Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Zeitschrift 


für 


WISSENSCHAFTLICHE  ZOOLOGIE 


herausgegeben 


Ton 


Carl  Theodor  y.  Siebold, 

Professor  an  der  UniTersit&t  sa  München, 


und 


Albert  y.  Eölliker, 

ProfesBor  an  der  Universität  in  Wfirzbarg, 


unter  der  Redaktion  yopr    .  .  ^ 


Ernst  Ehlers, 

Professor  an  der  Unirenität  bu  OötUngeii. 


/■      "  •     \ 
I     - " 


•    / 


■It  86  Tafeln  und  9  Holzschnitten. 


LEIPZIG, 

Verlag  von  Wilhelm  Engelmann. 

1881. 


Inhalt  des  fttnfunddreissigsten  Bandes. 


Erstes   Heft. 

Ausgegeben  den  6.  Noyember  1880. 

Seite 
Über  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Cephalopoden.  Von  H.  v.  I bering. 

(Mit  i   Holzschnitt.) 4 

Über  den  Ursprung  des  Nervus  opticus  und  den  feineren  Bau  des  Tectum 
opticum  der  Knochenfische.    Von  J.  Bellonci.    (Mit  Taf.  I  und  II.)   .     23 

Das  Riecborgan  der  Landpulmonaten.    Von  D.  Sochaczewer.  (Mit  Taf.  III.)     30 

Über  die  von   den  Trichopterenlarveo  der  Provinz  Santa  Catharina  verfertigten 
Geb&use.     Von  Fritz  Müller.     (Mit  Taf.  IV  und  V.) 47 

Cntersuchungen   über  Dysideiden  und  Phoriospongien.    Von  W.  Marsball. 
(Mit  Taf.   VI— VIII  und  4  Holzschnitt.) 88 

Über  zwei  frühzeitige  menscUiche  Embryonen.  Von  W.  Krause.  (Mit  Taf.  IX 
und  S  Holzschnitten.) 480 

Das  PuBnervensystem  der  Paludina  vivipara.     Von  H.  Simrotb.     (Mit  4 
HolszcbniU.) 444 


Zweites  Heft. 

Ansgegeben  den  1.  Febmar  1881. 

Über  den  Generationswechsel  der  Eichen-Gallwespen.  Von  H.  Adler.  (Mit 
Taf.  X— XII.) 454 

Über  die  Gefäße  im  Auge  und  in  der  Umgebung  des  Auges  beim  Frosche. 
Von  H.   Vircbow.    (Mit  Taf.  Xül  und  XIV.) J47 

Untersuchungen  über  Ortbonectiden.    Von  E.  Metschnikoff.  (Mit  Taf.  XV.)  282 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Chorda  supra-spinalis  der  Lepidoptera  und  des 
centralen  peripherischen  und  sympathischen  Nervensystems  der  Raupen. 
Von  J.  T.  Cattie.    (Mit  Taf.  XVI.) 304 

Über  die  Paarung  und  Fortpflanzung  der  Scyllium-Arten.  Von  H.  Bolau. 
(Mit  2  Holzschnitten.) 824 

Über  die  Eotslebung  der  Eier  bei  Eudendrium.   Von  N.  Kleinenberg.    .  826 


rv 

Drittes  Heft. 

Ansgegeben  den  22.  April  1881. 

Seite 

Die  Genichsorgane  und  das  Nervensystem  der  Mollusken.  Ein  Beitrag  zur 
Erkenntnis  der  Einheit  des  Molluskentypus.  Von  J.  W.  Spengel.  (Mit 
Taf.  XVll— XIX  und  2  Holzschnitten.) 333 

Kleine  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gregarinen.  Von  0.  Bütschli.  (Mit 
Taf.  XX  und  XXI.) 884 

Untersuobang^s  üb«r  deo  Bau  und  die  Entwioklung  der  Spongien.  Ziehete 
Mittheilung.  Corticium  candelabrum  O.Schmidt.  Von  F.  E.  Schulze. 
(Mit  Taf.  XXII  ) 440 

DerTheilungsvorgang  bei  Euglypha  alveolata.  Von  A.  Grub  er.  (Mit  Taf.  XXIII.)  431 

ZurEntwickiungsgeschichtederAmphipoden.  VonB.  Ulianin.  (Mit Taf.  XXIV.)  440 

t)ber  Molluskenaugen  mit  embryonalem  Typus.  Von  P.  Frais se.  (Mit 
Taf.  XXV  und  XXVI.) 461 

Die  Eiweigdrüsen  der  Amphibien  und  Vögel.  VonP.A.Looa.  (Mit  Taf.  XXV 11.)  478 


Viertes  Heft. 
Ansgegeben  den  14.  Jnni  1881. 

Der  Bau  der  Stigmen  bei  den  Insekten.  Von  0.  Krancher.    (Mit  Taf.  XXVIII 
und  XXIX.) 505 

Revision  der  Mertens-Brandt'schen  Holothuriea.    Von  Hl  Ludwig    ....  575 

Beitrag  znr  Kenntnis  der  Hydrachniden-Gattung  Ifidea  Bruzelius.     Von  F. 

Könike.    (Mit  Taf.  XXX,  Fig.  4—6.) 600 

Revision  von  H.  Lebert's  Hydrachniden  des  Genfer  Sees.    Von  F.  Könike. 

(Mit  Fig.  7  auf  Taf.  XXX.) 648 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Fischpsorospermien.     Von  0.  Bütschli.     (Mit 

Taf.  XXXI.) 6i9 

Studien  über  Bopyriden.    Von  R.  Kossmann.    (Mit  Taf.  XXXII-— XXXV.) 
I.   Gigantione  Moebii  und  Allgemeines  über  die  Mund  Werkzeuge 
der  Bopyriden 658 

II.   Bopyrioa  Virbii ;   Beiträge  zur  Kenntnis  der  Anatomie  und  Meta- 
morphose der  Bopyriden 666 


0ber  die  VorwandtscliaftsbeKiehiiiigen  der  Cephalepeden. 

Von 
Dr.  H«  Ton  Iheriiigr*   ' 


Hit  1  Holzschnitt. 


<  ■  1 


Die  Gruppe  der  Cepbalopoden  ist  wobi  diejenige  Kiääsij^  iler  Mollus- 
ken, welche  von  jeher  in  bevorzugtem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der 
Zoologen  gefesselt  hat.  Man  wird  das  leicht  begreiflich  finden,  wenn 
man  efw9gi,  dass  die  Tintenfische  die  höchstorganisirten  Geschöpfe 
unter  den  Mollusken,  ja  unter  den  Wirbellosen  überhaupt  enthalten, 
dass  die  systematische  Gliederung  innerhalb  der  Gruppe  eine  sehr  ein- 
fache markirte  ist  und  endlich  fossile  Überreste  aus  allen  Schichten 
in  einer  Falle  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen  erhalten  sind,  welche 
wohl  von  keiner  anderen  Abtheilung  des  Thierreicbes  übertrofien  wird. 
Man  konnte  unter  solchen  Umständen  leicht  der  Meinung  sein,  es  würde 
dementsprechend  auch  die  Stellung  dieser  interessanten  Geschöpfe  im 
System  am  besten  erkannt  sein ,  überhaupt  ihre  Stammesentwicklung 
uns  klarer  vorliegen  als  jene  zahlreicher  anderen  Thiergruppen.  Schein- 
bar trißt  das  auch  zu  —  aber  auch  nur  scheinbar,  in  Wahrheit  bietet 
keine  Abibeilung  der  Mollusken  so  viel  Schwierigkeiten  dar,  ist  uns 
keine,  wie  ich  darzulegen  denke,  zur  Zeit  so  räthselhaft  als  gerade  die- 
jenige der  Cepbalopoden. 

Es  kommen  für  uns  dabei  zwei  verschiedene  Fragen  in  Betracht, 
einmal  die  Deutung  derTheile  des  Cephalopodenkörpers, 
dann  die  zwischen  den  Cepbalopoden  und  den  übrigen 
Mollusken  obwaltenden  Beziehungen.  Die  erstere  Frage  hat 
vorzugsweise  die  gesammten  morphologischen  Verhältnisse  der  Cepba- 
lopoden zu  beachten  und  auf  Grund  der  innerhalb  dei^  Klasse  zur  Beob- 
achtung kommenden  Verschiedenheiten  die  Deutung  der  einzelnen  Tbeile 
festzustellen.  Nach  dieser  Richtung  hin  ist,  glaube  ich,  in  den  letzten 
Jahren  viel  geschehen  und  an  Stelle  mehr  oder  minder  glücklicher  Ver- 
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muthungen  schon  vielfach  der  feste  Boden  gesicherter  Deutungen  ge- 
treten.   Die  verschiedenen  Theile  des  Gephalopodenleibes  sind  bekannt- 
lich in  sehr  verschiedener  Weise  aufgefasst  worden.  Lovfiii  nahm  zuerst 
den  Trichter  als  FuB  in  Anspruch,  bezog  aber  die  Arme  auf  das  Veluni, 
wogegen  Lbugkart  die  Arme  zuerst  richtig  als  Gebilde  besonderer  Art, 
den  Kopfkegeln  von  Clio  vergleichbar  in  Anspruch  nahm,  aber  mit  dem 
Fuße  nicht  nur  den  Trichter,  sondern  auch  die  vorderen  Ropflappen  des 
Sepia-Embryo  in  Verbindung  brachte.  Hoxlbt  deutete  Arme  wie  Trichter 
als  Theile  des  Fußes,  den  Trichter  mit  den  Epipodien  vergleichend .  Letzte- 
rer Annahme  hat  sich  noch  Grbnachbr  angeschlossen,  welcher  das  Proto- 
podium, die  eigentliche  Hauptmasse  und  Grundlage  des.  »Fußes«  den 
Cephalopoden  fehlen  iSsst  und  in  ihren  Armen  ein  modificirtes  Velum  er- 
blickt. Ich  habe  in  meinem  Werke  über  das  Nervensystem  der  Mollusken 
diese  Ansichten  eingehend  diskutirt  und  gehe  daher  hier  nicht  darauf  ein. 
Wenn  dieselben  alle  nicht  zu  gesicherten  Deutungen  gelangen  konnten, 
so  lag  das  wohl  darin,  dass  alle  jene  Forscher  vorzugsweise  die  Ent- 
wicklungsgeschichte zum  Ausgange  ihrer  Betrachtungen  gemacht  haben. 
Nun  ist  aber  die  Entwicklung  der  Cephalopodeneier  durch  den  Verlust 
des  freien  Larvenstadium  und  die  massenhafte  Anhäufung  des  Nahrungs- 
dotters so  sehr  modificirt,  dass  sie  selbst  der  Erklärung  noch  sehr  be- 
dürftig ist,  nicht  aber  der  Erklärung  des  Gephalopodenleibes  zum  Aus- 
gang dienen  kann.   Erst  wenn  dereinst  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Nautilus  bekannt  ist,  wird  es  wohl  möglich  sein  die  Brücke  zu  schlagen 
zwischen  der  Embryologie  der  Cephalopoden  und  der  übrigen  Mollusken. 
Bis  dahin  aber,  so  lange  die  wichtigste  Form  hinsichtlich  der  Embryolo- 
gie absolut  unbekannt  ist,  kann  die  vergleichende  Embryologie  nicht 
den  Ausgangspunkt  für  die  morphologische  Betrachtung  bilden,   was 
übrigens  nicht  einmal  nOthig  ist,  weil  noch  ein  anderer  Weg  offen  steht, 
jener,  der  von  mir  eingeschlagen  wunle  und  der  in  der  Beurtheilung  der 
morphologischen  Dignitüt  der  Organe  auf  Grund  ihrer  Innervation  be- 
steht.   Da  die  Pedalganglien  nur  die  zum  Fuße  gehörigen  Theile  inner- 
viren,  so  werden  bei  den  Tintenßschen  die  vom  Pedalganglion  innervir- 
ten  Theile  den  Fuß  roprüsentiren.    Auf  Grund  erneuter  Untersuchung 
des  Nervensystems  des  Nautilus  war  es  möglich  die  volle  Übereinstim- 
mung mit  dem  bei  Gastropoden  und  Pteropoden  so  hüufig  angetroffenen 
Typus  zu  erweisen  und  aus  der  Vergleichung  des  Gentralnervensystems 
von  Naulilus  und  den  Dibranchiaten  gelang  es,  den  Beweis  dafür  abzu- 
leiten ,  dass  die  Ganglien  für  die  Armnerven  innerhalb  der  Reihe  der 
bekannten  Cephalopoden  eine  Translokation  von  der  dorsalen  gegen  die 
ventrale  Seite  hin  erleiden,  wodurch  zu  dem  Pedal-  und  dem  Visceral- 
Ganglion  bei  den  Dibranchiaten  noch  eine  dritte  vorderste  Abtheilung 
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hinzukommt,  das  Brachialganglion.    Es  haben  mithin  die  Arme  nichts 
mit  dem  FuBe  zu  thun  ;  fttr  ihre  von  Lbuckart  befün^i'ortete  Vergleichung 
inil  den  Kopfkegeln  oder  Cephaloconen  von  Clio  war  der  Befund  ver- 
wendbar, den  die  Untersuchung  des  peripherischen  Nervensystems  von 
Clio  lieferte,  indem  sich  die  Nervenstämme  der  Cephaloconen  an  der 
Basis  durch  Kommissuren  verbunden  zeigten  wie  bei  den  Dibranchiaten. 
Da  diese  Ei^ebnisse,  welche  aus  der  vergleichenden  Anatomie  des 
Nervensystem  abgeleitet  wurden,  von  nachfolgenden  das  Nervensystem 
und  die  Anatomie  der  Gephalopoden  überhaupt  behandelnden  Autoren  wie 
DiBTL  und  Brock  acceptirt  worden  sind,  auch  schon  in  Gegknbaur's 
Grundriss  weiteren  Kreisen  vorgetragen  wurden,  und  so  viel  ich  weiß, 
von  keiner  Seite  ein  Widerspruch  dagegen  sich  erhoben  hat,  so  dürfte 
wohl  kein  Grund  vorliegen,  nochmals  darauf  zurückzukommen.   Dage- 
gen werden  einige  Bemerkungen  über  Trichter  und  Trichterklappe  am 
Platze  sein.    Aus  der  vergleichenden  Anatomie  wie  aus  der  Embryologie 
geht,  wie  ich  seinerzeit  nachwies,  hervor,  dass  die  bei  Nautilus  be- 
kanntlich noch  nicht  zur  Röhre  verwachsenen  Trichterhälflen  den  Flossen 
oder Pteropodien  der  Pleropoden  entsprechen,  wogegen  dieTrichlerklappe 
in  dem  mittleren  unpaaren  Theile  des  Fußes  von  Clio,  dem  sog.  Hals- 
kragen ihr  Homologen  hat,  während  Grbnachbr  in  dem  hinteren  Zipfel 
des  Halskragens  das  Protopodium  sah.    Ich  glaube  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  dieser  Zipfel  bei  eingehenderer  Vergleichung  so  wie  auch 
embryologisch  sich  als  ein  unwesentlicher  Theii,  als  eine  Differenzirung 
am  Protopodium  darstellt,  und  mithin  am  Pteropodenfuße  keinesfalls 
mehr  als  zwei  Theile ,  nämlich  das  unpaare  mittlere  Protopodium  und 
das  in  der  Hittellinie  verbundene  Paar  der  Flossen  oder  Pteropodien  zu 
unterscheiden  sind.   Damit  ergeben  sich  sehr  einfache  Anhaltspunkte  für 
die  Vergleichung  mit  den  Gephalopoden,  deren  Trichter  ja  auch  aus  zwei 
seitlichen  Hälften  entsteht  und  innen  einen  unpaaren  Theil,  die  Klappe, 
Irägt,  welche  einem  in  zwei  gleiche  Seitenhälften  gegliederten  Protopo- 
diom  entspricht.    So  lange  man  für  das  Verständnis  der  Gephalopoden 
die  Pteropoden  heranzieht,  dürfte  dies  wohl  die  einfache  gegebene  Er-- 
klämng  der  Verhältnisse  bleiben.    Wir  werden  nun  aber  im  Folgenden 
sehen,  dass  von  einer  näheren  Verwandtschaft  der  Pteropoden  und 
Gephalopoden  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  hier  mithin  nur  eine  äußer- 
liche Ähnlichkeit  vorliegt,  nur  von  Analogie  die  Rede  sein  kann.    Ist 
dem  aber  so,  dann  kann  auch  der  eben  angeführte  Vergleich  nicht  bis 
in  die  Einzelheiten  weiter  durchgeführt  werden,  und  kann  nur  so  viel 
gesagt  werden,  dass  in  ganz  analoger  Weise  wie  bei  den  Pteropoden 
eine  Differenzirung  der  einzelnen  Theile  des  Gephalopodenfußes  stattge- 
funden hat  and  mithin  Trichter  und  Flossen  nicht  als  streng  homologe 
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oder  homogenetische,  sondern  höchstens  als  homOogenetische  Organe 
können  angesehen  werden. 

Fttr  das  Verständnis  des  Cephalopodenorganismus  hat  man  meines 
Wissens  immer  nur  die  Pteropoden  als  die  einzigen  dafür  allenfalli^  in 
Betracht  kommenden  Mollusken  zum  Vergleiche  herangezogen.  Es  ist 
daher  wohl  leicht  begreiflich,  dass  auch  ich  auf  Grund  der  oben  ange- 
führten Verhaltnisse  in  diesem  Sinne  früher  befangen  war.  Seit  dem 
Abschlüsse  meines  citirten  Buches  hat  sich  aber  durch  neuere  Forschungen 
von  einer  Reihe  von  Autoren  und  mir  selbst  die  Sachlage  so  verändert, 
dass  ich  von  jener  Auffassung  ganz  zurückgekommen  bin  und  nunmehr 
glaube,  dass  die  Muscheln,  Dentalien  und  niedersten  Arthro- 
cochliden  den  Gephalopoden  weit  näher  stehen  als  die 
Pteropoden.  Bei  jener  Vergleichung  von  Pteropoden  und  Cephalopo- 
den  waren  nämlich  zwei  Organsysteme,  Niere  und  Genitalapparat,  gar 
nicht  oder  kaum  vergleichbar.  Am  meisten  gilt  das  von  der  paarigen  bei 
Nautilus  in  der  4-  (oder  6-)  Zahl  vorhandenen  Niere,  so  dass  da,  zumal 
bei  Berücksichtigung  des  Nautilus,  jede  Möglichkeit  der  Vergleichung  mit 
der  Niere  der  Pteropoden  hinwegfällt.  Aber  auch  für  den  Genitalapparat 
schien  es  nicht  anders  zu  stehen,  so  fem  man  wenigstens  der  Gegbnbaur- 
schen  Annahme  beipflichten  wollte,  wonach  die  Duplicität  der  Ausfüh- 
rungsgänge, zumal  der  Eileiter  den  primären  Zustand  repräsentirt.  Da 
die  Pteropoden  einen  ganz  typischen  hermaphroditischen  Genitalapparat 
wie  die  Ichnopoden  besitzen,  so  schien  es  mir,  dass  GsGEmuiüR  sich  eines 
Widerspruches  schuldig  mache,  wenn  er  einerseits  die  Gephalopoden  auf 
die  Pteropoden  bezog ,  andererseits  die  Duplicität  der  Eileiter  für  das 
Primäre  halte.  Ich  glaubte  nun  diesem  allerdings  immer  von  Neuem  sich 
wieder  aufdrängenden  Dilemma  durch  die  Hypothese  entgehen  zu  können, 
dass  die  doppelten  Eileiter  durch  Spaltung  eines  einzigen  unpaaren  ent- 
standen seien.  Dafür  konnte  namentlich  der  Umstand  geltend  gemacht 
werden,  dass  bei  Nautilus  nur  ein  einziger  Eileiter  existirt,  während  die 
einzige  Unterordnung  der  Gephalopoden,  bei  welchen  die  Duplicität  der 
Eileiter  die  Regel  bildet,  die  Octopoden  sind,  welche  man  aus  vielerlei 
Gründen  sich  gewöhnt  halte  als  das  letzte  Endglied  der  ganzen  innerhalb 
der  Gephalopoden  zu  konstatirenden  Entwicklungsreihe  zu  betrachten. 
Dass  diese  Hypothese  diskutirbar  war;  geht  wohl  auch  daraus  hervor, 
dass  Brock  *,  dem  wir  so  werthvolle  Aufschlüsse  über  den  Geschlechts- 
apparat  der  Gephalopoden  verdanken,  in  seiner  ersten  bezüglichen  Arbeit 
es  noch  als  unentscheidbar  dahingestellt  sein  ließ, » ob  die  Einzahl  oder  die 
Doppelzahl  der  Eileiter  als  das  Primäre  angesehen  werden  mussa  p.  69. 

^  Brock  ,  Über  die  Geschlechtsorgane  der  Gephalopoden.    I.   Diese  Zeitschrift. 
Bd.  XXXII.  1879.  p.  I— H6.  Taf.  I— IV. 
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Id  der  folgeDden  Abhandlung  <  jedoch  zeigte  Baogk  ,  dass  der  einfache 
Eileiter  des  Nautilus  ein  unpaarer  und  zwar  der  rechte  ist,  worauf  die 
fast  mediane  Ausroündung  desselben  nicht  ohne  Weiteres  hinwies.  Dar- 
aus ergab  sich  dann  im  Zusammenhang  mit  den,  die  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Dibranchiaten  behandelnden  Untersuchungen,  dass  der 
doppelte  Bileiter  die  älteste  Form  des  weiblichen  Geschlechtsapparates 
darstellt.  Sicher  bewiesen  wttrde  dieser  Schluss,  wenn  sich  heraus- 
stellen sollte ,  dass  embryologisch  bei  den  Myopsiden  zwei  Eileiter  noch 
zur  Anlage  kämen,  indessen  dürfte  hiervon  allein  schwerlich  viel  ab- 
hängen, da  die  vorliegenden  Thatsachen  zur  Sicherung  des  von  Brock 
erhaltenen  Resultates  meiner  Ansicht  nach  so  vollkommen  genügen,  dass 
jetzt  auch  ich  meinerseits  mich  vollkommen  diesem  von  Gegbnbaur  ver- 
tretenen Stan(]punkte  anschließen  muss.  Damit  fällt  dann  allerdings, 
wie  ich  im  Folgenden  darlegen  zu  können  glaube,  die  Möglichkeit  noch 
weiterhin  die  Gephalopoden  in  phylogenetischem  Sinne  mit  dem  Ptero- 
poden  in  Verbindung  zu  bringen. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  zeigt  der  Genitalapparat  der  Gepha- 
lopoden ganz  andere  Verhältnisse,  als  sie  bei  Ichnopoden  und  Pteropoden 
voriiegen.  Bei  den  letzteren  setzt  sich  die  einfache  Zwitterdrttse  un- 
mittelbar in  den  Zwitterdrüsengang  fort.  Bei  den  Gephalopoden  dagegen 
liegt  die  Geschlechtsdrttse  frei  in  der  Leibeshöhle,  ohne  allen  Zusammen- 
bang mit  den  Ausführgängen,  ganz  in  der  Art  wie  es  bei  den  Wirbel- 
thieren  wiedeiiLehrt.  Dieses  Verhältnis  tritt  uns  auch  bei  vielen  Wür- 
mern, namentlich  gegliederten,  entgegen,  und  femer  auch  unter  den 
niedersten  Formen  der  Huscheln  und  Arthrocochliden.  Nur  bei  den  höhe- 
ren, mit  Sipho,  verwachsenen  Mantelrändem  etc.  versehenen  Muscheln, 
sind  Genitalapparat  und  Niere  ganz  unabhängig  von  einander,  bei  den 
niederen  und  älteren  dagegen  erfolgt  die  Entleerung  durch  die  einem 
Paare  von  Segmentalorganen  gleichzusetzenden  BojiNUs'schen  Organe 
UDd  das  gleiche  ist  auch  bei  gewissen  tieferstehenden  Arthrocochliden 
der  Fall  (Fissurella,  Haliotis).  Da  in  beiden  Gruppen  dieses  Verhalten 
von  den  in  der  morphologischen  Differenz  irungsreihe  am  tiefsten  stehen- 
den und  zugleich  paläontologisch  ältesten  Formen  dargeboten  wird,  so 
Hird  man  nicht  umhin  können  in  dieser  Entleerung  der  Geschlechts- 
stoffe durch  die  paarigen  Nieren  eine  von  den  Würmern  überkommene 
Einrichtung  zu  erblicken.  Und  in  diesem  Sinne  scheint  auch  das  Ver- 
hallen der  Gephalopoden  zu  deuten  zu  sein.  Wenigstens  in  so  fem  be- 
steht die  Übereinstimmung,  als  ja  auch  die  Geschlechtsstoffe  zunächst 
frei  in  die  Leibeshöhle  gelangen ,  denn  dass  die  Höhlung  der  Genital- 

1  BaocK,  Stadien  über  die  VerwandtschaftsverhttUnisse  der  dibrancbiatopCepha- 
iopodeD.  Habilitationsschrift.  Erlangen  4879. 
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kapsei  nichts  Anderes  ist  als  ein  Tbeil  der  Leibesböhle,  ist  durch  Brock 
festgestellt  und  war  auch  schon  aus  dem  Umstände  wahrscheinlich,  dass 
von  ihr  die  Wasserkanale  entspringen,  die  bekanntlich  zum  eigentlichen 
Genitalapparat  in  keiner  Beziehung  stehen.  Andererseits  freilich  wtlrde 
dann  die  Folgerung  nahe  liegen,  dass  die  Leilungswege,  welche  aus  der 
Leibeshöhle  in  ursprünglich  paariger  Anordnung  die  Geschlechtsstofle 
nach  außen  befördern,  als  Segmentalorgane  anzusehen  wären.  Hierüber 
werden  die  Akten  wohl  so  bald  noch  nicht  geschlossen  werden.  Ich 
möchte  aber  in  dieser  Beziehung  auf  einen  eigen thümlichen  wohl  nur  in 
morphologischem  Sinne  verwendbaren  Befund  von  Brock  aufmerksam 
machen,  wonach  bei  Sepia  vom  Vas  efferens  des  männlichen  Geschlechts- 
apparales  eine  kleine  Röhre  abgeht,  welche  sich  frei  in  jene  flimmernde 
Bauch fellstasche  öffnet,  welche  die  ausführenden  Geschlechtsorgane  um- 
schließt. Brock  beschränkt  sich  auf  die  Miltheilung  des  Sachverhaltes. 
Ich  möchte  aber  hier  wenigstens  so  weit  auf  die  Bedeutung  dieser  Brock- 
sehen  Röhre  eingehen,  dass  ich  auf  die  Ähnlichkeit  mit  einer  bei  Nautilus 
beobachteten  Einrichtung  hinweise.  Dort  kommt  am  Eileiter  ein  in  einen 
Peritonealraum  sich  öff^nendes  Loch  vor,  das  Kbfbrstbin  (in  Bronn,  Klassen 
und  Ordnungen.  Bd.  III.  Taf.  CXIV,  Fig.  43  oo"j  abgebildet  hat;  diese 
öff^nung  mit  der  BROCK'schen  Röhre  zu  vergleichen  ist  wohl  um  so  eher 
gestattet  als  ja  Sepia  auch  im  Besitze  der  sekundären  Genitaikapsel  mit 
Nautilus  übereinstimmt  und  eine  allgemeine  Homologie  der  männlichen 
und  weiblichen  Leitungswege  überhaupt  angenommen  werden  muss, 
wobei  aber  am  männlichen  Apparat  die  Reduktion  der  eiuen  Hälfte  weit 
früher  erfolgte  als  am  weiblichen. 

Eine  Nothwendigkeit  die  ausführenden  Geschlecbtswege  der  Cepha- 
lopoden  auf  Segmentalorgane  zurückzuführen  liegt  aber  keineswegs  vor, 
ja  lässt  sich  wohl  sogar  ausschließen.  Denn  es  exisliren  ja  bei  den 
Gephalopoden  echte  paarige  als  Harnsäcke  bezeichnete  Nieren,  von  denen 
bei  den  Dibranchiaten  ein,  bei  den  Tetrabranchiaten  zwei  Paare  vorhan- 
den sind.  Die  üblichen  Beschreibungen  knüpfen  zwar  zumeist  dabei  in 
erster  Linie  an  die  Venen  an,  als  deren  Anhänge  die  secemirenden  Theile 
der  Niere  erscheinen  und  es  gewinnt  damit  den  Anschein,  als  falle  die 
Möglichkeit  einer  Vergleichung  mit  den  Exkretionsorganen  anderer  Mol- 
lusken hinweg.  Allein  die  schönen  Untersuchungen  von  Bobretzkt^ 
über  die  Entwicklung  der  Gephalopoden  haben  dargeihan,  dass  die  Bil- 
dung der  Niere  und  der  Venenanhänge  nicht  von  den  Venen  anhebt, 
sondern  dass  zuerst  jederseits  sich  ein  Harnsack  anlegt,  der  erst  sekun- 
där eine  weite  auch  die  Schenkel  der  Vena  cava  umfassende  Ausdehnung 

1  BO011ETZKY,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Gephalopoden.  Moskau 
4877.  (Russisch!) 
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gewinnt.  Es  sind  mithin  die  Venenanhänge  Theile  der  Niere,  welche  erst 
sekundär  ihre  innige  Beziehung  zur  Wand  der  Venen  gewonnen  haben. 
Hit  den  Ergebnissen  der  eben  erwähnten  Untersuchungen  von 
BoniTZKT  lassen  sich  diejenigen,  welche  Yigblius  ^  in  seiner  wichtigen 
Arbeit  ttber  die  Anatomie  der  Niere  der  Cephalopoden  gewonnen  hat, 
wie  ich  im  Folgenden  darzulegen  gedenke,  wohl  in  Einklang  bringen. 
Danach  besitzen  die  Tctrabranchiaten  vier,  die  Oclopoden  zwei  geson- 
derte HarosUcke,  deren  jeder  mit  einer  gesonderten  Öffnung  nach  außen 
mflndet.  Bei  den  myopsiden  Decapoden  dagegen  ist  nur  ein  einziger 
Hamsack  vorhanden ,  welcher  aber  durch  zwei  symmetrisch  gelegene 
Öffnungen  mit  der  Außenwelt  in  Verbiudung  steht.  Die  hierin  zunächst 
sich  auBemde  Verschiedenartigkoit  ist  von  Vigblius  für  größer  angesehen 
worden  als  sie  in  Wahrheit  sich  herausstellt.  Vigelios  äußert  sich  näm- 
lich dahin,  »dass  die  Formen,  unter  welchen  das  exkretorische  System 
der  lebenden  Cephalopoden  auftritt,  so  sehr  unter  einander  abweichen, 
dass  von  einer  wahren  Homologie  zwischen  ihnen  keine  Rede  sein  kann  « 
and  femer,  »dass  die  morphologische  Verwandtschaft  zwischen  dem  ex- 
kretorischen  System  der  Octopoden  so  gut  wie  ganz  abgebrochen  sei«. 
Diesen  Ansichten  wird  man  also  sich  nicht  anschließen  können ,  sobald 
man  auch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Niere  nach  der  angezogenen 
Arbeit  von  Bobrbtzky  mit  in  Betracht  zieht,  was  von  Seiten  Vigblios^ 
dem  diese  russisch  geschriebene  Arbeit  entgangen ,  nicht  geschehen  ist. 
Natürlich  kommt  es  zunächst  auf  die  richtige  Fragestellung  an.  Es  kann 
Dicht  die  Frage  erhoben  werden :  ob  der  exkretorische  Apparat  des 
Nautilus  schlechthin  jenem  der  Octopoden  entspreche,  denn  bei  letzteren 
sind  eben  zwei,  bei  jenen  aber  vier  Harnsäcke  vorhanden,  von  denen  also 
höchstens  zwei  bei  den  Octopoden  ihr  Homologen  besitzen  könnten.  Da 
dieUamsäcke  und  zumal  ihre  äußere  Öffnung  in  inniger  Beziehung  zu  den 
Kiemen  stehen,  so  ist  es  begreiflich,  wie  beim  Nautilus  mit  der  Erhöhung 
der  Anzahl  der  Kiemen  auch  eine  solche  der  Harnsäcke  Hand  in  Hand 
gehen  konnte.  Es  kann  daher  für  die  vergleichende  Betrachtung  überhaupt 
Dur  um  die  Frage  sich  drehen,  ob  eines  der  beiden  Paare  von  Kiemen  und 
Nieren,  welche  der  Nautilus  besitzt,  den  entsprechenden  Gebilden  der 
Octopoden  homolog  sei  oder  nicht.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  dass 
und  wie  diese  Frage  sich  mit  voller  Sicherheit  beantworten  lässt.  Nimmt 
maD  hierauf  Bücksicht,  indem  man  also  davon  absieht,  dass  beim  Nau- 
tilus nebst  dem  zweiten  Kiemenpaare  auch  noch  ein  weiteres  Paar  von 
Hamsäcken  hinzugekommen  ist,  so  ergiebt  sich  vielmehr^  dass  zwischen 
den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Cephalopoden  sich  die  Homologie 

1  ViGELius,  Bijdragc  tot  de  Kcnnis  van  het  oxcreioriscb  Systoom  der  Cephalo- 
poden. Academ.  Proefschr.  Leiden  4879. 
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des  exkrelorischen  Apparates  mit  voller  Sicherheit  verfolgen  lässt.  Es 
gelingt  dies  namentlich  auf  Grund  des  Umstandes,  dass,  wie  die  Ent> 
Wicklungsgeschichte  zeigt;  auch  bei  den  Myopsiden  zwei  getrennte  Harn- 
säcke zur  Anlage  kommen,  die  also  erst  sekundär  durch  Verschmelzung  in 
einen  einzigen  sich  vereinigen.  Es  kann  mithin  die  Homologie  des  einen 
großen  Harnsackes  der  Myopsiden  mit  den  beiden  gesonderten  Uarnsäcken 
der  Oclopoden  —  und  vielleicht  auch  eines  Theiles  der  ögopsiden  i  — 
nicht  in  Frage  gezogen  werden.  Aus  dem,  was  wir  durch  Bobuttzky  über 
die  Entwicklung  der  Niere  erfahren  haben,  geht  ferner  hervor,  dass  der 
Hamsack  nicht  einen  Theil  der  Leil)eshöhle  darstellt,  resp.  nicht  als  ein 
Peritonealsack  aufzufassen  ist,  sondern  von  einem  echten  Epithel  aus- 
gekleidet und  durch  Einstülpung  vom  Ektoderm  aus  gebildet  ist.  Es 
ist  mitbin  nicht  zutreffend,  wenn  Vigblius  in  der  Niere  der  Cephalopoden 
einen  Peritonealsack  sieht.  Wäre  Letzteres  richtig,  so  würde  allerdings 
die  Brücke  zu  den  Exkretionsorganen  der  übrigen  Mollusken  fdilen.  So 
aber  wie  die  Verhältnisse  jetzt  liegen,  scheint  das  nicht  der  Fall  zu  sein, 
da  doch  wohl  auch  die  BoJANOs'schen  Organe  der  Muscheln  in  gleicher 
Weise  sich  anlegen ,  und  da  ferner  entwicklungsgesohichtlich  sich  der 
Harnsack  und  seine  Wandung  als  das  Wesentlichere  und  Primäre  her- 
ausstellt, wogegen  die  Beziehungen  zu  den  Venen  erst  sekundär  hinzu- 
treten. Vorausgesetzt  also,  dass  die  vergleichende  Embryologie  die  gleiche 
Entstehungsweise  beider  Theile,  der  BojANus^schen  Oi^ne  und  der  Ham- 
säcke  der  Cephalopoden  darthut,  so  würde  nichts  der  Homologisirung 
beider  Organe  im  Wege  stehen,  wie  das  in  der  Tbat  auch  meiner  Meinung 
nach  das  Wahrscheinlichste  ist. 

Die  Beantwortung  der  weiteren  Frage :  welches  von  den  beiden  bei 
Nautilus  vorhandenen  Paaren  von  Harnsäcken  dem  einzigen  Paare  der 
Dibranchiaten  entspricht,  knüpft  unmittelbar  an  die  Verhältnisse  der 
visceropericardialen  Höhle  an,  resp.  auch  an  das  Verhallen  derselben  zu 
den  Harnsäcken.  Beim  Nautilus  steht  die,  das  Herz  und  einen  Theil 
der  Ge£lSe  enthaltende  Pcricardialhöhle  in  offenem  Zusammenhang  mit 
der  Leibeshdhle,  von  der  sie  also  einen  Theil  darstellt.  Diese  Viscero- 
pcricardialhöhle  mündet  jederseils  in  die  Kiemenhöhle  durch  eine  Öff- 
nung, welche  dicht  neben  der  Hamsacköffnung  der  ventralen  Kieme  ge- 
legen ist.  Genau  dieselbe  Einrichtung  besteht  nun  bei  den  Dibranchia- 
ten, nur  befindet  sich  die  Ausmündung  der  visceropericardialen  Höhle 
nicht  mehr  neben  der  Harnsackmündung,  sondern  in  ihr,  und  zwar  ent- 
weder wie  bei  Eledone  noch  sehr  nahe  bei  der  Mündung  im  Ureter  oder 
wie  bei  den  übrigen  im  Anfangstbeile  des  Harnsackes  selbst.  Die  Viscero- 
pericardialhöhle  bietet,  wie  Bbock  nachgewiesen  bat,  bei  den  Dibranchia- 
ten Beziehungen  einerseits  zur  Genitalkapsel,  andererseits  zum  Kiemen- 
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herxen  dar,  so  dass  man  also  aus  der  Kiemenhöhle  durch  die  Niere  und 
die  YisoeropericardialhOhle  in  die  Genitalkapsel  gelangen  kann,  in  welche 
bekanntlich  die  Geschlechtsstoffe  hineinfallen,  bevor  sie  von  ihren  Aus- 
fbhrgängen  aufgenommen  werden.  Bei  den  Dibranchiaten  hat  die  be- 
xeichnete  Höhle  eine  Reduktion  erlitten,  aber  immerhin  bewirkt  dieselbe 
doch  auch  hier  einen  Zusammenhang  der,  einen  Theil  der  Leibeshdhie  dar- 
stellenden Genitalkapsel  mit  der  AuBenwelt,  nur  dass,  wie  bemerkt,  die 
änfiere  Mündung  sich  nicht  mehr  neben,  sondern  in  dem  Ureter  befindet. 
Die  weitgehendste  Reduktion  hat  der  uns  beschäftigende  Theil  der 
VisceropericardialhOhle  bei  den  Octopoden  erfahren ,  wo  er  aus  einem 
engen  von  der  Genitalkapsel  oder  direkt  von  der  Geschlechtsdrüse  ab- 
bietenden Kanäle  besteht,  welcher  mit  dem  anderen  Ende  in  den  Harn- 
sack sich  öffnet,  und  hier  in  Verbindung  steht  mit  einem  flaschenfbrmigen 
zur  Aufnahme  des  Kiemenherzanhangcs  bestimmten  Theil.  Dieses  seit 
Kkohn's  Untersuchungen  bekannte  Kanalsystem  der  Octopoden  wird  hier 
als  Wassergefofisystem  bezeichnet.  Bei  den  Decapoden  sollte  dasselbe 
fehlen,  doch  hat  neuerdings  Brock  nachgewiesen,  dass  auch  diesen  ein 
entsprechender  Apparat  nicht  abgeht.  Allerdings  ist  das  betreffende 
Höhlensystem  hier  viel  weiter  und  enthält  auch  noch  einige  weitere 
Organe  als  bei  den  Octopoden.  Yigblids  hat  daher  die  BEOCK'sche  Be- 
zeichnung desshalb  als  Wassergeßlfisystem  nicht  acceptirt,  sondern 
bringt  wie  für  die  entsprechenden  Theile  des  Nautilus,  die  Bezeichnung 
als  Visoeropericardialhöhle  in  Anwendung.  Vigelius  hat  in  so  fem  in 
seiner  Argumentation  gewiss  Recht,  als  die  betreffenden  Theile  einander 
bei  Octopoden  und  Decapoden  nicht  vollkommen  entsprechen ,  da  wie 
bemeiiLt  der  ganze  Apparat  bei  den  Octopoden  eine  verhältnismäßig  weit 
gehende  Rückbildung  erfahren  hat.  Aber  Vigelius  geht  entschieden  zu 
weit,  wenn  er  im  Gegensätze  zu  Brock  die  Homologie  der  betreffenden 
Theile  bei  den  genannten  beiden  Abtheilungen  der  Dibranchiaten  ge- 
radezu in  Frage  zieht.  Mir  scheint,  dass  hier  Brock  die  richtige  Auf- 
fassung vertritt,  natürlich  unter  Berücksichtigung  der  oben  erwähnten 
Einschränkung.  Denn  damit,  dass  bei  den  Octopoden  der  betreffende 
Apparat  enger  geworden,  und  überhaupt  eine  Rückbildung  erfahren  hat, 
wird  doch  nicht  seine  Homologie  aufgehoben,  um  so  weniger  als  doch  in 
beiden  Fällen  die  Beziehung  des  betreffenden  Hohlraumes  ^einerseits  zum 
Hamsacke,  andererseits  zum  Kiemenherzen  und  der  Genitalkapsel  vor- 
handen ist.  Obrigens  glaube  ich  nicht  einmal,  dass  faktisch  eine  Meinungs- 
verschiedenheit vorliegt,  da  Vigelius  selbst  zugiebt,  dass  das  Wasserge- 
fäBsystem  der  Octopoden  und  die  Yisceropericardialhöhle  der  Myopsiden 
auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hinweisen ,  indess  seien  beide  nicht 
liomolog,  sondern  nur  »phylogenetisch  verwandt«.    Derartige  durch  ge- 
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meinsamen  Ursprung  Überkommene  Theiie,  mögen  sie  immerhin  eine  mehr 
oder  minder  weitgehende  Modifikation  in  den  einzelnen  systematischen 
Abtheilungen  erlitten  haben,  pflegt  man  doch  eben  als  homolog  za  be- 
zeichnen, so  dass  eben,  wie  man  sieht,  die  ganze  Differenz  schließlich 
auf  einen  Wortstreit  hinausläuft. 

Diese  häufig  als  WassergefuBsystem  bezeichnete  Visceroperioardial- 
höhle  der  Dibranchiaten  ist  nun,  wie  Yigblius  nachgewiesen  hat,  mit 
derjenigen  des  Nautilus  homolog  und  der  Unterschied  zwischen  beiden 
reducirt  sich,  wie  schon  erwähnt,  nach  Vigblius  darauf,  dass  die  bei 
Nautilus  dicht  neben  der  Harnsackmündung  gelegene  Öffnung  bei  den 
Dibranchiaten  in  dieselbe,  resp.  in  den  ausmündenden  Theil  des  Harn- 
sackes hinein  verlegt  ist.  Aber  auch  der  Nautilus  seinerseits  repräsentirt 
hierin  wohl  kaum  ein  primäres  Verhalten,  und  es  erhobt  sich  die  Frage  : 
auf  welche  Weise  die  bei  Nautilus  bestehende  äußere  Ausmündung  der 
Leibeshöhle  entstanden  sein  möge.  Die  Entscheidung  über  diese  Frage 
dürfte  sich  wohl  erst  durch  die  Embryologie  herbeiführen  lassen.  Der 
einzige  Gesichtspunkt,  der  bis  dahin  verrauthungsweise,  wie  mir  scheint, 
in  Betracht  kommt,  ist  der,  dass  die  Ausmündung  der  Leibeshöhle  erst 
sekundär  zu  Stande  gekommen  durch  Vermittlung  von  Hautporen.  Es 
existiren  bekanntlich  bei  den  Gephalopoden  solche  von  D'OtBiGifY  als 
Ouvertures  aquiföres  bezeichnete  Löcher  in  der  Haut,  welche  in  große 
subcutane  Sinus  hineinführen.  Diese  paarweise  gelegenen  Öffnungen 
kommen  an  den  Armen,  am  Kopf,  aber  auch  als  Fori  anales  an  der  Basis 
des  Trichters  nicht  weit  vom  After  entfernt  vor.  So  wie  es  bei  den 
Myopsiden  zur  Verschmelzung  der  sich  berührenden  beiden  Harnsäcke 
gekommen  ist,  so  würde  auch  bei  näherer  Berührung  eines  solchen  Sinus 
mit  der  Leibeshöhle  es  leicht  zur  Kommunikation  beider  kommen  können. 
Es  wird  sich  gewiss  durch  embryologische  Untersuchung  feststollen  lassen, 
ob  die  Leibeshöhle  von  Anfang  an  nach  außen  geöffnet  ist  oder  nicht, 
beziehungsweise  ob  die  betreffende  Öffnung  so  wie  die  übrigen  Haut> 
poren  entsteht  oder  nicht. 

Durch  das  besprochene  Wassergefäßsystem  der  Dibranchiaten  wird 
also  eine  Kommunikation  hergestellt  zwischen  dem  Hohlraum  des  Harn- 
sackes und  der  Leibeshöhle,  womit  eine  auch  bei  anderen  Mollusken 
bekannte  Einrichtung  gegeben  ist.  Beim  Nautilus  dagegen  existirt  ein 
solcher  Zusammenhang  zwischen  Niere  und  Leibeshöhle,  resp.  Pericar- 
dialhöhle  nicht,  und  es  erweist  sich  diese  Kommunikation  mithin  als  eine 
den  älteren  Gephalopoden  abgehende  und  erst  innerhalb  der  Klasse  er- 
worbene Einrichtung.  Die  Existenz  der  Kommunikation  zwischen  Niere 
und  Pericardium  ist  für  viele  ein  besonders  entscheidendes  Argument 
für  die  gemeinsame  Abstammung  aller  Mollusken.    Hier  nun  sehen  wir 
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aber,  dass  schon  den  niederer  stehenden  Gephalopoden  diese  Verbindung 
fehlt,  und  dieselbe  vielmehr  selbständig  innerhalb  der  Klasse  erworben 
ist.  Es  trifft  mithin  wenigstens  für  die  Gephalopoden  die  Gültigkeit  jener 
der  Kommunikation  von  Niere  und  Pericardium  entnommenen  Argunien- 
Ution  nicht  zu.  Aber  noch  mehr ,  wir  haben  sogar  Grund  zu  der  An- 
nahme, dass  wenigstens  bei  einem  Theile  der  übrigen  Mollusken  die 
Eotstehungsweise  jener  Kommunikation  eine  ganz  andere  gewesen  ist. 
Denn  auch  bei  den  Würmern  sind  wimpernde  Öffnungen  der  Exkretions- 
organe  in  die  Leibeshöhlo  sehr  verbreitet,  und  zwar  sowohl  bei  Glieder- 
^Unnem  als  auch  bei  Plattwürmern,  und  von  beiden  Seiten  her  können 
daher  die  betreffenden  wimpernden  Öffnungen  der  Niere  wohl  auf  die 
eotsprechenden  Schnecken  übertragen  sein.  Mit  anderen  Worten  ich 
denke,  dass  die  wimpernde  Öffnung  der  meisten  anderen  Mollusken 
Dicht  so  wie  die  entspredieixde  Öffnung  in  der  Niere  der  Gephalopoden 
entstanden  ist,  sondern  eine  direkt  von  Würmern  ererbte  Einrichtung 
darstellt,  die  nur  dadurch  bei  den  Mollusken  eine  besondere  Modifikation 
erfahren  hat,  dass  sich  derjenige  Theil  der  Leibeshöble,  in  welchen  die 
WimperOffnung  der  Niere  mündet,  zum  Pericardium  reducirt  hat.  Natür- 
lich wird  es ,  zumal  so  lange  noch  verwerthbare  embryologische  Unter- 
suchungen vollkommen  fehlen,  mir  so  wenig  wie  wohl  irgend  Jemand 
anderen  beifallen,  zu  glauben ,  dass  zur  Zeit  bereits  die  Homologie  der 
Exkretionsorgane  bei  Mollusken  und  Würmern  sich  durchführen  lasse, 
allein  ich  meine  das,  was  wir  jetzt  über  die  vergleichende  Morphologie 
der  Leibeshöhlenöffnungen  bei  den  Gephalopoden  erfahren  haben,  muss 
doch  wohl  davor  warnen  mit  der  vorgefassten  Meinung  einer  unmittel- 
baren Verwandtschaft  aller  Mollusken,  resp.  Gastropoden  an  die  Beur- 
theilung  dieser  schwierigen  Frage  heranzutreten.  Es  ist  daher  gewiss 
auch  leicht  begreiflich,  dass  sich  Vigrlius  in  dieser  Frage  eines  bestimm- 
ten Urtheiles  enthält  und  anerkennt,  wie  alle  diese  beitlhrten  Verhältnisse 
XU  Gunsten  des  polyphyletischen  Ursprunges  der  Mollusken  sprechen. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet  mit  einigen  Worten  auf  die 
heftigen  Angriffe  zu  reden  zu  kommen,  welche  in  einem  der  letzten  Hefte 
des  morphologischen  Jahrbuches  in  einer  Abhandlung  von  Rabl  gegen 
mich  enthalten  waren,  und  die  um  so  mehr  eines  wirklichen  Anlasses 
entbehrten,  als  ja  die  Irrthümer,  welche  in  Rabl's  erster  Abhandlung 
enthalten  waren  und  von  mir  als  solche  erwiesen  wurden,  nunmehr  auch 
von  Rabl  selbst  als  Irrthümer  anerkannt  werden.  Auf  die  persönlichen 
Bemerkungen  Rabl's  werde  ich  nicht  eingehen,  da  ich,  wenn  auch  nicht 
in  meinen  ersten  Publikationen,  so  doch  seit  Jahren  bemüht  bin,  derartige 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  überflüssige  Diskussionen  bei 
SeiCe  zu  lassen.    Auf  die  unrichtigen  Verallgemeinerungen  hinsichtlich 
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der  Furcbung  der  Gastropodeneier  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit 
eingeben.  Was  den  sacblicben  Gegensatz  bezüglich  der  Pbylogenie  der 
Mollusken  botrifll ,  so  kann  derselbe  allerdings  kaum  schärfer  gedacht 
werden.  Rabl  sucht,  ausgehend  von  Erörterungen  über  die  »polare 
Diflerenzirung  der  Planaeaa  so  wie  »über  die  ailmahUche  Ausbildung 
der  heteropleuren  oder  dysdipleuren  Grundform  der  Gastropoden  a  aus 
der  vergleichenden  Embryologie  die  allen  Gastropoden  gemeinsamen 
Charaktere  herauszuBnden  und  somit  zu  Vorstellungen  über  die  Pbylo- 
genie zu  gelangen.  Die  vorgleichende  Anatomie  ^  der  Mollusken  findet 
dabei  kaum ,  ihr  palaeontologisches  Auftreten  gar  nicht  Beachtung.  Im 
Gegensatz  dazu  scheint  mir  die  Aufgabe  phylogenetischer  Studien  darin 
zu  bestehen ,  sich  auf  engere  Gruppen  zu  beschränken  und  innerhalb 
derselben  Alles  was  über  vergleichende  Anatomie,  Entwicklungsge- 
schichte, Systematik  und  Palaeontologie  bekannt  ist  zu  beherrschen  und 
durch  planmäßig  angelegte  Untersuchungen  zu  erweitern,  bestrebt  zu 
sein.  Dass  ich  bei  meinen  einschUigigen  Arbeiten  auch  die  vergleichende 
Embryologie  eingehend  berücksichtigt  habe,  geht  wohl  aus  dem  Um- 
stände hervor,  dass  weder  Rabl  noch  andere  Embryologen  mir  für  meine 
phylogenetischen  Folgerungen  die  Unbekanntschaft  mit  irgend  welchen 
wichtigen  ontogenetischen  Thatsachen  haben  vorhalten  können,  während 
der  umgekehrte  Fall  nicht  einmal  bezüglich  der  Embryologie  zutrifft,  da 
z.  B.  Rabl  für  die  aus  den  Embryonen  der  Malermuschel  abgeleiteten 
Betrachtungen  nur  die  europäischen  Formen,  nicht  aber  die  zahlreichen 
darauf  untersuchten  nordamerikanischen  Arten  berücksichtigt  hat,  deren 
Embryonen  zum  Theil  namentlich  bezüglich  des  Mangels  des  Schalen* 
hakens  wesentlich  anders  gebaut  sind.  Da  nun  einerseits  mir  voll- 
kommen das  Interesse  und  das  Verständnis  abgeht  für  Spekulationen 
über  die  biologische  und  morphologische  Differenzirung  der  hypothe- 
tischen Planaea  und  Gaslraea,  da  ich  den  Nutzen  und  Werth  derselben 
nicht  zugeben  kann,  da  ich  also  mit  anderen  Worten  unfähig  bin,  meinem 
Gegner  auf  das  von  ihm  kultivirte  (rebiet  zu  folgen,  da  ich  andererseits 
aber  bei  ihm  die  erforderlichen  Vorbedingungen  und  Vorkenntnisse  für 
den  von  mir  eingenommenen  Standpunkt  vormisse,  so  sehe  ich  eben 
den  Gegensatz  zwischen  den  beiderseitigen  von  uns  eingeschlagenen 
Richtungen  sich  in  einer  Weise  zuschärfen,  dass  ein  Ausgleich  ausge- 
schlossen ist,  und  es  der  Zukunft  überlassen  bleiben  muss  darzulhun, 
welcher  Weg  der  richtige  ist.  Ich  meinerseits  sehe  mich  zu  der  weiteren 

1  So  ist  z.  B.  Rabl  die  Existenz  des  großen  als  Volum  allgemein  bekannten 
Körper  Iheiles  von  Tethys  vollkommen  unbekanntj  so  dass  er  meine  bezüglichcD 
Mittheilungen  missversiebend,  zu  dem  Ausspruche  kommt,  dass  der  Begriff  des 
»Veiums«  mir  vollkommen  unklar  sei. 
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Yerfolgang  der  von  mir  erwählten  Richtung  sehr  ermuntert  durch  die 
Art  wie  bei  den  Gephalopoden  durch  die  unabhängig  von  einander,  aber 
in  gleicher  Weise  angestellten  Untersuchungen  über  das  Nervensystem^ 
deD  Genitalapparat  und  die  Niere  nahezu  übereinstimmende  Resultate 
erzielt  worden  sind,  die  uns  im  Zusammenhang  mit  den  palaeontologi- 
schen  Daten  das  Bild  der  Cephalopodenentwicklung  in  seinen  wesent- 
lichsten gröberen  Zügen  zu  rekonstruiren  gestatten. 

Durch  die  oben  besprochenen  Untersuchungen  von  Vigblius  ist  also 
der  Nachweis  erbracht  worden ,  daäs  das  Wassergefäßsystem  sammt 


V 


i,  ÜMtflas,  B^  Octopodea,  C^  myopaid«  Oecapoden,  p,  öffnniig  der  TifleeTopericardialen  Hfthle  oder 
des  Wassergef&Osystems,  v,  Kiemenben ;  pnnktirt  ist  der  Hamsack,  schrafflrt  die 

Yiaeeroporicardiaihdhie. 


seinen  in  den  Harnsack  mündenden  Öffnungen,  der  Yisceropericardial- 
bohle  des  Nautilus  entspricht,  welche  letztere  also  jederseits  nicht  in, 
sondern  neben  dem  Ureter  sich  öffDet.  Dem  zweiten  Paare  von  Harn- 
säcken, welches  beim  Nautilus  vorkommt,  fehlt  diese  Beziehung  ganz. 
Ich  verweise  zur  Erläuterung  auf  die  obenstehenden  schematischen  Dar- 
stellungen. Wir  haben  mithin  in  der  Beziehung  der  Visceropericardial- 
höhle  zum  einen  Paare  der  Harnsäcke  ein  so  ausgeprägtes  Merkmal,  dass 
auf  Grund  desselben  es  möglich  wird  zu  behaupten ,  dass  das  eine 
Kiemenpaar  der  Dibranchiaten  dem  ventralen  Kiemenpaare  des  Nautilus 
entspricht.    Da  nun  die  HarnsackraUndung  mit  der  Kiemenbasis  zumal 
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auch  beim  Nautilus  in  inniger  Lagebeziehung  steht,  so  ergiebl  sich  dar- 
aus ferner,  dass  das  ventrale  Kiemenpaar  der  Tetrabran- 
chiaten  dem  einzigen  der  Dibranchiaten  homolog  ist. 
Wenn  damit  auch  feste  Anhaltspunkte  gewonnen  sind  fttr  die  Beur- 
tbcilung  der  anatomischen  Beziehungen  von  Tetrabranchiaten  und  Dibran- 
chiaten, so  bleibt  doch  immer  noch  die  Frage  nach  den  gegenseitigen 
Yerwandtschaftsbeziehungen  beider  Abtheilungen  offen.  In  dieser  Be- 
ziehung begegnet  man  allgemein  der  von  OwBir  zuerst  ausgesprochenen 
Ansicht,  wonach  die  Dibranchiaten  von  den  Tetrabranchiaten  abstammen, 
und  auch  bei  ersteren  noch  Spuren  des  untergegangenen  zweiten 
Riemenpaares  nachweisbar  seien.  Die  letztere  häußg  reproducirte  An- 
nahme beruht  indessen  auf  einem  vollkommenen  Irrthume.  Owbn  bezieht 
sich  zur  Begründung  seiner  Annahme  auf  ein  von  Home  in  seiner  Comp. 
Anat.  Vol.  IV.  Taf.  44 — 45  »G«  abgebildetes  rudimentäres  Organ, 
welches  als  Rudiment  des  zweiten  zu  Grunde  gegangenen  Riemenpaares 
gedeutet  wird.  Dieses  fragliche  Oi^an  ist  gegenwärtig  bekannt  unter 
dem  Namen  des  Riemenherzanhanges;  es  ist  nach  Vigblius  wahrschein- 
lich^ dass  derselbe  den  sogenannten  Venenanbängen  entspricht.  Wie  es 
auch  hiermit  stehen  mag,  so  viel  ist  aber  jedenfalls  sicher,  dass  das  be- 
treffende Organ  als  ein  im  Innern  des  Rörpers,  resp.  der  Leibeshöhlc 
gelegener  Theil  nicht  mit  den  Riemen  in  Vergleich  gebracht  werden 
kann.  Auch  abgesehen  von  diesem  Missverständnisse  existirt  nichts, 
was  auf  ein  verkümmertes  zweites  Riemenpaar  hinweisen  könnte,  weder 
in  anatomischer,  noch  in  embryologischer  Beziehung.  In  letzterer  Hin- 
sicht aber  würde  man  doch  wohl  erwarten  dürfen,  dass  in  ähnlicher 
Weise,  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  die  rückgebi Idolen  Riemen- 
bogen, so  hier  embryologisch  das  angeblich  rückgebildete  zweite  Paar 
von  Riemen  und  Nieren  noch  nachweisbar  sein  würden,  was  in  Wahr- 
heit jedoch  nicht  zutrifit.  Aber  noch  mehr,  es  lässt  sich  auch  wahrschein- 
lich machen,  dass  kein  Grund  für  die  Annahme  vorliegt,  als  müssten  mit 
der  Rückbildung  des  einen  Paares  von  Riemen  auch  die  entsprechenden 
Nieren  zu  Grunde  gegangen  sein.  Denn  die  Hamsäcke  konnten  der 
eigenthümlichen  Beziehungen  ihres  Epithels  zu  den  Venen  wegen  auch 
nach  Verkümmerung  der  Riemen  persistiren.  Sie  sind  eben  an  die 
Existenz  der  Venen  gebunden,  nicht  aber  an  jene  der  Riemen,  mit  denen 
sie  nur  bezüglich  der  Lage  ihrer  äußeren  Ausmündung  in  Zusammen- 
hang stehen. 

Es  ergiebt  sich  daher  nach  keiner  Richtung  hin  irgend  ein  Anhalts- 
punkt, der  uns  berechtigte,  die  Existenz  eines  rückgebildeten  zweiten 
Riemenpaares  bei  den  Dibranchiaten  anzunehmen.  Aber  auch  als  ein 
durch  andere  Verhältnisse  gebotenes  Postulat  kann  eine  solche  Annahme 
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Dicht  hingeslelli  werden.  So  sind  bekanntlich  die  Arme  von  Nautilus 
in  ganx  anderer  Weise  gebaut  und  angeordnet  wie  diejenigen  der  Di- 
brandiiaten.  Ich  habe  hierauf  an  anderer  Stelle  hingewiesen,  und 
namentiich  hervorgehoben,  dass  wenn  man  auch  jene  Arme  mit  den 
Saugnäpfen  der  Dibranchiaten  vergleichen  dürfte  doch  die  Versuche  in 
der  Anordnung  derselben  ein  auf  die  Arme  der  Dibranchiaten  bezieh- 
bares Verhalten  erkennen  zu  wollen  als  gescheitert  zu  betrachten  sind. 
Man  hat  sich  daher  eben  einfach  mit  der  Thatsache  abzufinden,  dass  die 
Anne  bei  beiden  Gruppen  nicht  direkt  auf  einander  beziehbar  sind.  Eine 
besonders  werthvolle  Stütze  hat  diese  den  Nautilus  nicht  als  Stammform 

< 

unserer  Dibranchiaten  erkennende  Auffassung  erfahren  durch  die  Unter- 
suchungen von  Brock  ,  durch  welche  sich  herausstellte,  dass  der  eine 
Eileiter  des  Nautilus  ein  unpaarer,  und  zwar  der  rechte  ist.  Da  nun  eine 
derartige  Rückbildung  eines  der  beiden  primären  Eileiter  auch  bei  den 
Decapoden  sehr  häufig  vorkommt,  so  ergiebt  sich,  dass  Nautilus  bierin 
sich  schon  weit  von  dem  ursprünglichen  Verhalten  entfernt  hat.  Nautilus 
kann  daher  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  als  die  Stammform  der 
Dibranchiaten  gelten.  Nautilus  nimmt  in  einigen  Beziehungen  eine  be- 
sonders niedere  Stellung  ein ,  wie  namentlich  bezüglich  des  noch  nicht 
zur  Rühre  verwachsenen  Trichters  und  des  Nervensystems,  und  dies  hat 
man  bisher  unberechtigter  Weise  zu  der  Annahme  verallgemeinert,  dass 
Nautilus  in  jeder  Beziehung  ein  primitives  Verhalten  aufweise  und  allen 
vergleichend  morphologischen  Verhandlungen  als  Ausgangspunkt  dienen 
müsse.  Nachdem  wir  diesen  verkehrten  Standpunkt  überwunden,  wird 
auch  die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  von  Tetrabranchiaten  und 
Dibranchiaten  von  Neuem  und  in  anderer  Weise  aufgenommen  werden 
müssen.  Wir  sahen  oben,  dass  bei  den  Dibranchiaten  nichts  auf  die 
ehemalige  Anwesenheit  eines  zweiten  rückgebildeten  Kiemenpaares  hin- 
weist, wir  sahen  ferner,  wie  der  Nautilus  als  eine  einseitig  modificirte 
und  weit  von  dem  vorauszusetzenden  primären  Verhalten  entfernte  Form 
anzusehen  ist  und  es  wird  daher  auch  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  sein,  dass  das  zweite  Paar  Nieren  und  Kiemen  des  Nautilus 
von  diesem  erst  nach  der  Abzweigung  von  den  gemeinsamen  Stamm- 
formen erworben  worden  sei.  Was  zunächst  hierfür  spricht,  ist  der 
Umstand,  dass  bei  den  übrigen  Mollusken  mit  Einschluss  der  dibran- 
chiaten Cephalopoden  überall  höchstens  zwei  paarig  gelegene  Nieren 
angetroffen  werden,  und  es  macht  das  die  Annahme  mindestens  sehr 
wahrscheinlich,  dass  bei  allen  Mollusken  ursprünglich  nur  zwei  oder 
nur  eine  Niere  vorhanden  waren.  In  diesem  Falle  würden  also  auch 
die  ältesten  Cephalopoden  nur  ein  Paar  von  Nieren  oder  BoiAiais'schen 
Oi^anen  besessen  haben  und  es  wäre  beim  Nautilus  das  zweite  Paar 
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erst  sekundär  erworben  im  Zusanunenbang  mit  dem  Erscheinen  des 
zweiten  Paares  von  Kiemen,  an  deren  Basis  die  den  Ausgangspunkt  der 
Entwicklung  bezeichnende  Mündung  gelegen  ist.  Eine  solche  Annahme 
entbehrt  keineswegs  der  Parallelen  in  anderen  Thiergruppen.  So  z.  B. 
bildet  für  die  Brachiopoden,  —  und  wie  es  mir  scheint  auch  für  die  mit 
ihnen  nächstverwandten  Bryozoen  —  das  Vorhandensein  von  einem  ein- 
zigen Paare  von  Exkretionsorganen  die  Regel  und  wohl  auch  den  Aus- 
gangspunkt. Bei  der  Gattung  Rhynchonella  aber  ist  noch  ein  zweites 
Paar  hinzugetreten.  Eben  so  haben  wir  es  bei  den  Gephyreen  in  der 
Regel  mit  einem  Paare  von  Exkretionsorganen  typischer  Art  zu  thun, 
aber  bei  Echiurus  und  Thalassema  ist  noch  ein  zweites  oder  gar  wohl 
auch  noch  ein  drittes  Paar  hinzugekommen.  Um  einen  derartigen  Wie- 
derholungsprocess  wird  also  auch  beim  Nautilus  es  sich  handeln.  Viel- 
leicht weist  hierauf  auch  der  Umstand  hin,  dass  die  neu  hinzugekommene 
dorsale  oder  sekundäre  Kieme,  wie  man  sie  nennen  kann,  kleiner  ist  als 
die  primäre  bei  Tetrabranchiaten.und  Dlbranchiaten  gemeinsam  vorhan- 
dene. Wir  sehen  aber  sehr  allgemein,  dass  bei  einer  derartigen  meta- 
merischen Wiederholung  die  neuerworbenen  Theile  kleiner  sind  als  die 
ursprünglich  vorhandenen. 

Hiernach  also  scheint  mir  die  vergleichende  Morphologie  uns  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  ältesten  Gephalopoden  Dlbranchiaten  waren,  und 
dass  aus  ihnen  erst  durch  den  beschriebenen  Verdoppelungsvorgang 
sich  die  Tetrabranchiaten  entwickelt  haben,  vermuthlich  nur  als  ein 
verbältnismäBig  unbedeutenderer  Seitenzweig,  während  die  übrige  große 
Menge  aus  Dlbranchiaten  bestand. 

Wir  hätten  mithin  die  Tetrabranchiaten  von  den  Di- 
branchiaten  abzuleiten,  nicht  umgekehrt,  wie  dasbisber 
die  Meinung  war. 

Ein  in  vieler  Beziehung  zutreffenderes  Bild  von  der  Organisation 
der  ältesten  Gephalopoden  geben  uns  die  Octopoden,  eine  Gruppe,  von 
welcher  man  das  wohl  am  wenigsten  erwarten  konnte,  und  welche  man 
sich  daher  wohl  im  allgemeinen  gewöhnt  hatte  als  die  meistmodificirte 
und  jüngste  unter  den  Gephalopoden  anzusehen.  In  der  That  stellen  die 
Octopoden  in  vieler  Beziehung  das  Endglied  der  innerhalb  der  Dlbran- 
chiaten zu  verfolgenden  Entwicklungsreihen  dar,  und  manche  Vorgänge, 
welche  bei  den  Decapoden  eingeleitet  sind ,  haben  bei  den  Octopoden 
die  höchste  zur  Beobachtung  gelangende  Stufe  erreicht.  Dies  gilt  z.  B. 
von  der  Bückbildung  der  Trichterklappe,  des  Nackenknorpels  und  des 
MantelschlieBapparates ,  es  gilt  aber  im  besonderen  Grade  namentlich 
von  der  Schale.  Die  gekammerte  Schale  der  älteren  Dlbranchiaten  ist 
bekanntlich  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  recenten  Decapoden 
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XU  einem  unbedeuteDden  inneren  Rudimente  herabgesunken.  Diese 
innere  Schale  entsteht  durch  eine  sich  einsenkende  und  endlich  ab* 
schnürende  Schalendrttse.  Bei  den  Octopoden  ^  fehlt  die  Schale  ganz, 
aber  zur  Bildung  der  Schalendrüse  kommt  es,  wie  Bobrvtzkt  zeigte, 
wenigstens  bei  Argonauta  noch.  Es  nehmen  mithin  hinsichtlich  des 
ganzen  Rttckbiidongsprocesses  der  Schale  die  Octopoden  entschieden  die 
höchste  Stufe  ein.  Wenn  so  aber  die,  an  den  einzelnen  Organsystemen 
in  den  verschiedenen  Äbtheilungen  der  Cephalopoden  unabhängig  von 
einander  sich  vollziehenden  Vorgänge*  gerade  bei  den  Octopoden  den 
höchsten  Grad  der  Ausbildung  erreicht  haben,  so  kann  das  keineswegs 
für  alle  Organe  oder  für  die  ganze  Abtheilung  gelten.  Im  Gegentheil, 
es  nehmen  gerade  in  manchen  wichtigen  anatomischen  Charakteren  die 
Octopoden  die  niedere  Stufe  ein.  Zuerst  ergab  sich  das  durch  die  Yer- 
gleichung  des  Nervensystems ,  indem  das  bei  den  Decapoden  weit  vom 
übrigen  Gehirn  abgerttckte  Ganglion  suprapharyngeale  oder  das  soge- 
nannte G.  buccale  superius  bei  den  Octopoden  noch  mit  dem  Gehirn  ver- 
einigt ist.  Ich  musste  dies  als  das  primäre  Verhalten  ansehen,  und  diese 
Annahme  hat  unterdessen  eine  Bestätigung  erfahren  durch  die  von  Bo- 
BRETZKT  gemachte  Beobachtung,  dass  beim  Embryo  von  Loligo  das  be- 
treffende Ganglion  dem  Gehirn  anliegt,  und  also  erst  im  Laufe  der  weite- 
ren Entwicklung  sich  von  demselben  entfern(.  Eben  so  fand  weiterhin 
BtocK,  dass  hinsichtlich  des  Genitalapparates  die  Decapoden  weit  mehr 
Differenzen  und  Rückbildungen  aufweisen,  als  die  Octopoden ,  welche 
bekanntlich  die  Dnplicität  der  Eileiter  konstant  besitzen.  In  gleicher 
Weise  fand  dann  auch  Vigilius  bezüglich  der  Niere  bei  den  Octopoden 
primitivere  Verhältnisse,  die  ihn  zu  dem  Ausspruche  bewogen:  »Die 
Octopoden  stehen  phylogenetisch  den  Nautiliden  am  nächsten«.  Aus 
dem  Bemerktem  ergiebt  sich  ohne  Weiteres,  dass  an  eine  Ableitung  der 
Octopoden  von  den  uns  bekannten  Decapoden  nicht  gedacht  werden 
kann.  Es  sind  doch  schließlich  noch  andere  Unterschiede  zwischen  ihnen 
vorhanden  als  die  Armzahl,  und  es  wäre  daher  nicht  möglich,  dass  aus 
den  uns  bekannten  Decapoden  die  Octopoden  durch  Verlust  der  Fang- 
arme  hervorgegangen  wären.  Ich  bemerke  das  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  den  achtarmigen  Decapoden  Verania ,  bei  welchem  die  hinfälligen 
langen  Arme  regelmäBig  zu  Grunde  gehen. 

Es  zeigt  sich  daher,  dass  die  Octopoden  als  eine  selbständige  Gruppe 
von  hohem  Alter  anzusehen  sind ,  welche  in  mancher  Beziehung  noch 
orsprüi^ichere  Verhältnisse  aufweist  als  die  Decapoden,  d.  h.  als  die 
recenten  und  die  aus  mesozoischen  Schichten  bekannten  Dibranchiaten. 

^  Die  eigentbdm liehe  Schale  von  Argonaata  hal  bekanntlich  anderen  Ursprung 
aod  Bedeutung. 

Zeitsehrifi  f.  wisteBseb.  Zoologi«.  XXXV.  Bd.  S 
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Es  mttssen  aiithio  die  mit  Süßerer  gekammerter  Schale  ausgerttsteteD 
etwaigen  gemeinsamen  Vorfahren  der  Octopoden  und  Decapoden  bereits 
in  palaeozoischen  Schichten  angetroffen  werden,  wie  ich  das  bereits 
früher  hervorgehoben  und  wie  es  dann  weiterhin  auch  Brock  urgirt  bat. 
Es  fragt  sich  nun :  welche  der  palaeozoischen  Gephalopodengattungen 
sind  Dibranchiaten  gewesen  und  welche  Tetrabranohiaten.  Eine  voll- 
kommene und  sichere  Lösung  der  Frage  wird  sehr  schwierig  wo  nicht 
unmöglich  sein,  indessen  liegen  doch  bereits  nach  zwei  verschiedeDen 
Richtungen  hin  Anhaltspunkte  vor,  welche  noch  dazu  in  erfreulicher 
Weise  zu  demselben  Resultate  geführt  haben,  zu  dem  ndmlicb,  dass  d  i  e 
Ammoniten  so  wie  ihre  palaeozoischen  Vorläufer,  dieGonia- 
titen,  Dibranchiaten  waren.  Indem  ich  bezüglich  der  ausführlichen 
Begründung  auf  meine  bald  erscheinende  Abhandlung  über  Aptychus 
im  neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  verweise,  hebe  ich  hier  nur  kurz 
die  wesentlichsten  Resultate  hervor.  Einen  der  beiden  erwtthnten  Wege 
bildet  die  Untersuchung  des  Embryonalendes  der  Schale,  welche,  wie 
zuerst  BAaRANDB  hervorhob,  bei  den  Nautiliden  ganz  anders  beschaffen 
ist  als  bei  den  Goniatiten  und  Ammoniten,  die  sich  hierin  an  Spirula  und 
die  Belemniten  anschließen.  McNisa-GHALius  und  Beanko  haben  die  Ent- 
deckung Baerakbb's  bestätigt  und  weiter  verfolgt  und  daraus  den  natür- 
lichen Schluss  gezogen,  dass  auch  die  Ammoniten  Dibranchiaten  waren. 

Zu  einer  Bestätigung  nun  dieses  Resultates  brachten  mich  die  im 
Folgenden  vorliegenden  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Struk- 
tur eines  bisher  nodi  immer  rätbselbaften  Oiiganes  der  Ammoniten,  des 
sog.  Aptychus,  welcher  meinen  Untersuchungen  zulolge  sich  als  ein 
partiell  verkalkter  Knorpel  herausstellt,  welchem  am 
Körper  der  lebenden  Decapoden  der  Nackenknorpel  ent* 
spricht.  Bevor  ich  auf  die  Vergleich ung  beider  eingehen  kann  muss 
ich  die  Beschreibung  des  Nackenknorpels  voraussenden,  zu  der  ich  mich 
daher  wende. 

So  weit  meine  im  Folgenden  vorzulegenden  Erfahrungen  reichen, 
lassen  sich  innerhalb  der  Decapoden  zwei  verschiedene  Typen  hinsicht- 
lich des  Nackenknorpels  unterscheiden.  Den  einen  vertritt  Sepia,  den 
anderen  Loligo.  Bei  Sepia  ist  der  Nackenknorpel  dünn  und  flach  und 
hat  nur  eine  obere  und  eine  untere  Fläche,  die  in  einem  schmalen  Rande 
zusammenstoßen.  Die  ganze  obere  Fläche  ist  vom  Epithel  überzogen, 
und  nur  am  Rand  und  an  die  Unterseite  inseriren  sich  Huskellasern. 
Bei  Loligo  dagegen  ist  die  freie  vom  Epitbd  überzogene  Fläche  achmal 
und  über  sie  hinaus  setzt  sich  jederseits  die  Knorpelmasse  fort  in  Gestalt 
eines  breiten  flügeiförmigen  Anhanges,  welcher  zurMuskelinsertion  dient. 
Beide  Formen  von  Nackenknorpel  sind,  wie  wir  weiterhin  au  Rossia 
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sehen  werden ,  nicht  unvermittelt.  Die  einfachsten  Verhältnisse  in  der 
zu  Loligo  führenden  Reihe  findet  man  bei  Daychoteulhis.  Die  weit- 
gehende Übereinstimmung  zwischen  Loligo  und  Ommastrephes  und  ihre 
Verbindung  mit  Onycho-  und  Enoplot^utbis  bestärken  mich  in  meiner 
im  Gegensatz  zu  Brock  vertretenen  Ansicht^  daßs  die  Gruppen  der 
Jfyopsiden  und  Ogopsiden  keine  qatnrr^hep  sind.  Loligo  und  Omma- 
strephes weit  zu  trennen  und  dafür  Sepia  und  Loligo  in  nähere  Be- 
ziehung zu  einander  setzen,  das  heißt  mieiner  Heini^)g  nach  nicht  den 
oatUrlichen  Verwandtscfaaftsbeziehungen  Rechnung  tragen. 

Der  Nackenknorpel  der  Dibranchiatep  ist  ein  hinter  dem 
Kopf  .unter  dem  vorderen  Ende  der  Rückenschulpe  gelegener  Knorpel, 
weicher  an  seiner  kx)nkaven  untereren  fläche  einer  Menge  von  Muskel- 
fasern zur  Insertion  dient,  Die  Lage  des  Knorpel^  ist  eine  ganz  ober- 
flächliche, so  dass  nur  eine  einfache  Epithelschicht  ihn  an  seiner  oberen 
oder  dorsalen  konvexen  Fläche  überzieht.  So  weit  cjlji^ser  ßpithelüberzug 
reicht,  welcher  bei  Sepia  ein  viel  größeres  Feld  Überzieht  als  bei  LoligQ, 
gehen  keine  Muskeln  an  den  Knorpel,  da  er  hier  unmittelbar  an  das 
Epithel  grenzt,  so  dass  hier  der  Knorpel  fast  frei  nach  außen  zu  Tage 
tritt.  Diese  vom  Epithel  überzogene  Fläche  ist  aber  i^cht  direkt  von 
außen  zugänglich,  sondern  sie  ist  noch  überdeckt  von  einer  Art  dicker 
Klappe,  die  nach  hinten  hin  mit  dem  Epithelüberzuge  des  Nacken- 
knorpels kontinuirlich  z^S9mmenhängt.  Es  entsteht  dadurch  eine  nach 
hinten  blind  endigende  Tasche,  eine  Ns^ckenböhle,  in  welche  der  Ein- 
gang von  der  dorsalen  Seite  des  Ki^ffßs  her  j^hrt«  Während  nun  den 
Boden  dieaer  Nackenhtfhle  der  Nack^nknorpel  bildet,  ist  die  Decke  ge- 
bildet durch  das  Vorderende  der  Schale.  Diese  liegt  bekanntlich  in 
einem  Sacke,  dessen  untere  oder  ventrale  Wandung  dann  die  Decke  der 
Nackenhöble  bildet.  In  dieser  Decke  liegt  nun  ein  flacher  Knorpel,  fler 
Rackenknorpel,  welcher  |n  der  Btle4ianlinie  ftärker  angeschwollen  ist. 
Es  entsteht  dadurch  eine  mediale  dicke  Knorpellei^te,  welche  in  der 
Längsrichtung  in  die  Nackenl^9hle  i;iineinr$igt  und  gegen  den  Nacke;n- 
knorpel  gepresst  werden  kann^  in  weichem  sich  eine  mediane  Furche 
zu  seiner  Aufnahme  befindet.  Dadurch  entsteht  die  zweitheilige  Gestalt 
des  Nackenknorpels.  Bei  Sepia  ist  in  Folge  der  beträchtlichen  Tiefe  der 
inedianen  Furche  die  mediane  Yerbindung/sbrücke  sehr  dünn.  Jede 
Hälfte  des  Nackenknorpels  hat  ihr  eigecies  Wacbsthuai,  welches  von  der 
Medianlinie  aus  gegen  die  Seitentheile  fortschreitet,  so  ^^  man  an  dem 
meist  angfBSchwoUenen  Seitenende  j^der  Hälfte  lebhafte  Wachsthumsvor- 
gäDge  im  Knorpel  konstatirt.  Die  Gefäße  treten  in  Form  weniger  großer 
Stämme  von  der  konkaven  Seite  her  in  den  Knorpel  ein,  wo  sie  sich 
verästeln  und  namentlich  eine  große  Anzahl  von  kleinen  Endzweigen 
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gegen  die  konvexe  Fläche  hin  entsenden.  In  diesen  EndzTveigen  scheint 
es  häufig  zu  Verstopfungen  oder  Gerinnungen ,  kurz  zu  Thrombosen  zu 
kommen,  in  Folge  deren  man  kugelige  Gerinnungsmassen  ^  im  Knorpel 
dicht  unter  der  konvexen  Oberfläche  antrifil,  welche  weiterhin  sich  noch 
mehr  dem  Epithelüberzuge  nähern,  um  so  endlich  aus  dem  Knorpel  her* 
aus  zu  kommen,  in  dem  sie  Löcher  oder  Poren  hinterlassen,  welche 
zum  großen  Theil  noch  mit  der  Gerinnüngsmasse  erfüllt  sind.  Ob  und 
wie  diese  eigenüiümlichen  Vorgänge  in  physiologischem  Sinne  zu  deu* 
ten  sind ,  ist  mir  nicht  klar.  Ich  bin  jedoch  eher  genergC  darin  patho* 
logische  Vorgänge  zu  sehen ,  die  allerdings  mit  großer  Regelmäßigkeit 
wiederkehren.  Sehr  wichtig  scheinen  mir  nun  dieselben  für  das  Ver- 
ständnis jener  Aptychen  zu  sein,  welche  an  ihrer  konvexen  Oberfläche 
Poren  tragen.  Denn  nimmt  man  überhaupt  die  Identität  von  Nacken- 
knorpel und  Aptychus  an,  so  sind  wohl,  wenigstens  in  manchen  Fällen, 
auch  diese  nach  außen  sich  öffnenden  Poren  der  konvexen  Seite  iden- 
tische Gebilde.  Je  nachdem  das  Gerinnsel  die  Pore  noch  erfüllt  und 
überragt,  hat  man  es  mit  Poren  oder  Höckern  bei  Loligo  zu  thun  und  es 
bliebe  daher  noch  zu  untersuchen  ob  etwa  die  mit  Papillen  besetzten 
Aptychen  ähnlich  zu  deuten  oder  ob  ihr  Besatz  in  die  gleiche  Kategorie 
gehört  wie  die  Leisten,  die  bei  anderen  die  äußere  Fläche  zieren,  resp. 
also  ob  von  der  Substanz  der  Tuben  oder  von  der  homogenen  die  Papil- 
len gebildet  werden.  An  der  unteren  konkaven  Fläche  findet  sich  in 
bestimmt  angeordneter,  hier  aber  im  Einzelnen  nicht  weiter  interessiren- 
der  Weise  feine  Leisten  für  den  Muskelansatz.  Diese  Leisten  sind  nichts 
anderes  als  die  freien  Enden  der  Lamellen ,  welche  über  einander  ge- 
lagert die  untere  Begrenzungsschicht  des  Knorpels  bilden.  Der  ganze 
Knorpel  lässt  auf  dem  Querschnitt  drei  Schichten  erkennen,  je  eine 
äußere  und  innere  Begrenzungsschicht  und  eine  dicke  Zwischenmasse. 
Nur  die  letztere  enthält  die  Knorpelzellen.  Es  finden  sich  also  einzeln 
oder  nesterweis  zusammenliegend  Knorpelzellen  mit  ihren  feinen  Aus- 
läufern in  einer  homogenen  Intercellularsubstanz.  In  dieser  nun  kommt 
es  streifenweise  in  der  Richtung  von  einer  freien  Fläche  zur  anderen  zu 
faserartigen  Verdichtungen  des  Gewebes  und  ein  eben  solches  dichteres 
Gewebe  ist  es  auch,  in  welches  sie  gegen  die  Begrenzungsschichten  hin 
ausstrahlen  und  welches  eben  diese  Schichten  zusammensetzt.  Verkalkt 
ist  auch  dieses  faserige  oder  lamellöse  Gewebe  nicht. 

Bei  Onychoteüthis  Lichtensteini  hat  der  Nackenknorpel  im 
Wesentlichen  die  gleiche  Gestalt  wie  bei  Loligo,  aber  die  Unterseite  ver- 

1  Ich  kann  wie  gesagt  über  die  Natur  dieser  Körper  nicht  defiflltiv  urlheilen. 
Müglich  ^äre  es  auch,  dass  sie  sich  selbständig  in  der  Grundsubstanz  des  Knorpels 
bilden. 
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bält  sieb  in  so  fem  etwas  anders,  als  die  kleine  bei  Loligo  so  deutlich 
abgegrenzte  vordere  Grube  hier  fehlt  oder  ganz  seicht  ist.  Der  Muscu- 
lus collaris  bietet  hier  ein  sehr  instruktives  Verhalten  dar.  Er  besteht 
aus  zwei  Lamellen,  einem  oberflächlichen  und  einem  tieferen  Blatte^  die 
ich  als  verschiedene  Muskeln,  als  M.  collaris  superficialis  und  profundus 
beschreiben  werde.  Beide  Blatter  hangen  vom  gegen  den  Kopf  hin  so 
zusammen,  dass  sie  nur  als  Theile  eines  einzigen  zusammengefalteten 
Muskelblattes  erscheinen.  Die  Umschlagsfalte,  in  der  also  das  obere  Blatt 
in  das  tiefere  nach  hinten  hin  zurücklaufende  sich  fortsetzt ,  liegt  vorn 
jederseits  frei,  so  dass  also  das  tiefere  Blatt  nicht  der  Unterlage  fest  auf- 
liegt, sondern  eine  ziemliche  Strecke  weit  frei  zu  Tage  liegt.  Das  ober- 
flachliche  Blatt  tritt  nach  oben  gegen  den  Nackenknorpel  hin  bis  an  den 
Falz,  in  dem  es  sich  inserirt,  wobei  es  mithin  frei  über  die  dorsale 
Flache  des  Muskelfortsatzes  wegläuft.  Das  tiefere  Blatt  aber  heftet  sich 
an  den  Rand  des  Muskelfortsatzes,  und  zwar  an  die  obere  dorsale  Kante 
seines  Seitenrandes.  In  der  Fortsetzung  gegen  den  Trichter  hin  ent- 
spricht in  seiner  Verlängerung  das  oberflächliche  Blatt  des  Musculus  col- 
laris der  ventralen  gegen  den  Mantel  sehenden  Wand  des  Trichters,  wo- 
gegen jdas  tiefere  der  entgegengesetzten  Trichterwand  entspricht,  resp. 
sich  theilweise  in  sie  fortsetzt.  Nach  hinten  hin  endet  das  oberflächliche 
Blatt  mit  fireiem  zogeschärftem  Rande,  um  welchen  herum  man  in  eine 
groBe  zwischen  beiden  Blattern  des  M.  collaris  eingeschlossene  Höhle 
gelaogt. 

Bei  Enoploteuthis  Owenii  finde  ich  die  Verhältnisse  sehr  ähn- 
lich oder  jedenfalls  leicht  auf  diejenigen  von  Onychoteuthis  zurückfuhr- 
bar.  Der  Hauptunterschied  besteht  darin,  dass  die  vordere  Umschlags- 
falte  des  Musculus  collaris  nicht  mehr  frei  liegt,  sondern  dem  unter- 
liegenden Kttrpertbeile  fest  angewachsen  ist.  Dadurch  gewinnt  es  den 
Anschein,  als  ob  der  Musculus  collaris  nur  durch  das  superficiale  Blatt 
reprasentirt  sei.  In  Wahrheit  ist  auch  das  tiefe  Blatt  vorhanden,  nur  ist 
es  mit  den  tieferen  Muskelschichten  verwachsen ,  resp.  ihnen  aufge- 
wachsen. Aber  die  Umschlagsfalte  ist  noch  sehr  wohl  sichtbar.  Es  ist 
wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Verwachsung  ein  sekundärer,  übri- 
gens ja  aoch  bei  Loligo  und  Sepia  bestehender  Vorgang  ist,  so  dass  in 
dieser  ffinsicht  Onychoteuthis  die  tiefere  Stufe  einnimmt.  Das  tritt  auch 
an  anderen  Oi^nen  hervor,  so  dass  Enoploteuthis  nichts  als  eine  höhere 
Stufe  auf  dem  von  Onychoteuthis  eingeschlagenen  Wege  darstellt.  Beide 
sind  bekanntlich  durch  den  Besitz  von  Haken  an  den  Saugnapfen 
cbarakterisirt.  Diese  sind  bei  Onychoteuthis  auf  die  langen  Fangarme 
beschrankt,  finden  sich  aber  bei  Enoploteuthis  auch  auf  den  anderen. 
Ein  schönes  Beispiel  dafür,  wie  gewisse  von  einer  beschränkten  Anzahl 
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von  Atttimeren  oder  Hetameren  erworbenen  SlrukturverfaMltnisse  suc- 
cessive  auch  an  den  übrigen  zur  Ausbildung  gelangen  kOnneli.  Endlich 
finde  ich  auch  darin  Onychoteuthis  die  niedere  Stufe  einnehmen^  dass 
hiär  die  obere  oder  dorsale  gegen  den  Leib  gerichtete  Wand  des  Trichters 
nicht  an  diese  angewachsen,  sondern  frei  ist.  Nur  zwei  symmetrisch  in 
der  Längsrichtung  gestellte  Membranen  verbinden  Trichterwand  und 
Korperwandung;  zwischen  beiden  bleibt  ein  abgekatnmerter  nach  vohi 
zuganglicher  Raum.  Bei  Enoploieuthis  nun  ist  wie  bei  den  Myopsiden 
der  hierdurch  eingeleitete  Befestigungsprocess  des  Trichters  an  die  ven- 
trale KOrperwand  zum  Abschluss  gebracht,  indem  die  beschriebenen, 
wohl  ontogenetisch  noch  nachweisbaren  Trichtersuspensorien  fest  ange- 
wachsen und  so  verkürzt  sind,  dass  nichts  mehr  direkt  auf  sie  hinweist, 
vielmehr  der  Trichter  fest  angelöthöt  ist. 

Die  bei  Enoploteuthis  bestehenden  Verhaltnisse  kehren  auch  bei 
Oinmastrephes  wieder  und  bei  Loligo.  Andere  als  die  genannten  Gat- 
tungen habe  ich  von  Ogopsiden  nicht  untersucht. 

An  Set)ia  schließt  sich  die  Gattung  Rossia  an.  Die  zwei  untersuch- 
ten Arten  verhalten  sich  sehr  ungleich.  Rossia  macrosoma  hat  eine  in 
ganzem  Umfang  von  auBen  nach  Zurückschlagen  des  Mantelrandes-  sicht- 
bare ovale  Nackenplatte,  hinsichtlich  deren  ich  auf  meine  Abbildungen 
in  der  Aptychus-Abhandlung  im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineralogie  verweise. 
Der  Nackenknorpel  hat  nach  hinten  jederseits  einen  nicht  sehr  groBen 
flügelfOrmigen  Muskelfortsatz ,  was  an  die  Verhältnisse  von  Loligo  er- 
innert und  den  Übergang  —  im  organologischen  Sinne  —  vermittelt. 
Rossia  dispar  bildet  eine  Brücke  zur  Gattung  Sepiola.  Der  Mantelrand 
ist  im  Nacken  nicht  mehr  ganz  frei,  sondern  von  hinten  her  eine  Strecke 
weit  in  der  Medianlinie  festgewachsen.  Im  Zusammenhang  damit  ist  der 
Nackenknorpel  rückgebildet.  Nur  sein  vorderer  Theil  ist  gut  erhalten 
und  dick.  Bei  Sepiola  ist  die  Verwachsung  des  Mantels  mit  dem  Nacken 
beendet  und  der  Nackenknorpel  auf  geringe  Reste  reducirt. 

Hinsichtlich  seiner  Festigkeit  sind  am  Nackenknorpel  zwei  Gewebe 
zu  unterscheiden,  Faseiiinorpel  und  hyaliner  Knorpel,  von  denen  ersterer 
die  auBere  und  innere  Begrenzungsschicht  bildet,  so  wie  ein  mehr  oder 

minder  vollkommenes  inneres  Maschenwerk.    Dasselbe  kehrt  nun  am 

« 

Aptychus  wieder.  Eine  Gerüstmasse  von  verkalkter  GfeWebsmasse  ent- 
halt in  Röhren  oder  Zellen  eine  sekundär  eingelagefte  Gesteinsmasse, 
die  an  Stelle  des  macerirten  Hyalinknorpefs  getreten  ist,  v^e  bei  den  fos- 
silen Squatinawirbeln  nach  Hasss,  indem  daselbst  Lagen  von  verkalktem 
Knorpel  und  hyalinem  Knorpel  abwechseln. 

Leipzig,  den  26.  April  1880. 


Über  den  Unprug  des  Nemui  opticu  und  den  feineren  Ban  des 

TectniB  optioun  der  Knochenllsdie. 

Von 
Dr.  JMepb  Bellonei  aus  Forli. 


Mit  Tafel  I  and  II. 


In  einer  im  vorigen  Jahre  veröffentlichten  Abhandlung  über  das 
Gehirn  der  Knochenfische  ^  stellte  ich  zwei  Behauptungen  von  großer 
Wichtigkeit  auf :  4 )  dass  die  OpCicusfasem  ausschlieBlich  ihren  Ursprung 
von  der  SuBem  Schicht  des  Teotum  opticum  nehmen  und  8]  dass  diese 
Fasern,  hier  verbunden,  sich  in  ein  feines  Neti  auflösen,  welches  direkt 
mit  den  langen,  anüsteigenden  Fortsätzen  der  Nervenzellen  vereinigt  ist, 
die  sidi  in  der  innem  Schicht  des  Tectum  befinden. 

Die  erste  dieser  Behauptungen  steht  der  Meinung  fast  aller 
Beobaditer  entgegen,  welche  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  außer  den 
Fasern  des  Tectum  opticum  noch  andere  Fasern,  welche  aus  dem 
Innern  der  Lobi  optici  hervorkommen,  an  der  Bildung  der  Opticus- 
bsem  Theil  nehmen.  Dies  veranlasste  mich  bei  der  Schwierigkeit  dieser 
DntersuchuDgen  und  der  Wichtigkett  der  Frage  neue  und  vollstSlndigere 
Studien  Ober  dieselbe  anmstellen,  und  meine  Behauptung  durch  eine 
Reihe  von  Figuren  in  mSg^icbst  klarer  Weise  zu  versinnlichen. 

Die  z  wei  te  von  mir  behauptete  Thatsache  dringt  in  die  wichtigsten 
Fragen  der  Histologie  der  Nervencentren  ein ;  ich  habe  dieselbe  mit  der 
gnAten  Sicherheit  besfHigt,  und  zugleich  auch  neue  Besonderheiten 
rOcfaiehtlich  des  Baues  des  Tectum  opticum  aufgefunden. 

Alle  DMine  UntersnohiingeD  wurden  an  mit  ÜberosmiumsHure  er- 
härteten Präparaten  gemacht. 

Der  Ursprung  eines  Bündels  von  Opticusfasem  aus  der  äußern 
Schicht  des  Tectum  ist  nach  meinem  Dafürhalten  vollkommen  bewiesen 

1  G.  Bblloiici,  Rioerche  intomo  alP  iotima  tassitora  del  cerveTIo  dei  Teleostal. 
Memoria  deUa  R.  Accademia  dei  Ltncei,  Amo  GGLXXVI  (4878—1879).  Roma. 
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und  festgestellt  und  gehe  ich  daher  auf  diesen  Punkt  nicht  weiter  ein. 
Rucksichtlich  der  angeblichen  Opticuswurzel ,  welche  aus  der  Pars 
peduncularis  hervorkommt,  giebtSriEDA^  keine  genaue  Auskunft; 
Fritsch^  und  Sanders  '  stimmen  ttberein.  Diese  Wurzel  soll  nach  diesen 
Forschem  ihren  Ursprung  im  Centrum  der  Lobi  optici  haben,  und  indem 
sie  den  inneren  und  unteren  Rand  des  Tectum  umschlieBt,  nach  dem 
vorderen  Theile  desselben  herabgehen,  um  sich  mit  dem  Tractus  opticus 
zu  vereinigen.  Dieses  Faserbttndel  (Taf.  I,  fc]  existirt  in  der  That  und 
kann  man  dasselbe  auch  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  beobachten ;  es 
schließt  sich  an  den  Tractus  opticus  an ,  an  dessen  unterer  Oberfläche 
und  innerem  und  unterem  Rande  es  seine  Lage  hat ,  aber  anstatt  sich 
wieder  mit  den  Opticusfasern  zu  vereinigen,  bildet  es  die  Commissura 
transversa  (G),  welche  unmittelbar  hinter  der  Kreuzung  der  Optici  (//) 
liegt.  Die  Fasern  des  inneren  unteren  Randes  des  Tectum  (Taf.  I^  f) , 
welche  zum  Nervus  opticus  gehören ,  sind  so  innig  mit  diesem  Bündel 
vereinigt,  dass  man  sie  leicht  mit  ihnen  verwechseln  kann,  und  auch 
die  Beziehungen  der  Commissura  transversa  mit  den  Nervi  optici  sind 
so  innig  und  verwickelt,  dass  man  sehr  leicht  in  den  Irrthum  verfallen 
kann,  die  Fasern  des  eben  beschriebenen  Bündels  als  zum  Nervus  opti- 
cus gehörig  anzusehen.  Bei  der  Anwendung  der  ÜberosmiumsSiure  zeigt 
sich  das  kommissurale  Bündel  weniger  geschwärzt  als  der  Tractus  opti- 
cus und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Fasern  des  letztern  mehr  Mark 
in  sich  haben  und  enger  unter  sich  vereinigt  sind,  als  die  Fasern  von 
jenem.  Die  Tuberwurzel  von  Fritsgh  und  die  Opticuswiirzel  der  Hypo- 
aria  (Lobus  inferior]  von  Sindbrs  sind  nichts  Anderes,  als  kleine  Faser- 
bündel, welche  zur  Bildung  der  vorderen  und  hinteren  GommiasuFa 
transversa  beitragen  [Cc), 

Einige  optische  Fäserchen  lösen  sich  unmittelbar  noch  vor  dem 
Tectum  auf  [tro')\  andere  im  äußeren  Corpus  geniculatum  [tro"). 

Zur  deutlichen  Veranschaulichung  dieser  zusammengesetzten  Ver- 
hältnisse verweise  ich  statt  weiterer  ausführlicher  Beschreibungen  auf 
die  in  Taf.  I  dargestellten  Figuren. 

Um  den  feineren  Bau  des  Tectum  opticum  der  Knochenfische 
[Tinea  v.)  klar  darzustellen,  habe  ich  jene  Art  von  morphologischer 

1  L«  Studa,  Studien  über  das  centrale  Nervensyatem  der  KDocbenfische.  Diese 
Zeitschr.  Bd.  XVIII.  ^867. 

2  G.  Fritsch,  Untersochungen  über  den  feineren  Bau  des  Fischgehirns.  Berlin 
4878. 

s  Sanders,  Contributions  to  the  Anatomy  ofthe  central  nervous  System  in  verte- 
brate  Animals.  Pbilosopbical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London,  for  the 
year  MDCCCLXXYIU.  Vol.  169.  P.  U.  London  MDCCCLXXIX. 
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Analyse  angewendet,  von  welcher  ich  bereits  in  einem  anderen  Werke  ^ 
gehandelt  habe,  und  findet  man  auf  Taf.  II  sowohl  die  nervösen  Elemente 
(Fig.  4j  als  die  nicht  nervOsen  (Fig.  2),  und  zwar  jedes  besonders  vor 
Augen  gelegt.  Im  ganxen  Tectum  opticum  findet  sich  ein  feines  Nerven- 
netx,  dessen  Maschen  von  so  feinen  Fdden  gebildet  sind,  dass  man  sie 
blofi  nach  einer  Vei^roBerung  von  etwa  4000  Diameter  erkennen  kann. 
Dieselben  sind  in  einer  dickeren  Umhttllungsschicht  eines  zusammen- 
hangenden, schwammigen  Gewebes  enthalten,  von  welchem  sie  sich 
bloB  nach  einer  langen  praktischen  Übung  im  Studium  der  nervösen 
Gewebe  unterscheiden  lassen.  Die  engen,  aufsteigenden  Portsatze  der 
kleinen  Zellen  der  inneren  Schicht,  welche  unter  dem  Tractus  opticus 
vereinigt  sind,  werden  ganz  dttnn,  verzweigen  sich  dann,  und  von  ihren 
zarten  Ästen  gehen  anastomotische  Seitendstchen  aus ,  welche  dazu  die- 
oen,  theils  mit  anderen  Fortsetzen  gleicher  Natur,  theils  mit  den  ersten 
Eoden  der  Verzweigungen  der  optischen  Fäserchen  sich  zu  vereinigen, 
auf  welche  Weise  das  erwfihnte  feine  Netz  gebildet  veird,  dessen  Maschen 
m  der  That  gesdilossen  sind.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  diese  feinen 
Besonderfaeilen  nicht  immer  wahrzunehmen  sind  und  dass  vorzügliche 
Präparate  dazu  gehören,  um  sich  mit  Bestimmtheit  von  denselben  zu 
Überzeugen. 

In  der  inneren  Schicht  des  Tectum  opticum,  welche  durch  die 
Zellen  des  Epitheliums  und  das  mächtige  Bindegewebe  verwickelt  wird, 
befinden  sich  die  Nervenzellen,  welche  sich  durch  Überosmiumsfiure 
nicht  färben  (Taf.  II,  Fig.  4  c);  sie  haben  einen  breiten  aufsteigenden 
Fortsatz  und  einige  absteigende  Fortsätze.  Über  der  Schicht  dieser  Zellen 
befinden  sich  die  Gruppen  der  kleinen  spindelförmigen  Zellen  [e) ,  welche 
für  das  Tectum  opticum  charakteristisch  sind,  und  welche  durch  Ober- 
osmimnsaure  sich  braun  färben.  Diese  Zellen  haben  ihre  größere  senk- 
rechte Achse  nach  der  Oberflätibe  des  Tectum  gerichtet  und  entsenden 
je  einen  aufsteigenden  und  einen  absteigenden  Fortsatz.  Der  erste, 
welcher^  wie  ich  bemerkt  habe,  sich  in  ein  Netz  unter  dem  Tractus  opti- 
cus auflöst,  ist  breiter  als  der  zweite,  der  wegen  seiner  Feinheit  nicht 
weiter  verfolgt  werden  kann;  jener  lässt  sich  als  protopla.smatischer, 
dieser  als  >GyIinder-axi8«-Fortsatz  ansehen ,  möglicherweise  ist  jedoch 
das  Diims^sche  Schema  nicht  streng  anwendbar  auf  diese  kleinen  Ele- 
inente.  Ich  vermuthe,  dass  auch  der  absteigende  Fortsatz  sich  verzweigt, 
und  mit  den  Fasern  der  Stiele  der  Lobi  optici  sich  in  Verbindung  setzt, 
weldie  sich  zum  Theil  in  dieser  Schicht  verzweigen.  Diese  Zellen  {e) 
baben  oft  auch  ganz  zarte  Seitenverlängerungen.   Außerdem  bemerke 

'  G.  Bkllohci,  Ricerche  comparative  sui  centri  nervös!  dei  VertebratL  Memorie 
<^aR.  Accademia  dei  Liacei,  anno  GGLXXVII  (4879,  4880).  Roma. 
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ich,  dass  unter  den  Gruppen  der  sich  schwarzenden  Zellen  auch  kleine 
runde  Zellen  vorkommen,  welche  unge&rbi  bleiben. 

Ober  den  eben  beschriebenen  Nerventellen  befinden  sich  die  mark- 
haltigen  Fasern,  die  aus  den  Stielen  des  Tectum  opticum  hervorkommen. 
In  der  von  diesen  Fasern  durchzogenen  und  vom  Tractus  opticus  be- 
grenzten Schicht  finden  sich  viele  Nervenzellen :  einige  sind  spindelförmig 
und  in  Osmium  sich  schwärzend  (2),  andere  (sehr  schmale)  multipolar 
und  ebenfalls  sich  schwärzend,  noch  andere  sind  btass  und  abgerundet ; 
von  diesen  sind  einige  von  gewöhnlicher  GrOfie,  andere  aber  sehr  klein. 
Die  spindelförmigen  Zellen  dieser  Schicht  wurden  von  Stibda  ^  als  Zellen 
der  Grundsubstanz  beschrieben  ;  es  sind  jedoch,  wie  auch  Sanders >  zu- 
giebt,  wahre  Nervenzellen ,  welche  von  denen  der  inneren  Gruppe  nur 
durch  ihre  Breite  sich  unterscheiden.  Ihre  Hauptachse  steht  perpendiku- 
lar  auf  der  OberflSche  des  Tectum  und  haben  dieselben  zwei  Hauptfort- 
satze, einen  aufsteigenden  und  einen  absteigenden :  jener  (n)  Ist  breiter, 
verzweigt  sich  und  löst  sich,  nachdem  er  den  Tractus  opticus  durch- 
kreuzt hat,  in  dem  kleinen  Netze  der  Sufieren  Schicht  des  Tectum  auf, 
wobei  er  bisweilen  lange  Bogen  in  dieser  Gegend  beschreibt.  Der  ab- 
steigende Fortsatz  (m)  verzweigt  sidi  nach  einem  kürzeren  oder  länge- 
ren Verlaufe  ebenfalls,  um  sich  in  das  feine  Nervennetz  aufzulösen ;  aber 
seine  Verzweigungen  sind  weniger  häufig  und  weniger  deuüich  als  die 
des  aufsteigenden  Fortsatzes.  Diesen  letzteren  kann  man  auch  als  proto- 
plasmatischen betrachten,  und  ist  er  dazu  bestimmt,  die  Zellen  mit  den 
Fasern  des  Nervus  opticus  in  Verbindung  zu  setzen;  der  absteigende 
Fortsatz  dagegen  dient  dazu,  um  ebenfalls  durch  Vermittlung  des  feinen 
Netzes  die  Zellen  mit  den  Fasern  des  Tectum  opticum  in  Verbindung  zu 
bringen  und  kann  man  denselben  als  Gylinder-axis-PortsatB  betrachten. 
Möglicherweise  haben  wir  hier  den  ersten  Anfang  jenes  Unterschiedes 
zwischen  den  Fortsätzen  der  Nervenzellen  vor  uns,  welcher  an  den 
Zellen  des  Rückenmarks  so  bestimmt  sich  ausspricht  und  der  ihre  Aus- 
läufer genau  von  einander  untersdieiden  lässt. 

AuBer  den  genannten  Zellen  enthält  die  betreffende  Lage  zahlreiche 
feine  Verzweigungen  der  optischen  Fasern,  der  stielartigen  Fasern  und 
der  Zellenfortsätflse,  die  sich  alle  in  das  feine  nervöse  NetK  auflösen. 

Als  eine  interessante  Besonderheit  dieser  Schicht  habe  ich  eine 
Opticosfaser  gezeidinet  (o"),  welche  sich  vertikal  absenkt  und  sich  in 
der  inneren  Schicht  Tertiert^  und  eine  Faser  der  Stiele  {h') ,  welche  ver- 
tikal aufsteigt,  sodann  sich  plötzlich  herabwendel  und ,  in  entgegenge- 
setzter Richtung  verlaufend,  der  ersten  parallel  sieh  verfeinert  und  im 
feinen  Netze  verzweigt. 

*  1.  C.  p.  40.  «  I.  C.  p.  754. 
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In  der  zwischen  der  Pia  mater  und  dem  optischen  Zuge  liegenden 
Schicht  lösen  sich ,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe,  nach  und  nach  die 
aufsteigenden  Fortsätze  der  spindelförmigen  Zellen  der  mittleren  Schicht 
auf;  in  ihr  findet  sich  dat  Mue  Nftrve&nets,  und  man  bemerkt  hier  und 
da  lerstreute  kleine  Nervenzellen,  welche  sich  mittels  der  Überosmium- 
säure  nicht  bräunen.  Von  dieser  Schicht  gehen  sehr  feine  blasse  Faser- 
büodel  aus,  welche,  nachdem  sie  parallel  der  Oberfläche  des  Tectum  ver- 
laufen sind,  dieselbe  in  schräger  Richtung  durchziehen,  und  sich  theils 
in  der  darunter  befindlichen  Region  nach  dem  Tectum  zu,  theils  im 
Torus  longitudinalis  allmählich  aufKSsen,  und  zum  T%eil  dazu  bei- 
tragen, die  obere  Commissur  des  Tectum  zu  bilden. 

Das  Bindegewebe  der  inneren  Schicht  des  Tectum  bildet  ein  dickes 
mit  den  Epithelialzellen  und  den  DsiTSRs'schen  Zellen  vereinigtes  Netz. 
In  dem  Reste  des  Tectum  nimmt  das  Rindegewebe  die  feinschwammige 
Form  an,  welche  man  llberall  in  der  grauen  Substanz  der  Gehirnrinde 
trifft;  ein  wenig  gröber  ist  das  Rindesubstanznetz  in  der  Nähe  der  mark- 
haltigen  Fasern,  wo  hier  und  da  zerstreute  freie  Kerne  [S)  vorkommen. 
In  der  äußeren  Schicht  des  Tectum  unter  der  Pia  finden  sich  Dbiters- 
sdxe  Zellen  und  außerdem  sendet  die  Pia  Fortsätze  in  diese  Schicht 
^StiiUasem) . 

Wesentlich  in  derselben  Weise  wie  das  Tectum  opticam  der  Knochen- 
fische sind  nach  meinen  ßeobachtungen  auch  das  Tectum  opticum  der 
Batrachier  (Rana}  und  der  Reptilien  (Emys)  so  wie  die  Corpora 
bigemina  der  Vögel  (Taube)  gebaut. 

Auf  dieser  Rasis  wird  man  daher  aueh,  wie  ich  glaube^  die  großen 
Streitfragen  über  den  Ursprung  des  Nervus  opticus  und  ttber  den  Rau 
der  Corpora  quadrigemina  der  Säugethiere  und  des  Menschen  zu  lösen 
haben. 

Allgemein  au^efasst  folgt  der  Nervus  opticus  der  Fische,  was  seinen 
Ursprung  anlangt,  dem  Verhalten  der  übrigen  Sinnesnerven. 

Rologna,  Februar  4880. 
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Erkllrug  der  Abbildmges. 

Tafel  L 

Schnitte  durch  das  Gehirn  des  Carassinsauratus,  welche  den  Ursprung  des 
Nervus  opticus  darstellen.  Neben  jeder  Figur  ist  auf  einer  Umriss-Zeichnung 
des  Gehirns  des  Carassius  die  Scbnittrichtung  angegeben  [xaf] . 

//,  Nervus  opticus, 

tro,  Tractus  opticus, 

tr&f  Faserbttndel  des  Nervus  opticus,  welches  sich  im  vorderen 
Theile  des  T  ec  t  u  m  auflöst» 

tr  o",  Faserbündel  des  Nervusopticus,  welches  sich  im  äußeren  Cor- 
pus geniculatum  auflöst, 

c^,  Corpus  geniculatum  externum, 

a,  Faserbündel  der  Pars  peduncularis,  welche  sich  im  Corpus 
geniculatum  lösen, 

6,  Faserbündel  der  Pars  peduncularis,  welche  sich  im  vorderen 
Theile  des  Tee  tum  auflösen, 

f,  Faserbündel  desTractus  opticus,  welches  am  inneren  und  unte- 
ren Rande  des  T  e  c  t  u  m  liegt, 

fc,  Faserbündel,  welches  die  Gommissura  transversa  anterior 
bildet, 

/"c',  Faserbttndel ,  welche  die  schrttge  Gommissura  transversa 
posterior  bilden, 

C,  Gommissura  transversa  anterior, 

c,  Gommissura  transversa  posterior, 

p,  Stiele  der  Hemisphären, 

Et  Hemisphttren, 

U,  Lohns  inferior. 

Tafein. 

Fig.  I .  Schnitt  senkrecht  auf  die  Oberflttche  des  Tectum  und  schrttg  in  Bezug 

auf  die  sagittale  Hedtanebene  des  Gehirns  um  die  nervösen  Elemente  des  Tectom 

opticum  der  Tinea  vulgaris  zn  zeigen.  Vergr.  500.  Die  feineren  Besonderheiten 

wurden  nach  dem  Immersionssystem  J.  von  Zbiss,  Oc.  8,  4  studirt. 

a,  markhaltige  Fasern  der  Stiele  des  Tectum  opticum, 

6,  ungefärbte  Faserbündel ,  welche  aus  der  oberflächlichen  Schicht  des 

Tectum  hervorkommen, 
c,  ungefärbte  Zellen  der  inneren  Schicht  des  Tectum, 
dt  überaus  kleine  angefärbte  Zellen  aus  derselben  Region, 

e,  Gruppen  von  kleinen  Zellen ,  welche  sich  mit  Oberosmiumsäare  brann 

färben, 

f,  Cylinder-axis-Fortsätze  dieser  Zellen, 

g^  protoplasmatische  Fortsätze  derselben  Zellen, 

ht  markhaltige  Fasern,  welche  ans  den  Stielen  des  Tectum  opticum  her- 
vorkommen, 
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h',  eine  dieser  Fasern,  weiche  vertikal  aufsteigt,  sich  dann  umbiegt,  in 
entgegengesetzter  Richtung  verlaufend  sich  verdünnt  und  im  Nerven- 
netz sich  auflöst, 

h",  Verästelungen  eben  derselben  Fasern, 

•',  ungef^bte  Zellen  der  mittleren  Schicht  des  Teetum, 

t',  sehr  kleine  ungefärbte  Zellen  von  eben  derselben  Schicht, 

k,  durch  tlberosmiumsäure  braun  gefärbte  multipolare  Zelle  derselben 
Schicht, 

/,  braune  spindelförmige  Zellen  dieser  Schiebt, 

m,  Cylinder-axis-Fortsatz, 

n,  protoplasmatischer  Fortsatz  dieser  Zellen, 

fi'  letzte  Verästelungen  der  protoplasmatischen  Fortsätze  dieser  Zellen, 

o,  Opticusfasera, 

o\  Verästelungen  und  feine  Bündel  dieser  Fasern, 

o",  optische  Faser,  welche  sieb  verdünnend  nach  der  inneren  Schicht  des 
Teetum  herabsteigt, 

o^\  optisches  Fäserchen,  welches  sich  in  der  äußeren  Schicht  des  Teetum 
auflöst, 

p,  kleine  ungefärbte  Zellen  der  äuJBeren  Schicht  des  Teetum. 
Fig.  S.  Nicht  nervöse  Elemente  des  Teetum  opticum ,  wie  sie  sich  an  einem 
Schnitte  zeigen,  welcher  auf  gleiche  Weise  wie  die  vorhergehenden  gemacht  wurde. 
Vergr.  500. 

a,  Epithelialzellen, 

ßy  Querschnitt  eines  Blutgefäßes, 

y,  DEiTBBfl'sche  Zellen  der  inneren  Schicht  des  Teetum, 

ß',  Blutcapillaren, 

d,  freie  Kerne  in  der  Grundsubstanz, 

y',  DEiTKRs'sche  Zellen  der  äußeren  Schicht  des  Teetum, 

ip,  Stiftfasem. 


Das  Rieehergan  der  Landpilmonaten. 

Von 
Dr.  phü.  D«  Sochacsewer  in  Berlio. 


Mit  Tafel  III. 


Die  LandpqlEDonateo  sind  ^wotil  ia  anatooiiscber  wie  physiologi- 
scher Hinsicht  vielfach  auf  ihr  Riech  vermögen  untersucht  worden.  Es 
waren  hier  Objekte  gegeben,  an  denen  es  nidit  so  schwierig  war,  Ver- 
suche zu  machen,  welche  das  Vorhandensein  des  Geruchsinnes  fest- 
stellen, und  außerdem  war  es  m(^licb,  wenn  ein  von  zahlreichen  Nerven 
versorgtes  Organ  die  AuCnierksamkeit  auf  sieb  üog^  die  Empfindlichkeit 
desselben  auf  Riechstoffe  zu  prüfen.  Doch  trat  hier  der  Mangel  an 
morphologischen  Vergleichungspunkten  und  die  Schwäche  der  Beweis- 
kraft der  einzelnen  Versuche ,  der  Erkenntnis  so  hinderlich  entgegen, 
dass  meist  nur  Vermuthungen,  über  den  Sitz  der  Riechempfindung  ge- 
macht werden  konnten.  Abgesehen  von  der  vereinzelten  Ansicht  Ccyier^s, 
nach  welcher  die  ganze  Hautoberfläche  des  Thieres  gegen  Riechstoffe 
empfindlich  sein  sollte,  neigt  sich  das  Schwergewicht  der  Vermuthungen 
den  Fühlerpaaren  der  Pulmonaten  zu,  von  denen  La  Pluchb  (Schauplatz 
der  Natur  I.  p.  275],  Valhont  db  Bomarb,  Blainyillb  und  Spix  die  vor- 
deren Tentakel ,  AbbA  ,  Dupuy  ,  Moqcin  Taicdoii  und  Lbsp^s  die  großen 
augentragenden  Fühler  und  endlich  Vblten  und  ihm  sich  anschließend 
Flbhhing  beide  Tentakelpaare  zugleich  als  Riechoi^ane  hinstellten .  Gegen- 
über dieser  Mehrheit  glaubte  Garus,  das  Riechorgan  in  den  Eingang  der 
AthemhOhle ,  Sbmpbb  in  das  neben  und  unter  dem  Mundrand  gelegene 
lappige  Organ  von  Limax,  Leidt  und  Dbshatbs  in  die  Fußdrüse  zu  ver- 
legen. 

Von  allen  diesen  Ansichten  dürften  diejenigen  von  Gcvibr  und 
Carus  am  allerwenigsten  wahrscheinlich  sein.  Die  erstere,  welche  die 
Haut  der  Pulmonaten  als  Träger  des  Tast-  und  Riechsinnes  hinstellt, 
lässt  außer  Acht,  dass,  wenn  die  Riechstoffe  von  allen  Stellen  der  Haut 
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percipirl  werden,  eioe  OrieotiruQg  durch  den  Sinn,  wie  sie  Moquijc 
Takooic  unzweifelhaft  nachgewiesen  hat,  gar  nicht  ^möglich  ist.  Ga&us 
hingegen  von  der  irrigen  Ansicht  ausgehend,  dass  analoge  Organe  in 
allen  ihren  Theilen  analoge  Funktionen  ausüben  mUssten,  hat  den  Be- 
weis nicht  geliefert,  dass  am  Eingang  der  Atbemh^^hle  bestimmte  Sinnes- 
teilen  lagern,  die  den  Sinneseindruck  vermitteln. 

Einer  genaueren  Prüfung  scheinen  daher  nur  die  drei  Ansichten  in 
bedürfen,  wonach  die  Tentakel,  das  SsvPSR'sche  Organ  oder  die  Fußdrüse 
der  Pulmonaten  Riechorgane  sein  sollen. 

Die  Fühler. 

Die  Fühler  der  Landpulmonaten  sind  sehr  genau  von  Ksfeestbiii  ^, 
LiTDiG^,  HmsBN',  HcnntiriN^  und  F1bhiiing&  untersucht  worden,  und 
iwar  von  den  ersten  vier  Autoren  in  anatomischer,  von  Flemming  auch  in 
histologischer  Hinsicht.  Nach  diesen  Untersuchungen  ist  von  Bedeutung, 
dasB  von  dem  großen  Ganglion ^  welches  die  Fühlerhülle  birgt,  feine 
Fasern  in  das  Hautepithel  des  Fühlers  ausstrahlen  und  in  demselben 
lu  larten,  vasenförmigen  Endkölbchen  anschwellen,  welche,  wie  allge- 
mein angenommen  wird,  der  Vermittlung  von  Sinneswahrnehmungen 
dienen  sollen.  Die  EpithelseUen  der  Haut  oberhalb  des  Ganglion,  z wi- 
sche denen  jene  Nervenxellen  sitzen,  enthalten  sehr  wenige  Becher- 
leUen,  welche  auch  an  GrOBe  den  Schleim-^  und  Farbbechern  der  übrigen 
Haut  nachstehen,  so  dass  der  Fühlerknopf  die  trockenste  Hautstelle  der 
Schnedie  besiut. 

In  Betreff  der  Funktion  der  Fühler  sind  die  Meinungen  getheilt. 
Wahrend  die  Einen  mit  Liicat  den  Fühlern  nur  Tastempfindungen  zu- 
schreiben, glauben  Andere  in  ihnen  Riechorgane  vor  sich  zu  haben. 
Cnter  den  Letzteren   ist  besonders  Moqdin  TAimoH^^  und  nach  ihm 

1  KsTKasTiiNy  GötUn^er  Nachrichieo  4S64.  Juli,  Nr.  H  mo4  üUas&ea  uod  Ord- 
noBgieo  des  Thierreichs.  III. 

s  LiTDiG,  Archiv  f.  mikr.  Aoatomie.  Bd.  I  und  Histologie  4864.  p.  S57. 

*  Besssv,  Diese  Zeitscbr.  4S65.  Bd.  XV.  p.  247. 

«  UüociKiK,  Diese  Zeitschr.  4S7a.  Bd.  XXII.  p.  4  SS.  Hugu^kui  macht  '\ü  dieser 
Arbeit  unter  dem  Titel  »Neurologisches«  seine  durchweg  falsche  Ajisicht  über  die 
FahleFanalomie  bekannt.  Das  Ganglion  hält  er  für  die  Retina  und  das  Auge  für  eine 
zorückziehbare  Linse,  welche  bei  der  Ausstülpung  wie  eio  Brennglas  über  der  Re- 
tina, bezw.  Ganglion,  schwebt.  Flbmmihs  hat  in  demselben  Heft  der  Zeitschrift 
p.  S65  die  Aoffassung  HuGuiwiN's  eingehend  widerlegt. 

^  FLBiaaHO,  Archiv  Tür  mikrosk.  Anat.  4870.  p.  440  und  diese  Zeitscbr.  487S. 
Bd.  }ÜUI.  p.  3S5. 

*  MooQiR  Tasook,  Memoire  sur  l'organe  de  l'odorat  chez  les  Gastöropodes  ter* 
restres  et  flnvialiles.   Annales  des  sciences  naturelles.  Zoologie.  T.  45.  4854. 
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Velten  ^  hervorzuheben,  die  zuerst  durch  Experimente  den  Beweis,  dass 
die  Fühler  der  Gastropoden  der  Geruchempfindung  dienen,  geliefert  zu 
haben  glaubten. 

MoQUiN  Taitbon  ',  welcher  nach  J.  Müllbe  fisind,  dass  die  Anschwel- 
lung des  Ftthlemerven  nicht  als  Ganglion  opticum  zu  betrachten ,  und 
dass  der  N.  opticus  nur  ein  Zweig  des  Tentakelneryen  war,  erzählt, 
dass  er  zwei  Ariones  empiricorum  der  oberen  Tentakel  beraubt  habe, 
und  dass  sie  nach  Verlauf  von  zwei  Monaten  nicht  die  geringste  Geruch- 
empfindung gezeigt  hätten.  Velten  modificirt  diese  Angabe  dahin,  dass 
so  verstümmelte  Thiere  noch  Spuren  eines  (xerucbsinnes  zeigen ,  dass 
sie  z.  B.  bei  Annäherung  eines  Tropfens  Petroleums,  Terpentinöls  oder 
Spiritus  zurückwichen.  Dagegen  soll  bei  Exstirpation  ihrer  beiden 
Fühlerpaare  nicht  die  geringste  Bewegung  kund  thun,  dass  sie  eine 
riechende  Substanz  wahrnehmen. 

Dieser  Meinung,  die  auf  so  sichern  Experimenten  zu  beruhen  scheint, 
stehen  indess  zwei  Erscheinungen  entgegen.  Zunächst  Cälh  auf,  dass 
gerade  die  am  wenigsten  mit  Schleimdrüsen  versehene  Stelle,  eine 
vollkommen  trockene  Sinneszellenschicht,  dazu  erkoren  sein  soll  den  Ge- 
ruchswahmehmungen  zu  dienen.  Überall  bei  den  anderen  Thiertypen^ 
die  ein  Geruchsorgan  besitzen,  bei*  den  Wiii)elthieren  und  GliederfüB- 
lern,  ist  das  Riechepithel  stets  von  einem  Sekret  benetzt,  welches  be- 
sonderen Drüsen  entquillt.  Diese  Thatsache  weist  darauf  hin,  dass  jenes 
Drüsensekret  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  mit  der  chemischen 
Empfindlichkeit  des  Gerucbsinnes,  und  dass  es  aus  diesem  Grunde  zur 
sinnlichen  Wahrnehmung  wohl  unentbehrlich  ist. 

Auch  die  Funktionen  der  Fühler  rechtfertigen  nicht  die  Annahme, 
sie  als  Geruchsorgane  zu  betrachten.  Höchst  seltsam  wäre  es,  wenn  die 
Thiere  mit  jener  zarten  Riechschleimhaut  Gegenstände  betasteten ,  wie 

i  Velten,  Dissertatio  de  sensu  olfactus  Gasteropodum.  Bonn  4865. 

3  MoomN  TAirDOK,  Menaoire  (i.  c]  §  IV.  L'ann^e  demi^re,  vers  la  fin  de  l'^tö,  je 
coupais  par  le  milieu  des  grands  tentacules  de  deux  Arions  de  mani^re  ä  enlever  la 
Papille  olfactive  et  le  globe  oculaire.  Je  pla^ai  les  Mollusques  dans  un  endroit  hu- 
mide, sous  nn  pot  de  terra.  Au  bout  de  deux  mois,  je  visitai  les  pauvres  bötes  et 
les  tronvais  parfeitement  guöries :  les  deux  tron^ons  de  tentacule  dtaient  noraiale- 
ment  cicatricös.  Je  prasentai  aux  Arions  diverses  matteres  notritives  odorantes,  des 
morceaux  de  pomme,  de  carottei  de  fromage,  qne  je  pla^ai  k  un  faible  distance  de 
leur  töte.  Les  Mollusques  ne  firant  ancun  mouvement  pour  se  porter  vers  les  sub- 
stances.  Tapprocbai  alors  ane  fraise  de  la  boucfae  de  Tnn  d'eux ;  il  la  toucha,  la 
mordit  et  la  mangea  avec  beaacoup  de  l'aviditö. 

II  est  donc  permis  ä  conclura  que  Todorat  des  Gastöropodes  ä  tentacales  ocul6s 
a  son  si6ge  dans  le  beuten  terminal  de  ces  mdmes  tentacales,  que  le  renflement 
nerveux  de  ce  bouton  est  ane  papille  olfactive,  et  qne  le  nerf  tentaculaira  est  le  nerf 
de  rolfaction. 
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es  in  der  Thai  geschiebt.  Während  eine  Schnecke  mit  ausgestülpten 
Fühlern  einherkriecht,  sind  die  Fühler  stets  nach  vom  geneigt  und  be- 
rühren jeden  Gegenstand,  der  auf  ihrem  Wege  liegt.  Der  Umstand  je- 
doch, dass  die  Tentakel  sich  nach  jeder  Berührung  ganz  oder  zur  Hälfte 
einstülpen,  findet  dessbaib  statt;  um  die  am  meisten  exponirte  Stelle  des 
Körpers ,  welche  noch  dazu  so  edle  Organe  wie  das  Ganglion  und  Auge 
trägty  so  schnell  als  möglich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Auch  das  Zurück- 
ziehen der  Ftlhler  bei  bestimmten  Affekten  des  Thieres,  z.  B.  bei  unan- 
genehmen ätzenden  Gerüchen  ist  nur  eine  Gebärde,  die  auf  den  eben 
angeführten  Grund  zurückzuführen  ist. 

Hierzu  kommt  endlich,  dass  die  von  Moquin  Tandon  und  Veltbn 
angestellten  Untersuchungen  einer  richtigen  Kritik  der  Fehlerquellen 
eotbehreo.  Ein  Arion  oder  eine  Helix  pomatia,  denen  durch  Beseitigung 
der  Fühler  ihr  vorzüglichster  Orientirungsapparat  geraubt  ist,  werden 
stets  unbeholfen  und  träge  in  ihrer  Bewegung  und  unsicher  über  die  sie 
veranlassenden  Impulse  sein.  Selbst  bei  deutlichen  Geruchsempfindungen 
werden  sie  in  der  Ausführung  ihrer  Absicht  sich  einem  Gegenstand  zu 
nähern  oder  sich  von  demselben  zu  entfernen  durch  das  Fehlen  ihrer 
Tastwerkzeuge  gesUjrt.  Das  Thier  ist  durch  den  Verlust  der  Fühler  zu 
einem  geistig  niederen  Wesen  herabgesunken;  in  seinem  Zustande  gleicht 
es  —  natürlich  cum  grano  salis  —  einer  enthimten  Taube,  bei  welcher 
die  Beflexbewegungen ,  die  Elemente  der  Seelenthätigkeit  allein  vor- 
herrschen. Wenn  daher  Moquin  Tandon  die  Aufmerksamkeit  des  Thieres 
erst  durch  Annäherung  der  Speisen  erregen  konnte^  so  bleibt  noch 
immer  unbewiesen,  ob  das  Thier  nicht  in  der  That  die  Speise  vorher 
gerodien  hatte,  und  nur  durch  das  mangelnde  Vermögen,  sich  bei  seiner 
Bewegung  sicher  zu  orientiren ,  daran  gehindert  wurde ,  der  Nahrung 
entgegen  zu  gehen.  Hierbei  wäre  es  auch  unerlässlich  geblieben,  für  das 
Thier  eine  Auswahl  der  Speisen  festzustellen,  weil  erst  dann  aus  der 
unterlassenen  Betbätigung  dieses  Vermögens  auf  eine  Störung,  bezw. 
auf  den  Verlust  des  Geruchsinnes  geschlossen  werden  konnte. 

Einige  Experimente  an  dem  lebenden  Thier,  welche  Veltbn  gemacht 
hat,  ergeben,  dass  die  Beizung  des  Geruchsinnes  durch  einen  mit  rie- 
chender Flüssigkeit  benetzten  Stab;  welcher  der  rechten  oder  linken 
Seite  genähert  wurde,  jedes  Hai  die  Einstülpung  des  Fühlerpaares  auf 
der  betreffenden  Seite  zur  Folge  hatte.  Ausgeschlossen  hätten  hierbei 
allerdings  die  Flüssigkeiten  bleiben  müssen,  welche  wie  Weingeist  und 
Ammoniak  durch  ihre  Dämpfe  die  sehr  empfindliche  Schleimhaut  der 
Schnecke  afficiren ,  und  Stoffe  wie  Petroleum  und  Terpentinöl  allein  in 
Anwendung  gebracht  werden  sollen.  Was  aber  die  einseitige  Beaktion 
der  Fühler  bei  entsprechender  Beizung  betrifft,  so  kann  dieselbe  auch 

MiMkrill  f.  wiflMBieh.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  3 
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der  Ausdruck  einer  Gebärde  sein,  welche  einem  unangenehmen  Reiz 
widerstrebt.  Jeder  einseitige  mechanische  Reiz  hat  denselben  Erfolg, 
und  bei  einiger  Obung  kann  sogar  die  Einstülpung  der  Fühler  in  belie- 
biger Folge  bewirkt  werden.  Dieser  Umstand  aber  beruht  auf  der  Fein- 
heit des  Ortsinnes ,  welcher  an  dieser  Stelle  besonders  entwickelt  und 
auch  mit  dem  Geruchsinn  verbunden  ist.  Hat  die  Schnecke  daher  den 
ihr  unangenehmen  Geruch  empfunden  und  bemerkt,  dass  derselbe  nur 
von  einer  Seite  herströmt,  so  wird  sie,  eben  so  wie  wir  von  einem  Orte, 
welcher  widerliche  Gerüche  erzeugt ,  den  Kopf  abwenden ,  je  nach  der 
größeren  oder  kleineren  Entfernung  und  der  Stärke  des  Geruches  mehr 
oder  weniger  heftige  Bewegungen  machen,  der  übelriechenden  Stelle 
auszuweichen.  Im  einfachsten  Falle  wird  sie  die  Fühler  auf  der  dem 
Gerüche  nächsten  Seite  einstülpen,  und  zwar  aus  demselben  Bestreben, 
welches  sie  bei  dem  einfachen,  mechanischen  Reiz  empfindet,  ihre  edel- 
sten Organe  zu  schützen. 

Veltb^t  will  nach  der  Exstirpation  beider  Fühlerpaare  keinerlei 
Geruchsempfindung  bei  der  Schnecke  bemerkt  haben.  Dieser  Beob- 
achtung steht  folgender  Versuch  entgegen.  Eine  ihrer  Tentakeln  be- 
raubte Helix  pomatia  setzte  ich  ^,  nachdem  die  Wunden  geschlossen  und 
vernarbt  waren,  in  die  Mitte  eines  flachen  Tellers,  dessen  Rand  mit 
Terpentinöl  bestrichen  war,  die  Schnecke  wurde  veranlasst,  aus  der 
Schale  herauszukriechen  und  sich  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Bewe- 
gung war  ungemein  langsam  und  unsicher.  Das  Thier  legte  ungefähr 
die  Hälfte  der  Entfernung  zurück,  welche  eine  intakte  Helix  in  derselben 
Zeit  durchmessen  hätte.  Als  sie  sich  dem  Teilerrande  näherte,  hob  sie 
sich  steil  in  die  Höhe  und  wandte  sich  sofort  genau  in  der  gleichen 
Weise  ab,  als  es  eine  mit  Fühlern  versehene  Schnecke  that,  mit  der  ich 
das  Experiment  wiederholte.  Eben  so  geschah  dies  an  allen  Stellen  des 
Telierrandes ,  so  dass  die  Schnecke  zuletzt  nach  der  Mitte  des  Tellers 
kroch  und  sich  in  die  Schale  zurückzog.  Ein  Kontrollversuch,  den  ich 
mit  derselben  Schnecke  auf  einem  reinen ,  unbenetzten  Tellerrand  an- 
stellte ,  zeigte;  dass  sie  sich  durchaus  nicht  stören  lieB,  den  schmalen 
Tellerrand  zu  ül)erschreiten  und  auf  dem  Tische  weiter  zu  kriechen. 

^  lo  dem  a  Versuch  einer  systematischen  Abhandlung  über  die  Erdkonchylien, 
sonderlich  derer,  welche  um  Thangelstedt  werden«,  4774,  hat  J.  S.  SghrÖtbr  einen 
ähnlichen  Versuch  angestellt.  Pag.  64  in  der  Anmerkung  heißt  es  (I.  c.)*-  »Ich  hatte 
ein  Kästchen,  darinnen  eine  gute  Anzahl  Kahnschnecken  lagen,  die  ich  nicht  gleich 
zu  meinem  Gebrauch  beobachten  konnte,  am  Rande  mit  Terpentinöl  bestrichen, 
und  sah  dannj  dass  sich  keines  dieser  Tbierchen  dem  Rande  ntfhern  wollte.  Sie 
legten  sich  vielmehr,  wider  ihre  Gewohnheit,  auf  einen  Klumpen  zusammen,  ohne 
Zweifei,  weil  ihnen  der  Geruch  des  Öls  so  sehr  zuwider  war.  Folglich  musste  dieses 
öl,  vermittelst  des  Geruchs,  auf  sie  wirken. 
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Diese  Erscheinungen  veranlassten  mich  zu  einer  Wiederholung  der 
ViLTiif 'sehen  Versuche.  Hierbei  ergab  sich,  dass  das  Tbier  allerdings 
nicht  reagirte ,  sobald  der  mit  Terpentinöl  benetzte  Stab  oberhalb  der 
Stelle,  wo  früher  die  Fühler  gewesen,  gehalten  wurde,  dass  sie  sich 
aber  mit  dem  deutlichen  Ausdruck  des  Absehens  sofort  zurückzog,  wenn 
der  Stab  in  die  Nahe  des  Mundes  gebracht  wurde.  An  einer  intakten 
Schnecke  war  ungefiihr  dasselbe  zu  beobachten.  Ein  genau  in  der 
Mittellinie  des  Thieres  gehaltener  Stab  wurde  von  hinten  her  den  Fühlern 
genähert  und  allmählich  bis  zum  Munde  geführt.  Anfangs  erfolgte  keine 
Art  von  Störung  in  der  Bewegung  des  Thieres ;  so  lange  der  Stab  zwi- 
schen den  groBen  Fühlern  blieb;  setzte  es  ruhig  seinen  Weg  fort  und 
stülpte  die  Fühler  bei  vorsichtigem  Hallen  des  Stabes  gar  nicht  ein. 
Eiomal  geschah  es  sogar,  als  ich  vorsichtig  den  Stab  dem  Ftthlerknopfe 
von  auBen  her  näherte,  dass  derselbe  den  Stab  berührte,  sich  mit  Ter- 
pentinöl ein  wenig  benetzte,  und  erst  nach  dieser  Berührung  sich  einzog. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  mit  groBer  Wahrscheinlichkeit  hervor, 
dass  die  Fühler  nicht  der  Riechfunktion  dienen,  sondern  ein  anderes  in 
der  Nahe  des  Mundes  liegendes  Organ  wohl  zu  diesem  Zwecke  auser- 
seben  ist. 

Das  SBMPSR'scbe  Organ. 

In  seinen  »Beiträgen  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Pulmonalen« 
Inaug.-Dissertat.  4  856)  macht  Sbmpbr  p.  89  zuefst  auf  ein  Organ  auf- 
merksam, weldies  bei  Limax  besonders  stark  entwickelt  ist  und  bei  den 
anderen  Pulmonaten  (Helix,  Arion  und  Limnaeus)  so  klein  ist ;  dass  es 
ibm  erst  nadi  vielen  Versuchen  gelang  dasselbe  nachzuweisen.  Ich  habe 
es  bei  Limax  allein  gesehen  und  zwar  in  Gestalt  von  vier  bis  fünf  drüsi- 
gen Lappen,  welche  sich  um  den  Mundrand  ziehen.  Die  Zahl  der  Lappen 
ist  eine  sehr  sdiwankende,  eben  so  die  GröBe  eines  jeden.  Gewöhnlich 
tiegen  zwei  Läppchen  auf  der  vorderen  und  oberen  Seite  des  Schlund- 
kopfes, zwei  gröBere  seitlich  und  unterhalb  desselben,  alle  sind  durch 
Zwischenräume  von  einander  getrennt.  Jeder  Lappen  ist  am  Rande  ein- 
gekerbt, und  von  dieser  Einkerbung  zieht  sich  zuweilen  eine  seichte 
Forche  über  den  ganzen  Lappen.  In  mehreren  meiner  Präparate  sind 
statt  der  Furchen  deutliche  Einschnitte  zu  sehen.  Der  Lappen  ist  an 
der  angehefteten  Seite  von  durchgehenden  nach  der  freien  Seite  sich 
verengernden  Sdilitzen  getrennt ,  die  aber  am  Rande  des  Lappens  auf- 
hören, so  dass  der  Lappen  ungefähr  das  Bild  eines  drei-  oder  vierzackigen 
Kammes  gab,  wo  die  Kante  durch  den  freien  Band,  die  2acken  durch  die 
oach  vom  spitzen  Läppchen  dargestellt  werden.  Als  Maximum  sah  ich 
vier  solcher  Einschnitte  in  jedem  Lappen,  zwischen  diesen  Einschnittea 
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spannt  sich  eine  zarte  Membran  aus,  welche  vollständig  aus  denselben 
Elementen  aufgebaut  ist^  wie  die,  die  einzelnen  DrüsenkOrbchen  um- 
gebende Membran,  von  welcher  später  die  Rede  sein  wird. 

Nach  Sbmpbr  soll  dieses  Organ  sehr  reich  an  Nerven  sein  und  dess- 
halb  die  Deutung  eines  Sinnesorgans  zulassen.  Ich  suchte  jedoch  ver- 
geblich nach  den  drei  bis  vier  Nervenstämmen,  welche  für  sich  allein 
das  Organ  innerviren  sollen.  Man  sieht,  wenn  das  SBXPKa'sche  Organ 
eines  Limax  cinereoniger  oder  L.  variegatus  von  oben  bloßgelegt  ist, 
vier  feine  Fasern  scheinbar  nach  ihm  hinau&iehen.  Von  diesen  sind  die 
zwei  nach  der  Mitte  gelegenen  Stämme  Muskelfasern,  die  von  dem  hin- 
teren Viertel  des  Schlundkopfes  nach  den  Lippenwarzen  hinauf  ziehen, 
wahrend  die  seitlichen  Nervenstämme  als  eigentliche  Nervi  labiales  be- 
trachtet werden  müssen,  von  denen  zu  beiden  Seiten  nur  ein  feines 
Nervenfädchen  in  die  SniPBR^schen  Drttsenmassen  abgeht.  Einen  beson- 
deren Zweig,  welcher  nach  der  Gegend  der  kleinen  Tentakel  hinziehen 
soll,  habe  ich  nicht  bemerkt.  Da  die  verschiedenen  Nerven,  welche  vod 
den  supraösophagealen  Ganglien  ausgehen,  in  ihren  centralen,  dem 
Ganglion  anhaftenden  Partien  sehr  dicht  neben  einander  liegen  und  in 
ihrem  Verlauf  ein  unklares  Gewirr  von  gekreuzten  und  über  einander 
liegenden  Nerven  darstellen,  so  ist  ein  Irrthum  leicht  möglich.  Ich  habe 
jedoch  den  Lippennerven  bis  zum  Ganglion  gerade  verlaufen  sehen,  ohne 
dass  eine  Abzweigung  nach  den  kleinen  Tentakeln  zu  erkennen  war 
(Fig.  i).  Die  HttUe  dieser  Tentakel  ist  außerdem  durch  muskulöses 
Bindegewebe  mit  dem  unteren  Rande  der  seitlichen  Lappen  verbanden. 

Was  nun  die  Zellen  dieses  einzelnen  Lappens  betrifft,  so  erinnern 
dieselben,  wie  Sehpbe  ^  selbst  ausfahrt,  an  die  Speicheldrttsenzellen  und 
noch  mehr  an  die  secernirenden  Zellen  der  Fußdrttse.  Die  einzelne  Zelle 
hat  entweder  eine  rundliche  oder  länglich  ovale  Gestalt,  ihr  Inhalt  be- 
steht aus  einer  feinkörnigen  Substanz,  in  der  ein  großer  Kern  lagert. 
Die  Größe  der  Zelle  und  des  Kerns  ist  wechselnd.  Der  Kern  enthält 
größere  Kömer  und  zuweilen  ein  stark  lichtbrechendes  Kernkörperchen. 
Die  von  ihren  Membranen  allseitig  umschlossenen  Zellen  ruhen  in  einem 
Bindegewebsfasemetze,  welches  aus  blassen  Fasern  mit  eingestreuten 
rundlichen  Kernen  zusammengesetzt  ist.  Ein  solches  Drüsenzellenkörb- 
chen,  welches  eine  geschlossene  Masse  bildet,  wird  dann  noch  von  einer 
aus  eng  an  einander  liegenden  Fasern  bestehenden  Membran  umhttUt. 
Die  von  einer  solchen  Membran  umschlossenen  Drttsenmassen  haben 

i  1.  c.  p.  80.  »Was  nun  die  histologische  Struktur  dieses  Organes  betrifft;  so 
habe  ich  bis  jetzt  nur  so  viel  ermittelt,  dass  es  zum  größten  Tbeile  aus  Zellen  be- 
steht, welche  in  ihrem  Aussehen  einigermaßen  an  die  der  Speicheldrüsen  er* 
innem.« 
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eine  ovale  Gestalt,  weiche  sich  nach  den  Lippenwarzen  zu  verjüngt. 
Die  einzelnen  Follikel  liegen  dicht  neben  einander;  eine  Verbindung 
derselben,  welche  auf  eine  acinttse  Drttsenform  schließen  lieBe,  habe 
ich  nicht  erkannt.  Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich^  dass  die  Membran, 
welche  die  Drüsenzellen  sackförmig  umschließt,  sich  in  ihrem  vorderen, 
dem  Mundrand  zugewandten  Theile,  zu  einem  Ausftthrungsgange  um- 
gestaltet, dessen  Mündung  allerdings  sehr  eng  sein  muss,  da  ich  niemals 
grdBere  Öffnungen  auf  den  Lippenwarzen  wahrgenommen  habe. 

Diese  histologische  Struktur  gestattet  wohl  nicht,  das  Organ  als  ein 
Sinnesorgan  zu  betrachten.  Nach  Semperas  und  nach  den  eben  beschrie- 
benen Untersuchungen  sind  die  einzelnen  Lappen  drüsiger  Natur; 
Sinneszellen  bei  den  Mollusken  sind  dagegen  nach  den  FLEHMiira'schen 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  zarte,  haarförmige  Gebilde,  die  an 
ihrem  Grunde  einer  runden  mit  großen  Kernen  versehenen  Zelle  ent- 
sprossen, und  nach  der  Peripherie  zu  einem  kleinen  zuweilen  mit  feinen 
Horchen  besetzten  Kölbchen  anschwellen.  Da  sich  nun  in  der  Haut  über 
diesem  Organ,  in  der  Lippengegend  eine  große  Menge  derartiger  Sinnes- 
zellen finden,  konnte  der  Gedanke  nahe  liegen,  dass  das  SEMPsa'sche 
Organ  eine  Riechschleimdrüse  sei  und  das  Lippenepithel  die  Riech- 
lellenschicht  darstelle.  Gegen  diese  Annahme  spricht  indess  zunächst 
der  Eontakt  der  Lippen  mit  der  Nahrung,  femer  die  Existenz  selbstän- 
diger Lippendrttsen  und  endlich  die  Rudimente  oder  sogar  der  Mangel 
des  betreffenden  Organes  bei  den  anderen  Heliciden.  Da  außerdem  der 
Nervenreichthum  des  Organes  nicht  sehr  groß  ist,  dürfen  wir  wohl  die 
Vermuthung,  dass  dieses  Organ  der  Sitz  der  Geruchsempfindung  sei, 
als  nicht  hinreichend  begründet  betrachten. 

Die  Fußdrüse. 

Die  PuBdrttse,  welche  sich  tief  in  die  Mitte  des  Fußes  hineinzieht, 
ist  in  anatomischer  Hinsicht  von  Delle  Chiaje^,  Kleebeeg^,  Leidt^, 
Siipst^  und  Siebolb^  genauer  beschrieben  worden.  Leidt  und  Deshatbs 
hielten  dieselbe  für  das  Geruchsorgan  der  Pulmonaten,  Sehper  und 
Sbiolb  sahen  dagegen  in  der  Fußdrüse  nur  einen  schleimabsondernden 
Apparat.    Da  aber  Letztere  Zweck  oder  Bestimmung  dieses  Apparates 

*  Paasch,  in  Wiegmakv's  Archiv  4848.  p.  574.  Delle  Chiaje,  Descrizione  e  no- 
tomu  d€gli  anünali  invertebrati.  NapoIi1844.  II.  p.  4  0. 

^  Klbebsm»,  In  Isis  4  810. 

'  Lkist,  Proceedings  of  the  academy  of  Philadelptiia.  4846.  III  und  in  Edinb. 
^nal  of  natural  and  geographica!  science. 

*  Sehpbe,  Zar  Anatomie  und  Physiologie  der  Landpulmonaten.   Diese  Zeitschr. 
<8W.  p.44. 

^  SisioLD,  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie.  4848.  p.  848. 


3S  D.  SoebacKwer, 

nicht  feststellteD,  so  genügt  es  hier,  allein  auf  die  Ansiebt  der  beiden 
erstgenannten  Forscher  einzugehen. 

LsuDT  beschreibt  (1.  c.)  das  Organ  sehr  kurz  mit  folgenden  Worten : 
it  is  composed  of  two  laminae  :  a  delicate  lining  mucous  roembrane  and 
an  extemal  layer,  having  a  whitish  and  reddish  glandulär  appeareiice. 
A  large  nerve,  on  each  side,  from  the  suboesophageal  ganglion,  is  distri- 
buted  to  its  commencement,  besides  which  it  receives  numerous  smaller 
branches  along  its  course  from  the  same  ganglia.  Its  arterial  supply  is 
derived  from  the  oephalic  brauch  of  the  aorta.  Da  der  Reichthum  der 
Nerven  sehr  groB  ist  und  die  GröBe  des  Organes  dem  scharfen  Ge- 
ruchsvermOgen  der  Landpulmonaten  entspricht,  kam  er  auf  die  Yer- 
muthung,  ein  Geruchsorgan  vor  sich  zu  haben. 

Die  FuBdrüse  liegt  in  der  oberen  ausgebuchteten  Fl&che  des  FuBes, 
und  zwar  in  ihrem  vorderen  Theile  befindet  sich  dieselbe  unmittelbar 
unter  dem  Schlundkopfe  und  Ösophagus,  im  hinteren  Theile  ist  sie  von 
der  Haut  des  FuBes  bedeckt.  Sie  zieht  sich  von  ihrer  Mttndung  an, 
welche  unter  der  MundöShung  liegend,  von  zwei  seitlichen  Papillen  ge- 
schützt wird ,  bei  Limax  variegatus  ungefähr  zwei  Drittel ,  bei  Arien 
empiricorum  und  Helix  pomatia  vier  Fünflei  der  Sohlenlänge  in  den 
Fuß  hinein.  Die  Drüse  selbst  besteht  aus  ovalen  Zellen,  die  in  den 
Maschen  zweier  sich  kreuzenden  Muskellagen  ^  ruhen ,  welche  an  den 

1  Die  Fußmuskülatar  trägt  vollkommen  den  Charakter  eines  Schwellgewebes. 
Sie  ist  in  zwei  größeren  Arbeiten  von  SimoTH  (über  die  willkürliche  Maskalatar  der 
Palmonaten.  Diese  Zeitschr.  4  878  und  die  Lokomotion  der  Landschnecken  haupt- 
sächlich erläutert  an  der  Sohle  von  L.  cinereoniger.  Diese  Zeitschr.  1879)  be- 
schrieben und  ihre  physiologische  Bedeutung  näher  untersucht  worden.  Hiernach 
dienen  die  schrägen  Muskelztigei  welche  von  den  beiden  Ecken  des  oberen  Fuß- 
randes fächerartig  durch  den  ganzen  Fuß  ausstrahlen ,  zur  Verkürzung  der  Sohle 
und  des  Fußes ;  in  gleicher  Weise  sollen  die  größeren  Längsfaserbündel  funktioni- 
ren»  welche  nicht  direkt  über  dem  mittleren  Sohlendrittel,  der  eigentlichen  loko- 
motorischen  Fläche  liegen.  Dagegen  soll  die  Lokomotion  allein  durch  besondere 
extensile  Längsfasem  bewirkt  werden,  die  in  großen  Bögeo,  welche  von  vorn  nach 
hinten  längs  der  lokomotorischen  Sohlen  ziehen  und  zwischen  den  Epithelzellen 
endigen,  dicht  über  dem  Sohlenepithel  lagern.  In  diesen  Fasern  soll  die  Expansion 
durch  Gerinnung  des  Myosins  entstehen,  welche  allmählich  durch  die  von  vom 
nach  hinten  sich  auslösende  Nervenreize  nach  vom  strebende  Scheiben  aus  ge- 
ronnenem Myosin  erzeugt.  Wenn  nämlich  in  Folge  eines  Impulses  an  einer  Stelle 
der  extensilen  Faser  eine  Gerinnung  des  Myosins  eintritt,  so  sucht  es  sich  nach 
vorn  und  hinten  auszudehnen;  doch  kann  die  Expansion  nur  nach  vom  geschehen, 
weil  am  hinteren  Rande  der  geronnenen  Myosinscheibe  fortdauernd  eine  Lösung 
entweder  durch  d6n  noch  unveränderten  Muskelinhalt  oder  durch  die  Gewalt  der 
von  der  folgenden  Welle  nach  vom  getriebenen  SerumflUssigkeit  stattfindet  und 
nur  am  vorderen  Rande  neue  Massen  von  Myosin  in  die  Koagulation  hineingezogen 
werden.  Der  mittlere  Theil  der  Myosinscheibe  bleibt  für  eine  kurze  Zeitdauer  un- 
verändert und  unbeweglich,  so  dass  er  momentan  eine  feste  Scheidewand  darstellt. 
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Ecken  der  Sohle  schwach  konkav  gebogen  nach  aufwärts  steigen.  Die 
Kreaziingsstelle  dieser  schrägen  Muskellagen  befindet  sich  genau  in  der 
Ebene,  welche  senkrecht  cur  Sohlenfläche  durch  die  Mittellinie  des  Fußes 
gelegt  wird,  und  welche  desshalb  auch  die  Richtung  der  mechanischen 
Wirkung  der  schrägen  MuskelzUge  darstellt. 

Geftfie  umgeben  rings  die  Drttse,  und  zwar  sind  bei  den  Limax- 
arten  drei  vorhanden,  von  denen  zwei  seitlich  sich  befinden,  das  dritte 
unter  der  Fufidrttse  parallel  der  Sohlenfläche  liegt.  Bei  Arion  und  den 
Heliiarten  sind  nur  die  beiden  seitlichen  Geäßstämme  zu  erkennen, 
während  der  blutführende  Spalt  unterhalb  der  Drttse  fehlt. 

Die  Drüsenzellen,  welche,  zu  größeren  Gruppen  vereinigt,  zwischen 
den  Muskelsttgen  liegen ,  sind  in  ein  Netz  oder  Körbchen  von  Bindege- 
websfasern eingelagert  (s.  Fig.  4  A)  und  nicht,  wie  Sempbr  (l.  c.)  an- 
nimmt, »je  eine  Zelle  von  einer  bindegewebigen  Membran  umschlossen, 
welche  am  Ende  der  Zelle  zu  einer  verhältnismäßig  sehr  schmalen  Röhre 
wird,  die  den  Ausfllhrungsgang  dieser  einzelnen  Sekretionszelle  dar- 
stellt. Ein  solches  Bindegewebsnetz  ist  sehr  schön  an  solchen  Schnitten 
za  erkennen,  wo  die  einzelnen  Zellen  zerstört  und  herausgefallen  sind. 
Es  besteht  aus  blassen  Fasern ,  welche  oft  einen  Kern  von  rundlicher 
Gestalt  erkennen  lassen,  der  0,006  mm  lang  und  0,004  mm  breit  er- 
scheint. Bei  unmittelbar  in  Alkohol  gehärteten  Präparaten  sieht  man  die 
zQsammengeschrumpften  Zellen  allseitig  von  einem  solchen  Bindege- 
websring  umgeben,  der  mit  den  anderen  verbunden  ist.    Dagegen  zeigte 

Too  welcher  hinten  die  gleiche  Menge  durch  Lösung  hinweggespült  wird,  als  vorn 
durch  neue  Koagulation  gewonnen  wird.  Diese  Scheidewände  nun  werden  hier- 
dordi  langsam  nach  vom  getrieben  und  veranlassen  durch  die  Summirung  der 
Expaosionen,  welche  vermittelst  der  am  vorderen  Rande  der  Scheibe  statthabenden 
Koagolation  entstehen ,  eine  Ausdehnung  der  Faser  nach  vorn  und,  da  alle  Fasern 
gleichzeitig  von  dem  Impulse  getroffen  werden,  eine  Ausdehnung  der  lokomotori- 
sehen  Sohle.  Gegen  diese  Anschauung  lässt  sich  aber  wohl  einwenden,  dass  nicht 
abzusehen  ist,  wesshalb  die  Expansion  des  am  vorderen  Rande  gerinnenden  Myo- 
ans  nicht  eben  sowohl  auf  die  seitlichen  Wände  der  Faser  als  nach  vom  wirken 
soll,  so  dass  der  Zwischenraum  zweier  auf  diese  Weise  nach  vom  bewegten  Scheiben 
hierdurch  eine  mehr  kugelige  Gestalt  annimmt«  d.  h.  sich  kontrahirt.  Es  ist  mir 
desshalb  nicht  klar,  wie  auf  diese  Weise  eine  Dehnung  der  Fasern  stattfinden  kann, 
da  die  Anflreibung  der  seitlichen  FaserwSnde  ja  den  Druck  nach  vorn  sehr  stark 
abschwächt  und  vermindert.  Im  Gegensatz  zu  Simroth  möchte  ich  annehmen,  dass 
das  durchweg  kavern^tee  Gewebe  des  Fußes  nicht  bloß  zur  Unterstützung  der  soge- 
numten  extensilen  Fasern  dient,  sondern  dass  es  hauptsächlich  die  Lokomotion  be- 
wirkt. Die  Fasern  selbst  werden  durch  die  einströmende  Flüssigkeit  gedehnt  und 
wirken  erst  nach  reflektorischem  Anreiz  treibend  auf  die  die  Maschen  anschwellende 
BlQtmenge.  Die  Wellen,  welche  über  die  Sohlenfläche  gleiten,  können  dann  wohl 
der  Ausdmck  der  durch  periodisch  ausgelöste  Muskelthätigkeit  erzeugten  Strömung 
leiD.  Mttber  hierauf  einzugehen  würde  jedoch  zu  weit  führen. 
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sich  nie  ein  AusftthruDgsgang,  der  von  soldien  Fasern  gebildet  war. 
Eben  so  wenig  waren  Lumina,  die  an  jene  größeren,  mit  Fiimmerepi- 
thel  besetzten  Ausfttbrungsgttnge ,  weiche  SBapsm  erwähnt,  erinnern 
könnten,  in  meinen  Querschnitten  zu  finden.  Die  Form  einer  Zelle  ist 
sehr  wechselnd,  sie  schwankt  zwischen  einer  kugelrunden  und  ovalen 
Gestalt,  sie  ist  circa  0,07  mm  lang  und  0,047  mm  breit  von  einer  zarten 
Membran  umgeben  und  trägt  entweder  in  der  Mitte  oder  excentrisch  einen 
0,008  mm  langen  und  runden  Kern  der  etwas  breiter  als  hoch  ist.  Der 
Inhalt  der  Zelle  ist  kömig,  der  Kern  zeigt  ein  deutliches  Gerüst,  zu- 
weilen auch  ein  excentrisch  liegendes  Kemkörperchen  von  0,0043  mm 
Durchmesser.  Bezüglich  der  Absonderung  des  Sekrets  in  den  groBen  Aus- 
führungsgang liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  das  aus  den  Zellen 
diffundirende  Sekret  in  die  Maschenräume  der  Muskulatur  hineinquillt 
und  von  dem  Druck  der  Muskeln  gezwungen  nach  dem  groBen  Drüsen- 
gange durchsickert.  Wenn  nun  auch  der  gemeinsame  Ausführungsgang 
von  den  gleich  zu  beschreibenden  £pithelzellen  an  vielen  Stellen  so  dicht 
ausgekleidet  ist^  dass  nur  an  unbekleideten  oder  von  einem  leicht  zurück- 
weichenden Epithel  begrenzten  Stellen  das  Sekret  hindurchdringen  kann, 
so  sind  doch  in  meinen  Präparaten  auch  solche  Stellen  vorhanden. 

Der  Ausführungsgang  (s.  Fig.  3)  hat  in  den  Querschnitten  eine  sehr 
wechselnde  Form,  die  aber  nach  einem  Grundtypus  gebaut  zu  sein 
scheint.  Nach  oben  ist  er  bei  Limax  durch  eine  dünne  Quermuskel- 
schicht  von  der  Leibeshöhle  abgeschlossen,  die  sich  bogenförmig  über  einen 
an  den  Seiten  horizontalen,  in  der  Mitte  sich  senkrecht  in  die  Drüse  hinein- 
ziehenden Raum  spannt.  Der  Spalt,  dessen  Achse  die  senkrechte  Medial- 
achse des  Thieres  ist,  flacht  sich  nun  nach  einigen  meiner  Schnitte  mehr 
und  mehr  ab,  ja  verschwindet  ganz  in  einigen  meiner  Präparate,  welche 
Querschnitte  durch  den  FuB  und  die  Drüse  von  Helix  betreffen  —  leider 
ist  in  diesen  Präparaten  das  Epithel  ganz  unkenntlich  — ,  so  dass  nur 
der  horizontale  Spalt  übrig  bleibt.  Dieser  Umstand  lässt  darauf  schließen, 
dass  der  Boden  des  Drüsenganges  eine  wellenförmig  unregelmäBige  Ge- 
stalt hat,  die  Seiten  dagegen  horizontal  spaltförmig  sind. 

Das  Epithel  (s.  Fig.  5),  welches  die  Wände  des  Zwischenganges 
auskleidet,  besteht  aus  zweierlei  Zellenformen,  von  denen  die  in  den 
senkrechten  Spalten  befindlichen  durchweg  von  den  übrigen  Zellen 
verschieden  sind.  Die  Gestalt  der  gewöhnlichen  Zellen  ist  eine  platt 
cylindrische;  welche  in  der  Nähe  des  Spaltes  Flimmern  trägt  Die  Mög- 
lichkeit, dass  die  im  Präparat  flimmerlosen  Cylinderzellen  die  Flimmern 
durch  die  Präparationsmethode ^  verloren  hatten,  ist  nicht  durchweg 

« 

>  Ich  härtete  Stücke  des  Faßes»  welche  die  Fußdrttse  enUileltea,  in  V^/o  tlber* 
osmiamsäure,  legte  sie  dann,  nachdem  ich  die  Sttttre  abgespult  hatte  in  40/^  Chrom- 
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aosgesdilosseD,  iodess  ist  dies  nicht  wahrscheinlich,  da  an  den  anderen 
flifflmertragenden  Orten  die  Härchen  sehr  wohl  erhalten  waren.  Wenn 
auch  die  am  Rande  der  Vertiefung  des  Ausfühmngsganges  gelegenen 
Zellen  beinahe  dieselbe  Form  wie  die  fiiimmerlosen  Cylindefzellen  haben, 
so  liegt  doch  andererseits  die  Grenze,  welche  letztere  von  den  Flimmer- 
lellen  sdieidei,  fast  immer  an  demselben  Ort,  so  dass  aus  diesem  Grunde 
wohl  eine  Übereinstimmung  der  natürlichen  mit  den  präparirten  Ver- 
hältnissen vorliegt.  Die  Vertiefung  des  Ganges  ist  nun  von  eng  an  ein- 
ander liegenden  Flimmerzellen  (s.  Fig.  2)  begrenzt,  die  aber  ungefähr 
in  der  Mitte  des  flimmernden  Abhanges  von  ihrem  gewöhnlichen  platt- 
cyliDdrischen  Charakter  abweichen.  Man  sieht  nämlich  in  tieferer  Lage 
ovale  Zellen  (s.  Fig.  5},  deren  Inhalt  durch  den  groBen  Kern  auf  einen 
schmalen  Raum  zusammengedrängt  ist,  nach  der  Oberfläche  ein  zartes 
Stäbchen  senden,  welches  zu  einem,  die  Flimmern  tragenden,  kurzen 
Enöpfchen  anschwillt.  Diese  dem  einfachen  Pistille  einer  Pflanze  ähn- 
lichen Gebilde  sind  die  vorzüglichsten  Bestandtheile  der  flimmernden 
Rinne  und  erinnern  genau  an  die  Neurozellen,  welche  Flbhhing  in  seinen 
Arbeiten  über  die  Sinneszellen  der  Mollusken  gefunden  hat. 

Wir  hätten  also  hier  in  einem,  im  Innern  des  Thieres  verborgenen, 
drüsigen  Oi^ane,  wdches  mit  der  Außenwelt  kommunicirt,  Zellen, 
welche  vollkommen  in  ihrer  Form  mit  den  haartragenden  Sinneszelien 
in  der  Haut  der  Mollusken  übereinstimmen  und  denen  wir  desshalb 
sensible  Funktionen  zuschreiben  müssen.  In  macerirten  Präparaten, 
welche  circa  drei  bis  vier  Tage  in  Vao  bis  ^/^  %  Überosmiumsäure  oder 
orca  fünf  bis  sieben  Tage  in  Vio%  Ghromsäure  lagen,  sah  ich  viele 
dieser  Zellen  isolirt.  Gewöhnlich  hatte  sich  das  Fädchen  mit  dem  knopf- 
artigen, flimmertragenden  Ende  von  der  groBen  ovalen  Zelle  abgelöst, 
auch  sah  man  oft  die  flimmertragenden  Köpfchen  allein.  Selten  gelang 
es  mir,  eine  vollständige  Zelle  zu  erhalten  und  dann  nur  immer  mit 
anderen  zusammen.  Die  Messungen  ergaben  für  die  Länge  einer  ziemlich 
groBen  Zelle  0,024  mm,  für  die  untere  Anschwellung  0,0066  mm,  für 
das  obere  Stack  0,048  mm.  Das  Köpfchen  betrug  circa  0,003  bis 
0,004  mm  in  seiner  Breite.  Die  MaBe  variiren  jedoch  sehr,  da  die  mehr 
nach  der  Mitte  des  flimmernden  Abhanges  gelegenen  Zellen  kleiner 

siare  oder  in  4— S^/o  Kali  bichromicam.  Nach  vier  bis  fünf  Tagen  zog  ich  die  Sfiure 
oder  das  Salz  dnrch  Spülen  mit  einer  Mischang  von  Glycerinwasser  und  Alkohol 
iQi  md  brachte  die  ziemlich  gehUrteten  Theile  in  Alkohol  absolutus.  Auf  diese 
Weise  erhielt  ich  knorpelharte  Präparate,  die  mit  dem  RivsT-FiirscH'schen  Mikro- 
^  geschnitten  mir  V«  bis  Vso  ^^  dünne  Schnitte  gaben,  auf  welchen  ich  file- 
meote  wie  Schichten  in  ausgezeichneter  Weise  erkennen  konnte.  Die  Schnitte  ftlrbte 
ich  sewohttlich  mit  Pikrokarmin  und  Hämatoxylin,  eine  DoppelftLrbung,  welche  mir 
▼oa  der  Haut  der  Mollusken  brillante  Präparate  lieferte. 
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sind,  als  die  in  der  Tiefe  gelegenen.  Was  die  FlimmerharcheD  anbe- 
trifft, so  sind  sie  auf  dem  Köpfchen  der  Fadenzellen  länger,  als  auf  den 
platten ,  cylindrischen  Zellen  des  Randes ,  treten  hier  aber  in  größerer 
Anzahl  auf,  als  dort.  Drei  bis  vier  ist  die  Durchschnittszahl,  während 
am  Rande  und  bis  zur  Mitte  des  Spaltes  acht  bis  neun  Flimmerhärchen 
auf  einer  Zelle  stehen.  Die  Härchen  durchdringen  eine  zarte,  sehr  dUnne 
Cuticula ,  die  auf  dem  Köpfchen  der  Fadenzelle  wie  der  hintere  Rand 
einer  Scheibe  erscheint,  der  weitere  Verlauf  ist  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Unterhalb  der  Flimmerzellen  befinden  sich  kleine  unregelmäfiig 
gestaltete  Zellen  mit  kleinen  rundlichen  Kernen,  welche  dicht  an  einan* 
der  gereiht  liegen.  Ob  dies  vielleicht  Rildungszellen  sind,  aus  denen 
neue  Epithelzellen  entstehen,  oder  ob  sie  ein  Sttttzgewebe  für  das 
Flimmerepithel  darstellen,  möge  unentschieden  bleiben.  Mehr  in  der 
Tiefe,  unterhalb  der  Fadenzellen ,  ziehen  feine  Fäden  nach  der  Ober- 
fläche, welche  wahrscheinlich  nervöser  Natur  sind. 

Der  obere  Raum  des  Drtlsenganges  ist  in  den  meisten  meiner  Quer- 
schnitte ganz  frei  von  flimmerlosen  Gylinderzellen,  so  dass  die  Drüsen- 
Zellen  frei  in  den  horizontalen  Spalt  hineinragen.  Ob  dieser  Umstand 
auf  das  natürliche  Verhalten  hinweist,  oder  nur  ein  künstliches  Erzeug- 
nis darstellt,  muss  ich  einer  späteren  Entscheidung  überlassen.  Im 
ersteren  Falle  würde  das  Sekret  in  den  Drüsengang  frei  und  ungehindert 
hineinströmen,  im  anderen  Falle  muss  eine  Ablösung  der  Gylinderzellen 
stattfinden,  welche  durch  den  Druck  der  Flüssigkeit  bewiiiit  wird.  An 
den  Stellen  nun,  wo  das  Cylinderepithel  noch  ganz  erhalten  ist,  konnte 
ich  konstatiren,  dass  dasselbe  sich  sehr  leicht  von  der  unmittelbar  unter 
ihm  befindlichen  Drüsenschicht  ablöste,  so  dass  oft  ein  Zwischenraum 
zwischen  dem  Epithel  und  der  Drüsenschicht  war. 

Bei  den  Limaxarten  ziehen  die  Drüsenzellen  sich  nicht  ganz  um 
den  Ausfübrungsgang  herum,  sondern  lagern  seitlich  und  unterhalb  des- 
selben. Anders  ist  es  bei  Arion  und  Helix,  wo  über  dem  groBen  Drüsen- 
gange eine  Drüsenzellenschicht  liegt,  welche  circa  Y4  bis  V3  der  unter- 
halb desselben  gelagerten  Massen  ausmacht.  Wo  die  Drüsenzellen  dicht 
unter  dem  Epithel  des  Ausführungsganges  sich  befinden,  bestehen  die 
Zellen,  welche  das  Epithel  zusammensetzen,  aus  jenen  plattcylindri- 
schen  Zellen ,  die  ich  oben  beschrieben  habe.  Das  Sekret,  welches  aus 
einem  zähen,  fadenziehenden  Schleim  besteht,  der  unter  dem  Mikroskop 
zahlreiche  Körnchen  und  die  groBen  Kerne  der  Drüsenzellen  zeigt, 
träufelt  also  von  einer  bestimmten  Höhe  in  den  senkrechten  Spalt  hinein 
und  wird  dann  von  den  Flimmerzellen  desselben  nach  vorn  getrieben. 

Was  nun  die  Funktion  der  Fußdrüse  ^  anbetrifit,  so  berechtigen 

1  Cm  auf  die  Annahme  von  Siebold  und  Sbmpeb  noch  einmal  zarückzokommen, 
welche  die  FnBdrüse  für  einen  einfachen,  schleimabsondernden  Apparat  erklären, 
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die  in  dem  Epithel  des  Ausftthrungsganges  gefundenen ,  genau  mit  den 
FLianifG'schen  haartragenden  Sinneszelien  übereinstimmenden  Formen 
wohl  SU  der  Annahme,  dass  Lbidy  mit  Recht  in  der  FuBdrUse  das  Ge- 
ruchsorgan  der  Schnecken  sah.  Die  drei  nothwendigen  Faktoren  eines 
Gerachsorganes,  nämlich  das  Vorhandensein  einer  Sinneszellenschicht, 
das  ObersirOmtwerden  mit  Luft  und  die  Benetzung  durch  ein  aus  einer 
zugehörigen  Drttse  quellendem  Sekret,  sind  in  der  Fußdrttse  enthalten. 
Die  öflhuDg  am  vorderen  Rande  gestattet  der  Luft  freien  Zutritt  und  die 
in  ihr  snspendirten  Riechstoffe  mischen  sich  mit  dem  vom  Wimperstrome 
oaeb  vorD  getriebenen  Sekret^  so  dass  sie  mit  den  peripherischen  Ner- 
Tenzellen  in  Berührung  kommen.  Diese  leiten  den  Impuls  weiter,  bis  er 
sich  in  die  bewusste  Empfindung  umsetzt. 

Diesen  Beobachtungen  gegenüber  scheint  auch  der  Einwand  Sbmpbk's 
oicht  durchschlagend  zu  sein,  dass  der  nach  vorn  gerichtete  Schlag  der 
Flimmern  gegen  die  Annahme  eines  Geruchsorganes  spreche.  Es  ist 
oicht  nothwendig,  dass  alle  Erscheinungen,  die  wir  der  vergleichenden 
Anatomie  der  higheren  Thiere  entnehmen,  auf  das  ganze  Gebiet  des 
Thierreichs  zutreffen.  Wenn  auch  der  Trieb  der  Flimmern  in  der  Nasen- 
höhle der  höheren  Wirbelthiere  nach  innen  der  Mundhöhle  zu  gerichtet 
ist,  —  eine  Form  der  Bewegung ,  welche  meiner  Ansicht  nach  nichts 
mit  der  Sinnesfunktion  zu  schaffen  hat,  sondern  dazu  dient,  das  Sekret, 
welches  sich  in  engen  labyrinthischen  Gangen  der  Ethmoidalregion  zu 
sehr  anhäufen  würde,  nach  der  Mundhöhle  zu  spülen  — ,  so  ist  kein 
Grand  anzunehmen ,  dass  dieselbe  Flimmerrichtung  in  dem  betreffen- 
den Organ  niederer  Thiere  beibehalten  wird.  Gerade  bei  den  wirbel- 
losen Thieren  sehen  wir  oft  die  anatomischen  und  histologischen  Befunde 
über  die  Sinnesorgane  der  höheren  Thiere  nidit  in  gleicher  Weise  auf- 
treten. So  liegen  nicht  immer  die  Augen  am  Kopfe,  wie  das  Beispiel  von 
Euphausia,  Pecten  und  gewissen  Anneliden  lehrt ;  die  Stäbchenschiebt 
im  Auge  der  Wirbellosen  ist  gerade  entgegengesetzt  gelagert,  als  es  bei 
Wirfoelthieren  der  Fall  ist,  bei  Mysis  findet  sich  das  Gehörbläschen  im 
Sdiwanzanhang,  auch  die  Elemente  der  anderen  Sinne  lagern ,  wie  in 
der  Einleitung  gezeigt  Ist,  nicht  immer  an  homologen  Stellen,  obwohl 
die  Funktion  dieselbe  ist.   Ein  Einwand  in  dieser  Hinsicht  kann  daher 

so  ist  nicht  recht  einzusehen,  wozu  ein  solches  Organ  noch  nöthig  ist,  da  ja  überall 
hioreichend  bei  den  Schnecken  für  Schletmabsonderung  gesorgt  ist.  In  dem  Sekret, 
welches  klar  und  durchsichtig  ist  und  welches  sich  nie  zu  trüben,  kalkigen  Massen 
anhäuft,  habe  ich  nicht  jene  bakterienartigen  Schleimkörperchen  bemerkt,  auf  die 
Scmi  in  dem  Sekret  der  gewöhnlichen  Hantschleimdrüsen  aufmerksam  macht. 
Anfierdem  ist  die  dünne  Sekretschicht,  welche  nicht  nur  gewöhnlich,  sondern  auch 
bei  starken  Reizen  den  Drüsengang  nur  netzt,  wohl  mehr  von  nebensächlicher  Be- 
deutung, als  dass  sie  die  Gesammtthätigkeit  des  Organes  ausmachen  dürfte. 


44  D.  Soebtoewer, 

nicht  verhindern,  ein  Organ  der  Landschnecken,  welches  nicht  von  dem 
supraösophagealen  Ganglion  seine  Nerven  erhalt,  und  nicht  im  Kopftheil 
des  Thieres  sich  befindet,  welches  aber  alle  Bedingungen  eines  genich- 
empfindenden  Organes  erfüllt,  für  ein  Genichsorgan  za  halten. 

Eher  könnte  als  ein  Mangel  in  der  Beweisführung  angesehen  wer- 
den, dass  vorlaufig  physiologische  Experimente  an  dem  tief  m  das  Innere 
des  Thieres  sich  hineinerstreckenden  Organe  nicht  versucht  werden 
können.  Moqcin  Tahdon^  (1.  c.)  erwähnt,  dass  eine  Ätzung  des  vorde- 
ren Faßtheiles  von  Helix  aspersa  und  H.  Pisana  keine  Veränderung  in 
der  Perceptionsfähigkeit  für  Gerüche  ergeben  hatte.  Doch  genügt  diese 
kurze  Angabe  nicht  einer  eingehenden  kritischen  Betrachtung,  da  weder 
der  Stofi*,  mit  dem  geatzt  wurde,  noch  genau  die  Stelle,  noch  auch  das 
Verhalten  der  Thiere  in  eingehender  Weise  beschrieben  wird. 

Einige  Nachtrage  zur  Anatomie  der  FuBdrüse,  den  Verbreitungsbe- 
zirk der  Sinneszellen  und  die  anderen  Epithelien  des  Ausführungsganges 
betrefiend,  hofie  ich  in  der  nächsten  Zeit  geben  zu  können. 

Als  Ergebnis  der  angestellten  Untersuchungen  lasst  sich  kurz  zu- 
sammenfassen, dass  von  den  drei  Annahmen,  wonach  die  Tentakel  das 
SBHPER^sche  Organ  und  die  FuBdrüse  der  Riechfunkti<Hi  dienen  sollten, 
die  letztere  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat.  Während  gegen  die 
Tentakel  die  physiologischen  Bedingungen  und  die  im  Abschnitt  I  ange- 
geführten Experimente  sprechen,  wahrend  das  SsHPSR'sche  Organ  drüsi- 
ger Natur  ist  und  wohl  als  eine  besondere  Lippendrüse  aufzufassen  ist, 
sind  auf  dem  Boden  des  Ausführungsganges  der  Fußdrüse  deutliche 
Sinneszellen  zu  erkennen,  die  vollkommen  in  ihrer  Form  den  FLsvaniG- 
sehen  haartragenden  Sinneszellen  in  der  Haut  der  Mollusken  gleichen. 
Die  Funktion  dieser  Sinneszellen  bleibt  allerdings  bei  der  durch  die 
Lage  des  Organes  gegebenen  Schwierigkeit,  Versuche  anzustellen, 
zweifelhaft.  Aber  wir  dürfen  immerhin  sagen,  es  sei  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  die  FuBdrüse  das  Riechorgan  der  Land- 
schnecken ist. 

Diese  Arbeit  habe  ich  in  der  mikroskopischen  Abtheilung  des  physio- 
logischen Instituts  gemacht,  dessen  Mittel  mir  Professor  Fhitsgh  in  höchst 
liberaler  Weise  gewahrte.  Ich  nehme  daher  an  dieser  Stelle  Gelegen- 
heit, ihm  hierfür  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Berlin,  im  Januar  4880. 


i  J'ai  cautdrisö  profondement ,  sur  plnsieors  HeHx  apersa  et  Piaana ,  la  partie 
intörienre  du  pied ;  j'ai  constatö,  que  mos  Mollusqnes,  apr^s  rop^ration,  se  dtrigaient 
vers  les  mati^res  odorantes,  comme  ils  le  faiaaient  aaparavantea. 
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Nachtrag. 

Obwohl  idi  an  einer  genauen  Darstellung  meiner  nacibträglich  an- 
gestellten Untersuchungen  zeitlich  verbindert  bin ,  so  will  ich  dennoch 
eine  kurze  Mittbeilung  hierüber  nicht  zurückhalten. 

Ich  habe  Längsschnitte  von  der  FuBdrüse  angefertigt,  indem  das 
Organ  nach  der  bekannten  SzMPEU'schen  Methode  (schwache  Ghromsäure 
und  einige  Tropfen  Essigsäure)  konservirt  und,  mit  dem  GasNACHBR'schen 
Älkoholkannin  in  toto  gefärbt,  in  Paraffin  eingebettet  wurde.  In  den- 
selben war  das  Flimmerepithel  wohl  erhalten ,  und  es  war  deutlich  zu 
erkennen,  dass  unge&hr  3 — 4  mm  von  der  Mündung  der  FuBdrüse 
die  Flimmerzellenschicht  sich  allmählich  senkte  und  eine  Strecke  von 
circa  i  mm  eine  durchweg  andere  Zellenform  annahm.  Die  Flimmer- 
teilen  dieser  Strecke  sind  in  einigen  meiner  Präparate  sehr  deutlich 
und  stimmen  vollkommen  überein  mit  den  in  Fig.  5  [s)  und  Fig.  7  ge- 
leicbneten  Zellen ;  in  anderen  Präparaten  ist  nur  die  völlige  Verschieden- 
heit der  Formen  von  den  gewöhnlichen  Flimmerzellen  festzustellen.  All- 
mählich geht  dann  diese  Zellenform,  indem  sich  die  Schicht  hebt,  in  die 
gewöhnlichen  Flimmerzellen  über,  so  dass  in  3 — 4  mm  Entfernung  von 
der  Mündung  des  Ausführungsganges  eine  Vertiefung  vorhanden  ist,  in 
welcher  die  Flimmerzellen  von  Fig.  5  [s)  sich  befinden.  Sind  nun  diese 
Zellen  für  Sinneszellen  anzusehen,  wie  aus  den  schönen  FLSHMiNG'schen 
Untersuchungen  hervorgeht ,  so  wäre  in  der  Nähe  der  FuBdrüsenmün- 
dung  eine  Stelle  für  gewisse  Sinnesempfindungen  bestimmt,  deren  Lage 
es  vielleicht,  ermöglicht.  Versuche  anzustellen  und  so  der  LziDT^schen 
Ansicht,  in  der  FuBdrüse  das  Riechorgan  der  Landschnecken  zu  sehen^ 
eine  sichere  Basis  zu  geben. 

Was  die  Drüsenzellen  anbetrifft,  so  konnten  vermöge  der  vortreff*- 
lichen  Methode  einige  neue  Beobachtungen  über  ihre  Strukturverhältnisse 
gemacht  werden.  Einen  Ausführungsgang  je  einer  Drüsenzelle  habe  ich 
Dicht  erkannt  und  ich  muss  daher  an  meiner  ersten  Annahme  festhalten. 
Hienu  kommt  noch,  dass  in  den  ersten  und  letzten  Längsschnitten  die 
Drtbenzellen  nicht  von  einem  Epithel  bedeckt  sind,  und  allein  über  den 
mittleren  Theil  sich  die  Flimmerlage  erstreckt,  die  auBerdem  in  den 
binteren  Partien  der  Drüse  aufzuhören  scheint. 

Die  Drüsenzelle  selbst  zeigt  ein  deutliches  Gerüst,  wie  ich  es  noch 
Die  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Mit  Hämatoxylin  gefärbt  wurden  Balken 
sichtbar,  die  sich  zu  einem  Netz  zusammenspannen  und  den  Kern  all- 
seitig umgeben.  Diese  Netzfilden  bilden  ein  vollkommenes  Maschenwerk, 
in  welchem  groBe  und  kleine  Körner  sich  befinden ,  doch  konnte  ich 
nicht  erkennen,  ob  das  Netz  ein  kontinuirliches  ist,  oder  ob  die  Fäden 
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einzeln  oder  in  doppelter  und  dreifacher  Verbindung  in  der  Drdsen- 
flUssigkeit  liegen.  Das  Bild  als  ein  Artefakt  anzusehen,  liegt  kein  Grund 
vor,  und  die  Annahme,  dass  die  Fäden  der  optische  Ausdruck  von  Mem- 
branzerknitterungen  seien ,  wird  dadurch  widerlegt,  dass  die  Falten  der 
sehr  dünnen  Membran  neben  diesen  Fäden  deutlich  als  solche  erkannt 
werden«  Außerdem  sieht  man  diese  Fäden  bei  hoher  wie  tiefer  Ein- 
stellung die  ganze  Zellenmasse  erfüllen.  Interessant  muss  es  sein,  diese 
Netze  in  der  lebenden  Zelle  zu  beobachten. 

Berlin,  im  August  1880. 


ErkUnmg  der  Abbildungen. 

TafBim. 

Fig.  4.  SchlttDdkopfmit dem  SKHPBR*scben Organ.  Seitenansicht.  Limax  cinereo- 
niger.  Circa  2  fach  vergrößert. 
phf  Schlundkopf, 

00,  Ösophagus, 
m,  Oberkiefer, 

1,  Lippengegend, 

s,  SEHPER'sches  Orgati, 

n  I,  nervus  labialis, 

nph,  der  Nerv,  der  in  die  unteren  seitlichen  Muskeln  des  Schlund kopfes 
eindringt, 

ga,  Supraösophagealganglien, 

( s,  ol>ere  große  Tentakel  mit 

0  c,  Auge, 

t  i,  unterer  Tentakel, 

pe^  Penis. 
Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  Fußdrüse  von  Limax  cinereoniger.   Ungefähr  der 
vierte  Theil  einer  circa  200 fach  vergrößerten,  vermittelst  des  OBBRfllcsEi'schen 
Zeichenapparates  angefertigten  Zeichnung. 

gl,  Drüsenlager, 

vi,  seitliche  Geftfße, 

V  i,  unterer  Gefäßstamm, 

tntr,  Schrttgmuskelbündel, 

f»{,  Längsmuskelbündei, 

c,  Bindegewebe, 


V,  Flimmerzellen  V^««  A„«r«K-«««««««««a 
t.  Sionestellen     /  '*«''  AusWhrungsganges. 


d,  Zellen  der  Unterlage. 
Fig.  8.  Schematischer  Querschnitt  der  Fußdrüse,  um  die  Form  des  Ausfüh- 
rungsganges darzustellen. 

Ä,  von  Arion  empiricorum,  B,  von  Helix  nemoralis,  C,  von  Helix  nerooralis. 
Fig.  4.  Isolirte  Drüsenzellen  und  solche,  welche  sich  im  Btndegewebsgerüst 
befinden.  Einzelne  Zellen  sind  herausgefallen.  A,  A,  C.  640/4. 

Fig.  6.  Ein  Querschnitt  von  dem  halben,  senkrechten  Spalt  des  AusfÜhrungs» 
ganges.  640/1  vergr. 

V,  gewöhnliche  Flimmerzellen,  s,  Sinneszellen,  o,  Zellen  der  Unterlage. 

Fig.  6.  Gewöhnliche  Flimmerzellen  in  Vio^/oCb>*<'i^s^u^o("&<^®<*i<'^-  640/4  vergr. 
Fig.  7.  Sinneszellen  in  Vao  bis  Vso^/o  Ot>erosmiumsäure  macerirt.  640/4  vergr. 
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Hit  Tafel  IV  und  V. 


Einleitung. 

Die  Ordnung  der  Trichopteren  ist  unter  zwei  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten von  hohem  Interesse :  dem  genealogischen  und  dem  bio- 
logischen. 

In  dem  genealogischen  System  der  Insekten  nehmen  die  Trichopteren 
in  Bezug  auf  die  Schmetterlinge  dieselbe  Stellung  ein,  die  unter  den 
SSugethieren  ,  nach  der  heute  fast  allgemeinen  Annahme,  den  anthropo- 
morphen  Affen  in  Bezug  auf  den  Menschen  zukommt ;  es  ist  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Schmetterlinge  von  irgend  einem  ausge- 
storbenen Trichopteren  abstammen,  oder  wenig9tens,  dass  beide  Ord- 
DUDgen  aus  einer  gemeinsamen  Stammform  hervorgegangen  sind,  von 
der  sich  die  unansehnlichen  Trichopteren  weniger,  die  farbenprächtigen 
Schmetterlinge  viel  weiter  entfernt  haben.  Wenn  nun  dieser  Grund, 
der  kleinen  Ordnung  der  Trichopteren  eine  große  Wichtigkeit  beizulegen, 
von  sehr  neuem  Datum  ist,  so  haben  dagegen  schon  in  sehr  entfernten 
Zeiten  die  Gehäuse  oder  Futterale^  die  die  Larven  dieser  Insekten  bauen, 
das  lebhafteste  Interesse  Derer  erregt,  die  sich  damals  dem  Studium  der 
Biologie  der  Insekten  hingaben.  Nach  der  Meinung  verschiedener  Schrift- 
steller wflre  der  Holzverderber  (§vlog>'9'6Qog]  des  Aristoteles  eine  Phry- 
ganidenbrve  gewesen ;  doch  ist  es,  da  er  nichts  von  der  Wasser-Lebens- 
wdse  dieses  Thieres  erwähnt,  wohl  wahrscheinlicher,  dass  es  die  Larve 
irgend  eines  Schmetterlinges,  vielleicht  aus  der  Gruppe  der  Psychiden, 
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gewesen  sein  mag.  Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  haben  die 
großen  Beobachter  des  vergangenen  Jahrhunderts,  denen  die  Biologie 
der  Insekten  so  viel  verdankt,  B^aumur,  De  Gbbr  und  Bobssl,  auch  sehr 
wichtige  Studien  ttber  die  Naturgeschichte  und  den  Bau  der  Trichopteren- 
larven,  so  wie  ihrer  Gehäuse  gemacht. 

Im  gegenwärtigen  Jahrhundert  widmeten  sich  dem  speciellen  Stu- 
dium dieser  Thiere  Pictbt,  Kolbnati,  Hagbn,  Mac  Laghlan  und  Andere. 
Alle  diese  Arbeiten  blieben  indessen  fast  ausschließlich  auf  Europa  be- 
schränkt, so  dass  die  Naturgeschichte  der  außereuropäischen  Arten  fast 
noch  heute  ein  jungfräuliches  und  der  Wissenschaft  unbekanntes  Ge- 
biet ist. 

Im  Jahre  1 864  veröffentlichte  Hagbn  ein  Verzeichnis  nebst  Beschrei- 
bungen aller  Trichopteren-Gehäuse ,  von  denen  er  Exemplare  gesehen 
oder  ttber  die  er  bei  anderen  Schriftstellern  irgend  eine  Angabe  gefun- 
den hatte  ^ ;  in  dieser  Liste  von  1 50  Arten  finden  sich  aus  dem  unge- 
heuren Gebiet  Brasiliens  nur  eine  Grumicha  von  Saint  Hilairs  und  eine 
Helicopsyche-Art  erwähnt.  Hiemach  wird  es  also  nicht  unzweckmäßig 
sein ,  eine  kurze  Mittheilung  ttber  diejenigen  Arten  zu  machen,  die  ich 
in  der  Provinz  Santa  Catharina  beobachtet  habe.  Denn  mag  auch  meine 
Liste  der  Arten  dieser  Provinz  noch  so  mangelhaft  und  unvollständig 
sein ,  so  wird  sie  wenigstens  zeigen,  wie  viel  unerwartete  und  merk- 
würdige Formen  noch  aufgefunden  werden  können,  wenn  man  die  Ge- 
wässer Brasiliens  auf  Trichopterenlarven  durchsucht.  Ich  beschränke 
mich  fttr  dies  Mal  auf  die  von  den  Larven  gebauten  Gehäuse  und  nehme 
höchstens  nebenbei  Bezug  auf  die  eine  oder  andere  bemerkenswerthe 
Eigenthttmlichkeit  des  Baues  oder  der  Gewohnheiten  ihrer  Bewohner, 
deren  Beschreibung  ich  einer  anderen  Arbeit  vorbehalte. 

Als  Brbhi  vor  85  Jahren  die  Gattung  Helicopsyche  aufstellte,  von 
der  man  in  jener  Epoche  kaum  die  Gehäuse  der  Larven  kannte,  sttttzte 
er  sich  auf  die  Hauptthatsache,  dass  » alle  bis  dahin  in  dieser  Hinsicht 
gemachten  Beobachtungen  immer  bewiesen  hatten,  dass  die  in  der 
Grundform  des  Baustils  der  Phryganiden- Gehäuse  bestehenden  Ver- 
schiedenheiten verschiedene  Gattungen  anzeigen«.  Ich  folge  dem  Bei- 
spiele Brbmi's,  indem  ich  fttr  verschiedene  ganz  neue  Grundformen 
(Typen)  von  Tricfaopteren-Gehäusen  neue  Gattungen  aufstelle ;  ein  sol- 
ches Vorgehen  scheint  mir  hinlänglich  gerechtfertigt,  wie  sehr  auch  die 
vollkommenen  Insekten  noch  unbekannt  sein  mögen.  Nehmen  wir  zum 
Beispiel  die  Helicopsyche- Arten,  die  sich  durch  ihre  schneckenformig 
eingerollten  Gehäuse  so  sehr  auszeichnen.   Drei  Fälle  können  sich  dar- 

^  Hagbv,  Ober  Phryganiden-Gefaäase.  Stetiiner  entomol.  Zeitung.  XXV.  4864. 
p.  444  and  Sil. 
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bieten.  Erstens  könnten  die  vollkommenen  Insekten,  die  aas  den  schon 
80  zahlreichen  und  durch  die  ganze  Welt  verbreiteten  Arten  dieser 
sdiDeckenftrmigen  Gehäuse  hervorgehen ,  alle  unter  sich  eben  so  ähn- 
lich und  von  allen  übrigen  Trichopteren ,  die  eine  besondere  Gattung 
bilden,  eben  so  verschieden  sein;  in  diesem  Falle  würde  über  die 
Gattung  Helicopsyche  gar  kein  Zweifel  sein. 

An  zweiter  Stelle  könnte  man  annehmen,  dass  alle  Trichopteren, 
die  aus  schneckenförmigen  Gehäusen  hervorgehen,  den  Arten  irgend 
einer  anderen  Gattung  so  ähnlich  wären,  dass  sie  im  Zustande  der  fer- 
tigen Insekten  nicht  generisch  unterschieden  werden  könnten :  auch  in 
diesem  Falle  (der  sich  in  Helicopsyche  borealis  Hag.  nicht  bewahrheitet) 
wflrde  es  passend  sein ,  die  Gattung  Helicopsyche  festzuhalten ,  da  ja 
(Ame  irgend  welchen  Zweifel  das  Merkmal  der  schneckenförmigen  Ge- 
häuse viel  wichtiger  ist  und  viel  sicherer  auf  Verwandtschaft  hinweist 
als  jene  leichten  Unterschiede  in  den  Plügelnerven  und  andere  desselben 
Schlages,  die  man  heute  anwendet,  um  die  Gattungen  der  Trichopteren 
xu  unterscheiden.  Endlich  wird  es  sich  treffen  können,  dass  die  ver- 
schiedenen Arten ,  deren  Larven  schneckenförmige  Gehäuse  bauen ,  im 
Zustande  fertiger  Insekten  so  verschieden  unter  sich  sind,  dass  es  pas- 
send sein  würde,  sie  in  verschiedene  Gattungen  zu  trennen ;  auch  in 
diesem  Falle  müsste  der  Name  Helicopsyche  bestehen  bleiben ,  um  mit 
einem  einzigen  Worte  die  Erbauer  schneckenförmiger  Gehäuse  zu  be- 
xeichnen,  und  müsste  mit  demselben  Rechte  beibehalten  werden,  mit  dem 
man  fortfährt,  die  Namen  Bipinnaria ,  Pluteus ,  Nauplius ,  Zoea  u.  s.  w. 
zu  gebrauchen.  Alles  was  ich  soeben  hinsichtlich  der  Helicopsyche- 
Arten  gesagt  habe,  gilt  aber  ganz  eben  so  für  alle  Gattungen,  die  ich  in 
dieser  Arbeit  aufstellen  werde. 

1)  Die  Gehäuse  der  Rhyacophiliden  (Fig.  1 — 4). 

Nach  PicTiT  ^  leben  die  Larven  der  Rhyacophiliden  ohne  Gehäuse 
io  fliefienden  Gewässern  und  bauen  nur,  wenn  sie  sich  verpuppen 
wollen,  auf  den  Steinen  ein  rohes  und  unbewegliches  Gehäuse ;  gleich- 
wohl hat  schon  Picm  selbst  ein  bewegliches  Gehäuse  abgebildet,  das 
von  der  Larve  einer  Art  dieser  Familie  aus  Steinen  verfertigt  war  2. 
Nadi  dem  Bau  und  der  Befestigung  ihres  Gehäuses  machen  die  Larven 
der  Rhyacophiliden,  bevor  sie  sidi  umwandeln,  um  sich  herum  noch 
eioe  zweite  Hülle ,  einen  Kokon  aus  einer  ziemlich  widerstandsfähigen 
Haut,  von  ovaler  Form,  der  sich,  von  allen  Seiten  geschlossen,  lose  im 
hneren  des  Sfeingehäuses  be6ndet«    Durch  diese  zweite  Hülle  unter- 

1  Citirt  von  Haoev,  I.  c.  p.  14S. 
*  Hacbw,  I.  c.  p.  144.  n.  6. 

Zthaekxift  f.  wisMiiMli:  Zoologi«.  XXXY.  Bd.  4 
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schekien  »ch  die  Puppen  der  Bkyaoophiliden  leicht  von  denen  aller 
übrigen  TrichopterMi.  In  Quellen  und  Bächen,  die  dem  lujahy  zu- 
fliefien,  giebt  es  einige  Arten  dieser  Familie,  die  im  Larvensustande  von 
Gehäusen  absusehen  scheinen ;  die  HHUen  ihrer  Pappen  finden  sich  mit 
einigen  roh  zasanmiengehänften  SteiBchen  bededLi,  die  ein  so  unregri- 
mäßiges  Häufchen  bilden,  dass  es  dttk  Namen  eines  Gehäuses  nicht  ver- 
dient Viel  hSvfiger  sind  einige  amkfe  Arten,  die  sdion  im  Larvenzu- 
Stande  in  beweglicbeti  Gehäusen  \eben.  Diese  Gehäuse  (Fig.  4 — 4)  sind 
aus  Steinen  verfertigt,  von  ovaler  Form,  mit  zwei  öfihungen  oder  Thttren 
an  den  beiden  Eadoi  der  Banehseüe.  Es  ist  kein  Unterschied  zwischen 
dem  vorderen  und  hinteren  Ende  des  Gehäuses;  die  Larve  kann  eben 
so  gnt  aus  der  mnen  wie  aus  der  anderen  Thttr  bervoiiLommen.  Bevor 
sie  sieh  zur  Puppe  umwandelt,  entfernt  die  Larve  die  Bauchwand, 
heftet  den  ganzen  Rand  des  Gewölbes  ihres  Gehäuses  an  irgend  einen 
größeren  Stein  und  verbindet  gleichzeitig  die  Steinchen  dieses  Gewölbes 
fester  mit  einander. 

Die  Gehäuse  aller  trichopteroüarveo  mOssen  beständig  von  einem 
Strom  frischen  Wassers  durchflosaen  M^erden ,  der  die  Athmung  dieser 
Larven  unterhält.  Nun  befinden  sich  die  beiden  Thttren  der  beweg- 
lichen Hänsehen  der  Bhyacophiliden ,  wie  sdioo  gesagt,  in  der  Bauch- 
wand und  dem  Steine  angedrfIdLt,  auf  dem  sie  leben;  dieser  Umstend, 
der  gewiss  sehr  nttUlicli  ist,  um  den  Eintritt  irgend  welches  Feindes  zu 
verhindern,  ist  dagegen  fttr  die  Girkolation  des  Wassers  sehr  ungünstig. 
Dieses  Hmderms  findet  sich  bei  versehiedeaen  Arten  von  St.  Gatfiarina 
auf  verschiedene  Weise  beseitigt.  Bei  einer  kleinen  Art  (Fig.  4),  deren 
Gehäuse  in  seltenen  Fällen  5  mm  Länge  bei  3  mm  Breite  überschreiten, 
sind  die  Steinchen  des  Gewölbes  derart  mit  einander  verbunden,  dass 
sie  zwischen  sich  kleine  Öffnungen  oder  unregelmäfiige  Zwischenräume 
lassen ,  die  an  Zahl ,  GrOBe  und  Form  mannigfach  wechseln.  Bisweilen 
findet  ädk  nahe  dem  einen  oder  anderen  Ende  eine  etwas  grOBere  Öff- 
nung. Diese  Art  lebt  in  verschiedenen  kleineren  Quellen  von  raschem 
Lauf;  gewöhnlich  auf  der  oberen  Seite  der  Steine;  die  Gehäuse  der 
Poppen  (Fig.  4  J9,  ff)  pfiegm  an  der  uferen  Seite  derselben  Steine 
befestigt  zu  werden. 

Eine  andere  Art  (Fig.  S),  die  ich  im  Bache  » Affenwinkelt  (Grute 
dos  Maeaoos)  antraf,  und  die  verhilltBismäBig  groBe  Steine  beim  Bau 
äirer  Gehäuse  anzuwenden  pflegt,  lässt  eme  einzige  grOfiere  Öffnung  in 
der  Mitte  des  Gewölbes.  Diese  ö&rang  ist  häufig  viereckig  und  von 
vier  Steinen  umgrenzt;  sie  wird  geschiosseB,  wenn  die  Larve  sich  zur 
Puppe  umwandeln  will. 

An  fast  allen  Stellen,  wo  ein  größerer  oder  kleinerer  Bach  in  einem 
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Bette  von  Steiaen  sohiidl  flieBt,  finden  sich  diese  mit  Tausenden  von 
Rbyacophilidenliäaschen  (Fig.  3]  bededel,  die,  statt  einer  einfachen  Off- 
Dttog)  in  der  Mitte  des  Gewölbes  etnen  Sohorostein  oder  eine  Röhre  be^ 
sitieo  —  mehr  oder  weniger  hoch,  im  Allgemeinen  aus  viel  kleineren 
Scdnefaen  gebaut,  als  das  übrige  6eha«se.  Die  Formen  und  Farben 
dieser  Gehäuse  variiren  ins  UnendUcfae  nach  dem  mineralogischen  Cha* 
rakter  des  Baumaterials,  welches  die  Larven  in  den  Gewässern  an- 
Ireffea,  nicht  nur  in  den  versdiitedenen  Bachen,  die  sie  bewohnen, 
soadem  auch  an  deradben  Lokalitttt.  Die  drei  Gehäuse  von  Fig.  3 
worden  mit  einigen  Dutzend  anderen,  nicht  wenigef  verschiedenen 
eiDem  einsigen  Steine  des  Baches  Garcia  entnommen.  Die  Gehäuse  der 
Pappen,  die  gewidmlich  an  der  Unterseite  der  Steine  befestigt  sind, 
haben  keinen  SchorasleiB  mehr.  Wegen  der  anfierordentliohen  Taria* 
biiität  und  Unregelmäftigkeit  dieser  Hanschen  ist  es,  ohne  eine  minutiöse 
üDlersuduiDg  der  Larven  und  Puppen ,  die  sie  bewohnen,  und  der  fer- 
tigen Insekten,  in  die  diese  aidk  uaawandeln,  kaum  möglidi  su  ent- 
scfaeid^Q,  ob  sie  aUe  zu  einer  einzigett  Art  gehören.  Die^  wefcbe  ich  im 
Mooat  Attgüst  im  Bache  »Trauriger  Jammer«  (Triste  Miserta]  fand, 
oDterscheiden  sich  darah  einen  weniger  hohen ,  weniger  eogeii;  und  oft 
etwas  geneiglea  Schornstein  (Fig.  4).  Sie  bilden  vieUeicfait  eine  ver- 
schiedene Art. 

2]  Die  Gehäuse  der  Hydropsychiden  (Fig.  5,  6). 

Aus  der  Familie  der  Hydropsyohiden  ist  keine  Larve  bekafvnt,  die 
eio  bewegücties  Gehäuse  anfertigt ;  sie  leben  fast  alle  in  Verstecken  von 
aekr  roher  Bauart :  entweder  in  ziemlich  langen,  gekrümmten  Gängen, 
die  mit  StetDea,  PflanienbmcbsIttckeD  u.  s.  w.  bedeckt  sind,  oder  auch 
io  cyhndriachen  Kanälen,  deren  von  der  Larve  gewebte  Wände  aus 
Seide  und  Tbon  oder  feineB  Sand  bestehen,  wie  die  von  der  Larve  von 
Hydropsydie  naculicomis  gebamten^.  In  der  Provinz  Santa  Catharina 
iit  in  fast  allen  fliefienden  Gewässern  afiif  der  Unterseite  der  Steine  eine 
Larve  dieser  Familie  ungemein  bäufif ,  die  gräBte  aUer  bis  jetzt  bekann- 
ten TricboptereBbrven.  Sie  lebt  in  einer  Art  Kanal  oder  Gang,  der  von 
onregefanäfitg  sMammengehäuAcn  und  mit  eimgen  Seidenfäden  im  AU- 
gemeinen  sehr  schlecht  beiestigten  SCeiaen  bedeckt  ist  Um  sich  in  eine 
Pappe  nsMiawandeln,  banl  sie  ein  Gehäuse  von  fesi  moflanmiettgehefte- 
ta,  bisweilen  fttr  ein  ae  klemes  Thier  aufihttend  gmfien  Steinen.  Die 
S^re  Fem  dieser  mü  ihrer  Unterseite  an  gröBere  Steine  befestigten 
Gdkättse  (Pig.  5  Äj  ist  sehr  uncegehattBig,  naeh  der  Form  der  bei  ihrem 

^  WBtTweoiy,  latrodoctton  to  modem  dasBfflcation  of  Insects.    II.    p.  6S. 
r«.  es,  S. 
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Bau  verwende ten  Steine  ins  Unendliche  wechselnd.  Sie  omschlieBen 
einen  cylindrischen  oder  ovalen  Hohlraum  von  ungefähr  20  mm  Lange 
bei  6  mm  Breite.  Die  innere  Wandschicht  des  Gehäuses  ist  aus  Thon, 
Sand  oder  Steinchen  verfertigt ,  die  mittels  der  von  den  Seiden-  oder 
SpinndrOsen  der  Larve  gelieferten  Seide  sehr  innig  vereinigt  sind.  Die 
innere  Oberfläche  des  Gehäuses  ist  glatt;  an  jedem  Ende  ist  die  Wand 
von  ungefähr  einem  halben  Dutzend  kleiner  Löcher  durchbohrt,  um  das 
zur  Athmung  der  Puppe  nöthige  Wasser  aufzunehmen.  Unmittelbar  an 
der  inneren  Oberfläche  des  Steingehäuses  befindet  sidi  ein  Kokon  von 
weiBer,  schwach  gelblicher  Seide  (Pig«  5  jB).  Die  Haut  des  Kokons  ist 
zwar  sehr  dünn,  aber  in  hohem  Grade  widerstandsfiihig ;  die  Enden 
oder  Grundflächen  des  Cylinders  sind  von  sehr  zahlreichen  Lochern  von 
ungefähr  0,08  mm  Durchmesser  siebartig  durchlöchert  (Fig.  5  j^^). 

Seltener  ist  eine  andere  Art  derselben  Familie  (Fig.  6),  die  man 
nur  in  Quellen  von  sehr  raschem  Laufe,  z.  B.  im  »Affenwinkel«  und  im 
»Traurigen  Jammer«  der  Kolonie  Blumenau  antrifft.  Ihre  Gehäuse  ge- 
hören zu  den  interessantesten,  nicht  nur  in  der  Ordnung  der  Trichopte- 
ren,  sondern  der  Insekten  überhaupt;  sie  können  mit  denen  der  Ter- 
miten, Ameisen,  Wespen,  Bienen  u.  s.  w.  wetteifern.  Diese  Gehäuse 
sind  niemals  auf  der  Unterseite ,  sondern  auf  der  Oberseite  der  Steine 
angeheftet;  sie  sind  ohne  groBe  Kunst  gebaut  und  sind  nichts  weiter 
als  Röhren  oder  Kanäle  von  etwa  7  mm  Länge  bei  8  mm  Durchmesser, 
hergestellt  aus  unregelmäSig  über  einander  gelegten  oder  durch  einan- 
der geflochtenen  Pflanzenfasern ,  oder  auch  aus  Steinchen.  Jedes  Ge- 
häuse hat  einen  Vorhof  oder  eine  Veranda ,  die  sich  trichterfärmig  er- 
weitert, deren  Eingang  bis  zu  7  mm  Höhe  bei  doppelt  so  viel  oder  mehr 
Breite  misst.  Die  Seitenwände  sind  gewöhnlich  aus  durch  einander 
geflochtenen  Fasern  hergestellt  und  dienen  als  Deckung  für  ein  höchst 
zierliches  Netz  von  Seide,  dessen  viereckige  Maschen  gewöhnlich  0,2  bis 
0,3  mm  Weite  haben.  Die  Gehäuse  sind  unabänderlich  derart  orientirt, 
dass  der  Wasserstrom  in  den  Eingang  des  Triditers  schlagen  muss.  In 
seltenen  Fällen  leben  diese  Larven  einzeln.  Gewöhnlich  machen  sie 
ihre  Gehäuse  dicht  neben  einander,  so  dass  sie  bisweilen  eine  lange 
ununterbrochene  Reihe  bilden,  die  senkrecht  zum  Laufe  des  Wassers 
steht  und  auf  diese  Weise  in  ihren  Trichtern  Alles  auffängt  und  zurück- 
hält, was  das  Wasser  GenieBbares  mit  sich  bringen  mag.  Bei  der  Um- 
wandlung in  Puppen  scheinen  die  Larven  die  vegetabilischen  Fasern 
ihrer  Gehäuse  immer  durch  kleine  Steine  zu  ersetzen;  diese  Steinchen 
sind  fest  vereinigt  und  bedecken  einen  Hohlraum  von  etwa  7  mm  Länge 
bei  3  mm  Breite  (Fig.  6  jB,  JB'),  dessen  Wand  inw^idig,  eben  so  wie  bei 
der  vorhergehenden  Art,  von  einer  widerstandsfähigen  Haut  ausgeklei- 
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det  ist.  An  diesen  Puppengehttusen  ist  niemals  eine  Veranda ;  ich  weiß 
indeste  nicht,  ob  dieselbe  von  der  Larve  entfernt  wird,  wenn  sie  das 
Gehäuse  itar  ihre  Umwandlung  zurichtet  oder  ob  sie  allmlihlich  durch 
die  SMmung  des  Wassers  zerstört  wird.  Die  Insekten,  in  die  sich  die 
Bewohner  dieser  interessantesten  Gehäuse  endlich  umwandeln,  sind  im 
Baue  der  Ftlbler  and  Flttgelnerven  der  Gattung  Smicridea  MacLaohlan 
ähnlieh.  Eben  so  wie  beide  Geschlechter  von  Smicridea  haben  die 
Weibchen  einen  einzigen  Sporn  an  den  vorderen,  vier  Sporne  an  den 
mittkren  und  vier  an  den  hinteren  Schienen ;  die  Männchen  dagegen 
hab^  nur  zwei  ^lome  an  den  hinteren  Schienen.  Der  Fall  ist  analog 
dem  der  Gattung  Heteroplectrcm  BTLachl.,  aus  der  Familie  der  Leptooeri- 
den,  bei  der  die  Hinterschienen  beider  Geschlechter  in  derselben  Weise 
dlfferiren.  Ich  schlage  für  den  geschickten  Baumeister  und  Weber  den 
Namen  Bhyaoophjlax  vor. 

« 

3)  Die  Gehäuse  der  Leptoceriden  (Fig.  7 — 15). 

Die  Gehäuse  aller  Arten  dieser  Familie  sind  beweglich  und  haben 
bat  alle  die  Form  enger,  kegdförmiger,  ein  wenig  gebogener  Bohren. 
Die  Larven  verschiedener  Arten  sind  sehr  unter  sich  verschieden ,  so* 
wohl  in  Bezug  auf  das  Material,  das  sie  beim  Bau  ihrer  Gehäuse  oder 
Fidteraie  verwenden,  als  auch  hinsichtlich  der  Art,  dieselben  zu  befesti- 
gen und  zu  verschlieBen,  wenn  sie  im  Begriff  sind,  sich  in  Puppen  um- 
XQwandeln. 

Das  einfachste  und  roheste  Gehäuse  (Fig.  7)  ist  das  einer  Larve, 
die  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Bruchstücke  kleiner  Zweige  bedient,  die 
in  den  Waldbächen  stets  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind.  Wenn 
die  Zweige  hohl  sind ,  werden  sie  ohne  weitere  Vorbereitung  in  6e^ 
brauch  genommen ;  die  Larve  schneidet  ein  Stttck  von  passender  Länge 
ab  und  nagt  ein  halbkreisförmiges  Stttck  aus  dem  Bauchrande  des  Ein- 
ganges (Fig.  7  i4,  C) ,  so  dass  der  Kopf  der  Larve  von  dem  BUckenrande 
clesnlbra  Einganges  bedeckt  und  geschützt  bleibt.  Oft  befestigt  die 
L^ure  an  diesen  oberen  Band  des  Einganges  einen  oder  einige  kleine 
Steine,  wodurch  sie  den  Eingang  noch  mehr  sohtttzt.  Wenn  die  Äste 
Dicht  hohl  sind,  so  hat  die  Larve  sie  erst  auszuhöhlen,  dann  muss  sie 
soBerdem  ein  seitliches  Loch  in  das  hintere  Ende  der  von  ihr  ausgehöhlt 
^  Rohre  madien ,  fttr  den  Austritt  des  Wassers,  das  ihr  zur  Athmung 
l^eDt  hat.  Die  von  erwachsenen  Larven  bewohnten  Stäbchen  haben 
gewöhnlidi  SO  bis  35  mm  Länge ;  nur  in  seltenen  Fällen  erreichen  sie 
M  mm  oder  mehr;  ein  einziges  sah  ich,  das  80  mm  Lange  bei 
3  mm  Durchmesser  hatte.  Vielleicht  hatte  die  Larve  desshalb  unter- 
bssen,  emen  Theil  desselben  abzuschneiden,  weil  es  sehr  leicht  war. 
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Weim  die  Zeit  ihrer  Umwandlung  henmnahi,  befestigt  die  Larve  ihr 
Gehanee  mit  dem  Bauchrand  des  Torderen  Endes  an  die  Unterseite  irgend 
eines  grOfieren  Steines  oder  in  das  Wasser  gefirilenen  Baumstammes. 
Dies  gethan^  stopft  sie  den  Eingang  mit  einem  Stdn  tu  (Fig.  7  Äp) ,  den  sie 
an  das  vordere  Ende  des  hflutigen  Pnppenkokons  (Fig.  7  A'n)  heftet  oder, 
besser  gesagt,  leimt.  In  dem  Zwisdienraum  swisd^en  dem  Steine  und  der 
Wand  der  R5hre  ist  der  Kokon  von  Utcbem  ton  ungefilhr  0,48  mm  siebartig 
durchlöchert.  Eben  so  l>efindet  sich  ein  Qoersieb  (Fig.  7il^  jK^  am  hinte- 
ren Ende  des  Pappenkokons.  Dieses  Sieb  ist  fast  lederartig  und  dicker 
und  httrter  als  die  Baut,  welche  die  Wand  der  lUlhre  auskleidet.  M anohmal 
trifil  es  sich ,  dass  dasselbe  Sieb  sich  an  die  SeMettSfihung  der  Bohre 
anlegt  (Fig.  7  ü,  V).  Wenn  das  benutsle  ZweigslOck  hohl  ist,  so  ver* 
stopft  es  die  Larve  gewtfhnlich  auch  am  hinteren  Ende  mit  einem  Stein; 
manchmal  indess  holt  die  Larve  ein  Steinchen  in  das  Innere  der  Rohre 
und  legt  es  an  das  Sieb  (Fig.  T  C,  C).  Auch  in  diesem  Falle  machen  die 
Larven  aus  Gewohnheit  ein  Loch  in  die  Seitenwand  der  Rohre  (Fig.  7 
C,  o),  ein  Loch,  das,  wie  unentbehrlich  es  sein  mochte,  wenn  die  Rohre 
hinten  geschlossen  war,  durdiaus  ttberflUasig  und  unnttti  ist,  wenn  sie 
offen  war.  Es  ist  dies  eines  der  pasaendslan  Beispiele,  um  die  angeb- 
liche »Unfehlbarkeit  des  Instinktes«  lu  widerlegen. 

Unter  dem  Namen  Gnunioha  beschrieb  Ave.  St.  Hujüib^  »Rohren 
aus  einer  harten,  hornigen  Substanz,  von  halber  Ikiumeolänge,  glatt 
und  glänzend ,  schwarz ,  gebogen  und  an  Dicke  allmählich  abnehmend 
wie  ein  Hom,  vcm  einer  Larve  bewohnt  und  in  den  Flllssen  Brasiliens 
vorkommend«.  Diese  Beschreibung  paast  voliatindig  auf  die  Futterale 
einer  Larve  aus  der  Familie  der  Leptoceriden,  die  in  einigen  grOBeren 
Zuflüssen  des  Rio  Itajahy  (den  Buchen  Garoia,  Wamow,  Neisse)  ziemlich 
häufig  ist.  Nur  sind  die  Gehäuse  von  hier  (Fig.  8  A)  ein  wenig  großer ; 
vielleicht  bat  St.  flaiio  nur  die  noch  nidil  «wachsenen  Larven  ge- 
sehen. In  jedem  Falle  ist  die  von  dem  bertthmten  französischen  Natur- 
forscher beschriebene  Art  der  nnserigen,  wenn  nicht  gkieh,  weoigBtms 
sehr  ähnlich.  Mi  maB  20  angeheftete ,  also  erwaobKue  Futterale  von 
Weibchen,  die  durchschnittlich  26  mm  Länge  >  hatten  und  zvirischen  84 
und  S8  mm  varUrten ;  SO  ebenfolls  festgelMftete  Futterale  von  Männchen 
hatten  durchschnitüich  4  8  mm  Längs  und  variirten  zwischen  4  6  und 
S4  mm.  Die  Futterale  sind  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  fast  gleich- 
mäBig  gekrOmmt;  der  RadBus  der  Krümmung  beträgt  ungefähr  3  cm 
und  nimmt  am  vorderen  Ende  ein  wenig  so.  Die  Futterale  der  Männchen 

1  Voyage  an  Brösil.  Tom.  III.  4880.  p.  sa. 

'  unter  LSnge  der  gekrttamitea  Fniterale  verstehe  ich  die  Sehne  zwischen  den 
Eadpankten,  md  nicht  die  LSnge  des  Bo^sna. 
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6DlspreolieD  Bogen  von  ungefthr  36<>,  die  der  Weibchen  Bogen  von  un- 
gefthr  52^.  Das  hintere  oder  Afterande  des  Köchers  bat  ungefilhr  4  mm 
Dorebmesser,  das  vordere  oder  Mundende  ungefilhr  2  mm  bei  den  Futte- 
nkB  der  lüinncben  und  3  mm  bei  denen  der  Weibchen.  Das  hintere 
Ende  ist  durch  eine  Qnercvand  verschlossen,  ans  derseifoen  Substans 
wie  das  FntteFal;  diese  hat  in  der  Mitte  «an  kreisfilrmiges  Loch,  dessen 
Durdunesser  ^4  bis  7s  mm  betrügt  (Fig.  8  ^] .  Die  Larven  befestigen 
sieh  gern  gemeinsam,  die  einen  neben  oder  selbst  an  den  Futteralen  der 
anderen.  Nicht  selten  trifll  man  Gruppen  von  mehr  als  binfzig  und 
selbst  Hoadert  an  einancler  geleinAer  Futterale.  Die  Futterale  sind  nur 
mit  dem  vondemoi  Ende  miCIels  einer  kleinen  JEhiftseheibe  befestigt,  die 
▼on  einem  knrsen  f^A  oder  Stiel  getngen  wird ;  diese  gesliatten  Scheibe», 
welche  aas  deraelben  Substans  wie  die  Gehfiuse  besteben,  entspringen 
gefndmlich  vom  Seilenrande,  in  seltenen  Fallen  vom  RUckennnide,  fast 
niemals  veoa  Bamchrande  der  MundOffaung  des  Futterals ;  manchmal  ist 
das  Fntterai  Aireh  swei  oder  drei  Seheiben  in  veradiiedenea  RicbCungen 
befestigL  Nachdem  das  GefaMse,  sei  es  an  einem  Stein,  sei  es  an  einem 
anderen  Gehäuse,  befestigt  ist,  wird  es  mit  einem  Deckel  oder  einer 
Querwand  verachlossen,  die  in  geringer  Eatfemung  (immer  unter  4  mm) 
von  der  iuSemn  öffiKrog  Kegt.  Dieser  Sldpsel  oder  Deckel  wird  eben- 
blb  aus  deraelbeii  Scdbetans  verfertigt  wie  das  Futteral.  Er  bietet  eine 
Querspalte  dar,  die  ein  wenig  unter  der  Mitle  des  Deokds  liegt  und 
gewöhnlich  gekmmmt  ist,  so  dass  sie  ihre  konvexe  Seite  nach  unten 
kehlt  (Fig.  8  C,  D).  idi  mafi  die  Dediel  von  47  Weibehen  mid  von 
eben  so  viel  Mlnndien ,  was  sidi  sehr  leicht  aurfObren  lässt,  nachdem 
sie  durch  die  Puppen  entfernt  wenden  sind,  die  das  Futteral  verlassen 
haben,  um  ihre  letzte  Umwandlung  su  erieiden .  Der  Durchmesser  der 
Deckel  dar  Weibchen  varürt  von  %  bis  2,4  mm  (Durchschnitt :  2,84  mm); 
der  der  JkAel  der  Minnohen  von  4,6  bis  4,8  mm  (Dorohschnitt : 
1,64  mm);  die  Ltage  des  Spaltes  ist  bei  jenen  0,5  bis  0,8  mm  (Durch* 
schnitt:  0,09  mm);  bei  diesen  0,45  bis  0,6  mm  (Durchschnitt:  0,52  mm); 
die  Breite  des  SpnMes  endlich  betragt  bei  den  «steren  0,4  bis  0,45  mm 
(Durchsdinitt:  0,423  mm);  bei  den  leUteren  0,07  bis  0,42  mm  ^reh* 
steitt:  0,09  mm).  Indem  man  die  Länge  mit  der  Breite  muhiplicirt, 
erhilt  man  ohne  merklichen  Fehler  den  Fltfchenranm  der  Spalte ,  der 
ftir  die  Futterale  der  Weibchen  hiemach  0,085  Quadratmlliimeter  b^ 
tragen  vrllrde.  Nun  ist  der  Flächenraum  der  kreisfi^rmigen  ÖStaung  am 
Unteren  Ende ,  dessen  Durehmesser  bei  den  Weibchen  Y3  mm  beträgt, 

gleich  ^  =s  0,087  Quadratmillimeter.    Die  beiden  Öffnungen,  die  vor- 
dere und  hintere,  durch  die  der  Eintritt  und  Austritt  des  Wassers  statt- 
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findet,  welches  die  Atbmung  der  Puppe  unterhält,  haben  also  gleiche 
Flächenräume,  trotz  ihrer  so  verschiedenen  Gestalt. 

Was  den  Stoff  betrifit,  aus  dem  die  Futterale  der  Grumicha  ver- 
fertigt werden,  so  glaubte  Brem,  dass  er  von  den  Larven  selbst  geliefert 
wttrde;  Hagbic  dagegen  hielt  es  fttr  wahrscheinlicher,  dass  er  aus 
Pflanzenfasern  zusammengesetEt  wäre^.  Ich  finde  diese  Meüaung 
Hagbn^s  unzulässig,  weil  es  zwischen  den  dunkeln,  fast  homogenen, 
harten  und  elastischen  Deckeln  der  Grumicha,  und  den  Netzen  oder 
Sieben,  die  man  an  den  Enden  der  Puppenkokons  gewisser  Hydro- 
psychiden  (Fig.  5  ff)  antrifil  (bei  denen  alle  Fäden,  aus  denen  sie  ge- 
webt sind,  unterschieden  werden  können) ,  so  viele  Z  wisdienformen  giebt, 
dass  es  unmöglich  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  dass  die  einen 
und  anderen  auf  dieselbe  Weise  hervorgebradit  werden.  Nun  können 
die  Hydropsychiden  in  ihren  von  allen  Seiten  geschlossenen  Steinge- 
häusen ihre  Kokons  nicht  aus  irgend  einem  äußeren  Material  anfertigen. 
Eben  so  wird  bei  dem  Gehäuse  der  Helicopsycbe  und  anderer  Arten 
sicher  Niemand  in  Zweifel  ziehen ,  dass  die  Deckel  ihrer  Gehäuse,  die 
denen  der  Grumicha  schon  viel  ähnlicher  sind ,  aus  einem  Stoffe  ver- 
fertigt werden,  der  von  den  Seiden-  oder  S[Hnndr(lsen  der  betreffenden 
Larven  abgesondert  wird.  Zwischto  der  Substanz  des  Deckels  und  des 
Futterals  der  Grumicha  ist  aber  gar  kein  Unterschied;  dieses  ist  also 
sicher  ebenfalls  ein  ausschließliches  Produkt  der  Larve.  Haqen  würde 
sicherlich  einen  solchen  Irrthum  nicht  begangen  haben,  wenn  er  die 
Deckel  der  Grumicha  studirt  hätte;  aber  bei  drei  Futteralen,  die  er 
untersuchte ,  fand  er  die  Mund-  und  Afteröffnung  mit  kleinen  Steinen 
verstopft,  ohne  einen  anderen  Deckel  zu  entdecken. 

Diese  Beobachtung  Haobn's  war  für  mich  lange  Zeit  hindurch  ein 
Räthsel,  für  welches  ich  mich  vergeblich  bemühte,  irgend  eine  plau- 
sible Lösung  zu  finden.  An  einer  so  leicht  festzustellenden  und  von 
einem  so  gewissenhaften  und  durchaus  zuverlässigen  Beobachter  er* 
mitteilen  Thatsache  zu  zweifeln  war  mir  unmöglich.  Aber  wie  anderer- 
seits glauben ,  dass  Larven ,  die  identische  Gehäuse  mach^ ,  sie  in  so 
grundverschiedener  Weise  befestigen  und  verschliefien  sollten? 

Indessen  ist  die  Thatsache  sehr  einfach.  Die  Futterale  Hageh's 
waren  Grumichafutterale,  bewohnt,  befestigt  und  verschlossen  von 
einer  anderen,  eingedrungenen  Art. 

Im  Bache  Garcia ,  nahe  einer  Stelle ,  wo  Grumicha  sehr  häufig  ist, 
habe  ich  ebenfalls  ktlrzlich  einige  Grumichagehäuse  gefunden,  die  durdi 
einen  Stein  verschlossen  und  mit  dem  Bauchrande  der  vorderen  Öffnung 

^  Hageh,  1.  c.  p.  ta7. 
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miUds  einer  stiellosen  ^  bräunUchgelb  gefärblen,  lederartigen  Quer- 
scheibe (Fig.  9  d]  befestigt  waren.  Indem  loh  eines  dieser  Futterale 
dShete,  sah  ich  I  dass  es  keine  Gnimichapuppe ,  sondern  vielmehr  eine 
Puppe  enthielt,  die  mit  derjenigen  der  Holzstäbchen  (Fig.  7j  identisch  oder 
ihr  wenigstens  sehr  ähnlich  war.  Das  Futteral  war,  wie  die  Höhlung 
der  Stäbch^i,  mit  einer  Haut  ausgekleidet,  die  um  die  Puppe  herum 
einen  hinten  von  einem  Quersieb  begrenzten  Kokon  bildete;  eben  so 
war  auch  die  Haut,  die  den  zwischen  dem  Futteral  und  dem  als  Deckel 
dienenden  Stein  befindlichen  Zwischenraum  verschloss  (Fig.  9  B) ,  sieb- 
artig durchlöchert. 

Die  Insekten,  deren  Larven  als  Eindringlinge  in  den  Gnimicha- 
fotteralen  leben,  und  die  der  Stäbchen,  sind  sehr  ähnlich;  von  den 
einen  und  anderen  sah  ich  nur  sehr  wenige  und  habe  sie  noch  nicht  im 
Einzelnen  uniersucht;  bis  jetzt  besteht  d&c  einzige  Untersdiied,  den  ich 
Ewiscfaen  ihnen  gefunden  habe ,  in  der  Farbe ,  die  bei  allen  Eindring- 
lingen viel  blasser,  bei  den  Insekten  der  Stäbchen  dunkler  ist.  Man 
äeht  aus  diesem  Beispiele,  dass  nicht  nur  die  Wohnungen  der  Termiten 
imd  Bienen,  sondern  auch  die  Gehäuse  der  Trichopteren  von  einge- 
drungenen Arten  bewohnt  sein  können,  und  desshalb  auch  die  Insekten 
dieser  Ordnung  nicht  immer  ohne  weitere  Probe  und  Untersuchung  als 
die  Verfertiger  der  Gehäuse,  in  denen  sie  ihre  Umwandlung  durch- 
macbeo,  betrachtet  werden  können. 

Im  Bache  » Affenwinkel «  lebt  eine  zweite  Grumicha-Art  (Fig.  40], 
die  ich  sonst  noch  nirgend  angetroffen  habe.  Sie  ist  viel  kleiner  und 
ich  will  sie  desshalb  mit  dem  Yerkleinerungsworte  Grumichinha  be- 
zeichnen. Ihre  Länge  übersteigt  nicht  40  mm.  Die  Futterale  beider 
Aiteo  sind  genau  auf  dieselbe  Weise  gekrümmt,  indem  der  Badius  der 
Krümmung  unge&hr  3  cm  beträgt.  Eben  so  sind  in  allen  oder  den 
meisten  Stücken  beide  Arten  sehr  ähnlich  und^  abgesehen  von  der 
GfOBe,  passt  die  Beschreibung  St.  Hilaibb's  eben  so  gut  auf  Grumi- 
chinha; es  sind  »Bohren  von  einer  harten,  hornigen  Substanz,  glatt, 
glänzend,  schwarz,  gebogen  und  an  Dicke  etwas  abnehmend,  wie  ein 
Hörnt.  Es  würde  daher  sehr  schwierig  sein,  beide  Arten  zu  unter- 
sd^iden,  bevor  die  Grumicha  die  Dimensionen  der  Grumichinha  über* 
schritten  hat,  wenn  nicht  der  Bau  der  Larven,  die  so  ähnliche  Futterale 
benrorbringen,  ziemlich  verschieden  veäre.  Die  beiden  Arten  lassen 
sich  leicht  an  der  Farbe  der  Beine  unterscheiden,  selbst  ohne  dass  man 
auf  eine  Untersudiung  der  Einzelheiten  ihres  Baues  eingeht ;  denn  bei 
Gnimicha  sind  die  Beine  schwarz  und  glänzend,  bei  Grumichinha  Mass 
und  bräanlidigelb.  Von  80  erwachsenen  (schön  befestigten)  Gehäusen, 
die  ich  maB ,  hatte  das  kleinste  6  mm ,  das  groBte  4  0  mm  Länge ,  im 
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mittleren  Durcbscbnitt  betrag  die  Uinge  7  mm ;  zweierlei  scharf  ge- 
trennte Grappen  grOfierer  und  kleinerer  Putterftle,  wie  sie  bei  Gnimicha 
den  beiden  Geschlechtern  entsprechen,  sind  bei  Gramiohinha  nicht  vor- 
handen. Ihre  Art  und  Weise,  die  Futterale  zu  befestigen,  ist  fast  die- 
selbe wie  bei  Gramicha ;  nur  ist  zu  bemerken,  dass  der  Stiel  der  Kleb- 
scheibe vom  Bauchrande  des  Einganges  ausgeht,  was  bei  Grumicha  fast 
niemals  vorkommt:  auBerdem  befindet  sich  die  Spalte  des  Deckels 
(Fig.  iO  B)  immer  über  dessen  Mitte  und  nicht  unter  derselben  wie  bei 
Gramicha  (Fig.  9  C,  D)K 

In  einem  Bflchelchen,  das  in  den  Bach  Garcia  fließt,  und  in  dessen 
etwas  sumpfigem  Wasser  eine  Callitriche-Art  ungemein  häufig  ist,  fand  ich 
eine  Trichopterenlarve,  die  nach  ihren  sehr  ditnnen  und  langen  Hinter- 
beinen zur  Familie  der  Leptoceriden  zu  gehören  scheint.  Sie  Terfertlgt 
ihr  Gehäuse  aus  den  Samen  dieser  Gallitriche  (Fig.  44).  Ifenchmal  sind 
hl  einem  Theil  des  Gehäuses  die  Samen  durch  kleine  Bruchstücke  der 
Kapseln  der  Gallitriche  ersetzt.  Die  Samen  sind  quer  gestellt,  d.  b. 
senkrecht  zur  Achse  des  Gehäuses,  das  fast  cylindrisch,  nur  am  hinteren 
Ende  etwas  verengt  ist.  Die  Gehnuse  haben  5  bis  6  mm  Lttnge  bei 
etwa  2  mm  Durchmesser.  Ihr  Eingang  sieht  sehr  verschieden  aus,  je 
nach  der  Zahi.der  Samen,  die  ihn  umgrenzen,  manchmal  stellt  er  ein 
gleichseitiges  oder  gleichschenkeliges  Dreied^  dar  (Fig.  14  ^,  andere 
Male  ein  regelmafiiges  oder  unregelmäfiiges  Viereck  u.  s.  w.  Wenn  die 
Larven  im  Begriff  sind ,  sich  zu  verwandeln,  schliefien  sie  den  Eingang 
mit  einer  Queriiaut,  in  deren  llitte  sie  ein  kleines  Loch  lassen. 

In  stehendem  Wasser  der  grOBeren  Bflche,  z.  B.  des  Baches  Garcia, 
lebt  an  Baumstämmen,  die  dort  verwesen,  oder  auch  an  Steinen,  eine 
Larve  aus  der  Familie  der  Leptoceriden  (Fig.  42),  die  ihre  Futterale  oder 
Gehäuse  aus  Pflanzenfasern  oder  dflnnen  und  langen  Holzstttokdien 
macht,  die  sie  wahrscheinlich  von  den  B&umen  entnimmt,  an  denen  sie 
lebt.  Die  Dicke  dieser  kleinen  BruchslQcke  ist  gew(Ainlich  ungeftihr 
0,25  mm,  bei  einer  zwischen  4  bis  40  mm  wechselnden  Lttnge.  Das 
größte  der  noch  freien  Futterale,  das  ich  sah,  hatte  20  mm  Länge  vom 
hinteren  Ende  bis  zum  oberen  Kande  und  47  mm  bis  zum  unta*en 
Bande  des  Einganges ;  der  Dorchmesseir  betrSgt  2  mm  am  Eingang  und 
4  mm  am  hinteren  Ende ;  es  ist  also  stark  verdthmt,  und  gleichzeitig 
sehr  wenig  gebogen,  da  der  Radius  der  KrOnmiung  der  BwoicUHche  nn- 
gefthr  8  cm  betragt.  Auf  der  Rflckenfl&cke  des  GehHuses  sind  die 
Fasern,  der  Länge  nach,  parallel  der  Achse  geordnet;  etwa  ein  halbes 

1  In  der  Gebirgsschlucht:  »Trauriger  Jammer«  in  Blumenan  lebt  eine  dritte, 
noch  kleinere  Art  von  Grumicha,  deren  Beschreibung  ich  in  einem  Nachtrage  zu 
dieser  Arbeit  geben  werde. 
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DttUend  dieser  Längs&sern  verlfiDgem  sidi  über  den  oberen  Band  des 
Knganges  Unaiis  und  verbergen  und  schttUen  so  den  Kopf  der  Larve. 
Die  Fasern  der  Rüekenfläehe  haben  5  bis  6  mm  Lange,  einige  kommen 
isdett  vor  von  mehr  als  40  mm  Länge.  Die  Fasern  der  Seitenflächen 
haben  diesdbe  Lange  nnd  eine  schiefe  BidiUing^  indem  sie  nach  der 
Banchsette  und  dem  hinteren  Eode  des  Gehäuses  m  konvergiren  und 
mit  denen  der  entgegengesetzten  Seite  einen  sehr  spitzen  Winkel  bil- 
den. Aof  der  Bauchseite  endlich  sind  die  Fasern  viel  kürzer,  von  i  bis 
2  mm  Länge,  und  die  der  einen  bilden  mit  denen  der  anderen  Seite  im 
vorderen  Theile  des  Gehäuses  ziemlich  rechte  Winkel.  Diese  Anordnung 
der  Fasern  ist  bei  aHen  Gehäusen,  die  ich  gesehen  habe,  ziemlich  die- 
selbe ,  wenn  sie  auch  nicht  immer  so  regelmäBig  ist ,  wie  ich  so  eben 
beschrieben  habe.  Die  Larven  befestigen  häufig  am  hinteren  Ende  des 
Gehäuses  eine  oder  zwei  sehr  lange  Fasern,  die  manchmal  länger  sind 
als  das  ganze  Gehäuse.  An  einem  der  Gehäuse  sah  ich  den  größten 
Theil  der  Oberfläche  nur  mit  schwarzen  Holzfäserchen  bedeckt,  die 
kaum  die  Hälfte  der  gewöhnliehen  Dicke  hatten  und  wahrscheinlich  von 
dem  Stamme  einer  Samambaia  entnommen  waren.  Die  Puppengehäuse 
sind  kOrzer  als  die  der  erwachsenen  Larven ;  acht,  die  ich  maß,  variir- 
ten  zwischen  9  und  40,5  mm  Länge ;  das  kommt  daher,  dass  die  Larven 
gewohnt  sind,  den  hinteren  Theil  ihrer  Gehäuse  abzuschneiden ,  bevor 
sie  dieselben  befestigen. 

Beide  Enden  jedes  Gehäuses  werden  mittels  einer  gestielten  Haft- 
scheibe befestigt,  die  gewöhnlich  vom  Bauchraiide,  in  seltenen  Fallen 
.'wie  1.  B.  am  vorderen  Ende  der  Fig.  M  A,  A')  vom  Seitenrande  aus- 
geht. Die  vordere  und  hintere  Öffnung  sind  beide  mit  einem  häutigen 
Ded^el  verschlossen ,  der  in  der  Mitte  einen  elliptischen  Spalt  von  unge- 
äfar  0,4  mm  Breite  bei  0,4  mm  Länge  darbietet.  Der  hintere  Spalt  ist 
senkrecht,  von  der  Bücken-  nach  der  Bauchseite  gerichtet;  welche 
Biehtung  der  vordere  Spalt  hat ,  weiß  ich  noch  nicht,  da  ich  nur  lose 
Deckel  gesehen  habe. 

In  der  Art,  ihre  Futterale  zu  befestigen  und  in  der  senkrechten 
Kchtnng  d^  hinteren  Spaltes  stimmt  mit  der  eben  besprochenen  Art 
eiDe  andere  (Fig.  43)  aberein,  deren  Futterale  ttbrlgens  von  sehr  ver- 
schiedenem Aussehen  sind.  Es  sind  enge,  runde,  fast  gerade,  im  hinte- 
ren TfaeOe  etwas  verdOnnte  Bohren.  Diese  Bohren  sind  aus  einer 
widerstandsflihigen  und  elastischen  Haut  gemacht,  die  mit  so  feinem 
Sande  bedeckt  ist ,  dass  man  ihn  leichter  durch  das  Gefbfal  als  durch 
das  Gesicht  entdeckt,  da  er  den  Bohren  ein  vollkommen  glattes  und 
Ranzendes  Aussehen  giebt.  Hire  dunkelbraune  Farbe  verdankt  das  Ge- 
häuse der  oben  erwähnten  Haut,  nicht  dem  Sande,  der  sie  bedeckt  und 
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der  gewöhnlich  aus  durchsichtigen  Quarakörnchen  von  0,05  bis  0^4  nun 
Durchmesser  zusammengesetst  ist.  Die  Länge  der  befestigten  Futterale 
beträgt  7  bis  8,5  mm;  der  vordere  Durchmesser  der  grüBten  beträgt 
ungefähr  4,2  mm,  der  der  kleinsten  0,9  mm,  so  dass  sie  mehr  in  der 
Weite  als  in  der  Länge  differiren,  de  der  Durchmesser  des  hinteren 
Endes  immer  ungefähr  ^/s  von  dem  des  vorderen  Endes  beträgt 

Unter  den  freien  Futteralen  traf  ich  einige ,  deren  Länge  fast  das 
Doppelte  der  befestigten  betrug ;  bei  diesen  Futteralen  war  das  hintere 
Ende  stark  verdünnt  und  merklich  gekrümmt.  Die  Futterale  werden 
mit  dem  Bauohrande  beider  Enden  festgeheftet ;  die  Haftscheiben  sind 
gewöhnlich  zweilappig  oder  ausgeschnitten  (Fig.  43  A'), 

Die  hintere  und  vordere  Öffnung  werden  beide  mit  einem  häutigen 
Deckel  verschlossen.  Der  vordere  Deckel  (Fig.  43  Ä')  hat  in  der  Mitte 
eine  kreisrunde  Öffnung  von  0,075  mm  Durchmesser,  um  welche  herum 
man  drei  sehr  verschiedene  concentrische  Zonen  oder  Ringe  sieht ;  die 
zweite  ist  dunkler  als  die  erste,  und  die  dritte  erhebt  sich  wie  ein  ring> 
förmiger  Wall  über  das  Niveau  der  beiden  anderen;  die  verhältnis- 
mäßige Breite  der  drei  Ringe  ist  sehr  variabel. 

Der  hintere  Deckel  (Fig.  43  A^')  hat  in  der  Hitte  eine  elliptische 
Öffnung;  die  Achsen  der  Ellipse  betragen  ungefähr  0,25  und  0,4  mm; 
die  größere  Achse  steht,  wie  bei  der  vorhergehenden  Art,  senkrecht. 
Bis  vor  Kurzem  betrachtete  ich  diese  Art  als  sehr  selten,  da  ich  sowohl 
in  verschiedenen  kleineren  Bächen  als  im  Bache  Garcia  nur  wenige 
Futterale  gefunden  hatte ;  neuerdings  aber  habe  ich  in  demselben  Bache 
eine  Stelle  entdeckt;  wo  sich  fast  an  jedem  Steine  4  0  bis  20  oder  mehr 
dieser  Futterale  angeheftet  finden. 

Die  Ähnlichkeit  der  beiden  letzten  Arten  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  in  gleicher  Weise  befestigten  und  verschlossenen  Futterale;  ihre 
Verwandtschaft  zeigt  sich  auch  im  Bau  der  Larven,  Puppen  und  fertigen 
Insekten.  Ihre  Larven  sind  die  einzigen  unter  allen  der  Trichopteren 
von  S.  Catharina,  die  schwimmen  können,  wozu  sie  sich  der  Hinter- 
beine bedienen ;  von  den  anderen  Larven  der  Familie  der  L^toceriden 
unterscheiden  sie  sich  auch  durch  entwickeltere  Fühler.  Die  Puppen 
haben  am  Hinterleibsende  zwei  starke  und  lange  Spitzen,  die  sie  mit 
einer  hin-  und  hergehenden  Bewegung  aus  dem  hinteren  Spalt  hervor- 
treten lassen ;  diese  Bewegung  dient  wahrscheinlich  dazu,  die  für  die 
Athmung  nöthige  Wasserströmung  hervorzubringen.  Die  fertigen  Insek- 
ten der  letzten  Art  endlich  gehören  zu  den  schönsten,  die  es  in  der 
Ordnung  der  Trichopteren  giebt;  ihre  gelben ,  wie  bei  den  Schmetter- 
lingen mit  Schuppen  bedeckten  Vorderflttgel  sind  mit  silbernen  Quer- 
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und  schwanen  runden  Flecken  geschmückt.   Die  Insekten  der 
Torhefigehenden  Art  haben  ähnliche ,  jedoch  viel  verwachsenere  Farben. 

Es  giebt  noch  einen  anderen  Typus  von  Leptoceriden-Futteralen  in 
den  GewSsaem  von  Santa  Gatharina,  der  daroh  zwei  sehr  ähnliche,  aber 
an  GroBe  sehr  verschiedene  Arten  (Fig.  44  und  45)  vertreten  ist.  Ihre 
Futterale  sind  von  kleinen  Steinchen  gemacht;  sie  sind  kegelförmig,  ge- 
krümmt; fllr  die  Umwandlung  werden  sie  mit  dem  Bauebrande  beider 
Enden  befestigt  und  mit  Steinen  verschlossen,  so  dass  eine  halbmond- 
fonnige  Spalte  frei  bleibt,  die  längs  des  Bauchrandes  mit  Zähnen  be- 
setzt ist. 

Die  Futterale  der  größeren  Art  (Fig.  44)  sind  aus  Steinchen  von 
ungefilhr  0,8  mm  Durchmesser  (im  Ganzen  wechseln  sie  von  weniger 
als  0,3  bis  2  mm)  angefertigt;  die  der  erwachsenen  Larven  sind  weni- 
ger gekrOmmt  und  am  vorderen  Ende  erweitert,  als  die  der  jttngem. 
An  einem  Gehäuse  von  9  mm  Länge  hatte  das  vordere  Ende  3  mm,  das 
hintere  4  mm  Durchmesser;  der  Badius  der  Krümmung  der  Baudiseite 
betrog  ungefähr  4  cm.  Dagegen  hatte  an  einem  schon  befestigten  Fut- 
teral von  45  mm  Länge  das  vordere  Ende  4  mm,  das  hintere  3  mm 
Dorchmesser,  und  der  Badius  der  Krümmung  der  Bauchseite  betrug 
onge&yhr  3  cm.  Die  hintere  Öffnung  des  Larvenfutterals  (Fig.  44  A')  ist 
mit  einer  Querwand  verschlossen,  die  aus  einer  braunen  oder  schwar- 
len,  harten  Substanz,  ähnlich  der  der  Grumichafutterale  besteht,  an 
welche  angeleimt  sich  gewöhnlich  einige  Steinchen  finden ;  diese  Wand 
nimmt  die  zwei  unteren  Drittel  der  Hohe  der  besagten  Öffnung  ein ;  das 
obere,  dorsale  Drittel  lässt  sie  offen ;  diese  öflnung  ist  unten  von  einer 
geraden  Linie  begrenzt.  Die  Futterale  sind  in  einspringenden  Winkeln 
oder  Spalten  der  unteren  Seite  der  Steine  befestigt  und  zwar  mit  dem 
Bauchrande  beider  Enden,  mittels  eines  harten,  kurzen  und  breiten 
Bandes,  das  V4  ^^^  Vs  des  Umfianges  des  Futterales  einnimmt  (Fig.  44 
^,C',jg). 

Um  den  Baudirand  des  hinteren  Endes  befestigen  zu  können,  muss 
die  Larve  offenbar  die  dort  vorhandene  Querwand  entfernen ;  wenn  sie 
dann  ihr  Gehäuse  wieder  verschließen  will,  befolgt  sie  einen  ganz  ver- 
schiedenen Plan,  indem  sie  einen  engen  Spalt  zwischen  den  Bauchrän- 
dem  der  Querwand  und  des  Futterals  frei  lässt  (Fig.  44  ^').  Überdies 
madit  sie  in  diesen  Spalt,  längs  dem  Bauchrande  des  Futterals,  eine 
Beibe  von  42  bis  45  Zähnen  (Fig.  44  ^^  die  aus  derselben  harten 
ond  dunkeln  Substanz  bestehen ,  wie  der  Deckel.  Das  vordere  Ende 
wird  auf  dieselbe  Weise  befestigt;  nur  pflegen  die  Zähne  des  Spaltes 
Ueiner  und  zahlreicher  zu  sein  (Fig.  44  C).  Die  äußere  Oberfläche  der 
I^kel  ist  iast  immer  mit  kleinen  flachen  Steinen  bedeckt  (Fig.  4  4  B',  C)  • 
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Der  hintere  Spalt  findet  sich  in  der  Begel  nicht  am  Ende,  sondern  ist 
.ein  wenig  nach  innen  zurttckgeaogen,  indem  der  Baoditkeil  des  Deckels 
aidi  etwas  in  das  Innere  des  Futterals  krttmmt  (Fig.  44  E\  E"). 

Wie  bei  Gnunieba  kOnoeo  die  Puppmgehttiise  nach,  ihrer  GrIdSe  in 
zwei  Yerschiedene  Gruppen  getheilt  werden ;  die  grttBerea  (Fig.  1 4  !>,  £]> 
haben  ungefähr  45  mm,  die  kleineren  (Fig.  44  ^,  C)  ungefthr  42  mm 
Länge ;  es  ist  sehr  wahrscheinliohy  dass,  wie  bei  jener  Art  die  gröfieren 
von  Weibehen,  die  klemeren  von  Ittnnchen  bewohnt  sind. 

Die  FaOerale  der  kkicieren  Art  (Fig.  45)  sind  im  Gänsen  denen  der 
größeren  ähnlich ;  die  Länge  der  erwachsenen  beträgt  8—9  mm,  der 
vordere  Durchmesser  ungefähr  2 ,  der  hinlere  unge&hr  4  Y2  ^^ »  der 
Radius  der  Krfknmung  der  Bauchseite  ungefähr  45  mm.  Sie  sind  aus 
kleineren  Steinchen  angefertigt,  die  im  Altgemeinen  0,5  mm  nicht  Über- 
schreiten. Die  OShung  des  oberen  Theils  der  Querwand,  welche  die 
hintere  Öffnung  versdiließt  (Fig.  4  5  A')  ist  Ton  ovaler  Form,  unten  von 
einem  Bogen  begrenxt,  und  nicht  you  einer  geraden  Limie  wie  bei  der 
größeren  Art. 

Diese  Wand  pflegt  von  bräunlicher  Farbe  &u  sein,  dunkler  um  die 
Öffnung  herum ,  manchmal  blass ,  andere  Male  schwarz.  Die  Art ,  das 
Futteral  zur  Verwandlung  in  die  Puppe  zu  verschließen  und  zu  be- 
festigen ist  dieselbe  wie  bei  der  größeren  Art;  der  einzige  bemerkens- 
werthe  Unterschied  besteht  in  den  zum  vorderen  Deckel  gebrauchten 
Steinen ;  stett  einiger  kleinerer  platter  Steine,  die  sich  nicht  über  die 
Ebene  des  Einganges  erheben,  verstopft  die  kleinere  Art  sowohl 
vordei^  als  die  hietere  Öffnung  des  Futterals  mit  einem  einzigen 
eben ,  welches  weti  über  diese  Offnungen  nach  aufieo  vorzusprii^eD 
f^egt(Fig.  ibB\B'). 

So  unregelmäßig  diese  Sieinchen,  von  außen  gesehen,  erscheinen, 
so  sind  sie  doch  stets  mit  vieler  SorgCalt  ausgesucht;  wenn  man  sie 
untersucht,  nachdem  sie  die  Puppe  bei  ihrem  Ausschlüpfen  aus  dem 
Futteral  entfernt  bat,  sieht  man,  dass  sie  alle  eine  fiist  ebene  und 
kreisförmige  Fläche  haben,  gleich  der  Öffnung  des  Futterais,  dessen 
Innerem  diese  Fljtehe  zu^pe^endet  ist. 


4)  GehXuse  von  Arten  unsicherer  systematischer 

Stellang  (Fig.  46,  47). 

Von  den  beiden  folgenden  Arten  hebe  ich  bis  jetzt  weder  die  ferti- 
gen Insekten,  noch  auch  die  Puppeu  untersvcben  k(Hinen,  eben  so  wenig 
habe  ich  an  den  Larven  Merkmale  getendeD,  die  mir  gestattet  hatten, 
die  Famflie,  zu  der  sie  gehören,  mit  Sicherlieit  zu  bestimswn ;  ich  kann 
nur  sagen,  dass  es  entweder  Leptoeeriden  oder  Serieostemiden  sind.  Zu 
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Gfioslen  diesesr  ietstaran  Familie  ktenen  die  Vorderecken  des  Prothorax 
aDgefilbrt  werden ,  die  bei  den  Larven  der  ersVeren  Art  in  scharfe  und 
lange  Spülen  ausgezogen  atnd,  was  an  die  EUgeapiteten  Vorderecken  der 
Bruatrioge  erinn^t,  die,  naeh  Pigtbt,  die  Larven  der  Gattung  Tricho- 
stoma  aas  der  Familie  der  Sericostomiden  charakterisiren  ^.  Die  6e* 
lause  beider  Arten  sind  plattgedrückt  und  aus  Blattern  gemacht;  die 
der  ersteren  Art  (Fig.  1 6)  bestehen  fast  iouner  aua  vier  Blattstdcken, 
voD  denen  iwei  die  Bauchseite  and  die  beiden  anderen  die  Rttckenseite 
bOdeD ;  ihre  GrtS&e  und  Gestalt  sind  im  höchsten  Grade  wechselnd,  wie 
die  Figuren  A6  Ä^  Bj  C,  Dj  alle  in  natürlicher  Gr((ße,  teigen.  Was  kon- 
stant ist,  isl  4]  dass  die  beiden  vorderen  Bbitter  den  vorderen  Theil  der 
bmteren  beded&en ;  8)  dass  das  vordere  Rttckenblait  sich  nach  vom 
wot  über  das  Baudiblatt  hinaus  ausdehnt,  so  dass  es  auf  diese  Weise 
d»  Kopf  der  Larve  sehtllzt;  3)  dass  die  obere  Fläche  der  Blätter  dem 
Inneren  des  Gehäuses  zugekehrt  und  die  untere  nadi  auBen  gewendet 
ist.  Diese  leUte  Regel  scheint  keine  Ausnahme  zu  haben,  und  es  wir- 
ken vielleicbt  zwei  Beweggründe  dahin  zusammen,  dass  die  Larve  die 
U&tter  immer  in  dieser  Weise  legt,  da  nicht  nur  die  untere  Fläche  wegen 
der  Nerven  weniger  glatt  ist ,  sondern  es  auch  leichter  ist,  irgend  ein 
Blatt  so  zu  krümmen ,  dass  die  untere  Fläche  sich  konvex  biegt  und 
die  obere  konkav,  als  in  entgegengesetztem  Sinne.  Die  Blätter  dehnen 
sieb  im  Allgcnneinen  nach  den  Seiten  weit  über  die  innere  Höhlung  des 
Gobättses  (Fig.  4  6  iB)  ans,  die  mit  einer  sehr  dünnen  Haut  ausgekleidet 
ut;  der  Querschnitt  dersedben  ist  von  elliptischer  Gestalt,  ungefähr  halb 
so  hoch  als  breit.  Die  Dimensionen  des  inneren  Hohlraumes  sind  viel 
weniger  variabel  als  die  der  Blätter;  er  hat  etwa  45  mm  Länge  bei 
4  mm  Breite  und  2  mm  Hithe.  Das  Puppengehäuse  ist  nur  mit  dem  vor- 
deien  Ende  befestigt,  und  xwar  vermittels  einiger  Seidenfäden,  die  von 
beiden  Seiten  des  Einganges  aui^ehen;  der  innere  Hohlraum  ist  an 
jedem  der  beiden  Enden  mit  einem  Siebe  (Fig.  4  6  D')  verschlossen. 
Diese  Art  ist  xwar  nicht  sehr  häuig,  sie  lebt  aber  an  den  verschieden- 
sten Oitlichkeiten ,  sowohl  in  fast  stagnirendeii  Gewässern ,  als  in  Quel- 
len von  rasehem  Lauf.  Um  sich  featxusetaen  zieht  sie  den  Steinen  die 
^  Waaa^  gefallenen  Baumstämme  vor. 

Eine  zweite  Art  (Fig.  4  7)  ist  sehr  bemerkenswerth  durch  den  unge- 
wöhnlichen Ort,  an  dem  die  Larve  il^'en  Wohnsitz  hat.  Zwischen  den 
Bbuern  der  BromeUaoeen ,  die  an  den  Bäumen  des  Urwaldes  in  reich- 
iKher  Menge  schmarotzen,  sammelt  und  erhält  sich  auf  lange  Zeit  Regen- 
^ssaer,  so  wie  auch  eine  aufterordentltciie  Mannigfaltigkeit  vegetabili- 

^  WaiTwooD,  Introdnct.  to  mod.  claasific.  of  Inaecta.  11.  p.  6S. 


64  Friti  MUler, 

scher  Substanzen :  Brochstttcke  von  Zweigen,  BläUer,  Blttthen,  Flüchte 
und  Samen y  die  bisweilen  dort  keimen;  endlich  trifft  man  hier  eine 
Menge  Land-  und  Wasserthiere,  die  sich  von  den  mehr  oder  weniger 
verwesten  oder  in  Humus  umgewandelten  vegetabilischen  Oberresten 
ntthren:  Landplanarien  (Geoplana),  Blutegel  (Glepsine),  Asseln,  Tausend- 
ftlBe,  Ameisen,  Dipterenlarven,  Wasserjungfern  etc.  Eines  Tages  fiel 
mir  ein,  dass,  eben  so  gut  wie  so  viele  andere  wasserbewohnende 
Larven,  in  diesen  luftigen  Wasserbehältern  auch  irgend  eine  Tricho- 
pierenlarve  leben  könnte.  Mit  dem  Waldmesser  bewaffioet  ging  ich  sofort 
in  den  Wald  und  hatte  wohl  kaum  ein  Dutzend  Bromelien  abgehauen 
und  untersucht,  als  ich  auf  ein  Tridiopterengehfiuse  stiefi,  das  von  allen, 
die  ich  an  anderen  Orten  gesehen  hatte,  verschieden  war,  wenn  es  auch 
denen  der  vorigen  Art  sehr  ahnlich  ist.  Wie  diese  ist  es  aus  Blattstacken 
gemacht  und  in  der  That  ist  das  das  einzige  Baumaterial,  das  die  Larve 
hier  zu  ihrer  Verfügung  hat.  Der  Bau  des  Gehttuses  ist  anscheinend 
sehr  ahnlich  dem  der  letzten  Art,  es  wird  aber  hinreichen  folgende 
Unterschiede  hervorzuheben,  um  sie  sicher  zu  unterscheiden : 

1 )  Die  Gehtf use  sind  viel  kleiner ;  das  größte,  das  ich  gesehen  habe, 
hatte  \  4  mm  Länge  bei  4  mm  Breite ;  der  innere  Hohlraum  hatte  etwa 
2  mm  Breite  bei  4  mm  Höhe. 

2)  Die  Zahl  der  Blattstücke  ist  viel  grOBer;  in  der  Begel  beträgt  sie 
4  4  (wovon  5  auf  die  Bauchseite,  6  auf  die  Rttckenseite  kommen,  Fig.  i  7 
A,  A')  oder  43  (6  auf  der  Bauch-,  7  auf  der  Rttckenseite,  Fig.  47  IT,  ^) ; 
das  kleinste  Gehäuse,  das  ich  gesehen  habe,  hat  7,5  mm  Länge  und  ist 
aus  9  Stücken  (4  Bauch*  und  5  Rttckenstttcken)  zusammengesetzt. 

3)  Diese  Blattstttpke  sind  schärfer  von  einander  abgesetzt  und  in 
der  Mitte  der  Rücken-  und  Bauchfläche  regelmäBig  gekrümmt. 

4]  Sie  gehen  über  die  Seiten  des  inneren  Hohlraumes  nicht  viel  hin- 
aus ;  die  Gehäuse  haben  daher  ein  viel  regelmäßigeres  und  gleichartige- 
res Aussehen. 

Die  Seitenkanten  sind  scharf  und  fast  geradlinig,  entweder  paraUel 
(Fig.  47  A)  oder  nach  hinten  merklich  konvergirend  (Fig.  47  JB).  Die 
übermäfiige  Breite  und  die  unregelmäBigen  Ränder  vieler  Gehäuse  der 
vorhergehenden  Art  würden  für  den  engen  Wohnsitz  des  Bromelien- 
gastes  nicht  passen  ^ 

1  Es  gfebt  noch  eine  dritte  Art ,  die  in  den  Dimensionen  des  Gehttuses  und 
der  Zahl  der  Blätter,  aas  denen  es  gemacht  ist,  zwischen  den  b^den  beschriebenen 
die  Mitte  httit.  Ich  werde  sie  in  einem  Nachtrage  zu  dieser  Arbeit  beschreiben. 
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5)  Die  Gehäuse  der  Sericostomiden  (Fig.  48 — 21). 

Die  Familie  der  Sericostomiden  ist  bis  jetzt  in  der  Pi*ovinz  Santa 
Catharina  nur  durch  die  Gattung  Helicopsycfae  vertreten. 

Nun  sind  die  schneckenförmigen  Gehäuse  dieser  Gattung  schon  so 
viele  Male  beschrieben  worden,  dass  es  sich  nur  daim  der  Mühe  lohnen 
würde,  von  den  Arten  von  Santa  Catharina  su  sprechen ,  wenn  es  mög- 
lich wäre,  sie  mit  den  zahlreichen  von  verschiedenen  Autoren  veröffent- 
lichten Arien  zu  vergleichen  und  ihre  unterscheidenden  Merkmale  fest- 
xustellen. 

Idi  beschränke  mich  daher  darauf,  die  Abbildungen  derjenigen 
Formen  zu  geben,  denen  ich  begegnet  bin. 

Die  erste  derselben  (Fig.  iS)  ist  häufig  in  verschiedenen  Quellen 
von  raschem  Lauf,  ungemein  häufig  über  der  Waldschlucht  d  Trauriger 
Jammer«  in  Blumenau.  Wenn  ich  midh  nicht  irre,  war  es  diese  nämliche 
Art,  die  ich  auf  der  Serra  do  Itajahy  gesehen  habe.  Eine  zweite  (Fig.  4  9j 
wurde  nur  in  dem  »Weifibach«  (Ribeiräo  Branco),  einem  Zufluss  des 
Itajahy,  gefunden ;  eine  dritte  (Fig.  20}  in  stehendem  Wasser  des  Baches 
Garcia;  eine  vierte  (Fig.  21],  wie  es  scheint,  sehr  seltene,  sowohl  im 
Bache  Garda  als  in  einigen  kleineren  Bächen. 

Da  ich  von  den  Helicopsyche-Arten  spreche,  so  darf  ich  nicht  unter- 
lassen, eine  Stelle  Hagen's^  die  sich  auf  diese  Thiere  bezieht,  zu  be- 
rOhren.  Nachdem  er  die  von  Shuttleworth  beobachtete  Thatsache  citirt 
hat,  dass  sich  in  allen  mit  Deckeln  versehenen  Gehäusen  Larven  oder 
Puppen  fanden,  tehrt  Hageh  fort:  d daraus  würde  sich  ergeben,  dass 
cbese  Thiere ,  gegen  die  Gewohnheit  der  Phryganiden ,  schon  als  Larven 
ihre  Gehäuse  mit  einem  Deckel  versehen,  der  bei  anderen  Arten  nur  im 
Pappenzustande  angetroffen  wirda.  Nun  befestigen  und  verschließen 
aher  alle  Tricfaopterenlarven  ihre  Gehäuse,  bevor  sie  sich  in  Puppen 
umwandeln;  alle  bleiben,  nachdem  das  Gehäuse  für  die  Verwandlung 
bereit  ist,  noch  einige  Zeit  im  Larvenzustande.  Die  Helicopsyche-Arten 
antersebeiden  sich  in  dieser  Beziehung  in  Nichts  von  den  übrigen 
Trichopteren;  sie  machen  ebenfalls  den  Deckel  des  Einganges  erst,  wenn 
sie  im  Begriffe  stehen  sich  zu  verwandeln  und  nachdem  sie  ihr  Gehäuse 
befestigt  haben. 

6)  Die  Larven  der  Hydroptiliden  (Fig.  22—30). 

Noch  Obrtg  ist  die  Familie  der  Hydroptiliden,  die  in  Bezug  auf  die 
Gehäuse  oder  Futterale  der  Larven  bis  jetzt  von  allen  die  reichste  an 

>  HlGEü,  1.  c.  p.  125. 
2Mttdkrift  f.  wisMAKh.  Zoologio.  XXXY.  Bd.  5 
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ganz  neuen  und  interessanten  Formen  ist.  Hagen  kannte  im  Jahre  4864 
die  Gehäuse  von  vier  Arten  dieser  Familie ;  bis  jetzt  habe  ich  schon  neun 
neue  Arten  angetroffen,  die  sechs  verschiedene  Typen  darstellen. 

Die  Gehäuse  der  ersten  Art  (Fig.  22)  sind  diejenigen ,  die  denen 
der  anderen  Familien  noch  am  meisten  ähnlich  sehen.  Da  sie  in  ihren 
Dimensionen  nicht  viel  hinter  denen  zurückstehen,  die  bei  den  Lepto- 
ceriden  und  Sericostomiden  angetroffen  werden,  so  konnten  sie  für  Ge- 
häuse einer  Art  dieser  Familien  durchgehen.  Es  sind  dünne  Rühren, 
deren  Länge  nicht  über  2,5  mm  hinausgeht,  bei  0,5  mm  Breite;  sie 
sind  aus  einer  elastischen,  widerstandsfähigen  Haut  gemacht^  die  mit 
feinstem  Sande  von  hellbrauner  Farbe  bedeckt  ist.  Sie  sind  nicht  walzen- 
förmig, sondern  abgeplattet,  so  dass  ihre  Hübe  ungefähr  die  Hälfte  der 
Breite  beträgt;  die  Bauchfläche  ist  entweder  eben  (Fig.  22  C),  oder 
häufiger  ein  wenig  konkav  (Fig.  22  i4');  von  oben  gesehen  zeigen  sie 
die  Seiten  entweder  gerade,  nach  dem  hinteren  Ende  etwas  konver- 
girend  (Fig.  22  A)  oder  etwas  konvex  (Fig.  22  ^,  C] . 

Die  Mundöffnung  befindet  sich  an  der  Bauchseite,  sie  ist  manchmal 
von  einer  Art  Schild  bedeckt,  welches  breiter  ist,  als  der  übrige  Theil 
der  Röhre  (Fig.  22  B,  D) .  Die  Afteröffnung  liegt  entweder  am  Ende  oder 
auf  der  Bauchseite  der  Röhre.  Die  Röhren  sind  mit  dem  Bauebrande 
beider  Enden  befestigt;  am  Mundende  haben  sie  zwei  Haftscheiben 
oder  eine  einzige  zweilappige,  am  Aflerende  eine  einfache  Scheibe 
(Fig.  22  C).  Diese  winzige  Art  ist  in  allen  größeren  und  kleineren 
Bächen  ziemlich  häufig  auf  der  unteren  Seite  der  Steine.  Die  Larven 
dieser  und  der  folgenden  Art  sind  die  einzigen  aus  der  Familie  der 
Hydroptiliden,  bei  denen  ich  Kiemen  gesehen  habe ;  es  sind  drei  lange 
Fäden  am  Ende  des  Hinterleibes. 

Die  drei  folgenden  Arten  (Fig.  23 — ^25)  bauen  ihre  Futterale  nach 
dem  Typus  der  Gattung  Hydroptila,  von  der  sich  indess  die  fertigen  In- 
sekten dadurch  unterscheiden,  dass  sie  einen  Sporn  an  den  Hinter- 
schienen haben.  Die  Futterale  sind  seitlich  zusammengedrückt  und 
öffnen  sich  an  jedem  Ende  mit  einem  sehr  schmalen  senkrechten  Schlitz. 
Die  Gehäuse  der  ersten  dieser  drei  Arten  (Fig.  23)  haben  ungefähr  3  mm 
Länge  bei  4  mm  Höhe  und  0^5  mm  Breite ;  sie  sind  aus  einer  widerstands- 
fähigen Haut  gemacht,  mit  feinem  Sand  bedeckt  und  von  aschgrauer 
Farbe.  Ihr  Querdurchschnitt  (Fig.  23  C]  ist  linsenförmig;  RUckenrand 
und  Bauchrand  sind  gerade  und  fast  immer  parallel  (Fig.  23  A^  B]\ 
manchmal  indessen  konvergiren  sie  ein  wenig  nach  einem  Ende 
(Fig.  23  C).  Die  Enden  sind  abgerundet,  halbkreisförmig  (Fig.  23  yl,  C); 
bisweilen  bilden  sie  Bogen  von  mehr  als  180<^  und  sind  in  diesem  Falle 
breiter  als  der  mittlere  Theil  (Fig.  23  B),    Es  besteht  kein  Unterschied 
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twiscben  Vorder-  und  Hinterende,  eben  so  wenig  zwischen  RUcken- 
uod  Bauchkante.  Die  Larve  tritt  ohne  Unterschied  aus  dem  einen  oder 
anderen  Ende  hervor.  Zur  Verwandlung  werden  die  Gehäuse  an  beiden 
Enden  mit  faserigen  Bändern  befestigt. 

In  der  Gestalt  und  den  Dimensionen  sind  die  Gehäuse  dieser  Art 
denen  der  folgenden  (Fig.  24)  sehr  ähnlich ;  doch  sind  deren  Gehäuse 
an  der  Verschiedenheit  des  Materials,  aus  dem  sie  zusammengesetzt 
sind,  und  ihre  Larven  an  dem  Fehlen  der  Kiemen  sehr  leicht  zu  unter- 
scheiden.  Auch  zeigt  sich  bei  ihnen  in  der  Anordnung  der  Baustoffe  eine 
sehr  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  zwischen  dem  Rttcken-  und  dem 
Bauchrande,  indem  der  Bau  des  Gehäuses  vom  Rttckenrande-her 
ange&ngen  wird.  Das  vordere  und  hintere  Ende  sind  gleich.  Manche 
Gehäuse  sind  aus  grttnen  Stengelchen  gemacht,  die  bisweilen  von  einer 
Alge  herstammen  (Fig.  S4  A);  bisweilen  scheinen  sie  verschiedener  Art. 
Die  zahlreichsten  Gehäuse  (Fig.  24  B,  C]  sind  aus  Diatomeen  (Fig.  24  D) 
gemacht,  rechteckigen  mikroskopischen  Stäbchen  von  etwa  0,25  mm 
Länge  bei  0,01  bis  0,0f5  mm  Breite;  die  koncentrischen  Streifen,  die 
durch  die  Anordnung  dieser  Stäbchen  hervorgebracht  werden,  geben 
den  kleinen  Gehäusen  das  Aussehen  winziger  Muscheln. 

Zusammen  mit  diesen ,  oder  auch  für  sich  allein ,  verwenden  die 
Larven  eine  andere  Art  Stäbchen  von  einer  schönen  Orangefarbe 
Jig.  24  />'],  die  aus  Gliedern  von  0,02  bis  0,025  mm  Breite  zusammen- 
gesetzt sind ,  und  sich  von  den  blassen ,  durchscheinenden  Stäbchen 
wie  goldige  Guirlanden  abheben.  Die  Gehäuse  werden  wie  die  der  vor- 
bergehenden  Art  befestigt  (Fig.  24  ^,  C) . 

Die  Gehäuse  der  dritten  catharinensischen  Art  (Fig.  25),  die  nach 
dem  Typus  von  Hydroptila  gebaut  werden,  sind  nur  aus  einer  farblosen, 
durchscheinenden  Substanz  zusammengesetzt,  die  von  der  Larve  selbst 
hervorgebracht  wird,  ohne  Hinzunahme  fremder  Körper. 

Sie  haben  3  bis  3,5  mm  Länge  bei  1  bis  4 ,25  mm  Höhe  und  0,3  mm 
Breite;  sie  sind  also  stark  zusammengedrückt,  besonders  im  oberen 
Tbeiie  (Fig.  25  J8',  ff'). 

Der  Bauchrand  ist  fast  gerade,  der  mittlere  Theil  des  Rückenrandes 
sehr  konvex,  die  Enden  abgerundet.  Zwischen  den  beiden  mit  enger 
Spalte  versehenen  Enden  ist  kein  Unterschied. 

Das  Gehäuse  wird  mittels  Fasern,  die  sich  dem  ganzen  Bauchrande 
entlang  zu  erstrecken  scheinen,  in  senkrechter  Stellung  an  den  Steinen 
festgeheftet. 

Die  drei  vorhergehenden  Arten  sind  nicht  sehr  selten  an  den  Steinen 
des  Bugres-Baches,  der  fast  zwei  Kilometer  unterhalb  des  Baches  Garcia 
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auf  der  rechten  Seite  in  den  Itajahy  mttndet.    Einige  wenige  Exemplare 
wurden  auch  an  anderen  Stellen  gefunden. 

Derselbe  Bugresbadi  ist  auch  der  Lieblingswohnsits  der  folgenden 
Art  ^Fig.  26],  deren  Häuschen  einen  ganz  neuen  Typus  darstellen. 
Wegen  der  beiden  Schlote  oder  Röhren,  mit  denen  diese  Häuschen  ver- 
sehen sind ,  habe  ich  diesem  Typus  den  Namen  Diaulus  [duxvkog  == 
zweiröhrig)  gegeben ;  die  Art  Diaulus  Ladislavii,  habe  ich  zu  Ehren  des 
Direktors  des  National-Museums  von  Rio  de  Janeiro  benannt. 

Die  Gehäuse,  von  ungefähr  2,5  mm  Länge  bei  0,75  mm  Breite,  sind 
von  den  Seiten  stark  zusammengedrückt,  so  dass  ihre  Breite  ein  Drittel 
bis  ein  Halb  der  Höhe  beträgt.  Der  Querdurchschnitt  ist  elliptisch  oder 
linsenförmig;  Rücken*  und  Bauchrand  sind  fast  gerade  und  parallel; 
die  beiden  Enden,  zwischen  denen  kein  Unterschied  ist,  sind  gerundet 
und  mit  einem  schmalen  Schlitz  versehen.  Vom  Rückenrande  erbeben 
sich  zwei  fast  cylindrische  Röhren,  von  ungeföhr  0,2  mm  Durchmesser 
und  doppelt  so  viel  Höhe,  entweder  senkrecht  oder  ein  wenig  nach  den 
Enden  des  Gehäuses  geneigt.  Der  Abstand  der  beiden  Röhren  ist  im 
Allgemeinen  gleich  oder  wenig  größer  als  die  Hälfte  der  Länge  des  Ge- 
häuses; bisweilen  jedoch  ist  der  Abstand  nur  ein  Drittel  dieser  Länge 
oder  noch  kleiner.  Bei  einem  einzigen  Gehäuse  (Fig.  26  B)  unter  Tausen- 
den, die  ich  sah,  habe  ich  drei  Röhren  statt  zwei  angetroffen.  Die  Ge- 
häuse des  Diaulus  Ladislavii  sind  aus  denselben  rechteckigen  und 
durchsichtigen  Stäbchen  (Fig.  24  D)  gebaut,  die  von  einer  der  vorber- 
gehenden  Arten  verwendet  werden  und  die  sich  an  den  Steinen,  wo 
ihre  Larven  leben,  in  reichlicher  Menge  vorfinden.  Die  Anordnung  der 
Stäbchen  (Fig.  26  C)  lässt  erkennen,  dass  der  Bau  des  Gehäuses  mit 
der  Mitte  des  Rückenrandes  angefangen  wird;  der  obere  Theil  der  Röhren 
wird  nur  aus  einer  durchscheinenden  Haut,  ohne  Stäbchen,  gemacht. 
Oftmals  habe  ich  die  Larven  dieser^  wie  auch  der  Art  von  Fig.  23,  mit 
dem  Mikroskop  lebend  in  ihren  Gehäusen  beobachtet.  Die  Form  der 
Gehäuse  ist,  abgesehen  von  den  beiden  Röhren  des  Diaulus,  fast  die- 
selbe, aber  das  Verhalten  der  Larven  ist  sehr  verschieden.  Die  der  mit 
Schloten  versehenen  Häuschen  verhalten  sich  ruhig,  fast  bewegungslos, 
die  der  nur  mit  zwei  schmalen  Schlitzen  versehenen  Häuschen  dagegen 
machen  mit  ihrem  Hinterleib  fast  ununterbrochen  lebhaft  schlängelnde 
Bewegungen.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  leicht  einzusehen. 
Die  engen  Thüren ,  die  den  Vortheil  haben ,  den  Eintritt  irgend  eines 
Feindes  zu  hindern,  haben  gleichzeitig  die  Unbequemlichkeit  den  Durch- 
gang des  für  die  Athmung  der  Larve  unentbehrlichen  Wassers  zu 
erschweren;  diese  ist  dadurch  genöthigt,  zur  Erneuerung  desselben  un- 
unterbrochene Anstrengungen  zu  machen. 
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Id  den  Gehäusen  des  Diaulus  Ladisiavii  geben  die  Schlote  dem 
Wasier  leichten  Zutritt,  und  die  Larven  können  ausruhen,  während  die 
anderen  arbeiten.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  so  verschiedene  Larven 
wie  die  des  Diaulus  Ladisiavii  und  der  Rhyacophiliden,  die  bewegliche 
Häuschen  aus  Steinen  (Fig.  3)  machen ,  sich  %wr  Erleichterung  der  Gir- 
kolation  des  Wassers  in  ihren  Gehauen  desselben  Auskunftsmittels  be- 
dienen, obgleich  diese  Gehäuse  doch  übrigens  ganz  vecichieden  sind. 
Zar  Verwandlung  in  Puppen  werden  die  Gehäuse  des  Diaulus  Ladisiavii 
nait  dem  ganzen  Bauchrande  in  senkrechter  Stellung  an  der  oberen  Seite 
von  Steinen  befestigt.  Die  Larven  setzen  sich  gern  Seile  an  Seite  neben 
einander  fest,  so  dass  sie  bisweilen  ganze  Dörfer  dieser  niedlichen 
Doppelscblothäuschen  bilden. 

Nachdem  das  Gehäuse  befestigt  ist,  webt  die  Larve  einen  ovalen, 
am  vorderen  Ende  etwas  erweiterten  Kokoa,  der  auf  allen  Seiten  ge- 
schlossen ist  wie  der  der  Rhyacophiliden,  von  dem  er  sieb  dadurch 
unterseheidei,  dass  er  nicht  frei  liegt ,  sondern  mit  den  Wänden  des 
Gehäuses  zusammenhangt.  Wie  Diauli»  verhalten  sich  in  dieser  Be- 
xiehung  auch  die  drei  folgenden  Arten. 

in  einigen  kleinen,  langsam  fliefienden  Bächen,  die  mit  Heteran- 
there  rentformis,  Gallitriche  und  Spirogyreii  erfüllt  sind,  waren  Ifitte 
August  Larven  und  Puppen  ein^  sehr  interessanten  Hydroptiiiden-Art 
(Flg.  87)  sehr  häufig,  der  ichy  nach  der  Fomv  ihrer  Futterale  und  der 
Pflanae ,  auf  der  sie  leben  und  von  der  sich  die  Larven  nähren ,  den 
Namen  Lagenopsyche  Spirogyrae  gegeben  bebe.  Eine  zweite  Art  der« 
selben  Gattung,  für  die  ich,  wegen  dtr  voHkoknmetien  Durchsiehti^eit 
ihrer  Futterale,  den  Namen  Lageno|psyelie  hyaKna  vorschlage  (Fig.  98), 
lebt  unter  Steinen,  in  Quellen  von  ras^/^rem*  Laufe,  wie  imBugresbache. 

Um  sieh  eine  Vorsflettung  von  den  Larven  Von  Lagenopsjiehe  zu 
Boaehen ,  denke  man  sich  deü  Boden  einer  Flascb'^  abg!98ehoitten  und 
dann  den  unteren  Theil  dieser  bedenloaeh  Flasche  zusammetigedrückt, 
bis  sieh  die  entgegengesetzten  Bändelt  berühren.  Die  Hündung  der 
Flasche  ist  kreisfil^mrig;  weiter  hinten  ist  der  Querdurdischnitt  elliptisob, 
ao  dass  die  beiden  Achsen  der  Ellipse  immer  Verschiedener  werden ; 
die  längere  Achse  nimon  üämtidi  itiehr  und  mehr  ^u,  während  die 
kAnere  bis  nahe  dem  entgegengeselzt^i'  Ende ^etittra  gleich  dem  Dardn- 
Besser  der  Mfinduikg  Meibt;  hier  nitmnt  sie  pltflalicb  ab  und  redueiri 
sich  an  dem  Ende  selbet,  in  welchiem  die  entgegengesetzten  Wände  sich 
an  einander  legen,  auf  Null.  Die  Larv^  tritt  aus  ihrem  Gehäuse  durch 
die  Mündung  hervor,  kann  jedoch  auch;  aus- dem  entgegengeäetsiien  Ende 
hervortreten ,  indem  sie  die  sidi  berührenden  Wände  des  Spaltes  von 
einander  entfeint ;  si^  trägt  das  Fotterel  in  solcher  Stellung,  dhss  die 
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s^roBere  Achse  jedes  Querschnittes  senkrecht,  die  kleinere  wagerecht 
steht  (Fig.  27  C).  Wtfhrend  bei  den  Httuscheu  von  Diaulus  Ladislavii 
kein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Enden,  dagegen  ein  sehr  großer 
Unterschied  zwischen  Rücken-  und  Bauchseite  besteht,  sind  bei  den 
Futteralen  von  Lagenopsyche ,  im  Gegentheile,  Rücken-  und  Bauchrand 
identisch,  so  dass  das  Thier  ohne  Unterschied  den  einen  oder  den  ande- 
ren nach  oben  kehrt,  dagegen  die  beiden  Enden  sehr  verschieden,  in- 
dem das  vordere  eine  kreisförmige  Mündung,  das  hintere  einen  vertika- 
len Spalt  darstellt. 

Die  Futterale  werden,  ohne  fremde  Körper,  nur  aus  einem  Stoffe 
gemacht,  den  die  außerordentlich  großen  Seiden-  oder  Spinndrttsen  der 
Larve  liefern;  aus  diesem  Stoffe  wird,  indem  er  erhärtet,  eine  leder- 
artige elastische  Haut. 

Der  Bau  der  Futterale  beginnt  mit  der  Mündung  der  Flasche 
(Fig.  27  Aj  Bj  C,  D)  und  es  scheint,  dass  die  Larve,  indem  sie  ihr  Werk 
hinten  fortsetzt,  gleichzeitig  den  vorderen  Theil  mit  neuen  Schichten 
verstfiriLt;  wenigstens  sind  dort  die  Wände  der  Flasche  viel  dicker, 
während  sie  am  entgegengesetzten  Ende  am  dünnsten  sind.  Alien  übri- 
gen Trichopterenlarven,  deren  Gehäuse  zwei  verschiedene  Enden  haben, 
dient  das  neueste  Ende  als  Thttr ;  die  von  Lagenopsyche  sind  die  einzi- 
gen, deren  Thür  sich  am  ältesten  Ende  befindet.  Dieser  Thttr  oder 
Flaschen mündung  wird  von  Anfang  an  ihr  definitiver  Durchmesser  ge- 
geben ;  sie  erbhrt  spater  keine  Erweiterung.  Es  erscheint  mir  wahr- 
scheinlich, dass  die  Larven  im  zarten  Alter  ohne  Futterale  leben; 
wenigstens  waren  die  kleinsten  Futterale,  die  ich  gesehen  habe,  von 
schon  ziemlich  herangewachsenen  Larven  bewohnt,  denen  sie  kaum 
irgend  einen  Schutz  gewähren  konnten ;  es  waren  sehr  kurze  Trichter 
von  äußerst  dünner  Haut ,  In  denen  noch  nicht  einmal  die  Hälfte  der 
Larve  Platz  hatte.  Wahrscheinlich  wird  der  Hauptnotzen  des  Futterals 
darin  bestehen,  nicht  die  Larve,  sondern  vielmehr  die  Puppe  zu 
schützen,  die  unfähig  ist  zu  fltdien  und  sieh  zu  vertheidigen.  Die 
Mündung  der  Flasche  hat  bei  Lagenopsyche  Spirogyrae  ungefilhr  0,5  mm 
Durchmesser,  während  die  Länge  3,5  bis  4,5  mm  und  die  Hohe  des 
hinteren  Endes  4,25  bis  4,5  mm  beUtigt.  Weder  in  der  Form  noch  in 
den  Dimensionen  unterscheiden  sich  die  Flaschen  von  Lagenopsyche 
hyalioa  (Fig.  S8  A)  bemerkenswerth  von  denen  von  L.  Spirogyrae.  Bin 
auffallenderer  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  besteht  in  dem  Aus- 
sehen der  Futterale,  die  bei  L.  hyalina  farblos  und  vollständig  durch- 
sichtig,  bei  L.  Spirogyrae  von  einer  dunkelrothen,  mehr  oder  weniger 
ins  Braune  spielenden  Farbe  sind ;  diese  Fari[>e  der  Spirogyraefutterale 
ist  am  Munde  dunkler,  bisweilen  fast  schwarz,  bleibt  dagegen  hinten 
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jedes  Mal  heller  und  verwaschen.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  sich  die 
Larven  bdder  Arten  leicht  an  den  Mittel-  und  Hinterbeinen  unter- 
scheiden lassen ,  die  bei  L.  Spirogyrae  mit  viel  längeren  Krallen  ver- 
sehen sind,  als  bei  L.  hyaline.  Die  Larven  der  Lagenopsyche  Spirogyrae 
befestigen  ihre  Futterale  an  der  unteren  Seite  der  Blätter  von  Heteran- 
thera  oder  Callüriche  (ieh  habe  47  Futterale  an  einem  einzigen  Blatte 
von  Heteranthera  gesähH)  —  die  der  L.  hyalina  an  der  Unterseite  von 
Sieinen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Futteral  auf  eine  Seite  gelegt,  und 
dann  jederseits  an  beiden  Enden  mittels  gestielter  Haftscheiben  be- 
festigt; Alle  diese  Stiele  sind  hei  L.  Spiregyrae  (Fig.  27  E,  F)  einfach; 
hei  L.  hyalina  dagegen  theilen  sich  die  des  dem  Munde  entgegengesetz- 
ten Flaschen^sdes  in  zwei  Äste,  deren  jeder  mit  einer  Scheibe  endigt 
(Fig.  28  B,  C) . 

Nachdem  das  Futteral  befestigt  ist,  spinnt  die  Larve  ihren  an  allen 
Seiten  geschlossenen  Kokon ,  der  mit  den  Wänden  des  Futterals  ver- 
schmilit;  von  (Kesem  bleibt  nur  etwa  ein  halbes  Millimeter  am  breiteren 
Ende  nnbeaetst.  Das  Ende,  welches  fttr  die  Larve  das  hintere  war,  ist 
Dir  die  Puppe  das  vordere,  denn  bevor  sie  sich  umwandelt,  wechselt 
die  Larve  zwei  Mal  ihre  Stellung ;  zuerst  (Fig.  27  E)  wendet  sie  ihren 
Kopf  nach  dem  breiteren  Ende  und  dann  (Fig.  27  F)  dreht  sie  den 
RCk&en  an  die  freie  Oberfläche  des  Futterals.  Obgleich  übrigens  sehr 
rersdiieden,  gleichen  die  Fütterale  von  Lagenopsyche  in  der  Art,  wie  sie 
befestigt  werden^  denen  der  Hydroptiia  flabellifera  Bremi,  die  in  der 
Sdiweiz  gefmarden  worden  and  und  nach  Hagbn  zur  Gattung  Agraylea  ^ 
gehSren  kdnnen. 

Der  erste  Versui^  einer  Eintheilung  der  Trichopterengehäuse  scheint 
von  WaLuoBBT  gemacht  worden  zu  sein ;  er  wurde  4  74  0  in  der  Historie 
Insedomm  von  Ray  veröffentlicht. 

Die  Gehäuse  werden  in  zwei  Hauptklassen  getheiit  ^ : 

fflnseda  aqnaliea  theeia  se  oontegentia  sunt  vel  theca 
L  immobil!  aeu  lapidtbus  affixa  ....  vel 
n.  vaAnM  aut  porfatili,  migratoria  «. 

Dieser  Eintheilung  Willimmibv's  ist  neoh  ftiCBW^  gefolgt,  der  eben- 
blb  nntefscheidet :  4)  befestigte,  unbewegliche  Gehäuse ;  2)  freie,  be- 
wegliche Gehäuse. 

Und  in  der  That  können  alle  bekannten  Arten  auf  eine  dieser  bei- 
den Klassen  bezogen  werden.  Heute  liegt  der  Fall  anders;  in  den 
Quellen  Santa  Oatharina's  giebt  es  eine  Larve,  fttr  die  WiLLecHBT  eine 

<  Hageü,  I,  c.  p.  145  und  p.  234,  Kr.  44. 

2  Hagsit,  1.  c.  p.  489.  Wbstwoöd,  Introdact.  IT.  p.  68. 

*  Ha«eh,  1.  c.  p.  441  nad  iSS. 
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dritte  Klaflse  aobtellen  mttsfite :  »theca  lapidibus  affixa,  mobiUc,  da  ilire 
Futterale  mittels  eines  biegsameD  Seiles  befestigt  sind  (F!g.  29).    Ich 
stelle  fttr  diese  merkwürdige  Art  den  Namen  Rhyaoopsyche  Hagenii  auf, 
indem  idi  sie  dem  ausgezeichoeten  Entomologen  am  Museum  zu  €am- 
bridge,  Dr.  H.  A.  Hagbn,  widme.   Die  Gestalt  der  Futterale  dieser  Art 
ändert  sich  etwas  mit  dem  Alter  der  Larve,  entsprechend  dem  wachsen- 
den Umfange  des  Hinterleibes,  der  in  der  Familie  der  Hydroptiliden  bei 
erwachsenen  Larven  eine  bisweilen  auBerordentlicbe  Diebe  au  erroiehen 
pflegt.    Die  Futterale  der  weniger  alten  Larven,  die  ich  geseben  habe, 
waren  cylindrisch,  fast  gerade,  an  beiden  Baden  geöffiaet,  von  uAge- 
ftdir  4,5  mm  Länge  bei  0,4  mm  Durefamesaer.   Vom  Rande  einer  der 
OflEhungen  geht  ein  Seil  ab,  aus  in  der  Hegel  wenig  untersdieidbaren, 
mehr  oder  weniger  gedrehten  Fäden,  dessen  Länge  der  de$  Futterals 
ungefähr  gleich  zu  sein  pflegt ;  mit  dem  anderen  Ende  ist  das  Seil  an 
der  oberen  Seite  irgend  eines  Steines  befestigt.   Die  Farbe  des  Futterals 
ist  vervvraschen  braun;  ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  ohne 
fremde  Körper  gemacht  wird,  oder  ob  mikroskopische  Algenfragmente 
in  seine  Zusanmiensetzung  eintreten.   Später  erscheint  an  der  Seile  des 
Gylinders,  von  der  das  Seil  ausgeht,  eine  Art  Bfuoh  (hemia)  (Fig.  29 
Aj  B,  C);  er  wind  von  einer  glatteren,  blassen  Haut  gebildet,  die  ml 
der  Zeit,  sowohl  an  Länge  als  an  Breite,  immer  mehr  sunimmt,  bis  sie 
schließlich  fast  drei  Viertel  der  Länge  des  Gylinders  einnimmt  (Fig.  S9  C) 
und  in  der  Mitte  eben  so  dick  wie  dieser  ist.   Die  Grenze  zwiscben  d^jB 
ursprünglichen  Cylinder  und  diesem  Zuwadis  neuem  Datums  hebt  sieh 
im  Allgemeinen  sehr  scharf  ab;  wenn  die  Larve  im  Begriff  slieht^  sich 
zu  verwandeln,  verschliefit  sie  zuerst  (Fig.  99  D^  E}  das  dem  Seilende 
entgegengesetzte  Ende  des  Futterals  mit  einer  homogenen,  der  des  Vntn 
terals  gleichen  Haut.   Gleichzeitig  beginnt  die  ganze  Wand  des  Futterals 
mittels  neuer  Schichten  sieh  bedeutend  zu  verdicken,  wodurch  ihre 
Haut  jedes  Mal  dunkler  wird.    Dann  vei^ttrsl  sieh  die  Länge  des  Seiles 
bedeutend  und  es  verwandelt  sich  in  einen  kunzen  und.  fasten  Schaft, 
der  im  Stande  ist,  das  Futteral  in  aiuirecfater  Stellung  zu  tragen.   End- 
lich wird  die  zweite  ÖBhuag  des  Futterals   ebenfalls   verschlossen 
(Fig.  29  /''] .    Die  Puppe  befindet  teh  in  dem  Futterale  mit  dem  Kopfe 
nach  oben;  zum  Ausschlüpfen  macht  sie  am  oberen  Ende  ein  Loch. 

Diese  Hydroptilide  i^t  sehr  selten ;  ich  habe  wsni^lens  noeii.  keine 
Stelle  gefunden,  wo  sie  häufig  wäre. 

Sie  lebt  in  verschiedenen  Blichen  (Jordan ,  AffenvriiAel,  Trauriger 
Jammer  u.  s.  w),  zieht  aber  Stellen  vor,  wo  der  Lauf  des  Wassers  sehr 
rasch  ist.  Sie  scheint  sich  von  Algen  zu  nähcen ,  die  gewöhnlich  die 
Steine  solcher  Stellen  bedecken. 
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Da  sie  sich  mit  einem  Seile  fesllieftet,  so  kann  sie  nicht  von  der 
Slrtmong  des  Wassers  weggeführt  werden  und  theilt  auf  diese  Weise 
deaYoriheil  der  unbeweglichen  Gehäuse;  gleichzeitig  ist  sie  aber  im 
Stande,  eine  weit  grOfiere  Fläche  abzuweiden  als  wenn  das  Gehäuse 
unbeweglich  wftre ;  die  Larve  kann  ohne  Unterschied  aus  der  einen  oder 
anderen  Thttr  ihres  Häuschens  hervorrtreten  und  wird  wahrsohainlieh 
die  Lai^e  des  Seiles  verändern  Itfnnen.  Diese  sonderbare  Gewohnheit, 
ein  Baus  an  einem  biegsamen  Seile  zu  befestigen,  wird  dem  sehr  selt- 
sam erscheinen  mtUsen,  der  nur  die  Gehäuse  und  die  todten  Larven 
stii£rt.  Wer  die  lebenden  Larven  beobachtet,  wird  sich  leicht  über-- 
zeogeo  können,  dass  mannigfache  andere  Arten  ebenfalls  ihre  Gehäuse 
III  befestigen  pflegen^  wenn  auch  nur  vorübergehend.  Wenn  man  z.  B. 
Larven  von  Halicopsyche  in  ein  Wasserglas  setzt,  an  dessen  senkrech- 
ten Wanden  sie,  da  sie  mit  schweren  Stdnhäusem  belastet  wandern, 
nur  mit  vider  Hohe  emporklimmen  und  sich  festhalten  können,  so  ver- 
«eiien  sie  irotadem  oftmals  während  ganzer  Stunden  an  irgend  einem 
Paikte  dieser  Wtfnde.  Untenmcht  man  diese  Larven-Hakeplätae,  so 
sieht  man ,  dass  die  Larven  sich  vollkommen  in  das  Gehäuse  zurttckge- 
logen  haben,  ohne  sidi  mit  den  Beinett  fostzohalten,  und  wenn  man  das 
äas  leicht  schüttelt,  Überzeugt  matt  sich,  dass  sie  sich  mit  einigen 
SeidenfiideQ  angeheftet  haben.  Es  ist  wohl  bekanni,  dass  verschiedene 
Sdimetteriingsranpen ,  die  ia  Futteralen  leben  (Psyche),  auf  dieselbe 
W^  voracfareiteD,  indem  sie  mit  einigen  Fäden  die  Futterale  festheften 
und  sieh  in  das  Innere  derselben  zurückziehen,  wenn  sie  nch  ausruhen 
woDen. 

Ich  sdiUeSe  die  Meihe  neuer  Formen^  die  ich  sO  eben  beschrieben 
babe,  mit  einer  Art  (Fig.  Wj ,  von  der  ich  noch  nicht  das  vollkommene 
bsekt,  sondern  nur  Bruchstücke  der  Puppe  gesehen  habe  and  desshalb 
nicbt  mit  Sicherheit  weiB ,  zu  welcher  Familie  sie  gehört.  Der  Hinter- 
leib der  erwachsenen  Larve  ist  äußerst  stark  verbreitert,  mehr  als  bei 
irgend  einer  anderen  catharinensischen  Art;  das  ist  der  Hauptgrund, 
wessbalb  ich  sie  hier  besprochen  habe. 

Die  Gehäuse  sind  unbeweglich ,  indem  sie  mit  der  ganzen  Bauch- 
fläche  an  den  Steinen  größerer  Bäche- von  raschem  Laufe  befestigt  sind. 

Vor  einigen  Jahren  sah  ich  sie  in  groBer  Menge  im  Bache  Wamow 
(eaiea  Zuflnss  desltajaiiy],  wogegen  sie  im  Bache  Garcia  sehr  selten 
sindL  Sie  sind  elliptisch ,  von  4  bis  D  mm  Länge  und  8)2  big  8,5  mm 
Mte;  in  setonen  FaUen<  eitheben  sie  sieh  in  der  Mitte  auf  mehr  als 

0,5  BUD. 

Sie  rind  also  abgeplaAtely  ähnlicb  einem  Schild,  oder,  noch  besser, 
den  Kapseln,  welche  die  Eier  der  Nephelis  vulgaris,  eines  in  den  6e- 
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wässern  Europas  sehr  häufigen  Blutegels ,  umschließen.  Eben  so  "wie 
diese  Kapsein  von  Nephelis  sind  sie  von  brauner  Farbe  und  aas  einer 
lederartigen  Substanz  gemacht,  die  wahrscheinlich  von  den  Spinndrttsen 
der  Larve  abgesondert  worden  ist.  Die  Rückenwand  ist  viel  dichter  als 
die  Bauchwand,  so  dass  sie  kaum  unversehrt  von.  dem  Stein,  an  dem 
sie  sitEcn,  getrennt  werden  können.  Auf  der  RttckenflUche  erheben  sich 
fast  immer  parallele  Linien,  die,  senkrecht  zur  größeren  Adise  der 
Ellipse ,  fast  ununterbrochen  von  einem  zum  anderen  Seitenrande  ver- 
laufen. Der  Abstand  von  einer  zur  anderen  Linie  pflegt  von  0,08  bis 
0,4S  mm  zu  variiren.  Einmal  sah  ich  diese  Linien  durch  Querreihen 
kleiner  Hocker  ersetzt;  in  anderen  Fällen  sind  die  Linien  mehr  oder 
weniger  unl>estimmt.  Nahe  jedem  Ende  der  größeren  Achse  befindet 
sich  eine  kreisförmige  oder  elliptische  Öffnung,  die  die  Larve  vollständig 
zu  verschließen  scheint,  ehe  sie  in  den  Puppenzustand  ttbergeht. 

Ich  stelle  fttr  den  Bewohner  dieses  merkwürdigen  Gehäuses  den 
Namen  Peltopsyche  Sieboldii  auf,  indem  ich  diese  Art  dem  ehrwürdigen 
Veteranen  der  deutschen  Zoologen,  dem  Professor  Cail  Thbodor  von 
SiBBOLD,  widme. 

Das  sind  die  Trichopterengehäuse ,  die  ich  bis  jetzt  in  der  Provinz 
Santa  Catharina  gefunden  habe.  Ohne  Zweifel  muss  die  Zahl  der  Arten, 
die  die  Gewässer  dieser  Provinz  bewohnen,  sehr  viel  großer  sein  und 
meine  Liste  wird  Nachträge ,  von  wahrscheinlich  größerer  Ausdehnung 
als  diese  Liste  selbst,  erfordern.  Unvollkommen  jedoch  und  unvoll- 
ständig, wie  sie  ist,  kann  die  vorliegende  Aii>eit  vielleicht  dazu  dienen, 
andere  Naturforscher  anzuregen ,  in  anderen  Theilen  des  Reichs  nicht 
nur  die  so  merkwürdigen  Gehäuse  der  Triohopteren  zu  sammeln,  son- 
dern sich  audi  dem  viel  interessanteren  Studium  der  Biologie  ihrer 
Einwohner  zu  widmen. 

Itajahy,  Oktober  1878. 


Nachtrag« 

Mit  diesem  Nachtrage  beabsichtige  ich  nidit  Uoß  die  Liste  der 
catharinensischen  Arten  zu  vervollständigen,  sondern  auch  ihre  systema- 
tische Stellung,  besser  als  es  mir  mOglidi.  war,  so  lange  ich  nur  ihre 
Larven  und  Puppen  kannte,  zu  präcisiren.  Heute  bereits  habe  ich  die 
Verwandlung  der  meisten  bis  zum  Zustande  der  fertigen  Insekten  ver- 
folgt. 
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i)  HydropsychideD. 

Diese  Familie  ist  von  MacLaghlan^  in  fünf  Sektionen  gelheilt  wor- 
den, von  denen  in  der  Provinz  Santa  Gatharina  sich  wenigstens  drei 
vertreten  finden. 

Das  Gehäuse  (Fig.  5)  gehOrt  zur  Gattung  Macronema,  die  Mac- 
Lachlar's  zweite  Sektion  ausmacht.  Obgleich  sie  reich  ist  an  über  alle 
tropischen  Länder  verbreiteten  Arten  und  sich  in  Nordamerika  bis  zum 
46.,  in  Asien  bis  zum  55.  Breitengrade  ausdehnt,  wusste  man  noch 
Nichts  von  den  Larven  dieser  Gattung  und  von  ihren  Gehäusen. 

Die  Gattung  Rhyacophylax  (Fig.  6)  wird  in  die  vierte  Sektion  ein- 
treten mOssen;  sie  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  Gattungen, 
nicht  nur  dieser  Sektion,  sondern  der  ganzen  Familie  der  Hydropsychi- 
den,  durch  die  Zahl  der  Sporne  an  den  Schienen  der  Männchen  (1 ,  4,  2j. 

In  die  fünfte  Sektion  ist  wahrscheinlich  eine  kleine  Hydropsycbide 
einzureihen,  von  der  ich  die  fertigen  Insekten  noch  nicht  gesehen  habe, 
und  deren  Larven  an  senkrechten  Felswänden ,  die  vom  Staubregen 
\r%eüd  eines  Wasserfalles  immer  feucht  gehalten  werden,  gewöhnlich 
sehr  häufig  sind.  Wenigstens  sind  die  von  den  Larven  verfertigten  Ge- 
häuse (Fig.  34  Aj  B)  sehr  ähnlich  denen  von  Tinodes  (Hydropsyche) 
macalicomis  Pict. 

Diese  an  den  Felsen  festsitzenden  Gehäuse  haben  im  Allgemeinen 
(  bis  2  cm  Länge  bei  doppelt  so  viel  mm  Breite;  an  beiden  Enden  sind 
sie  etwas  verdünnt ;  bisweilen  steigert  sich  ihre  Länge,  ohne  merkliche 
Zunahme  der  Breite,  auf  4  bis  5  cm. 

Die  längsten  sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  so  dass 
sie  gewissen  Würmern  (Geoplana  oder  Nemertinen)  ähneln,  und  zwar 
nicht  nur  in  der  Gestalt,  sondern  auch  darin,  dass  sie  weich  sind. 

Ihre  Farbe  ist  aschgrau,  mehr  oder  weniger  grünlich. 

Sie  sind  aus  Seide  gemacht,  die  mit  mikroskopischen  Algen,  Dia- 
tomeen u.  s.  w.  vermischt  und  bedeckt  ist.  Sie  sind  halb  cylindrisch 
und  haben  keine  Bauchwandi  da  der  Felsen,  dem  sie  die  Seitenränder 
des  Halbcyiinders  anlegen,  selbst  als  solche  dient. 

Die  Larven,  die  diese  Gehäuse  weben  und  bewohnen,  erreichen 
bisweilen  noch  nicht  einmal  ein  Zehntel  der  Länge  der  Gehäuse;  auch 
behalten  sie,  wenn  sie  im  Begriff  sind,  sich  in  Puppen  umzuwandeln, 
nur  ein  kleines  Stück ,  von  etwa  5  mm  Länge ,  von  ihrer  Wohnung 
yFig.  34  C],  deren  Wände  sie  sehr  verdicken;  gleichzeitig  mit  der  Zu- 
nahme an  Dicke  werden  die  Wände  widerstandsfähiger ,  hart  und  fast 

'  MacLachlav,  A  moDograpbic  revision  and  Synopsis  of  tbe  trichoptera  of  the 
Bnropean  fenna :  Part.  Vn.  4878. 
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knorpelig.  Die  Puppengehäuse  haften  fest  an  den  Felsen,  während  die 
der  Larven  fast  frei  sind  und  dem  Versuche,  sie  zu  entfernen,  keinen 
merklichen  Widerstand  entgegensetaen. 

Im  Flusse  Itajahy  traf  ich  an  der  Oberflache  von  Felsen,  besonders 
solcher,  die  mit  Podostemeen  besetzt  waren,  einige  wenige  Gehäuse 
einer  Hydropsycbide,  die  w*ahrscheinlich  ebenfalls  in  die  fünfte  Sektion 
MacLachlan's  gehört;  sie  sind  bemerkenswerth  wegen  ihrer  außer- 
ordentlichen Ähnlichkeit  mit  den  Gehäusen  der  Gattung  Peltopsyche  aus 
der  Familie  der  Hydroptiliden.  Eben  so  wie  diese  sind  es  platte  ellip- 
tische Schilde  von  mehr  oder  weniger  dunkelbrauner  Farbe  von  ange- 
fähr  7  mm  Längie  bei  3  mm  Breite.  Sie  sind  also  grOBer  als  die  unserer 
Peltopsyche-Ärten.  Es  fehlt  ihnen  eine  Bauch  wand,  da  die  Ränder  an 
die  Felsen  festgeheftet  sind.  Sie  sind  aus  Seide  gemacht,  die  eine  sehr 
widerstandsfähige ,  fast  lederartige  Haut  bildet  und  dei^n  innere  Ober- 
fläche blässer  oder  bis  vollkommen  weiß  ist.  Ich  bebe  die  fertigen  In- 
sekten npch  nicht  gesehen,  aber  die  Puppen  zeigen  durch  die  Zahl  der 
Schienspome  (2,  4,  4),  durch  die  Kiefertaster  und  durch  andere  Merk- 
male, dass  sie  nicht  zur  Gattung  Peltopsyehe,  auch  nicht  zu  einer  ande- 
ren Gattung  der  Hydroptiliden,  sondern  zu  den  Hydropsycbiden  gehören. 

2)  Leptoceriden. 

HacLacblan  tbeilt  diese  Familie  in  vier  Sektionen,  von  denen  der 
Fauna  von  Santa  Catharina  nur  die  erste  fehlt. 

Zur  zweiten  Sektion,  die  in  der  eur<^ischen  Fauna  auf  die 
Gattung  Odontocerum  beschränkt  ist,  gehören  die  beiden  Arten,  deren 
aus  Steineben  gebaute  Röhren  in  Fig.  44  und  45  dargestellt  sind.  Sie 
werden  eine  neue  Gattung  bilden  müssen ;  ich  SGhlag0  ftir  dieselbe  den 
Namen  Marilia  vor  und  nenne  die  beiden  Arten  Harilia  major  (Fig.  4  4) 
und  Marilia  minor  (Fig.  45).  Diese  neue  Gattung  unterscheidet  sieh  von 
Odontocerum  durch  die  nicht  giezähnten  FttUer,.  durch  die  sehr  großen 
Augen  der  Männchen  [auf  dem  Scheitel  der  Männchen  von  Marilia  minor 
berühren  sich  die  Augen ;  bei  Marilia  major  sind  sie  nur  durob  einen 
schmalen  Zwischenraum  getrennt],  durch  das  Verschmelzen  des  Radius 
und  der  ersten  Endader  (sector  apical}  sowohl  auf  den  Vorder-  als  auf 
den  Hinterflttg^n^  und  durch  andere  Merkmale. 

Die  beiden  Arten  Marilia,  deren  Gehäuse  ich  beschrieben  habe, 
sind  in  verschiedenen  Bächen  häufig.  Es  giebt  eine  dritte,  anscheinend 
sehr  seltene  Art,  deren  Larven  ich  im  Flusse  Itajahy  gefunden  habe. 
Die  Gehäuse  unterscheiden  sich  von  denen  von  MariUa  majer  fast  nur 
dadurch,  dass  sie  viel  kürzer  sind ,  so  dass  es  überflüssig  ist,  eine  Ab- 
bildung von  ihnen  zu  geben;  um  eine  genaue  Vorstellung  von  ihrer 
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Gestalt  zu  gewinnen,  braucht  man  sieb  nur  von  den  Gebäusen  von 
Marilia  major  (Fig.  44  i4)  die  hintere  Hälfte  abgeschnitten  zu  denken. 
Das  einzige  Gehäuse  dieser  dritten  Art,  welches  ich  jetzt  habe,  hat 
6  mm  Länge ,  8  mm  Durchmesser  des  Einganges  und  4 ,5  mm  Durch- 
messer des  hinteren  Endes.  Das  hintere  Ende  ist,  wie  bei  den  anderen 
Marilia-Arten,  durch  eine  Querscheidewand  mit  einem  elliptischen  Loch 
im  oberen  Theile  verschlossen.  Die  Substanz ,  aus  der  diese  Wand  ge- 
machl  ist  und  mit  der  die  Steinchen  des  Gehäuses  an  einander  geleimt 
sind,  ist  sehr  blass,  fast  farblos,  während  sie  bei  den  beiden  anderen 
Arten  schwarz  oder  braun  ist. 

Yielleicht  muss  in  dieselbe  zweite  Sektion  MacLaghlan's  auch  die 
Grumicha  (Fig.  8)  eingeschlossen  werden ;  wenigstens  wird  sie  von  der 
vierten  Sektion  durch  das  Fehlen  der  Hedianzelle,  von  der  dritten  durch 
das  Vorhandensein  einer  zweiten  Endgabel  (»apical  fork«)  in  allen 
Flügeln  ausgeschlossen. 

In  die  dritte  Sektion  MacLachlan^s  gehören  die  Arten  der  Figu- 
ren 7,  9,  40,  42,  43  und  wahrscheinlich,  nach  der  Länge  der  Hinter- 
beine der  Larven  zu  urtheilen,  die  von  Figur  4  4 .  Die  genannten  Arten 
gehören  zu  drei  verschiedenen  Gattungen. 

Tetra centron.  — Die  Insekten,  deren  Larvei>  in  hohlen  Stäb- 
chen [Fig.  7}  oder  als  Eindringlinge  in  den  Gehäusen  von  Grumicha 
"Fig.  9}  leben,  bieten  alle  von  Brauer  für  die  Gattung  Tetracentron  an- 
gegebenen Merkmale  dar,  von  der  bis  jetzt  nur  zwei  Arten  (T.  saro- 
tbropns  Br.  und  T.  amabile  MacLachl.),  beide  in  Neu-Seeland  ein- 
heimisch, bekannt  waren. 

DieGnimicbarbhren  sind  nicht  die  einzigen,  die  von  eingedrungenen 
Larven  benutzt  werden;  auch  die  verschiedener  kleinerer  Arten,  wie 
Setodes  genama  (Fig.  43],  Marilia  minor  (Fig.  45)  und  Grumichella 
^ig-  40)  finden  sich  bisweilen  von  Larven  besetzt,  die  wahrscheinlich 
ebenfalls  in  die  Gattung  Tetraoentron  gehören.  Sie  stimmen  mit  den 
gedrungenen  Larven  der  Grumicharöbren  nicht  nur  in  der  Gewohn- 
beit  ttberein,  sich  fremder  Gehäase  zu  bemächtigen,  sondern  auch  in 
Eigenthttmlichkeiten  des  Baues,  z.  B.  darin,  dass  die  Hinterschienen  in 
^ei  Glieder  getbeilt  sind. 

Die  Larven ;  die  als  Eindringlinge  in  den  Röhren  von  Setodes, 
Marilia  und  Grumichella  leben,  pflegen  an  das  vordere  Ende  dieser 
Bohren  Holzstackchen  zu  befestigen.  Diese  Holzstttckchen ,  die  biswei- 
len viel  dicker  und  länger  sind,  als  die  Röhren  selbst,  legen  sich  ent- 
weder an  diese  an  oder  stehen  in  verschiedenen  Richtungen  unter 
Winkeln  von  selten  mehr  als  30o  von  der  Röhre  ab.    (Siehe  Fig.  33,  in 
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welcher  Ä  bis  G  Röhren  von  Setodes  gemma ,  H  und  /  Röhren   von 
Marilia  minor  und  K  eine  Röhre  von  Grumichella  darstellt.) 

Wahrscheinlich  dienen  diese  Holzstflckchen  oder  Stabchen  dazu, 
die  Röhren  zu  verdecken  und  auf  diese  Weise  den  Feinden  ihrer  legi- 
timen Eigenthttmer  zu  entziehen.  In  der  That  ist  es  in  gewissen  Fallen 
(Fig.  33  G  und  K)  schwer,  die  Röhre  zwischen  den  sie  umgebenden 
Stucken  zu  entdecken. 

Wenn  auch  zu  derselben  Gattung,  so  dürfte  doch  nicht  zu  derselben 
Art  eine  Larve  gehören,  die  ich  im  Rugresbache  gefunden  habe  (Fig.  34'  ; 
sie  wohnte  in  einem  hohlen  Stabeben  und  machte,  trotzdem  dass  dies 
am  oberen  Ende  offen  war,  ein  kleines  Loch ,  und  bedeckte  die  Öffnung 
mit  einem  Holzstück,  unter  dem  sie  vollkommen  verborgen  blieb: 
außerhalb  dieses  Holzstückes  befestigte  sie  an  den  Seiten  und  an  der 
ßauchflache  des  vorderen  Endes  ihres  Häuschens  kleinere  Stücke. , 

Grumichella  (Fig.  32] .  Die  Insekten,  deren  Larven  die  Futterale 
machen ,  die  ich  unter  dem  Namen  Grumichinha  (Fig.  4  0)  I)eschneben 
habe,  sind  nächste  Verwandte  der  Gattung  Leptocerus ,  von  der  sie  sich 
jedoch  dadurch  unterscheiden ,  dass  sie  in  den  Vorderflügeln  sowohl  in 
dem  einen  als  im  anderen  Geschlechte  die  Endgabeln  3*  und  5*  besitzen, 
während  in  der  Gattung  Leptocerus  3*  fehlt,  dagegen  i  *  vorhanden  ist, 
die  bei  den  Grumichinhas  nicht  angetroffen  wird. 

Ich  schlage  für  diese  Insekten  den  Gattungsnamen  Grumichella  vor. 
Bis  vergangenes  Jahr  hatte  ich  die  Grumichinhas  nur  im  Bache  »Affen- 
winkele  gefunden,  wo  sie  ziemlich  selten  sind;  in  weit  gröBerer  Menge 
leben  sie  an  den  Wasserfällen  verschiedener  Bäche  (Trauriger  Jammer, 
Caet^  u.  s.  w.},  da  sie  senkrechte  Felsen  vorziehen,  an  denen  eine  sehr 
dünne  Wasserschicht  herabläuft. 

Das  hintere  Ende  der  Grumichinharöhren  wird,  wie  bei  Grumicha, 
durch  eine  mit  einem  centralen  Loch  versehene  Querwand  verschlossen ; 
unter  diesem  Loch  erhebt  sich  von  der  Endwand  der  Grumichinharöhre 
ein  dreieckiger  Vorsprung,  eine  Art  Sporn  (Fig.  32  X,  B,  C,  /)],  ent- 
weder gerade  oder  ein  wenig  nach  oben  gebogen.  In  irgend  einen 
mikroskopischen  Spalt  des  Felsens  eingefügt  wird  dieser  Sporn  zum 
Festhallen  der  Grumichinhas  dienen  können. 

Noch  viel  seltsamer  ist  die  Art,  wie  die  Grumichinhas  den  Gefahren 
zu  entgehen  wissen,  von  denen  sie  an  den  Wasserßfllen,  die  sie  be- 
wohnen, unvermeidlich  bedroht  erscheinen. 

Andere  Trichopteren,  unter  ihnen  auch  Grumicha,  durchschneiden, 
wenn  die  Puppen  bereit  sind,  sich  in  fertige  Insekten  zu  verwandeln, 
mit  den  Mandibeln  den  Rand  des  Deckels ,  der  den  Eingang  der  Röhre 
verschlirBt;  wenn  dies  geschehen  ist,  fällt  der  Deckel,  während  er  an 
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der  BAbre  befestigt  bleibt ;  alsdann  kriecht  die  Puppe  hervor  und  er- 
leidet, an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmend,  hier  ihre  Umwand- 
lung. Oa  die  Röhren  der  Gnimichinha  sich  in  der  Regel ,  mit  dem  Ein- 
enge nach  oben  gekehrt,  an  Felsen  befestigt  finden,  wo  das  Wasser 
der  Wasserfälle  aus  der  Höhe  auf  sie  herabfällt,  so  würden  die  Puppen, 
xarte  und  zerbrechliche  Thierchen  wie  sie  sind,  nach  der  Entfernung 
des  Deckels  nicht  aus  ihren  Futteralen  hervorgehen  können ,  ohne  fast 
unfehlbar  durch  die  Gewalt  des  Wassers  zerquetscht  zu  werden. 

Diese  Gefahr  wird  auf  eine  höchst  einfache  Weise  glücklich  ver- 
oiieden:  der  Stiel  der  Scheibe  mittels  welcher  die  Röhren  der  Puppen  an 
die  Felsen  geleimt  sind,  geht  nicht,  wie  bei  Grumicha ,  vom  Rande  der 
Röhre,  sondern  vom  Deckel  aus  (Fig.  32  E).  Sobald  daher  der  an  die 
Felsen  befestigte  Deckel  von  der  Röhre  getrennt  ist,  wird  die  Puppe,  in 
ihrem  Gehäuse  unversehrt,  durch  das  Wasser  bis  zu  irgend  einer  ruhi- 
gen Stelle  fortgeführt,  wo  sie  ausschlüpfen  und  sich  verwandeln  kann. 

Die  von  verschiedenen  Wasserfällen  stammenden  Röhren  der  Gru- 
michinhas  scheinen  gewisse  Verschiedenheiten  darzubieten:  die  des 
ASenwinkels  sind  vollständig  glatt  und  schwarz;  die  des  Traurigen 
iammers  sind  im  Allgemeinen  weniger  dunkel ,  kleiner  und  mit  mehr 
oder  weniger  deutlichen  ringförmigen  Streifen  versehen;  die  eines 
Wasserfalls  nahe  bei  Relxior  (Fig.  3S  B,  ff)  pflegen  einen  sehr  kurzen 
Sporn  zu  haben.  Abweichender  sind  die  vom  Bache  Caet^;  sie  sind  im 
Allgemeinen  länger,  weniger  dick  und  mit  einem  deutlich  nach  oben 
g^rOmmten  Sporn  (Fig.  38  C,  D)  versehen ;  ihr  Deckel  zeigt  nicht,  \v\e 
hei  den  Exemplaren  anderer  Wasserfälle,  einen  halbmondförmigen 
Spalt  tiber  der  Mitte  (Fig.  40  ^),  sondern  auBer  einem  Spalte  von  ver- 
schiedener und  wechselnder  Gestalt,  ein  oder  zwei  kleinere  Löcher,  die 
QQter  dem  Hauptspalt  liegen  (Fig.  32  E,  F,  G] . 

Ich  wetB  nicht,  ob  dieser  Unterschied  sich  als  konstant  heraus- 
stellen  wird ,  da  ich  nur  ungefähr  ein  halbes  Dutzend  Deckel  von  dem 
genannten  Bache  untersucht  habe;  von  anderen  Lokalitäten  habe  ich 
i&ehr  als  40  Deckel  untersucht  und  immer  einen  halbmondförmigen 
Spalt  gefunden. 

Es  muss  bemerkt  werden ,  dass  es  vom  Affenwinkel  zum  Bache 
Caetö  nur  46  bis  20  Kilometer  sind;  die  Existenz  so  verschiedener 
Ukalvarietäten  an  so  wenig  von  einander  entfernten  Orten  würde  da- 
her sehr  interessant  sein. 

Setodes  (Fig.  36, 42, 13).  Die  Insekten,  deren  Larven  die  Röhren 
von  Fig.  42  und  43  bauen,  sind  in  Gestalt,  Nerven  der  Yorderflttgel  und 
anderen  Merkmalen  sehr  ähnlieh  der  Setodes  punctata  und  viridis,  die 
MacLachlaiv  als  typische  Arten  der  Gattung  Setodes  betrachtet.    Doch 
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sind  die  Hinterflttgel  bei  den  catharinensischen  Arten  weniger  breit  als  bei 
den  beiden  europaischen ;  sie  gleichen  mehr  denen  der  Gattung  Homilia. 

Wenn  unsere  Arten  aus  diesem  Grunde  aus  der  Gattung  Setodes 
in  dem  von  MacLagblaii  besdiränkten  Sinne  entfernt  werden  mttssten, 
so  würden  sie  wenigstens  zu  dieser  Gattung  in  dem  bisher  gebräuch- 
lichen weiteren  Sinne  zu  stellen  sein. 

In  Bezug  auf  jene  beiden  Arten  sagt  MagLaghlan  ,  dass  es  wahre 
Juwelen  seien  unter  den  europaischen  Tricbopteren.  Dasselbe  lässt 
sich  mit  noch  mehr  Recht  von  einer  unserer  Arten  (der  von  Fig.  43] 
sagen,  deren  gelbliche  oder  orangegelbe  Yorderflügel  von  weiBen, 
silbernen  Bändern  durchschnitten  und  mit  sammetschwarzen  Flecken 
verziert  sind.  Ich  schlage  für  diese  schönste  Art  den  Namen  Setodes 
gemma  vor. 

Neuerdings  habe  ich  eine  dritte  Art  derselben  Gattung  gefunden 
(Fig.  35),  deren  (sehr  seltene)  Larven  und  Puppen  in  verschiedenen 
Bachen  (z.  B.  dem  Bugresbache)  unter  Steinen  wohnen,  indem  sie  die- 
jenigen Ortlichkeiten  vorziehen ,  an  denen  das  Wasser  fast  stille  steht. 
Die  Larvenfutterale  (Fig.  35  i4,  Ä')  sind  gerade,  kegelförmige  Röhren, 
aus  Seide  gefertigt,  die  mit  äußerst  winzigen  Sandkörnchen  vermischt 
und  bedeckt  sind.  Das  gröfite,  das  ich  gesehen  habe,  hatte  14  mm  Länge, 
wahrend  der  Durchmesser  des  Einganges  i  mm ,  der  des  entgegenge- 
setzten Endes  kaum  0,25  mm  betrug. 

An  diesen  Röhren  finden  sich ,  der  einen  oder  anderen  Seite  der 
Rückenflache  angeheftet,  Holzsiückchen  oder  andere  Pflanzenfragmente, 
die  einen  großen  Theii  der  Röhre  bedecken  und  mehr  oder  weniger 
über  sie  hinausgehen;  die  des  vorderen  Theiles  sind  im  Allgemeinen 
größer  und  hervorragender;  sie  pflegen,  unter  Winkeln  von  45  bis  20 
Grad  mit  der  Achse,  schräg  nach  hinten  gerichtet  zu  sein. 

Nach  der  Natur  dieser  Anhange,  die  in  ihren  Dimensionen,  Gestal- 
ten und  Farben  betrachtlich  variiren,  variirt  das  Aussehen  des  Futterals 
(Fig.  35  A,  B,  C,  D)  eben  so  ins  Unendliche.  Wie  die  beiden  anderen 
catharinensischen  Arten,  so  schneiden  auch  die  Larven  dieser  Art,  bevor 
sie  sich  festsetzen ,  den  hinteren  Theil  ihrer  Futterale  ab ,  so  dass  die 
Futterale  der  Puppen  (Fig.  35  Bj  C,  D)  kürzer  sind  als  die  der  er- 
wachsenen Larven  (Fig.  35  ^4) .  Auch  die  Weise,  die  Futterale  zu  be- 
festigen und  zu  verschließen,  ist  dieselbe  wie  bei  den  beiden  anderen 
Arten.  Der  fertigen  Insekten  sind  viel  unansehnlicher;  sie  haben  blasse 
einfarbige  Flügel. 

Zur  vierten  Sektion  MacLacblan^s  gehören  die  beiden  Arten,  deren 
Larven  in  Blattgehausen  leben  (Fig.  46,  47)  und  über  deren  systema- 
tische Stellung  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  in  Zweifel  blieb.   Von  keiner 
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Art  dieser  Sektion  waren  bisher  die  Larven  und  ihre  Gehäuse  bekannt. 
J^  fertigen  Insekten  unterscheiden  sich  von  allen  bis  jetzt  in  dieser 
Sektion  aa^estelUen  Gattungen  durch  den  Radius,  der  sich  in  den 
Vorder-  wie  in  den  Hinterflügeln  mit  dem  ersten  Endnerven  (sector 
apical]  vereiDigty  durch  die  in  den  Hinterflügeln  offene  Discoidalzelle 
and  durch  das  Fehlen  der  ersten  Endgabel  in  denselben  Flügeln,  in  denen 
nur  die  Gabeln  2%  3*  und  5^  vorhanden  sind.  Nach  BlAcLACHLAif  haben  bei 
aUeo  oder  den  meisten  Arten  der  vierten  Sektion  die  Hinterflügel  eine 
geschlossene  Discoidalselle  und  besitzen  die  Endgabeln  1*,  2*,  3^  und  5*. 

Ich  schlage  für  unsere  Arten  den  Namen  Phylloicus  (qwXXoVy  Blatt, 
01X0$,  Haus)  vor  und  nenne  die  größere  Art  Phylloicus  major,  die  kleine , 
die  dorch  den  Aufenthaltsort  ihrer  Larven  an  Bromelien  so  bemerkens- 
wertfa  ist|  Phylloicus  Bromeliarum. 

Die  beiden  Arten  sind  sehr  interessant  durch  die  Zahl  ihrer  Schienen- 
Sporne.  Es  giebt  eine  kalifornische  Gattung  Heteroplectron ,  in  der  die 
Männchen  S,  4,  2  Sporne  (d.  h.  zwei  an  den  Vorder-,  vier  an  den 
Mittel-,  zwei  an  den  Hinterschienen]  und  die  Weibchen  8,  4,  4  haben. 
Bei  Phylloicus  major  haben  nun  beide  Geschlechter  2,  4,  4  und  bei  Phyl- 
loicas  Bromeliarum  beide  Geschlechter  2,  4,  2  Scbienspome. 

Im  Obrigen  aber  sind  beide  Arten  so  ahnlich ,  dass  es  eine  große 
Tborheit  sein  würde ,  sie  in  zwei  Gattungen  trennen  zu  wollen.  Sie 
liefero  daher  ein  vortreflDiches  Beispiel  dafür,  dass  die  heute  allgemein 
als  richtig  anerkannte  Begel,  dass  irgend  welcher  Unterschied  in  den 
Schiensporaen  zur  generischen  Trennung  ausreichend  sei ,  keineswegs 
immer  zu  gelten  braucht  ^ 

Um  dieses  Beispiel  noch  schlagender  zu  machen,  giebt  es  noch  eine 
dritte  catharinensiscbe  Art,  die  in  jeder  Hinsicht  zwischen  den  beiden 
anderen  in  der  Mitte  steht^  und  der  ich  desshalb  den  Namen  Phylloicus 
meditts  gegeben  habe;  sie  hat  2,  4,  4  Sporne  wie  Phylloicus  major, 
während  sie  sich  in  Bezug  auf.  alle  übrigen  Merkmale  mehr  wie  Phylloi- 
cus ftromeliarum  verhttlt,  der  2,  4,  2  hat.  Die  Larven  dieser  dritten 
Art  leben  vorsug3^eise  in  den  kleineren  Wasseradern ,  in  deren  Bett 
das  Wasser  langsam  von  Stein  zu  Stein  tropft.  Ihre  Gehäuse  sind  sehr 
ähnlich  denen  von  Phylloicus  Bromeliarum ;  jedoch  sind  sie  grOBer  und 
ans  einer  kleineren  Zahl  von  Blattern  zusammengesetzt;  sie  pflegen  auf 
der  Bauchseite  drei  oder  vier,  auf  der  Rttckenseite  vier  oder  fünf  Blatt- 
sUlcke  zu  haben ;  wahrend  die  Gebttuse  von  Phylloicus  Bromeliarum  in 
der  Begial  auf  der  Bauchseite  fünf  oder  sechs,  auf  der  Rttckenseite  sechs 

'  »It  has  become  a  recognised  rnle  that  a  düference  in  tfae  nutnber  of  spars  io 
t«o iasects  otterwisa  allied  issoffieient  for  generic  Separation«.  MacLachlah,  op. 
ci(.pttrt^I.  1874.  p.  IZ. 
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oder  sieben,  und  die  von  Phylloicus  major  jederseits  2W6i  haben.  Wenn 
die  Larven  von  Phylloicus  medios  sich  festheften  vi^oUen,  sehtieBen  sie 
den  Eingang  des  Gehaases  mit  einem  weiteren  Blattstttdc,  das  sie  der 
Bauchseite  hinsufügen.  Dasselbe  thun  die  Larven  von  Phylloicus  Bro- 
meliarum,'  wahrend  die  von  Phylloicus  major  es  unteriassen. 

3]  Sericostomiden. 

Helicopsyche  (Fig.  36,  37).  Die  verschiedenen  Arten  dieser 
Gattung  unterscheiden  sich  nicht  allein  durch  die  Gestalt  der  sdinecken- 
förmigen  Gehäuse,  die  ihre  Larven  bauen,  sondern  auch  durch  die 
Deckel,  mit  denen  diese  Gehäuse  verschlossen  werden,  bevor  die 
Larven  in  den  Puppenzustand  übergehen.  Idi  habe  bereits  die  Abbil- 
dungen der  Deckel  zweier  Arten  gegeben  (Fig.  48,  49  1^},  bei  denen  sie 
einen  einfachen  Querspait  besitsen. 

Bei  den  Deckeln  der  Gehäuse  von  Fig.  SO  sind  die  Rander  dieses 
Spaltes  mit  einer  Zahnreihe  besetzt,  die  etwa  ein  Dutaend  Zahne  an 
jeder  Seite  hat. 

Die  Form  des  Spaltes  wie  die  der  Zahne  ist  ziemlichen  Abände- 
rungen unterworfen,  wie  Fig.  36  Aj  B,  C  zeigen. 

An  den  Deckeln  der  Gehäuse  von  Fig.  S4  ist  kein  Spalt  vorhanden; 
das  zur  Athmung  der  Puppe  ndthige  Wasser  wird  durch  zahlreicbe 
kleine  Löcher  eingeführt ,  die  unter  der  Mitte  des  Deckels  eine  Art  Sieb 
bilden  (Fig.  37). 

Auch  unter  den  Helicopsychen  giebt  es  eine  Art,  die  auSerhalb  des 
Wassers  lebt,  an  Felsen,  die  dem  Staubregen  der  Wasserfalle  ausgesetzt 
sind  (z.  B.  im  Affen  Winkel  und  Traurigen  Jammer  in  Blumenau) ;  ihre 
Häuser  sind  sehr  ahnlich  denen  von  Fig.  24,  aber  die  Deckel  sind  mit 
einem  einfachen  Spalte  versehen. 

4)  Hydroptiliden. 

In  Gesellschaft  der  Larven  von  Hydropsychiden  (Fig.  34),  Leptooe- 
riden  (Grumichinha  Fig.  32)  und  Sericostomiden  (Heiieopsyohe),  die  die 
Feben  unserer  Wasserfälle  bevölkern ,  leben  audi  die  Larven  einer  Art 
von  Hydroptiliden  (Fig.  38). 

Ihre  Hauschen  haben  ungelllfhr  3  mm  Lange  bei  0,6  mm  Hohe; 
sie  sind  von  den  Seiten  zusammengedrückt;  an  dem  einen  Ende  sind 
sie  abgerundet,  am  anderen,  nachdem  sie  sich  mehr  oder  weniger  ver- 
engert haben,  gerade  abgeschnitten  (Fig.  36  i4).  Durch  dieses  Ende 
pflegt  die  Larve  den  Kopf  herauszustecken,  um  zu  essen  oder  zu  wan- 
dern; mit  diesem  Ende  wird  auch  das  kleine  Gehäuse  befestigt  und  an 
den  Felsen  aufgehängt  (Fig.  38  B^  C).   Nachdem  das  Gehäuse  befestigt 
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isl,  webt  die  Larve  einen  an  allen  Seiten  geschlossenen  Kokon ,  der  fast 
das  ganze  Gehäuse  einnimmt,  mit  dessen  Wänden  er  verschmilzt,  indem 
er  niir  einen  engen  Raum  am  unteren  Ende  frei  lässt.  In  diesem  Kokon 
liegt  die  Pappe  mit  nach  unten  gerichtetem  Kopfe.  Sie  nimmt  also,  wie 
die  von  Lagenopsyohe,  im  Inneiti  ihres  Gehäuses  eine  entgegengesetzte 
Lage  ein  als  sie  im  Lai^venzustande  zu  haben  pil^te. 

Als  ich  im  Oktober  des  vergangenen  Jahres  die  Gehäuse  von  Pelto- 
psyche  (Fig.  30)  beschrieb,  war  ich  über  die  systematische  Stellung 
dieser  neuen  Gattung  noch  im  Zweifel.  Seitdem  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  mich  durch  die  Untersuchung  einer  großen  Zahl  von  Larven 
and  Puppen  zu  überzeugen,  dass  ich  nicht  geirrt  habe,  indem  ich  sie  in 
die  Familie  der  Hydroptiliden  stellte. 

Es  ist  eine  der  außerordentlichsten  Gattungen,  die  sich  von  den 
meisten,  nicht  nur  der  genannten  Familie,  sondern  der  ganzen  Ordnung 
der  Trichopteren  durch  einen  sehr  ungewöhnlichen  und  komplicirten 
fian  der  männlichen  Fühler  auszeichnet.  Auch  habe  ich  mich  überzeugt, 
da&s  das  Fehlen  der  Streifen  auf  der  Rückenwand  der  Gehäuse  nicht 
bloB  eine  individuelle  Abänderung  ist,  sondern  eine  Artverschiedenheit 
der  Bewohner  anzeigt,  indem  die  Puppen  und  der  Bau  der  männlichen 
Ftthier  beider  Arten  sehr  verschieden  sind.  Die  Art  mit  gestreiften  Ge- 
häusen ,  Peitopsyche  Sieboldii  (Fig.  30)  ist  viel  häufiger  und  kommt  in 
fast  allen  größeren  Bächen,  die  in  den  Itajahy  münden  (Garcia,  Encano, 
Waniow  u.  s.  w.)  in  großer  Menge  vor.  Die  Art  mit  glatten  Gehäusen, 
für  die  ich  den  Namen  Peitopsyche  MacLachlani  vorschlage,  wurde  bis 
jetzt  nur  im  Bache  Warnow  angetroffen,  wo  sie  in  Gesellschaft  der 
Peitopsyche  Sieboldii  lebt. 

5}  Gehäuse  ungewissen  Ursprungs  (Fig.  39). 

In  verschiedenen  Bächen  habe  ich  an  Orten ,  wo  das  Wasser  fast 
slili  stand ,  an  dort  in  Verwesung  begriffenen  Baumstämmen  haftend, 
mehr  oder  weniger  cylindrisebe  Köcher  von  3  bis  4  cm  Länge  bei  6  bis 
10  mm  Durchmesser  angetroffen,  die  aus  ziemlich  unregelmäßig  an  ein- 
ander geffe^ten  Blattstücken  und  anderen  Pflanzenfragmenten  zusammen- 
gesetzt waren.  Diese  Substanzen  bildeten  verschiedene  über  einander 
gelegte  Schiditen ,  so  dass  der  Durchmesser  der  inneren  Höhlung  viel 
kleiner  ala  der  der  äußeren  Oberfläche  war,  und  bisweilen  nicht  ein- 
mal auch  nur  annähernd  die  Hälfte  desselben  erreichte.  Nach  den  Sub- 
stanzen ,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzen ,  ist  das  Aussehen  dieser 
Futterale  sehr  verschieden. 

So  ist  das  Futteral  Fig»  39  A  (aus  dem  Bugresbache}  fast  ausschließ- 
lich aus  Dicotyledonenblättem  verfertigt,  zwischen  denen  man  einigen 
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Compositen-Samen  begegnet.  Dagegen  treten  in  den  Bau  des  Futterals 
Fig.  39  B  (aus  dem  Bache  Garcia]  nur  Bruchstücke  von  Monokotyledonen- 
blättern  ein,  die  vielleicht  von  einer  Palme  stammen. 

Alle  Gehäuse,  die  ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  waren  schon  leer  und 
enthielten  nur  noch  abgelöste  Bruchstücke  des  Larvenskeletts,  die  zwar 
offenbar  von  einer  Trichopterenlarve  herrQhren,  aber  nicht  zu  entschei- 
den gestatten,  zu  welcher  Familie  sie  gehören  müssen. 


ErkUnmg  der  Abbildungen. 

Tafel  IV  und  T. 

Fig.  I — 4.  Gehtfuse  von  Rhyacophiliden.  Vergr.  2:4. 

Fig.  4.  Aus  dem  Bugresbache.  A,  A',  freies  Larveogebttuse ;  A,  von  oben,  A', 
von  der  Baocbseite  gesehen  und  die  beiden  Thüren  des  Gehäuses  zeigend.  B,  B' , 
festgeheftetes  Puppengebäuse ;  B,  von  oben,  B\  von  der  Bauchseite  gesehen ;  da  es 
keine  Bauchwand  mehr  hat,  siebt  man  in  B'  den  inneren  Hohlraum  des  Gehttuses. 

Fig.  t.  Ans  dem  Affenwinkel.  Freie  Larvengehttase;  A,  B,  von  oben  gesehen, 
die  Rückenöffnang  zeigend;  A',  das  Gehäuse  A  von  der  Bauchseite  gesehen. 

Fig.  t.  Aus  dem  Bache  Garcia.  Freie  Larvengehäuse  mit  Schornstein,  von  der 
Seite  gesehen. 

Fig.  4.  Aus  dem  »Traurigen  Jammer«  von  Blumenau.  A,  B,  freie  Larvenge- 
bäuse,  von  der  Seite  gesehen ;  C,  C,  befestigtes  Puppengebäuse  ohne  Schornstein ; 
C,  von  oben,  C,  von  der  Bauchseite  gesehen  ;  man  siebt  im  Innern  den  losen  Pap- 
penkokon. 

Fig.  5  und  6.  Gehäuse  von  Hydropsychiden,  in  natürl.  GröISe. 

Fig.  5.  Aus  dem  Bugresbache.  Aj  A',  Puppengebäuse;  A,  von  ot)en,  A',  von  der 
Bauchseite  geseheo,  mit  geöffnetem  inneren  Hohlraum ;  B,  häutiger  Puppenkokon, 
aus  dem  Steingehäuse,  in  dem  er  eingeschlossen  lag,  herausgenommen ;  H',  Sieb 
am  Ende  dieses  Kokons.  45:4.  (Gattung  Macronema  des  Nachtrags.) 

Fig.  6.  Rhyacopbylaz.  Aus  dem  Affenwinkel.  A,  unbewegliches  Larvengebäuse 
mit  trichterförmigem,  von  einem  Netz  bedeckten  Vorhof;  B,  B\  Puppengebäuse ;  B, 
von  oben,  B',  von  der  Bauchseite  gesehen. 

Fig.  7—45.  Gehäuse  von  Leptoceriden. 

Figr  7.  Von  Leptoceriden larven  bewohnte  Zweige,  in  natürl.  GrOBe.  A,  Puppen» 
gehänse;  A',  dasselbe  im  Längsdnrchsohnitt;  p,  Stein,  der  den  Eingang  verschließt; 
n,  häutiger  Kokon  der  Puppe;  er,  Sieb  am  Ende  des  Kokons;  ca,  von  der  Larve 
ausgehöhlte  Röhre;  o,  Loch  in  der  Wand  der  Röhre;  m,  Blark  des  Zweiges. 

A",  das  Sieb  {er).  8:4. 

B,  anderer,  die  Puppe  einschließender  Zweig,  dadurch  bemerkenswerth ,  dass 
das  Sieb  des  Kolcons  sich  der  Seitenöffnung  derüöhre  angelegt  findet;  B',  die^  Öff- 
nung mit  dem  Siebe.  8:4. 
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C,  hohler,  die  Puppe  einschließender  Zweig;  C,  Lttngsdurchschnitt  desselben; 
die  Bochstabea  ^e  bei  A',  (Gattung  Tetracentron  des  Nachtrages.) 

Ftg.  8.  Gramieba  vom  Bache  Garcia.  A^  Gruppen  festgehefteter  Futterale  in 
natüriicher  Größe;  die  größeren  sind  von  Männchen,  die  kleineren  von  Weibchen ; 
B,  De<Ael  der  hinteren  Öffnung  mit  kreisförmigem  Loch  in  der  Mitte.  8:4.  C,  vor- 
dere Deckel  von  Weibchen,  mit  Querspalt  unter  der  Mitte.  8:1.  D,  dessgleichen  von 
einem  Münncben.  8:4. 

Fig.  9.  A,  Gmmicbaftttteral,  von  einer  eingedrungenen  Puppe  besetzt,  mit  einem 
Steine  (p)  verschlossen,  und  mit  einer  ungestielten  Querscheibe  (d)  befestigt;  er,  die 
Stelle,  wo  inwendig  sich  ein  Quersieb  befindet.  Aus  dem  Garciabache.  Natürliche 
Große.  (Der  Eindringling  ^  Tetracentron  spec.  des  Nachtrages.) 

B,  Stein,  der  dem  Futteral  A  als  Deckel  gedient  hat,  durch  die  Puppe  bei  ihrem 
Ansscblttpfen  aus  dem  Futteral  entfernt,  mit  dem  siebförmig  durchlöcherten  Ringe, 
der  den  Stein  mit  dem  Futterale  verband.  5:4. 

Fig.  40.  Grumichinha  (Grumichella  des  Nachtrages),  aus  dem  Affenwinkel.  A, 
festgeheftete  Puppenfutterale ;  in  natürl.  Größe.  B,  vorderer  Deckel  mit  Querspalt 
aber  der  Mitte.  45:4. 

Fig.  44.  A,  aus  Samen  von  Callitriche  gemachtes  Gehäuse,  aus  einem  kleinen 
Bache,  der  in  den  Garciabach  fließt.  8:4.  A\  Eingang  desselben  Gehäuses,  mit 
einer  Querhaut  verschlossen,  die  in  der  Mitte  ein  Loch  hat.  45:4.  H,  Eingang  eines 
anderen,  noch  geöflheten  Gehäuses.  8:4. 

Fig.  48.  Gehäuse  aus  Holzsttlckchen,  aus  dem  Garciabache.  S:  4.  A^  A',  fest- 
geheftetes PuppengehäQse ;  A,  von  der  Bauchseite,  ^',  von  der  linken  Seite  gesehen ; 
if,  vorderer,  il%  hinterer  Deckel  desselben  Gehäuses.  8:4.  B,  freies  Larvenge- 
hinse,  von  der  Bauchseite  gesehen.  (Setodes  spec.  des  Nachtrages.) 

Fig.  48.  Ay  mit  feinstem  Sande  bedecktes  Puppenfutteral,  aus  dem  Garciabache, 
Ton  der  Seite  gesehen.  8:1.  il' hinteres  Ende  desselben  Futterals  mit  der  Haft- 
scheibe. 45:4  ;  il*^,  vorderer,  i4'",  hinterer  Deckel  desselben.  45:4.  (Setodes  gemma.) 
Flg.  44.  Steinröhren,  größere  Art  (Marilia  major  des  Nachtrages)  aus  dem 
Bogiesbache,  von  der  rechten  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Größe.  A,  freie  Larven- 
gehänse;  B,  C,  kleinere  befestigte  Puppengehäuse  (von  Männchen?) ;  Z>,  JS,  dessgl. 
grl^ere  (von  Weilxdien?);  A\  Querwände  des  hinteren  Endes  der  Larvengehäuse  A, 
> :  4 ;  B\  Ct  vorderes  Ende  der  Puppengehäuse  B,  C,  8 : 4 ;  B",  Spalt  am  hinteren 
Ende  des  Puppengebäuses  B,  45 : 4  ;  C",  Spalt  am  vorderen  Ende  von  C,  45 : 4 ;  jff', 
hinteres  Ende  des  Puppengebäuses  B,  8 : 4 ;  JT',  LängsdurclisGhnitt  desselben  Endes, 

6:4. 

Fig.  45.  Steinröhren,  kleinere  Art  (Blarilia  minor  des  Nachtrages)  aus  dem 
AtfeawittiMl,  von  der  rechten  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Größe.  A,  freie  Larven- 
gebiose ;  B,  festgeheftete  Puppengehäuse ;  A\  Querwand  des  hinteren  Endes  des 
Urvengehäuses,  15 : 1 ;  B',  hinteres,  B",  vorderes  Ende  von  B,  4 : 4 ;  B'",  Spalt  des 
hinteren  Endes  nnd  B^f,  Bauchrand  des  vorderen  Spaltes  von  B,  45 : 4. 

Fig.  48 — 47.  Gehäuse  von  unsicherer  systematischer  Stellung. 
(Gattung  Phylloicus,  8u  MacLachlah's  vierter  Sektton  der  Leptoceriden  gehörig; 
tent  Nachtrag!) 

Fig.  46.  Blattgehäuse  von  verschiedenen  Bächen  (Phylloicus  major  des  Nacb- 
tiages),  in  natttrlieher  Größe.  A,  A'yB,  B',  C,  freie  Larvengehäuse;  A,  B,  C,  von 
oben,  A\  W,  von  dw  Bavchsaite  gesehen ;  P,  festgeheftetes  Puppengehäuse ;  er,  be- 
zeichnet die  Stelle,  an  der  sich  das  hintere  Sieb  befindet,  5:4;  D',  vorderes  Sieb 
<les8olben  Gehäuses,  5:4;  B,  Querdurchschnitt  eines  Gehäuses,  in  natürl.  Größe. 


S6  Frits  MflHcr, 

Fig.  17.  Blattgebiose  von  Larven,  die  swischen  den  Blättern  im  Urwalde 
schmarotzender  Bromeliaceen  leben  (Phytloicos  Bromeliaram  des  Nachtrages) .  S  H . 
A,  B,  von  oben  gesehen ;  A\  V,  dieselben  von  der  Benebseite  gesehen ;  C,  Q\  Quer- 
durchschnitte  dnrch  ein  Gehfluse.  5:4. 

Fig.  18 — S4.  Gehinse  von  Sericoslomiden  der  Gattung  Uelico- 
psycho.  1:4. 

Fig.  K%,  Vom  Bache  > Trauriger  Jammer«  in  Blomenau.  JB,  B%  V* ,  Deckel  von 
Poppengebtfusen.  8:4. 

Fig.  49.  Vom  Weißbach  (Ribeiiio  branco).  B,  B\  tf\  Deckel  von  Puppenge- 
häusen. 8:4. 

Fig.  iO.  Aus  stehendem  Wasser  des  Baches  Garcia. 

Fig.  24 .  Aus  dem  Bache  Garcia. 

Fig.  n— 80.  Gehäuse  von  Hydroptiliden.  8:4. 

Fig.  SS.  Mit  feinstem  Sande  bedeckte  Rohrchen  aus  dem  Bugresbache.  A^  A* ,  B» 
freie  Larvengebäuse ;  A,  von  der  Bauchseite;  A',  von  der  linken  Seite  gesehen;  B, 
anderes  Gehäuse,  von  oben  gesehen;  C,  festgeheftetes  Pappengehäuse»  von  oben 
gesehen;  C,  dasselbe,  von  der  linken  Seite;  C,  dasselbe  von  der  Benebseite  ge- 
sehen; D,  Larvengehäuse  von  oben  gesehen.  45: 4. 

Fig.  38.  A,  B,  C,  mit  Sand  bedeckte  Larvengebäuse  aus  dem  Bugresbache,  von 
der  Seite  gesehen ;  C,  Querdurcbschnitt  von  C. 

Fig.  84.  Gehäuse  anderer  Art,  aus  demselben  Bugresbache.  A,  fireies  Larven- 
gebäuse, aus  grünen  Algen  (oder  anderen  Pflansenfragmenten);  B,  C,  festgeheftete 
Puppengehäuse,  aus  Diatomeen ;  D,  X)',  das  Baumaterial  dieser  Gehäoss.  80 : 4 . 

Fig.  85.  Durchscheinende  Gehäuse,  ohne  fremde  KCtaper  gebaut»  aus  dem 
Bugresbache.  A^  freies  Larvengebäuse;  B,  mit  dem  Baachrande  festgeheftetes 
Puppengebäuse ;  B',  Bf,  Qnerdurcbschnitte  von  B, 

Fig.  18.  Gehäuse  vonDiaulus  Ladislavii  aas  dem  Bugresbache.  il,  nor- 
males Gehäuse,  mit  zwei  Schornsteinen;  A',  Querdurcbschnitt  desselben,  45:4;  B, 
Gehäuse  mit  drei  Schornsteinen  (das  einzige,  das  gefunden  wurde);  C,  Larvenge- 
bäuse ,  welches  noch  im  Bau  begriffen  ist,  vne  man  an  den  noch  wenig  ilber  die 
Schornsteine  hinaus  verlängerten  Enden  sehen  kann.  15: 4. 

Fig.  17.  Gehäuse  von  Lagenopsyche  Splrogyrae,-  aus  einem  kleinen 
Nebenbächlein  des  Garciabaehes  (im  Gebiete  von  HsmaQui  Koblb»).  A,  B,  C,  D, 
freie  Larvengehäuse,  in  verschiedenen  Zuständen,  von  der  Seite  gesehen ;  B,  be- 
festigte8  Gehäuse ,  dessen  Larve  sich  noch  nicht  zur  Puppe  umgewandelt  bat,  von 
oben  gesehen ;  F,  befestigtes  Puppengehäuse  von  oben  gesehen ;  F',  F",  F'",  Quer- 
durchschnitte desselben  Gehäuses  dnrch  die  Punkte  f,  (">  f'"- 

Flg.  18.  Gehäuse  von  Lagenopsyche  hyalina,  aus  dem  Bugresbache.  A^  Larreo- 
gebäuse ;  B,  C,  Puppengehäuse. 

Fig.  10.  Gehäuse  von  Rhyacopsyche  Hagenii ,  aus  dem  Bache  •  Affenwinkel«. 
A,  B,  C,  Larvengehäuse  in  verscbiedenen  Zuständen,  an  einem  biegsamen  Seile  be- 
festigt, an  beiden  Enden  offen;  h,  neuerer  Tbeil  des  Gehäuses;  jD,  JE,  Puppenge- 
häuse, an  einem  Ende  bereits  geschkiBsen ;  F,  Puppengebäuse,  von  aUoB  Seiten  ge- 
schlossen, auf  einem  kurzen,  kräftigen  Stiele  befestigt;  F',  Querdurcbschnitt  des- 
selben Gehäuses. 

Fig.  80.  Gehäuse  von  Feltopsyche  Sieboldii  aus  dem  Bache  Garoi«.  A,  Larveo- 
gehäuse;  B,  Puppengebäuse,  beide  mit  der  ganzen  Bauchfläche  befestigt;  il',  Quer- 
durchschnitt von  A. 
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Vachtrag. 

Fig.  94 .  (NaI.  Größe.)  A,  B,  Larvengehäase  einer  Hydropsychide ,  die  an  den 
Felsen  Yon  WasaerftUlen  lebt ;  C,  Puppengehtfnse  derselben  Art;  C',Querdarchscbnitt 
durch  eines  dieser  Pnppengehäuse.  8:4. 

Fig.  19.  (15  malige  Vergrößerung.)  A,  B,  C,  hinteres  Ende  der  Puppengehäase 
TOD  Gmmichella ,  von  oben  gesehen  ;[A',  B',  C,  dessgleichen,  von  der  linken  Seite 
gesebei^  A,  A',  yooi  Wasserfall  das  »Traurigen  Jammers«  in  Blumenau;  B,  B',  von 
einem  Wasserfall  in  der  Ntthe  von  Belxior ;  C,  C,  aus  dem  Bache  Caet6 ;  D,  Ge- 
binse  einer  Jungen  Larve  derselben  Art,  ans  dem  Bache  Caet6,  von  der  rechten 
Seite  gesehen;  Ej  F,  G,  Deckel  von  Puppengehfiusen  aus  demselben  Bache. 

Fig.  lt.  (B  malige  Vergrößerang.)  Von  eingedrungenen  Larven  bewohnte  Röhren 
(TetTMentron?).  i4—G,  Röhren  von  Setodes  gemma  ;  JET,  /,  Röhren  von  Marilia  minor ; 
I,  eine  Röhre  von  Grumichella. 

Fig.  14.  Gehäuse  einer  Larve  (Tetracentron?)  aus  dem  Bugresbache,  von  der 
Bauchseite  gesehen.  1:4. 

Fig.  85.  {%  malige  Veiigrößening.)  Röhren  einer  Setodesart.  A ,  Larvenröhre 
von  unten;  A\  dieselbe  von  oben  gesehen ;  B,  C,  D,  Puppenröhren ;  jy,  Deckel  des 
biateren  Endes  von  D.  6:4. 

Fig.  86.  Der  Deckel  des  Hellcopsyehegehäuses  von  Fig.  86.  45:4.  B,  C,  Spalte 
anderer  Deckel  derselben  Art.  45 : 4. 

Fig.  87.  Deckel  des  Helicopsychegehäuses  von  Fig.  24.  45:4. 

Fig.  88.  (8  malige  Vergrößerung.)  Hydroptilidengebäuse  von  den  Wasserfällen. 
A,  Larvengebttnse;  B,  C,  festgeheftete  und  am  hinteren  Ende  aufgehängte  Puppen- 
gebinse. 

Fig.  89.  (Nat.  Größe.)  Futterale  irgend  einer  Tricboptere  unbestimmter  sysle- 
maUscher  Stellung.  A,  aus  dem  Bugresbache ;  B,  aus  dem  Bache  Garcia. 


Beriahttgung  einet  Inthiime. 

Durch  eine  Nachlässigkeit  habe  ich  im  vergangenen  Jahre  versäumt,  die  Taster 
der  Männchen  zu  untersuchen  und  desshalb  irrthümlicherweise  die  Grumicha  in 
die  Familie  der  Leptoceriden  (oder  llystaciden)  versetzt,  indem  ich  dem  Beispiele 
Hmhi's  folgte,  der  sie  Leptocems  Grumicha  nennt.  Das  vollkommene  Insekt  stimmt 
iB  den  Schienspomen  und  anderen  Merkmalen  mit  der  Gattung  Barypenlhus  Überein, 
von  der  BmiaisrEa  zwei  Arten  von  Neu-Freiburg  beschrieben  hat.  Nun  ist  diese 
Gattnng,  der  die  Grumicha  verwandt  zu  sein  scheint,  von  MacLachlan  ebenfalls 
kürzlich  in  die  Familie  der  Leptoceriden  gestellt  worden.  Mein  Irrthum  kam  von 
dem  zu  großen  Vertrauen  her,  das  ich  in  diese  beiden  hervorragenden  Entomologen 
aeMe,  die  heute  in  Bezug  anf  Trichopteren  die  ersten  Autoritäten  sind. 

Fritz  Müller. 


Untenndrangen  Aber  Dysideiden  md  PlioriospoDgien. 

Von 
Dr.  William  Marshall. 


Mit  Tafel  Vl-Vni  and  eineni  Hohscbnitt. 


Die  beiden  Spongiengruppen ,  die  ich  im  Folgenden  beschreiben 
werde,  stehen ,  so  weit  wir  bis  jetzt  übersehen  können,  in  gar  keinem 
näheren,  verwandtschaftlichen  Zusammenhange;  wenn  ich  sie  dennoch 
zugleich  mit  einander  behandle,  so  geschieht  dies  desshatt),  weil  t>eide 
Gruppen  eine  groBe  und  höchst  originelle  Ähnlichkeit  in  einem  sehr 
wesentlichen  Punkte  zeigen ;  beide  haben  sich  nämlich  dahin  angepasst, 
zum  Aufbaue  der  festen  Stütze  ihres  Leibes,  zur  Bildung  des  Skelettes 
hauptsächlich  fremde,  dem  umgebenden  Sand-  und  Schlammboden  ent- 
nommene Körper  zu  verwenden. 

Das  Material,  das  für  beide  Gruppen  fast  nur  von  Australien  stammt, 
verdanke  ich  der  wohlwollenden  Güte  des  Herrn  Professor  Habckbl,  der 
einst  selbst  die  Absicht  hegte  diese  Spongien  zu  bearbeiten  und  sie  da- 
her, rücksichtlich  der  Arten  sowohl  wie  Individuen,  möglichst  zahlreich 
sammelte  und  mit  vorläufigen  Namen  versah.  Es  sei  mir  gestattet 
meinem  verehrten  Lehrer  für  seine  große,  mir  so  oft  bewiesene  Libera- 
lität auch  an  dieser  Stelle  zu  danken. 

Histozisches. 

Im  Jahre  4848  brachte  Johnston  in  seiner  »History  of  british  spon- 
ges  and  lithophytes«  die  Schwämme  der  englischen  Küste  in  acht  Genera, 
von  denen  nur  eins  von  ihm  neu  <a*eirt  wurde,  nämlich  Duseideia;  diesen 
Namen  änderte  er  in  der  seinem  Buche  beigefügten  Synopsis  richtig  in 
Dysidea  um.  Dies  Genus  wird  folgendermaßen  charakterisirt:  »spongia 
multiformis  sessilis  crasse  cellulosa  mucagine  sabulo  arenata  scatens, 
siccata  friabilis,  fibris  imperfectis  seposita :  spiculis  sparsis  paucis  forma 


Uatenoehangen  Aber  Dysideiden  und  Pboriospongien.  89 

et  fflagnitudine  incertis. «  Zwei  Species  werden  beschrieben:  die  eine, 
fragilis ,  aoSfllhrlich  von  Bowerbank  ,  die  andere ;  papillosa ,  kurz  von 
JoHH9TON  selbst^.  Der  Autor  hat  dieser  letzteren  Art  ein  Fragezeichen 
beigeftagt  and  bemeiiLt,  es  sei  ihm  wahrscheinlich,  dass  sie  das  Nest 
(nidos]  irgend  eines  wirbellosen  Seethieres ,  vielleicht  einer  Natica  sei. 
Es  hat  sidi  heraasgestellt,  dass  Dysidea  papillosa  eine  Zoantharie  ist. 

BowiRBAifK^  macht  aus  dem  Genus  von  Johnston  eine  eigne,  die 
siebente  Unterordnung  seiner  dritten  Spongien-Ordnung  »Keratosa«  und 
charakterisirt  dieselbe  folgendermaBen :  » the  peculiarity  of  this  suborder 
is ,  that  the  fibre  of  the  sceleton  is  a  füll  and  complete  but  elongate  ag- 
gi^tion  of  partides  of  sand,  each  separatly  coated  by  keratode,  forming 
aseries  of  stout  anastomosing  fibres,  consisting  of  innumerable  extra- 
neous  molecules  encased  by  a  thin  coat  of  keratode.«  Er  benennt  neben 
firagilis  noch  eine  zweite  Art,  D.  Eirkii,  die  er  aber  nicht  beschreibt, 
soodem  erwähnte  nur,  bei  ihr  seien  die  Haupt-  und  Verbindungsfasem 
breit,  oft  breiter  als  eine  halbe  Linie.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
QOter  den  von  mir  in  den  folgenden  Seiten  beschriebenen  Arten,  die  fast 
simmüich  von  Australien  stammen,  sich  auch  D.  Kirkii  von  Bowbrbaitk 
befindet,  aber  die  Angaben  des  englischen  Autors  sind  (in  diesem  Falle) 
ni  kurz  und  nichtssagend,  als  dass  sie  Berücksichtigung  verdienten. 

Später  beschreibt  Bowerbank  ^  eine  neue,  sehr  gut  charakterisirte 
Art,  Dysidea  coriacea ,  von  der  englischen  Küste  bei  Hastings ,  die  sich 
besonders  durch  eine  lederartige,  ziemlich  derbe  Oberhaut  auszeichnet, 
and)  ist  ihr  Skelett  derber  und  weitmaschiger  als  bei  D.  fragilis.  Bei 
dieser  letzteren  Art  verteilt  Bowbrbank  übrigens  wiederholt  in  den  Irr- 
thttm,  die  in  ihr  vorkommenden  mannigfachen  Kieselnadeln  für  genuin 
XU  halten. 

IüGrat's^  System  bildet  Dysidea  eine  eigene,  die  fünfte  Familie  der 
Hornschwämme,  die  Dysideidae :  isponge  massive,  formed  of  reticulated 
horny  fibres ,  with  sand  (or  the  spicula  of  other  sponges)  imbedded  in 
the  centre,  and  covered  with  a  more  or  less  thick  coat  of  horny  matter. « 

Durch  diesen  letzteren  Satz  erweitert  Grat  die  BowBRBANK'sche  Dia- 
gnose wesentlich,  und  dies  war  nothwendig,  da  er  die  vier  von  ScHMmT 
in  den  «Spongien  des  adriatischen  Heeresa  beschriebenen  Arten  von 
Spongelia  zu  Dysidea  zieht.  Da  er  dies  tfaut,  so  ist  es  vollkommen  ge- 
reehtferttgtf  dass  er  JoHnsTOif's  Halichondria  areolata  mit  unter  Dysidea 
anfltlhrt,  denn  dieser  Schwamm ,  von  dem  gesagt  wird ,  er  zeichne  sich 

<  p.  185— 494. 

>  A  monogr.  of  the  brit.  sponges.  Vol.  I.  p.  S4  4  und  Vol.  11.  p.  384. 

s  L  c.  Vol.  UI.  p.  844. 

*  Proceed.  ofz.  Soc.  4867.  p.  544. 
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durch  die  Seltenheit  der  Spicula  auSy  statt  deren  hauptsächlich  kleine, 
amorphe  Sandkörner  vorhanden  wären,  ist  offenbar  keine  Halichondrie 
oder  sonstiger  Kieselschwanun,  sondern  höchst  wahrscheinlich  eine  echte 
Spongelia,  wenn  nicht  eine  Lokalvarietät  von  Dysidea  fragilis. 

Dieser  letzteren  Ansicht  scheint  Bowsiba?ik  ^  zu  sein,  der  im  z^^  ei- 
ten  Theile  seiner  Monographie  Halichondria  areolata  JohnsU  als  synonym 
mit  D.  fragilis  aufführt. 

Gartbr^  reiht  das  in  Rede  stehende  Genus  als  sechzehntes  der 
zweiten  Familie  (Hircinidae)  der  dritten  Ordnung  (Psammonemata)  ein 
und  erwähnt,  als  einen  neuen  Charakter,  dem  wir  bis  jetzt  noch  nicht 
begegnet  sind,  in  der  Diagnose,  dass  die  Fasern  dieses  Geschlechts 
zweierlei  wären,  vertikale  oder  breite  und  horizontale  oder  schmale. 
Auch  er  vereinigt  Spongelia  mit  Dysidea. 

Alpheus  Hyatt'  hingegen  trennt  beide  Genera  scharf;  Spongelia 
bringt  er  mit  Spongia,  Stellospongia,  Carteriospongia  und  Phyllospongia 
zu  seiner  ersten  Familie  der  Hornschwämme,  zu  den  Spongiadae,  Dysi- 
dea aber  zur  zweiten,  zu  den  Hirciniadae.  Er  betont^  dass  bei  Dysidea 
die  Haupt-  und  Verbindungsfasem  mit  Fremdkörpern  erfüllt  seien  und 
eben  so  die  inneren  Theile  der  Sarkode  und  »the  membranes  every- 
where«.  Nur  eine  Species,  »fragilis«,  wird  angeführt.  Es  passirt  ihm 
übrigens  der  kleine  Lapsus,  dass  er  zu  Dysidea  synonym  citirt  »Spon- 
gelia (pars)  Schmidt  and  Bowerbank«;  Spongelia  Bowerbank  giebt  es 
aber  nicht. 

Während  Grat  und  Caetbr,  indem  sie  Spongelia  fUr  synonym  mit 
Dysidea  halten ,  dem  letzteren  Namen  die  Priorität  einräumen ,  ist  man 
auf  dem  Kontinent  Betreffs  der  Synonymität  zwar  derselben  Ansicht, 
aber  man  will  umgekehrt  nur  die  Benennung  Spongelia  gelten  lassen. 

Im  Jahre  1847  hatte  Nardo  ein  Schwammgenus  Spongelia  benannt, 
nachdem  er  bereits  4834  diejenigen  Arten  seiner  Gattung  Aplysina,  welche 
schwache  und  eng  stehende  Fasern  besitzen,  als  Apiysinae  spongeliae 
abgezweigt  hatte. 

Schmidt  ^  nahm  den  NARso'schen  Namen  an  und  diagnosticirte  das 
Genus :  »Ceraospongiae  omnino  et  praesertim  ezsiccatae  maxime  fragiles, 
uno  genere  fibrarum  praeditae.  Fibrae  homogenae,  minime  elasticae. 
Substantia  sarcoidea  rara  a  und  hebt  in  den  Diagnosen  der  Arten  avara 
und  pallescens  den  übergroßen  Reichthum  an  Fremdkörpern  in  den 
Fasern  hervor,  die  bei  incrustans  zurücktreten  und  bei  elegans  ^nz  ver- 

1  1.  C.  Vol.  n.  p.  88<. 

>  Ann.  and  Mag.  of  nat.  bist.  ser.  A,  vol.  XVI.  p.  76.  d.  S.  A. 

8  Mem.  Boston  Soc.  of  nat.  hist.  vol.  II.  p.  544. 

*  Spongien  des  adriatischen  Meeres,  p.  RS  ff. 
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scbwiodeD,  oder  doch  so  reducirt  sind,  dass  Schmidt  ihrer  nicht  Er- 
wähnung Ihut. 

In  fleinem  b  «weiten  Supplement  der  Spongien  des  adriatischen 
Meeres«  hat  Schmidt  sidi  der  dankenswerthen  Mühe  unterzogen,  die 
BowiuAHK'sdien  Genera  auf  seine  eigene  Nomenclatur  zurückzuführen 
uod  zieht  er  Dyeidea  als  synonym  zu  Spongelia,  welcher  Ansicht  er 
spiter  noch  kräftigeren  Ausdruck  verleibt,  indem  er  sagt:  »Sie  (sei.  D. 
iragilis)  zeichnet  sich  vor  der  im  Miltelmeer  so  verbreiteten  Spongelia 
paUesoens  Sdl.  durch  eine  noch  größere  Haltlosigkeit  der  Fasern  und 
eine  noch  groBere  Anhäufung  fremder  Einschlüsse  aus.  Wer  Gef  a  llen 
daran  finden  sollte,  auf  diese  Merkmale  hin  zwei  Arten 
festzuhalten,  möge  es  thun.« 

Auch  F.  E.  Schulze^  vereinigt  in  der  sechsten  seiner  glänzenden 
Ißttbeilungen  über  Spongien  Dysidea  mit  Spongelia. 

Gesetzten  Falles  Spongelia  und  Dysidea  wären  synonym,  so  gebührt 
dem  JoH2f sTOii'schen  Genusnamen  doch  der  Vorzug ,  da  er  die  Priorität 
hat.  Allerdings  hat,  wie  erwähnt,  Nardo  schon  1834  von  seinem  frühe- 
ren Genus  Apiysia  einen  Theil  der  Arten  als  Aplysinae  spongeliae  abge- 
trennt, aber  dieser  binäre  Name  eines  Subgenus  kann  nicht  ein  Genus- 
name  lege  artis  genannt  werden,  einen  solchen  lieferte  Nabdo  erst  4847, 
als  er  die  in  Rede  stehenden  ^ongien  Spongeliae  sdilechtweg  nannte. 
Und  zugegeben,  dass  der  NAZDo'sche  Name  ganz  dieselbe  historische 
BeredkUgong  habO;  wie  der  JoHHSTON'sche ,  so  gebührt  diesem  letzteren 
doch  darum  der  Vorzug,  weO  er  ein  Name  ist,  der  gut  gebildet  wurde 
umI  etwas  bezeichnet,  Spongelia  hingegen  ist  ein  ganz  barbarisches 
Wort  und  heifit  gar  nichts ;  es  ist  eine  ganz  unmögliche  Diminutiv-Form 
?(m  SpoDgpa,  Spongilla  ist  schon  besser^  das  einzig  Richtige  aber  ist 
SpoDgiola.   Doch  dies  nur  beiläufig. 

Es  würde  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern  sein,  ob  Dysidea  und 
Spongelia  wirklich  synonym  sind  und  diese  Frage  kann  man  theilweise 
bejahen  und  theilweise  verneinen.  Dysidea  fragilis  im  Sinne  Johkston's 
tmd  RownBAKi's  ist  den  Reschreibungen  nach  (ich  kenne  die  Spongie 
nur  in  sdir  macerirtem  Zustande}  allerdings  von  Spongelia  pallescens 
boffi  specifisch  zu  trennen.  Dysidea  coriacea  Rowerbank  und  Dysidea 
fragilis  Hyatt  aber  sind  ganz  andere  Schwämme;  die  erstere  hat  eine 
derbe,  feste  Oberhaut  und  bei  letzterer  sind  die  Membranen  allenthalben 
und  die  ganze  Sarkode  des  Körpers  voll  Fremdkörper. 

Ganz  scharf  zu  trennen  sind  diese  Genera  freilich  nicht,  so  wenig 
wie  Enspongia  und  Cacospongia,  diese  und  Spongelia. 

1  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  p.  H7  ff. 
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Außer  Dysidea  coriacea  Bwb.  und  fragilis  Hyatt  halte  ich  nur  n<x^ 
eine  bis  jetzt  beschriebene  Spongie  für  eine  Dysideide  in  meinem  Sinne, 
nämlich  Oligoceras  collectrix  F.  E.  Schulze.  Diese  sonderiMire  Spongie 
hat,  nach  Scbclzb ,  keine  Kieselktf rper ,  dafür  aber  außer  zahlreichen, 
im  Gewebe  zerstreut  liegenden  isolirten  Fremdkörpern  einzelne,  spttrlich 
verästelte,  rundliche,  sandreiche  Homfasern.  »Diese  Homsubstane«^, 
fährt  Schulze  fort,  »ist  so  spärlich  entwickelt,  dass  man  erbsengroße 
Stücke  des  Schwammkörpers  untersuchen  kann ,  ohne  etwas  davon  zu 
finden.«  Wir  werden  im  Psammopemma  ein  ganz  ähnliches  Geschöpf 
kennen  lernen. 

Die  zweite  in  gegenwärtiger  Arbeit  abgehandelte  Spongiengruppe 
ist  noch  vollständig  unbekannt,  ich  habe  wenigstens  in  der  mir  zugäng- 
lichen, ziemlich  umfassenden  Litteratur  nichts,  was  auf  sie  Bezug  haben 
könnte,  aufzufinden  vermocht. 

L  Dysideidae. 

Die  Dysideiden  sind  Homschwämme,  bei  denen  die,  auch  allen 
übrigen  Hornschwämmen  in  höherem  oder  geringerem  Maße  inne- 
wohnende Fähigkeit,  das  eigene  Skelett  durch  aufgenommene  Fremd- 
körper zu  verstärken,  den  höchsten  Grad  erreicht  hat.  Nur  ausnahms- 
weise sind  Fasern  auf  kurze  Strecken  ganz  frei  von  Fremdkörpern.  Fast 
alle  Arten  der  Familie  besitzen  eine  abziehbare,  von  Fremdkörpern  mehr 
oder  weniger  erfüllte  Dermalmembran.  Nicht  wenig  Arten  zeigen  Fremd- 
körper nicht  nur  in  den  Fasern,  sondern  im  ganzen  übrigen  Syncytium, 
bisweilen  in  so  hohem  Grade ,  dass  der  ganze  Körper  zu  einer  kompak- 
ten, von  den  Leibeshohlräumen  spärlich  durchsetzten  Sandmasse  wird. 

Das  Oenns  Ptammaseus. 

Schlauchförmig,  monozoisch.  Außenseite  ohne  besondere  Oberhaut, 
mit  wabenartigen  Gruben,  durch  Enden  der  Fasern  sammetartig;  am 
Munde  ein  Kranz  freier  Faserenden.  Fremdkörper  in  allen  Fasern  und 
im  ganzen  Syncytium.  Fasern  von  dreierlei  Art :  gastrale  LängsCasem ; 
von  außen  nach  innen  und  von  Längsfaser  zu  Längsfaser  verlaufende 
Sekundärfasem,  beide  reich  an  großen  Fremdkörpern;  Teriiärfasem  von 
Sekundärfasem  zu  Sekundärfasem  mit  wenigen  kleinen  Fremdkörpern. 

Von  allen  Dysideiden  kommt  dies  Genus  dem  Genus  Spongelia  am 
nächsten,  ist  aber  durch  die  Anwesenheit  von  Fremdkörpern  auch  in  den 
Weichtheilen  wohl  unterschieden. 

1  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXIH.  p.  S5. 
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Psammascus  decipiens. 
Dysidea  decipieDS,  Haeckel  in  schedul. 

Dieser  Scbwamin  besteht  in  der  Regel  aus  einem  einfachen  Schlauch, 
es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  zwei  schlauchförmige  Individuen, 
die  sich  sehr  nahe  neben  einander  entwickelt  haben,  der  Länge  nach 
mit  einander  verwachsen ;  aber  gewiss  geht  bei  dieser  Erscheinung,  die 
bei  schlaochformigen  Spongien  öfters  zu  beobachten  ist,  die  getrennte 
individoalitdi  der  beiden  verwachsenen  Personen  nicht  verloren. 

Bei  einem  wohlentwickelten,  soütären  Individuum  betrSgt  die  Länge 
100  mm,  der  Durchschnitt  ist  oval,  an  der  Hundöfihung  beträgt  der 
grOfiere  Durchmesser  20  mni^  der  kleinere  10  mm.  In  den  drei  obersten 
Viertein  seiner  Länge  verjüngt  sich  der  Schwamm  sehr  allmählich  nach 
hiDten,  im  letzten  Viertel  aber  sehr  rasch.  Das  Wandungsgewebe  ist  am 
Mondrand  4  mm,  am  FuBende  4  mm  stark ,  sehr  zart  und  hinfällig,  so 
dass  es  in  Wasser  vollkommen  flottirt  und  bei  dem  Herausnehmen  kol- 
lahrt  der  Schwamm  zu  einer  formlosen  Masse. 

Die  Außenseite  weist  dicht  an  einander  gelagerte,  polygonale  Grub- 
eben  mit  abgerundeten  Ecken  auf,  die  0,5  —  4  mm  im  Durchmesser 
haben.  Die  grdfieren  liegen  in  der  Regel  im  oberen,  jüngeren  Theile 
des  Schwammes ,  dodi  kommen  hier  auch  kleine  und  große  umgekehrt 
im  älteren  Gewebe  vor.  Die  Wandungen  der  Grübchen  werden  aus 
versdüedenen ,  später  noch  näher  zu  beschreibenden  Fasern  des  Ske- 
lettes gebildet.  Aus  der  Tiefe  des  Gewebes  >  von  der  Innenseite  des 
Kdrperschlauches  her  steigen  derbere  Fasern  nach  außen  und  obeU; 
deren  Enden  über  dem  Niveau  der  Körperoberfläche  hervorragen  und 
derselben  jenes  sammetartige  Ansehen  verleihen.  Auch  diese  freien 
Faserenden  sind  im  jüngeren  Theile  der  Spongie  länger  und  deutlicher 
uad  stehen  weiter  aus  einander.  Die  derben  Pasern  befinden  sich  in  den 
abgerundeten  Ecken  der  Grübchen  und  sind  durch  zarte  Querfasern, 
die  die  Hauptmasse  der  Wandungen  der  Grübchen  bilden,  mit  einander 
verbunden.  Die  Grübchen  bilden,  da  die  größeren  Fasern  centripetal 
von  der  Oberfläche  des  Körpers  nach  dessen  Achse  verlaufen ,  unregel- 
mäßige ,  mit  der  Spitze  nach  innen  liegende  Hohlpyramiden ,  in  deren 
Grand  eine  sehr  feine  Pore  liegt.  Meist  ist  diese  Art  der  Organisation 
indessen  undeutlich  und  verwischt ,  da  auch  im  Lumen  der  Grübchen 
selbst,  namentlich  in  den  tieferen  Theilen,  zarte  Querfasem ,  unregel- 
maBige  Netze  formend,  aufsteigende  Fasern  mit  einander  verbinden. 

Am  Mundrande  des  Schwammes  bilden  hervorragende  Faserenden 
einen  kontfinuirlicben  peristomen  Kranz;  diese  Enden  sind  von  den 
übrigen,  auf  der  Körperoberfläche  zu  Tage  tretenden  nur  darin  ver- 
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schieden,  dass  sie  etwas  weiter  isolirt  und  ohne  verbindende  Quer- 
fasern  sind,  daher  länger  erscheinen. 

Bei  vollständigen  Exemplaren  des  Schwammes  findet  sich  ein  be- 
sonderer Wurzeltheil ,  bestehend  aus  einem  verworfenen  Geflechte  der- 
berer Fasern,  die  in  sehr  unregelmäßiger  Weise  durch  dickere  und 
dünnere  Querfasem  verbunden  sind ,  oft  sich  didiotomisch  theilen  und 
dicht  mit  einander  verfilzen.  In  ihnen  findet  man  die  ansehnlichsten 
Fremdkörper  und  dies  Pasergeflecht,  das  man  als  Wurzelausläufer  be- 
zeichnen kann,  umklammert  und  umspinnt  innig  große  und  schwere 
Rudera  von  Muscheln,  Echinodermen ,  ja  kubische  Steinchen  von 
5 — 6  mm  Hohe.  Diese  Wurzelfasern  setzen  sich  isolirt  direkt  in  das 
Gewebe  der  Schwammwandung  fort,  gerade  wie  sich  bei  Hexactineliiden 
diejenigen  Stränge  langer  Ankernadeln,  welche  die  Wurzelschöpfe  (wie 
z.  B.  bei  Euplectella)  bilden ,  in  hohem  Grade  am  Aufbau  des  Wan- 
dungskelettes betheiligen. 

Schneidet  man  einen  Schlauch  der  Länge  nach  auf,  so  sieht  man 
eine  Anzahl  (bis  zwölf)  von  0,5  —  1  mm  breiter,  weißschimmernder 
Längsztige ,  welche  wie  Leisten  in  das  Lumen  der  Magenhöhle  herein- 
ragen, oft  mit  einander  Anastomosen  eingehen  oder  Zweige  abgeben, 
die  sich  im  Wandungsgewebe  feiner  und  feiner  auflösen. 

Nach  dem  Hohlraum  des  Körpers  geben  die  LängszOge  keine  Äste 
ab ,  wohl  aber  in  einem  nach  oben  offenen  Winkel  von  45^,  nach  der 
Körperoberfläche  und  mannigfach  verästelt  nach  den  benachbarten  Längs- 
zügen. Die  Längsfasem  mit  ihrem  System  von  Neben  fasern  lassen  sich 
am  besten  mit  dicht  neben  einander  liegenden  halbirten  Lampenglas- 
bürsten  vergleichen ,  die  seitlichen  Haare  verflechten  sich  mit  den  seit- 
lichen Haaren  der  Nachbarbürsten,  die  übrigen  strahlen  frei  nach  außen. 
Allerdings  rouss  hierbei  betont  werden ,  dass  sich  auf  der  Außenseite 
des  Schwammes  keine  den  Längsfasern  der  Inn^iSeite  entsprechende 
Wülste  oder  Leisten  finden. 

Die  Borsten-  oder  Sekundärfasern  sind  durch  Quer-  oder  Tertiär- 
fasem  nach  allen  Richtungen  hin  häufig  mit  einander  verbunden.  Die 
Breite  der  Längs-  oder  Primärfasem  beträgt  0,6 — 4  mm,  die  der  Bor- 
sten- oder  Sekundärfasern  0,3 — 0,6  (am  stärksten  diejenigen  die  von 
Längsfaser  zu  Längsfaser  verlaufen]  und  die  der  Quer-  oder  Tertiär- 
fasern  0,2—0,4.  Doch  zeigen  sich  hierbei  mancherlei  Schwankungen, 
so  sind  im  altern  Schwammgewebe  alle  Fasern  stärker  und  eben  so  die 
Sekundärfasem  gastralwärts. 

Die  organische  Substanz  der  verschiedenen  Fasern  ist  stets  wasser- 
hell ,  und  auch  da ,  wo  sie ,  wie  in  den  Tertiärfasem,  das  Obergewicht 
über  die  Fremdkörper  hat,  ungeschichtet;  es  wollte  mir  auch  bei  An- 
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weodoDg  der  optischen  und  mannigfacher  chemischer  Hilfsmittel  nicht 
geUngeo,  eine,  bei  andern  Homschwämmen  so  leicht  (z.  B.  durch 
Maoeriren  mit  verdCLnnter  Schwefelsaure)  nachweisbare  Schichtung  zu 
koostaliren.  Gegen  den  Efnfluss  chemischer  Reagentien  ist  die  organische 
Sobstans  des  Skelettes  viel  weniger  resistent  als  dies  bei  Euspongia, 
Cacospongia  und  vollends  bei  den  Aplysiniden  der  Fall  ist. 

Nadi  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure,  bei  der  die  meisten 
der  bauptsadilich  aus  Kalk  bestehenden  Fremdkörper  verschwinden, 
erBchienen  die  PrimSfr-  und  Sekundärfasern  im  optischen  Quer-  oder 
Längsschnitte  von  einer  schmalen  durchsichtigen  Zone  umgeben,  wäh- 
reod  das  dunklere  Innere  von  sehr  feinen  staubartigen  KOrperchen  er- 
teilt war;  öfters  zeigten  sich  auch  größere  Kömchen,  die  ab  und  zu 
ta  längeren  Partien ,  deren  Längsachse  in  der  Wachsthumsrichtung  der 
Faser  lag,  zusammentraten.    Die  helle  Zone  ist  wohl  der  dünne ^  von 
Haus  aus  freie  Oberzug  über  die  zusammengeballten  Fremdkörper  und 
sind  jene  im  Innern  der  Fasern  vorhandenen  Körperchen  und  Körnchen 
die  Residua  der  unter  Einfluss  der  SSure  verschwundenen  Fremdkörper. 
Es  fanden  sidi  weiter  noeh  in  den  Fasern  kleine ,  runde ,  stark  licht- 
faTBcbende  KOrper  und  ab  und  zu  eine  Kieselnadel  oder  ein  Sandkorn 
nicht  kalkiger  Natur.    Es  wollte  mir  nie  gelingen ,  in  den  Fasern  auch 
nur  Andeutungen  von  Hohlräumen   an  Stelle  der  durch  Säuren  ent- 
fernten Fremdkörper  zu  6nden,  wohl  aber  schrumpfen  so  behandelte 
Fasern  auf  den  dritten  ja  vierten  Theil  ihrer  ursprünglichen  Dicke  zu- 
sammen. 

Psammascus  wird  übrigens  beim  Trocknen  viel  weniger  spröde 
und  brUcbig  als  die  übrigen  Dysideiden  und,  als  der  Beschreibung  nach, 
die  Mehrzahl  der  Spongelien. 

Die  Schar  der  Fremdkörper  setzt  sich  nach  wiederholten  (SOma- 
ligan)  an  vier  Individuen  vorgenommenen  Zahlungen  im  Durchschnitt 
so  xusammen : 

Bruchstücke  von  Muschelschalen   ...  49  % 

Sand 29 

Foraminiferen 11 

Spongiennadeln 9 

Allerlei  Tbeile  von  Echinodermen,  Sclero- 
dermidenvonGorgoniden,  Ascidien  etc.       2 

Die  Größe  dar  Fremdkörper  ist  sehr  schwankend ;  einzelne  wenifze 
erreichen  eine  GröBe  von  4  mm  und  darüber ,  andere  sind  kaum  mess- 
bar.   Die  größten  finden  sich  in  den  Wnnelfasem  und  frei  im  Syn- 
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cytiam  liegend;  hier  trifiFt  man  stattliche  Foraminiferen ,  ansehnliche 
Sandkörner  und  große  Spongiennadeln ,  meist  sind  es  kugelige  oder 
scheibenförmige  Körper  oder,  im  Falle  es  Schwammnadeln  sind,  drei- 
strahlige  Kalknadeln.  In  den  Primärfasern  erreichen  die  Fremdkörper 
eine  Länge  bis  zu  0,5  mm.  Doch  finden  sich  dazwischen  zahlreiche 
kleinere  und  kleinste ,  manchmal  auch  schlanke  Schwanunnadeln  oder 
Bruchstücke  von  ihnen  von  mehr  wie  4  mm  Länge.  In  den  Sekundär- 
fasern  ist  die  größte  Länge  der  Fremdkörper  durchschnittlich  0,2  mm, 
doch  finden  sich  auch  hier  die  kleinem  massenweise  und  ab  und  zu 
wohl  auch  größere. 

Während  in  diesen  beiden  Arten  von  Fasern  die  Fremdkörper  dicht 
an  einander  gepackt  und  über  einander  gelagert  sind^  so  dass  die  orga- 
nische Materie  der  Spongie  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruchtheil 
der  Faser  bildet,  gestalten  sich  in  den  Tertiärfasern  die  Verhältnisse 
anders.  Hier  sind  die  Fremdkörper,  die  durchschnittlich  eine  Länge 
von  0,05  mm  erreichen,  nur  in  der  Mitte  perlschnurartig  angeordnet 
und  präponderirt  die  organische  Substanz  bei  Weitem. 

Die  Anordnung  der  Fremdkörper ,  sobald  diese  wenigstens  gewisse 
Eigenthümlichkeiten  besitzen ,  ist  in  den  Fasern  durchaus  nicht  zufällig, 
sie  folgt  vielmehr  ganz  gewissen  mechanischen  Gesetzen  und  zwar  den- 
selben ,  denen  die  Anordnung  der  im  Schwämme  selbst  erzeugten  Hart- 
gebilde der  Kalk-  und  Kieselschwämme  folgt. 

Habckbl  ^  hat  zuerst  die  Lagerung  der  Skeletttheile  der  Schwämme 
und  zwar  zunächst  der  Kalkschwämme  eingehender  gewürdigt.  Er 
sagt :  »Ofienbar  ist  die  bestimmte  Art  und  Weise  der  Lagerung  der  Spi- 
cula  in  den  Kanalwänden  ursprünglich  unmittelbar  durch  den  Wasser- 
strom bedingt,  welcher  den  Kanal  durchfließt,  und  zwar  lässt  sich  in 
dieser  Beziehung  folgendes  allgemeine  Gesetz  aufstellen:  Die  Längsachse 
der  Stabnadeln  liegt  in  einem  Meridian  der  Stromesricktung.  Bei  den 
paarschenkligen  Dreistrahlern  und  Yierstrahlem  ist  der  basale  Schenkel 
parallel  dem  Stromeslauf  und  mit  seiner  Spitze  dessen  Richtung  ent- 
gegengekehrt.a 

Ich  machte  mich,  um  die  Anordnung  der  Fremdkörper  in  den  Fasern 
der  Dysideiden  verstehen  zu  können ,  selbst  ans  Experimentiren ,  aller- 
dings unter  sehr  bescheidenen  Verhältnissen ,  und  da  fand  ich,  dass  bei 
der  Lagerung  schwimmender  Körper  zum  Wasser  zwei  Faktoren  von 
Hauptbedeutung  sind,  erstens  die  Gestalt  des  Körpers  und  dann  die  Ge- 
walt des  Wasserstroms.  Brachte  ich  einen  Körper  von  verschiedenen 
Dimensionen ,  und  auf  einen  solchen  kommt  es  ja  hier  nur  an,  in  nicht 

>  Kalkachwämme.  Bd.  (.  p.  198. 
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m  rapide  Strömungen ,  wie  wir  sie  uns  im  Spongienleibe  vorstellen 
müssen,  so  sah  ich,  dass  sie  ihre  Längsachse  parallel  der  Stromesrichtung 
anordneten,  und  dass,  im  Falle  sie  an  den  Enden  verschieden  dick 
waren,  das  weniger  dicke  Ende  sich  gegen  den  Strom  richtete.  So  liegen 
auch  in  den  Fasern  der  Spongien  Fremdkörper  unter  gleichen  Bedin- 
gungen (also  keulenförmige  Gesteinstttckchen,  stecknadelartige  Kieselge- 
bilde  etc.)  im  Allgemeinen  parallel  der  Stromesrichtung  und  mit  der 
^itae  dieser  entgegen. 

Es  lieBe  sich  annehmen,  dass  primäre  und  sekundäre  Fasern  ziem- 
lich gleiehseitig  angelegt  wurden.  Die  letzteren  wachsen  von  innen 
Dach  auBen  dem  Fremdkörper  zuführen- 
deD  Wasserstnmie  entgegen,  daher  sind 
sie  gastralwflrts  am  stärksten,  facial- 
wärts  werden  sie  zarter  und  sind  weniger 
von  Fremdkörpern  angefCLllt,  die  äußer- 
ste Spitze  ist  in  der  Regel  sogar  frei 
von  ihnen.  Zahlreiche  Eindringlinge 
werden  mit  dem  Wasserstrome  an  den 
sekundären  Fasern  vorüber  zur  Gastral- 
seite  der  Körperwand  gelangen  und  hier 
vom  Strome  entlang  der  Wandung  oral- 
«irts  gerissen  werden.  Hierdurch  sind 
die  PrimärÜBsem,  in  deren  jeder  sich 
eine  Masse  von  Sekundärfasem  treffen, 
IQ  der  Lage  sich  zu  verstärken,  und  durch 
den  Strom  sind  sie  zugleich  gezwungen, 
mttglichst  ihre  Wachsthumsrichtung  bei- 
zubehalten. Selbstredend  sind  diese 
Längs&sem  im  älteren  unteren  Theile 
dicker  als  im  oberen,  jüngeren. 

In  den  Tertiärfasem  gestalten  sich  die  Yerhältnisse  etwas  anders. 
Während  Primär-  und  Sekundärfasem  durch  ein  mechanisches  Gesetz 
gezwungen  sind  in  einer  bestimmten  Richtung  und  mit  einer  gewissen 
Begehnäfiigkeit  zu  wachsen ,  sind  die  Tertiärfasern  in  ihrer  ersten  An- 
lage Sander  des  Zufalls  und  wirken  modificirend  auf  den  Wasserstrom, 
ond  später  erst  bestimmt  dieser  ihr  weiteres  Wachsthnm.  Denken  wir 
uns  in  dem  obenstehenden  Schema  verliefe  der  Wasserstrom  in  der  Rich- 
tung von  a  nach  b,  so  ist  es  klar,  dass  der  Theil  des  Stromes^  der  in  der 
Mitte  zwischen  ab  und  ab',  also  im  Gentrum  einer  mehr  oder  weniger 
pyramidalen,  von  Sekundärfasern  und  Syncytium  umgebenen  Grube, 
rasdier  fliefien  wird ,  als  die  Theile ,  die  an  den  Wandungen  Reibungen 

Z«Uaekrift  f.  visMueli.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  7 
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aasgesetzt  sind.  Diese  langsamer  ffieBenden  Tbeile  des  Wasserstromes 
werden,  wenn  die  Wandungen  ttberall  gleicbmfifiig  glatl  sind,  nicht 
alterirt  werden ;  wenn  aber,  wie  es  ja  häofig  geschieht,  in  einer  Sekun- 
darfaser  ein  Fremdkörper  in  das  Lumen  der  Grube  hereinragt,  dann 
wird  ein  Tbeil  des  Wasserstroms  sich  an  ihm  brechen  und  abgeleitet 
werden.  Durch  die  hierdurch  hervorgeruCsne  locale  Beiiung,  vielleicht 
auch  auf  rein  mechanischem  Wege,  wird  nun  aus  dem  Protoplasma  des 
Syncytium ,  möglicherweise  unter  Anwesenheit  von  Spongoblasten,  sich 
nach  und  nach  eine  Faser  entwickeln,  deren  Wachsthumsrichtung  durch 
die  Richtung  des  abgeleiteten  Wasserstroms  bedingt  ist.  Dieser,  als 
lokaler  Theil  viel  schwächer  als  der  Hauptstrom,  hat  nicht  die  Kraft 
größere  Fremdkörper  und  kleinere  in  Massen  an  sich  und  mit  sich  zu 
reißen  und  kann  den  Tertiärfasem ,  deren  Urheber  er  ist  und  der  ent- 
lang er  verläuft,  nur  kleinere  Partikelohen  in  beecheidener  Menge  su- 
führen. 

Es  verdient  schließlich  hervorgehoben  zu  werden ,  dass  die  isolirt 
im  Syncytium  vorkommenden  Fremdkörper,  ganz  wie  die  in  Spongien 
selbst  erzeugten  Hartgebilde  von  einem  zarten ,  strukturlosen  Häufchen 
horniger  Substanz,  gleichsam  von  einer  Spicnlinscheide  tibersogen  sind, 
welches  Häutchen  nach  Behandlung  eines  Stückes  des  Sdiwammes  mit 
verdünnter  Salzsäure  zurückbleibt. 

Die  Weichtheile  von  Psammasous  zeigen ,  wie  die  Weichtheile  Cast 
aller  in  schwachem  Spiritus  konservirten  Spongien  durefaaus  nichts 
Besonderes. 

Bas  Genas  Dysidea. 

Massig,  polyzoiscb.  Fasern  von  dreierlei  Art  bei  Formen  mit  ent- 
wickelter Leibeshöhle,  von  zweierlei  Art  bei  solchen,  bei  denen  Lipo- 
gastrie  eingetreten  ist.  Außenseite  mit  abziehbarer  Haut,  in  dieser  und 
in  allen  Fasern,  aber  niemals  im  SyncyUum,  Fremdkörper. 

Hierher  gehören  von  beschriebenen  Arten  Dysidea  firagilis  Hyatt 
und  D.  coriacea  Bowerb. 

Dysidea  favosa,  Haeckel  in  sched. 

Rundliche,  massige  Stüdce,  auf  denen  sich  in  wechselnder  Anzahl 
kurze  flache  Kegel  von  circa  SO  mm  Basal-Durohmesser  und  höchstens 
{ 0  mm  Höhe  erheben,  oft  sind  zwei  benachbarte  der  ganzen  Länge  nach 
verwachsen.  An  ihrem  abgestumpften  Ende  sind  sie  mit  einem  runden 
Loche  von  6-*-9  nun  Durchmesser  versehen,  jeder  Kegel  ist  ein  Schwamm- 
Individuum  und  das  gipfelständige  Loch  der  Mund.    Um  diesen  herum 
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befindet  sich  räi  3 — 4  mm  breiter ,  beweglicher,  von  nur  sehr  wenigen 
Skelettfosem  innerlich  gestauter  Hautsaum ,  den  man  Munddiaphragma, 
Lippe  oder  Rtlssel  nennen  kann.  Die  Anfienseite  des  Schwammes  ist 
von  einer  schleimigen ,  derben  Oberhaut  bedeckt ,  die  sich  auch  über 
dkhtan  einander  stehende,  unregelmäfiig  polygonale  Gruben  von  4 — 3  mm 
Durchmesser  wegspannt,  und  oberhalb  dieser  von  zahlreichen  runden 
0,1-— 0,15  breiten  Poren  durchsetzt  ist. 

Entfernt  man  diese  Oberhaut,  so  sieht  man,  dass  sich  unterhalb 
derselben  die  Graben  in  eine  Tiefe  von  1  — i  mm  fortsetzen ,  in  ihrem 
Grande  gewahrt  man  mehrere  Offnungen  im  Gewebe ,  die  Mündungen 
ron  Kanälen ,  die  in  einen  größeren  Bkihlraum  fuhren ,  der  mit  einen 
oder  mehreren  breiteren  Kanälen  mit  der  Leibeshöhle  kommunicirt ,  oft 
liegen  auch  mehrere  solche  Hohlräume  von  wechselnder  Gestalt  und 
GrdBe  hinter  einander  und  verbinden  sich  durch  Kanäle  sowohl  unter 
einander  als  wie  mit  seitlich  benachbarten  Hohlräumen.  Sehr  häufig 
mOnden  die  Endkanäle  mehrerer  Systeme  derartiger  Hohlräume  in  wand* 
ständige,  große  Gruben  der  Magenhöhle ,  die  oft  durch  unterhalb  vor- 
springende, aus  Skelettfasem  gebildeten  und  von  Magenhaut  überklei- 
deien  Leisten,  die  halbmondförmig  nach  oben  geöfihet  sind,  das  Ansehen 
von  Tasoben  gewinnen.  Durch  eine  Oberhaut  fuhren  also  Dermalporen 
in  sobdermale  Räume ,  aus  diesen  fuhren  mehrere  Kanäle  in  sinuöse 
Anschwellungen  (Geifielkammem?] ,  die  ihrerseits  wieder  mit  einem 
oder  Muigen  größeren  Kanälen  mit  der  Magenhöhle  kommuniciren.  Das 
Astkaaalsystem  ist  also,  wie  Hasckel  es  bezeichnet,  nach  dem  »blasen- 
ftnnigen  Typus«  (Kalkschwämme  Taf.  XL,  Fig.  40]  oder,  wenn  man 
w31,  nach  einer  Kombination  dieses  und  des  vtraubenförmigen  Typus« 
angeordnet  (Kalkschwämme,  Taf.  XL,  Fig.  8) . 

D^  Magenhohlraum  ist  entweder  einfach  trichterförmig  oder  er  löst 
sidi  in  selteneren  Fällen  in  einige  wenige,  größere  Äste  auf;  bisweilen 
tommmiiciren  auch  die  Magenräume  verschiedener ,  benachbarter  Kegel 
mit  einander. 

Die  Anordnung  des  Skeletts  stimmt  im  Ganzen  und  Wesentlichen 
mit  den  von  Psammascus  beschriebenen  Verhältnissen  überein.  In  dem 
manigen  Basaltheile  der  Spongie  zwar  ist  das  Gewebe  verworren ,  in 
dem  unteniten  Theite  werden  runde  Maschen  und  Lücken  von  sehr 
sehwankender  Größe  von  dickeren  und  dünneren  Fasern  umgrenzt,  ohne 
dass  sieh  im  Auftreten  dieser  Fasern  ihren  verschiedenen  Dimensionen 
nach  irgend  etwas  Gesetzmäßiges  finden  ließe.  Neben  und  durch  ein- 
ander verlaufen  starke  und  schwache  Fasern ,  horizontal  und  vertikal. 
In  den  mehr  mundwärts  gelegenen  Stellen  des  Basaltheils  gewahrt  man 
iädessen  eine  gewisse  Tendenz  längerer  und  stärkerer  Fasern,  sich  mehr 
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centripetal  za  ordnen,  aber  auch  hier  ist  das  Bild  der  RegelmäBigkeit  oft 
verwischt,  oft  verwachsen  mehrere  neben  einander  gelagerte  Längsfasem 
zu  festeren  Strängen ,  die  bisweilen ,  Hohlräume  in  sich  einsohlieBend, 
zu  Röhren  w^erden.  Häufig  zeigen  sich  in  der  Basalmasse  groBe  (bis 
10  mm  und  darüber  im  Durchmesser  habende)  runde  oder  längliche, 
von  Haut  ausgekleidete  Höhlungen,  vielleicht  Theile  von  Magen,  die  bei 
dem  Weiterwachsen  der  den  Schwamm  zusammensetzenden  Individuen 
durch  überwuchernde  Skelettmasse  abgeschnürt  wurden.  Jedenfalls 
stimmt  die  sie  auskleidende  Haut  mit  der  später  zu  beschreibenden 
Magenhaut  Überein. 

Bei  der  Länge  nach  durchschnittenen  Schwämmen  sieht  man,  dass 
die  Trennung  der  Individuen  viel  firüher  beginnt,  als  man  den  kurzen 
freien  Kegeln  nach  vermuthen  sollte;  die  einzelnen  Magenhohlräume 
dringen  tief,  stellenweise  sogar  sehr  tief  in  die  Basalmasse  ein.  Diese 
scheint  übrigens ,  wenn  auch  Magenräume  in  ihr  fehlen ,  vollkommen 
funktioniren  zu  können ,  wenigstens  ist  auch  bei  ihr  die  Oberbaut  von 
denselben  Poren  durchsetzt,  wie  solche  in  den  höher  gelegenen  Schwamm- 
theilen  sich  finden.  So  IteBe  sie  sich  wohl  mit  einer  selbständigen  Spon- 
gie  vergleichen,  bei  der  Lipogastrie  eingetreten  ist. 

Auch  bei  diesem  Schwämme  verlaufen  in  der  Wandung  des  Magens 
Züge  von  Längsfasem;  aber  viel  weniger  deiutlich  wie  bei  Psammascus. 
Sie  haben  eine  noch  größere  Neigung  Anastomosen  zu  bilden  und  geben 
auch  nach  innen  Äste  ab  zur  Bildung  der  Gruben  und  Magentaschen, 
durch  deren  Gegenwart  dem  regelmäBigen  Verlaufe  der  Primärfosem 
überhaupt  schon  Eintrag  geschieht. 

Nach  aufien  und  oben  von  ihnen  steigen  in  die  Eörperwand,  die 
auch  noch  in  den  freien  Regeln  6  mm  und  unmittelbar  unter  dem  Mund- 
rande 2  mm  stark  ist ,  in  derselben  Weise  wie  bei  Psammascus  Sekun- 
därfasem,  die  ebenfalls  durch  Tertiärfasem  verbunden  sind.  Wenn 
zwei  neben  einander  gelegene  Individuen  verwachsen ,  so  wird  das 
Wandgewebe  zwischen  ihnen  in  seinem  regelmäßigen  Wachsthum  ge- 
stört, die  Fasern  verflechten  sich  und  die  Maschen  und  Hohlräume  liegen 
in  steil  nach  oben  steigenden  Zügen. 

Die  Fasern  dieser  Dysidea  sind  gleichfalls  wasserhell,  ungeschicfatet 
und  fähig,  dem  Drucke  folgend,  sich  etwas  zu  verbreitem,  nehmen  aber 
bei  Nachlassen  des  Dmckes  ihre  ursprüngliche  Form  wieder  an.  Im 
trocknen  Schwämme ,  der  genau  wie  gewisse  kalcinirte  Knochen  aus- 
sieht, schwinden  sie  um  den  vierten  bis  dritten  Theil  ihrer  Breite.  In 
diesem  Zustande  ist  der  Schwamm  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  geringem 
Grade  zerreiblicb. 

Die  Fremdkörper  zeigen  manches  Bigenthttmliche :  sehr  selten  sind 
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in  den  Fasern  Kalksterne  von  Aseidien ,  häufiger  gestreckte  Sandpar- 
tikelcfaen  und  Kieselnadeln,  resp.  deren  Bruchstttcke,  bei  Weitem  aber 
berrschen  Nadeln  und  Nadelfragmente  von  Kalksohwttmmen  vor.  Die 
verschiedenartigen  Fremdkörper  treten  in  den  Fasern  in  folgendem  Ter- 
haltnis  auf: 

Kalknadeln 40% 

Kieselnadeln 27 

Sand 27 

Fragmente  von  Muschelschalen      ...  2 
Allerlei  (Gorgoniden-Scleroderm ,  Asci- 
diensterne,  Bruchstücke  von  Echino- 

dermen  etc.) 4 

~ioo%~ 

Auch  an  den  Fremdkörpern  dieser  Dysidea  finde  ich  das  Habgkel- 
sehe  Gesetz  über  die  Anordnung  der  Nadeln  durchaus  bestätigt. 

Die  Oberhaut  des  Schwammes,  ungefähr  0,3 — 0,5  mm  stark,  ist 
derb  und  lässt  sich  in  großen  Stücken  abziehen.  Die  Dermalporen  haben 
circa  0,3  mm  im  Durchmesser  und  stehen  etwas,  aber  nicht  streng  regel- 
mäßig, altemirend ;  bei  den  untersuchten  Spiritusexemplaren  waren  sie 
durch  ein  zartes,  von  Fremdkörpern  freies  Häutchen  geschlossen.  Die 
Zwjsdienräume  zwischen  den  Poren  sind  ein  Drittel  bis  halb  so  breit 
^  diese  und  bilden  ein  elegantes,  von  Fremdkörpern  strotzendes  Netz. 
Diese  Fremdkörper  treten  hier  in  anderer  Art  auf  als  in  den  Skelett- 
lasem: 

Ascidiensteme ^^7o 

Kalk-  und  Kieselnadeln 23 

Kleine  Sandkörner 10 

Muschelfragmente 7 

Allerlei 5 

also  bilden  runde  oder  doch 'rundliche  Körper  drca  70%  d^i*  Gesammt- 
masse,  gestreckte  bloB  30  %. 

Gewiss  treten  mit  dem  Wasserstrome  nicht  nur  lange  Fremdkörper 
in  den  Schwamm  ein,  sondern  eben  so  gut  auch  oder  mehr  noch  runde, 
aber  die  langen  werden  an  die,  im  Leben  gewiss  etwas  klebrigen  Fasern 
aDgedrflekt,  während  die  runden,  die  auf  kurze  Momente  nur  geringe 
BerOhrungspunkte  bieten ,  durch  die  Gewalt  des  Stromes  weiter  gerollt 
werden  und  so  in  den  Magenraum  und  endlidi  zur  MundöfTnung  heraus 
gelangen.  Sobald  aber  hiermit  die  treibende  Kraft  nachgelassen  bat, 
(allen  sie  über  den  Mundrand  auf  die  Oberfläche  der  Spongie  und  bleiben 
auf  dieser,  die  wir  uns  gleichfalls  als  etwas  klebrig  vorstellen  müssen^ 
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haften.  Viele  dieser  KOrper  mögen  die  Reise  durch  den  SpongienkiSrper 
öfter  wiederholen,  bis  sie  endlich  zur  Ruhe  gelangen. 

Htatt  1  hat  die  Hypothese  aufgestellt,  die  Fasern  derHomsehi^'ämme 
wüchsen  auf  doppelte  Art  und  entwickelten  sich  aus  zwei  verschiedMien 
Keimblattern;  der  innere  Theil  derselben  bilde  sich  durch  eine  (ge- 
wissermaßen trompetenartige)  Einstülpung  der  Oberhaut  und  auf  diese 
Einstülpung  setzten  sich  die  bekannten  Deckschichten  aus  demSyncytium 
des  Mesoderms  ab.  Wäre  dies  wirklich  wahr,  so  müssten  unter  den 
Fremdkörpern  der  Sekundärfasem  bei  Dysidea  favosa  die  Ascidiensterne 
vorherrschen,  wie  sie  es  in  der  äußeren  Haut  ihun,  aus  der  sie  ja,  unter 
den  von  Htatt  angenommenen  Wachsthumsvorgdngen ,  in  das  Innere 
der  Fasern  gelangen  müssten  und  gewiss  leichter  als  große  Bruchstücke 
von  dreistrahligen  Kalknadeln  gelangen  könnten.  Dass  dies  ganz  und 
gar  nicht  der  Fall  ist,  beweist  ein  Vergleich  der  beiden  von  mir  ge- 
gebenen Übersichten  über  die  Arten  der  Fremdkörper  in  den  Fasern  und 
in  der  Oberhaut. 

Fallen  die  aus  dem  Munde  ausgestoßenen  Fremdkörper  auf  Theile 
der  Oberfläche  des  Schwammes,  an  denen  die  Poren  gerade  geschlossen 
sind,  so  werden  sie  sich  über  diesen  Theil  in  toto  und  damit  auch  über 
die  Schließhäutchen  der  Poren  regellos  vertheilen.  Durch  das  fortge- 
setzte öffnen  dieser  Poren  aber  werden  sie  mechanisch  in  die  umgeben- 
den Wälle  zu  den  dort  schon  befindlichen  Fremdkörpern  hingedrängt 
und  von  der  klebrigen  Haut  festgehalten.  Man  kann  leicht  beobachten, 
dass  langgestreckte  Fremdkörper  der  Außenseite  tangential  zu  den  Poren 
liegen,  eine  Lage,  zu  der  sie  gleichfalls  durch  die  Bewegungserscheinungen 
des  verschließenden  und  öfihenden  Protoplasma-Sphinkter  (um  es  einmal 
so  zu  nennen ,  da  es  keine  Haut  ist)  genöthigt  werden.  Größere  drei- 
strahlige  Kalknadeln  liegen  stets  so,  dass  zwischen  je  zweien  ihrer  Schenkel 
ein  Hautporus  sich  befindet,  die  einzig  für  sie  mögliche  Lage,  denn  es 
ist  klar,  dass  Alles  was  sich  von  Fremdkörpern  diesem  mechanischen 
Zwange  nicht  fügen  kann ,  von  dem  Wasserstrome  wieder  mit  in  die 
Ramalkanäle  hineingerissen  wird/  Auch  dies  ist  ein  Grund  mit,  dass  in 
der  Oberhaut  rundliche  Körper,  die  weniger  leicht  passiven  Widerstand 
zu  leisten  vermögen,  vorherrschen. 

Man  darf  aber  nun  nicht  meinen,  dass  diese  hier  von  Dys.  favosa 
beschriebenen  Verhältnisse  auch  bei  den  übrigen  Dysideiden  stattfänden : 
eine  Spongie  mit  Fasern ,  die  stärker  kleben,  oder  in  deren  Körperwand 
das  Kanalsystem  anders  angeordnet  ist,  wird  ein  unter  Umständen  sehr 
abweichendes  Arrangement  der  Fremdkörper  zeigen. 

1  1.  c.  p.  482  ff. 
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Die  MagenhöUe  von  D.  favosa  ist  gleichfalls  mit  einer  Haut  ausge- 
kleidet)  die  mit  der  Oberhaut  kontinuirlioh  zusammenhangt^  obwohl  sie 
zarter  ist  als  diese;  am  Monddiaphragma  gehen  sie  in  einander  ttber. 
Auch  in  der  Magenbaut  verschwinden  die  Fremdkörper  nicht  ganz,  sind 
aber  doch  viel  seltener  als  in  der  OberbauU  Sie  liegen  nicht  unregel- 
mlSig,  sondern  entweder  einzeln,  und  ialls  sie  dann  gestrebt  sind, 
parallel  mit  der  Körperachse ,  oder  in  kleinen  Gruppen ,  die,  gleichfalls 
tiinglieh,  in  der  Richtung  des  oralwftrta  fliefienden  Wasserstromes  ange- 
ordnet sind. 

Nach  Behandlung  mit  Essigsäure  nimmt  die  ursprttnglich  homogen 
erscheinende  Magenhaot  ein  faseriges  Ansehen  an;  eine  Erscheinung, 
die  nichi  auf  dem  Auftreten  feiner  Falten,  sondern  auf  dem  wirklichen 
Vorhandensein  von  Fibrillen  beruht,  denn  bei  Zupfpräparaten  erscheinen 
am  Rande  öfters  streckenweise  isolirte  Fasern ,  und  außerdem  zerreißt 
brim  Zupfen  die  Haut  in  der  gleichfalls  oralwärts  verlaufenden  Richtung 
der  Fasern. 

Diese  eigenthümlidbe  Struktur,  bei  deren  Betra^tung  man  unwill- 
iürhcfa  an  manche  organische  Muskelgewebe  erinnert  wird,  ließen  mich 
hoflSen  in  dem  Mundsaume  etwa  eine  sphinkterartige  Anordnung  der 
Fil^llen  anzutreffen,  aber  meine  Erwartungen  wurden  getttuscht. 

In  der  Magen-  und  Oberhaut  bleiben  Übrigens,  nach  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure,  feine  Häutchen  zurück,  von  denen  (nach  Art  der 
SfwiiUnscheiden  der  Hartgebilde  der  Kalk-  und  Kieselschwämme]  die 
xttsUMlen  Kalkkörperchen  umgeben  waren. 

Die  blasenartigen  Erweiterungen  des  Kanalsystems,  die  aller  Ana- 
logie nach  alsGeißelkammem  aufzufassen  sind,  werden  von  einer  feinen, 
von  Fremdkörpern  freien  Haut  ausgekleidet,  an  der  irgend  eine  Struktur 
aufzufinden  nicht  gelang.  Man  sieht  mit  dem  Mikroskop  in  ihr  (bei 
manchen  Individuen  häufig)  trübe ,  rundliche  Partien  von  wechselnder 
Größe,  wahrscheinlich  durch  die  Aufbewahrungsmethode  veränderte  Ei- 
zellen. Bei  einem  Individuum  lagen  in  den  Geißelkammem  und  in  den 
Kanälen  mi^enwäris  von  diesen  runde  Körper  von  gelber  bis  orangener 
Farbe  von  0,8  mm  Durchmesser,  daher  für  das  bloße  Auge  sehr  wohl 
wahrnehmbar.  Sie  entpuppten  sich  bei  schwacher  Vergrößerung  als 
Eier  m  Morulastadiom.  Die  in  den  Kanälen  befindlichen  waren  wohl, 
wie  Fremdkörper ,  auf  einer  passiven  Wanderung  begriffen  um  in  den 
Magenraum  zu  gelangen  und  aus  der  Mnndöflnung  ausgeworfen,  »gelegt« 
m  werden. 

Das  heimatliche  Gewässer  dieser  Spongie  ist  die  Bas»4traße. 
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Dysidea  callosa  mihi. 

•Aus  derben,  klumpigen  Hassen  erheben  sich  fingerformige  bis 
lappige  Fortsätse  von  40 — 60  mm  Höhe  und  sehr  schwankendem  Durch- 
messer,  der  aber  an  der  Basis  nie  weniger  als  mindestens  ein  Drittel  der 
Hohe  betragt.  An  der  Spitie  sind  die  kegelartigen  Fortsätie  mit  Lochern, 
MundOtfhungen  versehen,  die  fingerförmigen,  von  einem  Individuum  ge- 
bildeten mit  einem,  die  lappigen  aus  mehreren  verschmolzenen  Indivi- 
duen bestehenden  mit  mehreren.  Um  die  MundOfinungen,  weldie  nicht 
immer  rund  sondern  bisweilen  auch  schUtstermig  erscheinen,  steht  ein 
dttnner  noch  nicht  4  mm  breiter  Hautsaum.  Die  Oberfläche  teigt  un- 
regelmäßige, in  keiner  bestimmten  Richtung  verlaufende,  flache  und 
kurze  Wulste  und  sehr  wenige,  runde,  warzenartige  Papillen  von  I  bis 
4,5  mm  Durchmesser,  welche  im  .obem  Theil  häufiger  werden  und  um 
den  Mund  herum  endlich  sehr  dicht  stehen.  Die  Oberhaut  ist  auf  den 
Kegeln  glatt  und  glänzend,  weniger  auf  dem  Basaltheile. 

Das  Skelett  zeigt  nidit  die  regelmäSige  Anordnung  wie  bei  D.  favosa ; 
die  Fasern  lassen  sich  nicht  als  verschiedenartig  unterscheiden,  ja  stellen- 
weise kann  man  von  diskreten  Fasern  gar  nicht  sprechen.  Man  kann  in 
der  FremdkOrpennasse  (der  Kegel  wenigstens)  schwache  Zflge  beob- 
achten ,  die  in  durchschnittenen  Wandungen  fiederartig  von  innen  und 
unten  nach  aufien  und  oben  verlaufen,  aber  von  regelmafiigen  Netzen 
und  Geflechten  kann  nirgends  die  Rede  sein,  und  die  Basalmassen 
vollends  gleichen  einem  zusammenklebenden  Haufen  Sandes,  der  von 
größeren  und  kleineren  Lochern  und  Gttngen  regellos  durchsetzt  wird. 
Die  aufsteigenden  Fasern  der  Kegel  verbreitern  sich  an  dem  Ende ,  mit 
dem  sie  an  die  Haut  treten,  und  dadurch  kommen  die  erwähnten  Er- 
höhungen der  Oberseite  zu  Stande,  Wulste  im  älteren  Theile,  wo  mdhrere 
Fasern  verschmelzen  und  einzelne  sich  verdicken  und  Papillen  in  den 
jttngeren  Regionen,  in  denen  schlankere  Fasern  mehr  vereinzelt  ver- 
laufen. Es  ist  übrigens  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  benachbarte 
Fasern  wohl  einmal  mit  Querfasem  verbinden ;  ab  und  zu  sind  sie  auch 
auf  längere  oder  kürzere  Strecken  zu  Platten  und  Klumpen,  mit  nur 
wenigen  perforirenden  LOchem  und  Gängen  versdimoken. 

Bei  diesem  Schwämme  zeigen  die  Fasern  einen  merklichen  Unter- 
schied von  den  bei  Psammascus  und  D.  favosa  beschriebenen  Verhält- 
nissen. Während  bei  diesen  die  kontinuirlichen  Massen  der  Fremdkörper 
von  einer  besondem ,  wenn  auch  strukturlosen  Geratin-  oder  Spongin- 
hülle  umgeben  waren  und  die  Faser  vor  Aufnahme  der  Fremdkörper 
sich  aus  dem  umgebenden  Syncytiuäi  (vielleicht  unter  Anwesenheit  von 
Spongoblasten)  als  klebriger  Strang  differenzirte,  wie  sie  ja  in  ihrem 
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bctalwarts  alehenden,  jüngsten  Ende  frei  von  Einsohlttssen  ist,  —  liegen 
bei  Dys.  caliosa  die  Verhältnisse  anders.  Hier  sind  die  Fremdkörper  zu 
dicken  Strttngen  dicht  an  einander  gepackt  ohne  umgebende  gemeinsame 
Hfiik,  und  nachdem  man  mit  verdünnter  Salzsäure  die  meisten  Fremd- 
kOiper  entfemi  hat,  bleibt  kein  Pasemetz  zurttck  und  die  ursprünglichen 
organischen  Bestandtheile  des  Skeletts  heben  sich  unter  dem  Mikroskop 
Dur  dadurch  vom  übrigen  Syncytium  ab,  Tlass  sie  etwas  dichter  sind. 

Beim  Trocknen  schrumpft  der  Schwamm  zu  einer  derben,  kork- 
artigen Masse  zusammen  und  zeigt  kein  wohldifferenzirtes  Skelett  mit 
verschiedenen  Fasersystemen  und  Maschen,  nur  die  größeren  Kanäle 
treten  als  Löcher  und  Gänge  auf.  Der  trockene  Schwamm  ist  in  hohem 
Grade  xerreiblich,  was  bei  dem  großen  Reichthum  an  Fremdkörpern  und 
dem  Mangel  eines  Homskeletts  leicht  erklärlich  ist. 

An  dem  Skelett  dieses  Schwammes  kann  man  erkennen,  wie  Hörn- 
bsem,  zu  deren  Verstärkung  ursprünglich  Fremdkörper  in  bescheidenem 
MaBe  au^enommen  wurden ,  nach  und  nach  verschwinden  und  jene 
vollständig  an  deren  Stelle  treten. 

Von  allen  von  mir  untersuchten  Dysideiden  herrscht  hier  am  wenig- 
sten irgend  eine  besondere  Art  von  Fremdkörpern  vor,  es  finden  sich : 

Sand 39% 

Spongiennadein 33 

Muschelfragmente 23 

Allerlei 5 

Das  Gastrokanalsystem  ist  sehr  stark  entwickelt.  Unmittelbar  unter 
<lem  Munde  theilt  sich  der  Magen  meist  in  mehrere  Hohläste,  die  ent- 
weder gleich  weit  sind,  oder  aber,  und  dies  ist  das  Häufigere,  der  Mittel- 
tbeil, also  der  eigentliche  Magen,  bleibt  weiter  als  die  Zweige,  die  er 
dbgiebt.  Nicht  eben  selten  gewahrt  man  beim  Einblick  in  die  Mund- 
böhie  eine  Art  von  Steg,  der  die  verschiedenen  Magenäste  trennt.  Die 
Oastralkanäle  dringen  sehr  tief  in  die  Basalmasse  ein  und  erweitern  sich 
hier  nicht  selten  zu  kugeligen  Hohlräumen. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Äste  und  Ästchen  des  sich  vielfach 
theilenden,  auch  Anastomosen  eingehenden  Kanalsystems  facialwärts 
teiiier  und  firiner,  —  es  ist  der  baumfOrmige  Typus  des  Astkanal-Systems 
iHüGKiL)  der  uns  hier  entgegentritt.  Bemerkt  sei  noch,  dass  ganz  feine 
Kanäle  direkt  aus  dem  Haupt-Magenraum  entspringen  können,  eine  suo- 
oesBive  Abstufung  von  stärkeren  zu  feineren  also  durchaus  nicht  noth- 
wendigist. 

unterhalb  y  d.  h.  aboralwärts,  steht  unter  jeder  MündungsOflhung, 
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der  gröBern  Kanttle  wenigstens,  eine  halbmondförmige  Klappe  oder  eine 
nach  oben  offene,  häutige  Tasohe,  die  wohl  auch  das  Resultat  der  oral* 
wärts  strebenden  Wassersiröme  ist,  sugleich  aber  auch  ihre  funktioDelle 
Bedeutung  hat  Wenn  nämlich  die  Dermalporen  streckenweise  geschlossen 
sind,  was  bei  Spongien  nicht  selten  vorkommt,  so  wird  gewissen  Zweig- 
kanälen kein  Wasser  von  aufien  zugeführt.  Mündeten  diese  nun  in  dem 
nächsten  Kanal  ganz  frei,  so  würde  das  in  demselben  oralwärts  strümende 
Wasser  mit  Päces ,  überfltlssigen  Fremdkörpern,  vielleicht  auch  Genital- 
produkten etc.  leicht  in  sie  eindringen  kennen,  —  ein  Ereignis,  das, 
wenn  auch  nicht  besonders  schädlich,  so  doch  recht  störend  würde 
wirken  können.  So  aber  werden  jene  Klappen,  wie  der  Deokel  beim 
Schlingen  auf  den  menschlichen  Kehlkopf,  auf  die  Eintrittsöfihui^en 
gedrückt  und  diese  damit  geschlossen. 

Das  ganze  Gastralkanal-System  (Magenhöhle  etc.)  ist  von  einer  feinen 
zusammenhängenden  Haut  ausgekleidet,  die  auch  als  Duplioatur  die 
SchlieSklappen  bildet.  Diese  Haut,  in  und  auf  der  sich  spansam  Fremd- 
körper finden,  giebt  unter  dem  Mikroskope  Bilder,  die  ganz  an  fibrülSres 
Bindegewebe  erinnern ;  sie  setxt  sich  aus  sehr  feinen  Längsfasem  zu- 
sammen ,  die  sich  durch  anhaltendes  Zupfen  auf  kurze  Strecken  isoliren 
lassen.  An  den  halbmondförmigen  Klappen  geht  die  Längsrichtung  nach 
und  nach  in  eine  transversale  über,  und  längliche  Fremdkörper  (Kiesel- 
nadeln etc.) ,  die  in  den  klappenfreien  Theilen  vertikal  liegen,  gruppiren 
sich  in  den  Klappen  von  unten  nach  oben  immer  mehr  horizontal  und 
sind  hier  auch  häufiger;  beides  ein  Resultat  der  Kraft  des  Wasserstroms, 
der  an  den  Klappen  einen  Widerstand  findet.  Wirft  man  in  fliefiendes 
Wasser  eine  Anzahl  Späne,  so  wird  man  sehen,  dass  sich  ein  Theil 
derselben  an  einer  Stauungsetelle  quer  zur  Richtongsaohse  des  Wasser- 
stroms legt ,  und  dass  sie  hier  sich  häufen  ist  selbstverständlioh.  Diese 
innere  Haut  hängt  wie  bei  D.  favosa  mit  der  Oberhaut  kontinoirlich  zu- 
sammen, indem  sie  sich  um  den  Mundrand  schlägt. 

Die  Oberhaut  zeigt  sich,  nachdem  man  den  größeren  Theil  der 
Fremdkörper  durch  Säuren  entfernt  hat,  gleichfalls  aus  Längsfasem  zu- 
sammengesetzt, welche  um  die  sehr  dicht  bei  einander  liegenden,  ovalen 
(mit  dem  längsten  Durchmesser  in  der  Waohsthumsrichtung  siehenden) 
Hautporen  ein  feines  Netz  bilden  und  dabei  in  deren  unmittelbaren 
Nähe  eine  mehr  koncentrische ,  sphinkterartige  Anordnung  gewinnen. 
Die  Oberhaut  ist  sehr  derb ,  fast  lederart^ ,  führt  aber  auf  den  kegel- 
förmigen Individuen  auffeilend  wenig  Fremdkörper  in  und  auf  sich, 
während  das  übrige  Skelett  so  ungemein  reich  an  ihnen  ist.  Die  Poren 
durchsetzen  die  Haut  meist  nicht  direkt,  ein  Perus  kann  vielmehr  in 
seinen  tieferen  Stellen  von  Querfasem  durchzogen  sein ,  nnd  es  zeigen 
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mit  der  Einstellung  des  Mikroskops  versehiedene  über  einander  ge- 
lagerte Haam^se.  Die  tieferen  Fasern  sind  zarter  als  die  oberflttchlichen 
und  meist  Yollsiandig  frei  von  Fremdkörpern. 

In  dem  älteren  basalen  Theile  sind  die  Haatporen  entweder  gana 
verschwoDden  oder  sie  sind  doch  als  sehr  feine,  vereinzelt  stehende 
Ucher  gegen  die  Masse  der  Haut  sehr  surildLgetreten.  An  diesen  Stel- 
len sind  die  Fremdkörper  häufiger  und  rekrutiren  sich  meist  aus  langen 
Nadeln  und  Nadelfragmenten ,  die  eigenthUmlicherweise  zur  Hälfte  in 
der  Hant  stecken  und  mit  der  andern  Hälfle  frei  über  die  Oberfläche 
hervorragen ,  so  dass  der  Schwamm  hier  fein  stachlig  wird.  Wo  die 
Nadelstflcke  die  Haut  durchbohren,  ist  diese  ein  wenig  erhöht  und  gleich- 
sam nachgezogen. 

In  dem  Syncytium,  das  hier  ganz  ungemein  zurückgetreten  ist,  ge- 
lang es  leider  nicht  irgend  etwas  Besonderos  wahrzunehmen;  es  zeigten 
sich  stellenweise  mehr  oder  weniger  runde,  undurchsichtige  Partien  und 
(Ue  bekannten  feinen  Kömchen. 

Das  Vaterland  dieses  Scfawammes  ist  unbekannt;  die  Exemplare 
der  Jenaer  Sammlung  sind  in  einer  Flasdie  ohne  Etiquette ,  doch  stam» 
men  sie  hdchat  wahrscheinlich  gleichfalls  von  Australien. 

Dysidea  argentea,  Haeckel  in  sched. 

Massig,  polyzoisch  mit  einfachen  Mundöfihungen  von  4 — 8,5  mm 
IHirdnDeaser.  Das  Exemplar  ist  auf  Bruchstücken  von  Muschelschalen 
angeoedelt  und  von  Sertularien  durchwachsen.  Die  Oberhaut  ist  in  nur 
Uemen  Fetschen  abreißbar,  von  silbrigweifiem  Glänze,  was  einiger- 
mafien  auffallend  ist,  da  sie  bei  den  übrigen  Dysidea-Arten,  an  in  Spi- 
ritos  konservirten  Exemplaren  wenigstens,  eine  sdmiutzige  graugelbe 
Farbe  besitsl.  Die  kleinen,  0,S5  mm  im  Durchmesser  haltenden  Poren 
sind  diobt  Über  die  ganze ,  weder  durdi  Gruben  noch  Wülste  unebene 
Oberflädie  verbreitet.  Bei  schwacher  Yergröfierung  sieht  man  manche 
Poren  schwarz  und  in  runden  Gruppen,  die  bisweilen  zusammenhängen; 
vereinigt.  Diese  stehen  direkt  über  Hohlräumen  im  Skelett ,  während 
die  andern  über  einem  Netze  von  an  die  Oberfläche  herantretenden  Fasern 
sich  befinden  und  in  dessen  feinste  Maschen  führen. 

Mittels  des  Mikroskopes  sieht  man ,  dass  die  Wälle  um  die  Dermal^ 
poren  benam  rieh  hauptsächliefa  aus  Nadelfragmenten  aufbauen ;  diese 
sind  Uein,  im  Durohsohnitt  0,08  mm  lang  und  bilden  ein  stellenweise 
sehr  sieriiGbes  Nets  wie  aus  Pflaster  oder  Mosaik  bestehend,  das  bei 
regelmäfiiger  Stellung  der  Poren  und  bei  der  tangentialen  Anordnung 
der  Fremdkörper  oft  sehr  symmetrisch  wird. 

In  den  Fasern  sind  die  fremden  EinsohUtose  gleichfalls  fast  nur  klein 
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und  dicht  an  einander  gepadLt.  Oft  entwickeln  sich  im  Skelett  Platten 
durch  Verscfamelzong  der  Fasern ,  und  wenn  auch  bei  diesen  die  orga* 
nische  Substanz  zurückgetreten  ist,  so  ist  sie  doch  stets  deutlich  vor- 
handen, und  die  Fremdkörper  erscheinen  nicht  wie  bei  D.  callosa  ein- 
fach in  das  Syncytium  eingelagert. 

Das  feste  Skelett  setzt  sich  aus  folgenden  Bestandtheilen  zusammen  : 

Kalknadeln 35  o/^^ 

Kieselnadeln 20 

Sand 17 

Muschelschalen 16 

Allerlei 12 

100%. 

Über  das  Arrangement  der  Fasern  bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage 
bemerkenswerthe  Mittheilungen  machen  zu  können,  eben  so  wenig  ttber 
das  Gastrovascular-System. 

Es  ist  von  mir  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  schon  mehrfach  da- 
rauf hingewiesen  worden,  dass  die  Fremdkörper  bei  den  Dysideiden 
eben  so  wie  die  in  andern  Schwämmen  selbst  entstandenen  Hartgebilde 
von  einer  zarten  Haut ,  einem  der  Spiculinscheide  entsprechenden  Säck- 
chen umschlossen  sind.  Nirgends  sieht  man  dies  deutlicher  wie  bei 
D.  argentea. 

Die  Oberhaut  bietet,  wenn  man  die  meist  kalkigen  Fremdkörper 
mittels  Säure  entfernt  hat ,  bei  starker  VergröBerung  Bilder,  die  lebhaft 
an  gewisse  £pithelien  erinnern.  Die  Fremdkörper-SädLchen  hängen,  wie 
Zellen,  dicht  an  einander  und  nur  wenig  organische  Substanz  (ihre  sich 
berührenden  Wandungen)  ist  zwischen  ihnen.  In  ihrem  Innern  ge- 
wahrt man  sehr  feine  Kömchen  und  ab  und  zu  runde ,  stark  lichtbre- 
chende Körperchen ,  die  als  von  der  Säure  nicht  aufgelöste  Residua  auf- 
zufassen sein  dürften.  Auch  in  den  Häutchen  selbst  gewahrt  man  sehr 
feine  Körnchen  und  eine  feine  Strichelung. 

Diese  Säckchen  haben  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  in  der  sie  der 
Form  der  Fremdkörper  folgten,  etwas  verändert,  es  sind  nicht  mehr 
Cylinder,  was  sie  zum  größten  Theile  als  Überzüge  von  Nadelfragmentea 
waren,  sondern  sie  sind  pdyedrisob  geword(»i.  Da  der  feste  Widerstand 
mit  den  Fremdkörpern  verschwunden  ist,  so  suchen  die  naohgiebigen 
Überzüge  durch  mechanischen  Einfluss,  vielleicht  durch  Gasentwicklung, 
eine  rundliche  Form  anzunehmen,  wobei  sie  sich,  wie  Blasen  im  Seifen- 
schaum an  einander  abplatten  müssen. 

Dies  ist  weniger  oder  gar  nicht  der  Fall  in  den  mit  verdünnter 
Salzsäure  behandelten  Präparaten  von  Fasern.  Hier  legt  der,  wenn  auch 


UntenoehaDgen  Aber  Dysideiden  nnd  PhoriospongieD.  109 

dOnoe  so  doch  fesle  Überzog  des  Ganzen  ein  energisches  Veto  ein  und 
mafi  erhsli  sehr  origineQe  Bilder,  in  denen  die  Säckchen  genau  die  Form 
der  Terschwnodenen  Fremdkörper  annehmen  oder  vielmehr  behalten. 

Diese  Dysidea,  welche  nur  in  einem  Exemplare  vorlag,  konnte  nur 
sehr  mangelhaft  untersUchi  werden ;  sie  stammt  glei(rtifalls  von  Austra- 
lien and  befindet  sich  im  jenaer  Museum. 

Das  Oenns  Psammodema. 

Polysoisch,  sich  unregelmäßig  verästelnd.  Oberfläche  glatt  mit  ab- 
ziehharer  Haut.  Fremdkörper  in  einfachen ,  fächerartig  von  unten  und 
ioDen  nach  oben  und  auBen  verlaufenden  Zügen  mit  wenig  organischer 
Substanz,  stets  ohne  Querfasern.  Im  Syncytium  gleichfalls  freie  Fremd- 
körper. 

Psammodema  ramosum. 
Dysidea  ramosa  Haeckel  in  sched. 

Dersich  unregelmäBig  verzweigende  Schwamm  hat  wenige  drehrunde 
Äste  mit  einem  Durchmesser  von  8 — 40  mm,  nur  in  den  jüngsten  Spitzen 
Tedndrt  sich  dies  Maß  auf  5 — 6  mm.  Die  MundOffnungen  sind  zahlreich, 
voD  \ — 2  mm  Durchmesser ,  kreisrund  oder  häufiger  oval ,  und  dann 
stäit  die  längere  Achse  in  der  Wachsthumsrichtung  des  Schwammes. 
Sie  treten  in  Abständen  von  5 — 50  mm  auf,  aber  diese  Extreme  sind 
selten,  meist  beträgt  ihre  Entfernung  von  einander  IS — 15  mm.  Am 
freien  Ende  der  Äste  ist  der  Schwamm  sanft  abgerundet.  Über  das 
untere  Ende  kann  ich  nichts  sagen,  dasselbe  war  bei  dem  vorliegenden 
Ibterial  stets  abgerissen.  Auf  ansehnliche  Strecken  sind  oft  die  ein- 
zelnen Äste  mit  einander  verschmolzen.  Dies  kann  entweder  unmittel- 
bar nach  der  Trennung  geschehen  und  dann  verrathen  sich  die  ur- 
sprünglich diskreten  Äste  durch  eine  oberhalb  und  unterhalb  ihrer 
^erwachsungslinie  verlaufende  Furche,  oder  aber  die  Verschmelzung 
tritt  erst  im  weiteren  Verlaufe  ein ,  so  dass  zwei  Äste  eine  Strecke  weit 
getrennt  neben  einander  verlaufen ,  dann  sich  wieder  auf  eine  Strecke 
vereinigen  und  endlich  wieder  frei  werden ;  ja  es  kann  vorkommen,  dass 
Aste  sich  auf  (Uese  Art  üfter  mit  einander  verbinden.  Man  kann  diese 
Erscheinung  nicht  eben  selten  auch  bei  andern  Hom-  und  Kiesel- 
schwämmen beobachten ,  doch  ist  sie  bei  dieser  Dysideide  besonders  in 
die  Augen  fallend. 

Das  Skelett  besteht  aus  centralen  LängsEasem  von  0,5  —  4  mm 
Breite ,  die ,  sich  fast  stets  dichotomisch  theilend ,  sekundäre  Äste  sIk 
geben,  die  nach  oben  (d.  h.  nach  der  Astspitze)  und  außen  unter  Ver-> 
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breiteruDg  des  Endes  ao  die  Oberhaut  treten.  Diese  0^5  mm  starken 
Äste  theilen  sidi  auch  häufig,  und  vor  einer  derartigen  Theilung  ge- 
schieht es  ab  und  zu ,  dass  sie  sich  ansdinlieh  verbreitem ;  es  wurde 
aber  nie  beobachtet,  dass  sie  sich  durch  tertiäre  Querfosem  verbänden. 
Sie  sind  im  Durchschnitte  nicht  kreisrund,  sondern  etwas  flach  gedrückt. 
Ihre  organische  Substanz  ist  sehr  geringftlgig  und  eben  genügend  die 
vorhandenen  Fremdkörper  (hauptsächlich  Bruchstücke  von  Spongien- 
nadeln]  zusammenzuhalten.  Die  Maceration  mit  verdünnter  Kalilauge 
verträgt  sie  noch,  aber  nach  Kochen  in  starker  war  ein  Stück  von  2  cm 
Länge  nach  zwei  Minuten  vollkommen  verschwunden  und  nur  ein  Haufe 
von  Fremdkörpern  übrig  geblieben.  Wenn  man  mit  sehr  verdünnter 
Kalilauge  manipulirt,  so  erhält  man  besonders  aus  den  Astspitzen  höchst 
zierliche  Paserbäumchen ,  die  aufierhalb  einer  Flüssigkeit  sofort  zu  un- 
entwirrbaren Knäueln  kollabiren. 

Die  Arten  der  Fremdkörper,  aus  denen  sich  die  Fasern  aufbauen, 
und  die  in  ihrer  Anordnung  strikte  dem  HiBCKSL^schen  Gesetze  folgen, 
sind  diese : 

Bruchstücke  von  Kalkschwamm-Nadeln      .  ^2% 

Bruchstücke  von  Kieselschwamm-Nadeln    ...  48 

Sand 22 

Huschelschal-Stückchen 7 

Allerlei 4 

400%. 

Beim  Trocknen  wird  der  Schwamm,  indem  er  auf  ein  Drittel  seines 
ursprünglichen  Volumens  zusammenschrumpft,  steinhart.  Die  chemische 
Untersuchung  ergab,  dass  die  Spongie 

an  verbrennlicher  Substanz 96^^^^ 

an  unverbrennlichem  Rückstande   ....     74,8  7o 

ihres  Gewichtes  besaß,  also  einen  Reichthum  an  Fremdkörpern  aufwies, 
wie  er  hei  Spongelia  nicht  vorkommt. 

Außer  in  den  Fasern  finden  sich  noch  isolirte  Fremdkörper  im  gan- 
zen Syncytium  mehr  oder  weniger  häufig ;  meist  sind  sie  gröfier  als  im 
übrigen  Schwämme  und  besonders  Sandkörner. 

Man  beobachtet  aber  noch  andere  sehr  eigenthttmliohe  Körper,  über 
deren  Natur  und  Herkommen  ein  Drtfaeil  zu  fällen  ich  mir  nicht  eriau- 
ben  will.  Sie  sind  linsenförmig  und  stark  lichä>reohend.  Unter  dem 
Polarisationsapparat  erscheinen  sie  doppeltbrechend;  ihr  Durchmesser 
beträgt  circa  0,05  mm.  Bisweilen  Zvrillinge,  kommen  sie  am  häufigsten 
im  Sjmcytiiun,  nur  sehr  selten  auf  der  Oberhaut  vor.  In  den  Fasern 
treten  sie,  wie  es  scheint,  gar  nicht  auf,  wie  sie  denn  auch  durch  den 
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Etofloss  verdttnnter  Salzsäure  verschwinden.  Diese  Körnchen  sind  nun 
entweder  Bollstückchen  von  Fremdkörpern,  aber  dann  bleibt  es  sonder« 
bar,  dass  sie  stets  nur  kalkiger  Natur  sind  und  bei  andern  Dysideiden 
fehlen,  oder  sie  sind  zweitens  vom  Schwämme  selbst  gebildet,  was  freilich 
ohne  Anakgon  sein  dürfte,  denn  keine  Spongie  bildet  andere  Wie  nadel* 
fifirm^e  Kalkktf rper,  so  weit  wir  wissen ,  —  oder  endlich  können  es  erst 
poflt  mortem  «itstandene  Kunstgebtlde  sein.  Wie  gesagt,  ich  enthalte 
mich  jeder  Entsdieidung  und  will  hiermit  bloB  die  Thatsache  registrirt 
haben. 

Sämmtliche  Exemplare  des  Schwammes  zeigen  noch  eine  sonder- 
bare, wenn  auch  nicht  vereinzelt  dastehende  Erscheinung.  Sie  sind 
oämlich  von  einer  Fadenalge ,  die  ich  fttr  nahe  verwandt  mit  Oscillaria 
SpoDgeiiae  F.  E.  Schulze  halte,  dicht  erfüllt.  F.  E.  Sghulzi  ^  beschreibt 
diese  in  Spongelia  pallescens  parasitisch  auftretende  Alge  ausführlich ; 
sie  erreicht  eine  Länge  von  0,4  mm  und  setzt  sich  ans  einer  Anzahl 
Glieder  von  Form  der  hoHündischen  Käse  zusammen,  die  circa  0,006  mm 
breit  und  0,004  mm  hoch  sind.  Diese  Oscillaria  lebt  nur  in  den  Weich- 
theilen  des  Schwammes  bis  5  mm  unter  der  Oberfläche ,  was  Schulze 
wohl  richtig  auf  das  Lichtbedflrfhis  der  im  Leben  braunrothen  Pflanze 
nirtbUtthrt.  In  einzelnen  Varietäten  der  Spongelie  ist  sie  fast  regel- 
näfiig  anzutreffen . 

IMe  bei  Psammocleroa  vorkommende  Alge  zeigt  eine  schlankere 
Pona,  sie  ist  bis  4  mm  lang,  vielleicht  noch  länger,  denn  es  ist  äußerst 
schwierig  die  Individuen  zu  isoliren;  die  einzelnen  Glieder  sind  wie  bei 
Ose.  SpoDgeliae  0,006  mm  breit,  aber  nicht  weniger  hoch ,  so  dass  sie 
skk  im  Profil  mehr  der  Kreisform  nähern.  Die  Farbe  bei  den  Spiritus- 
oemplaren  ist  sehwach  gelblich.  Sie  durchsetzt  in  sehr  zahlreicher 
Menge  die  Weichtheile  des  Schwammes  und  dringt  auch  in  die  Ober- 
haut, niemals  aber  in  die  Fasern  ein.  Sie  ist  bei  der  geringen  Dicke 
der  Äste  nicht  gezwungen ,  eine  gewisse ,  vom  Einfluss  des  Lichtes  ab- 
bängige  Zone  einzuhalten ,  und  erscheint  manchmal  als  dichter  Filz  un- 
eotwiirbar  sich  kreuzender  Fäden,  die  die  Substanz  des  SyncyUum  ganz 
▼erdiängt  haben.  Herr  Professor  Stiassburgir,  der  die  Güte  hatte  Prä- 
parate zu  untersuchen ,  hielt  dw  Alge  unzweifelhaft  für  eine  Oscillaria, 
wahftheinlich  nahe  mit  dem  Genus  Lyngbya  verwandt.  Es  sei  bemerkt, 
dass  eine  fteektion  auf  Chlorophyll  nicht  gelang. 

Der  Schwamm  scheint  übrigens  durch  Anwesenheit  der  Pflanze  in 
seinem  Wohlbefinden  nieht  beeinträchtigt  zu  sein ;  alle  Exemplare  schie- 
Ben  mir  wohl  entwidralt.  Vielleicht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Erschei- 

^  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  p.  U7.  . 
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nuDg  der  wunderbaren  Symbiose  zu  thun  haben,  was  ich  audi  von  den 
FSden  der  HirciQien  vermuthe  und  worauf  bei  diesen  Schwämmen  schon 
Schulze  hingedeutet  hat.  Wenn  C^tbr  ^  bemerkt,  er  habe  gewisse  Bir- 
cinien  mit  diesen  Fäden,  aber  gelegentlich  auch  ohne  dieselben  gesehen, 
so  dürfte  dies  doch  wohl  beweisen,  dass  jene  Fäden  Eindringlinge  sind, 
deren  Anwesenheit  im  Schwämme,  wie  die  Anwesenheit  der  Ose.  Spon- 
geliae  in  gewissen  Varietäten  der  Sp.  pallescens,  als  Regel  anzusehen 
ist.  Dass  ein  so  gewiegter  Spongienkenner  wie  Gaetbr,  der  so  viel 
gesehen  und  untersucht  hat,  sich  hier  gröblich  täusche,  kann  kaum  an- 
genommen  werden. 

In  dem  Beweise ,  dass  die  Fäden  der  Hircinien  parasitischer  Natur 
seien ,  dürfte ,  sobald  er  geführt  ist ,  der  Todeskeim  für  die  Gruppe  der 
Hirdniaden  liegen ,  deren  Mitglieder  sich  dann  wohl  in  andere  Familien 
der  Homschwämme  werden  unterbringen  lassen. 

Die  Oberhaut  von  Psammoclema  ist  schwer  und  nur  in  kleinen 
Petzchen  loszulösen ,  zeigt  auch  verhältnismäßig  nur  wenig  Hau^>oren 
(von  0,1  mm  Durchmesser).  Die  Fremdkörper  überwiegen  bei  Weitem 
und  zeigen  auch  hier  die  mehrfach  beschriebene  tangentiale  Anordnung, 
nur  sind  dreistrahlige  Nadeln,  die  übrigens,  wie  alle  Fremdkörper, 
klein  sind,  hier  bei  der  Breite  der  interstitiellen  Wälle  nicht,  wie  bei 
Dys.  favosa  genöthigt  in  ihrer  Lage  sich  in  so  hohem  Grade  nach  den 
Hautporen  zu  richten. 

Das  Gastrovascular-  System  ist  bei  Psammoclema  von  besonderem 
Interesse.  Die  Mundöffnungen  befinden  sich  alle  auf  einer  Seite ,  wie 
bei  manchen  Formen  von  Halichondria  oculata  Grand  und  bei  Yeluspa 
polymorpha  v.  digitata  Miolucho.  Es  scheint  dies  dafür  zu  sprechen, 
dass  der  Schwamm  nicht  aufrecht  wädist ,  sondern  wie  viele  Pflanzen 
im  Meere,  horizontal.  Ein  aufrechtes  Wachsthum  dürfte  wohl  auch 
schon  bei  der  Schwere  des  Schwammes  seiner  geringen  Festigkeit  und 
Widerstandsfähigkeit  gegenüber  unmöglich  sein. 

Jeder  Mund  führt  in  einen  länglich  sackartigen ,  schräg  nach  hinten 
(von  der  Astspitze  aus)  gerichteten  Magen ,  der  nach  aUen  Richtungen 
hin  sich  verzweigt.  Ein  Theil  der  Zweige  verläuft  centrifugal  und  ein 
andrer  zwischen  den  Gentralfasem.  Die  Zweige  vereinigen  sich  mit  be- 
nadibarten  Magenhöhlen  direkt  oder  bilden  Anastomosen  mit  von  diesen 
abgehenden  Zweigen.  Die  feinsten  Ramalkanäle  enden  einfach  unter 
der  Oberhaut  mit  relativ  ansehnlichen  konischen  Erweiterungen  (sub- 
dermalen Räumen) .  Auf  Querschnitten  erhält  der  Schwamm  durch  diese 
Abwechslung  von  Hohlräumen  und  Faserzügen,  oder  richtiger  coulissen- 

1  Ann.  Mag.  nat.  bist.  4878.  Ser.  V.  Vol.  a.  p.  457. 
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aitigeD  Platten  aas  zusammeDgeklebten  Fremdkörpern,  ein  oft  sehr  regel- 
mafiiges  radittres  Ansehen. 

Das  Gastrovascular-Sy Stern  ist  hier  nach  dem  astfttrmigen  Typus  an- 
geordnet, erscheint  aber  durch  die  Verbindung  der  einzelnen  Magenräume 
uogewOhnlich  komplicirl. 

Diese  merkwürdige  Spongie  kommt  von  der  Bass-Straße.  Jenaer 
Museum. 

Das  Genus  Psanunopemma. 

Kuchenförmige ,  feste,  von  äußerst  feinen  Kanälen  durchzogene 
Sandmassen  mit  Lipostomie  und  Lipogastrie ;  der  Sand  nur  von  wenig 
Protoplasma  zusammengehalten. .  Oberhaut  schwach ,  durchsichtig  und 
homogen. 

Psammopemma  densum. 
Dysidea  densa  Haeckel  in  sched. 

Dieser  sonderbare  Schwamm  stellt  unregelmäßig  runde ,  oben  ab- 
geflachte^  unten  gewölbte  Kuchen  dar,  die  einen  Durchmesser  von  30  bis 
35  mm  nicht  zu  überschreiten  scheinen.  Über  den  ganzen  Schwamm, 
besonders  aber  die  Unterseite,  verlaufen  regellos  sehr  schwache  und 
niedrige  Wttlste.  Getrocknet  ist  diese  sandreichste  aller  Dysideiden  im 
höchsten  Grade  zerbrechlich,  bei  einem  Falle  aus  geringer  Höhe  zerspringt 
sie  sofort  in  kleine  Stücke  und  mit  Wasser  gelinde  geschüttelt  zerfällt 
sie  vollkommen. 

Die  Fremdkörper  sind  nirgends  zu  Fasern  angeordnet ;  sie  durch- 
setzen vielmehr  den  Schwamm  vollkommen  gleichmäßig,  —  abgesehen 
von  sehr  feinen,  0,2  mm  breiten,  wenig  zahlreichen  und  im  Verlaufe 
nicht  verfolgbaren  Kanälen.  Ganz  regellos  scheint  ihre  Anordnung  in- 
dessen auch  hier  nicht  zu  sein ,  ich  fand  Stellen ,  in  denen  eine  centri- 
fugale  Richtung  sogar  deutlich  ausgeprägt  war. 

Folgende  Arten  von  Fremdkörpern  finden  sich : 

Bruchstücke  von  Muschelschalen    .     .     .  o1  % 

Sand 23 

Spongiennadeln 13 

Foraminiferen 14 

Allerlei 2 

400  7o. 

Handle  dieser  Fremdkörper,  besonders  Muschelschal-Fragmente,  sind 
oft  recht  ansehnlich,  Stücke  von  0,5-— 0,8  mm  sind  gar  nicht  selten,  ja 
oberflSchKcfa  kommen  deren  von  1 ,5 — 2  mm  Länge  vor. 
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Es  Boden  sich  ferner  im  ganxen  Schwämme  serslreut  kurze^  bis 
6  mm  lange ,  derbe ,  sehr  dunkelbraune  Ffiserchen ,  die  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  unveräslelte ,  platte,  geschichtete  Homfasem  ausweisen. 
Meist  sind  sie  an  den  Enden  etwas  verbreitert ,  wobei  ihre  Substanz 
merklich  heller  wird,  und  dann  enthalten  sie  zablreiobe,  oft  ansehnliche 
Fremdkörper;  ein  Zusammenhang  mit  den  ttbrigen  Elementen  des  Kör- 
pers ist  nicht  nachweisbar. 

Wenn  ich  auch  nicht  zweifle,  dass  die  von  F.  E.  Schulze  bei  Oligo- 
ceras  beschriebenen  Hornfasem  wirklich  zu  diesem  Schwämme  gehören , 
so  bin  ich  doch  geneigt  die  bei  Psammopemma  aufgefundenen  als  ein- 
gedrungene oder  besser  aufgenommene  Fremdlinge  zu  betrachten.  Sie 
kommen  in  allen  Theilen  des  Schwammes  vor  und  liegen  fast  ausnahms- 
los centrifugal.  Diese  letztere  Thatsache  beweist  indessen  durchaus  nicht 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Schwämme,  sondern  lediglich  wieder  die  oft  be- 
tonte Gewalt  und  Wirkung  des  Wasserstroms;  ich  habe  bei  andern 
Hornschwämmen  mit  sehr  ausgepi^gter  centrifugaler  Anordnung  der 
Fasera ,  besonders  bei  Arten  aus  dem  Genus  Stellospongia  aber  auch 
Cacospongia ,  oft  kürzere  und  längere  (bis  mehrere  Zoll  lange) ,  dünne 
Holzsplitter,  Sertularienstttcke  etc.  gefunden,  die  zwar  nicht  in  den 
Fasern  selbst  eingebettet,  aber  doch  merkwürdig  fest  in  das  dichte  Skelett 
eingekeilt  waren ,  und  dabei ,  gezwungen  von  dem  Einflüsse  des  ein- 
dringenden Wasserstroms,  den  benachbarten  Ha uptfasem  parallel  lagen. 
Es  ist  übrigens  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  man  so  selten,  ja  so 
gut  wie  gar  nicht  Fremdkörper  von  ausgesprochen  pflanzlicher  Natur  oder 
von  nachgiebiger,  elastischer  Beschaffenheit,  wie  Stücke  von  Hydroid- 
polypen  etc.  unter  der  großen  Schar  der  in  den  Fasern  der  Horn- 
schwämme  vorkommenden  Fremdlinge  auffindet;  dass  dieselben  auf 
den  betreffenden  Stellen  des  Meeresbodens  nicht  vorkämen,  ist  kaum 
anzunehmen.  Ich  erinnere  mich  nur  einige  Male  Sporenkapseln  von 
Algen  gesehen  zu  haben  und  öfter,  einmal  sogar  bei  einer  Spongelia 
in  großer  Menge,  Diatomeen. 

Die  festen  Fremdkörper  sind  bei  Psammopemma  gleichfalls  von 
feinen  Häutchen  umgeben,  die,  wie  man  nach  Behandlung  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  gewahr  wird,  eine  gewisse  Dicke  haben,  wesshalb  ihre 
Wandungen  deutlich  doppelt  contourirt  erscheinen ;  in  ihrem  Innern  sind 
immer  sehr  feine,  dunkle  Staubkömchen  und  nicht  selten  runde,  stark 
lichtbrechende  Körperchen  vorhanden. 

Die  Sarcodine  tritt  ungemein  sparsam  auf,  ist  hyalin  und  nur  ab 
und  zu  kommen  Ballen  oder  Wolken  einer  trüben,  undurchsiditigen 
Substanz  vor,  die  aber  mikroikopisch  nicht  näher  zu  analysiren  ist. 
Daneben  die  kleinen  Körperchen,  wie  sie  audi  die  Scheiden  der  Fremd- 
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kdrper  beiigen.  Bei  dieser  SpoDgie  gelang  es  mir  auch  in  der  Sarcodine 
Kerne  von  circa  0^008  mm  Größe  aufzufinden,  die  mit  einem  winzig  kleinen 
EernktfrperdieD  versehen  und  von  Ballen  der  bei  den  andern  Dysidei- 
den  Dicht  beobachteten  Granula  umgeben  waren. 

Die  Oberhaut  ist  sehr  zart  und  hinfiillig,  von  absoluter  Durchsichtig- 
keit, ohne  irgend  welche  Fremdkörper  und  bei  dem  Spiritus-Exemplare 
strukturlos.  In  derjenigen  der  trocknen  Exemplare  erscheinen  feine 
WeileDstreifchen.  Eigenthttmliche  zerstreut  liegende  zellige  Elemente 
kommen  in  der  Haut  vor,  die  den  Spindelzellen  des  Bindegewebes 
gleichen;  bei  dem  in  Alkohol  konservirten  Schwämme  waren  sie  an  den 
Enden  in  sehr  feine  und  lange,  häufig  gewellte  Zipfel  ausgezogen.  Bald 
war  an  jedem  Ende  ein  Zipfel,  bald  am  einen  einer,  am  andern  zwei, 
oder  endlich  zwei  an  beiden;  ich  beobachtete  auch  gelegentlich,  dass 
ein  ursprünglich  einfacher  Zipfel  an  seinem  Ende  sich  gabiig  theilte.  Die 
eigentliche  Zelle  enthielt  keinen  Kern  aber  zahlreiche,  sehr  feine  dunkle 
Körnchen.  In  den  trocknen  Exemplaren  sind  die  Zipfel  verschwunden, 
die  Zellen  erscheinen  oval  und  ihre  Haut  etwas  verdickt.  Die  Maße  bei 
dem  besser  konservirten  Exemplare  betragen:  Länge  der  eigentlichen 
Me  0,08 — 0,035  mm,  die  der  einzelnen  Zipfel  0,04 — 0,06.  Außerdem 
fanden  sich  noch  in  der  Oberhaut  runde ,  stark  Hchtbrechende  Körper 
von  0,005  mm  Durchmesser  und  bei  dem  einen  der  trocknen  Exemplare 
eigenthttmliche,  bräunliche,  runde  Kapseln  von  0,05  mm  Durohmesser, 
<^rftkUl  von  einer  krUmligen,  erdigen  Hasse  und  mit  einzelnen  runden, 
sehr  dunklen  Kömern.  Diese  Kapseln  halte  ich  ftür  Eindringlinge^  ent- 
weder zuf^liger  oder  parasitischer  Natur. 

Das  Kanalsystem  ist  äußerst  reducirt;  auf  der  Oberseite  des 
Schwammes  sieht  naan  sehr  feine,  0,3  mm  breite  und  vereinzelt  stehende 
öffiiungen,  die  in  die  Tiefe  in  die  erwähnten  feinen  Kanäle  führen.  Außer- 
dem kommen  allerdings  auf  der  Oberfläche  noch  einzelne  größere  öff- 
nmigen  vor  und  auf  Durchschnitten  gewahrt  man  in  der  Sandmasse 
kästchenartige  Hohlräume ,  diese  haben  aber  mit  dem  Gastrovascular- 
System  der  Spongie  nichts  zu  thun,  es  sind  lediglich  Wohnstätten  von 
nicht  bestimmbaren  Anneliden. 

Dieser  sehr  einfadi  organisirte  Sdiwamm  zeigt  wesentliche  Ab- 
weichungen in  der  Organisation  von  andern  Dysideiden,  so  eine  von 
Fremdkörpern  freie  Oberhaut  mit  Spindelzellen,  Zellkerne  und  Granula, 
in  der  Sarcodine  den  völligen  Mangel  von  Fasern  und  das  ganz  rttckge- 
badete  Gastrovascular-System,  das  wie  bei  vielen  Arten  von  Suberites 
kaum  erkennbar  und  jedenfalls  nicht  verfolgbar  ist. 

Psammopemma  densum  stammt  von  Tasmanien;  die  der  Unter- 
sQcbuDg  lu  Grunde  Uegenden  trocknen  Exemplare  befinden  sich  im  jenaer 
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Museum,  das  in  Spiritus  bewahrte  gehört  dem  Museum  Godsffeot  id 
Hamburg. 

Eine  zweite  von  mir  untersuchte  in  Jena  befindliche  Form  stammt 
vom  Cap  der  guten  Hoffnung ;  bei  ihr  sind  die  Fremdkörper,  die  eben  so 
zahlreich  und  ganz  so  gelagert  erscheinen  wie  bei  der  tasmanischen  Form, 
von  folgender  Art : 

Sand 70  o/o 

Kieselnadeifragmente 12 

Kalknadeln 5 

Muschelschalstückchen 10 

Allerlei 3 

100  0/,. 

In  diesem  Individuum  finden  sich  nur  circa  300/,  Fremdkörper  kalki- 
ger Natur,  wahrend  es  bei  dem  von  Tasmanien  mehr  wie  600/,  waren, 
daher  erscheint  die  Form  vom  Gap  auch  weißer  und  glänzender ;  der 
Sand  in  ihr  besteht  fast  ausschließlich  aus  reinen ,  glashelien  Quarz- 
körnem.  Diese  Charaktere  genügen  natürlich  nicht  entfernt  die  beiden 
Formen  specifischer  zu  trennen ,  die  Art  und  Beschaffenheit  der  Fremd- 
körper ist  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung.  Im  Übrigen  kann  ich 
an  den  Schwämmen  keinen  wesentlichen  Unterschied  finden,  beide  wer- 
den sogar  in  gleicher  Weise  von  Anneliden  bewohnt,  deren  Bestimmung 
ohne  Zerstörung  der  Spongien  nicht  möglich  und  dann  noch  sehr  proble- 
matisch war. 

Ich  muss  gestehen ,  ich  habe  lange  geschwankt,  ehe  idi  mich  für 
die  Annahme  der  Spongiennatur  von  Psammopemma  entschied.  Eine 
Zeit  lang  dachte  ich ,  es  könnten  diese  Sandmassen  recht  wohl  von  den 
sie  bewohnenden  kleinen  Anneliden  gebildet  und  also  gewissermaßen 
eine  Kolonie  verschmolzener  Hermellen ,  Terebellen  oder  ähnlicher  Ge- 
schöpfe  sein. 

Hiergegen  aber  und  für  die  Spongiennatur  sprechen  die,  wenn  auch 
feinen  Kanäle,  das  Vorhandensein  einer  Oberhaut  mit  deutlidien  Zeilen 
und  das  Vorhandensein  einer  Sarkodine  mit  Zellkernen. 

Im  Leipziger  Museum  befindet  sich  ein  Glas  voll  Laich,  den  QvEiNTzirs 
im  Anfang  der  vierziger  Jahre  zu  Port  Natal  gesammelt  hat.  Derselbe  ist  in 
flache,  1,5  mm  dicke  Kuchen  der  Art  angeordnet,  dass  die  Eier  in  unregel- 
mäßigen Reihen  neben,  nie  über  einander  liegen.  Ihre  Größe  beträgt  4  mm 
und  sind  sie,  nach  Beschaffenheit  des  Ghorions,  das  eine  unregelmäßige 
grubige  Skulptur  zeigt,  als  von  Fischen  herrührend  anzusehen. 

Die  gemeinsame  Kittmasse,  das  Eiweiß,  in  der  sie  eingebettet  sind,  ist 
selbstredend  strukturlos ,  hyalin  und  von  gelblicher  Farbe ,  ihre  Konsistenz 
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ist  gering.  Sie  ist  dicht  voa  Fremdkörpern,  meist  QoarzkÖmem  von  0,5  mm 
Größe  mit  abgerundeten  Ecken,  erfüllt,  besitzt  also  im  frischen  Zustande  die 
Fähigkeit,  wie  Yogelleim,  fremde  Gebilde  in  sich  zu  fixiren.  Nur  an  einer 
Seite,  wahrscheinlich  der  Unterseite,  liegen  direkt  unter  den  einzelnen  Eiern 
nur  wenig  Fremdkörper  und  erscheinen  diese  Stellen  als  runde,  pocken- 
oarbenartige  Eindrücke. 

Obgleich  wir  es  hier  offenbar  mit  Fischlaich  zu  thun  haben,  so  hielt  ich 
die  Sache  für  interessant  genug,  um  sie  in  Anschluss  an  die  merkwürdige 
Psammopemma  wenigstens  kurz  zu  erwähnen. 

Allgemeinea. 

Leider  ist  dasjenige ,  was  ich  an  den  Weichtheilen  der  Dysideiden 
aufzufinden  vermochte ,  von  verschwindend  geringer  Bedeutung ,  doch 
dflrfte  die  Schuld  hieran  weniger  an  mir  als  an  dem  Erhaltungszustande 
des  untersuchten  Materials  liegen.  Fast  alle  Spongien,  die  nicht  lebend 
in  sehr  guten  Weingeist  gethan  und  in  demselben  konservirt  werden, 
sind  nur  sehr  unzureichende  Objekte  zur  Untersuchung  der  Weichtheile. 

Umfassender,  hofiTeich,  wenn  auch  noch  lange  nicht  erschöpfend, 
ist  vielleicht  dasjenige  was  ich  am  Skelett  und  in  den  gröberen  ana- 
tomisdien  Verhältnissen  zu  beobachten  vermochte. 

Zuerst  hat  bekanntlich  0.  Sgbuidt  ^  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
regelmäSigen ,  durch  mechanische  Einflüsse  bedingten  Faserverlauf  der 
SpoDgien  gelenkt.  Er  sagt:  »es  tritt  nun  in  den  Pasernetzen  fast  aller 
Artra  von  Euspongia,  Cacospongia ,  Hircinia ,  Tuba  und  den  in  den  Ge- 
wässern von  Florida  reich  entfalteten  Chalineen  ein  entschiedener  Gegen- 
satz zwischen  den  starkem  centrifugalen  Fasern  und  den  schwächern 
koDcentriscben  yeii)]ndungsfasem  hervor.  In  allen  diesen  Fällen  glaube 
ich  die  mechanische  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der  Richtung  der 
Wasserströmungen  zu  finden,  welche  centripetal  und  centrifugal  beson- 
ders lebhaft  ist. « 

Auf  das  HABGKKL'sche  Gesetz ,  das  zunächst  fttr  die  Kalkschwämme 
aafgesteilt  wurde ,  das  aber  für  alle  mit  eignen  oder  fremden  Hartge- 
bilden im  Skelette  versehenen  Spongien  gilt ,  wurde  weiter  oben  schon 
hingewiesen. 

Man  kann  nach  den  Beobachtungen  dieser  beiden  Forscher  und  nach 
meinen  eignen  behaupten :  das  Skelett  aller  Spongien,  in  denen  ein  ge- 
regelter Yerlauf  der  Wasserströme  auftritt,  richtet  sich  in  der  Anordnung 
wenigstens  seiner  Hauptfasem  und  Züge  nach  diesem  Verlaufe  und  es 
ist  dabei  gleichgültig,  ob  das  Skelett  lediglich  aus  Homfasem,  aus  diesen 
and  Hartgebilden  oder  endlich  bloB  aus  letzteren  besteht. 

>  Gnindzttge.  p.  7. 
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Je  deutlicher  und  schärfer  das  Gastrovascular- System  entwickelt 
ist,  desto  deutlicher  wird  die  Wirkung  dieses  Gesetzes  zu  Tage  treten, 
—  bei  verschmolzenen  Schwammindividuen  und  bei  solchen,  bei  denen 
Lipogastrie  eingetreten  ist,  wird  die  regelmäßige  Anordnung  des  Skeletts 
bis  zum  Verschwinden  verwischt  sein  können. 

Bei  einer  interessanten  Stellospongia  ^  von  Eiform ,  die  nur  in  der 
obem  Hälfte  eine  fast  obliterirte  HagenhOhle  hat,  sehe  ich  auf  dem  Durch- 
schnitte ,  dass  im  untersten  TheiTe  die  Fasern  ein  ganz  regelloses ,  ver- 
worrenes Netz  bilden,  während  in  der  obem  Hälfte  der  regelmäßige 
Einfall  der  Hauptfasem  gegen  die  Längsachse  sehr  ausgeprägt  ist  und 
beide  Partien  sind  scharf  gegen  einander  abgesetzt. 

Eine  andere,  mundlose  Cacospongia  ^  von  Ruderform*  mit  deutlicher 
Magenhöhlung  im  Blatte  besitzt  so  weit  dies  Blatt  reicht  den  schönsten 
gefiederten  Verlauf  der  Hauptfasem ,  während  die  gleich  starken  Hora- 
fasern  im  soliden  Stiele  ein  kleinmaschiges ,  höchst  unregelmäßiges  Netz 
bilden. 

Die  Hauptfasem  verlaufen  stets ,  wie  der  eintretende  Wasserstrom, 
centripetal  nach  unten,  wenigstens  ist  mir  keine  Spongie  mit  horizontalen 
oder  gar  steigenden  Fasern  bekannt ,  und  der  Winkel ,  den  die  Haupt- 
fasem zur  Längsachse  des  Schwammkörpers  bilden,  wird  um  so  spitzer, 
je  dicker  die  Wandungen  der  Spongie  sind.  Der  in  den  Schwamm  durch 
die  Hautporen  eintretende  oder  hineingerissene  Wasserstrom  wird  doch, 
trotz  der  größeren  oder  geringeren  Rapidität,  mit  der  er  eintritt,  dem 
Gesetze  der  Schwere  folgend,  nach  unten  drücken  und  je  länger  der  Weg 
ist,  auf  dem  er  bei  diesem  Drucke  einen  Widerstand  findet,  um  so  mehr 
wird  er  den  Widerstand  leistenden  Körper ,  in  diesem  Falle  eine  Horn- 
faser,  zwingen,  seiner  nach  zwei  Seiten,  nach  unten  und  innen  wirken- 
den Kraft  und  Richtung  zu  folgen,  es  werden  daher  radiär  angeordnete 
Fasern ,  —  auf  eine  radiäre  Anordnung  läuft  die  Sache  schließlich  doch 
hinaus ,  —  in  dickwandigen  Spongien  steiler  nach  unten  fallen  als  in 
dünnwandigen  und  bei  sehr  dünnwandigen  könnte  man  allenfalls  einen 
horizontalen  Verlauf  der  Fasern  vermuthen. 

Was  den  feinern  Bau  des  Skeletts  der  Homschwämme  betrifit,  so 
unterscheide  ich  mit  F.  E.  Scdulzs  einen  Achsenstrang  und  eine  Rinde 
der  Fasern ,  ob  aber  ersterer  bei  allen  Spongien  in  den  Verbindungs- 
fasern auftreten  m  u  s  s ,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Die  Rinde  besteht 
auch  nach  meinen  Beobachtungen  aus  durchaus  homogenen,  koncen- 

1  Es  ist  Lamark's  Spongia  turglda,  anim.  8.  vert.  a»«  6d.  T.  11.  p.  548.  Nr.  t7 
var.  Typus  aus  Neuhollaad  im  Leidner  Huaeom. 

s  Spongia  pluma  Lamark  anim.  s.  vert.  im«  6d.  T.  II.  p.  550.  Nr.  t6  von 
Australien.  Gleichfalls  ein  LAiuu'scher  Typus. 
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Sdiichten;  Langsfaserangen  derselben  sind  durchaus  aufVer- 
letzungen  zurUdLSuftthren ,  wie  auch  die  bisweilen  vorkommenden 
queren  Spaltungen.  Spongoblasten ,  eine  Entdeckung,  die  ein  groBes 
Terdienst  Schulzens  isl,  habe  ich  nie  gesehen,  aber  ich  war  auch  nicht 
in  der  Lage  fnsehe  HomschwXmme  su  untersuchen ,  muss  es  auch  spä- 
tem Uatersudiungen  ttberiassen  zu  konstatiren,  ob  jene  Gebilde  überall 
vorhanden  sind.  Die  Lamellen  der  Homfasern  sind  doch  wohl  kaum 
etwas  Anderes,  als  die  von  mir  und  Andern  beschriebenen  und  abge- 
bildeten Mantelsdiichten  in  den  zusammenhängenden  Eiieselgerttsten 
der  Hexactinelliden ,  so  wie  die  koncentrischen  Schichten  der  isolirten 
Kiesel-  und  Kalknadeln,  während  der  Inhalt  dieser  Gebilde  dem  Achsen- 
strange der  Homfasern  entsprechen  dürfte.  Habckbl  in  seiner  so  gründ- 
liehen Untersuchung  der  Kalkschwfimme,  LramKÜHii,  Carter  und  andere 
gewissenhafte  Forscher,  die  in  der  Lage  waren  ,  Rieselscbwämme  in  fri- 
schem Zustande  zu  untersuchen,  erwähnen  nirgend  wo  ähnlicher ^  im 
Grande  doch  nicht  leidit  zu  übersehender  Gebilde,  —  dass  aber  die  Eiesel- 
deckschichten  von  den  Homdeckschichten  anders  wie  chemisch,  etwa 
genetisch,  verschieden  sein  sollten,  ist  wohl  kaum  anzunehmen. 

Bei  den  gegenwärtiger  Untersuchung  zu  Grunde  liegenden  Dysi- 
deiden  vermochte  ich  eine  geschichtete  Rinde  der  Fasern  nicht  aufzu- 
finden ,  —  dieselbe  stellt  ja  nur  ein  feines  Häutchen  dar ;  mit  der  ver- 
mehrten Fähigkeit  Fremdkörper  zur  Stärkung  der  Fasern  aufzunehmen, 
scikwand  das  Bedürfnis  einer  starkem  Rinde. 

Die  Aufoahme  der  Fremdkörper  scheint  nach  Bowerbank  ^  an  den 
feinsten  Enden  der  jungen  Fasern  stattzufinden ,  die  wahrscheinlich 
klebrig  sind  und  an  denen  die  fremden  Körper  hängen  bleiben  und  von 
der  nachwachsenden  Homsubstanz  umhüllt  werden .  Bei  Dy sidea  Bow .  in- 
dessen soll  diese  EigenthOmlichkeit  nicht  auf  die  Spitze  beschränkt  bleiben 
sondern  auch  den  weiter  im  Innern  gelegenen  Fasertheilen  zukommen. 

Die  Anschauung  Htatt^s  über  die  Art  und  Weise ,  wie  die  nicht  im 
Schwämme  gebildeten  Partikelchen  in  die  Fasern  gelangen,  wurde  wei- 
ter oben  erwähnt  und  die  Gründe ,  welche  mir  gegen  dieselbe  zu  spre- 
chen scheinen,  entwickelt. 

Auch  F.  E.  ScBULZB^  ist  ähnlicher  Ansicht  wie  Bowbrbank  ;  er  nimmt 
an,  dass  die  fremden  Körper  an  den  in  die  Conuli  hineinragenden  jüng- 
sten Spitzen  der  Hauptfasem  »am  leichtesten  haften  bleiben ;  und  das 
um  so  dier,  als  sich  ja  gerade  hier  ein  im  Wachsen  begriffenes  und  da- 
her besonders  weiches,  vielleicht  sogar  etwas  klebriges  Gewebe  befindet.« 

*  I.  c  V.  I.  p.  78. 

'  Untersuchnogen  ttber  den  Bao  und  die  Entwicklong  der  Spongien.  7.  Mit- 
tbeflODg.  Diese  Zeitschr.  Bd.  KXXII.  p.  698. 
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Diese  Annahme  kann  ich ,  so  weit  meine  eignen  Beobachtungen  an 
Cacospongien ,  Hircinien  und  Spongelien  reichen ,  durchaus  bestätigen. 
Bei  Hircinia  campana,  einer  Art^  deren  Oberhaut  besonders  reidi  an 
Fremdkörpern  ist,  sah  ich  einige  Male  die  jüngsten  dermalständigen 
Enden  der  Fasern  schwach  verbreitert,  ohne  Rindenschichten  und  in 
ihnen  lagen  die  Fremdkörper  nicht  dicht  an  einander,  sondern  zerstreut, 
während  weiter  von  der  Oberhaut  ab  mit  dem  Auftreten  der  Rinden- 
schichten die  fremden  Körper  auf  einem  viel  schmälern  Räume,  als  das 
Faserende ,  dicht  an  einander  gepackt  waren ,  —  mit  andern  Worten : 
die  festeren  Rindenschichten  sind  im  Stande  die  weichere  Achsensub- 
stanz zusammen  und  damit  die  Fremdkörper  in  einer  centralen  Reihe 
dicht  an  einander  zu  pressen.  Es  ist  möglich,  dass  Htatt  eine  ähnliche 
Beobachtung  gemacht,  jedoch  auf  seine  Weise  gedeutet  hat. 

Für  die  Fasern  der  Dysideiden  in  meinem  Sinne  muss  ich  mit  Bo- 
WBRBANK  annehmen,  dass  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  die  Eigen- 
schaft behalten ,  von  außen  hereingelangte  Partikelchen  in  sich  aufzu- 
nehmen, denn  sonst  könnten  bei  Psammascus  die  Primärfasern  nicht 
stärker  sein  wie  die  ceujlrifügalen  Sekundärfasem  und  diese  selbst  wür- 
den in  ihrem  Verlaufe  gleich  stark  bleiben ,  während  sie  sich  in  Wahr- 
heit nach  der  Spitze  hin  kontinuirlich  und  beträchtlich  verjüngen. 

Die  Aufnahme  der  Fremdkörper  geschieht  wohl  ohne  Auswahl; 
was  der  betreffende  Meeresboden  der  Spongie  bietet,  wird  von  derselben 
benutzt,  so  weit  es  mit  ihrer  ganzen  Organisation  vereinbar  ist.  Ob  dies 
Sand,  Muschelfragmente,  SpongiennadelD  sind ,  ist  gleichgültig,  wenn 
nur  die  Größe  eine  angemessene  ist.  Ich  muss  entschieden  der  mecha- 
nischen Erklärungsweise  Schulzens  ^  über  die  Aufnahme  der  Fremdkörper 
bei  den  Physemarien  beistimmen  gegen  Habgkbl,  der  eine  sorgteltige 
Auswahl  der  Skeletttheile  annimmt.  Was  Haegkbl  ^  von  der  Verschie- 
denheit der  Substanzen  sagt,  aus  denen  Phryganiden-Larven  und  Röh- 
renwürmer ihre  Gehäuse  aufbauen  und  die  nach  den  Species  häufig  so 
auffallend  streng  geschieden  sind ,  ist  unzweifelhaft  richtig,  —  aber  wer 
bürgt  uns  denn  dafür ,  dass  hier  eine  auf  geistigen  Kräften  beruhende 
Auswahl  stattfindet  und  dass  nicht  vielmehr  auch  hier  rein  äußerliche, 
über  dem  Willen  des  Thieres  stehende  Gesetze  walten?  Ich  habe  von  den 
geistigen  Fähigkeiten  einer  Spongie  eine  zu  geringe  Meinung,  als  dass 
ich  ihr  ein  verständnisvolles  Aussuchen  der  Gegenstände,  womit  sie  ihr 
Skelett  etwa  absichtlich  befestigen  wollte,  zutrauen  könnte.  — 

Mein  Freund,  Herr  cand.  phil.  W.  Pobtsch  hatte  angefangen  die 
Gewichtsverhältnisse  der  unverbrennlichen  Fremdtheile    zu  der  ver- 

1  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXII.  p.  181. 

2  Biolog.  Studien.  Heft  II.  die  Physemarieo,  p.  248. 
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brennlichen  Substanz  zu  bestimmen,  leider  aber  wurde  diese  mühsame 
Untersucfaung  durch  ein  langes  Leiden  des  genannten  Herrn  unter- 
brochen. Er  untersuchte  zwei  Arten  und  schrieb  mir  darüber  Folgen- 
des: »Ich  bemerke,  dass  die  Yerbrennungsrttckstände  erst  nach  dem 
Ertdtien  mit  Ammoniumcarbonat  bestimmt  sind;  d.  h.  nachdem  der  im 
lebenden  Thiere  als  kohlensaurer  Kalk  befindliche  Kalk,  welcher  durch 
das  Glühen  zerstört  ward,  wieder  in  die  alte  Form  zurückgeführt  war. 
Es  &nd  sidi  bei : 

1)  Psammoclema  ramosum 

verbrennliche  Substanz 25,2% 

unverbrennliche  Rückstände      .     .     .     74,8 


ioa,oo/,. 

%]  bei  Dysidea  favosa 

verbrennliche  Substanz 34,00% 

unverbrennliche  Rückstände     .     .     .     66,00 

^00,00/,. 

Die  auffallende  Abwesenheit  von  Fremdkörpern  in  der  Oberhaut 
TOD  hammopemma  wird  vieUeicht  durch  das  so  gering  entwickelte 
Gastrovascular-System  der  Spongie  bedingt.  Es  will  mir  fast  scheinen, 
als  ob  dies  Genus  auf  eine  andere  Art  wächst  und  den  Sand  etc.  in  sich 
aafmmmt  wie  Psammascus,  Dysidea  und  Psammoclema.  Bei  diesen 
drei  letzteren  werden  die  Fremdkörper  unzweifelhaft  von  den  eintreten- 
den \^  asserströmen  eingeführt  und  das  Wachsthum  ist  gewissermaßen 
Passiver  Natur,  Psammopemma  aberscheint,  ähnlich  wie  die  Phorio- 
spongien ,  die  Sandmassen  zu  umspinnen  und  zu  durchwachsen ,  die- 
selben also  aktiv  in  sich  aufzunehmen. 


So  klar  die  allgemeine  systematische  Stellung  der  Dysideiden  ist, 
so  schwierig  dürfte  es  sein  ihnen  eine  Stelle  anzuweisen,  die  ihren 
wahren  Verwandtschafts- Verhältnissen  genau  entspricht.  Einschlüsse 
^on  Fremdkörpern  kommen  bei  allen  Hornschwämmen  vor  jedoch  bei 
Aplysiniden  nur  äuSerst  selten),  am  meisten  bei  Spongelien  und  Hir* 
cinieo,  —  wenn  man  letzterer  Familie  das  Recht,  als  solche  zu  bestehen, 
iMN^  eini^umen  will,  —  aber  gerade  diese  beiden  Familien  haben  einen 
Charakter,  der  sie  von  andern  Hornschwämmen  und  besonders  von 
nnsem  Dysideiden  trennt,  —  die  Conuli  nämlich.  Man  konnte  ver- 
mathen,  dass  bei  den  Dysideiden ,  die  groBe  Menge  fremder  Körper  in 
der  Haut  der  Entwicklung  derselben  Abbruch  thäte,  aber  Dys.  callosa 
hat  wenig  fremde  Einschlüsse  und  keine  conuli  (die  wenigen,  vereinzelt 
stehenden,  unzusammenhängenden  Wärzchen  sind  nicht  mit  ihnen  zu 
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vergleichen).  Umgekehrt  strotzt  die  Oberhaut  von  Hirdnia  campana 
von  Fremdkörpern ,  und  doch  sind  die  Conuli  hier  stark  entwickelt  und 
durch  Leisten  mit  einander  verbunden ,  so  dass  sie  der  AuBenseite  der 
Spongie  ein  elegantes  Ansehen  geben. 

Mir  scheinen  die  Dysideiden  (vielleicht  mit  Ausnahme  von  Psam- 
mascns)  eine  wohlumschriebene,  eigene  Familie  su  bilden,  charakte- 
risirt  durch  glatte  Oberflache,  abziehbare  Haut  und  Fremdkörper  in 
allen  Fasern.  Diese  Familie  würde  sich  den  Spongelien  am  besten  an- 
schlieBen,  ja  Psammascus  ist  vielleicht  eine  aberrante  Spongelienforro. 

IL  Das  Genius  Phorlospongia. 

<« 

Kieselschwämme  mit  schlanken,  einfachen  Nadeln  mit  einer  Spitze, 
Stecknadeln  und  Doppelhaken  durchziehen  und  umspinnen  Sandmassen, 
sie  zu  Klumpen  vereinigend ;  das  Ganze  ist  mit  einer  abziehbaren  Haut 
bedeckt. 

Phoriospongia  solida. 
Chalina  solida  Haeckel  in  sched. 

Dieser  Schwamm  konnte  in  zwei  Exemplaren  untersucht  werden, 
die  kurze  und  plumpe  Kegel  darstellen.  Die  Außenseite  ist  von  einer 
schleimigen  Haut  Überzogen ,  durch  die  größere  und  kleinere  Sandpar- 
tikelchen und  Bruchstücke  von  Muschelschalen  hindurchschimmern. 
Einzelne  wenige,  unregelmäßig  vertheilte,  runde  Offnungen  von  0,5  bis 
8  mm  Durchmesser  führen  in  das  Innere.  Durchschneidet  man  die  Spon- 
gie, so  sieht  man,  dass  sie  aus  einer  von  größeren  und  kleineren  Kanälen 
ganz  regellos  durchzogenen  Sandmasse  besteht,  deren  einzelne  Theile 
bei  Spiritusexemplaren  zusammenhalten ,  bei  trocknen  aber  sich  lösen, 
so  dass  der  Schwamm  zerffilUt.  Die  Fremdkörper  schwanken  bedeutend 
in  der  Größe;  oft  sind  sie  sehr  ansehnlich.  Stücke  von  5 — 6  mm  sind 
nicht  selten ,  ja  ganze  Muschelschalen  kommen  dazwischen  vor.  Baupt- 
stfchlich  sind  es  Fragmente  von  Gonchylienschalen  (gegen  70%)  und 
dann  Sand,  Stücke  von  Serpularöhren ;  Foraminiferen  etc.  Eine  be* 
stimmte  Anordnung  in  Fasern  oder  eine  regelmäßige  Lagerung  in  Zügen 
zeigen  diese  Körper  niemals ,  auch  folgen  sie  nicht  dem  HAScm'schen 
Gesetz  von  der  Lagerung  der  Hartgebilde  bei  Spongien ,  sie  sind  viel- 
mehr vollständig  durch  einander  gewürfelt,  d.  h.  die  Richtung  der  in 
den  Schwamm  eintretenden  Wasserströme  ist  auf  sie  ohne  Eiofluss. 

Das  von  einer  Haut  ausgekleidete  Kanalsystem  nimmt,  wie  erwShnt, 
keinen  regelmäßigen  Verlauf,  —  horizontale  und  vertikale  GSnge  von 
1*^5  mm  Weite  durchziehen  die  Sandmasse ;  oft  erweitert  sich  ein  Gang 
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za  aner  Hohlkugel  von  einem  Durchmesser  bis  zu  40  mm.  DerVer- 
laaf  der  feinem  Kanäle  lässl  sich  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
verfolgen. 

Der  häutige  Überzug  besteht  aus  zwei  Schichten :  die  äuBere,  hOchst 
feine  ist  ein  strukturloses  Häutchen  von  absoluter  Durchsichtigkeit; 
selbst  nach  Tinktionen,  z.  B.  mit  Bismarckbraun,  nimmt  sie  so  wenig 
Farbstoff  auf,  dass  sie  nur  da ,  wo  eine  Falte  entsteht,  also  in  doppelter, 
resp.  dreifacher  Lage ,  einen  schwachen  Farbenton  zeigt.  Häufig  ist  die 
Oberhaut  durch  Fremdkörper  verunreinigt. 

In  ihr  finden  sich  eigenthtimliche  Körper  von  unregelmäßiger  Maul- 
beerform  von  0,04 — 0,06  mm  Gröfie,  die  zwar  nicht  sparsam^  aber  doch 
stets  einzeln  liegen.  Derartige  KOrperchen  wurden  schon  von  Grant^ 
and  HüfKocK^  bei  Yioa,  resp.  bei  Thoosa  beobachtet  und  beide  Forscher 
halten  sie  für  Kieselgebilde.  Bowbrbank  '  erklärt  sie  für  Rudera  der  von 
dem  Bohrschwamm  bewohnten  Muschelschale  und  behauptet  ihre  kalkige 
Natur.  Die  bei  Phoriospongia  in  der  Oberhaut  und  nur  hier  auftretenden 
manlbeerfbrmigen  Körper  sind  entschieden  kieselig,  nur  Flusssäure  ver- 
tnag  sie  zu  zerstören. 

Eine  Zeit  lang  glaubte  ich,  wir  hätten  es  hier  mit  irgend  einer  zu- 
Iffligpost  mortem,  an  den  Schwamm  gerathenen  organischen  Verbindung, 
«inem  Fette  etwa  zu  thun,  aber  die  chemische  Untersuchung  ergab  ein 
oeptives  Resultat.  Zu  dem  Yermuthen,  dass  die  in  Rede  stehenden 
KOrper  nicht  zum  Schwamm  gehörig  seien,  wurde  ich  durch  ihre  Genese 
gefiUm,  die  allerdings  eine  für  Hartgebilde  der  Spongien  ganz  ungewöhn- 
iicbe  ist. 

In  der  Oberhaut,  aber  nur  hier,  gewahrt  man  in  großer  Menge  platte, 
oblonge,  mehr  oder  weniger  regelmäßige  Parallelopipeda  von  0,02  mm 
Unge ;  häufig  bilden  dieselben  Zwillinge,  dann  schieBen  sie  weiter  wie 
Drusen  an  einander  und  diese  Drusen  vergrößern  sich  unter  Verschwin- 
den  der  scharfen  Ecken  und  Kanten  der  ursprünglichen  Körper,  bis 
sie  nach  und  nach  die  Maulbeerform  annehmen. 

Andere  Kieselgebilde  sind  zahlreich  im  Schwämme.  Erstens  finden 
sid)  sehr  dünne  nur  0,008  mm  starke  Nadeln  ^  deren  eines  Ende  spitz 
ist,  das  andere  entweder  einfach  abgerundet,  oder  in  seltneren  Fällen 
mit  einem  runden  Knöpfchen  versehen  ist ,  ab  und  zu  ist  auf  diesem 
dann  noch  ein  zweites  kleineres;  die  Länge  beträgt  0,S — 0,3  mm. 

Als  zweite  Form  treten  Doppelhaken  von  0,04  mm  Länge  auf,  deren 
Bakenspitzen  an  der  Umbiegungsstelle  entweder  abgerundet  sind  oder 

1  Sdin.  New.  Pbil.  Jouro.  I.  p.  78  and  II.  p.  488. 
'  Aqq.  and  Mg.  N.  hisi.  4849.  III.  p.  834.  IV.  p.  855. 
•I.e.  Vol.  n.  p,  «48. 


124  William  Marsbail, 

steil  nach  vorn  abfallen.   Die  einzelnen  Theile  der  Haken  liegen  nicht  in 
einer  Ebene,  die  Spitzen  divergiren  stark  nach  auBen. 

Das  Vaterland  dieser  Spongie  ist  Tasmanien  (die  Bass-Strafie) . 

Phoriospongia  reticulum. 
Cbalina  reticulum  Haeckel  in  sched. 

Der  Schwamm  ist  massig  mit  vielen,  polygonalen,  tiefen  Gruben, 
wodurch  er  ungeftlbr  das  Ansehen  einer  Trüffel  erhalt.  Die  Gruben 
schwanken  in  der  GrOBe  von  4 — 40  mm ;  vorherrschend  sind  solche  von 
3 — 4  mm  Durchmesser.  Bisweilen  sind  sie  schmal,  aber  dabei  sehr  in 
die  Ltfnge  gezogen ;  nach  der  Unterseite  verlieren  sie  sich,  wenn  sie  auch 
nicht  ganz  verschwinden.  Sie  führen  nicht  direkt  in  den  Schwamm  hin- 
ein, sind  vielmehr  im  Grunde  von  einer  zarten  Haut  ausgekleidet,  unter 
der  sich  flache  Hohlräume  befinden :  die  Oberhaut  schlagt  sich  über  den 
ganzen  Schwamm  und  wo  die  Kdrpermasse  in  Gestalt  von  Windungen 
an  die  Oberfläche  herantritt ,  liegt  die  Haut  derselben  unmittelbar  auf, 
in  den  Gruben  aber  spannt  sie  sich  über  Subdermalrdume  weg.  Von 
diesen  dringen  je  nach  ihrer  GröBe  ein  bis  vier  Kanäle  in  die  SchwaiAm- 
masse  ein ;  ganz  regelmSBig  sind  indessen  diese  Verhältnisse  keineswegs, 
es  können  unter  Umständen  in  einem  kleinen  Subdermalraum  mehr  Kanäle 
entspringen,  als  in  einem  benachbarten  gröBem.  Die  Kanäle  gehen  bald 
Anastomosen  unter  einander  ein  uud  durchziehen  den  ganzen  Schwamm; 
ihre  Breite  beträgt  höchstens  1,5  mm. 

Die  Fremdkörper  bilden  auch  hier  die  groBe  Masse  der  Spongie  und 
zeigen  nicht  die  geringste  Spur  einer  faserigen  Anordnung  oder  überhaupt 
einer  regelmäBigen  Gruppirung ;  sie  sind  weit  kleiner  als  bei  Ph.  solide, 
im  Mittel  die  Breite  von  0,5  mm  nicht  überschreitend,  doch  giebt  es  ab 
und  zu  auch  Stückchen  von  4 — 2  mm.  Während  es  bei  Ph.  solida  meist 
Muschelfragmente  waren,  die  der  Schwamm  benutzt  hatte,  sind  es  hier 
Sandpartikelchen  und  zwar  runde  Quarzkömer,  die  circa  60%  der  Ge- 
sammtmenge  betragen  mögen. 

Die  Oberhaut  ist  weniger  derb  wie  bei  Ph.  solida  und  nimmt,  was 
bei  jener  nicht  der  Fall  war,  auch  Fremdkörper  in  sich  auf.  Die  äuBerste 
Lage  ist  ein  strukturloses,  glasiges  Häutchen  mit  oblongen  platten  Kiesel- 
scherbchen  von  drca  0,02  mm,  die  sich  aber  niemals  vereinigen,  um  zu 
maulbeertörmigen  Gebilden  zu  werden.  In  den  Gruben  ist  die  Haut  von 
einzelnen,  kleinen,  0,04  mm  breiten  Dermalporen  durchsetzt,  die  in  die 
Subdermalräume  führen. 

Die  Kieselnadeln,  die  in  dem  unteren  Theile  der  Haut  und  in  den 
zwischen  den  Fremdkörpern  gelagerten  Schwammmassen  vorkommen, 
sind  sehr  feine  gerade  Nadeln,  ganz  wie  bei  Ph.  solida ,  und  gleichfalls 
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Doppeihaken ,  aber  nur  die  Sorte  mit  abgerundeten  Spitzenenden ,  die 
sich  Übrigens  viel  zahlreicher  finden  als  dort. 

Die  Kanäle  sind  mit  einer  sehr  feinen  Haut  ausgekleidet,  die  sich 
wie  bei  den  Dysideiden ,  ähnlich  dem  Bindegewebe ,  aus  faserigen  Ele- 
menten zusammensetzt  und  zahlreiche  Doppeihaken,  einige  Fremdkörper, 
aber  keine  Nadeln  enthalt. 

Auch  dieser  Sdiwamm,^der  trocken  zerreiblich  wird,  stammt  von 
Tasmanien.  — 

Die  beiden  Arten  von  Phoriospongia  sind  offenbar  sehr  nahe  mit 
einander  verwandt.  Was  zunächst  die  Verschiedenheit  ihres  äußeren 
Habitus  betrifift,  so  möchte  ich  hierauf  gar  kein  Gevdcht  legen;  hier 
iann  die  zubillige  Verschiedenheit  des  zum  Aufbau  benutzten  fremden 
ilaterials  von  Einfluss  gewesen  sein.  Dass  bei  Ph.  solida  femer  keine 
Dermalporen  aufgefunden  wurden,  kann  ein  Beobachtungsfehler  sein. 
Auch  auf  das  verschiedene  Vorkommen  und  Verhalten  der  Kieselscheib- 
chen  resp.  der  maulbeertörmigen  Körper  ist  kein  ttbergroBes  Gewicht 
ZQ  legen ,  so  lange  wir  nicht  positiv  wissen ,  dass  sie  den  Schwämmen 
wirklich  angehören  und  von  ihnen  gebildet  sind. 

Wichtiger  erscheint  mir  die  Thatsache ,  dass  so  ungemein  charak- 
teristische Gebilde ,  wie  die  Haken  bei  beiden  Species  in  verschiedener 
An  und  verschiedener  Menge  auftreten. 

Allgemeines  über  Phoriospongia. 

Im  Jahre  4858  beschrieb  Grat^  einen  Schwamm,  Xenospongia  pa- 
tellifonnis  von  der  Torres-StraBe,  der  eine  Sandscheibe  darstellt^  die  am 
Rande  und  um  die  Mundöffnung  herum  mit  Kieselnadeln  versehen  war. 

BownuiANK  2  machte  uns  mit  einem  anderen  Kieselschwamme,  Ha- 
iicnemia  patera  von  Shetland ,  bekannt ,  der  gleichfalls  auf  der  Ober- 
seite von  Fremdkörpern  dicht  bedeckt  ist.  Seine  Nadeln  sind  mannig- 
fach, theils  lange  und  stabfbrmige  Gebilde,  theils  kurze  Stifte  mit  dickem 
Kopf,  oft  in  der  Mitte  mit  Anschwellungen  oder  hantelfbrmig. 

Diese  beiden  Spongien  sind  aber  nicht  näher  verwandt  mit  Phorio- 
spongia, einem  Genus,  welches  durch  die  ausgezeichneten  Doppelhaken 
als  vielleicht  in  den  Formenkreis  der  Desmacidonten  gehörend  charak- 
terisirt  sein  könnte.   Mehreres  erinnert  dabei  an  Vioa. 

Wenn  wir  uns  vorstellen ,  dass  eine  Vioa-Art  anstatt  in  Muschel- 
schalen oder  in  Steinstttcke,  ihre  Gänge  in  Sand  und  Schlamm  anlege, 

1  P.  Z.  S.  p.  SSO.  1858. 
'  I.  c.  Vol.  U.  p.  »6. 
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was  gar  nicht  so  wunderbar  wäre,  so  würden  wir  ein  ähnlidies  Geschöpf 
wie  eine  Phoriospongia  vor  unserm  Geist  entstehen  sehen. 

JoHifSTON  ^  beschreibt  von  seiner  Halichondria  celata  zwei  Formen, 
eine  bohrende  und  eine  freilebende,  welche  letztere  Bowsbbank^  zu  einer 
neuen  Art  eines  neuen  Genus,  Raphyrus  Griffithsii,  erhebt;  von  Gaatbr' 
werden  beide  und,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  wieder  vereinigt. 

Von  der  freilebenden  Form  sagt  Joanston  ,  sie  sei  zerreiblich  und 
angefüllt  mit  Muscheln,  Wurmröhren  und  Sand;  M^Colla,  von  dem 
Johnston  die  Spongie  erhielt,  bemerkt  noch,  sie  sei  für  Muscheln,  die 
mit  ihr  in  Berührung  kamen,  sehr  verderblich. 

Die  Angaben  Bowbrbank's  passen  sehr  gut  für  Phoriospongia.  Wie 
es  freilich  mit  der  Gefährlichkeit  für  lebende  Muscheln  ist,  kann  idi  nicht 
wissen ,  indessen  will  ich  hier  bemerken ,  dass  das  eine  Exemplar  von 
Ph.  solida  auf  einer  sehr  wohl  erhaltenen  Pectunculus-Schale  sitzt  und 
dass  ich  zweimal  in  demselben  Schwämme  wohl  erhaltene,  zusammen- 
haftende Doppelschalen  einer  sehr  zarten  Tellina  fand. 

Die  Doppelhaken  bei  Phoriospongia  würden  allerdings  ein  für  Vioa 
ungewöhnlicher  Charakter  sein,  aber  wir  müssen  uns  erinnern,  dass  es 
auch  eineReniere  giebt  —  und  mit  denRenieren  sind  auch  nach  Scbmidt's 
Ansicht  die  Vioen  verwandt,  —  die  Doppelhaken  hat,  nämlich  Reniera 
fibulata  0.  Schm. 

Ich  mächte  demnach  Phoriospongia  in  den  Kreis  der  Cioniden  oder 
Vioen  aufgenommen  wissen. 

Jena,  März  1880. 

1  1.  c.  p.  <«6.  «  l.  c.  Vol.  II.  p.  854.  8  1.  c.  p.  80. 
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ErUinug  der  Abbildungen. 

Tafel  VI. 
Psammascus  decipiens. 

Flg.  i.  VoUsUUuliges  Exemplar.  Nai.  Größe. 

Flg.  2.  Eia  Stück  der  Länge  nach  aufgeschnitten.  Iqnenseite  2  Mal  vergrößert. 
<2,  Magenböhle  mit  den  anastomosirenden  Primärfase m ;  b,  Wandungsgewebe  mit 
ansteigenden  Sekundär-  und  verbindenden  Tertiärfosern. 

Fig.  3.  AnaAtomoflirende  Sekundärfasern  aus  dem  oberen  and  äußeren  Theil  der 
^poogie,  die  Fremdkörper  sind  noch  venig  zahlreich  und  es  präponderirt  die  orga* 
Qische  Masse  in  den  Fasern.  Tangentialschnitt.  Vergr.  450.  a,  Sekundärfaser ;  b, 
FreoMikörper  (Foraminifere)  im  Syacytium ;  c,  Ballen  (metamorphosirte,  resp.  ver- 
öoril)eDe  Eizellen?}. 

Fig.  4.  Sekundär-  und  Tertiärfaser  nach  Behandlung  mit  Salzsäure,  aus  dem 
aUera  Theil  des  Schwanmies,  a,  äul^re  hyaline ,  b,  innere,  von  größeren  runden, 
ood  uhlreichen  kleinen,  staubartigen  Körnchen  erfüllte  Schicht  mit  einzelnen  Fremd- 
körpern kieseliger  Natur.  SSO  Mal  vergrößert. 

Fig.  5.  Fasern  aus  dem  altern  Theile  der  Spongie.  Vergr.  400.  a,  Primär-,  b, 
Sekundär-,  c,  Tertiärfaser. 

Dysidea  favosa. 

Fig.  6.  Zwei  erwachsene  Individuen  von  oben  gesehen,  a,  Mnndöffnung;  6, 
HaoteaaiB.  NaU  Größe. 

Fig.  7.  Zwei  verwachsene  Individuen  der  Länge  nach  halbirt.  a,  Uundrand  mit 
Haatsaom;  b,  Erweiterungen  der  Ramalkanäle  (Geißelkammem?);  c,  Blagenhöhle,  die 
mit  der  Magenhöhle  des  benachbarten  Individuums  unten  kommunictrt ;  d,  Sekun- 
^',  e,  Tertiärfaser;  f,  Gastralostium  mit  Bauttasche.  Nat.  Größe. 

Fig.  8.  Oberfläche,  4  Mal  veigrößert.  a,  Grube  mit  Hautporen ;  6,  von  unten 
^  antretende  Fasern. 

Fig.  9.  Oberhaut»  4  00  Mal  verg;rößert.  a,  Dermalporus  durch  ein  Protoplasma- 
bäntchen  vecachlossen ;  b,  Wälle  von  Fremdkörpern  in  denen  c,  dreistrahlige  Kalk- 
Q>debi  80  zu  liegen  kommen ,  dass  zwischen  je  zwei  Schenkeln  ein  Perus  ist  und  d, 
lange  Köiper  sich  tangential  anordnen. 

Fig.  40.  Schama  des  GastrovasciUar-Systeros.  a,  Oberhaut ;  b,  b,  subdermale 
Graben;  e,  fein  verästelte  Parietalkanäle  führen  in  d,  Geißelkammem,  die  durch 
Qoerkanäle  0,  mit  einander  und  durch  größere  Kanäle  f,  mit  der  Magenhöhle  kom- 
ooniciren ;  g,  Magentasche ;  I,  Hautklappe  gestützt  durch  Skelettmasse  h ;  o,  Eier. 

Fig.  4  4 .  Schräger  Schnitt  durch  eine  Geißelkammer  a  und  durch  gastral  laufende 
Pirietalkanäie ;  6,  Sekundär-,  c,  Tertiärfaser;  ov,  Ei. 

Dysidea  callosa. 

Fig.  IS.  Sio Individuum  vonoiMB  gesehen.  a^Mundrend  mit  üautsaum ;  b,  Steg, 
der  die  Magentoschen,  c,  c,  trennt.  Nat.  Größe. 
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Tafel  TIL 

Fig.  4 .  Ein  Individuum  halb  aufgeschnitten,  a,  Papillen  der  Oberseite ;  b,  Mund- 
rand  mit  Hautsaum ;  c,  Magenhöhle;  d,  Gastralostium  mit  Hanttasche;  e,  Wandung. 
Nat.  Größe. 

Fig.  2.  Oberhaut,  a,  Dermalpore ;  b,  Hautnetz  mit  Fremdkörpern ;  c,  ein  tiefer 
liegendes;  aus  dem  Jüngern  Theil  der  Spongie.  Vergr.  100. 

Fig.  8.  Oberhaut  aus  dem  Basaltheil  des  Schwammes.  Vergr.  800. 

Fig.  4.  Wandungsgewebe,  Vertikalachnitt.  a,  Oberhaut;  b,  6,  b,  anfsteigende 
Fasern,  die  bei  c  verschmelzen ;  d,  Querfasern.  Vergr.  20  Mal. 

Fig.  5.  Schema  desGastrovascuIar-Systems.  a,  Mundöffnung ;  b,  häutige  Schließ- 
klappe der  Dermalostien ;  c,  Magenhöhle ;  d,  weiter,  o,  enger  Parietalkanal. 

Dysidea  argentea. 

Fig.  6.  Dysidea  argentea.  Nat.  Größe. 

Fig.  7.  Oberhaut  mit  Dermalporen ;  a,  ftthren  direkt  in  das  Schvraimmgewebe, 
6,  in  die  Hohlräume.  Vergr.  6. 

Fig.  8.  Oberhaut,  a,  Dermalporus;  b,  Fremdkörper-Wall. 

Fig.  9.  0berhautnachBehandlungmitSalzstture.a,Spongin8äckchen;  6,  Fremd- 
körper kieseliger  Natur. 

Fig.  40.  Faser. 

Fig.  4  4 .  Faser  nach  Behandlung  mit  Salzsäure,  a,  a,  Fremdkörper  kieseliger 
Natur;  bj  Sponginsäckchen  mit  Inhalt  (was?). 

Psammoclema  ramosum. 

Fig.  42.  Der  Schwamm  von  oben  gesehen.  Nat.  Größe. 

Fig.  48.  Oberhaut.  Vergr.  60.  a,  Dermalporus;  6,  Hautnetz  mit  Fremdkörpern. 

Fig.  4  4.  Schema  des  Gastrovascular-Systems.  Vertikales  Astende,  a,  subder- 
maler Raum  und  Perietalkanäle ;  b,  Magenraum ;  c,  Äste  (verbindende  Kanäle)  der- 
selben ;  tx,  ß,  Richtung,  in  welcher  der  Schnitt,  Taf.  VI,  Fig.  2,  geführt  wurde;  y,  <f, 
der  in  Taf.  VI,  Fig.  8. 

Fig.  45.  Syncytium  mit  der  Alge.  200  Mal  vergrößert. 

Tafel  YIIL 

Fig.  4.  Vertikalschnitt  zwischen  zwei  Magenräumen,  a,  Längsfasern,  dazwischeD 
kommunicirende  Kanäle  der  Magenräume;  6,  aufsteigende  Fasern,  die  sieh  an  der 
Wandung  verbreitem ;  c,  snbdermale  Räume  (Geißelkammem).  4  Mal  vergr. 

Fig.  2.  Horizontaler  Schnitt  eben  daher.  Bezeichnungen  wie  in  Figur  4. 

Fig.  8.  Schema  des  Gastrovascutar-Systems.  a,b,  wie  in  Fig.  44,  Taf.  V;  c,  Bio- 
gang  in  einen  Seitenast  (Verbindungskanal);  d,  Seitenast  mit  centrifugalem  Verlauf. 

Flg.  4.  Faserskelett  einer  Astspitze  mit  Kalilauge  schwach  gekocht.  Nat.  Größe. 

Fig.  5.  Bin  Stückchen  davon,  80  Mal  vergr. 

Psammopemma  densum. 

Fig.  6.  Exemplar  von  Tasmanien,  theilweiser  Durchschnitt.  Nat.  Größe,  a,  b, 
Wurmgänge. 

Fig.  7.  Zwei  vereinzelt  vorkommende  Homfasern.  Vergr.  8/4 . 

Fig.  8.  Gewebe  aus  dem  Innern  des  Schwammes  mit  Salzsäure  behandelt,  a, 
Sarcodine  mit  Ballen  und  lichtbrechenden  Körperchen;  6,  Spoogtasäekohen  der 
Fremdkörper;  c,  Kieselkörperchen.  Vergr.  200/4. 
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Fig.  9.  Oberhaut  des  Sptritus-Eiemplares.  a,  Spindelzelle;  &,  belies  Körnchen. 
Vergr.  500/<. 

Fig.  40.  Oberhaut  eines  trocknen  Exemplars,  a,  geschrumpfte  Spindelzellen ; 
t.Pirasileo  (?,.  Yergr.  800/4. 

Fig.  44.  Exemplar  vom  Cap.  Nat.  Größe. 

Phoriospongiae. 

Fig.  41.  Pboriospon^ia  sollda,  Durchschnitt.  Nat.  Größe. 

Fig.  43.  Pboriospongia  solida,  Oberhaut  mit  den  maulbeerförmigen  Körperchen. 

Fig.  44.  Phoriospongia  solida,  Oberhaut,  tiefere  Schicht,  a,  hakenförmige,  b, 
Mecknadelförmige  Kieselgebilde ;  c,  d,  e,  Entwicklungsstadien  der  Maulbeer-Körper. 

Fig.  43.  a^f,  Entwicklungsstadien  der  M^ulbeer-Körper. 

Fig.  46.  Nadeln,  a,  häufigste  Form;  b,  etwas  weniger  httufig;  c,  seltener;  d, 
sehr  selten. 

Fig.  47.  Haken,  a,  häufigere,  b,  seltenere  Form;  c,  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  48.  Phoriospongia  reticulum.  Nat.  Größe. 

Fig.  49.  Phoriospongia  reticulum,  Oberbaut  mit  Haken,  Nadeln  und  zahlreichen 
Fremdkörpern. 


^«iUckrin  f.  witMnsch.  Zoologie.  XXXV.  Bd. 


Ober  zwei  fttineitige  mensehliehe  Embryonen. 

Von 

Dr.  Wt  KravBe, 

Professor  in  Göttingen. 


Mit  Tüfel  IX  and  iwei  Holsschnitten. 


Der  von  mir^  früher  abgebildete  meDSchliche  Embryo  ist  vor 
Kurzem  vod  Bis  als  Vogelembryo  gedeutet  worden.  An  und  für  sich 
wäre  es  wohl  selbstverständlich,  dass  ich  keinen  Hühnerembryo  als 
etwas  Besonderes  beschrieben  haben  werde  und  es  könnte  sich  höch- 
stens umgekehrt  fragen ^  wie  His  dazu  kam,  einen  notorischen  mensch- 
lichen Embryo  für  einen  Vogel  zu  erklären.  Der  außergewöhnliche 
Scharfsinn  aber,  welcher  in  der  His^schen^  Darlegung  entwickelt  ist, 
macht  es  interessant  dieselbe  zu  lesen ;  sie  wird  daher  hier  wiederholt: 

»Wenn  man  die  unter  sich  übereinstimmenden  Figuren  Erause^s 
mit  guten  Abbildungen  menschlicher  Embryonen  derselben  Entwick- 
lungsstufe  vergleicht ,  so  tritt  einem  sofort  eine  Reihe  recht  erheblicher 
Unterschiede  entgegen.  Fürs  erste  die  Ronformation  des  Kopfes :  schon 
das  Mittelhirn  erscheint  bei  jenen  sehr  groß ,  vor  Allem  aber  zeigt  das 
Auge  einen  Umfang,  wie  er  nicht  entfernt  demjenigen  menschlicher 
Embryonen  entspricht.  Bei  der  3  Mal  vergrößerten  Figur  Krausb^s  be- 
trägt der  Durchmesser  des  Auges  3,  bei  der  7  Mal  vergrößerten  7  mm, 
was  übereinstimmend  einen  natürlichen  Durchmesser  von  4  mm  ergiebt, 
anstatt  der  0,3  mm,  welche  in  der  Zeit  der  vorspringende  Theii  mensch- 
licher Augen  roisst.  In  der  Hinsicht  gleichen  die  Figuren  Kracsb^s  viel- 
mehr einem  Vogelembryo,  denn  einem  menschlichen.  Allein  auch  in 
anderen  Eigenthümlichkeiten  nähern  sich  Krause's  Zeichnungen  sehr 
viel  mehr  den  ersteren  als  den  letzteren  Originalien.  —  Wie  dies  die 
Darstellungen  von  Job.  Müller,  von  Coste  und  von  Waldetbr  über- 

^  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  4875.  p.  S15.  Taf.  VI. 
'2  Anatomie  menschlicher  Embryonen.  Abth.  I.  4880.  p.  72. 
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einstimmeDd.  bastätigen,  so  sind  beim  menschlichen  Embryo  dieser 
Eoiwicklungsstufe  die  Scblundbogen  krSftig  angelegt  und  die  vorderen 
beiden  erstrecken  sich  unter  der  Zone  des  Auges  durch  bis  unter  das 
Vorderbim.  Kiadsb's  Zeichnungen  zeigen  eine  Reihenfolge  kurzer  schma- 
ler Schlundbogen ,  deren  Spitzen  kaum  bis  in  die  Verlängerung  des 
hinteren  Augenrandea  reichen.  An  menschlichen  Embryonen  ist  zwi- 
sdieo  oberer  und  unterer  Extremität  der  Rttcken  ziemlich  stark  ge- 
wölbt, bei  Kbause's  Zeichnung  verläuft  dieser  nahezu  gestreckt.  Darf 
man  auf  diesen  letzten  Punkt  vielleicht  kein  allzugroßes  Gewicht  legen, 
50  scheinen  wiederum  andere  Unterschiede  von  erheblicher  Bedeutung. 
Beim  menschlichen  Embryo  von  7 — 8  mm  findet  sich  unterhalb  des 
Henens  eine  bereits  recht  ansehnliche  Leberanschweilung,  von  welcher 
an  Eiausb's  Zeichnung  keine  Spur  zu  sehen  ist.  Ferner  ist  beim  mensch- 
lieben  Embrya  der  nach  vorn  umgeschlagene  Theil  des  hinteren  Leibes- 
endes von  beträchtlicher  Länge ,  bei  Krause^s  Zeichnung  erscheint  dies 
Slücknurals  kurzer  Stummel.  — Dabei  ist  allerdings  hervorzuheben, 
dass  beim  jungen  Htlhncben,  so  lange  man  dasselbe  nicht  künstlich, 
streckt,  der  Kopf  stark  vornüber  gebogen  zu  sein  pflegt ,  ein  Verhalten, 
das  ich  an  der  Zeichnung  ^  um  den  Betrag  des  am  Hals  bezeichneten 
Dreieckes  abgeändert  habe. « 

»Da  die  drei  Zeichnungen  Krausb*s  in  allen  Hauptpunkten  unter 
sich  Qbereinstimmen  und  da  an  eine  dreimalige  Wiederkehr  derselben 
gröblichen  Verzeichnungen  nicht  wohl  gedacht  werden  darf,  so  komme 
ich  smn  Scfaluss,  dass  jene  Zeichnungen  ihr  Original  getreu  wieder- 
geben. Damit  begründete  sich  aber  die  weitere  Folgerung ,  dass  der 
aDgebliche  Menschenembryo  Krause's  ein  Vogelembryo 
gewesen  ist.« 

KöLLiKBR^  war  zu  einer  anderen  Folgerung  gekommen.  Seine  ur- 
sprüngliche Auffassung  lautete  nämlich : 

»Auch  der  neuerlich  von  Krause  beschriebene  Fall  einer  freien 
Allantois  erweckt  gerechte  Bedenken.  Ein  Embryo  von  8  mm  Größe 
aus  der  vierten  Woche  mit  Anlage  beider  Extremitäten,  Kopf- 
krümmungen ,  Kiemenspalten ,  Augen ,  entwickeltem  Herzen ,  soll  noch 
keinen  Nabelstrang  besessen  haben,  während  doch  bei  entschieden 
jüngeren  Embryonen,  wie  vor  Allem  den  nachfolgenden  Beobachtungen 
von  GosTB  und  Thomson  ,  dann  aber  auch  bei  allen  anderen  Embryonen 
der  dritten  Woche  schon  ein  Funiculus  umbilicalis  gefunden  worden 
ist!  Bis  auf  Weiteres  halte  ich  die  fragliche  Allantois  für  den  Dottersack 
oder  die  Nabelblase,  wie  sie  beim  Menschen  heißt,  und  den  zerrissenen 

1  Hl«,  1.0.   188«.  p.  74.  Flg.  7, 

2  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte.  Zweite  Aofl.   4879.   p.  806  (u.  4048). 
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Dottersack  von  Krause,  der  bei  Embryonen  dieses  Alters  nie 
mehr  so  groß  ist  wie  die  Figur  zeigt,  für  den  abgerissenen  Nabel- 
Strang  mit  anbangenden  Fetzen  des  Amnion  u.  s.  w.« 

»(Pag.  4013;  Krause  glaubt  noch  immer,  dass  er  wirklich  einen  Em- 
bryo  mit  freier  Allantois  beobachtet  habe.  Ich  bleibe  dabei,  dass  Em- 
bryonen von  der  Größe  und  Entwicklung  des  von  Krause  beschriebenen 
einen  Nabelstrang  und  somit  keine  freie  Allantois  besitzen,  wenn  auch 
möglicherweise  meine  Deutung  der  KRAUSE'schen  (Allantois-)  Blase  a  < 
nicht  die  richtige  war.  Dieselbe  könnte  auch  eine  pathologische  Bildung 
sein  ü.  s.  w.o 

Hbnsbn^  hält  »die  lange  Reihe  negativer  Befunde  über  die  Allantois* 
blase  gegenüber  den  einzelnen  positiven  Befunden,  die  die  Litteratur 
aufweist,  von  überzeugender  Beweiskräfte  und  citirt  dabei  die  angeführte 
Bemerkung  Kölliker's,  wonach  eine  Verwechslung  der  Dotterblase  mit 
Amnionfetzen  bei  meinem  Embryo  vorliegen  soll.  —  Dabei  ist  zu  be- 
merken, dass  der  Henseh' sehe  Embryo,  dessen  Länge  Hbnsbic  zu  4,5  mm 
fand,  in  Wahrheit  etwas  länger  und  vielleicht  auch  älter  ist  als  der 
meinige.  Ersteres,  weil  er  stärker  gekrümmt  liegt,  letzteres,  weil  der 
erste  Kiemeobogen  schon  entwickelt  ist,  ein  Geruchsgrübchen  deutlich 
sich  zeigt  u.  s.  w.    Eine  Leber  ist  gleichwohl  nicht  wahrzunehmen. 

Auch  V.  Ebnere  ist  der  Meinung,  dass  eine  freie  blasenförmige 
Allantois  wahrscheinlich  zu  keiner  Zeit  beim  Menschen  voiiianden  sei. 


Was  zunächst  die  erste  der  oben  erwähnten  Anschauungen 
KöLLiKER^s  anlangt,  so  lehrt  ein  Blick  auf  die  Fig.  4  (Taf.  IX),  dass  die 
Dotterblase  nicht  von  mir  mit  Amnionfetzen  verwechselt  wurde.  Ihr  Stiel 
kommt  von  der  Wirbelsäule  her  und  man  sieht  in  die  geöffnete  Höhlung 
der  Blase  hinein. 

Auf  die  Bemerkung  von  His  habe  ich  ^  bereits  einleitungsweise  er- 
wiedert : 

» —  somit  bietet  es  ein  hohes  Interesse  dar,  zu  untersuchen,  wie 
His  dazu  kam,  einen  sehr  jungen  menschlichen  für  einen  Vogelembryo 
zu  nehmen.  Jedenfalls  besaß  ich  den  Embryo  schon  lange ^,  ehe  noch 
von  einer  His-HAECKELschen  Kontroverse  die  Rede  war  und  der  von 
His  ^  erwähnte  E.  Krausc  ist  mir  vollkommen  unbekannt. « 

1  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  4  876.  p.  204. 

2  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  4  877.  Anat.  Abth.  p.  3. 

3  Mittheilungen  des  Vereins  der  Ärzte  in  Steiermark.   28.  Mai  4877.  p.  4  eines 
durch  die  Güte  des  Verfassers  erhaltenen  Separal-Abdruckes. 

^  Zoologischer  Anzeiger.  4  880.  p.  284. 

3  Vergl.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  4875.  p.  246. 

6  I.  c.  p.  68.  Anm.  4. 
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Obgleich  der  von  mir  beschriebene  Embryo  seiner  Entwicklung 
nach  etwas  jünger  ist  als  die  beiden  von  His  in  mikroskopische  Schnitte 
zerlegten ,  wie  schon  aus  dem  Vorhandensein  einer  eben  erst  hervorge*- 
wachsenen  biasenfbrmigen  Ailantois  sich  ergiebt,  so  lässt  sich  doch  aus 
dem  Präparate  selbst  seine  Natur  als  menschlicher  Embryo,  resp.  seine 
Differenz  von  Vogelembryonen  derselben  Entwicklungsstufe  erweisen. 
Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Kontroverse  erscheint  diese  Art  von  Be- 
weis besonders  instruktiv.  Anstatt  denselben  in  Worten  anzutreten, 
wird  es  nützlicher  sein ,  zunächst  die  in  verschiedenen  Lagen  des  Em- 
bryo aufgenommenen,  von  Herrn  Peters  in  Göttingen  mit  bekannter  Treue 
gezeichneten  Abbildungen  [Taf.  IX,  Fig.  1,  2,  5)  vorzulegen. 

Zur  Vergleichung  habe  ich  einen  menschlichen  Embryo  und  zwar 
den  nächst  alteren  S  den  ich  ebenfalls  schon  sehr  lange  besitze,  hinzu- 
geftigt  (Fig.  3).  Fömer  zwei  Htthnerembryonen ;  der  kleinere  (Fig.  i) 
hat  dieselbe  Länge  (7 — 8  mm]  wie  der  kleinere  menschliche  Embryo, 
differiri  aber  von  demselben  in  vielen  wesentlichen  Punkten.  Der  etwas 
ältere  Htthnerembryo  (Fig.  6}  zeigt  eine  blasenförmige  Ailantois. 

Alle  Figoren  der  Tafel  sind  unter  denselben  Beleuchtungsverhalt^ 
nissen,  bei  derselben  Vergrößerung  (die  Fig.  3  ist  im  Verhältnis  von 
5:7  reducirt  worden),  von  derselben  geübten  Hand  gezeichnet.  Sie 
sind  also  unter  einander  vergleichbar  und  der  nächstliegende  Weg  einen 
Embryo  zo  klassi6ciren  besteht  wohl  darin,  dass  man  ihn  (Fig.  4)  mit 
«Dem  weiter  in  der  Entwicklung  vorgeschrittenen  (Fig.  3),  dessen  Na- 
lor QDverkennbar  ist,  zusammenstellt.  Sollte  indessen  Jemand  an  der 
Natortrene  der  Zeichnongen  Zweifel  hegen,  so  wird  er  freundlichst  er- 
SQcbt,  den  Embryo  bei  mir  in  Göttingen  sich  anzusehen,  da  ich  den- 
selben zur  Zeit  den  Gefahren  einer  Eisenbahnversendung  nicht  wohl 
aassetzen  kann'  (vergl.  p.  138). 

Bei  der  Vergleichung  ist  namentlich  die  Form  des  Mittelhims 
Fig.  2,  resp.  6},  so  wie  die  des  Schwänzchens  (Fig.  5,  resp.  4]  zu  be- 
achten. 

<  Zar  VeroMidang  von  Missverständoissen  muss  bemerkt  werden,  dass  es  sich 
bier  nicht  etwa  um  den  von  mir  (Göttinger  Nachrichten.  4  865.  p.  30$)  früher  er- 
välinteD  Embryo  handelt.  —  Auf  einen  etwa  vierwöchentlicben,  in  letzter  Zeit  mir 
zur  Verfttgaog  gestellten  menschlichen  Embryo  wird  bei  anderer  Gelegenheit  zu- 
nlckxukommea  sein. 

*  Am  schönsten  wttcde  es  sein,  wenn  die  Auloritiiten  auf  diesem  difficilen  Gebiete, 
z.  B.  die  Herren  Eckeb,  Hevseii,  His,  Köllwek,  Kollmakit,  Kupfpeb,  Libbereöhii  u.  s.  w. 
sich  verabreden  wollten,  eine  Art  von  Embryologen- Versammlung  in  Göttingen  oder 
BQch  in  Kassel  etwa  zum  15.  März  1881  zu  berufen.  Da  die  Angelegenheit  meines 
Embryos  sehr  rasch  sich  erledigen  dürfte,  so  würde  wohl  Zeit  bleiben,  eine  Reihe 
aadeirr  belehrender  Vortrage  und  Demonstrationen  daran  zu  knüpfen. 
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Was  die  Tafel  an  einem  instruktiven  Beispiel  lehrt,  ist  nichts  Ande- 
res, als  die  von  H»^  so  eifrig  verfocbtene  Lehre,  dass  für  eine  ins 
Feinste  eindringende  Analyse  sehr  charakteristische  Unterschiede  der 
Embryonen  verschiedener  Tbiere  schon  in  frühem  Stadium  auftreten. 
Seitens  der  Fachgenossen  ist  es  auch  wohl  niemals  besweifelt  worden, 
dass  His  hierfür  überzeugende  Beweise  beigebracht  bat.  Die  DiSeren- 
zen,  welche  His  zur  Unterstützung  der  Diagnose  zwischen  menschlichem 
und  Vogel-Embryo  anführte,  sind  in  Kurzem  folgende : 

4 )  Die  Gröfie  des  MIttelhims.  ^  Vergleicht  man  Fig.  i  oder  Fig.  6 
mit  Fig.  2,  so  ragt  beim  Hühndien  (Fig.  4  und  6)  das  Mittelhira  ent- 
schieden stärker  hervor. 

2]  Die  Gröfie  des  Auges,  etwa  4  mm  beim  Hühnchen  und  nur 
0,3  mm  beim  Menschen  betragend.  —  Ein  so  groBes  Auge,  wie  es 
einem  Hühnerembryo  (Fig.  4  und  6)  entsprechen  würde,  ist  an  meinem 
Embryo  keinenfalls  vorhanden  (Fig.  4  }• 

3)  Die  Entwicklung  der  Kiemenbogen.  —  Bei  einer  Beleuchtung, 
in  der  man  die  ganze  Lange  des  größten  Kiemeubogens  (Fig.  4)  wahr- 
nehmen kann,  zeigt  sich  derselbe  klüftig  entwickelt  und  ein  wenig  über 
das  Niveau  der  übrigen  hervortretend. 

4)  Die  GroBe  der  Leber.  —  Von  einer  Leberansohweilung,  die  His 
zu  sehen  erwartet,  ist  an  dem  Embryo  sonst  keine  Spur,  ab  eine  relativ 
etwas  stärkere  Auftreibung  unterhalb  der  Gegend  der  oberen  Extremi- 
tät (Fig.  2)  wahrzunehmen.  Die  Leberanlage  fehlt  aber  auch  bei  dem 
HzifSBN'scben  Embryo  (p.  43S}. 

5)  Die  Krümmung  des  Schwansendes.  —  Das  Schwänzchen  ist  in 
Fig.  4  und  Fig.  6  deutlich  und  differirt  erheblich  von  dem  Schwänzende 
eines  Hühnchens,  welches  genau  entsprechende  absolute  KörperlHnge  hat. 
Das  letztgenannte  Ende  ist  in  Flachenansicht  gezeichnet  (Fig.  4) . 

6)  Die  Biegung  des  Halses.  —  Der  Kofi  des  Hubnchens  ist 
starker  vornüber  gebogen  (Fig.  2,  resp.  Fig.  4  und  6) .  —  Um  in  diesem 
entscheidenden  (vergl.  unten  p.  438)  Punkte  eine  Ähnlichkeit  meines 
Embryos  mit  dem  Vogel  herzustellen,  hat  His  (I.  c.  p.  74.  Fig.  7}  sich 
aus  dem  Halse  des  letzteren  ein  keilförmiges  Stück  herausgeschnitten 
denken  müssen. 

7)  Die  Wölbung  des  Rückens  ist  beim  Hühnchen  geringer.  —  His 
legt  selbst  auf  diesen  Punkt  kein  groBes  Gewicht  und  da  die  Lage  des 
Embryos  wahrend  seiner  Erhärtung  in  Betracht  kommt,  so  kann  man 
die  Sache  wohl  auf  sich  beruhen  lassen. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  lasst  sich  die  menschliche  Natur  des 
Embryos  aus  folgenden  Punkten  ableiten  : 
1  Unsere  lU^rperform«  1875.  p.  49S. 
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A.  Ans  der  Form  des  Gehinii,  Damentlich  dei  Hittelhims  (Fig.  i, 
nip.¥i%.  i  and  6). 

B.  Ans  dem  SehwantcbaD  (Fig.  S,  resp.  Fig.  4]. 

0.  Aas  der  Kleinheit  des  Augei  (Fig.  4,  resp.  Fig.  i  und  6{. 

Letiterer  Umsund  bedarf  Dun  noch  einer  beBODderen  ErBrterang. 
Wie  ich'  bsreit«  angedeutet  habe,  basirt  die  His'sche  Deduction,  es 
hiDdia  sich  um  einen  To^lembryo,  vonugsweise^  auf  der  Annahme, 
nein  späterer  Bolisdinitt  (s.  nnten  Fig.  K}  aei  eine  Dcne  Originalabbit- 
daag.  Es  war  aber  in  der  Tbat  eiebt  vorausinseben,  dasfi  Jemand  den- 
nlbeo  für  etwas  Anderes  nehmen  wttrde,  als  für  das  was  er  ist,  nSmlich 
nae  TerUeiDerte  ond  korruiiqiine  Kopie  der  Fig.  B  (hier  Flg.  ä] .  Üetatere 
ist  die  OriginalBgur.  Dario  bat  tuerst  der  KnpferstediCT  das  «Auge«  ni 
K^ut  nmriaseo.  Da  ich  die  OriginalseiohnuBg  noch  In  Händen  habe, 
M  konnte  die  reine  ProflUnsicht  Am  Embryos  In  Fig.  8  (Taf.  IX)  nach 


flg.! 

Flg,  H. 

in*4i*x*pi«  dnnr.  tu*- 

Wu  in  Hiiliwl>B*M*t  (ISTB)  i 

uk  iBd  >lf«tllck  katto  Ol' 

lienelben  lithograpbirl  worden;  sie  weicht  aofier  io  anderen  Ptuikten 
*<n  der  Fig.  B  in  der  Umgreoxoag  des  »  Auges  *,  so  wie  in  der  Form  des 
peftten  Kiemenbo^ens ,  in  der  Abgrenznng  des  HiKelhims  und  des 
Schwanies  nicht  unertieblioh  ab.  Die  Zelcbnnng  war  voltkommen 
Mtuf^ttreu,  wie  nrsprtlnglioh  sitgegeben  wurde ;  ftlr  die  Ersi^einangs- 
*eiM  der  Abbildungen  im  Draek,  womit  His  sieb  snlhan  gemacht 
Int,  habe  ich  seibstferStandtieh  damit  keine  Gartfnfie  Übernommen.  In 
<ler  diesmaligen  I>ablikatioo  kann  ich  es  thun  in  Folge  des  freundlichen 
Enigegenkommeos  der  Bedaklion  dieser  Zeitschrift  (Prof.  EaiEas] . 


■  ZoologtKber  AoMlger.  ISBO.  p.  1B4. 

*  Gagenüber  meioer  Fig.  B  (IB7S.  Taf.  VI]  ist  von  His  (ADttomie  meoschlicber 
BmbryoDea.  Abib.  I.  (SSO.  p.  7t.  Flg.  fl)  die  Br«ßte  Lange  d«i  Millelbirae  %a  der 
TrMBan^arche  desaelben  von  15  tut  U  mm  verinioderl,  die  vierte  Birahttbl« 


136  W.Krause, 

Fig.  I  ^  ist  eine  von  Herrn  Pbtms  in  GdUingen  verkleiaert  abge- 
zeichnete Kopie  der  Fig.  2  (Fig.  B  des  Archivs  für  Apatomie  und  Physio- 
logie. 1875.  Taf.VI).  Diese  Kopie  ^urde  jetzl  von  Herrn  Probst  in 
Braunschweig,  der  saromüicbe  Holzscbniite  Ittr  mein  Handbuch  der 
menschlichen  Anaiomie^  ausgeftthrl  hat,  xylographiri.  Fig,  U  (p;  135) 
ist  nach  derselben  Vorlage»  die  sich  ebenfalls  noch  h^ute  in  meinen 
HiSnden  befindet,  durch  einen  von  der  früheren.  Veriagshaodiung  des 
.Archivs  für  Anatomie  und  Physiologie  (1876)  engagirien.Xylographen  in 
Holz  geschniUen.  JSach  diesem  Hoizsi^nitft  isi  die  Fig.  11  -kopirt  worden. 

Die  Differenz  ist  so  betrfichtUoh,  dass  man  cn  dem  Schlüsse  kommt, 
Fig.  II  ^ei  Anföngcfr^Arbeit,  vielleicht  die  Leistung  eines  Lehrlings.  Der 
Holzschneider  des  früheren  Holzschnittes  (Fig.  H]  hat  nttmlich  Diohl  nur 
das  »Auge«  noch  schMer  markirt  als  der  Kupferstecher  (Taf.  VI^  Fig.  B. 
1875),  sondern  jede  Schallirung  viel  zu  dunkel  idargestellt,  so^r  die 
des  Amnionschleiers ,  welchen  er  nicht  verslanden  haben  wird.  Dafür, 
dass  die#l^  Künstler  seiner  Aufgabe  so  wenig  gewachsen  war,  muss  ich 
meinerseits  die  Verantwortung  ablehnen ,  .'weil  den  Törfassem  von  Jour- 
naiaufsälzen  auf  die  Auswahl  des  Xylographen  kein  Einfluss  zusteht. 

Durch  Kombination  dieser  beiden  L^eistungen  (des  Kupferstechers 
und  Holischneiders)  ist  nun  das  merkwürdige  Bild  entstanden,  welches 

His^  sich  von  meinem  Embryo  gemacht  hat. 

« 

Veranlassung  dazu  erhielt  His  außer  den  erwllhnten  Umständen 
besondei^  noch  durch  einen  Fehler  in  der  Erklärung  der  Figur  B,  Das 
von  mir  als  »Auge«  bezeichnete  Gebilde  (A)^  ist  jedenfalla  nicht  das 
Auge  gewesen,  sondern  ein  Theil  des  Gehirns  (Fig.  1  und  2).  Das  jetzt 
für  ein  Auge  anzusprechende  Gebilde  (Fig.  1  o)  ist  viel  kleiner  und  fehlt 
in  Fig.  2  ganzlieh. 

Der  Irrthum  ist  auf  folgende  Art  zu  Stande  gekommen.  Da  sich  an 
meinem  Embryo  sonst  nichts  auffinden  ließ,  was  wie  ein  Auge  ausge- 
sehen hätte ,  so  deutele  ich  mir  damals  den  fiuSeren  grtjßeren  können- 
trischen  Ring  (Fig.  2)  als  die  aus  der  Tiefe  durchschimmernde 
Peripherie^  der  Augenblase  oder  deren  Umgebung.  Zu  jener  Zeit  konnte 
man  glauben ,  dass  das  Auge  z.  B.  im  Vergleich  zu  demjenigen  des.  viel 
kleineren  TaoiisoM'schen  Embryos^  aa  Gr(^ße  entsprfechend  zugenommen 

1  Der  HoIzschniU  Fig.  I  giebt  meine  frühere  Ha  od  Zeichnung  vom  Jähre  1S7<, 
die  ich  damit  verglichen  habe,  recht  getreu  wieder. 

Göttingen,  den  28.  Juli  1880.  0.  Peters. 

2  Hannover.  Bd.  L  1876.  —  Bd.  II.  1879.  —  Bd:  II!.  1880. 

8  Anatomie  menschlicher  Embryonen.  Ablh.  I.  1880.  p.  71.  ' 
<  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1875.  Taf.  VI.  Pig:  C. 
»  Daselbst,  Taf.  VI,  Fig.  C,  A. 
0  Verg.  KöLLTKER,  Entwicklungsgeschichte.  1876.  p.  111;  Fig.  381. 
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haben  werde.  leb  bin  jedoch  bei  störkerer,  iO— 48facher  VergröBerung, 
•als  ich  m  frtUier  aogewendei  hatte .^  darttber  zweifelhaft  geworden.  In 
der  Sehrägansicfat  (Fig.  4  o)  siebt  man  einen  kleinen  hervorrageoden 
Fled^  der  diirrii  den  getrübten  Amniooschleier  hindurch  früher  nicht 
lu  entdeckefi  in^ar  uad  auch  nicht  wohl  ein  £iemenbogen  sein  kann. 
DerseUie  hat  etwa  0,3  mm  Durchmesser,  welches  Mafi.  naeh  Hisdem 
Auge  sukomnam  -würde.,  entspricht. aufterdem  seiner  Lage  nach  dem 
Auge  de3>  Mieren  jnenachlichen  Embryos  (Fig.  3).  Alsdann  muss  jener 
iirfiere^  hi  Fig.i  kooceBtrische  Ring  als  GebimtheiM  und  zwar  als  die 
bei  Belencktung.  des  Profils  nm  der  Dorsalseile  her  allein  sichtbare 
Kuppe  des  GroBhirnbläsohens,  der  kleinere  innere  koncentrische  Ring 
-dagegen  als  soft  Ui^e.  (?)  Depifesaiaii  gedeutet  werden.  Bei  der  erwähnten 
Pkiofilaosicht;  (Fig.  i)  ist  das  jetzt  ^on  mir.  als  Auge  bezeichnete  Gebilde 
in  der-Grube  xwtachea.der  Wurzel  des  gröBlen  Kiemenbogens  und  dem 
(rQher  sog.  «Auge« 'verborgen.  Leider  hat  man  ohne  ZierlegBOg  des 
Embryos  kete  Mtllel,  die  Natur  eines  mikroskopischen  Pünktchens  .mit 
Sicherheit  nu  konstätireiv,  wie  schon  R.  WiciiBa'  bei  einem  flbnliehen 
21  tätigen  -metiscUichen  Embryo  das  Auge  nicht  mit  Bestimmtheit,  auf- 
finden konnte,  — ^.VergL^auch  Uis,  kc  4BB0:  p.  45.  Anm.  3. 

Man  kdoDle;  bezweifeln,  ob  :das.  letztere  in  diesem. speciellen  Falle 
itberhaupt  ^ota  wahmebinbar.sei  und  auch  sonst  sind  keiaeswags  alle 
Sdtwierigkcatäb:in  Bezug  au/  die  Topographiei  des  Kopfes,  s.  E.  in  Be- 
treff des  Viirderhims,  beseitigt.  Mag  dem  sehi  wie  ihm  wolle,  so 
steki  jedeofiatfar  fest,  dass*  das.  Auge. meines  Embryos  nicht  die  von 
dem  rrftheräa  -Holzsobneider  (Fi(^  11)  und  von  His  supponirte  GrdBe 
bat,  seßdemviel  kleiner  seia  muss  ? — ^^  worauf  es  hier  allein  ankommt. 
-Dena  es  ist  nophmels.dafan  za  erinnern,  dass  ich  schon:  bei  meiner 
mprUoglii^tieB  Publikati<Mi  ■  nicht  iia  mindesten  beabsichtigte  und  auch 
fM  juehi  ineabsichtige^  .einen  Beitrag  zur  Kasuistik  -menschlicher  Em- 
bryonen jiü'liefenL  Audem&illsr  würde  wohl  die  Frage  ^ufzuwerfen 
gewesen  sein ,  weashalb  der.  Embryo  nicht  wenigstens  von  seinem 
AmoioQscbl^ier  iirfceit  worden,  sei.  Mein  Augeiimerk  war  vielmehr 
Bor  darauf  gerichtetf  ein  früher  noch  nicht  mit  Sieberhett  beob- 
acbteles  .Stadium  der  Altantoisentwickliuig  beim  Menschen  zur  An- 
sdiauodg  zu  bringen.  In  diesem  Ar. mich  ausschlieBlich  in  Betracht 
kommenden  Punkte  .sind  meine  ersten  Abbildungen  (1875).  für  sich 
allein  ausrektend.  und  so  getreu,  wie  sie  nur  sein  künnen.   Dem  Ge- 

<  Vergl.  Archiv  für  Anatomie  oiid  Physiologie.    t875.  taf.  VI,  Fig.  A,  woselbst 
der  Embryo  von  der  liDkea.  Seite  üargestelU  ist. 

>  Icones  pbystologicae.   1889.   Abtheilaog  I.  Taf.  Vli,  Fig.  XI.  ~  I^f.  VIIT, 

Fig.m. 


138  W.  Knuue, 

sagten  entspreeheDd  halte  ich  gleich  Anfangs  meine  MiUheilung^  als  eine 
vorlflafigCi  d.  h.  als  ein  Bruchstück  ans  einer  größeren  Untersuehnngs- 
reihe  bexeichnet. 

in  Betreff  der  oben  ab  i^ttnsehensweirth  angedeuteten  Zerlegung  des 
Embryos  in  mikroskopische  Schnittserien  ergiebt  sieh  folgende  Sachlage: 
Würde  die  Thatsache  der  freien  Aliantoisentwickiung  beim  Menschen 
oder,  was  augenblicklich  dasselbe  *  bedeutet,  die  menschliehe  Natnr 
des  fraglichen  Embryos  allgemein  aneriuinnt  sein  und  lettterer  nur  noch 
historisches  Interesse  besitaen,  so  würde  ich  denselben  am  besten  ver- 
wendet glauben,  wenn  er  Behuf  Cemerer  Untersuchung  in  Dordischnitte 
zerlegt  werden  kUnnte.    Zur  Zeit  ist  er  aber  das  einsige  Beweisstack« 

Für  die  menschliche  Natur  meines  Embryos ,  so  weii  ihre  Nach- 
Weisung  hier  aus  dem  Präparat  allein  geführt  werden  soH,  kommt  aufier 
den  oben  erwähnten  Punkten  nun  noch  ein  Umstand  in  Betracht,  den 
His  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  hat.  Ein  Hühnchen  von  der- 
selben Ktfrperlänge  wie  mein  Embryo  sieht  ans  wie  Flg.  i.  Ein  Hüho- 
oben  aber  von  der  Entwicklungsstufe  meines  Embryos  siehl  aus  wie 
-Fig.  6.  Jeder  erkennt,  dass  der  Vogelembryo  von  ungefähr  gleich  weit 
vorgeschrittener  Entwicklungsstufe  sehr  viel  lilnger  ist,  als  mein  Em- 
bryo. Der  Unterediied  läasi  iich  natürlich  nicht  durcb  eine  einzige 
Messung  an  dem  zusammengebogenen  Kürper  praeisiren,  misst  man 
aber  die  Lange  eines  Embryos  wie  Flg.  6  in  gestrecktem  Zustande  (vergi. 
z.  B.  das  von  His  abgetHldete  Modell-^Hühnchen^),  so  zeigt  sich  die 
Differenz  verhültoismäBig  enorm  (9 :  i%  mm)  und  betiUgl  80 — ftOVo- 
Dieser  Punkt  ist  so  acbtagend ,  meiner  Ansicht  nach  für  sieh  allein  ent- 
.  scheidend,  zugleieh  so  unabhängig  von  der  Deutung  des  Aoges  und  aller 
Detailzeichnung'  des  Bolzschneiderff  oder  Lithographen ,  daas  eine  ein- 
.  fache  Contourzeiohaung  die  ganze  Sache  erledigl  haben  würde«  Da  aber 
an.  einem  Beispiel  demonstrirt  werden  sollte,  dass  eine  auf  andere  Mo- 
mente gestützte  Differentialdiagnosemüglich  ist,  so  mag  die  Ausführlich- 
keit dieses  Aufsatzes  dadurch  entschuldigt  werden. 

Überblicken  vnr  den  bisherigen  liUerariecben  Lebenslauf  des  trsg- 

lichen  Embryos,  so  ist  seine  blasenfOnnige  Allantois  bdreits  erklart  worden : 

.    a)  Für  enie  Dotterblase  vom  Menschen  (Köllikbr,  4876.  p.  307). 

■  b)  Für  eine  pathologische  Bildung  (Kölukbr,  4876.  p.  4043). 

g)  Für  die  Allantois  eines  Vogels  (Hts,  iSBO). 

Vielleicht  wird  schon  das  nächste  Stadium  der  Angelegenheit  das 
von  mir  3  vor  Jahren  vorausgesagte  sein. 

^  Archiv  für  ÄDatomte  und  Physiologie.  4875.  p.  246. 

'  GDsere-KörperforiD.  ISlS.p,  SS.         .     .  .    »    , 

3  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  4876.  p.  S07.  C. 
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Später  wird  es  in  der  Geschichte  dieser  in  ihrer  Art  einzig  da- 
stehenden Kontroverse  merkwürdig  erscheinen,  dass  es  ganz  besonders 
den  Arbeiten  von  His  au  verdanken  ist,  wenn  gezeigt  werden  konnte^ 
dass  jener  menschliche  Embryo  auf  einer  genau  korrespondirenden  Ent- 
wicklaogsstufe  steht,  in  welcher  z.  B.  beim  Hühnchen  eine  eben  her- 
vorsprossende Allantois  in  die  Erscheinung  tritt. 

Kann  hiernach  über  die  Thatsache  der  freien  Allantois  beim  Hen- 
sAtn  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  so  fragt  es  sich  noch,  ob  irgend 
welche  andere  Beobachtungen  vorliegen,  die  mit  jener  Thatsache  nicht 
TD  Übereinstimmung  zu  bringen  sind.  Nun  giebt  es,  wie  allgemein  be- 
kannt, einige  mehr  oder  weniger  gute  Beschreibungen  von  menschlichen 
Embryonen^  die  beträchtlich  kleiner,  so  wie  ihrer  sonstigen  Entwicklung 
zufolge  jünger  waren  als  der  meinige,  und  gleichwohl  >eine  solche  Allan- 
tois nicht  mehr  zeigten. 

Es  Ist  nicht  recht  verständlich,  wesshalb  His  und  A.  in  dieser 
einfachen  Sache  Schwierigkeiten  finden.  Was  liegt  näher  als  die  An- 
nahme, dass  bei  den  letzterwähnten  Embryonen  der  Dotterkreislauf 
frühzeitig  gestört  wurde?  In  Folge  davon  blieben  die  Embryonen  in 
ihrer  Entwicklung  stehen ,  verkümmerten ,  es  traten  mitunter  Unregel- 
aUlBigkeiten  in  der  Form  und  GroBe  einzelner  Körpertheile  auf;  die 
Allantois  bildete  sich  relativ  zu  früh,  um  die  hydraulische  Störung 
anszngleichen  und  das  Ende  war  Absterben  des  Embryos  nebst  Abor- 
tus. Ob  die  Annahme  solcher  Störungen  bei  abortirten,  also  patho- 
logKcben  Eiern  zulässig,  resp.  naheliegend  ist,  darüber  dürfte  wohl 
keine  Verschiedenheit  der  Meinungen  bestehen. 

Es  sind  hiernach  nur  diejenigen  menschlichen  Embryonen  für  ganz 
Dormal  zu  halten,  welche  sich  nicht  nur  an  den  meinigen,  sondern  z.  B.  an 
den  oben  citirten  R.  WAOitBR'schen  und  namentlich  an  die  für  gewöhnlich 
regelrecht  entwickelten  thierischen  Embryonen  anschliefien  lassen. 

Diese  letzte  Auseinandersetzung  läuft  auf  den  eigentlich  sich  von 
selbst  verstehenden  Salz  hinaus :  Frühzeitige  Verwachsungen  des  Em- 
bryos mit  dem  Chorion  sind  pathologisch.  Beim  Menschen  sind  solche 
nicht  selten  und  wahrscheinlich  Veranlassung  zu  Abortus. 

Schließlich  ist  noch  auf  die  außerordentliche  Häufigkeit  des  letzte- 
ren am  Ende  der  ersten  vierwöchentlichen  Periode  hinzuweisen.  Wenn 
die  praktischen  Ärzte  jeden  Blutklumpen  bei  einer  Frau ,  die  einmal 
abortirt  bat,  uniersuchen  wollten,  würden  die  Embryologen  nicht  lange 
mehr  Ober  Mangel  an  Material  zu  klagen  haben.  Man  könnte  sogar  eine 
kleine  Familie  von  embryonalen  Geschwistern  in  die  Hände  bekommen. 

Gottingen,  im  Juli  1880. 
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IrkUnuig  der  ibbiMtngen. 

Tafel  Dt. 

Sämmlliche  Figuren  mit  Ausnahme  von  Fig.  3  sind  7 fach  vergrößert. 

Flg.  1.  Menschlicher  Embryo  mit  blasen  förmiger  Allantois  von  der  rechten 
Seite  und  ein  wenig  von  vom  gesehen ;  das  Amnion  t  heil  weise  entfernt.  4,  vierte 
Hirnhoble;  o»  Auge  (verg).  p.  436). 

Fig.  2.  Derselbe  Embryo  in  reiner  Profilansicht.  Nach  derselben  Originalzeich- 
nung, nach  welcher  die  Fig.  B  [Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1875.  Taf.  VI; 
angefertigt  ist. 

Fig.  8.  Etwas  alterer  menschlicher  Embryo  mit  Nabelblase.  Vergr.  5. 

Fig.  k,  Htthnefembryo  vom  Ende  des  dritten  Tages.  Das  Schwansende  io 
Fltichenansicht. 

Fig.  5.  Der  Embryo  von  Fig.  1  und  2.  Ansicht  vom  Schwänzende  her. 

Fig.  6.  Hühnerembryo  vom  Anfang  des  vierten  Tages.  Blasenförmige  Allantois 
wie  in  Fig.  \ . 


Zusatz. 

Auf  den  Wunsch  des  Herrn  Professor  Krause  habe  ich  den  fraglichen  Embryo 
in  der  Lage  von  Fig.  1  mit  der  Originalzeichnung  verglichen,  von  welcher  diese 
Figur  kopirt  ist ,  und  kann  bestätigen ,  dass  diese  Zeichnung  in  den  wesentlichen 
Punkten  ein  treues  Bild  desselben  glebt.  Auch  ist  in  der  lithographischen  Wieder- 
gabe diese  Figur,  wie  die  Übrigen,  so  getreu  ausgefiallen,  dass  man  damit  sofrieden 
sein  kann ;  die  Weichheit  der  Originalzeichnung  und  vollends  der  Natur  wird  frei« 
lieh  von  der  Lithographie  nicht  erreicht. 

Göttingen,  im  September  1880.  Ehlers. 


Das  FnfsnenrensystMB  der  PalHdina  Tivipara. 

Von 
Dr.  Heinrieh  Slmroth  in  Leipzig. 


Mit  einem  Holzschnitt. 


Durch  die  weitere  Ausdehnung  meiner  Untersuchungen  über  die 
Locomotion  der  Weichtbiere  auf  die  wichtigeren  einheimischen  Vertre- 
ter des  Typus  gerieth  ich  in  jüngster  Zeit  auf  die  Paludina  und  nahm 
Veranlassung,  deren  FuBnervensystem  zu  präpariren,  um  es  mit  dem 
der  Pulmonalen ,  so  weit  ich  es  beschrieben  und  für  die  Deutung  der 
Bewegungsvorgange  verwandt^,  vergleichen  zu  können.  Die  Methode 
der  Darstellung  ist  nicht  eben  schwierig.  Für  die  Maceration  leistet 
stark  verdünnter  Alkohol  hier  mehr,  als  Chromsäure  und  ihre  Verbin- 
doD^n,  welche  künftiger  mikroskopischer  Erforschung  wohl  vor- 
arbeiten. Diese  ist  aber  leider  hier  ausgeschlossen  durch  die  Dichtig- 
W(  des  Farbstoffes,  der  eben  so  wie  bei  Limnaea  und  Planorbis  die 
Verfolgung  der  letzten  NervenSstchen  vereitelt,  daher  über  diese,  so 
weit  sie  dem  bloßen  Auge  oder  der  Lupe  sich  entziehen,  hier  nichts 
aasgesagl  werden  kann.  Roncentrirte  Kalilauge  (schwächerer  Mittel  gar 
Hiebt  zu  gedenken)  klärt  zwar  das  Pigment  auf,  aber  erst  lange  nach- 
^em  selbst  von  Nervenstämmen  keine  Spur  mehr  zu  finden;  starke 
Salpetersäure  erhält  die  Nerven  sehr  wohl  und  zieht  eine  mäßige 
Menge  eines  schwarz  violetten  Stoffes  aus;  aber  der  Rest  lässt  die  ge- 
schrumpfte Sohle  dunkler  erscheinen  als  zuvor. 

Der  makroskopischea  Zerlegung  bereitet  der  Fuß  weniger  Schwie- 
rigkeiten als  der  der  Landschnecken.  Der  massige  Betraktor  kann  ohne 
besondere  Mühe,  gewiss  einem  inneren  Faserverlauf  zufolge,  durch 
seitlichen  Zug  in  zwei  Hälften  getrennt  werden,  welche  sich  mit 
I^htigkeit^  nach  beiden  Seiten  sich  verjüngend,  genau  bis  zum  Sohlen- 
rande  abziehen  lassen.    Denn  die  Retraktorfasern  mischen  sich  nicht, 

*  SmoTB,  Die  Bewegung  unserer  Landschnecken ,  hauptsächlich  erörtert  an 
<i«r  Sohle  des  Lirosx  cinereoniger.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII. 
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wie  bei  den  LuDgenscbneckeD,  bündelweise  mit  denen  der  Sohle,  son- 
derD  bilden  ein  darüber  gelegenes  Dach,  das  sich  liemlich  bequem  ab- 
heben lässt,  da  es  nur  rings  am  Fußrande  in  feslerer  Verbindung  der 
Sohle  eingefQgt  ist.  Somil  bote  die  Soble  einen  sehr  bequemen  Einblick 
in  die  Necbanik  des  Kriechens,  wenn  sie  weniger  geschwtirzl  und  das 


SoUa  in  Pilgdln^  Tlvlptn  »it  »tn  PtJilfiii^i»,  P«diilii«rTn>UiiiiD«a,  itt  KoiiDiiiir»,  p«rl- 

pktrischnn  14eiV(n  und  de[«n  KoumiiBiirtB.    ZsItcbtB  den  Sllsnatn  eio  von  obeng*6ffn*taT  Blnt- 

tinni.    Ui*  Ssble  in  in  dei  Uilte  dick  und  Bfitcbig,  nicta  dem  Rtnde  in  v«rdtlnnt  li«  licli  bii  tut 

lur  UintiUrke. 

Thier  beweglicher  wiire.  Doch  davon  künftig.  Beim  Abnehmen  des 
Relraktors  bleibl  lasl  nie  einer  der  Fußnerven  daran  hangen,  ein  siche- 
rer Beweis,  dass  diese  Nen'cn  lediglich  in  der  Sohle  ihre  Verzweigung 
fmden.  Die  Sohle  ist  auch  hier  reich  an  BlutlakuneD.  Ein  mittlerer 
Sinus  wird  zuerst  aufgedeckt  (siehe  den  Holzschnitt)  mit  einer  Menge 
von  Öffnungen,  die  nach  unten  zwischen  die  Muskulalur  fuhren.    Zwei 
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seitliche  Blulrdame,  welobe  von  vorn  nach  hinten  aus  einander  weichen, 
sind  in  der  Figur  nicht  mit  dargeatellt.  Zwischon  dem  mittleren  und  je! 
einem  seitlichen  Sinus  rerteuft  nun  jederseits  der  dicke ,  nacli  hinten 
sich  verjOngende  Stamm  des  Pedalnerven.  Beide  entspringen  in  der 
bekannten  Weise  aus  dem  durch  eine  starke,  kurze  Kommissur  ver- 
bundenen Fedalganglion  und  sind  selbst  unter  einander  durch  eine  An* 
sah!  von  Kommissuren  verknüpft.  Ich  habe  kaum  n^thig,  die  gelbrothe 
FSrbuDg  der  frischen  Ganglien  und  Stämme,  so  wie  den  allmählichen 
Übergang  zwischen  beiden  oder  die  gangliöse  Beschaffenheit  der  Nerven- 
sUimme  wiederum  zu  erwähnen.  Die  Stämme  nehmen  ziemlich  gleioh- 
mäfiig  nach  hinten  an  Stärke  ab,  indem  sie  nur  die  Nerven  und  Kom-< 
missuren  mit  breiten  Wurzeln  abtreten  lassen,  also  an  den  betreffenden 
Stellen  eine  geringe  Verdickung  erfahren. 

Von  besonderem  Interesse  sind  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Schneckeasystematik  natttrlich  die  Kommissuren.  Ich  habe  deren  zwi- 
schen den  Stämmen  vier  gefunden,  die  ihre  Lage  bei  den  verschiedenen 
Individuen  sehr  bestimmt  einhalten.  Die  vorderste  Kommissur  ist  den 
Ganglien  ziemlich  genähert,  und  obwohl  sie  von  deren  Kommissur  an 
Dicke  beträchtlich ,  um  ein  Mehrfaches»  ttbertroffen  wird,  ist  sie  doch 
iH)ch  einmal  so  stark  als  die  zweite,  die  wiederum  die  dritte  und  vierte 
an  Stärke  hinter  sich  lässt.  Die  zweite  Kommissur,  welche  die  größte  - 
UlDge  hat,  ist  von  der  ersten  etwa  noch  einmal  so  weit  entfernt,  als 
diese  von  den  Ganglien.  In  dem  Abstände  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  folgt  dieser  die  dritte  Kommissur,  welche,  kürzer  als  die  vorige, 
die  bier  zusammengebogenen  Stämme  verkntlpft.  Dicht  hinter  ihr  kommt 
die  vierte,  die  aber  nur  wenigen  Scharfsichtigen  regelmäßig  wahr- 
oebmbar  sein  dürfte.  Mir  glückte  es  nur  bei  einigen  geeigneten  Indi- 
viduen,  sie  aufzuGnden.  Sie  erfordert  vorsichtiges  Präpariren  und 
Aogenanstrengung ,  zwei  Postulate,  die  es  nicht  unwahrscheinlich 
machen,  dass  zwischen  den  letzten  Stammausläufern ,  die  nahe  der 
Mittellinie  auf  die  Dicke  zarter  peripherischer  Nerven  herabgedrückt 
sind,  noch  weitere  zarteste  Anastomosen  statthaben  möchten.  Die  bei- 
den vorderen  Kommissuren  sind  nach  vorn,  die  beiden  hinteren  nach 
binien  konkav  gebogen.  Das  unbewaffnete  Auge  lässt  keine  von  den 
Kommissuren  abtretenden  Nerven  erkennen,  wohl  aber  zeigte  solche 
das  Mikroskop  bei  der  zweiten  Kommissur  (siehe  die  Abbildung) ;  doch 
können  diese  deren  Charakter  so  wenig  beeinträchtigen,  als  das  etwa 
bei  Carioaria  oder  Patella  nach  von  Ibbsiiiq^s  Darstellung^  geschieht; 
daher  ich  auf  die  weitere  Prüfung  dieser  Verhältnisse  bei  der  beklagens- 
^enben  Yerstecktheit  der  letzten  Nervenäslchen  verzichtet  habe. 

'  ▼.iHsainc,  Vergl.  Anat.  d.  Nervensyst.  u.  Pbylogenie  d.  Mollosken.  Fig.  i4  u.  81 . 
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Die  Nerven,  welche  von  den  PedalsUlminen  in  die  Sohle  ausstrah* 
len,  verlaufen  mit  vieler  RegelmSBigkeit.  Man  könnte  sie  in  innere  und 
äoBere  theilen ,  wenn  nicht  das  vorderste  Paar  der  ersteren  (siehe  die 
Abbildung)  durch  seinen  Verlauf  zu  den  letzteren  gerechnet  werden 
mttsste.  Die  übrigen  inneren  sind  bei  ihrer  Feinheit  nur  schwierig  zu 
erkennen ,  daher  in  der  Figur  nur  vereinzelt  beobachtete  eingezeidinet 
werden  konnten,  und  noch  schwieriger  zu  verfolgen.  Die  äußeren 
treten  einigermaßen  symmetrisch  ringsherum  nach  außen  ab  und 
ändern  ihre  Länge  je  nach  dem  Abstände  zwischen  Nervenstamm  und 
Sohlenrand.  Um  sie  bloßzulegen ,  muss  man  die  Muskulatur  so  weg- 
nehmen, dass  sich  die  Sohle  nach  dem  seitlichen  Rande  fast  bis  zur 
Hautdicke  verjüngt  und  daher  hier  nun  ganz  schwarz  erscheint.  Man 
siebt  da  die  Nerven  sich  vviederholt  verzweigen,  und  zwar  jedes  Mal  mit 
einiger  Verdickung  an  den  Gabelungsstellen,  gemäß  der  bei  den 
Schnecken  so  gewöhnlichen  Einlagerung  von  Ganglienzellen  in  die 
Nerven^  welche  Zellen  auch  der  zweiten,  darauf  geprüften  Kommissur 
nicht  fehlen.  Ob  die  letzten  Nervenäslchen  gegenseitig  Fasern  aus- 
tauschen, musste,  sowenig  die  Wahrscheinlichkeit  dagegen  spricht. 
Dank  dem  Pigment,  unentechieden  bleiben. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  das  erste  innere  Nervenpaar 
mit  äußerer  Verzweigung.  Der  Ursprung  eines  solchen  Nerven  ist  unter 
allen  peripherischen  der  stärkste,  stärker  auch  als  die  vorderste  Kom- 
missur. Sein  Stamm  wendet  sich  erst  ein  wenig  nach  hinten  und  unten 
und  dann  in  einer  Schlinge  weiter  nach  vorn  zu  der  einen  Hälfte  des 
vorderen  Sohlenrandes.  Der  Verlauf  dieses  Nerven  ist  unter  allen,  von 
denen  hier  gehandelt  wird,  der  längste,  so  wie  auch  der  Abstand  zwischen 
dem  Pharynx  und  dem  vorderen  Sohlenrande  bei  Paludina  um  ein  Mehr- 
faches größer  ist,  als  bei  unseren  übrigen  Schnecken.  Bald  nach  seiner 
Umbiegung  nadi  unten  tbeilt  sich  der  Nerv  in  zwei  Zweige,  einen 
stärkeren  lateralen,  der  in  direkter  Linie  der  seillichen  vorderen  Sohien- 
ecke  zustrebt;  und  in  einen  schwächeren  medialen,  welcher,  etwas  der 
Mitte  sich  zuneigend,  fast  gerade  nach  vorn  verläuft.  Der  laterale  Zweig 
giebt  auf  seinem  Wege  noch  einige  Äste  nach  vorn  ab,. und  von  diesen 
verbindet  sich  der  erste  durch  eine  Anastomose  mit  einem  Äslchen  des 
medialen  Zweiges.  Von  hervorragendem  Belange  ist  endlich  das  Ver- 
halten der  beiden  medialen  Äste  rechts  und  links,  denn  sie  verbinden 
sich  ziemlich  weit  vorn  durch  zwei  kurze  feine,  zur  Längsachse  des 
Körpers  senkrechte  Kommissuren ,  die  es  wohl  angebracht  erscheinen 
lassen,  sie  mit  den  Kommissuren  zwischen  den  Nervenstämmen  zu- 
sammenzustellen. Bestimmt  man  dabei*,  den  Gesichtskreis  erweiternd, 
die  Anzahl  der  Querbrücken ,  welche  die  rechte  und  linke  Hälfte  des 
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PoBnervensystenis ,  und  nicht  bloB  die  Stämme,  verbinden,  so  ergeben 
sieb  sechs ,  vier  zwischen  den  Stämmen  und  zwei  zwischen  den  vor- 
dersten Nerven;  zwei,  die  beiden  letztgenannten,  dicht  bei  einander 
am  vorderen ,  zwei  eben  so  am  hinteren  Kdrperpole ,  dazwischen  zwei 
in  größeren  Abständen ,  eine  vordere  kürzere  und  stärkere  und  eine 
hiDtere  schwächere,  aber  längere,  womit  nicht  behauptet  werden  soll, 
dass  dieses  umgekehrte  Verhältnis  zwischen  ihrer  Länge  und  ihrem 
Qoerschnitl  eine  physiologische  Bedeutung  haben  müsse.  Die  beiden 
vorderen  und  die  beiden  hinteren  Kommissuren  liegen  ziemlich  dicht 
der  Haut  auf,  die  ersteren  am  meisten,  die  beiden  mittleren  sind  durch 
m  dickeres  kavernöses  Muskelpolster  weiter  von  ihr  getrennt. 

Das  Bestreben,  vorstehende  Thatsachen  durch  Vergleich  mit  be- 
kannten Schneckenzergliederungen  zu  Polgerungen  von  allgemeinerer 
Bedeutung  zu  benutzen,  wirft  mehr  Fragen  auf,  als  es  beantworten 
kaoDj  und  reizt  mehr  zur  Erweiterung  der  Untersuchungen,  als  es  den 
l^eendeten  den  Werth  der  Beweiskraft  zuertheilt.    Es  wird  in  litterari- 
scher Hinsicht  nur  nOthig  sein,  auf  die  Ansichten  von  Ibbring's  (1.  c.)  ein- 
lugehen ,  da  man  seinen  Angaben  über  frühere  Beobachtungen  gewiss 
traueo  darf;  handelt  es  sich  doch  um  einen  Angelpunkt  seiner  Deduk- 
lionen.    Wenn  er  in  seinem  Werke  die  Klasse  der  Gastropoden  in  zwei 
von  einander  unabhängige  Stämme  trennt  und  die  einen ,  die  Arthro- 
cochliden,  von  den  gephyreenähnlichen  Amphineuren  Chaetoderma  und 
Neonl^nia,  —  die  anderen,  die  Platyoochliden,  von  einer  ganz  anderen 
WUrmergruppe ,  den  dendrocoelen  Turbellarien  herleitet,  so  stützt  sich 
diese  phylogenetische  Erklärungsweise  zum  großen  Theile  auf  das  FuB- 
oenrensystem,  wie  ja  auch  aus  den  Verhältnissen  desselben  bereits  Ein- 
würfe dagegen  erhoben  wurden,  die  ich  indess  zurückweisen  zu  dürfen 
gbubte  (1.  c.  p.  347).    Das  Hirn  der  Platycochliden  soll  bei  deren  erster 
Ordnung,  den  Protocochliden ,  aus  einer  einfachen  dorsalen  Ganglien- 
masse bestehen ,  mit  oder  ohne  einfache  Kommissur ,  und  davon  sollen 
zwei  unter  einander  nicht  verbundene  Pedalnerven  ausstrahlen.   Umge- 
kehrt werden  zwischen*  die  Arthrocochliden  und  die  Amphineuren  die 
von  den  Schnecken  abgetrennten  Ghitoniden  als  Placophora  eingescho- 
ben ,  deren  Hirn  aus  einem  (mehr  weniger  gefalteten ,  was  hier  nichts 
versehlägt)  Schlundringe  besteht,  in  welchem  Ganglien  und  Kommissu- 
ren sidi  kaum  gesondert  haben.    An  diesen  Ring  schlieBen  sich,  von 
allem Obrigen  abgesehen,  zwei  starke,  zellenreiche  Pedalnervenstämme, 
welche  durch  zahlreiche  Querkommissuren  unter  einander  verknüpft 
^üd.    Diese  wichtigen  Kommissnren  bilden  die  Brücke,  die  von  der 
ebenbils  mit  derartigen  Kommissuren  versehenen  Neonienia  zm  den 
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tiefststeheoden  Arthrocochliden  binttberftlbrt ;  denn  an  Chiton  fügt  sich 
zunächst  von  den  Arthrocochliden  Haliotis  an,  deren  Pedalnervenstämme 
zwOlf  bis  fünfzehn  Kommissuren  mit  einander  auswechseln.  Hierauf 
folgt  Fissurella,  bei  der  naoh  von  Ihering^s  Abbildung  (1.  c.  Taf.  Vl^ 
Fig.  27)  nur  noch  die  sechs  vordersten  Kommissuren  erhalten,  aber 
ganz  nahe  an  die  Pedalganglien  heran-  oder  fast  schon  in  diese  hinein- 
gerttckt  sind,  so  dass  es  nur  eines  kurzen  Schrittes  bedarf,  um  sie  mit 
diesen  verschmelzen  zu  lassen.  Das  soll  nun  bei  allen  übrigen  Arthro- 
cochliden, im  Allgemeinen  den  früheren  Prosobranchiern,  geschehen, 
für  diese  also  das  Strickleiternervensystem  aus  der  Welt  geschafil  sein. 
Wenn  ich  nun  ein  solches  oben  für  Paludina  nachgewiesen  habe,  so  ist 
es  jedenfalls  sehr  bemerkenswerth ,  dass  diese  Schnecke  gerade  zu  der 
Klasse  der  Arthrocochliden,  den  Ghiastoneuren,  gehört,  als  deren  unterste 
Glieder  eben  Fissurella  und  Haliotis  aufgestellt  werden;  und  zwar  zählt 
sie  zu  der  letzten  Unterordnung  der  letzten  Ordnung  dieser  Klasse,  so 
dass  sie  also  gewissermafien  auf  der  höchsten  Sprosse  der  Entwicklungs- 
staffel thront,  deren  unterste  jene  Strickleiterschnecken  einnehmen ^ 
Auch  lasst  der  für  dieses  Phylum  ungewöhnliche  Aufenthalt  im  süßen 
Wasser  stärkere  Umbildungen  als  Folgen  der  Anpassung  erwarten.  Der 
erstere  Umstand,  die  direkte  phylogenetische  Verknüpfung  mit  den 
Strickleiterbesitzern  lässt  die  Verhältnisse  der  Paludina  in  einem  Lichte 
erscheinen,  vor  dem  die  Eintheilung  von  Iheeing's  zu  nichte  werden 
muss ;  der  letztere  jedoch,  die  zu  erwartenden  Anpassungen  betreffend, 
heißt  uns  überlegen,  ob  nicht  das  Strickleiterfußnervensystenf  der 
Paludina  mit  jenem  von  Haliotis  und  Chiton  verwandtschaftlich  gar 
nichts  gemein  habe,  vielmehr  unabhängig  davon ,  in  viel  späterer  Zeit, 
auf  physiologischem  Wege  erworben  sei.  Beide  Seiten  der  Frage  müssen 
erörtert  werden. 

Die  Form  des  Kommissurensystems ,  um  mit  der  Beziehung  zu 
Haliotis  und  Chiton  zu  beginnen,  spricht  vielleicht  nicht  ganz  ftir  eine 
direkte  Vererbung  von  jenen  Thieren  oder  deren  einstigen  Ahnenarten 
her;  denn  bei  jenen  ist  die  Zahl  der  Querbrücken  viel  größer,  als  bei 
Paludina ,  wo  ja  zwischen  den  Nervenstämmen  selbst  nur  vier  nach* 
weisbar  waren.  Doch  kann  dieser  Unterschied  kaum  von  wesentlicher 
Bedeutung  sein,  da  ja  auch  bei  den  drei  Gattungen  Chiton,  Haliotis  und 
Fissurella  die  Anzahl  der  Kommissuren  erheblich  schwankt;  auch 
könnte  man  sich  denken ,  dass  bei  Paludina  eine  Reihe  derselben  be^ 
reits  mit  der  Pedalkommissur  verschmolzen ,  die  bestehenden  also  nur 
als  ein  Rest  der  früheren  Vielzahl  anzusehen  wären.  Vielleicht  spricht 
gerade  die  Dicke  und  der  Zellenreichthum  der  Fußnervenstämme ,  so 
wie  ihre  Farbe,  die  mit  der  des  Hirnes  übereinkommt,  dafür,  dass  hier 
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ein  viel  näherer  Verwandler  der  Käferschnecke  vorliegt,  als  nach 
V05  ImiNc's  System  angenommen  wird.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  auf 
jeden  Fall  erwächst  aus  der  Parallelisirung  derPaludinennerven  mit  denen 
Ghiton*s  der  Zoologie  die  Forderung,  dann  auch  bei  allen  übrigen 
Zwischengliedern,  also  bei  jenem  Dutzend  bekannter  Familien,  die  zwi- 
schen den  Fissurelliden  und  den  Paludiniden  eingeschaltet  werden  (den 
Pleurotoinariden,Tecluriden,Patelliden^  Lepetiden,  Littoriniden,  Rissoel- 
liden,  Rissoiden,  Cyclostomaceen,  Gyclotaceen,  Pomatiaceen  und  Aciculi- 
den),  dieselben  Kommissuren  nachzuweisen.  Und  es  wäre  zu  verwundem, 
wenn  man  sie  noch  bei  keinem  der  dahin  gehörigen  Thiere  aufgefunden 
bäUe.  Indess,  was  bei  der  viel  untersuchten  SttBwasserschnecke  dem 
Ange,  U.A.  eines  Lbtdig,  entging  (jedenfalls,  weil  die  Tagesfragen  nicht 
auf  diesen  Punkt  hinwiesen),  warum  sollte  das  nicht  bei  den  Seethieren, 
die  doch  immerhin  seltener  unter  das  Messer  kommen,  nicht  auch 
unbemerkt  geblieben  sein?  Weist  doch  von  Ihbring  auf  die  Schwierigkeit 
kio,  die  Kommissuren  der  Käferschnecke  zu  präpariren,  während  ande- 
rerseits es  bei  Paludina  nach  einiger  Obung  meisW  wenigen  Schnitten 
gelingt,  wenigstens  die  ersten  beiden  Kommissuren- sichtbar  zu  machen. 
Wenn  aber  auch  in  jenen  Zwischenfamilien,  welche  einen  Hauptantheil 
^  Vorderkiemer  ausmachen,  die  Kommissuren  gefunden  werden,  wie 
steht  es  dann  mit  ihrer  Anreihung  an  Fissurella,  kurz  mit  dem  ganzen 
System? 

Auch  den  Umstand,  dass  von  der  zweiten  Kommissur  der  Paludina 
Verven  abtreten,  kann  man  nicht  mit  Yortheil  gegen  eine  Homologisi- 
ning  mit  den  Kommissuren  Ghiton's,  also  gegen  die  Eigenschaft  als 
^te  Kommissur  verwenden,  wie  denn  von  Ibbring  selbst  (1.  c.  p.  S6) 
binreicbend  ausgeführt  hat.  »Eben  sowie  bei  den  Ganglien,  sagt  er, 
bmmt  es  auch  bei  den  Kommissuren  auf  zweierlei  Weise  zur  Neubil- 
<lQng.  Entweder  nämlich  entstehen  aus  einer  einzigen  Kommissur 
inehrere  durch  Spaltung.  .  .  Andererseits  aber  kommt  es  zur  Bildung 
neuer  Kommissuren  durch  die  Entstehung  einer  Anastomose  zwischen 
zwei  gleichnamigen  Nerven.  Da,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  die  Ausbil- 
dung von  Kommissuren  zwischen  den  Ganglien  sehr  vortheilhaft  sein 
i^Qss,  so  werden  solche  Anfangs  nur  schwache  Anastomosen  bald  mäch- 
tiger entwickelt.  Dabei  treten  die  ursprtlnglich  vorhandenen  Nerven- 
^le  immer  mehr  an  Bedeutung  zurück,  um  schließlich  zu  verkümmern, 
und  so  wird  die  Anastomose  zur  Kommissur.  Andererseits  giebt  es 
zahlreiche  Kommissuren ,  von  denen  Nerven  entspringen ,  sei  es ,  dass 
diese  in  Wahrheit  von  einem  benachbarten  Ganglion  entspringen,  und 
nur  mit  ihrem  Ursprünge  auf  die  Kommissur  übergetreten  sind,  sei  es, 
dass  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  Kommissur  und  Ganglion  über^ 
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baupt  nicht  exisiiri,  wie  es  z.  B.  bei  den  iiefersiebenden  ArthrooochlU 
den  der  Fall  ist.  Es  existirt  daher  zwischen  Kommissur  und  Nerv  kein 
direkter  Gegensatz^  indem  ein  Nerv  zur  Kommissur  werden  und  eine 
Kommissur  Nerven  abgeben  kann.a  Der  Leser  erkennt,  dass  gegen  die 
Bezeichnung  der  Paludinenquerbrücken  als  Kommissuren  nach  dieser 
jedenfalls  richtigen  Ausführung  nichts  einzuwenden  ist.  Man  sieht  dem- 
nach,  dass  in  der  Frage ,  ob  die  Paludinenkommissuren  denen  des 
Chiton  homolog,  also  ursprünglich  ererbt  seien,  so  viele  Gründe  für 
und  wider  ins  Feld  geführt  werden  können,  dass  ohne  eine  genauere 
Untersuchung  mindestens  einer  Anzahl  Meeresprosobrandiier  ein  Ur- 
theil  unstatthaft  sein  dürfte. 

Nicht  weiter  kommt  man,  wenn  man  die  andere  Seite  des  Sireil- 
punktes ins  Auge  fasst  und  untersucht,  ob  der  Ursprung  der  Kommis- 
suren mit  Wahrscheinlichkeit  als  Anpassung  auf  eine  physiologische 
Forderung  zurückgeführt  werden  kann.  Mir  selbst  ist  es,  wie  ich  hoffe, 
gelungen,  im  FuBnervensystem  der  Landlungenschnecken  den  Übergang 
von  Anastomosen  ip  Kommissuren ,  um  mit  von  Ihbriho  zu  reden ,  in 
Folge  physiologischer  Forderung,  direkt  nachzuweisen.  Es  zeigte  sich 
da  der  Fortschritt  eines  maschenförmig  anastomosirenden  FuBnerven- 
netzes  (bei  Helix)  zu  einem  solchen ,  das  durch  gleichmäBig  eingelegte 
Kommissuren  genau  regulirt  wird  (bei  Limax),  im  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange mit  der  Ausbildung  der  FuBsohle  zum  Kriechen  (ein 
Gegenstand,  auf  welchen  ich  gelegentlich  wieder  bei  Succinea,  Limnaea 
und  Planorbis  zurückzukommen  gedenke) .  Je  mehr  die  lokomotorischen 
Wellen  sich  aus  der  ganzen  Sohle,  wo  sie  ziemlich  difius  erscheinen, 
auf  ein  bestimmtes  Mittelfeld  mit  Schärfe  herausarbeiten ,  um  so  mehr 
werden  die  Maschen  von  Kommissuren  beherrscht.  Ja  es  mag  schon 
jetzt  hinzugefügt  werden,  dass  da,  wo  sich  die  lokomotorischen  Pulsa- 
tionen der  Sohle* noch  nicht  einmal  zu  Querwellen  vereinigt  haben 
(Limnaea,  Planorbis),  auch  die  Verschmelzung  der  beiderseitigen  Pedal- 
nerven zu  einem  Maschennetze  fehlt.  Tritt  hier  also  unter  unseren 
Platycochliden  die  physiologische  Bedeutung  des  FuBnervensystems  und 
seine  Anpassungsfähigkeit  klar  hervor,  so  fragt  es  sich :  gilt  dies  Gesetz 
auch  für  die  Arthrocochliden  ?  Wie  stellen  sich  die  Kommissuren  der 
Paludina  zu  ihrer  Kriechbewegung?  Leider  ist  Paludina  zu  trag,  nament- 
lich am  Glase  und  beobachtet,  also  immerhin  verschüchtert,  als  dass  sie 
durch  Lebhaftigkeit  den  Einblick  in  die  Mechanik  des  FuBes  erleichterte. 
Doch  lässt  sich  so  viel  sagen ,  dass  der  FuB  keine  regelrechten  Quer- 
wellen zeigt,  ja  dass  er  überhaupt  der  Symmetrie  ein  wenig  zu  ent- 
behren scheint,  in  so  fem ,  als  das  Thier  schief,  also  nicht  in  der  Rich- 
tung der  Sohlenlangsachse ,  sondern  in  einem  spitzen  Winkel  dazu,  sich 
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hewegoD  kann,  wie  man  es  oicht  selten  an  Schnecken  sieht,  die  an  der 
Glaswand  des  Aquariums  dicht  unter  dem  Wasserspiegel,  die  Schnauze 
nach  oben,  wagerecht  hingleiten.    Wenn  sonach  hier  ein  Mangel  an 
Symmetrie  in  den  Sohlcnhälften  die  Verbindung  der  Pedalnerven  durch 
Brflcken  aus  nächstliegenden  physiologischen  Gründen  nicht  eben  wahr- 
scheinlich macht,  wenigstens  bei  Weitem  nicht  so  deutlich  hervortreten 
lässt,  als  etwa  bei  Limax,  so  spricht  doch  andererseits  für  einen  solchen 
physiologischen  Zusammenhang  die  bestimmte  und  ganz  einseitige  Rieh- 
toDg  der  Pedalnerven  in  der  Sohle  (mit  strengem  Ausschluss  des  Rc- 
Iraktors),  andererseits  aber  noch  mehr  die  Thatsache,  dass  die  Kommis- 
suren nicht  nur  zwischen  den  Nervenstämmen  herüberwechseln,  son- 
dern vorn,  wo  diese  fehlen ,  zwischen  den  peripherischen  Nerven,  dass 
es  also   vielmehr  darauf  anzukommen   scheint,    beide  Sohlenhälftcn 
funktionell  zu  vereinigen,  als  Centraltheile  (wozu  die  gangliösen  Stämme 
doeh  gerechnet  werden  müssen)  zu  verbinden,  in  welch  letzterem  Falle 
meist  das  Physiologische  noch  dunkel  zurück-,  das  Morphologische  da- 
gegen hervortritt.  —  Von  welcher  Seite  man  demnach  auch  das  Pedal- 
nervensystem  der  Paludina  anfasst,  von  der  morphologischen  oder  von 
der  physiologischen ,  man  sieht:   nur  Fragen,  keine  Antworten.    Möge 
man  mir  es  indess  nicht  verübeln,  diese  offenen  Fragen  aufgeworfen  zu 
baben,  in  der  Absicht,  das  Interesse  mehr  und  mehr  auf  ein  physiolo- 
gisch so  dunkles  Gebiet,  wie  die  Schneckenlokomotion  ist,  zu  lenken, 
ein  Gebiet,  von  dem  ich  nur  den  kleinsten  Theil  selbst  erst  zu  betreten 
gewagt  habe,  und  ob  mit  Glück,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  so  lange 
Dicht  andere  auf  dem  gleichen,  jedenfalls  fruchtbaren,  wenn  auch  harten 
Boden  mitarbeiten.    Vielleicht  deuten  die  aufgestellten  Fragen  wenig- 
stens den  Weg  an,  auf  dem  man  am  kürzesten  zu  einer  Antwort  gelangen 
i^ann.   Es  würde  sich  darum  handeln,  von  einheimischen  Schnecken 
Cyclostoma,  so  wie  Neritina  und  Valvata,  zu  untersuchen,  jene  erstere 
■0  physiologischer  Hinsicht,  weil  ihre  FuBhälften  gesondert  sich  bewe- 
gen ,  diese  letzteren ,  weil  sie  zur  zweiten  Klasse  der  Arthrocochliden 
▼ox  hiiii!fG's ,  den  Orthoneuren ,  gehören ,  so  dass  man  mit  dieser  ge- 
nügen Anzahl   immerhin   einen   Anhalt  zur  Entscheidung   über  die 
funktionelle   und   phylogenetische   Bedeutung    des    FuBkommissuren- 
systems  erhoffien  dürfte.    Ich  würde  jedem  der  Herren  Zoologen ,  der 
mir  gelegentlich  eine  Anzahl  dieser  Thiere  lebend  oder  in  schwachem 
Alkohol  (45 — 30%)  zusendete  (Leipzig,  II.  Realschule],  mich  zu  lebhaf- 
tem Danke  verpflichtet  fühlen. 

Leipzig,  den  19.  Juni  4880. 
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Nachtrag. 

Es  ist  mir  inzwischen  gelungen,  an  Paiudinenembryonen,  die  vor 
der  Zeit,  etwa  zu  zwei  Dritteln  ausgebildet,  aus  ihrer  Mutter  Leib  ge- 
schnitten, aber  schon  völh'g  lebensfähig  waren,  wenigstens  die  drei 
vorderen  Kommissuren  zwischen  den  Stämmen,  w*elche  oben  als  be- 
sonders beständig  bezeichnet  v^urden,  in  der  kaum  gefärbten  Sohle  mit 
dem  Mikroskope  zu  bestätigen.  Etwa  übersehene  Zwischen  Verbindungen 
wraren  nicht  wahrzunehmen.  Dagegen  fiel  es  auf,  dass  diese  drei  Kom- 
missuren viel  bestimmter  hervortraten ,  als  die  meisten  der  peripheri- 
schen FuBnerven.  Sollte  man  daraus  nicht  ihren  morphologischen  Werth 
steigern  und  sie  als  alt  ererbt  betrachten  dürfen  ? 


Ober  den  Generationswechsel  der  Eichen-Gallwespen. 


Von 
Dr.  H.  Adler. 


Mit  Tafel  X-XII. 


^\ 


Kapitel  I. 


Einleitung,  frühere  Ansichten,  meine  erste  Beobachtung 
des  Generationswechsels,  Untersuchungsniethode. 

Die  auffallende  Erscheinung,  dass  viele  Eichen-Gallwespen  aus- 
schlieBlich  im  weiblichen  Geschlechte  rorkommen,  hat  schon  seit 
längerer  Zeit  die  Entomologen  zu  einem  genaueren  Studium  dieser 
interessanten  Thiere  veranlasst.  Es  war  zuerst  von  Haktig  ^  durch  nach 
TauseiMlen  zahlende  Zuchten  nachgewiesen  worden,  dass  mehrere  Arten 
Qur  im  weiblichen  Geschlechte  vorkommen ,  dass  ihre  Ovarien  sofort 
Dach  dem  Ausschlüpfen  aus  den  Gallen  mit  vollständig  entwickelten 
Eiern  gefüllt  sind  und  dass  die  Wespen  sofort  zum  Ablegen  der  Eier 
gehen.  War  hiemach  die  Parthenogenesis  dieser  Arten  keinem  Zweifel 
unterworfen,  so  blieb,  um  einerseits  die  Lebensgeschichte  derselben 
andererseits  die  der  geschlechtlichen  Arten  näher  aufzuklären,  nichts 
Anderes  übrig  als  direkte  Zuchtversuche  anzustellen.  Aber  Sdiwierig- 
ketten  mancherlei  Art,  die  mit  dergleichen  Zuchtversuchen  verbunden 
sind,  verhinderten  für  längere  Zeit  eine  Losung  des  Bäthsels.  So  kam 
es,  dass  man  zunächst  mit  Erklärungsversuchen  sich  begnügte,  die  über 
den  Werth  einer  bloBen  Hypothese  sich  nicht  erhoben. 

Im  Jahre  1864  veröffentlichte  Ostbn-Sackbn  ^,  der  um  die  Erfor- 
schung der  zahlreichen  nordamerikanischen  Eichen -Gallwespen  sich 
sehr  verdient  gemacht  hat,  eine  ganz  neue  Ansicht.  Er  glaubte  näm- 
lich gefunden  zu  haben,  dass  auch  zu  den  bisher  als  »agame  Cynipiden« 

>  Über  die  Familien  d.  Gallwespen.  Geuab's  Zeitschr.  f.  d.  Entomol.  4S40-*484S« 

>  Stettin.  Entomolog.  Zeitschr.  4864. 
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bezeichneten  Weibchen  Männchen  gehörten,  dass  aber  diese  letzteren 
aus  anders  geformten  Gallen  als  die  ersteren  sich  entwidcelten.  Nach 
seiner  Ansicht  kam  es  also  nur  darauf  an,  die  zusammengehörigen 
Gallenformen  aufzufinden.  Diese  Ansicht  aber  hat  Ostbn-Sacken  ,  da 
weitere  Beobachtungen  keine  Bestätigung  brachten ,  nachher  wieder 
aufgeben  müssen. 

Nach  ihm  war  es  der  Amerikaner  Walsh^,  der  1 864  mit  einer  ganz 
neuen  Erklärung  auftrat.  Walsh  hatte  aus  anscheinend  ganz  gleichen 
Gallen  einerseits  beide  Geschlechter  der  Cynips  spongifica  und  anderer- 
seits ganz  verschieden  gestaltete  Weibchen  der  Cynips  aciculata  gezogen. 
War  nun  die  Beobachtung  richtig,  dass  aus  derselben  Galle  einerseits 
Männchen ,  andererseits  zwei  verschiedene  Formen  von  Weibchen  her- 
vorgingen ,  so  war  auch  damit  die  Parthenogenesis  der  agamen  Cynipi- 
den  hinfällig  geworden.  Alle  diese  agamen  Arten  musste  man  ftlr 
dimorphe  weibliche  Formen  halten  und  es  kam  jetzt  nur  darauf  an  die 
zusammengehörigen  Weibchen  aufzufinden.  Es  schien,  als  hätte  man 
es  bei  den  Gallwespen  mit  derselben  Erscheinung  zu  thun,  welche 
Wallacb  bei  den  malayischen  Papilioniden  entdeckte,  dass  bei  der- 
selben Art  die  ^V'eibchen  in  zwei  und  auch  drei  ganz  verschiedenen 
Formen  vorkommen.  Aber  Walsh  fand  mit  dieser  neuen  Ansicht  wenig 
Anklang.  In  Deutschland  erhob  sich  Reinhard  ^  mit  einer  Widerlegung 
gegen  ihn,  die  mit  dem  Resultate  schloss,  dass  bei  vielen  Cynipiden- 
Arten  unzweifelhaft  eine  Parthenogenesis  stattfindet.  Darauf  scheint  die 
Frage  längere  Zeit  geruht  zu  haben ,  wenigstens  ist  mir  nicht  bekannt, 
dass  weitere  Untersuchungen  für  oder  wider  Walsh  veröfientlicht  sind. 

Erst  im  Jahre  1 873  hat  ein  Landsmann  des  inzwischen  verstorbenen 
Walsh,  der  Amerikaner  Bassbtt,  weitere  Beobachtungen  über  die  Fort- 
pflanzung der  Cynipiden  veröfientlicht  3.  Die  am  meisten  interessirende 
Beobachtung  ist  folgende :  Bassbtt  hatte  wiederholt  auf  einer  kleinen 
Eiche  (Quercus  bicolor)  die  Gallen  einer  Cynipiden- Art ,  in  kolossaler 
Anzahl  gefunden.  Die  Gallen  erschienen  mit  den  Blättern  und  bildeten 
unförmliche  Anschwellungen  der  Blattstiele  und  Mitteladern ;  jede  Galle 
enthielt  eine  größere  Zahl  von  Wespen ,  welche  im  Juni  ausschlüpften 
und  in  beiden  Geschlechtem  gleich  zahlreich  erschienen.  Darauf  bilde- 
ten sich  an  derselben  Eiche  im  Spätsommer  an  den  Spitzen  der  jünge- 
ren Zweige  anders  gestaltete  Gallen ,  in  denen  die  Wespen  überwinter- 
ten.  Die  letztere  Art  erschien  ausschließlich  im  weiblichen  Geschlechte, 

1  Walsh,  Proc.  of  Bnt.  Sog.  of  Philadelphia.  Vol.  I.       " 
3  Reinhabd,  Die  Hypothesen  über  die  FortpflanzungS'weise  der  eingeschlechtigen 
Gallwespen.  Berl.  Entom.  Zeitschr.  4865. 

3  Canadian  Entomologist.  4878.  Nr.  6.  p.  94« 
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war  der  yorigen  sehr  ähnlich,  nur  etwas  größer.  Aus  dieser  Beobach- 
toDg  lieht  Bassbtt  den  Schluss,  dass  alle  nur  im  weiblichen  Geschlechte 
vorkommenden  Gynipiden-Arten  in  einer  folgenden  Generation  in  bei- 
deD  Geschlechtern  vertreten  sind,  wobei  er  sich  gleidizeitig  gegen  die 
von  Walsb  aui^estellte  Hypothese  ausspricht. 

Bassitt  meint  schliefilich,  er  werde  sich  nicht  wundem,  wenn  er- 
miUelt  werde,  dass  alle  Arten  des  Genus  Gynips  zwei  Generationen  all- 
jährlich  haben,  die  in  der  angegebenen  Weise  sich  unterscheiden.  — 

Als  ich  im  Jahre  4875  genauere  Untersuchungen  Ober  die  Gall- 
wespen anzustellen  begann ,  waren  mir  die  Beobaditnngen  von  Bassbtt 
noch  nicht  bekannt,  ich  wttrde  sonst  vielleicht  eher  den  Schlttssel  zur 
Lasang  der  bis  dahin  ganz  räthselhaften  Fortpflanzung  gefunden  haben. 
Ein  glttoUicher  ZuCall  lieB  mich  für  die  ersten  Versuche  Neuroterus- 
Arten  wählen,  die  sich  besonders  dazu  eignen ,  indem  ihre  Gallen  leicht 
in  grttfierer  Zahl  zu  bekommen  sind  und  die  Zuchten  der  Wespen  weni- 
ger Schwieri^eiten  machen.  Das  erste  Erfordernis  bei  allen  Versuchen 
war,  die  Wespen  aus  den  Gallen  zu  erziehen ,  um  vollständig  sicher  zu 
griieo.  Aus  den  im  Herbste  reifenden  Neuroterus-Gallen  pflegen  die 
Wespen  im  nächsten  März  und  April  auszuschlüpfen  und  alsdann  sofort 
ihre  Eier  in  Eichenknospen  zu  legen.  Auffallend  war  es  nun  bisher,  dass, 
iroudem  die  Eier  so  frühzeitig  gelegt  werden,  die  Gallen  erst  im  Juli  sich 
entwickeln.  Diese  räthselhafte  Erscheinung  einerseits  und  andererseits 
das  Verlangen,  die  Art  der  Gallenbildung  kennen  zu  lernen,  veranlasste 
tnieh  iimachst,  direkte  Zuchtversuche  anzustellen.  Diese  aber  lieferten 
mir  das  Oberrascbende  Besultat,  dass  aus  den  von  Neuroterus 
gelegten  Eiern  eine  total  verschiedene  Generation  her- 
vorgeht, welche  von  ihren  Erzeugern  so  wesentlich  ab- 
weicht,  dass  sie  bisher  als  eine  ganz  andere  Gattung 
(Spathegaster)  beschrieben  worden  war«  Diese  neue  That- 
sache  wurde  4877  von  mir  verüfientltcht  ^.  Das  was  Bassbtt  schon 
4873  nur  als  Vermuthung  ausgesprochen  hatte  war  somit  fOr  eine  Art 
nachgewiesen.  Dagegen  ist  es  nicht  zutreffend,  wenn  behauptet  worden 
ist,  Walsh  habe  eigentlich  schon  diesen  Generationswechsel  entdeckt. 
WiLSH  hat  nur  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  zu  einer  mann- 
lichen Art  zwei  ganz  verschiedene  bisher  als  diskrete  Arten  beschrie- 
bene weibliche  Formen  gehören  müditen.  Damach  ist  es  klar,  dass  der 
von  mir  entdeckte  Generationswechsel  der  Gynipiden  mit  dem  von 
Walsh  supponirten  Dimorphismus  gar  nichts  gemein  hat. 

Nachdem  ich  einmal  diesen  merkwürdigen  Generationswechsel  zu- 

*  Deatsche  Batomolog.  Zeitschr.  4877.  Heft  I. 
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aäcshst  für  die  NeuroieruB-Art^i  ermittelt  hatte ,  war  es  von  Interesse 
auch  die  übrigen  Arten  rttcksicbtlicb  ihre  Fortpflansungsweise  in 
untersuchen.  leb  habe  dc^sbalb  meine  Beobachtungen  auf  alle  bier 
vorkommenden  Eicben-Galiwespen  ausgedebnU  In  der  hiesigen  Fanna 
kommen  einige  vierzig  Arten  vor,  welche  zugleich  die  wesentlicben 
Repräsentanten  der  im  nördlichen  Deutschland  vorkommenden  Eieben- 
6all Wespen  sind. 

Bevor  ich  eher  zu  einer  spedellen  Beschreibung  dieser  Arten  über- 
gebe, wird  es  nothwendig  sein  kurz  die  angewandte  Untersucbungs- 
methode  zu  erwShnen. 

Um  zuverlässige  und  unanfechtbare  Resultate  zu  erbalten,  kam  es 
darauf  an,  eme  Methode  zu  wttblen,  welche  eine  sichere  Bürgschaft 
gegen  jede  Täuschung  gewahrte.  Nur  dann,  wenn  für  jede  untersuchte 
Art  die  Entwicklung  von  dem  gelegten  Ei  bis  zur  Yollendung  der  Galle 
beobachtet  wurde,  konnte  sie  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden. 
Hierbei  besteht  aber  die  eigenthümlidie  Schwieri^eit,  dass  die  wich- 
tigste Phase  in  der  Entwicklung  sich  der  direkten  Beobachtung  ganz 
entzieht,  indem  die  Eier  von  den  Wespen  tief  in  die  Knospen  oder 
andere  Theile  der  Eiche  hineinversenkt  werden.  Eine  direkte  Unter- 
suchung der  gelegten  Eier  tauss  aber  nothwendigerweise  mit  einer  Zer- 
störung derselben  endigen.  Es  führt  also  nur  eine  indirekte  Beobach- 
tung zum  Ziele.  Wenn  e.  B.  eine  Gallwespe  die  Eier  in  eine  Knospe 
legt,  so  wird  man  mit  Bestimmtheit  ermitteln  können,  welche  Galle  da- 
durch erzeugt  wird,  wenn  man  dafUr  sorgt,  dass  weder  vorher  noch 
nachher  dieselbe  Knospe  von  einer  andern  Wespe  angestochen  worden 
ist.  Es  mussten  also  die  Zuchtversuche  so  angestellt  werden ,  dass  jede 
Art  genau  isolirt  beim  Eierlegen  beobachtet  werden  konnte. 

Zu  dem  Zwecke  hatte  ich  eine  Anzahl  kleiner  Eichbäumchen  in 
Töpfe  eingepflanzt;  jeder  Topf  trug  seine  Nummer  und  je  ein  Topf 
diente  fUr  die  Versuche  mit  Wespen  derselben  Art.  Die  Versuche  wur- 
den im  Zimmer  angesteUt  und  nachdem  einige  Wespen  auf  das  Bäum- 
eben  gebracht  waren,  abgewartet,  bis  sie  anfingen  die  Knospen  anzu- 
stechen. Es  wurden  die  Knospen,  welche  unzweifelhaft  angestochen 
waren,  durch  einen  unterhalb  umgelegten  Faden  bezeichnet.  Natüriicfa 
war  es  nicht  möglich,  Stunden  lang  die  Wespen  zu  beobachten ;  damit 
nun  die  Wespen  nicht  entweichen  konnten  oder  eine  andere  zufällig  auf 
dasselbe  Bäumeben  gelangen  mochte,  wurde  dieses  währoid  der  Dauer 
des  Eierlegens  abgeschlossen  durch  einen  darüber  gestellten  Zwinger. 
Anfänglich  dienten  mir  Glasbehälter,  später  wählte  ich  sotebe  mit  Gaze 
überzogene,  die  oben  mit  einem  Glasdeckel  versehen  waren.  Derartige 
Behälter  lassen  sich  leicht  in  verschiedener  GröBe  herstellen,  gestatten 
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eine  bequeme  Beobachtung  und  lassen  eine  ungehemmte  Ventilation  zu. 
Daher  können  unter  ihnen  die  Bäumchen  Tage  lang  stehen  bleiben, 
wübrend  bei  den  gläsernen  Behältern  sich  bald  Wassertröpfchen  an  den 
Wanden  absetzen  und  ein  häufiges  Reinigen  erfordern. 

£ichbäumchen  fttr  die  Zuchtversuche  habe  ich  theils  selbst  gezo- 
^j  theils  aus  Baumschulen  entnommen;  die  vier-  bis  sechsjährigen 
Stämme  schienen  mir  wegen  der  passenden  Größe  am  bequemsten. 
Eine  groBe  Auswahl  kleiner  Eichen  erleichtert  die  Versuche  auBer- 
ordentlich.  Ich  benutzte  fast  nur  Quercus  sessiliflora ;  auf  einen  Punkt 
muss  man  achten,  dass  nur  solche  Bäumchen  zu  den  Versuchen  gewählt 
werden,  deren  Knospen  gut  entwickelt  sind,  da  diese  von  den  Wespen 
vofgesogen  werden. 

Eine  Schwierigkeit  aber  bereiten  diejenigen  Arten,  welche  ihre 
Eier  nur  in  Blüthenknospen  legen.  Fttr  diese  Arten  können  die  kleinen 
Bamnchen  zu  den  Zuchtversuchen  nicht  verwandt  werden,  weil  sie 
noch  keine  Blttthenknospen  produciren.  Es  blieb  mir  daher  für  diese 
Arten  nichts  Anderes  ttbrig,  als  die  Zuchtversuohe  mit  allen  möglichen 
Gauteleii  im  Freien  an  großen  Eichbäumen  anzustellen. 

Dagegen  konnten  mit  den  Arten ,  welche  die  Eier  in  Blätter  und 
RiDde  der  Eichen  legen,  an  den  kleinen  Bäamen  Zuchtversuche  gemacht 
werden. 

Nach  der  angegebenen  Methode  habe  ich  die  Fortpflanzung  der  hier 
veiiommenden  und  jetzt  näher  zu  beschreibenden  Arten  erforscht. 

08  die  Gallwespen  ihrer  Färbung  und  äußeren  Merkmalen  nach 
sehr  schwer ,  bei  manchen  nahe  verwandten  Arten  ttberall  nicht  mit 
Sicherhttt  zu  unterscheiden  sind,  so  wttrde  eine  bildliche  Darstellung 
der  Wespen  seihst  nicht  genügen.  Dagegen  sind  die  sämmtlichen  Arten 
nit  Berücksichtigung  ihrer  Gallen  ohne  Schwierigkeit  zu  unterscheiden. 
Es  sind  desshalb  die  Gallen  aller  untersuchten  Arten  in  mö^ichst  ge* 
treuer,  nach  frischen,  typischen  Exemplaren  gefertigter  Abbildung 
wiedergegeben.  Der  bequemeren  Obensicht  wegen  fahren  die  Gallen  der 
msammeogehörenden  Generationen  dieselbe  Zahl  und  zwar  die  nur  im 
weiblichen  Geschledite  vorkommende  Generation  ist  mit  n,  die  in  bei- 
den Geschlechtem  voriLommende  mit  n*  bezeichnet. 

Der  bequemeren  Obersicht  wegen  habe  ich  die  Arten  in  folgende 
Gmppen  susammeogestellt : 

I.  Neuroterus-Gruppe. 

n.  Aphilotrix-Gruppe. 

IIL  Dryophanta-Gruppe. 

IV.  Biorhiza-Gruppe . 
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KapHel  II. 

Beschreibung  der  rttcksichtlich  des  Generations- 
wechsels untersuchten  Cynipiden-Arten. 

I.   Senrotemi-Gnppe. 

4}  Neuroterus  lenticularis  Ol. 

Galle:  Stets  an  der  Unterseite  der  Eichenbbltter,  oft  in  großer 
Zahl  (40 — 50)  an  einem  Blatte.  Die  Galle  ist  kreisrund,  4 — 6  mm  im 
Durchmesser,  die  am  Blatte  anliegende  untere  Flädie  glatt  und  flach, 
von  weißlicher  Farbe,  die  obere  mit  schwaeh  kegliger  Erhebung  in  der 
Mitte,  von  gelblich  weißlicher  oder  rothlicher  Farbe,  mit  braunen  Stern- 
haaren  besetzt.  Sie  erscheint  im  Juli,  reift  im  September  und  fiillt  Ende 
September  oder  Anfangs  Oktober  zur  Erde  (Fig.  4) . 

Zucht  der  Wespe:  Die  reifen  Gallen  werdep  zur  angegebenen 
Zeit,  wenn  sie  anfangen  von  den  Blättern  abzufallen,  eingesammelt. 
'  Die  im  Centrum  der  Galle  in  einer  kleinen  Höhlung  liegende  Larve  ist 
dann  noch  sehr  klein  und  bedarf  zur  weiteren  Entwicklung  eines  ge- 
wissen Grades  von  Feuchtigkeit.  Man  legt  desshalb  die  Gallen  auf 
feuchten  Sand,  muss  aber,  um  die  Bildung  von  Schimmelpilzen  zu 
vermeiden,  einen  möglichst  luftigen  Platz  wählen.  Werden  die  Gallen 
im  Zimmer  aufbewahrt,  so  entwickeln  sich  die  Larven  bei  der  htäieren 
Temperatur  weit  schneller  als  im  Freien.  Nach  Verlauf  von  etwa  vier 
Wochen  sind  sie  dann  bereits  ausgewachsen.  Wenn  jetzt  das  Ein- 
trocknen der  Gallen  verhütet  wird,  indem  man  sie  auf  feuchtem  Sande 
oder  Ober  Wasser  aufbewahrt,  so  kann  man  nach  ferneren  vier  Wochen 
bereits  die  ersten  Wespen  erhalten.  Auf  diese  Weise  habe  ich  die 
Wespen  im  November  und  December  gezogen.  Es  zeigt  sich  aber  bald, 
dass  diese  gezeitigten  Wespen  fttr  Zuohtversuche  nidit  recht  geeignet 
sind,  weil  sie  viel  schwächer  und  hinfiilliger  als  die  imter  natOrlichen 
Verhältnissen  entwickelten  sind.  Es  ist  daher  noChwendig,  die  Gallen 
im  Freien  überwintern  zu  lassen.  Am  einfachsten  geschieht  dies  in 
folgender  Weise :  ein  Blumentopf  wird  zur  Hälfte  mit  Erde  oder  Sand 
gefüllt;  darauf  die  Gallen  ausgebreitet  und  mit  einer  Lage  von  Moos  be- 
deckt. Über  den  Topf  wird  zum  weiteren  Schutze  ein  Stück  starke 
Gaze  gebunden  und  dann  derselbe  bis  an  den  Rand  in  die  Erde  g^ra- 
ben.  Diese  Art  der  Überwinterung  empfiehlt  sich  überhaupt  fttr  alle 
Gallen ;  sie  befinden  sich  so  unter  ganz  naturgemäßen  Bedingungen  und 
man  wird  sich  überzeugen,  dass  die  Entwicklung  der  Wespen  ganz 


Ober  den  GeDentionsweehsel  der  Eichen-Gallwespen.  157 

regelmäßig  von  statten  gebt.  In  unserem  Falle  erscheinen  die  Wespen 
meistens  im  April,  einzelne  auch  erst  im  Mai.  Für  die  wechselnde  Zeit 
des  Erscheinens  ist  die  Temperatur  allein  maßgebend. 

Wespe:  Die  Grtffie  betragt  8,5 — 3  mm;  Farbe  schwars,  Thorax 
matt,  rauh  durdi  feine  Punktirung,  Hinterleib  glänzend ,  fast  rund  von 
der  Seite  betraditet,  etwas  komprimirt.  Die  Beine  sind  heller,  von 
bräunlich  rother  Farbe  mit  Ausschluss  der  Httften  und  der  oberen  Hälfte 
der  Oberschenkel,  welche  braun  sind.  Die  beiden  Basalglieder  der 
45gliedrigeD  Fttfaler  sind  gelblich. 

Zuchiversuche:  Mit  Neuroterus  lenticularis  wurden  die  ersten 
nmfangreichen  ZuchtTersuche  4875  angestellt.  Gerade  mit  dieser  Art 
gelingen  die  Yersudie  siemlich  leicht,  wenn  nur  eine  genügende  Anzahl 
von  Wespen  zu  Gebote  steht.  Sobald  als  sie  die  Gallen  verlassen  haben, 
schicken  sie  sich  auch  schon  an  in  die  Eichenknospen  ihre  Eier  zu 
iegen. 

Es  wurde  bis  dahin  als  selbstverständlich  angenommen,  dass  diese 
Art  auch  dieselbe  Galle  «zeugen  würde,  aus  der  sie  hervoigeht.  Frei- 
lich blieben  dabei  mehrere  Punkte  dunkel  und  riltbselhaft.  So  war  es 
längst  bekannt ,  dass  die  lenticularis*Galle  erst  im  Juli  sich  bildet ;  da 
aber  sdMm  im  April  die  Eier  von  der  Wespe  gelegt  werden ,  so  ver- 
Siogen  drei  Monate,  ehe  von  einer  Galienbildung  etwas  zu  bemerken 
^*ir.  Einslweileu  musste  man  annehmen,  dass  die  embryonale  Ent- 
^■vkUnng  der  Larve  einen  so  langen  Zeitraum  in  Ansprudi  nehme,  zu* 
nai  da  bei  anderen  Arten  eine  noch  viel  langer  dauernde  Ruhe  des 
Eies  vorzukommen  schien.  Es  fliegt  z.  B.  Andricus  curvator  im  Juni, 
lebt  dann  zwei  bis  drei  Wochen  und  setzt  in  dieser  Zeit  seine  Eier  ab; 
ün  nadisten  Frühjahre  aber  erscheinen  erst  die  Gallen.  Dies  war  nur 
so  tu  erklären,  dass  das  Ei  überwinterte  und  erst  im  nächsten  Früh- 
jahre sich  entwickelte,  wie  dies  von  manchen  Schmetterlingen  bekannt 
ist.  Es  konnte  also  eine  drei  Monate  dauernde  Ei-Ruhe  bei  lenticularis 
Bicbt  gerade  befremden.  Aber  ein  genauer  Nachweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  fehlte  bisher,  überdies  ließ  sich  eine  andere  Erschein 
onng  nicht  gut  erklären.  Man  findet  nämlich  an  einem  einzelnen  Eidi- 
blatte  bisweilen  100  bis  450  Neuroterus-Gallen  sitzen.  Es  hätte  also 
in  eine  einzige  Knospe  die  große  Zahl  von  400  bis  450  Eiern  gelegt 
werden  müssen  und  dabei  mussten  diese  Eier  genau  an  dasselbe  in  der 
Knospe  eingeschlossene  Blättchen  zu  liegen  kommen.  Dieses  war  eine 
Voranssetzgng,  die  von  vom  herein  sdir  unwahrscheinlidi  erschien. 

Über  diese  dunkeln  Vorgänge  verschafften  mir  erst  die  Zucbtver- 
soche  vollige  Aufklärung. 

Nachdem  im  Jahre  4  875  eine  genügende  Anzahl  von  Wespen  aus 
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den  Gallen  ausgeschlüpft  waren ,  fing  ich  im  fiiarz  damit  an ,  sie  auf 
Ueine  Elchen  zu  bringen  und  das  Anstechen  der  Knospen  abzuwarten. 
Man  erkennt  sofort^  wenn  die  Wespe  sich  zum  Siechen  anschidU;  sie 
verfährt  dabei  folgendermafien.  Zunächst  prüft  sie  genau  mit  den  Füh- 
lern die  Knospen ;  hat  sie  dann  eine  zusagende  gefunden,  so  nimmt  sie 
eine  andere  Stellung  ein.  Sie  geht  gegen  die  Spitze  der  Knospe  und 
beginnt  den  Stachel  von  oben  her  unter  eine  der  Knospen^-Schuppen  zu 
stoßen.  Ist  nach  einigen  Anstrengungen  der  Stachel  eingedrungen,  so 
gleitet  er  unter  den  Schuppen  gegen  die  Basis  der  Knospenachse  hinab, 
um  Ton  hier  aus  in  das  Innere  derselben  einzudringen.  IMes  kann  nur 
so  geschehen ,  dass  dem  Stachel  eine  zu  der  bisherigen  im  stumpfen 
oder  rechten  Winkel  stehende  Richtung  gegeben  wird.  Dabei  kommt 
der  Wespe  die  natürliche  Krümmung  des  Stachels  zu  statten,  aber 
immerhin  erfordert  es  einen  erheblichen  Aufwand  an  Kraft  und  Zeit, 
bis  der  Stachel  in  das  Innere  der  Knospe  eingedrungen  ist.  Zur  nähe- 
ren Untersuchung  aller  dieser  Verhältnisse,  welche  den  Akt  des  Legens 
betreffen,  ist  ein  gutes  Mittel  die  Wespe  in  der  stechenden  Stellung  zo 
fixiren,  indem  man  sie  rasch  in  Chloroform  oder  Äther  antaucht. 

Bei  meinem  im  Jahre  1875  «igestellten  Versuche  wurden  in  der 
Zeit  vom  28.  März  bis  6.  April  an  einer  kleinen  Eiche  34  Knospen  an- 
gestochen. Von  diesen  Knospen  entwickelten  sich  überall  nur  49.  Als 
sie  sich  nun  entfalteten  und  die  eingeschlossenen  Blättchen  sichtbar 
wurden,  begann  ich  mit  gr<^Bter  Sorgfalt  ihre  Oberfläche  zu  durch- 
mustern. Es  musste  sich  jetzt  herausstellen,  was  aus  den  bisher  in  der 
Knospe  eingeschlossenen  Eiern  geworden  war.  loh  wuede  zunächst 
enttäuscht,  indem  ich  erst  nach  längerem  Suchen  unter  den  entfalteten 
Trieben  fünf  entdeckte,  an  denen  die  Blättchen  eine  beginnende  Gallen- 
bildung zeigten.  Es  waren  kleine ,  rundliche  Bildungen  von  saftreicher 
Beschaffenheit.  Dieselben  vergröfierten  sidi  ziemlich  schnell  und  waren 
bald  als  die  Gallen  von  Spathegaster  baocarum  zu  erkennen. 

Es  waren  also  unter  Beobachtung  aller  Gautelen  die  Knospen  von 
Neuroterus  lenticularis  angestochen  worden,  es  hatte  sich  dann  aber 
eine  ganz  andere  Galle  gebildet  als  diejenige  ist,  aus  welcher  Neurote* 
rus  lenticularis  hervorgeht.  Mit  diesem  einen  Versuche  habe  ich  mich 
übrigens  nicht  begnügt,  sondern  mit  dieser  wie  mit  anderen  Neurolerus- 
Arten  mehrere  Jahre  hindurch  Versuche  angestellt« 

Des  einen  Umstandes  muss  noch  gedacht  werden,  dass  bei  den 
Zuchtversuchen  oftmals  nur  so  wenige  Gallen  zur  Entwicklung  gelangen, 
obwohl  in  eine  Menge  von  Knospen  Eier  gelegt  werden.  Abgesehen 
von  den  Knospen,  welche  sich  überhaupt  nicht  entwickeln,  sind  unter 
den  übrigen  eine  grdfiere  Zahl,  in  denen  es  nicht  zu  einer  Galleobiidung 
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komiDl.   So  machte  icb  im  Jahre  4877  einen  Versuch  mit  auffallend 
uogttnstigem  Resultate.    Eine  kleine  Eiche  war  von  Neurotenis  lenticu- 
laris rdcUich  angestochen;  gleichwohl  bildete  sich  nur  eine  einzige 
baocarom-Galle«   Man  könnte  vermuthen,  dass  bei  den  Zuchtversuchen 
die  natürlichen  Lebensbedingungen  für  die  Wespen  nicht  erfOUt  wer- 
den ktaoen  und  dass  in  Folge  davon  eine  Menge  der  gelegten  Eier  zu 
Grunde  geht.    Allein  ich  habe  dieselbe  Erscheinung  beobachtet,  wenn 
im  FreieD  Eichen  angestochen  wurden.    Ich  glaube  daher,  dass  vor 
Allem  die  Witterungsverhttltnisse  maßgebend  sind.   Das  Erscheinen  der 
Wespen  erfolgt  fast  immer  zu  derselben  Zeit,  und  nachdem  die  Eier 
gelegt  worden  sind,  beginnt  auch  sofort  die  embryonale  Entwicklung. 
Eine  volikommene  Ruhe  des  Eies  tritt  nicht  ein,  mag  auch  die  Tempe* 
ralor  noch  eine  sehr  niedrige  sein,  so  beginnt  doch  sofort  die  Bildung 
der  Keimhaut.    Natürlich  geschieht  dies  bei  kälterer  Witterung  viel 
WofSsamer  als  bei  wärmerer.    Durch  vergleichende  Versuche  habe  ich 
festgestellt,  dass,  wenn  angestochene  Knospen  im  warmen  Zimmer  auf- 
bewahrt wurden ,  die  einzelnen  Stadien  der  embryonalen  Entwicklung 
weil  sehneUer  verliefen  als  bei  solchen  Knospen,  die  in  der  Äußen- 
teoperatiir  blieben.    Jedenfalls  hat  in  einigen  Wochen  der  Embryo 
seine  volle  Ausbildung  erreicht.   Nun  aber  kann  es  sich  ereignen,  dass 
ZQ  dieser  Zeit  die  Vegetation  noch  weit  zurückgeblieben  ist  und  dass 
die  CiriLttlatioii  des  Saftes  in  den  Bttumen  noch  gar  nicht  beginnt.  Wenn 
aber  der  Embryo  ausgebildet  ist,  so  ist  auch  der  Augenblick  da,  wo 
die  Gaüoibildong  ihren  Anfang  nehmen  soll.    So  lange  die  Eihttlle  von 
der  aosgewadisenen  Larve  noch  nicht  durchbrochen  ist,  bemerkt  man 
nichts  von  einer  Gallenbildung,  aber  in  dem  Momente,  wo  die  Larve  sich 
aas  der  EihUUe  befreit ,  beginnt  dieselbe.    Rings  um  die  Larve  herum 
entsteht  eine  Zellenwucherung ,  wdche  die  erste  Anlage  der  Galle  dar- 
stellt.  Aber  die  Möglichkeit,  dass  diese  Bildung  neuer  Zellen  beginnt, 
^  bedingt  durch  die  Vegetationsperiode ;  das  Material  für  die  Zellen* 
büdungy  der  drkulirende  Pflanzensaft  muss  vorhanden  sein.   Wird  nun 
durch  kalte  Witterung  die  Vegetation  zurückgehalten  und  der  Knospe 
keio  oder  ungenügendes  Material  zugeführt,  so  kann  die  Gallenbildung 
Didit  be^nnen  und  die  Larve  geht  sichlieBlioh  zu  Grunde.   Damit  stimmt 
« tiberein ,  dass  nach  kalten ,  verspäteten  Frühjahren  die  Gallen  der 
Wespen,  welche  sehr  früh  die  Knospen  anstechen,  sehr  sparsam  zu  sein 
Pfiegen.  So  war  z.  B.  4  877  das  Frühjahr  kalt  und  sehr  spät,  und  dem- 
cotsprediend  die  frühzeitigen  Gallen  auBerordenÜich  selten,  womit  auch 
meine  Zuchtversucbe    übereinstimmten.    Dieser  Umstand    erschwert 
aoBerordentlich  die  Untersuchungen.    Würde  in  jedem  Falle,  wo  eine 
^tt)8pe  von  einer  Gallwespe  angestocbra  ist,  auch  eine  Galle  erhalten, 
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so  wäre  die  Folge  der  verschiedenen  Generationen  sehr  leicht  festxu- 
stellen,  aber  leider  schlagen  sehr  viele  Versuche  fehl. 

Ich  suchte  schließlich  dadurch  Abhilfe,  dass  ich  die  angestochenen 
Eichen  in  wärmerer  Zimmeriuft  vorzeitig  zum  Treiben  brachte,  aber 
auch  hiermit  war  ich  nicht  glücklicher.  Bei  einzelnen  Arten  gelang  es 
allerdings  die  Entwicklung  der  Gallen  zu  beschleunigen,  bei  anderen 
dagegen  blieb  das  Resultat  negativ. 

4*j  Spathegaster  baccarum  L. 

Galle:  Kugelrund,  3 — 6  mm  im  Durchmesser,  von  graulicher  Farbe, 
oft  mit  rothen  Pünktchen  besetzt,  von  weich  saftiger  Konsistenz;  die  Galle 
ist  durch  das  Blatt  hindurchgewachsen,  das  groBere  Segment  der  GalJe 
liegt  an  der  unteren  Blattfläche.  Dieselbe  Galle  kommt  nicht  bloB  an 
den  Blattern,  sondern  auch  an  den  Stielen  der  männlichen  BHlthen  vor 
und  ist  dann  von  weiBlich  rtfthlicher  Farbe  und  geringerem  Durch- 
messer (Fig.  4*). 

Wespe:  GröBe  3 — 5  mm,  von  schwarzer  Farbe,  Thorax  maU, 
wenig  rauh ,  Beine  mit  den  Httften  gelb,  eben  so  die  Basalglieder  der 
Ftthler.  Hinterleib  deutlich  gestielt,  das  (f  mit  4  5-,  das  Q  mit  4  4gliedri- 
gen  Ftthlem.  Flügel  lang,  gegen  die  Spitze  erweitert,  Ungerals  das 
Thier.  — 

Zucht  derWespe:  Die  Wespe  fliegt  hier  Anfangs  bis  Mitte  Juni. 
Bei  der  saftigen  Beschaffenheit  der  Gallen  ist  es  nicht  rathsam  sie  lange 
vor  der  Flugzeit  der  Wespen  einzusammeln,  weil  sonst  ein  Schrumpfen 
und  Eintrocknen  nicht  immer  zu  vermeiden  ist.  Sollen  abw  die  Wespen 
regelmäßig  ausschlüpfen,  so  ist  vor  allen  Dingen  nothwendig,  die  Gallen 
frisch  zu  erhalten.  In  verschlossenen  Blech-  oder  Glasgefößen  ist  dies 
kaum  langer  als  acht  Tage  möglidi.  Da  diese  Wespe  in  beiden  Ge- 
schlechtem vorkommt,  so  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen ,  dass  vor  dem 
Eierlegen  eine  copula  stattfindet.  —  Ich  pflegte  die  eingesammelten 
Gallen  zunächst  auf  feuchtem  Sande  auszubreiten  und  darüber  ein  mit 
Gaze  überzogenes  Gestell  zu  setzen.  Die  Männchen  erscheinen  gewöhn- 
lich zuerst;  sobald  nun  auch  die  Weibchen  hervorkommen  findet  die 
copula  statt.  Man  wird  aber  nur  selten  Gelegenheit  haben,  durch  den 
Augenschein  sich  von  dem  Akte  zu  überzeugen,  weil  er  außerordentlich 
rasch  vollzogen  wird.  Will  man  Gewissheit  darüber  haben,  so  muss 
man  einige  weibliche  Wespen  untersuchen  und  das  receptaculum 
seminis  präpariren.  Ist  dieses  mit  Sperma  gefüllt,  so  kann  man  an- 
nehmen, dass  die  meisten  Weibchen  befruchtet  worden  sind. 

Man  kann  jetzt  sofort  zu  Zuchtversuchen  schreiten.  Die  Weibchen 
werden  auf  eine  kleine  Eiche  gebracht,  bei  deren  Auswahl  aber  darauf 
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ta  aditen  isl,  dass  die  BlflUer  noch  zart  und  im  Wachsen  begrifiTen 
sind,  denn  nur  diese  werden  von  den  Wespen  angestochen.  Kann  man 
ilmen  Blätter  von  dieser  Beschaffenheit  nicht  bieten,  dann  ist  ein  Resul^ 
tat  nidit  zu  erwarten. 

Die  ersten  Beobachtungen  Uber  das  Eierlegen  von  Spathegaster 
haocarom  wurden  im  Freien  angestellt.  Im  Jahre  4875  den  48.  bis 
21.  Jon!  beobachtete  ich  mehrere  baccarum- Weibchen,  welche  an  der 
Unterseite  zarter  Eichenblatter  umherkrochen  und  in  die  Blattfläcfae  hin- 
einbidulen.  Die  angestochenen  Blätter  wurden  durch  einen  um  den 
Blattstiel  gelegten  Faden  bezeichnet  und  dann  die  Entwicklung  der 
Gallen  abgewartet.  Nach  drei  Wochen  waren  die  ersten  Anfänge  der 
beginnenden  Gallen  zu  erkennen,  die  sich  bald  als  die  lenticularis- 
Gallen  erwiesen. 

Idi  wiederholte  unter  genauer  Kontrolle  den  Versuch  im  Juni  4876, 
indem  ich  die  selbst  gezogenen  Wespen  auf  eine  kleine  Eiche  brachte. 
Ängestodien  wurden  zwei  Blätter;  bereits  nach  20  Tagen  konnte  ich 
die  ersten  Anfänge  der  Gallenbildnng  erkennen,  die  wieder  die  lenticu- 
laris-Gallen  lieferte. 

Es  war  jetzt  das  Bäthsel  vollständig  gelöst,  was  aus  den  von 
Nenroienis  lenticularis  in  die  Knospen  gelegten  Eiern  wird  und  wess- 
halb  die  erst  im  Juli  erscheinenden  Gallen  in  so  groBer  Menge  an  einem 
Bbtle  sich  finden.  Zwischen  dem  Momente;  wo  das  Ei  gelegt  wurde 
and  dem  Erscheinen  der  Galle  hatte  sich  eine  andere  Generation  einge- 
Mhobeo. 

2)  Neuroterus  laeviusoulus  Schenok. 

Galle:  Napfibrmig  mit  aufgebogenem  und  etwas  einwärts  ge- 
nrifeem  scharfen  Rande,  im  Centrum  mit  kleinem,  aber  deutlichem 
Nabel,  der  von  einem  Kranze  bräunlicher  Haare  umgeben  ist;  Durch- 
messer 2—3  mm.  Die  Form  der  Galle  ist  oft  unregelmäßig,  der  Rand 
^riNigen,  Farbe  weiSlich  oder  röthlich.  Die  Galle  erscheint  im  Juli, 
Täh  im  September  (Fig.  2)  ^ 

Zucht  der  Wespe:  Nachdem  die  reife  Galle  vom  Blatte  sich  ge- 
löst hat  schwillt  sie  an  der  unteren  Fläche  stark  an.  Will  man  im 
Zimmer  die  weitere  Entwicklung  beobachten,  so  müssen  die  Gallen 
wieder  auf  feuchtem  Sande  aufbewahrt  werden.  Man  kann  auch  diese 
Wespen  früher  zur  Entwicklung  bringen  und  im  Zimmer  bereits  im 

^  Es  ist  diese  Galle  wiederholt  mit  der  von  Neuroterus  fumipennis  verwechselt 
worden.  Bei  meioer  ersten  Veröffentlichung  habe  ich  ebenfalls  diese  Verwechslung 
begingen.  Diese  beiden  Namen  sind  desshalb  umzutauschen ;  an  der  Sache  selbst 
indert  es  ni^ls. 
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November  erhalten ;  natiirgemäfi  fliegen  sie  erst  im  März  des  nächsten 
Jahres.  Der  früheste  Termin,  an  dem  ich  sie  im  Freien  traf,  war  d^ 
9.  März. 

Wespe:  S — 4  mm  grofi;  schwarz,  Thorax  glatt  und  glänsend, 
Hinterleib  sehr  stark  komprimirt,  iKnglich.  Beine  heller  geaeiohnet, 
weißlich  oder  gelblich,  Httfien  nnd  Oberschenkel  dunkel. 

Zuchtversuche:  In  derselben  Weise  wie  mit  der  vorigen  Art 
sind  auch  mit  laeviusculus  Zuchtversuche  angestellt  worden.  loh  habe 
wiederholt  an  kleinen  Eichen  die  Wespen  stechen  lassen.  Die  ersten 
genauen  Versuche  wurden  im  Mttrz  4875  angestellt.  Von  einer  größeren 
Anzahl  Wespen  waren  in  der  Zeit  vom  44.  bis  26.  März  im  Gänsen 
36  Knospen  angestochen  worden.  An  den  entwickelten  Blättern  er- 
schien darauf  im  Mai  eine  ganz  andere  Galle,  nämlich  die  von  Spathe- 
gaster albipes.  Bei  der  genauen  Kontrolle  war  es  nicht  zweiCelhaft,  dass 
diese  Galle  von  Neuroterus  laeviusculus  herrührte.  Bei  dem  ersten  Ver- 
suche erhielt  ich  36  Gallen.  Bei  einem  im  Jahre  4877  angestellten  Ver- 
suche erhielt  ich  nur  zwei  Gallen.  Im  Allgemeinen  pflegen  sonst  die 
Versuche  mit  dieser  Wespe  ziemlich  sicher  zu  gelingen. 

2*)  Spathegaster  albipes  Schenck. 

Galle:  4 — i  mm  lang,  oval,  mit  kuraer  Spitze,  von  grtinlich- 
gelber  Farbe,  glatt  oder  mit  vereinzelten  Härchen  besetzt.  Die  Galle 
sitzt  auf  den  Blattern  und  bewirkt  eine  grOBere  oder  geringere  Defor- 
mation des  Blattes,  indem  dasselbe  an  der  Stelle  ausgebuchtet  oder  tief 
eingeschnitten,  oftmals  auch  verkrümmt  ist.  Diese  Erscheinung  hängt 
mit  der  Entstehungsweise  der  Galle  zusammen,  Indem  sie  sich  bereits 
innerhalb  der  Knospe  an  einer  der  Blattanlagen  bildet.  Die  allerdings 
nur  kleine  Zone,  weldie  von  der  Galle  in  Anspruch  genommen  wird, 
t&lli  bei  dem  entfalteten  Blatte  aus  und  tritt  dann  in  einem  weit  gröBeren 
Maßstäbe  in  die  Erscheinung  (Fig.  2^j . 

Wespe:  4 — 2  mm  lang,  schwarz,  Thorax  glatt  und  glänzend, 
Hinterleib  deutlich  gestielt.  Beine  weiBlich,  nur  die  Httften  und  Basis 
der  Schenkel  dunkel.   Die  Wespe  fliegt  Ende  Mai  oder  Anfengs  Juni. 

Zuchtversuche:  Zum  ersten  Male  beobachtete  ich  die  Wespen 
im  Jahre  4  875  d^  3 .  Juni  im  Freien ,  während  sie  damit  beschäftigt 
waren  in  die  Unterseite  von  zarten  Eichenblättem  bineinzubohren.  Die 
kleinen  Wespen  sind  sehr  hinfällig  und  können  gewähnlich  nur  wenige 
Tage  am  Leben  erhalten  werden,  doch  gelingt  es  nicht  schwer,  sie  beim 
Stechen  zu  beobachten ,  wenn  man  ihnen  nur  recht  zarte  Blätter  bietet. 
Man  sieht  sie  dann  bald  mit  grofier  Behendigkeit  an  denselben  um- 
herlaufen, die  Blattflache  mit  den  Fühlern  genau  betastend;   hierauf 
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wird  die  Spüie  des  Hinlerieibes  seokreoht  gegen  die  BlattflUehe  ge^ 
ridilet,  der  Stachel  dringt  in  dieselbe  ein  und  ein  ES  gleitet  in  die 
gdbobrte  Oßnimg.  In  knrser  Zeit  ist  die  Wespe  im  Stande  eine  grüBere 
Anxahl  von  Eiern  tn  die  Blattfläcbe  abzusetzen«  Die  erste  Gallenbildung 
erfolgt  naeh  drei  Wochen,  es  erscheinen  dann  kleine,  etwas  behaarte 
Pfloktehen,  die  bidd  zu  dem  laeviusculus^Gallen  auswachsen;  an  einem 
eioiigen  Blatte  können  sich  200  finden. 

3)  Neuroterus  numismatis  Ol. 

Galle:  Sehr  zierliche,  kreisrunde  Galle,  gleicht  einem  mit  brauner 
Seide  flbersponnenem  Knopfe,  in  der  Mitte  mit  seichter  Vertiefung, 
Barcbaiesser  9  mm.   Eeife  wie  bei  den  vorigen  (Fig.  3) . 

Die  Zucht  der  Wespe  ist  ganz  wie  bei  lenticularis. 

Wespe:  2,6  mm  lang,  schwarz,  Thorax  matt,  fein  punktirt, 
Schfldchen  ziemlich  dicht  behaart.  Die  Ffirbung  der  Beine  wechsehid, 
plblichbraun,  Oberschenkel  meistens  dunkel.  Hinterleib  von  der  Seite 
geseben  fast  kreisfiSrmig.  Basalglieder  der  Fühler  dunkel.  (Einziges 
Kenoieichen,  um  diese  Wespe  von  lenticularis  zu  unterscheiden.) 

Zucfatversuche:  In  der  früher  angegebenen  Weise  wurden  auch 
mit  (fieser  Wespe  Versuche  angestellt;  zum  ersten  Male  im  März  4875. 
Bei  diesem  ersten  Versuche  erhielt  ich,  nachdem  38  Knospen  ange- 
sUxbeD  worden  waren,  im  Ganzen  fünf  Gallen.  Dieselben  hatten  sich 
inncrhilb  der  Blattflttohe  gebildet  und  erwiesen  sich  als  die  von  Spathe*- 
83^ter  Tssicatrix.  Im  Jahre  4876  wiederholte  ich  den  Versuch  mit  dem- 
selben  Erfolge.  Später  bat  auch  der  englische  Entomologe  Futcobi 
ttoliche  Versuche  angestellt  und  dieselbe  Spatkegaster^Form  erhaltend 

3*)  Spatbegaster  vesioatrix  Schltdl. 

Galle:  Unscheinbar,  liegt  derartig  in  der  Blattfläobe,  dass  sie  nur 
^  iet  Oberseite  des  Blattes  ein  wenig  tkber  das  Niveau  hervorragt ;  sie 
tTSgt  iD  der  Mitte  eine  kleine  kegelförmig  hervorragende  Spitze,  von  der 
^^  dem  Rande  sirahlenformtge  Radien  auslaufen  (Fig.  3.*) . 

Ue  Wespe  fliegt  im  Juni  und  wird  am  besten  erzogen,  wenn  man 
die  Galfen  kurz  vor  der  Reife  einsammelt. 

Wespe :   GrüBe  S  mm,  schwarz^  Thorax  glänzend,  Beine  gelbUch, 

flflften  und  Oberschenkel  dunkel.  Männchen  und  Weibchen  von  gleicher 
Firbong. 

Zuchtversuche:  Da  von  dieser  Art  die  Wespen  in  grüSerer 
AntaU  schwieriger  zu  erhalten  sind ,  so  habe  ich  nur  einmal  einen 

^  FLitcan,  BBtom.  Month.  Blagaz.  Mai  487S. 
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Zochiversuch  anstellen  können  und  zwar  lediglich  im  Freien.  Im  Jahre 
4875  den  SO.  Juni  beobachtete  ich  mehrere  Weibchen,  die  an  Eichen- 
blättern  umherkrochen  und  in  die  untere  Blattfläche  ihre  Eier  legten. 
Ich  bezeichnete  acht  Blätter,  welche  angestochen  waren,  durch  das  Um- 
legen eines  Fadens;  n^ch  3 — 4  Wochen  brachen  kleine  rundlidie  Gallen 
an  ihnen  hervor,  die  sich  als  die  von  Neuroterus  numismatis  erwiesen. 

4)  Neuroterus  fumipennis  Htg. 

Galle:  Meistens  kreisrund,  der  Rand  oft  aufwärts  gebogen  und 
ausgebuchtet.  Die  Galle  ist  von  weifilioher  oder  rttthlicher  Farbe  mit 
zierlichen  braunen  Stemhaaren  bedeckt  (Fig.  4) . 

Diese  Galle  hat  eine  gewisse  Ähnlidikeit  mit  der  lenticularis ,  ist 
aber  auch  mit  der  *laeviusculus  Öfter  verwechselt  worden.  Wie  schon 
erwähnt  hatte  ich  bei  meiner  ersten  Veröffentlichung  auch  die  beiden 
Namen  laeviusculus  und  fumipennis  verwechselt. 

Zucht  der  Wespe:  Die  Gallen  werden  zur  Zeit  ihrer  Reife, 
Anfangs  Oktober,  eingesammelt  und  wie  bei  lenticularis  angegeben, 
überwintert.  Allein  in  einem  Punkte  unterscheidet  sie  sich  wesentlich 
von  dieser ;  während  bei  der  letzteren  die  Entwicklung  der  Larve  stetig 
fortschreitet,  sobald  sie  zu  Boden  gefallen  ist,  tritt  bei  fumipennis  eine 
vollkommene  Winterruhe  ein.  öffnet  man  im  folgenden  März  eine  fumi- 
pennis*Galle,  so  findet  man,  dass  die  Larve  auf  derselben  unentwickel- 
ten Stufe  wie  im  vorigen  Herbste  steht,  während  in  den  anderen 
Neuroterus-Gallen  die  Larve  schon  ausgewachsen  oder  bereits  in  das 
Puppen-Stadium  übergegangen  ist.  Erst  im  Laufe  des  März  beginnt  bei 
fumipennis  die  Larven-Entwicklung ,  gegen  Ende  April  erfolgt  die  Ver- 
puppung  und  im  Mai  erscheint  die  Wespe.  In  der  Flugzeit  kommen 
Differenzen  von  2 — 3  Wochen» vor,  bedingt  durch  die  Temperatur.  Man 
kann  bei  dieser  Galle  nicht  wie  bei  den  vorigen  eine  frühere  Entwick- 
lung der  Larve  erzielen,  indem  man  sie  während  der  Wintermonate  in 
ein  warmes  Zimmer  bringt. 

Wespe:  Von  den  übrigen  Neuroterus-Arten  ist  diese  sehr  leicht 
zu  unterscheiden ;  GröSe  S  mm.  Thorax  matt,  schwarz,  Basis  des  Hinter- 
leibes gelbroth,  Beine  mit  Einschluss  der  Hüften  gelbroth,  Flügel  rauchig 
getrübt;  namentlich  an  der  Spitze. 

Zuchtversuche:  Da  die  Wespe  erst  im  Mai  fliegt,  so  findet  sie 
die  Eichenknospen  bereits  weiterentwickelt;  sie  beginnen  zutreiben, 
das  feste  GefUge  der  umschließenden  Deckschuppen  lässt  nach.  Für  die 
Wespe  ist  es  desshalb  viel  leichter  mit  dem  Stachel  in  die  Knospe  ein- 
zudringen. Die  ersten  Versuche  habe  ich  im  Mai  4875  angestellt  und 
darauf  im  Mai  4876  wiederholt«    Die  kleinen  sehr  behenden  Wespen 
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ontencheiden  sich  von  deb  vorigen  Arten  dadurch,  dass  sie  mit  großer 
Eile  an  den  Trieben  hin-  und  herlaufen,  oft  von  einem  zum  andern 
ffiegen.  Sie  können  ohne  größere  Anstrengung  in  die  gelockerten 
Knospen  hineinbohren  und  ein  Ei  bineinschafiEen ;  häufig  kommt  es  da- 
bei vor,  dass  sie  an  dasselbe  BlSlUchen  mehrere  Eier  legen»  Daher 
findet  man  später  an  einem  Blatte  3  bis  5  Gallen  sitzen,  wodurch  dad 
Uatt  verkrümmt  und  ganz  zusammengezogen  ist.  Die  von  dieser  Art 
eneogte  Galle  ist  aber  die  zu  Spathegaster  tricolor  gehörende. 

4')  Spatbegaster  tricolor  Htg. 

Galle:  Weidi  und  saftig,  von  rein  weißer  oder  etwas  gelbgrüner 
Farbe,  rund,  oben  abgefladit,  mit  einfachen,  gerade  abstehenden,  weiß- 
Udieo  Haaren  bedeckt.  Zur  Zeit  der  Reife  sind  diese  Haare  in  der  Regel 
abgefallen  und  die  Galle  könnte  dann  mit  baccarum  verwechselt  wer- 
den (Fig.  4*). 

Die  Galle  reift  hier  immer  erst  im  Juli  und  liefert  Anfangs  bis  Mitte 
ioli  die  Wespe. 

Wespe:  Größe  2  mm,  schwarz,  Thorax  wenig  glttnzend,  etwas 
ponktirt,  Beine  gelbroth,  Abdomen  dunkelbraun,  an  der  Basis  gelbroth ; 
Fhlgel  wolkig  getrübt,  besonders  gegen  die  Spitze  hin.  Ftthlerbasis  hell. 
Männchen  und  Weibchen  gleich  gefiirbt. 

Znch  tve rs  u  ch  e :  Meine  Beobachtungen  Über  die  Art  des  Stechens 
dieser  Wespe  machte  idi  im  Jahre  4875 ;  am  47.  Juli  fand  ich  mehrere 
WeifadieD,  die  eifrig  suchend  an  Eichblättern  umherkrochen  und  schließ- 
lidi  aofingen  in  die  untere  Blattfläche  hineinzubohren.  Im  Laufe  des 
Aognst  entwickelten  sich  an  den  angestochenen  Blättern  die  Gallen  von 
Neurotems  fumipennis.  Weitere  Zuchtversuche  habe  ich  mit  dieser  Art 
nicht  angestellt. 


Ue  eben  beschriebenen  Neuroterus-  und  Spathegasterformen  wur* 
den  bisher,  da  man  nicht  wusste,  dass  sie  zusammengehörende  Genera- 
üonen  wären,  als  verschiedene  Gattungen  angesehen.  Zu  dieser  Auf- 
fissung  war  man  auch  vollkommen  berechtigt,  weil  sehr  wesentliche 
Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Generationen  bestehen.  Ein  Ver- 
gleich der  beiden  Generationen  mit  Rücksicht  auf  ihre  Gallen  zeigt,  dass 
TOD  einer  Yerwechslung  keine  Rede  sein  kann.  Denn  die  Differenzen 
sind  viel  größer  als  die  zwischen  zwei  sonst  verschiedenen  Arten  wie 
lenticularis  und  numismatis.  Auf  das  wichtige  Unterscheidungsmerk- 
mal,  dass  die  Wespen  der  einen  Generation  ausschließlich  im  weiblichen 
^^eschledite  vorkommen ;  die  der  andern  dagegen  in  beiden ,  werden 
^  später  zorttckkommen.    Die  immer  parthenc^enetisch  stattfindende 
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FortpflaDxuDg  von  Neurolerus  ist  eine  so  sioher  konstatiite  Thatsache, 
dass  sie  jetzt  keiner  Beweise  mehr  bedarf. 

Vergleicht  man  die  Wespen  der  beiden  Generationen  einer  der  be- 
schriebenen Arten,  so  zeigen  sie  im  Änfieren  znm  Theil  nur  geringfügige 
Differenzen.  Die  Unterschiede  in  der  Färbung  sind  unbedeutend  uod 
beziehen  sich  meistens  nur  auf  etwas  abweichende  Färbung  der  Beine, 
auch  die  Körpergröße  ist  nicht  sehr  verschieden,  Form  und  Skulptur 
des  Skelettes  in  vielfacher  Beziehung  tLbereinstimmend.  Gleichwohl  ist 
es  nicht  schwierig  die  beiden  Generationen  aus  einander  zu  halten. 
Legt  man  sie  neben  einander  so  wird  man  sie  schwerlich  verwechseln 
können.  Es  besteht  nämlich  ein  total  verschiedener  Körperbau ;  Neuro- 
terus  ist  durchweg  gedrungener,  der  Hinterleib  viel  mächtiger  ent- 
wickelt, die  Flttgel  sind  meistens  kürzer  als  die  Körperlänge,  die  Fühler 
etwa  Ys  dor  letzteren;  Spathegaster  dagegen  ist  schlanker,  hat  längere 
schmälere  Flttgel,  die  immer  etwas  die  Körperlänge  übertrefiEen,  die 
Fühler  sind  etwas  unter  ^3  cl^r  letzteren,  der  Hinterleib  endlich  ist 
weniger  stark  entwickelt.  Konfiguration  und  Größe  des  Hinterleibes 
hängt  lediglich  von  der  Form  und  GröBe  des  Stachels  ab.  Auch  wenn 
der  Stachel  von  großer  Länge  ist,  wie  bei  Neuroterus  laeviusculus  liegt 
er  während  der  Ruhelage  ganz  in  dem  Abdomen  eingeschlossen,  indem 
er  zu  einer  Spirale  aufgerollt  ist.  Durch  den  größeren  Baum,  den  ein 
solcher  Stachel  beansprucht,  wird  wieder  eine  größere  Ausdehnung  des 
Hinterleibes  bedingt.  Bei  der  zugehörigen  Spathegaster-Generation  ist 
der  Stachel  total  verschieden,  klein  und  zart ;  er  beansprucht  daher  nur 
einen  geringen  Raum  der  Hinterleibshöhle,  was  wieder  eine  ganz  andere 
Form  des  Abdomen  mit  sich  bringt.  Diese  Differenz  des  Stachels  ist 
natürlich  eine  konstante,  während  sonst  die  beiden  Generatiooen  einan- 
der sehr  ähnlich  werden  können.  So  sind  z.  B.  fumipennis  und  triooior 
in  Größe  und  Färbung  einander  so  ähnlich,  dass  man  sie  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  verwechseln  könnte.  Berücksichtigt  man  aber 
den  ganzen  Bau,  die  Form  des  Hinterleibes,  die  Länge  und  den  Schnitt 
der  Flügel  und  endlich  den  Stachel,  so  lassen  sich  die  beiden  Genera- 
tionen scharf  von  einander  trennen. 

Auf  die  interessanten  Verschiedenheiten  des  Stachels  komme  ich, 
bei  der  Wichtigkeit  dieses  Organes,  später  zurück.  Die  wichtigsten 
Formen  sind  nach  genauen  nach  Photogrammen  entworfenen  Zeichnungen 
dargestellt  und  geben  desshalb  bis  ins  Detail  alle  Verhältnisse  mit  Zu- 
verlässigkMt  wieder. 

Da  die  beiden  Generationen,  die  bisher  aufgestellten  Neuroterus- 
und  Spathegaster-Arten,  zusammeii^hören,  so  hätte  ich  streng  genom- 
men die  herkömmliche  Bezeichnung  zweier  verschiedener  Gattungen 
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fallen  lassen  mttssen ,  jedoch  habe  ich  sie  einstweilen  beibehalten,  um 
Verweehslangen  zn  vermeiden. 

Bei  früheren  Beschreibungen  der  beiden  Gattungen  Neuroterus  und 
Spatbegaster  sind  Unterschiede  in  der  Gliederzahl  der  Taster  angegeben, 
es  sollten  nSmlich  bei  der  ersteren  die  Maxillartaster  vier-,  die  Labial« 
taster  iweigliedrig,  bei  der  letzteren  fünf-  und  dreigliedrig  sein.  Nach 
einer  genauen  Untersuchung  aller  eben  beschriebener  Formen  finde  idi 
aber,  dass  ohne  Unterschied  die  Maxillar-  vier-,  die  Labialtaster  zwei- 
gliedrig sind. 

II.   Aphilotriz-Omppe. 

Die  Gattung  Aphilotrix  umfasst  eine  größere  Anzahl  von  Gall- 
wespen, bei  denen  ich  wiederum  einen  Generationswechsel  gefunden 
habe.  Die  Gattung  Aphilotrix  kommt,  eben  so  wie  Neuroterus,  nur  im 
weiblichen  Geschlechte  vor. 

5}  Aphilotrix  radicis  Fbr. 

Galle:  Yielkammerige  an  den  Wurzeln  oder  an  dem  unteren 
Stammesende  der  Eiche  vorkommende  Galle  von  sehr  wechselnder 
Gr&Se,  von  dem  Umfange  einer  Kirsche  bis  zu  dem  einer  geballten  Faust. 
Anfänglich  ist  die  Galle  von  heller,  fast  rein  weißer  Farbe ,  in  so  fem 
sie  unter  der  Erde  mit  Abschluss  des  Lichtes  sich  bildet,  und  von  der 
Konsistenz  einer  Rartoffel.  Später  bräunt  sie  sich,  verholzt,  erlangt  eine 
bedeutende  Härte,  namentlich  an  der  Basis.  Zur  Zeit  der  Reife  erscheint 
die  Oberfläche  uneben,  vielfach  zerkltlftet,  braunschwarz  und  ^uf  dem 
DQrchsehnitte  zeigen  sich  die  zahlreichen,  rundlichen  Larvenkammern 
Fig.  5). 

Zucht  der  Wespe:  Die  reifen  Gallen,  welche  man  im  Herbst 
findet,  werden  eingesammelt  und  während  des  Winters  an  einem  kühlen 
Ort  aufbewahrt.  Die  Wespen  sind  freilich  schon  im  Herbst  vollständig 
ausgebildet,  wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn  man  einige  der 
Kammern  öffnet,  sie  überwintern  aber  in  der  Galle  und  erscheinen  erst 
im  nächsten  Frühjahr  Ende  April  oder  Anfangs  Mai. 

Wespe :  Größe  5 — 6  mm,  rothbraun^  dunkel  ist  auf  dem  Yorder- 
rUcken  die  Mittel-  und  Seitenlinie,  wie  auch  eine  Querlinie  vor  dem 
Schildchen,  femer  der  Hinterrücken  und  ein  unregelmäßiger  Fleck  auf 
dem  ersten  Segment  des  Hinterleibes,  eben  so  die  Basis  der  Hinter- 
bflften,  Hintertibien  und  Klauen.  Der  Thorax  bat  eine  dichte  seiden- 
artige Behaarung ;  die  Fühler  sind  von  wechselnder  Färbung,  die  vier 
ersten  Glieder  stets  rothbraun,  die  Spitze  dunkel. 

Zsitsckrilt  f.  ^fsensch.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  48 
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Zuchtversuche:  Nachdem  die  Wespen  die  Gallen  verlassen 
haben,  pflegen  sie  erst  einige  Tage  zu  ruhen,  bevor  sie  anfangen  ihre 
Eier  zu  legen.  Als  ich  zum  ersten  Male  im  Jahre  1875  Versuche  mit 
dieser  Art  anstellte ,  ging  ich  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  sie  den 
unteren  Theil  des  Stammes  oder  die  Wurael  aufsuchen  würde,  um  dort 
ihre  Eier  zu  legen.  Allein  sehr  bald  zeigte  sich,  dass  sie  immer  den 
Stamm  binaufkrochen ,  um  die  Knospen  aufzusuchen.  Nachdem  sie 
dann  mit  den  Ftthlem  sorgsam  tastend  die  Knospen  untersucht  hatten, 
fingen  sie  an  dieselben  anzubohren.  Es  geschieht  dies  in  ahnlidier  Weise 
wie  bei  Neuroterus;  nur  postirt  die  Wespe  sich  mehr  gegen  die  Basis 
der  Knospe  und  führt  zunächst  den  Stachel  unter  eine  der  Deckschuppen, 
bis  er  den  FuB  der  Knospenachse  erreicht  hat.  Von  hier  aus  bohrt  die 
Wespe  den  Stachel  nicht  gegen  das  Gentrum  der  Knospe  mit  den  Blatt- 
anlagen ^  sondern  bleibt  unterhalb  derselben.  Es  wird  die  Spitze  des 
Stachels  in  das  Gewebe  hineingeführt,  von  welchem  das  Spitzenwacbs- 
tbum  des  spateren  Triebes  ausgeht.  Einzelne  Eier  können  allerdings  an 
die  Basis  der  Blattanlagen  zu  liegen  kommen ,  aber  die  Mehrzahl  wird 
unterhalb  derselben  abgesetzt ;  daher  werden  wir  in  der  Regel  an  den 
spateren  Blättern  keine  Gallen  finden. 

Wenn  nun  die  angestochenen  Knospen  zu  treiben  anfangen,  dauert 
es  überhaupt  eine  längere  Zeit,  bevor  man  von  einer  Gallenbildung 
etwas  bemerken  kann.  Dieselbe  giebt  sich  am  ersten  dadurch  zu  er- 
kennen, dass  einzelne  Triebe  in  der  Entwicklung  zurückbleiben  und 
kleinere  oder  grOBere  Deformationen  und  Verdickungen  zeigen.  Ein 
Schnitt  durch  solche  Stellen  zeigt,  dass  in  den  VerdidLungen  kleine 
Larvenkammern  liegen.  Bei  meinem  ersten  Zuchtversuche  im  Jahre 
1875  erhielt  ich  das  unzweifelhafte  Resultat,  dass  diese  Galle  von 
Aphilotrix  radicis  erzeugt  war,  welche  bisher  als  zuAndricus  nodnii 
gehörend  beschrieben  ist.  In  den  folgenden  Jahren  habe  ich  diese  Ver- 
suche mit  gleichem  Erfolge  wiederholt;  sie  empfehlen  sidi  sehr,  weil 
eigentlich  niemals  ein  Fehlschlagen  stattfindet. 

In  der  Regel  liegen  die  noduli-GalJen  innerhalb  der  Triebe,  ein- 
zelne finden  sich  aber  auch  in  den  Blattstielen,  da,  wie  bemerkt,  die 
Eier  von  radicis  bisweilen  in  den  Bereich  der  Blattanlagen  zu  liegen 
kommen.  Bemerkens werth  ist  es,  dass  einzelne  Exemplare  von  radicis 
sehr  spat  erscheinen,  Ende  Mai  oder  gar  Anfangs  Juni.  Um  diese  Zeit 
haben  sich  die  Knospen  schon  zu  längeren  Trieben  ausgedehnt;  io 
diese  bohren  die  Wespen  jetzt  hinein.  Die  Folge  ist,  dass  in  denselben 
Trieb  eine  groBe  Anzahl  von  Eiern  gelegt  wird,  so  dass  er  nachher  mit 
kleinen  noduIi-Gallen  vollständig  durchsetzt  ist.  Derartige,  ganz  ver- 
krüppelte Triebe  von  einem  Zoll  Länge  liefern  bisweilen  S(M)  Wespen 
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und  darOber.    Es  leuchtet  ein,  dass  in  die  noch  geschlossene  Knospe 
eine  so  groBe  Anzahl  von  Eiern  nicht  gelegt  werden  kann. 

&')  Andricus  noduli  Htg. 

Galle:  ELaum  2  mm  lang,  liegt  innerhalb  der  jührigen  Elebw^ 
triebe^  oftmals  äufieriioh  daroh  rnndlicbe  oder  beulige  Auftreibungen 
der  Rinde  kenntlich.  Die  reife  Galle  bildet  eine  Höhlung  im  Hotekdrper, 
die  von  einer  dünnen  Membran  ausgekleidet  ist.  Nicht  selten  kommt 
diese  Galle  auch  in  den  Blattstielen  vor^  die  dann  verdickt  und  ge»- 
schwollen  erscheinen.  Stets  werden  durch  sie  mehr  oder  weniger  große 
IHQDnaaitaten  bewirkt  (siehe  die  Abbildungen  Fig.  5*) . 

Zacbt  der  Wespe:  Um  die  Wespen  sicher  zu  ziehen,  werden 
die  Triebe,  in  denen  die  Gallen  sidi  gebildet  haben,  nicht  zu  lange  vor 
der  Flogzeit  der  Wespen  eingesammelt,  damit  ein  zu  starkes  Eintrocknen 
des  Holzes  vermieden  wird.  Die  Flugzeit  der  Wespen  ist  verschieden 
angegeben ;  durch  mehrfache  Zuchten  habe  ich  mich  überzeugt,  däss  sie 
Anfangs  August  beginnt  und  etwa  bis  Mitte  des  Monats  dauert. 

Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  einzelne  Wespen  erat  im 
iddisten  Jahre  erscheinen ;  sie  mOgen  zum  Theil  von  den  verspfiteten 
radieis-ExenpIaren  herrühren,  jedenfalls  machen  sie  nnr  eine  Minder-^ 
uU  aus. 

Wespe:  GrOße  2  mm.  Weibchen  und  Männchen  unterscheiden 
sidi  ia  der  Färbung. 

Weibchen,  Thorax  schwarz,  matt,  bisweilen  mit  gelbrothen 
Strichen,  Hinterleib  gelbroth,  schwarz  ist  ein  Flecken  auf  dem  Rücken 
des  ersten  Segmentes,  die  Spitze  des  Hinterleibes  und  die  Bauchsohuppe; 
Beine  gelbroth ,  nur  die  Hinterhttften  dunkel ;  die  Fühler  an  der  Basi$ 
gelbroth,  sonst  dunkel. 

Männchen,  Thorax  und  Hinterleib  schwarz,  letzterer  stark 
glänzend,  Beine  hell,  sdimutzig  gelb,  Hüften  und  Hinterlibien  etwas 
daokler,  Fühler  an  der  Basis  hell,  sonst  schwarz. 

Zuchtversuche:  Sind  genügend  Exemplare  aus  den  Gallen 
aosgesdilflpfi,  so  hat  man  zunächst  einige  Zeit  zu  warten,  um  sicher  zu 
sein,  dass  die  Weibchen  befruchtet  worden  sind.  Hat  man  sich  duroh 
Untersudiung  des  reoeptaculum  seminis  einiger  Weibchen  von  der  st9tt^ 
gehabten  Befmehtong  überzeugt,  so  kann  der  Versuch  beginnen.  Bei 
der  Kleinheit  der  W^espen  empfiehlt  es  sich,  wenn  man  dasselbe  Bäum- 
eben ,  an  welchem  die  Gallen  saften ,  weiter  benutzt.  Nur  muss  dafür 
gesorgt  sein ,  dass  die  Wespen  die  Wuraei  leicht  erreiohen  können ;  zu 
dem  Zweoke  pflanzte  ich  mehrere  kleine  Eichen  so  in  Topfe,  dass  die 
lange  P&hlwnrzel  nicht  abgeschnitten,  sondern  aufwärts  gdbogen  wurde, 

4Z* 
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so  dass  das  Ende  neben  dem  Stamme  aus  der  Erde  hervorragte.  Mag 
auch  die  SuBerste  Spitze  absterben,  so  bilden  sich  unterhalb  derselben 
Seitenwurzeln ,  die  so  oberflächlich  liegen ,  dass  die  Wespen  sie  leicht 
erreichen  können.  An  einer  so  hergerichteten  Eiche  stellte  ich  am 
40.  August  4878  einen  Versuch  an;  ich  konnte  mich  bald  ttberseugen, 
dass  einzelne  Wespen  anfingen ,  mit  den  Ftlhlem  an  den  Wurzeln  zu 
tasten  und  schliefilich  in  die  Rinde  hineinbohrten.  Bei  der  Uat^rsuchung 
einer  angestochenen  Stelle  fanden  sich  mehrere  Eier  in  der  Cambium- 
schidit. 

Die  Zahl  der  an  einer  Stelle  gelegten  Eier  ist  eine  sehr  verschiedene, 
wie  der  Umfang  und  die  Zahl  der  Larvenkammem  der  späteren  radicis- 
Galten  lehrt.  Ich  glaube  es  wird  häufiger  vorkommen,  dass  gleichzeitig 
zwei  oder  mehrere  W^espen  neben  einander  an  derselben  Stelle  ihre 
Eier  absetzen.  Denn  nur  so  können  die  kolossalen  Gallenkomplexe  sich 
bilden,  welche  man  bisweilen  findet.  In  einem  Falle  habe  ich  aus  einer 
radiciS"-GaIle  4400  Wespen  gezogen;  da  aber  eine  einzelne  noduli- Wespe 
in  ihrem  Ovarium  nur  circa  500  Eier  führt,  so  kann  eine  derartige  Galle 
nur  unter  gleichzeitiger  Betheiligung  mehrerer  Wespen  sich  bilden. 

An  dem  im  August  4878  angestochenen  Eichbäumchen  wurde  die 
fernere  Entwicklung  der  Galle  verfolgt.  Im  September  bildete  sich  an 
der  von  der  Wespe  angestochenen  Stelle  eine  Verdickung,  die  Rinde 
wurde  in  die  Hohe  gehoben  und  schließlich  von  einer  halbkugeligen 
Neubildung  durchbrochen.  Wenn  nun  im  Oktober  die  Vegetations- 
periode ihr  Ende  erreicht  und  die  Blätter  zu  fallen  beginnen,  hört  das 
Wachsthum  der  Galle  auf,  um  erst  im  nächsten  Frühjahre  seinen  Fort- 
gang zu  nehmen.  In  diesem  ersten  Bildungsstadium  ist  die  Galle  von 
der  Konsistenz  einer  Kartofifel  und  es  lassen  sich  zur  graueren  Er- 
kennung der  Struktur  leicht  feinere  Schnitte  anfertigen.  Das  scheinbar 
homogene  Gewebe  ist  von  zahlreichen  kleinen  Larvenkammem  durch- 
setzt. Im  Gentrum  jeder  Kammer  liegt  die  noch  sehr  kleine  Larve,  um- 
schlossen von  einer  Reihe  koncentrisch  gelagerter  Zellenkreise.  Die 
zunächst  der  Larve  liegenden  Zellen  sind  am  grOBten,  mit  Amylum- 
kOmchen  gefüllt,  einige  im  Zerfall  begriffen.  Die  entfernteren  Kreise 
zeigen  kleinere  Zellen,  welche  schlieBlich  unmerklich  in  das  umgebende 
Cambiumgewebe  übergehen.  Hin  und  wieder  ziehen  sich  Gefkfistränge 
zwischen  das  neu  gebildete  Gewebe  hinein  und  bringen  es  dadurch  in 
innige  Beziehung  zu  dem  Mutterboden,  dem  es  entwuchs. 

Etwa  im  Mai  ist  die  ganze  Galle  ausgewachsen,  die  Larven  sind 
ebenfalls  vollkommen  entwickelt  und  jetzt  beginnt  die  Galle  zu  ver- 
holzen. Noch  im  Laufe  des  Sommers  tritt  die  Larve  in  das  Puppen- 
stadium ein  und   bereits  im  Herbst  findet  man  die  fertige  Wespe, 
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welche  aber  in  der  Galle  ttberwintert,  um  im  nächsten  April  zu  er- 
scheinen. 

Bemerkenswerth  ist ,  dass  f ttr  die  Vollendung  eines  Generations- 
cyklns  8  Jahre  erforderlich  sind.  Die  radicis-Generation ,  welche  im 
April  eines  Jahres  mit  gerader  Zahl  fliegt,  erscheint  erst  wieder  im  April 
des  nachsieo  Jahres  mit  gerader  Zahl ;  in  die  Zwischenzeit  ftillt  die  ge* 
schiechtliche  Generation  und  das  lange  dauernde  Larvenstadium  der 
radicis  seihst* 

6]  Aphilotrix  Sieboldi  Htg. 

Galle:  Findet  sich  meistens  dicht  gehäuft  an  dttnnen  Eichenzweigen 
oder  jüngeren  Bäumen,  vorzugsweise  nahe  dem  Erdboden.  Die  Galle 
ist  kegeUtormig,  im  frischen  Zustande  von  einer  -schOn  kirschrothen 
Schale,  bedeckt.  So  findet  man  die  Galle  im  Juni.  Im  Herbste,  wenn 
die  Galle  reif  ist,  trocknet  die  saftige  Außenschale  ein,  verwittert  all- 
mählich und  löst  sich  ab;  dann  erscheint  die  verholzte  Innengalle  als 
fester  Kegel  mit  regelmäßigen  Furchen,  die  von  der  Spitze  des  Kegels 
ur  Basis  verlaufen.  Die  Galle  steckt  mit  ihrer  Wurzel  tief  in  dem  Holz- 
k<^r;  kleinere  Stämme  pflegen  in  Folge  dieses  Eingriffes  abzusterben 

Zucht  der  Wespe:  Die  Wespe  ist  sehr  leicht  zu  ziehen,  wenn 
die  reifen  Gallen  im  Herbste  eingesammelt  und  während  des  Winters 
an  önem  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  Im  nächsten  Frühjahre, 
£ode  April  und  Anfangs  Mai  beginnen  die  Wespen  die  Gallen  zu  ver* 
fassen. 

Wespe:  Grttfie  4 — 5  mm,  rothbraun,  lEast  einfarbig,  auf  dem 
l^orderrttcken  einige  feine  schwarze  Linien,  der  Hinterrücken  etwas 
dankler;  Beine  gleichmäßig  rothbraun.  Der  ganze  Thorax  stark  behaart. 
Fohler  dunkler,  an  der  Basis  heller.  Die  Wespe  ist  der  radicis  sehr 
äholidiy  nur  etwas  heller. 

Zuchtversuche:  Es  gelingt  nicht  schwer  diese  Wespe  beim 
Stechen  zu  beobachten ,  sie  verfährt  eben  so  wie  radids.  Die  Knospen 
werden  wieder  in  der  Weise  angestochen,  dass  die  Wespe  den  Stachel  an 
die  Basis  der  Knospenachse  führt ,  doch  pflegt  sie  im  AUgemeinen  noch 
in  den  Bereich  der  Blatlanlagen  die  Eier  abzusetzen.  Es  bildet  sich  dann 
in  den  Blattstielen  und  in  den  Blattrippen  eine  der  noduli  außerordentlich 
äholiche  Galle,  welche  als  zu  Andricus  testaceipes  gehörig  bisher  beschrie- 
ben worden  ist.  Um  sicher  vor  einer  Verwechslung  mit  der  noduli-Galle 
zu  sein,  habe  ich  mehrere  Jahre  Zuchtversuche  angestellt  und  die  Eich- 
häumcben  stets  unter  genauer  Kontrolle  im  Zimmer  gelassen,  erhielt  aber 
stels  dieselbe  der  noduli  ähnliche  Galle. 
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6*j  Andricus  testaceipes  Htg. 

Galle:  In  vielen  Fallen  erkennt  man  aufierlich  die  Galle  an  einer 
kugligen  oder  wulstigen  Yerdickung  der  Blattstiele  und  der  Blattrippen 
(vergl.  die  Abbildung  Fig.  6*].  Innerhalb  dieser  Verdickung  liegt  die 
(}alle,  ein  kaum  S  mm  langer  Hohlraum,  der  von  einer  dttnnen  Membran 
ausgekleidet  gegen  des  umgebende  Gewebe  sieb  abgrenzt.  Aber  die- 
selbe Galle  kommt  auch  innerhalb  des  Heizkörpers  der  Triebe  vor  und 
ist  desshalb  gar  nicht  von  der  noduti-Galle  zu  unterscheiden. 

Die  Wespe  fliegt  eben  so  wie  noduli  Anfangs  August. 

Wespe:  GroBe  ungefähr  2  mm.  Weibchen:  Thorax  schwarz, 
malt ,  Hinterleib  gelbroth ,  Rttcken  des  Hinterleibes  und  Bauchschuppe 
dunkel,  Beine  gelbroth.  Mtfnnchen:  ganz  schwarz,  Hinterleib  stark 
glänzend,  nur  die  Beine  gelblich weiB.  Mit  Sicherheit  ist  diese  Art  von 
noduli  nicht  zu  unterscheiden. 

Zuchtversuche:  Bei  einer  genügenden  Anzahl  von  Wespen 
gelingt  es  nicht  so  schwer,  das  Eierlegen  zu  beobachten.  Das  befruchtete 
Weibchen  begiebt  sich  zu  dem  Ende  an  dünnere  Triebe  oder  Stamme, 
um  dicht  am  Ettlboden  in  die  Rinde  hineinzubohren.  In  der  Regel  wer- 
den die  Eier  ringförmig  um  den  ausgewählten  Trieb  in  die  Rinde  hin- 
eingelegt. Im  Laufe  des  September  beginnt  die  Gallenbildung;  an  den 
angestochenen  Stellen  bemerkt  man  eine  Verdickung  der  Rinde,  die  sieb 
bald  gegen  die  unversehrte  Region  deutlich  emporhebt.  Legt  man  feine 
Querschnitte  durch  die  verdickten  Stellen,  so  «eigen  sich  in  der  Gan- 
biumschicht  kreisrunde  Zellennester  mit  centralem  Hohlraum,  in  welchem 
die  Larve  liegt.  Mit  Eintritt  der  kälteren  Jahreszeit  ruht  dann  die 
GallenbilduMg,  um  im  nächsten  Frühjahre  rasch  sich  zu  vollenden.  Im 
Mai  nimmt  die  Verdickung  der  Rinde  sehr  zu,  es  bilden  sich  umschrie- 
bene, rundliche  Auftreibungen  und  bald  brechen  aus  denselben  die 
schön  roth  gefärbten,  kegelförmigen  Gallen  hervor.  Sie  wachsen  i  bis 
5  mm  über  das  Niveau  der  Rinde,  wurzeln  aber  mit  der  Basis  in  dem 
Holzkörper  >.  Im  Juni  erreichen  sie  die  Reifs ;  im  Herbst  ist  die  Wespe 
ausgebildet  und  überwintert  in  der  Galle. 

1  Diese  wie  andere  Gallen  sind  in  hohem  Grade  den  NacbsteUungen  verschie- 
dener Schmarotzer  (Torymus-  und  Syoergus-Arten)  ausgesetzt.  Interessant  ist  e$ 
nun  zu  beobachten,  wie  indirelit  der  Galle  eine  Eigenschaft  zum  Schutze  gereicbl. 
Die  rothe  saftige  Anßenscbale  sondert  ein  Itlebriges  Selcret  ab,  welches  von  Ameiseo 
begierig  aufgesogen  wird.  Um  diesen  Saft  ungestört  genießen  zu  können,  bauen  sie 
aus  Sand  und  Erde  efttOD  vollständigen  Maslel  am  die  Gallen  «nd  gewahren  den  In- 
sassen auf  diese  Weise  die  beste  Deckung  gegea  ihre  Feiode. 


Ober  den  Generationsweehsel  der  Eichen-Giülwespen.  173 

7)  Aphilotrix  corti€is  L. 

Galle:  In  der  Rinde  dicker  Eichen  wurzeln  oder  aucb  in  den 
wvlstq;en  Oberwallungen  um  früher  stattgefundene  Verletzungen  der 
Rinde,  wie  sie  an  den  Stellen  vorkommen^  wo  Äste  abgesägt  worden 
sind.  Im  frischen  Zustande  erscheint  die  Galle  als  halbkugliges  oder 
ovales  Gebilde  von  saftreicher,  röthlichgelber  oder  lehmgelber  Schale 
bedeckt.  Die  eigentliche  Larvenkammer  liegt  unter  dem  Niveau  der 
Binde  und  ragt  mit  kegelformiger  Spitze  in  den  Holzkdrper  hinein.  Die 
kotige,  obere  Hälfte  trocknet  nach  der  Reife  ein  und  stoBt  sich  dann  ab, 
so  dass  man  dann  ein  ganz  anderes  Bild  erhält.  Man  sieht  jetzt  nur 
die  Basis  der  Galle,  welche  ganz  in  der  Rinde  steckt;  dieselbe  ist  von 
einem  scharfen  etwas  erhöhten  Rande  umgeben,  der  an  seiner  Innen- 
seite eine  Reihe  tiefer,  gleichsam  eingestochener  Punkte  trägt.  Diese 
Ueinen  Offnungen  rühren  noch  von  der  firttfaeren  Wachsthumsperiode 
ber,  durdi  sie  traten  die  GefäBbündel  hervor,  welche  die  obere  saftige 
Hüfte  der  Galle  versorgten.  In  der  Mitte  der  Basis  nagt  sich  später  die 
Wespe  das  Hugloch  (Fig.  7) . 

Zucht  und  Flugzeit  der  Wespe  ist  vne  bei  den  vorigen  Aphilotrix-Arten. 

Wespe:  GröBe  4  mm,  das  ganze  Tbier  dunkel,  von  braun- 
sdiwarzer  Farbe,  heller  rothbraun  sind  nur  die  Augenränder,  Basis  der 
Pohler,  Bauchkante,  theilweise  die  Berae,  die  Kniee  regelmäßig  heller. 
I)er  Thorax  ist  matt,  seidenartig  behaart. 

Zachtversuche :  Auch  bei  dieser  Wespe  gelingen  die  Zuchtver- 
suche  ohne  groBe  Schwierigkeit.  Bald  nachdem  sie  die  Galle  verlassen 
hat,  beginnt  sie  Knospen  anzustechen.  Sie  giebt  den  Knospen  den  Vor- 
mg,  weiche  schon  anfangen  zu  treiben.  Der  Stadiel  wird  wieder  so 
tief  in  die  Knospe  versenkt,  dass  die  Eier  an  die  Basis  der  Blattan- 
iagen  m  liegen  kommen.  Man  wird  darnach  annehmen  müssen,  dass 
bei  der  sonstigen  Ähnlichkeit  mit  den  beiden  vorigen  Arten  auch  eine 
IhnUche  Galle  erzeugt  wird.  Anfänglich  glaubte  ich  auch,  dass  es  eine 
ähnliche  Galle,  wie  die  von  Sieboldi  gemachte,  wäre,  bis  mir  Zuchtver- 
sacbe,  die  ich  4877 — 4879  angestellt  habe,  die  gewünschte  Aufklärung 
brachten.  Im  Jahre  4877  wurden  vom  6.  bis  8.  Mai  20  Knospen  einer 
Ueinen  Eiche  im  Zimmer  von  cortiois  angestodien.  Erst  als  im  Juni  die 
Eiche  vollständig  belaubt  war,  bemerkte  ich  hin  und  wieder  neben 
einem  Blattstiele  oder  auch  in  einer  Blattachsel  kleine  etwa  4  mm  hohe 
Hervorragongen  von  grünlicher  oder  bräunlicher  Farbe.  Zufällig  erhielt 
idi  keine  Wespen,  indem  ich  den  Zeitpunkt  des  Ausschlüpfens  verpasst 
batte;  ich  konnte  nur  konstatiren,  dass  Anfangs  August  die  Gallen  von 
den  Wespen  verlassen  waren. 
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Im  Jahre  4878  wiederholte  ich  den  Versuch;  in  der  Zeil  vom  23. 
bis  S8.  April  wurden  40  Knospen  angestochen,  an  einer  zweiten  Eiche 
vom  3.  bis  6.  Mai  42  Knospen.  Im  Juni  erschienen  wieder  dieselben 
kleinen  Gallen,  aus  denen  ich  bereits  Ende  Juli  die  Wespen  erziehen 
konnte.  Zum  dritten  Male  habe  ich  4879  den  Versuch  mit  gleichem  Er- 
folge wiederholt. 

7^)  Andricus  gemmatus  n.  sp. 

Galle:  Die  kleine,  unscheinbare,  kaum  2  mm  lange  Galle  wird 
sehr  leicht  übersehen,  weil  sie  oft  nur  eben  mit  der  Spitze  hervorragt: 
gewöhnlich  bildet  sie  sich  in  der  Nähe  der  späteren  WinterknospeU; 
sitzt  in  den  Blattachseln  und  ist  scheinbar  aus  einer  Knospenanlage  her- 
vorgegangen ,  aber  man  findet  sie  auch  frei  an  den  Trieben.  Es  kann 
immerhin  ja  vorkommen ,  dass  das  Ei  gerade  in  die  spätere  Blattachsel 
gelegt  wurde,  wodurch  es  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  die  Galie  aus 
der  kleinen  axillären  Knospe  hervorgegangen.  Die  Galle  besteht  aus 
einer  dttnnen  glatten  Schale,  die  Anfangs  von  grttner,  später  von  bräun- 
licher Farbe  ist.  Man  erkennt  die  Galle  am  besten  an  dem  Flugloche  der 
Wespe  1  {Flg.  7»). 

Wespe:  2  mm  grofi.  Weibchen:  schwarz,  Thorax  matt,  spär- 
lich behaart,  Hinterleib  stark  glänzend,  Bauchkante  rothlich  braun,  Beine 
gelbroth,  Httften  und  Hintertibien  dunkel,  Fühler  an  der  Basis  röthlich- 
gelb,  an  der  Spitze  dunkel.  Männchen:  schwarz,  Hinterleib  stark 
glänzend,  die  Beine  etwas  heller;  Hüften  und  Oberschenkel  dunkel, 
Fühlerbasis  hell.   Flugzeit  Ende  Juli  und  Anfangs  August. 

Mit  dieser  Andricus-Generation  habe  ich,  da  ich  nur  tiber  eine 
kleinere  Anzahl  von  Wespen  verfügen  konnte,  keine  Zuchtversuche  an- 
gestellt, habe  daher  die  Bildung  der  corticis-Galle  direkt  nicht  weiter 
verfolgen  können.  Bei  anzustellenden  Zucht  versuchen  ist  es  übrigens 
schwierig  zusagende  Eicbbäumchen  zu  beschaffen,  weil  diese  Wespen, 
wie  erwähnt,  vorzugsweise  in  Überwallungen  der  Rinde  ihre  Eier 
legen. 

8)  Aphilotrix  globuli  Htg. 

Galle:  Die  schön  grün  gefärbte,  kuglige  Galle  bricht  erst  im  Sep- 
tember aus  den  Eichenknospen  hervor  und  ist  dann  an  der  Basis  von 
den  Knospenschlippen  umhüllt.  Im  frischen  Zustande  ist  die  Galle  von 
einer  saftigen  grünen  Schale  bedeckt,  darunter  liegt  die  verholzte  Innen- 

1  Galle  und  Wespe  ist  bisher  noch  nicht  beschrieben  worden.  Ich  habe  die 
Bezeichnung  gemmalas  gewählt  von  gemmare  »Knospen  treiben«,  weil  die  GaDeo 
zuerst  kleinen  hervorbrechenden  Knospen  ähnlich  sind. 
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gaüe  mit  groBer  Lanrenkammer.  Im  Oktober  fttllt  die  Galle  aus  den 
KnospeD  heraus ,  die  saftige  Schale  Itfst  sich  ab  und  die  holiige  Innen- 
galle wird  blofigelegt.  Sammelt  man  dagegen  die  Galle  im  frischen 
Zustande  ein ,  so  trocknet  die  grüne  Schale  fest  an  und  zeigt  nachher 
eine  onebene  and  netzadrige  Oberfläche;  so  ist  diese  Galle  mehrfach 
beschrieben  worden.  IMe  holzige  Innengalle  zeigt  regelmttBige  Furchen 
und  Kiele  (Fig.  8). 

Zucht  der  Wespe:   Die  Zucht  der  Wespe  macht  einige  Schwie- 
rigkeiten wegen  des  lange  dauernden  Larvenstadiums.   Wenn  auch  die 
Larve  Ende  Oktober  vollkommen  ausgewachsen  ist,  so  verpuppt  sie  sich 
nicht  in  demselben  Jahre*    Die  Angabe,  dass  schon  im  nächsten  Früh- 
jahre die  Wespe  erscheint,  beruht  auf  einem  Irrthume.   Die  Larve  ruht 
vielmehr  das  folgende  Jahr,  um  erst  im  Herbste  sich  zu  verpuppen. 
I^uf  erscheint  im  nächsten  April  die  Wespe.   Werden  aber  die  ein- 
gesammelten Gallen  nicht  so  viel  wie  mUgUch  denselben  Bedingungen 
wie  im  Freien  ausgesetzt,  so  hält  es  überall  schwer  die  Wespen  zu 
liehen.    Die  Gallen  müssen  daher  in  der  früher  angegebenen  Weise  im 
Freien  durchwintern.    Nur  dann  gelingt  es,  die  regelmäßige  Verwand- 
loBg  der  Larve  zu  erreichen.    Werden  die  Gallen  im  Zimmer  aufbe- 
wahrt, so  bleibt  eigenihümlicherweise  die  Verwandlung  der  Larve  aus. 
Idi  habe  Gallen  mit  vollkommen  ausgewadisenen  Larven  mehrere  Jahre 
hiodufth  aufbewahrt,  ohne  eine  einzige  Wespe  zu  erhalten.    Bei  den 
io^  Freien  durchwinterten  Gallen  sollen  die  Wespen  regelmäßig  im 
zweiten  Jahre  erscheinen,  einzelne  aber  erscheinen  immer  erst  im  drit- 
teo  lahre*    So  erhielt  ich  aus  Gallen ,  welche  im  Oktober  1 876  einge- 
^sumnelt  waren,  im  April  4878  die  Wespen,  einige  Gallen  aber  lieferten 
^rstim  April  4879  die  Wespen.   Dieselbe  Erscheinung  kommt  übrigens 
bei  mehreren  anderen  Arten  auch  vor,  wovon  noch  später  die  Rede 
sein  wird. 

Wespe :  Größe  4  mm,  Kopf  und  Thorax  schwarz,  matt,  dicht  be- 
^uart;  Abdomen  stark  glänzend,  oben  dunkel,  unten  röthlichbraun ; 
Fohier  gleichmäßig  dunkel,  Beine  rOthlichbrauU;  dunkel  sind  immer  die 
Bdften,  Mittel-  und  Hinteriibien. 

Zuchtversttche:  Die  Wespe  fliegt  schon  sehr  frühzeitig,  ein- 
lebe schon  Ende  März.  Im  Jahre  1878  stellte  ich  am  30.  März  Ver- 
SQche  an ;  es  wurden  fünf  angestochene  Knospen  durch  einen  umgeleg- 
ten Faden  genau  bezeichnet.  Beim  Stechen  verfuhren  die  Wespen  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  früheren  Aphilotrix-Arten ;  der  Stachel  wurde 
wieder  unter  die  Knospenschuppen  geführt  und  dann  gegen  die  Basis 
gebohrt,  das  Ei  nicht  an  die  Blattanlagen  sondern  unterhalb  derselben, 
tiemlich  genau  in  das  Centrum  der  Knospenachse  gelegt.  In  jede  Knospe 
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wurde  nur  ein  Ei  gelegt,  und  jeder  einzelne  Akt  erforderte  ungefähr 
fiO  Minuten.  Ich  konnte  hiemaoh  erwarten,  dass  aus  der  angestochenen 
Knospe  sich  nur  eine  einseine  Galle  entwickeln  würde.  Die  fünf  ange- 
stochenen Knospen  begannen  im  Mai  zu  treiben,  doch  blieb  eine  bald  in 
dem  Lttngenwachsthum  zurück  und  zeigte  eine  schnell  zunehmende  Yer- 
didiung;  sehr  bald  war  eine  Gailenbildung  zu  erkennen  und  die  aus- 
gewachsene Galie  entsprach  der  als  Andricus  inflator  beschriebenen. 
Bei  diesem  Versuche  erhielt  ich  nur  die  eine  Galle. 

Im  nttdisten  Jahre  wiederholte  ich  den  Versuch ;  am  %5.  März  4879 
wurden  mehrere  Wespen  auf  eine  kleine  Eiche  gebracht,  die  im  Ganzen 
9  Knospen  anstachen.  Im  Mai  eriiielt  ich  zwei  Gallen  Ton  Andricus 
inflator. 

8*J  Andricus  inflator  Htg. 

Galle:  Die  aus  einer  Knospe  hervorgehende  Gaue  ist  von  grüner 
Farbe,  mit  Blättern  bedeckt  und  gleicht  einem  enorm  verdickten  und 
verkürzten  Triebe.  Im  ersten  Jahre  ist  das  Wachstfaum  nicht  beein- 
irüchtigt  und  es  entwickeln  sich  an  der  Galle  regelmsfiig  in  den  Blatt- 
achseln die  Winterknospen.  Im  nflcbsten  Jahre  aber  sterben  alle  diese 
Triebe  ab.  Ein  Längsschnitt  durch  diese  Galle  zeigt,  dass  im  Inneren 
ein  cylindrischer  Hohlraum  sieh  befindet,  an  dessen  unterem  Ende  die 
kleine  Innengalle  sitzt,  aus  wekdier  die  Wespe  hervorgefal.  Des  obere 
Ende  der  Höhlung  wird  durch  eine  anfänglich  rothe,  spMer  gelMicbe 
Decke  verschlossen  (Fig.  8*}« 

Um  die  Wespe  ans  den  Gallen  zu  ziehen,  muss  man  die  leMeren 
Mitte  Juni  einsammeln.   Die  Wespe  fliegt  Ende  Juni  bis  Anfangs  Juli. 

Wespe:  GrisBe  8,4  mm,  Kopf  und  Thorax  schwarz,  wenig  glsn- 
zend.  Hinterleib  des  Weibchens  oben  schwarz,  unten  roth  oder  gelb- 
roth,  beim  Männchen  ganz  schwarz.  Beine  rothgelb,  nur  die  Hinter- 
tibien  und  Hinterhüften  dunkel.   Fühler  an  der  Basis  hell,  sonst  dunkel. 

Zuchtversuche:  Die  ausgeschlüpften  und  befruchteten  W^b- 
chen  suchen  sich  möglichst  zarte  Knospen  aus,  mtfgen  «s  terminale  oder 
axilläre  sein  und  legen  in  je  eine  Knospe  ein  Ei.  Bisweilen  stechen  die 
Wespen  auch  die  axillären  Knospen  an^  welche  sich  auf  der  Galle  selbst 
gebildet  haben.  Aus  den  angestochenen  Knospen  entwickln  sich  im 
September  die  globuli-Gallen.  Die  eigenthümüche  Erscheinung,  dass 
einer  inflator*Galle  eine  oder  mehrere  globuli*Gallen  aufsitzen,  erklärt 
sich  so  ganz  einfach.  Meine  Beobachtungen  über  Andrioas  inflator  habe 
ich  nur  im  Freien  angestellt;  genauere  Zuchtversuche  sind  nicht  ange- 
stellt worden.  • 
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9)  Aphilotrix  coUaris  Htg. 

Galle:  Diese  Galle  ist  ihrer  Kleinheit  wegen  leicht  eq  Übersehen, 
sie  badet  sieh  wieder  aus  einer  Knospe  ond  steckt  znr  Zeit  der  Reife 
so  tief  zwischen  den  Knospenschuppen,  dass  man  eigentlich  nur  die 
Spille  wahrnehmen  kann.  Sie  ist  kegelförmig,  im  frischen  Zustande 
von  rothbrauner  Farbe,  an  ihrer  Basis  entspringt  ein  feiner  Fortsatz,  der 
ziemlich  lief  in  die  Knospenacbse  hineinragt.  Im  September  oder  Okto- 
ber löst  sie  sich  aus  der  Knospe  und  föllt  zu  Boden,  der  weiche  Fortsatz 
schrumpft  ein  und  fällt  ab.  Sehr  häufig  findet  man  aber  Gallen,  welche 
Id  den  Knospen  sitzen  bleiben  und  bei  näherer  Untersuchung  fest  ange*- 
wacbsen  sind.  Daher  kommt  die  Angabe,  dass  diese  Galle  auch  in  den 
Knospen  lüberwintere.  Nun  aber  zeigt  sich,  dass  aus  allen  solchen  fest 
aogewachsenen  Gallen  stets  nur  Inquilinen  oder  Schmarotzer  hervor^ 
gehen.  Hier  tritt  wieder  die  sich  noch  öfter  wiederholende  Erscheinung 
ein,  dass,  wenn  in  die  noch  nicht  ausgewachsene  Galle  ein  Inquiline 
sdn  Ei  legt,  mit  dem  Absterben  der  ursprünglichen  Gallwespenlarve 
auch  das  Wacbsthum  der  Galle  sich  ändert  und  ein  pathologisches  wird. 
Tbeils  bleiben  derartige  Gallen  kleiner,  theils  verwachsen  sie  fest  mit 
dem  Mutterboden  (Fig.  9j. 

Zucht  der  Wespe:  Um  die  Wespe  aus  den  Galten  zu  erziehen 
mOssen  dieselben  Vorsichtsmaßregeln  wie  bei  der  vorigen  Aphilotrix-Art 
beobadilet  werden.  Die  Dauer  des  Larvenstadiums  ist  dieselbe ;  nach 
der  Beife  der  Galle  vergehen  wieder  \  Y2  Jahr  bis  die  Wespe  erscheint. 

Wespe:  GrOfie  3  mm,  Kopf  und  Thorax  dunkel;  auf  dem  Rücken 
oft  rWhliche  Linien ,  der  Thorax  glatt  und  glänzend ,  Schildchen  braun* 
rotb,  matt,  behaart.  Hinterleib  dunkel,  Basis  bisweilen  röthlich.  Beine 
rAhlichgelb ,  die  Hflften  stets ,  bisweilen  auch  die  Basis  der  Schenkel 
donkel. 

Zuchtversuche:  Diese  Wespe  galt  bisher  als  selten ,  hauptsäch- 
lich wohl  desShalb,  weil  die  Gallen  schwer  zu  finden  sind  und  die  Zuch- 
ten Dicht  immer  gelingen.  Weitere  Beobachtungen  aber  haben  mir 
gezeigt,  dass  die  Wespe  bisweilen  recht  häufig  ist.  Die  ersten  Zucht- 
versnche  stellte  ich  4876  mit  zwei  Wespen  an;  vom  4.  bis  6.  April 
Stadien  dieselben  mehrere  Knospen  an.  Die  Eier  wurden  in  das  Gen- 
tniiD  der  Knospe  unmittelbar  an  die  kleinen  Blattanlagen  gelegt.  Dar^ 
nach  war  zu  erwarten,  dass  die  Gallen  an  den  Blättern  sich  entwickeln 
würden.  Dies  traf  auch  ein,  denn,  als  die  Knospen  sich  entfalteten, 
war  an  zwei  Bttttern  als  beginnende  Gallenbildung  eine  wulstige  Ver- 
dickung zu  bemerken ;  dieselbe  nahm  rasch  zu  und  war  dann  als  die 
Galle  von  Andricus  curvator  zu  erkennen.    Im  Jahre  4878  wiederholte 
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ich  den  Versuch  und  brachte  sechs  Wespen  auf  eine  kleine  Eidie,  die 
mehrere  Tage  lang  Knospen  anstachen.  Das  Resultat  war  überzeugend, 
indem  im  Juni  die  kleine  Eiche  mit  den  Gallen  von  Andricus  cnnrator  voll- 
ständig übersäet  war.  Ein  kleiner  Trieb  dieser  Eiche  hat  der  Abbildung 
vorgelegen. 

9*)  Andricus  curvator  Htg. 

Galle:  Bildet  sich  an  den  Blättern  und  erscheint  im  Mai  als  un- 
regelmäßige  Verdickung  der  Blattfläche.  Anftingiich  zeigt  sie  auf  dem 
Durchschnitte  einen  soliden  Kern ,  bei  dem  weiteren  Wachsthum  aber 
bildet  sich  allmählich  im  Innern  ein  Hohlraum,  in  welchem  der  Innen- 
wand lose  aufsitzend  die  kleine  bräunliche  Innengalle  liegt.  Wenn  sieb 
an  demselben  Triebe,  wie  dies  häufiger  vorkommt,  mehrere  Gallen  bilden, 
so  werden  dadurch  die  Blätter  an  ihrer  Entwicklung  verhindert  und 
erscheinen  nur  als  Rudimente  (Fig.  9*) . 

Die  Wespe^  fliegt  im  Juni. 

Wespe:  Größe  4,5 — Sl  mm,  schwarz,  Thorax  glatt,  bisweilen 
etwas  runzlig  ohne  Abzeichen.  Hinterleib  glänzend  schwarz  ^  Beine 
röthlichgelb ,  Hüften  dunkel,  oft  auch  die  Schenkel.  Männchen  und 
Weibchen  sind  gleich  gefärbt. 

Zuchtversuche:  Mit  dieser  Art  habe  ich  mehrfach  Versuche 
angestellt.  Werden  die  befruchteten  Weibchen  auf  eine  kleine  Eiche 
gebracht,  so  beginnen  sie  in  der  Regel  bald  die  Knospen  anzustechen. 
Dabei  macht  die  Wespe  auf  der  Spitze  einer  Knospe  Halt  und  bohrt  den 
Stachel  von  oben  schräg  nach  abwärts  in  das  Innere  der  Knospe.  In 
jede  Knospe  wird  nur  ein  Ei  gelegt.  Es  vergeht  längere  Zeit  bevor  von 
einer  Gallenbildung  etwas  zu  bemerken  ist.  Die  Galle  fongt  im  Septem- 
ber an  sich  zu  entwickeln ,  ausnahmsweise  auch  schon  im  August ;  an- 
fänglich ist  die  Galle  schwer  zu  erkennen ,  indem  sie  mit  der  braunen 
Spitze  kaum  aus  den  Knospenschuppen  hervorragt.  Erst  zur  Zeit  der 
Reife  tritt  die  Galle  weiter  hervor,  indem  sich  ihre  Basis  allmählich  vod 
dem  Gewebe  der  Knospenachse  lOst. 

Ehe  man  wusste ,  dass  Aphilolrix  coUaris  und  Andricus  curvator 
zwei  zusammengehörige  Generationen  wären,  nahm  man  an,  dass  die 
im  Juni  von  curvator  gelegten  Eier  in  den  Knospen  bis  zum  nächsten 
Jahre  ruhten  und  dass  dann  mit  der  neuen  Wachsthumsperiode  die  cur- 
vator-Gallen  sich  wieder  an  den  Blättern  bildeten.  Man  durfte  dies  um 
so  mehr  annehmen,  weil  die  Knospe^  in  welche  im  Juni  ein  Ei  gelegt 
wird  als  Winterknospe  bis  zum  nächsten  Jahre  ruht  und  natui^emäß  in 
demselben  Jahre  sich  nicht  entwickelt.    Wir  sehen  aber  in  diesem  und 
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in  andern  raieti,  dass  dardi  die  Larve  die  schlafende  Knoq>e  zum 
Treiben  veranlasst  wird. 

40)  Aphilotrix  feoundatrix  Htg. 

Galle:  Die  Galle  tfbnelt  einer  Hopfenf nicht  und  erscheint  von  fest 
an  einander  liegenden  Schuppen  umschlossen ,  welche  antenglich  von 
grüner  Farbe,  Sf^ter  braun  werden,  sich  lockern  und  weiter  abstehen. 
Am  Grande  des  Kegels  sitst  die  kleine  Innengalle  von  llinglich  ovaler 
Form.  Zar  Zeit  der  Reife  l(tot  sie  sich  und  fkllt  tu  Boden.  Anfilnglich 
ist  die  Innengalle  mit  der  Basis  der  ursprünglichen  Knospenachse  fest 
vemrachsen,  im  August  aber  lockert  sich  diese  Verbindung,  indem  die 
Grondfläche  sich  zusammenzieht.  Dadurch  werden  die  Schuppen  fester 
nisammengedrttngt  und  schieben  die  Innengalle  vollständig  hinaus.  In 
(Üesem  Stadium  ist  die  Galle  von  gelblich  grüner  Farbe  und  noch 
weidier  Konsistenz ;  erst  am  Boden  erfolgt  die  völlige  Reife,  die  ganze 
Galle  wird  dunkel,  sehr  fest  und  hart  und  gewtthrt  der  Larve  hin- 
reichenden Schutz  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung.  Zu  bemeriLen 
nt,  dass  einzelne  Gallen  zwischen  den  Schuppen  der  Aufiengalle  stecken 
bleiben  (Fig.  40). 

In  vielen  Fallen  findet  sich  in  der  äufierlich  gut  entwickelten  Galle 
^kleine  rundliche  rudimentäre  Innengalle;  dann  birgt  sie  regelmäßig 
bfjoilioenlarveny  bisweilen  nur  eine,  bisweilen  mehrere,  die  in  ge- 
trennten Fächern  liegen.  Durch  den  Einfluss  der  Inquilinen  wird  die 
Entwidlnng  der  Galle  gehemmt  und  total  verändert. 

Zucht  der  Wespe:  Trotz  der  Häufigkeit  der  Galle  pflegt  es 
Mbwierig  zu  sein',  die  Wespen  zu  erziehen.  Da  das  Larvenstadium 
^Mer  sehr  lange  dauert,  kommt  es  darauf  an ,  die  natürlichen  Lebens- 
l^ngDngen  herzustellen.  Die  Überwinterung  muss  im  Freien  erfolgen. 
UeLanre  ruht  eben  so  lange  wie  die  von  coUaris;  die  im  August  4876 
eingesammelten  Gallen  lieferten  mir  im  April  4878  die  Wespen;  ein- 
zelne Gallen  bleiben  aber  regelmäßig  zurück,  aus  denen  die  Wespe  erst 
im  dritten  Jahre  erscheint.  Werden  die  Gallen  nach  dem  Einsammeln 
im  Zimmer  aufbewahrt,  so  bleibt  die  Metamorphose  der  Larve  aus;  man 
bnn  sie  mehrere  Jahre  lebend  in  den  Gallen  erhalten,  bis  sie  endlich  zu 
Gründe  geht.  Wie  die  veränderten  Aufienbedingungen  einwirken,  ist 
^wer  in  sagen ,  aber  die  Einwirkung  der  atmospbSnschen  Einflüsse 
^OQ  Kälte ,  Nasse  und  HiUe  scheint  für  den  regelmSBigen  Verlauf  der 
wamorphose  der  Larve  unbedingt  noth wendig  zu  sein. 

Die  Flugzeit  der  Wespe  fällt  in  den  April. 

Wespe:  GröBe  4 — 5mm,  die  ganze  Wespe  dunkel,  fast  schwarz, 
Thorax  matt ,  runzlig  mit  weiBer  seidenartiger  Behaarung ,  Hinterleib 
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gIfiDzend  sohwara  nur  an  den  Seiten  mehr  oder  weniger  rothbraun. 
Beine  in  der  Regel  dunkel,  nur  die  Kniee  deutlich  roihbraim,  die  Vorder^ 
beine  bisweilen  in  größerer  Ausdehnung  hell,  rothbraun  und  nur  bis 
zur  oberen  Hälfte  der  Schenkel  dunkel. 

Zuchtversuche:  Bei  den  Venwchen  mit  dieser  Art  stößt  man 
auf  eine  Sohwierigkeü,  weil  die  Wespe  nur  in  die  männllchea  BlUthen- 
knospen  ihre  Eier  legt.  Da  aber  kleinere  Eiebbtfumchen,  wie  ich  sie  in 
TOpfe  gepflanzt  hatte,  Überall  keine  BIttthen  produciren,  blieb  mir  nichts 
Anderes  übrig  als  im  Freien  die  Wespe  beim  Stechen  zu  bedbaditen. 
Es  gelang  mir  im  April  \B7S  mehrere  genau  beim  Stechen  zu  beobach* 
ten,  die  erste  am  44.  April.  Um  ttber  die  Art  des  Stechens  klar  zu 
werden ,  lieB  ich  mehrere  selbst  gezogene  Weq)en  an  abgschnitlenen 
Reisern  im  Zimmer  stechen.  Ich  fand,  dass  die  Wespe  den  Btaobel 
unter  die  Knospenschuppen  fahrt,  bis  an  die  in  der  Knospe  rubeiulen 
Staubbeutel  bohrt  und  an  diese  die  Eier  absetzt»  Es  war  darnach  un- 
zweifelhaft, dass  die  Galle  an  den  Staubbeuteln  sich  bilden  wttrde.  Bei 
meinen  im  Freien  angestellten  Beobachtungen  wurden  mehrere  Kno- 
spen unter  meinen  Augen  angestochen,  welche  ich  durch  einen  uoterhaib 
umgelegten  Faden  bezeichnete.  Als  darauf  im  Mai  die  Stadbblttthen  sich 
entwickelten,  zeigten  sieh  an  denen  der  angestochenen  Knospen  bald 
kleine,  zierliche  Gallen ,  welche  einzeln  oder  zu  mehreren  gehMuft  an 
den  Blttthenspindeln  saßen.  Ich  fand  dieselbe  Galle  an  zwei  Ter8<äiie- 
denen  Bfiumen,  an  denen  beiden  fecundatrix  gestodien  hatte;  ich  konnte 
daher  gegen  eine  Verwechslung  oder  zufiUlige  TSioschung  sicher  sein. 
Die  gleich  näher  zu  beschreibende  Galle  entspricht  einer  Andriousart. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Aphilotrix  fecundatrix  vorzugsweise, 
vielleicht  ausschließlich  die  Blüthenknospen  von  Quercus  robur  (pedun- 
culata  Ehch.)  ansticht.  Der  Grund  der  Bevorzugung  dieser  Sichenart 
mag  wohl  darin  liegen,  dass  sich  dieselbe  etwa  44  Tage  frtlher  ent- 
wickelt als  Quercus  sessiliflora. 

40^)  Andricus  pilosus  n.  sp.^ 

Galle:  Die  kleine  zierliche  Galle  ist  ungefilhr  i  mm  lang ,  von 
länglich  ovaler  Form  mit  deutlicher  Spitze,  dünnwandig,  anftegUoh  von 
grüner,  zur  Zeit  der  Reife  von  bräunlicher  Farbe  mit  steif  abstehenden 
weißlichen  Haaren  bedeckt.  Sie  sitzt  einzeln  oder  zu  mehreren  zwischen 
den  Staubbeuteln  an  der  Blathenspindel  (Fig.  4  0^) . 

Um  die  Wespe  zu  erziehen  wird  die  Galle  kurz  vor  der  Reife  ein- 

^  So  weit  ich  habe  ermitteln  können  war  die  Galle  bisher  nicht  beschrieben. 
Den  Namen  pilosus  habe  ich  gew&hlt,  weil  sie  zum  Unterschiede  von  anderen  nahe 
«tefaendea  mit  kurzen  Haaren  bedeckt  ist. 
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gesammelt,  Ende  Mai ;  man  erhttit  dann  die  Wespen  Anfangs  oder  HiUe 
Juni. 

Wespe:  4,5  mm  lang,  schwarz,  Thorax  glatt,  wenig  glänsend, 
Sefaiklcben  rauh,  Abdomen  einforbig  sobwarz,  glflnsend ;  Beine  von  den 
Mten  bis  m  dem  unteren  Dritttheile  der  Schenkel  gleichmäßig  dunkel, 
im  Dbrigen  rölhiichgelb;  FOhler  gelblich,  nur  die  Spitse  dunkel;  das 
Mäooehen  hat  dieselbe  Fttii>ung ,  nur  sind  die  Ftthler  fast  gane  dunkel. 

Zachtversuohe:  Mit  dieser  Art  habe  ich  im  Juni  4878  eine 
ReQie  von  Zudilversuchen  angestellt,  sowohl  im  Zimmer  als  im  Freien. 
Idi  brachte  entweder  die  Wespen  direkt  auf  kleine  Eichen  oder  be^ 
festigte  die  Gallen  knrz  vor  dem  Ausschlüpfen  an  die  letsteren.  Die 
Wespen  suchen  vorzugsweise  die  zarleren  axillären  Knospen  auf  und 
beginnen  diese  anzustechen.  Ist  die  passende  Knospe  gefunden,  so 
macht  die  kleine  Wespe  auf  der  Spitze  Halt  und  bohrt  den  Stachel 
schrilg  von  oben  direkt  in  das  Innere  der  Knospe.  Es  wird  nur  ein  Ei 
in  eine  Knospe  gelegt,  wozu  immer  eine  Zeit  von  20  bis  30  Hinuten  ge- 
braacht  wird.  Während  des  Stechens  ist  die  Wespe  so  unempfindlich 
fegen  Störungen ,  dass  man  den  Zweig,  an  dem  sie  sticht,  abschneiden 
Qod  mr  besseren  Beobachtung  unter  die  Lupe  legen  kann.  Ist  ein  Ei 
idcgt,  so  wird  sofort  eine  neue  Knospe  aufgesucht.  Die  Lebensdauer 
dieser  Wespe  beläuft  sich  durchsidinittlich  wohl  auf  acht  Tage. 

Bei  meinen  Versuchen  im  Juni  4878  hatte  ich  im  Ganzen  SQ  Kno- 
^  A  angestochen  bezeichnet,  46  im  Zimmer,  40  im  Freien,  Bereits 
im  Juli  üeB  sich  an  einzelnen  Knospen  eine  Veränderung  wahrnehmen, 
indem  sie  merklieh  dicker  und  großer  wurden.  Bereits  am  40.  Juli 
^te  ich  deutlich  eiiLennen ,  dass  die  fecundatrix-Galle  sich  bildete. 
An  den  kleinen  im  Zimmer  angestochenen  Eichen  erhielt  ich  drei  Gallen, 
an  den  im  Freien  vier  Gallen.  Auffallend  war  wieder,  dass  nur  so 
wenige  der  angestochenen  Knospen  eine  Galle  lieferten. 

44)  Apbilotrix  callidoma  Htg. 

Galle:  Diese  zieriichsie  unserer  norddeutschen  Gallen  bietet  ein 
gewisses  historisches  Interesse,  indem  sie  bereite  von  BUrnGBi^  (4682) 
bescbrieben  worden  ist.  Trotzdem  hat  es  bis  in  die  neueste  Zeit  ge- 
dauert, ehe  es  gelang  die  Wespe  daraus  zu  erziehen.  Meines  Wissens 
bat  GttAJCB^  (4859)  zuerst  die  Wespe  erzogen  und  beschrieben. 

Die  Galle  entspringt  mehr  oder  weniger  lang  gestielt  aus  den  Blatt* 
^<^h),  der  dttnne  Stiel  tragt  die  spindelförmige  oder  spitzkugelfOrmige 

^  Mauiou,  Plant,  aoatoine  II  de  Gallis. 

'  GnAVD,  SifiialemeDts  etc.  de  Cynlpides.  Verhdl.  zool.  bot.  Ges.  Wien.  IX. 

p.  w^nk. 
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Galle,  welche  regelmäßige,  liemlioh  scharf  TorspringeDde  Ungsreifen 
hat;  sie  ist  gewöhnlich  von  grüner  Farbe,  höchstens  die  Rippen  rolh 
gefilrbt  (Fig.  44). 

Die  Gallen  erscheinen  zu  verschiedenen  Zeiten  theils  im  Juli,  iheils  im 
August,  sie  reifen  schnell  und  die  ersten  fallen  bereits  Ende  Juli  zu  Boden. 

Um  die  Wespen  zu  erziehen  sammelt  man  die  ausgewachsenen 
Gallen  ein,  lässt  sie  so  lange  auf  feuchtem  Sande  liegen  bis  sie  anfangen 
braun  zu  werden ,  ein  Zeichen ,  dass  die  Larve  ausgewachsen  ist.  Als- 
dann werden  die  Gallen  während  des  Winters  an  einem  kühlen  Orte 
oder  im  Freien  aufbewahrt.  Die  Wespen  erscheinen  dann  zum  Theil 
schon  im  nächsten  Frühjahre,  einige  Gallen  aber  ruhen  bis  zum  zweiten 
Jahre.  Es  hangt  wahrscheinlich  so  zusammen,  dass  die  früh  reifendeo 
Gallen  die  Wespen  schon  im  nächsten  Jahre  liefern,  die  spttt  reifenden 
dagegen  im  zweiten  Jahre.  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Gallen  immer  von  Schmarotzern  besetzt  ist  und  dieser  Umstand 
mag  wohl  der  Grund  sein ,  dass  es  so  lange  gedauert  hat,  bis  man  die 
Wespe  kennen  gelernt  hat. 

Wespe :  Lange  4  mm,  röthlichgelb,  schwarz  sind  die  Fühler,  die 
Nahte  des  Thorax,  die  Umgrenzungslinien  des  Schildchens;  der  Rücken 
des  Hinterleibes  ist  dunkelbraun.  Kopf  und  Thorax  dünn  behaart;  Beine 
gelbbraun,  nur  die  Trochanteren  schwarz,  Hintertibien  braun; 

Zuchtversuche:  Die  im  April  ausschlüpfenden  Wespen  suchen 
wiederum  die  männlichen  BIttthenknospen  auf,  um  in  diese  ihre  Eier 
zu  legen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  das  Stechen  nur  im  Freien  oder 
an  abgeschnittenen  Reisern  beobachten  können.  Die  Wespe  legt  ihre  Eier 
an  und  zwischen  die  in  der  Knospe  eingeschlossenen  Staubbeutel ,  oft 
eine  größere  Anzahl  in  dieselbe  Knospe«  Im  April  4878  bezeidinete  ich 
eine  Anzahl  im  Freien  angestochener  Knospen ;  zur  Zeit  als  die  übrigen 
Knospen  sich  schon  mehr  oder  weniger  entwickelt  hatten  blieben  die 
angestochenen  in  auffallender  Weise  zurück  und  einzelne  Blüthen- 
spindeln  ragten  kaum  aus  ihnen  hervor.  Bei  weiterer  Untersuchung 
zeigte  steh,  dass  die  Staubbeutel  durch  kleine,  gedrangt  sitzende  Gallen 
ganz  verkümmert  waren.   Diese  jetzt  zu  beschreibende  Galle  ist: 

44*]  Andricus  cirratus  n.  sp.^ 

Galle:  Ungefähr  2  mm ,  eiförmig  mit  abgerundeter  Spitze ,  frisch 
von  grüner,  bei  der  Reife  von  bräunlicher  Farbe.  Das  abgerundete  Ende 
der  Galle  tragt  einen  Büschel  langer ,  dichter,  weifilicher  Haare,  die  drei 

*  Diese  Galle  ist  bisher  noch  nicht  beschrieben  worden ;  ich  habe  die  Benen- 
nung cirratus  gewählt  wegen  des  Haarbüschels  (cirrus),  welchen  die  Spitze  der 
Galle  trügt. 
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bis  vier  Mal  so  lang  als  die  Galle  sind.  Die  Galle  sitzt  auf  der  Blütben- 
Spindel  der  männlichen  Blttthe,  an  ihrer  Basis  sind  zwei  seichte  Ein- 
drücke zu  erkennen,  welche  von  den  Nähten  des  Staubbeutels  her- 
rflbren,  ans  dem  die  Galle  hervorgegangen  ist.  Die  Gallen  sitzen  oft  so 
dicbt  gpdrtngt,  dass  sie  eine  zusammenhängende  weiß-filzige  Masse  zu 
bilden  scheinen ;  die  einzelnen  Kätzchen  sind  dann  mehr  oder  weniger 
verkümmert  und  man  sieht  esgentlich  nur  die  weifien  Haarbüschel  aus 
dergetffiheten  Knospe  hervonragen  (Fig.  41^). 

Die  Wespe  ist  sehr  leicht  zu  erziehen ,  wenn  man  Ende  Mai  oder 
Anfangs  Juni  die  Gallen  einsammelt. 

Wespe:  Länge  4,5  mm,  schwarz,  Thorax  matt,  Schildchen  rauh, 
.Abdomen  an  den  Seiten  röthlicbgelb.  Beine  gleichfarbig  rOthlichgelb, 
Dor  die  hinteren  Trochanteren  dunkel,  Ftthler  gelbroth  mit  dunkler  Spitze, 
lünnchen  von  gleicher  Färbung,  nur  das  Abdomen  etwas  heller. 

Zachtversuche:  Nachdem  Anfangs  Juni  4878  eine  größere 
Aoiabl  Wespen  ausgeschlüpft  war,  brachte  ich  sie  am  8.  Juni  auf  eine 
Ueine  Eiche  und  sah,  dass  sie  bald  anfingen  in  die  kleinen  axillären 
biospen  zu  stechen.  Es  wurden  im  Ganzen  44  Knospen  bezeichnet. 
Nxh  Verlauf  von  etwa  vier  Wochen  (5.  Juli)  bemerkte  ich,  dass  an  drei 
Kfiospen  eine  Galle  sich  entwickelte,  die  bald  lang  gestielt  aus  der  Knospe 
bervorwuchs  und  als  die  callidoma-Galle  zu  erkennen  war.  Darauf  ent- 
^^^Iten  sidi  Anfangs  August  noch  zwei  Gallen.  Woher  diese  Verspä- 
^%  rtibrte,  ist  schwer  zu  sagen,  obwohl  alle  Knospen  gleichzeitig  an- 
gestochen worden  waren.  Die  Galle  wächst  sehr  schnell  und  erreicht  in 
^i  Wochen  die  Reife,  worauf  sie  zu  Boden  fällt. 

42)  Aphilotrix  Halpighii  n.  sp.^ 

Galle:  Diese  Galle  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  von  derselben 
spindelftnnigen  Gestalt,  doch  ist  sie  kürzer  und  gedrungener,  meistens 
gar  nicht  oder  ganz  kurz  gestielt.  Auch  die  Zeit  der  Reife  ist  eine  andere, 
indem  sie  viel  später  als  die  vorige  erscheint,  sie  beginnt  erst  im  Sep- 
tember aus  den  Knospen  hervorzubrechen  und  erreicht  im  Oktober  die 
8«fe(Fig.  42). 

Die  Entwicklung  der  Wespe  weicht  von  der  vorigen  ab;  die  im 
Oktober  gereiften  Gallen  enthalten  freilich  die  ausgewachsene  Larve, 
^ber  sie  verpuppt  sich  nicht  in  demselben  Jahre,  sondern  ruht  noch  das 

*  Bei  der  großen  Ähnlichkeit  mit  der  callidonaa-Galle  ist  diese  früher  mit 
letzterer  susammengeworfen.  Entscheidend  für  die  Trennung  ist  der  Umstand,  dess 
^ine  gua  Terschiedene  geschlechtliche  Generation  dazu  gehört.  Zur  Erinnernng 
daran,  diw MiLneu  vor  fast  SOO  Jahren  bereits  die  callidoma-Galle  beschrieb,  bebe 
'ch  die  vorliegende  nach  ihm  benannt. 

Z«ti<ehtin  f.  nisMiiich.  Zoologie.  XIXV.  Bd.  1 8 
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nächste  Jahr,  um  sich  im  Herbste  za  verpuppen  und  im  April  des 
zweiten  Jahres  die  Wespe  zu  liefern. 

Wespe:  Lange  3  mm,  rOthlichgelb,  etwas  dunkler  als  callidoma, 
Thorax  mit  schwarzen  Strichen,  oben  glatt,  an  den  Seiten  spärlich  be- 
haart, Schildchen  rauh ;  Rttcken  des  Abdomen  dunkelbraun ;  Beine  rOth- 
lichgelb ,  die  Trochanteren  alle  brttunlich ,  eben  so  die  obere  Hälfte  der 
Schenkel  und  der  AuBenrand  der  Tibien;  Ftthler  schwarz. 

Der  Färbung  nach  ist  diese  Wespe  der  callidoma  so  ähnlich,  dass 
man  sie  nur  mit  Sicherheit  unterscheiden  kann ,  wenn  man  sie  aus  den 
Gallen  erzieht. 

ZuchtTorsuche  habe  ich  mit  dieser  Wespe  nicht  ansteilen  können, 
dagegen  habe  ich  mit  der  entsprechenden  geschlechtlichen  Generation 
Zuchten  angestellt,  welche  mir  ein  sidieres  Resultat  geliefert  haben. 

^V)  Andricus  nudus  n.  sp.^ 

Galle:  Die  kleine  und  unscheinbare  Galle,  4,5  mm  lang,  ist  v«i 
länglich  ovaler  Form  mit  deutlich  abgesetzter  Spitce,  sie  sitzt  an  der 
Blttthenspindel  der  männlichen  BlUthe  zwischen  den  Staubbeuteln.  Die 
Galle  ist  kahl ,  nur  ausnahmsweise  an  der  Spitze  mit  einzelnen  kleinen 
Härchen  besetzt,  im  frischen  Zustande  von  grünlicher,  bei  der  Reife  von 
gelblicher  Farbe  (Fig.  48*). 

Um  die  Wespe  zu  erziehen  werden  die  Gallen  Ende  Mai  einge- 
sammelt, die  Wespe  fliegt  im  Juni. 

Zuchtversuche:  Mit  dieser  Wespe  sind  mir  die  Zuchtversuche 
ohne  Schwierigkeit  gelungen.  Im  Jahre  4877  machte  ich  den  ersten 
Versuch ;  eine  Anzahl  befruchteter  Weibchen  war  auf  eine  kleine  Eiche 
gebracht  und  von  diesen  wurden  am  44.  Juni  40  Knospen  angestochen. 
Die  kleinen  sehr  behenden  Wespen  wählen  immer  mitglichst  zarte  axil- 
läre Knospen;  man  muss  dessbalb  zu  den  Zuchtversuchen  solche  Eichen 
nehmen,  an  denen  die  Knospen  von  zarter  und  weicher  Beschaffen- 
heit sind. 

Es  währte  sehr  lange ,  bevor  an  den  angestochenen  Knospen  eine 
Veränderung  zu  bemerken  war.  Erst  am  3.  September  zeigten  zwei 
eine  beginnende  Gallenbildung,  am  2.  Oktober  erschien  noch  eine  dritte 
Galle;  alle  drei  Gallen  entsprachen  der  eben  als  Malpigbii  beschriebeneo. 
Aus  diesen  drei  Gallen  erhielt  ich  4879  im  April  zwei  Wespen. 

Einen  zweiten  Zuchtversuch  mit  Andricus  nudus  stellte  ich  4  878 
an.    Aus  den  eingesammelten  Gallen  erhielt  ich  schon  am  30.  Mai  die 

<  Auch  diese  Art  ist  bisher  nicht  beschrieben  worden ;  ich  habe  den  Namen 
nudas  gewählt,  weil  sie  znm  unterschiede  von  den  Shnlichen  vorbin  beschriebeneo 
vollständig  kahl  ist. 
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ersten  Wespen ;  am  ersten  Juni  brachte  ich  sie  auf  eine  kleine  Eiche  und 
bemerkte,  dass  mehrere  bald  zu  stechen  anfingen.  Im  Ganzen  wurden 
18  Knospen  bezeichnet.  Aus  diesen  Knospen  brachen  Anfangs  Septem- 
ber drei  Gallen  hervor,  darauf  Ende  September  noch  weitere  vier  Gallen. 
Mir  scheint  darnach  die  Zusammengehörigkeit  von  Aphilotrix  Halpighii 
Qod  Andricus  nudus  genllgend  erwiesen. 

43)  Aphilotrix  autumnalis  Htg. 

Galle:  Ähnlich  wie  die  früher  beschriebene  globuli-Galle  ent- 
wickelt sich  auch  diese  aus  einer  Knospe  und  ist  an  der  Basis  von  den 
Knospenschuppen  umschlossen ;  sie  ist  von  länglich  ovaler  Form,  an  der 
Spitie  mit  deutlich  abgesetztem  Nabel ,  im  frischen  Zustande  von  einer 
bräunlichen  saftigen  Schale  bedeckt.  Die  Galle  bildet  sich  erst  im 
Oktober  und  f^llt  zur  Zeit  der  Reife,  Ende  Oktober,  aus  den  Knospen 
zur  Erde.  Die  saftige  Schale  löst  sich  dann  von  der  verholzten  Innen- 
galle  ab,  welche  auf  der  Oberfläche  flache  Riefen  zeigt  (Fig.  43). 

Die  Wespe  erscheint  erst  im  zweiten  Jahre ;  die  im  Oktober  1 876 
eingesammelten  Gallen  lieferten  im  April  4878  die  Wespen. 

Wespe :  Lange  3  mm,  Kopf  und  Thorax  schwarz ,  letzterer  matt, 
ramlig.  Abdomen  glänzend ,  auf  dem  Rücken  dunkel ,  an  den  Seiten 
rothbraun;  Beine  gleichmäßig  rotbbraun,  nur  die  Trochanteren  dunkel. 
Flugieil  April. 

Dass  bei  dieser  Art  auch  ein  Generationswechsel  stattfinden  würde, 
war  20  erwarten ,  einerseits  wegen  der  großen  Ähnlichkeit  mit  globuli, 
andererseits^mit  Rücksicht  auf  das  Erscheinen  der  Galle.  Da  die  Wespe 
im  April  ihre  Flugzeit  hat ,  die  Galle  aber  erst  im  Oktober  aus  einer 
Winterknospe ,  welche  im  April  noch  gar  nicht  vorhanden  ist,  sich 
bildet,  so  muss  eine  andere  Generation  dazwischen  treten,  welche  erst 
die  Galle  erzeugt.  Direkte  Zuchtversuche  mit  Aphilotrix  autumnalis 
babe  ich  nicht  angestellt.  Dagegen  habe  ich  die  Art  des  Stechens  bei 
<Üeser  Wespe  beobachtet.  Anftinglich  glaubte  ich ,  dass  dieselbe  nur 
fiifltbenknospen  anstechen  würde ,  indem  sie  diese  sofort  anstach ,  wie 
ich  sah,  als  idi  einige  Wespen  auf  abgeschnittene  Reiser  gebracht  hatte. 
Später  überzeugte  ich  mich,  dass  sie  ohne  Unterschied  auch  andere 
Koospen  ansticht.  Die  Blüthenknospen  erhalten  vielleicht  desshalb  den 
Vorzug,  weil  sie  groBer  sind  und  die  Knospe  sich  eher  entfaltet.  Es 
werden  nSmlich  von  dieser  Wespe  in  dieselbe  Knospe  eine  größere 
Amabl  Eier  gelegt ;  bisweilen  bohrt  die  Wespe  um  die  ganze  Peripherie 
derKno^  herum,  so  dass  man  nachher  im  Innern  eine  Menge  Eier 
findet,  einzeln  aber  auch  dicht  zusammenliegend.  Die  Eier  werden  an 
die  Blättchen  oder  an  die  Staubbeutel  gelegt.   Ich  habe  aber  die  daraus 
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resuUirende  Galle  nicht  selbst  erzogen,  dagegen  die  zu  autumnalis  ge- 
hörende geschlechtliche  Generation  ermitteln  können ;  diese  ist : 

43*)  Andricus  ramuli  L. 

Galle:  Die  sehr  oft  aus  männlichen  Bittthenknospen  aber  auch 
aus  Blattknospen  hervorgehende  Galle  gleicht  einer  Baumwollenkugel 
von  wechselnder  GrOBe.  Ihr  Umfang  hängt  ab  von  der  Anzahl  der  das 
Konglomerat  zusammensetzenden  Einzelgallen .  Erst  auf  dem  Querschnitte 
erkennt  man  diese  Zusammensetzung  aus  einzelnen  kleinen  ovalen  Gallen 
von  2  mm  Lange ;  jede  derselben  trägt  einen  sehr  langen  Bttschel  weiB- 
lichgelber  Haare.  Diese  unter  einander  sich  verwebenden  Haare  bilden 
einen  dichten  weißlichen  Filz  und  verleihen  der  Galle  ein  sehr  zierliches 
Aussehen  (Fig.  43*). 

Die  Wespe  fliegt  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli. 

Wespe:  Länge  2  mm,  gleichmäfiig  gelb,  nur  die  Nähte  des  Thorax 
etwas  dunkler ;  beim  Weibchen  ist  der  Rttcken  des  Hinterleibes  bräun- 
lich, beim  Männchen  schwarz.  Die  Fühler  und  Beine  sind  gleich- 
farbig gelb. 

Zuchtversuche:  Da  die  ramuli-Galle  hier  ziemlich  selten  vor- 
kommt, habe  ich  nur  einmal  Beobachtungen  über  die  For^>flanzung  der 
Wespe  anstellen  können.  Am  9.  Juli  4878  fand  ich  mehrere  dieser 
Wespen,  welche  axilläre  Knospen  anstachen.  Ich  bezeichnete  durch 
einen  umgelegten  Faden  sechs  solcher  Knospen;  aus  zwei  derselben 
entwickelte  sich  Anfangs  Oktober  die  Galle  von  Aphilotrix  autumnalis. 

m.  Dryophanta-Grappe. 

44)  Dryophanta  scutellaris  Htg. 

Galle:  Findet  sich  immer  an  der  Unterseite  der  Blätter,  ist  kugel- 
förmig von  sehr  wechselnder  Größe  bis  zu  2  cm  im  Durchmesser ;  die 
Galle  entspringt  immer  von  den  Blattrippen ,  häufiger  von  den  Haupt- 
ais den  Nebenrippen ,  ist  aber  nur  an  einem  Punkte  mit  der  Blattrippe 
verwachsen ,  so  dass  beim  Betrachten  der  oberen  Blattfläche  ihre  An- 
wesenheit nicht  erkannt  wird.  Die  Galle  ist  von  gelber  oder  weifier 
Farbe,  an  der  von  der  Sonne  beschienenen  Seite  schön  roth;  sie  er- 
scheint Anfangs  Juli  und  reift  im  Oktober  (Fig.  4  4) . 

Die  Wespe  ist  aus  den  Gallen  leicht  zu  ziehen ;  die  Angaben  ttber 
die  Flugzeit  gehen  aus  einander.  Nach  einigen  Beobachtern  sollen  die 
Wespen  schon  im  Oktober,  nach  anderen  erst  im  März  erscheinen.  Dm 
die  naturgemäBe  Flugzeit  kennen  zu  lernen ,  muss  man  die  Gallen  im 
Freien  aufbewahren.     Werden  die  Gallen   im   Zimmer  behalten,  so 
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erscfaeinoD  allerdings  die  Wespen  im  November ,  anders  dagegen  ist  es 
im  Freien.  Die  Wespe  fiingt  freilich  im  Oktober  oder  November  an  von 
der  centralen  Kammer  aus ,  in  welcher  sie  liegt,  einen  Gang  gegen  die 
Peripherie  ans  za  nagen,  ohne  aber  die  Galle  sofort  zu  verlassen.  Viel- 
mehr lässt  die  Wespe  eine  dttnne  Lamelle  der  duBeren  Schale  stehen ; 
diese  Lamelle  ist  so  zart,  dass  man  das  Lumen  des  Ganges  durch- 
schimmern sieht.  Jetzt  können  noch  Wochen  verstreichen ,  bevor  die 
Wespe  die  letzte  unbedeutende  Schranke  durchbricht  und  aus  der  Galle 
hervorkommt.  Die  Witterung  allein  ist  dafttr  maßgebend.  Tritt  bei- 
spielsweise schon  im  December  anhaltender  Frost  ein,  so  bleibt  die 
Wespe  in  der  hart  gefrierenden  Galle ;  folgt  dann  aber  Thauwetter,  so 
befreit  sich  die  Wespe  sofort  aus  der  Galle ,  wohl  schon  desshalb,  weil 
die  aufthauende  Galle  bald  in  Zersetzung  übergeht.  Ich  habe  wiederholt 
beobachtet,  dass  wärmere  Tage  mit  Thauwetter  im  Januar  die  Wespe 
sofort  hervorlockten.  Bleibt  aber  wahrend  des  Januar  anhaltender  Prost, 
so  wird  das  Erscheinen  der  Wespe  bis  zum  Februar  oder  noch  länger 
bis  zum  Eintritte  von  Thauwetter  verzögert.  In  diesem  Falle  erscheinen 
manche  Wespen  erst  im  März. 

Wespe:  Länge  4  mm,  schwarz,  am  Kopfe  ist  die  Scheitelgegend 
brannroth ,  eben  so  die  Seiten  des  Thorax ,  bisweilen  das  Schildchen ; 
Abdomen  pechschwarz,  stark  glänzend,  Beine  schwarz,  nur  die  untere 
Bäifte  der  ScheBkel  und  die  obere  der  Tibien  braunroth.  Die  Flügel 
sind  lang,  das  ganze  Thier  stark  behaart :  charakteristisch  sind  die  lang 
abstehenden  Haare  der  Beine  und  Ftthler;  letztere  sind  43gliedrig. 

Zuchtversuche:  Schon  im  Jahre  4876  hatte  ich  mit  dieser 
Wespe  Versuche  angestellt,  welche  mir  lehrten,  dass  sie  vorzugsweise 
die  kleinen  Adventivknospen  am  Stamme  älterer  Eichen  ansticht.  Der 
damalige  Versuch  wurde  mit  nur  wenigen  Wespen  im  Freien  ange- 
stellt und  erwies  sich  mir  später  das  erhaltene  Resultat  als  falsch.  Im 
grOBeren  Umfange  wiederholte  ich  die  Versuche  im  Jahre  4878.  Ich 
hatte  eine  grOBere  Anzahl  von  Gallen  im  Freien  durchwintert;  im 
Januar  fingen  die  Wespen  an  die  Gallen  zu  verlassen.  Ich  brachte  sie 
jetzt  auf  eine  kleine  Eiche  im  Zimmer;  nach  einigen  Tagen  bemerkte 
ich  auch,  dass  sie  anfingen  zu  stechen;  sie  wählten  dazu  die  kleinen 
Mventivknospen ,  welche  an  dem  Stamme  sich  finden.  Die  Knospen 
werden  in  der  Weise  angestochen,  dass  die  sich  hoch  aufrichtende 
Wespe  den  Stachel  gerade  auf  die  Spitze  der  Knospe  aufsetzt  und  den- 
selben dann  senkrecht  hineinbohrt.  Die  Wespe  ist  zu  dem  Ende  mit 
einem  ziemlich  geraden ,  kräftigen  Stachel  ausgerüstet.  Für  das  Legen 
eines  Eies  ist  eine  geraume  Zeit  erforderlich;  die  Wespe  verharrt 
ineistens  Ys  Stunde  in  der  stechenden  Stellung.   In  je  eine  Knospe  wird 
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nur  ein  Ei  gelegt.  Untersucht  man  eine  angestochene  Knospe,  so  zeigt 
sich,  dass  das  Ei  an  der  Basis  der  Knospenachse  in  der  Gambiumschicbt 
liegt ,  welche  sich  in  die  Knospe  fortsetzt.  Damach  war  mit  BesUmrot- 
heit  zu  erwarten,  dass  eine  Knospengalle  sich  bilden  wttrde. 

Bei  meinem  Versuche  wurden  vom  SO.  bis  26.  Januar  34  Knospen 
angestochen.  Erst  gegen  Ende  April  konnte  ich  an  einzelnen  Knospen 
eine  beginnende  Galienbildung  bemerken.  Die  Spitze  der  Knospe  färbte 
sich  dunkelblau  und  bald  trat  deutlich  die  sammetartige  zierliche  Galle 
von  Spatbegaster  Taschenbergi  hervor.  Bis  Anfangs  Hai  entwickelten 
sich  an  dem  Bäumchen  44  Gallen. 

Im  Jahre  4  879  habe  ich  den  Versuch  wiederholt  und  wieder  die 
Taschenbergi-Gallen  erhalten. 

44^]  Spathegaster  Taschenbergi  Schltdl. 

Galle:  Kleine,  sehr  zierliche  Galle  von  2 — 3  mm  Länge,  mit  ab- 
gerundeter Spitze ,  von  dunkelvioletter  Farbe  und  sammetartiger  Ober- 
fläche. Die  schöne  Farbe  wird  durch  eine  Schicht  peripherer  Pigment- 
zellen bedingt,  von  denen  ebenfalls  kurze,  weißliche  Haare  entspringerif 
welche  das  sammetartige  Aussehen  der  Oberfläche  bewirken.  Der  innere 
Kern  der  Galle  ist  weich  und  besteht  aus  Stärkemehl-haltigen  Zeilen,  die 
von  der  Larve  völlig  aufgezehrt  werden ,  so  dass  schließlich  nur  eine 
dünne  Schale  ttbrig  bleibt  (Fig.  4  4*) . 

Um  die  Wespen  zu  ziehen,  muss  man  die  Gallen  Anfangs  Mai  ein- 
sammeln und  auf  feuchtem  Sande  aufbewahren ;  die  Wespen  erscheinen 
Ende  Hai  oder  Anfangs  Juni. 

Wespe:  Länge  8,5  mm,  Fühler,  Kopf,  Thorax,  Abdomen  schwarz, 
Thorax  glatt,  stark  glänzend.  Schildchen  matt,  nicht  behaart,  Beine 
gelblich,  nur  die  Trochanteren  schwarz,  Flügel  lang,  rauchig  getrübt. 
Männchen  und  Weibchen  sind  gleich  gefärbt. 

Zuchtversuche:  Nach  stattgefundener  Befruchtung  gehen  die 
Weibchen  bald  daran  Eier  zu  legen.  Im  Mai  4  878  benutzte  ich  zu  dem 
Versuche  die  kleine  Eiche ,  an  welcher  die  Taschenbergi-Gallen  sich  ge* 
bildet  hatten.  Die  ersten  Wespen  erschienen  am  26.  Mai.  Wenn  eine 
Wespe  sich  zum  Stechen  anschicken  will ,  so  sieht  man  sie  sehr  emsis 
mit  den  Fühlern  an  den  Blattrippen  tasten  und  sie  bohrt  darauf  in  die- 
selben hin'ein.  Das  Ei  kommt  also  in  die  Blattrippe  zu  liegen.  Soll  der 
Versuch  gelingen,  so  müssen  die  Blätter  noch  sehr  zart  und  weich  sein, 
gpnz  ausgewachsene  Blätter  scheinen  der  Wespe  nicht  zuzusagen.  Bei 
meinem  Versuche  wurden  nur  fünf  Blätter  angestochen ,  weil  wohl  die 
Blätter  zum  Theil  schon  zu  weit  entwickelt  waren. 

Anfangs  Juli  bemerkte  ich  eine  beginnende  Galienbildung,  aus  der 


Ober  den  Generatioiisweehsel  der  Eichen-Gallwespen.  189 

Miltelrippe  des  einen  Blattes  brach  eine  kleine  rundliche  Galle  hervor; 
bald  folgten  noch  einige  nach  und  im  Ganzen  erhielt  ich  acht  Gallen, 
die  sich  wieder  als  die  scutellaris-Gallen  erwiesen. 

Es  ist  somit  die  Zusammengehörigkeit  von  Dryophanta  scutellaris 
und  SfMthegaster  Taschenbergi  erwiesen.  Die  in  meiner  ersten  Mit- 
iheilung  gemachte  Angabe ,  dass  Trigonaspis  crustalis  die  zu  scutellaris 
gehörende  geschlechtliche  Generation  sei,  beruht  auf  einem  Irrthum,  der 
dadurch  entstand,  dass  ich  damals  meine  Beobachtungen,  weil  im  Freien 
angestellt,  nicht  sicher  genug  kontrolliren  konnte. 

45}  Dryophanta  longiventris  Htg. 

Galle:  Wie  die  vorige  an  der  Unterseite  der  Eichenblätter  aus 
den  Bbttrippen  entspringend,  aber  kleiner,  höchstens  bis  i  cm  Durch- 
Eoesser;  sie  ist  von  lebhafter  Färbung  schön  roth  und  weiß  gebändert, 
Oberflache  glatt  oder  etwas  höckerig  (Fig.  45). 

Die  Zucht  der  Wespen  ist  einfach,  wenn  man  zur  Zeit  der  Reife  im 
Oktober  die  Gallen  einsammelt.  Ich  habe  die  Wespen  Ende  November 
and  im  December  eriialten.  Obwohl  die  Galle  nicht  selten  ist  hält  es 
doch  schwer  eine  größere  Anzahl  von  Wespen  zu  erhalten,  da  die 
meisten  Gallen  von  Schmarotzern  besetzt  sind. 

Wespe:  Länge  3 — ^4  mm,  schwarz,  Augenränder,  Seiten  des 
Thorax,  zwei  Striche  auf  dem  Mittelrttcken ,  Schildchen  rotbbraun; 
Abdomen  schwarz,  stark  glänzend ;  Beine  rothbraun,  Trochanteren  und 
obere  Hälfte  der  Schenkel  schwarz.  Behaarung  wie  bei  scutellaris,  von 
der  sie  tiberhaupt  nicht  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  ist. 

Zucht  versuche:  Bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Wespen ,  die 
ich  mir  nur  verschaffen  konnte ,  habe  ich  größere  Schwierigkeiten  ge- 
habt, Zochtversuche  mit  Erfolg  anzustellen.  Im  November  4877  hatte 
ich  mehrere  Wespen  auf  eine  kleine  Eiche  gebracht ;  ich  beobachtete, 
dass  sie  wie  scutellaris  kleine  Adventivknospen  aufsuchten  und  in  diese 
itiodnbohrten.  Es  war  darnach  wahrscheinlich,  dass  auch  eine  ähnliche 
Knospengalle  sich  bilden  würde,  aber  das  Resultat  blieb  negativ,  ich 
^elt  keine  Galle.  Ein  zweiter  im  Jahre  4878  angestellter  Versuch 
blieb  auch  negativ.  Endlich  versuchte  ich  zum  dritten  Male  im  Novem- 
ber 4879  die  Galle  zu  erzielen.  Es  wurden  auch  mehrere  Knospen  an- 
gestochen und  es  glückte  mir  im  April  4880  zwei  Gallen  zu  erhalten. 
Sie  waren  der  Taschenbergi  sehr  ähnlich  aber  bei  genauerem  Vergleiche 
lüdit  sdiwer  zu  unterscheiden. 

Es  war  mir  dieses  Resultat  schon  desshalb  interessant,  weil  ich, 
wie  mir  jetzt  klar  wurde,  die  neue  noch  nicht  beschriebene  Galle  früher 
mit  der  Taschenbergi  zusammengeworfen  hatte.   Ich  erhielt  nämlich  bei 
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einem  Versuche  im  Jahre  1876,  als  ich  die  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  vorigen  Generationen  noch  nicht  kannte,  an  Blättern,  die 
meiner  Meinung  nach  nur  von  Spathegaster  Taschenbeip  angestochen 
worden  waren,  auch  Gallen  von  Dryophanta  longiventris.  unter  den 
eingesammelten  Taschenbergi-Gallen  waren  eben  einige  gewesen,  in 
der  Färbung  auch  als  verschieden  zu  erkennen,  welche  mit  denjenigen 
übereinstimmten ,  die  ich  jetzt  bei  meinem  Zuchtversuche  mit  longiven- 
tris erhalten  hatte.   Diese  näher  zu  beschreibende  Galle  ist: 

45*)  Spathegaster  similis  n.  sp.^ 

Galle:  Ungefiihr  2  mm  lang,  der  vorigen  ähnlich  aber  schlanker 
und  mehr  zugespitzt,  von  grünlich  grauer  Farbe  und  sammetartiger 
Oberfläche.  Die  grünliche  Farbe  rührt  wieder  von  einer  peripherischen 
Zellenschicht  her,  welche  ein  grünliches  Pigment  enthält;  diese  Fär- 
bung wird  aber  dadurch  gedämpft,  dass  sie  mit  längeren  weiBIichen 
Haaren  bedeckt  ist.  Dieser  Oberzug  giebt  ihr  zugleich  den  ins  Graue 
spielenden  Farbeton.  Übrigens  ist  die  stärkere  und  längere  Behaarung 
ein  wesentlicher  Unterschied  von  der  Taschenbergi-Galle  (Fig.  45*). 

Man  findet  auch  diese  Galle  fast  ausschlieBlich  an  den  Adven- 
tivknospen am  FuBe  älterer  Eichen;  es  kann  aber  auch  vorkommen, 
dass  sie  aus  den  Knospen  letztjähriger  Triebe  hervorgeht,  welche  sieb 
nicht  selten  an  dem  Stamme  der  Eichen  bilden. 

Dass  die  beiden  beschriebenen  Dryophanta-Arten  gerade  die  kleinen 
Adventivknospen  am  FuBe  der  Eichenstämme  aufsuchen,  hat  jedenfaUs 
seinen  Grund  darin,  dass  zu  diesen  Knospen  im  Frühjahre  der  auf* 
steigende  Saft  zuerst  gelangt  und  daher  eine  Gallenbiidung  schon  ein- 
treten kann ,  während  die  höher  sitzenden  Knospen  noch  zu  schlafen 
scheinen.  Es  ist  aber  für  die  Sommergeneration  der  Dryophanta  ein 
Vortheil,  wenn  die  Wespen  die  Gallen  möglichst  früh  verlassen  können, 
weil  sie  so  den  Nachstellungen][der  Schmarotzer  eher  entgehen. 

Die  similis-Galle  liefert  die  Wespe  bereits  im  Mai,  fast  44  Tage 
früher  als  die  Taschenbergi-Galle. 

Wespe:  Länge  8  mm,  schwarz,  Taschenbergi  zum  Verwechseln 
ähnlich,  nur  an  der  dunkleren  Färbung  der  Beine  zu  unterscheiden ;  diese 
sind  dunkler  gelb;  Schenkel  und  Tibien  am  AuBenrande  schwärzlich. 

46)  Dryophanta  divisa. 

Galle:  Von  der  GröBe  eines  Rehposten,  meist  zu  mehi^ren  an 
der  Unterseite  der  Eichenblätter,  von  den  Blattrippen  entspringend;  sie 

>  So  genannt  wegen  der  großen  Ähnlichkeit  mit  der  Taschenbergi-Galle. 
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ist  anftnglich  von  hellrother  Farbe ,  die  zur  Zeit  der  Reife  mehr  ins 
Bräunliche  Obergeht.  Die  Galle  erscheint  Ende  Juni  und  reift  im 
Oktober  (Fig.  46). 

Wespe:  Lange  4 — 5  mm,  braunroth,  schwarz  sind  die  Fühler, 
die  Nahte  des  Thorax ,  zwei  Striche  auf  dem  Mittelrttcken ,  eben  so  der 
Rflcken  des  Hinterleibes.  Die  Beine  sind  braun ,  nur  die  Trocbanteren 
zum  Theil  schwarz,  eben  so  die  Tarsalglieder.  Behaarung  wie  bei 
scuteilaris. 

Die  Wespe  fliegt  regelmSBig  bereits  Ende  Oktober  oder  Anfangs 
November  und  beginnt  dann  auch  bald  Knospen  anzustechen.  Es  be- 
stätigt sich  hier  wieder,  dass  die  Gallwespen  ohne  Ausnahme  gleich 
nach  dem  Verlassen  der  Gallen  anfangen  ihre  Eier  zu  legen,  dass  also 
keine  Wespe  außerhalb  der  Galle  überwintert,  um  erst  im  nächsten 
FrQhjahre  die  Eier  den  Knospen  zu  überliefern. 

Mit  dieser  Wespe  habe  ich  mehrfache  Zuchtversuche  angestellt.  Im 
Oktober  4877  hatte  ich  mehrere  Wespen  auf  eine  kleine  Eiche  gebracht 
ond  eingezwingert;  Anfangs  November  bemerkte  ich,  dass  die  Wespen 
die  Knospen  anstachen.  Abweichend  von  den  beiden  vorigen  Dryo- 
phanta-Arten  wählte  diese  nicht  die  kleinen  Adventivknospen,  sondern 
vorzugsweise  die  größeren ,  terminalen.  Es  wurde  wieder  der  Stachel 
auf  die  Spitze  der  Knospe  aufgesetzt  und  senkrecht  hineingebohrt ;  als 
ich  eine  angestochene  Knospe  untersuchte  fand  ich  zwei  Eier,  welche 
unmittelbar  an  die  Blattanlagen  gelegt  waren.  Damach  wusste  ich,  dass 
in  eine  Knospe  mehr  wie  ein  Ei  gelegt  werden  und  konnte  vermuthen, 
dass  die  Galle  an  den  Blattern  sich  bilden  würde.  Die  Bestätigung  blieb 
indessen  aus,  weil  ich  gar  keine  Gallen  erhielt. 

Im  Jahre  4878  wiederholte  ich  den  Versuch;  nachdem  eine  Anzahl 
^'espen  eingezwingert  waren  fingen  sie  am  88.  Oktober  an  die  Knospen 
aniustechen.  Die  Wespen  blieben  etwa  44  Tage  am  Leben  und  stachen 
wahrend  dieser  Zeit  eine  Beihe  von  Knospen  an.  Nach  dem  Absterben 
brachte  ich  die  Eiche  zum  Überwintern  ins  Freie.  Anfang  Mai  des 
nächsten  Jahres,  als  die  Knospen  zu  treiben  anfingen,  nahm  ich  die 
Eiche  zur  bequemeren  Beobachtung  ins  Zimmer.  Ais  die  Blatter  sich 
entfalteten  erschienen  kleine  zierliche  Gallen  an  denselben ,  im  Ganzen 
hnf ;  außerdem  war  eine  direkt  aus  einer  Knospe  hervorgegangen.  Diese 
von  divisa  erzeugte  Gallenform  ist : 

46')  Spathegaster  verrucosus  Schltdl. 

Galle:  Ungefiihr  4  mm  lang,  von  ovaler  Form  mit  erweiterter, 
abgerundeter  Spitze ,  von  grüngelber  oder  etwas  rothlicher  Farbe.  Die 
Galle  hat  eine  eigenthttmlich  kömige,  mattglanzende  Oberflache,  dadurch 
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bedingt,  dass  die  peripheren  Zellen  statt  der  Härchen  kuglige  Bläschen 
tragen,  welche  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  gefüllt  sind  (jedenfalls  eine 
Schutzvorrichtung  gegen  Schmarotzer).  Bemerkenswerth  ist  der  Sitz  der 
Galle ,  indem  sie  theils  auf  den  Blättern ,  theils  an  den  Trieben  selbst 
vorkommt,  theils  aus  den  Knospen  entspringt.  Dies  hängt  so  zusammen, 
dass ,  wie  erwähnt,  von  Dryophanta  divisa  die  Eier  im  Allgemeinen  an 
die  Blattanlagen  gelegt  werden,  im  einzelnen  Falle  aber  verschiedene 
Lagerungen  stattfinden  können.  Eine  geringe  Verschiebung  des  Eies, 
durch  welche  es  höher  oder  tiefer  zu  liegen  kommt,  sind  für  den  Ur- 
sprung der  Galle  maßgebend.  Liegt  das  Ei  an  der  Spitze  eines  Blätt- 
chens, so  entwickelt  sich  von  diesem  Punkte  aus  die  Galle  und  das  aiis- 
gewachsene  Blatt  trägt  an  seiner  Spitze  die  Galle.  Kommt  aber  das  £i 
tiefer  zu  liegen  an  die  Basis  des  Blättchens,  so  wird  die  ganze  Blatt- 
fläche absorbirt  und  die  Galle  sitzt  dem  immer  nachweisbaren  kurzen 
Blattstiele  unmittelbar  auf.  Oftmals  kann  es  dann  den  Anschein  haben, 
als  wenn  die  Galle  von  dem  Triebe  selbst  ihren  Ursprung  genommen 
hat,  aber  in  dem  Winkel,  den  sie  mit  demselben  bildet,  sitzt  immer  die 
kleine  axilläre  Knospe ,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Galle  das  Blatt  sub- 
stituirt.  Endlich  konount  der  Fall  vor,  dass  das  Ei  noch  tiefer  in  die 
Knospenachse  versenkt  wird  und  dass  dann  bei  der  Gallenbildung  die 
ganze  Knospe  in  dieselbe  aufgeht,  dass  mit  anderen  Worten  eine 
Knospengalle  sich  bildet.  Diese  verschiedenen  Verhältnisse  sind  abge- 
bildet (Fig.  46»). 

Die  Galle  reift  bereits  Ende  Hai  und  die  Wespe  fliegt  in  den  letzten 
Tagen  des  Mai  oder  Anfangs  Juni. 

Wespe:  Länge  3  mm,  schwarz,  Thorax  glatt  und  glänzend,  nur 
an  den  Seiten  matt  punktirt.  Schildchen  rauh ,  am  Hinterrücken  spär- 
liche, weißliche  Behaarung.  Hinterleib  glänzend  pechschwarz;  Beine 
röthlichgelb,  Trochanteren  schwärzlich.  Das  Männchen  eben  so  gefärbt, 
nur  die  Beine  dunkler. 

Es  sind  mit  dieser  Wespe  keine  Versuche  angestellt  worden ;  nach- 
dem aber  die  Gallenbiidung  der  agamen  Generation,  Dryophanta  divisa, 
festgestellt  wurde,  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  Spathegaster  verrucosus 
die  zu  jener  gehörige  geschlechtliche  Generation  ist. 

IV.  Biorhixa-Gmppe. 

M)  Biorhiza  aptera  Fbr. 

Galle:  Findet  sich  nur  an  den  Wurzeln  der  Eiche,  sowohl  an  den 
dünnsten  wie  an  den  dicksten.  Sie  bricht  aus  der  Binde  hervor,  ist  an- 
fänglich von  weiß'-röthlicher  Farbe  und  weicher  Konsistenz.   Erst  zur 
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Zeit  der  Reife  verbolzt  die  Galje,  nimmt  eine  braune  Farbe  an  und  er- 
langt eine  beträchtliche  Festigkeit.  Die  Galle  ist  von  sehr  wechselnder 
Gröfie,  die  kleineren  nur  etwa  so  grofi  wie  eine  Erbse,  seltener  kommen 
sie  isolirt  vor,  meistens  verschmelzen  sie  zu  einem  größeren  Kon- 
glomerate (Fig.  47). 

Da  die  Galle  ihrer  versteckten  Lage  wegen  schwer  zu  finden  ist, 
gelangt  man  nicht  leicht  in  den  Besitz  derselben.  Um  die  Wespen  zu 
erhalten ,  ist  es  einfacher,  sie  bei  ihrem  Erscheinen  an  den  Eichen  zu 
Sachen.  Die  Zeitangaben  über  das  Erscheinen  weichen  freilich  von  ein- 
ander  ab,  es  sollen  Exemplare  im  November,  aber  auch  noch  im  März 
gebogen  worden  sein.  Nach  meinen  Beobachtungen  muss  ich  nament- 
licfa  die  letztere  Angabe  für  eine  Ausnahme  halten ;  wenigstens  habe  ich 
in  hiesiger  Gegend  seit  mehreren  Jahren  die  Wespen  regelmäßig  Ende 
December  und  Anfangs  Januar  gefunden. 

Wespe:  Länge  4 — 7  mm,  ungeflttgelt,  Thorax  schmal,  an  den 
Seiten  dUnn  behaart,  das  ganze  Thier  gelbbraun,  der  Hinterleib  dunkler 
und  Damentlich  eine  Querbinde  auf  der  Mitte  des  letztem  fast  schwarz, 
Bdne  gleichfarbig.   Die  Größe  der  Wespe  ist  sehr  wechselnd. 

Zucht  versuche:  Mit  aptera  habe  ich  mehrfache  Zuchtversuche 
anstellen  können.  Dabei  überzeugt  man  sich  sehr  bald,  dass  die  Wespe 
nicht  an  die  Wurzeln  der  Eichen  geht,  um  ihre  Eier  dort  abzusetzen, 
sondern  vielmehr  nach  oben  strebt  und  an  den  Stämmen  hinaufkriecht. 
Hier  angekommen  sucht  sie  vorzugsweise  die  größeren  terminalen 
Knospen  auf  und  beginnt  in  diese  hineinzubohren.  Das  Stechen  erfolgt 
in  einer  besonderen  von  anderen  Gallwespen  abweichenden  Weise. 
Nachdem  die  zusagende  Knospe  gefunden  ist,  macht  die  Wespe  Halt, 
wendet  sich  mit  dem  Kopfe  nach  abwärts,  richtet  den  Hinterleib  gegen 
die  Spitze  der  Knospe ;  in  dieser  Stellung  setzt  sie  den  Stachel  etwas 
anteriialb  der  Mitte  der  Knospe  auf  und  bohrt  dann  direkt  gegen  die 
fiasis  der  Knospe.  Die  Eier  kommen  tief  unten  in  der  Knospe  zu  liegen, 
in  oder  auf  dem  Gewebe,  von  welchem  das  Spitzenwachsthum  ausgeht. 
Nachdem  die  Wespe  den  Stachel  hineingebohrt  hat  beginnt  sie  in  dieser 
Schicht,  welche  die  Eier  aufnehmen  soll,  einen  Stichkanal  neben  den 
andern  zu  bohren,  so  dass  die  ganze  Schicht  siebartig  durchbrochen 
wird.  Ist  diese  Arbeit  vollendet,  dann  werden  erst  die  Eier  successive 
in  die  Stichkanäle  hineingeschoben.  Die  Eier  liegen  schließlich  so  dicht 
neben  einander,  dass  sie  wie  eine  zusammenhängende  Masse  aussehen. 

Die  Arbeit,  welche  die  Wespe  leistet,  um  in  dieser  Weise  ihre  Eier 
abiQsetzen ,  ist  eine  ganz  erstaunliche.  Zunächst  ist  sie  Stunden  lang 
damit  beschäftigt,  die  verschiedenen  Kanäle  zu  bohren.  Daherkommt 
die  mir  zuerst  unerklärliche  Erscheinung,  dass,  wenn  auch  eine  Wespe 
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mehrere  Stunden  an  einer  Knospe  gestochen  hatte ,  gleichwohl  kein  Ei 
hineingelangt  war;  es  müssen  erst  alle  Bohrkanäle  für  die  Aufnahme 
der  Eier  angefertigt  werden.  Diese  Arbeit  erfordert  jedenfalls  die  meiste 
Zeit.  Über  die  Dauer  des  Eierlegens  habe  ich  folgende  Beobachtung  ge- 
macht; eine  Wespe  war  am  27.  Januar  4878  auf  eine  kleine  Eiche  ge- 
bracht und  begann  auch  bald  eine  Knospe  anzustechen.  Als  sie  mit  der 
ersten  Knospe  fertig  war,  machte  sie  sich  ohne  Unterbrechung  an  eine 
neue  Knospe  und  war  im  Ganzen  87  Stunden  fortwährend  mit  Eierlegen 
beschäftigt.   In  den  beiden  Knospen  zählte  ich  582  Eier. 

Ftlr  den  eigentlichen  Zuchtversuch  hatte  ich  an  zwei  kleinen  Eichen 
Wespen  stechen  lassen,  von  denen  auch  sechs  Knospen  angestochen 
worden  waren.  Anfangs  Mai  ließ  sich  an  zwei  Knospen  eine  Gallen- 
bildung erkennen.  An  der  Basis  der  Knospe  bildete  sich  eine  rasch  zu- 
nehmende Schwellung,  der  eigentliche  Knospenkegel  wurde  vollständig 
in  die  Höhe  gehoben  und  saß  der  Galle  lose  auf,  ein  Beweis  daftlr,  dass 
die  Gallenbildung  von  dem  Vegetationspunkte  an  der  Basis  ausgeht. 
Ende  Mai  waren  die  Gallen  ausgewachsen  und  erwiesen  sich  als  die 
von  Teras  terminalis  K  Mag  man  die  Versuche  mit  Biorhiza  aptera  im 
Zimmer  oder  im  Freien  anstellen,  man  wird  immer  finden,  dass  in  vielen 
Knospen  keine  Gallenbildung  zu  Stande  kommt.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung ist  die,  dass  durch  den  Stachel  der  Wespe  eine  weit  greifende 
Zerstörung  des  Pflanzengewebes  hervorgerufen  wird;  bleibt  aber  an  dem 
Vegetationspunkte  nicht  eine  intakte  Zone  übrig,  so  kann  keine  Gallen- 
bildung stattfinden.  Eine  Entwicklung  der  Knospe  ist  in  keinem  Falle 
möglich,  weil  die  ganze  Knospenachse  vollständig  durchsägt  worden  ist. 

47*)  Teras  terminalis  Fbr. 

Galle:  Sie  geht,  wie  schon  der  Name  sagt,  meistens  aus  termi- 
nalen ,  aber  auch  aus  axillären  Knospen  hervor.  Sie  ist  von  kugliger 
Form,  sehr  wechselnder  Größe ,  indem  der  Durchmesser  von  4 — 4  cm 
variirt.  Im  frischen  Zustande  ist  sie  von  weißlicher  Farbe,  oft  schön 
i'oth  angeflogen  und  gleicht  dann  einem  Apfel.  Das  anfänglich  weiche 
und  saftreiche  Gewebe  geht  zur  Zeit  der  Reife  im  Innern  in  festes  Holz- 
gewebe, an  der  Peripherie  in  ein  lockeres  schwammiges  Gewehe 
über.  In  dem  verholzten  Kerne  liegen  die  zahlreichen  Larvenkammem 
(Fig.  47»). 

Die  Galle  reift  im  Juni  und  die  Wespen  fliegen  im  Juli  aus.  Bei 
der  großen   Häufigkeit  der  Galle  wird  man   ohne  Schwierigkeit  die 

^  Die  ZusammeDgehörigkeit  der  beiden  Generationen  Biorbiza  aptera  und  Teras 
terminalis  ist  aucb  von  Dr.  Beuerivck  nachgewiesdn,  wie  icb  aus  einer  MittheÜung 
ersebe.   Entomolog  Nachrichten.  4880.  H.  V. 
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Wespen  in  großer  Menge  erziehen  können,  obwohl  die  Gallen  durch 
Sdunarotier  massenhaft  lerstOrt  werden.  Sehr  verderblich  wird  ihnen 
ojmenüiob  die  Larve  eines  Rüsselkäfers,  Balaninus  villosus.  Ich  habe 
diesen  im  Ganzen  ziemlich  seltenen  Käfer  auf  den  Gallen  von  terminalis 
idofiger  gefunden ;  er  höhlt  mit  seinem  langen ,  dttnnen  Rtlssel  einen 
senkrechten  Gang  aus ,  legt  ein  Ei  hinein  und  schiebt  es  dann  mit  dem 
Rtlssel  an  das  Ende  des  Ganges.  Nachher  frisst  sich  die  dem  Ei  ent- 
schlüpfende Larve  in  verschiedenen  Richtungen  durch  die  Galle.  Da 
gewöhnlich  mehrere  Eier  in  eine  Galle  gelegt  werden,  so  wird  dieselbe 
TOD  den  Larven  so  vollständig  durchwühlt,  dass  oftmals  keine  einzige 
LarvMikammer  unzerstört  bleibt. 

Wespe:  Länge  3  mm,  von  gleichmäßig  gelber  Farbe,  Hinterleib 
dankler,  namentlich  auf  dem  Rücken;  Männchen  sind  heller  gefärbt. 
Die  Weibeben  sind  flügellos  oder  mit  ganz  rudimentären  Flügelstummeln, 
die  Männchen  geflügelt. 

Zuchtversuche:  Die  ersten  Versuche  stellte  ich  im  Juli  4876 
an;  ich  brachte  eine  größere  Anzahl  von  Wespen  auf  eine  kleine  Eiche 
onter  einen  Zwinger  und  beobachtete  sie  mehrere  Tage  hindurch  im 
Zimmer.  Als  die  Wespen  anfingen  ihre  Eier  zu  legen,  war  mir  zunächst 
sehr  aufiTallend,  dass  sie  nicht  bloß  in  die  Wurzelrinde,  sondern  auch  in 
die  Knospen ,  ja  sogar  in  die  Blattstiele  hineinbohrten.  Um  gegen  jede 
Tünsdiung  sicher  zu  sein ,  untersuchte  ich  angestochene  Knospen  und 
Blattstiele;  ich  fand  allerdings  den  Bohrkanal  und  in  demselben  das  Ei. 
Es  wnrde  jetzt  der  Zeitpunkt  der  Gallenbildung  abgewartet;  gegen  Ende 
August  gewahrte  ich  aus  mehreren  Knospen,  aus  einem  Blattstiele  und 
aus  mehreren  Stellen  der  Wurzelriode  gleichzeitig  kleine  lebhaft  rothe 
Gallen  hervorbrechen.  Sie  wuchsen  nur  langsam  weiter;  Ende  Sep- 
tember  hatten  die  Wurzelgallen  zum  Theil  einen  Durchmesser  von  V2  bis 
1  cm  erreicht,  die  Knospen-  und  Blattstielgallen  dagegen  waren  nur  so 
groB  wie  eine  Erbse.  Im  Oktober  verloren  die  beiden  letzteren  ihre 
lebhafte  rothe  Farbe  und  trockneten  ein.  Die  Wurzelgallen  schienen 
ao&Dglich  gut  zu  durchwintern,  gingen  aber  schließlich  auch  ein,  so 
dass  es  mir  nicht  gelang  eine  Wespe  zu  erhalten. 

Im  Juli  i  878  wiederholte  ich  den  Versuch ;  neben  einzelnen  Kno- 
spengallen  erhielt  ich  mehrere  Wurzelgallen ,  die  ich  zur  völligen  Ent- 
wicklung brachte.  Im  Oktober  hörte  das  Wachsthum  der  Gallen  auf; 
sie  waren  noch  von  weicher  saftiger  Konsistenz,  die  Larven  sehr  klein. 
Erst  im  nächsten  Frühjahre  wuchsen  sie  aus  und  begannen  zu  verholzen. 
Durch  einen  unglücklichen  Zufall  erhielt  ich  freilich  keine  Wespen  aus 
diesen  Gallen. 

Interessant  war  in  diesem  Falle  die  schon  erwähnte  Beobachtung, 
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dass  Teras  termioalis  auch  Knospen  ansticht.  Die  Annahme,  dies  sei 
nur  als  ein  Irren  des  Instinktes  aufzufassen,  scheint  mir  sehr  misslich. 
Ich  sehe  in  dieser  Erscheinung  vielmehr  eine  von  der  aptera-Creneration 
ererbte  Eigenthttmlichkeit.  Die  beiden  Generationen  sind  einander  so 
außerordentlich  Shnlich,  dass  abgesehen  von  den  bei  terminalis  stets 
vorhandenen  Männchen  zwischen  den  beiden  weiblichen  Wespen  kein 
bestimmter  Unterschied  aufzufinden  ist.  Diese  nahe  Verwandtschaft  be- 
kundet sich  dann  auch  darin ,  dass  bei  Teras  terminalis  zum  Theil  die 
Gewohnheit  fortbesteht,  wie  die  Mutterwespe,  Knospen  anzubohren. 

Auffallend  bleibt  in  diesem  Falle  die  groBe  Ähnlichkeit  der  beiden 
Wespen  trotz  der  so  verschiedenen  Entwid^lung  und  Lebensweise.  Da 
aptera  flügellos  ist  so  kann  es  von  vorn  herein  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  die  terminalis-Generation  ebenfalls  der  Flügel  entbehrt,  jedoch  ist 
dabei  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  die  Männchen  stets  mit 
vollkommenen  Flügeln  ausgerüstet  sind  und  dass  auch  manche  Weib- 
chen kurze  Plügelstummel  besitzen.  Soll  man  diese  Rudimente  als  Or- 
gane betrachten,  welche  in  der  Rückbildung  oder  in  der  Ausbildung 
begriffen  sind?  Ich  glaube  in  diesem  Falle  muss  die  Entscheidung  da- 
von abhängen ,  ob  der  Besitz  der  Flügel  den  Weibchen  einen  grOBeren 
Vortheil  als  die  jetzigen  Rudimente  gewähren  würde.  Wenn  man  aber 
die  Wespen  beim  Stechen  beobachtet,  so  wird  es  bald  klar,  dass  voll- 
kommene Flügel  ihnen  von  keinem  groBeren  Nutzen  sein  können.  Um 
die  Stätte  aufzusuchen,  an  denen  sie  ihre  Eier  absetzen  soll,  bedarf  die 
Wespe  der  Flügel  nicht,  da  sie  nur  nttthig  hat  an  dem  Stamme  hinunter 
zu  kriechen,  um  an  die  Wurzel  zu  gelangen.  Aber  auch  in  die  Erde 
selber  muss  sie  eindringen  und  das  bewerkstelligt  sie  in  der  Weise,  dass 
sie  rüdLwärts  hinabsteigt,  indem  sie  mit  dem  Hinterleibe  voran  sich 
den  Weg  bahnt.  Bei  diesem  Eindringen  in  die  Erde  viilrden  ihr  aber 
die  Flügel  nur  hinderlich  sein.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Flügellosig- 
keit  entschieden  von  Vortheil  für  die  Wespe  ist. 

Einer  auffallenden  Erscheinung  bei  den  Zuchten  von  Teras  termi- 
nalis muss  noch  gedacht  werden ;  es  zeigt  sich  nämlich,  dass,  während 
einzelne  Gallen  beide  Geschlechter  liefern ,  andere  dagegen  nur  Weib* 
chen  oder  nur  Männchen  liefern.  Es  hat  darnach  den  Anschein  als 
wenn  von  einzelnen  aptera-Exemplaren  nur  Männchen,  von  andereo 
nur  Weibchen  producirt  würden.  Man  muss  daher  annehmen,  dass 
schon  die  Eikeime  zu  den  verschiedenen  Geschlechtern  differenzirt  wer- 
den ,  denn  auf  einen  andern  Umstand ,  vrie  die  verschieden  reichliche 
Nahrung  der  Larven ;  wird  man  diese  Erscheinung  nicht  zurückfübres 
k()nnen. 
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48}  Biorhiza  renum  Htg. 

Galle:  Die  kleine,  nierenfttnnige  Galle  findet  sich  gewöhnlich  in 
grofierer  Anzahl  an  der  Unterseite  der  Eiehenblätter,  in  Reihen  an  den 
Blattiippen  sitzend ;  sie  ist  von  grünlicher  oder  gelblicher  Farbe ,  bis- 
weilen etwas  roth  angeflogen.  Die  Galle  bildet  sich  erst  im  September, 
erreicht  im  Oktober  ihre  Reife  und  ftlllt  dann  zur  Erde  (Fig.  48]. 

Die  Zacht  der  Wespe  gelingt  trotz  des  oft  massenhaften  Vorkom- 
mens  der  Gallen  nicht  immer  leicht.  Wenn  im  Oktober  die  Gallen  ab- 
bllen,  ist  die  Larve  noch  nicht  ausgewachsen,  es  müssen  daher  die  ein- 
gesammelten Gallen  sorgfältig  auf  feuchtem  Sande  aufbewahrt  werden. 
Haben  sie  allmählich  eine  dunklere  bräunliche  Färbung  angenommen, 
50  kann  man  das  Wachsthum  der  Larve  als  vollendet  annehmen.  Jetzt 
mflssen  die  Gallen  im  Freien  durchwintert  werden.  Die  Larve  ruht 
dann  das  nächste  Jahr  bis  zum  Oktober ,  worauf  sie  in  das  Puppen- 
stadium übergeht.  Die  Wespe  erscheint  dann  während  des  December 
UDd  Januar.  Eine  Anzahl  von  Gallen  bleibt  übrigens  immer  zurück, 
aus  denen  die  Wespen  erst  im  dritten  Jahre  ausschlüpfen. 

Wespe:  Länge  4,5  mm,  ungeflügelt,  das  ganze  Thier  rothbraun^ 
die  Beine  etwas  beller  gelbbraun.  Thorax  matt  punktirt,  Hinterrücken 
'^ebaart.  Abdomen  fast  sitzend,  stark  glänzend,  auf  dem  Rücken  des 
ersten  Segmentes  eine  auffallende  Skulptur,  in  der  Mittellinie  eine 
flache  Rinne ,  daneben  jederseits  eine  bucklige  HervorwOlbung ;  Fühler 
f3gliedrig,  Labialtaster  zwei-,  Kiefertaster  viergliedrig. 

Zuchtversuche:  Anfänglich  war  ich  ganz  im  Unklaren  dar- 
^r,  wie  diese  Wespe  ihre  Eier  l^en  würde.  Nur  das  ließ  sich  mit 
Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  im  Januar  erscheinende  Wespe  nicht 
direkt  die  im  September  an  den  Blättern  sich  bildenden  renum-Gallen 
erzeugen  würde.  Nach  der  Konstruktion  des  Stachels  war  zu  ver- 
iDQthen,  dass  sie  Knospen  anstechen  würde.  Es  wollte  mir  zuerst  gar 
nicht  gelingen,  die  Wespe  beim  Eierlegen  zu  beobachten.  Im  Jahre 
1S78  hatte  ich  im  December  eine  Anzahl  Wespen  gezogen,  welche  ich 
auf  eine  kleine  Eiche  brachte;  zunächst  blieben  sie  unthätig  sitzen,  be- 
gannen aber  endlich  umherzukriechen  und  an  den  kleinen  Adventiv- 
^ospen  des  Stammes  mit  den  Fühlern  zu  tasten ;  von  diesen  Knospen 
^»'Tirden  darauf  mehrere  angestochen. 

Ende  April  des  folgenden  Jahres  brach  aus  zwei  Knospen  eine  kleine 
'^th  gefärbte  Galle  hervor,  welche  ich  bald  als  die  zu  Trigonaspis  crusta- 
^is  gehörige  erkennen  konnte. 
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18*)  Trigonaspis  crustalis  Htg. 

Galle:  Die  kuglige,  saftreiche  weiß  oder  rothe  Galle  ist  von  sehr 
wechselnder  Größe  von  der  einer  Erbse  bis  xu  der  einer  Kirsche ;  sie 
findet  sich  meistens  unten  am  Stamme  älterer  Eichen,  hier  oft  dicht  ge- 
drängt; daneben  kommt  sie  aber  auch  an  kleineren  letstjährigen  Trieben 
vor;  sie  geht  allemal  aus  einer  Knospe  hervor  und  ist  daher  keine 
Rindengalle.  An  älteren  Eichen  findet  sie  sich  freilich  oftmals  ganz  unter 
Moos  versteckt,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  sie  direkt  aus  der 
Rinde  hervorginge,  aber  dieses  ist  nicht  der  Fall;  wenn  man  die  Basis 
der  Galle  untersucht,  so  wird  man  immer  den  Ursprung  aus  einer 
kleinen  Knospe  erkennen  können  (Fig.  48*]. 

Um  die  Wespe  zu  ziehen  darf  man  die  sehr  saftreiche  Galle  erst 
kurz  vor  der  Reife,  Ende  Mai,  einsammeln.  Die  Mehrzahl  der  Wespen 
fliegt  Anfangs  bis  Mitte  Juni. 

Wespe :  Länge  4  mm^  Kopf  und  Thorax  schwarz ;  Abdomen  leb- 
haft gelbroth,  nur  an  der  Spitze  schwärzlich,  deutlich  gestielt,  glänzend, 
von  rundlicher  Form ;  Beine  gleichfarbig  gelbroth,  FlUgel  sehr  lang; 
Männchen  und  Weibchen  sind  von  gleicher  Färbung ;  Fühler  des  ersteren 
45-,  des  letzteren  44gliedrig,  Lippentaster  3-,  Kiefertaster  5gliedrig. 

Zuchtversuche:  Ich  hatte  diese  Wespe  schon  wiederholt  im 
Freien  beim  Stechen  beobachtet,  ehe  es  mir  gelang  festzustellen,  welche 
Galle  sie  erzeugte.  Der  Bau  des  Stachels,  welcher  mit  dem  von  Spathe- 
gaster Taschenbergi  übereinstimmt,  lieB  erwarten,  dass  sie  auch  Blätter 
anstechen  würde  und  schließlich  beobachtete  ich  bereits  4  876  im  Juni 
mehrere  Wespen,  welche  an  der  Unterseite  der  Eichenblätter  in  die 
Blattrippen  hineinbohrten.  Ein  Zufall  bereitete  mir  damals  eine  schlimme 
Täuschung  und  veranlasste  mich  zu  der  Annahme,  dass  Trigonaspis 
crustalis  die  früher  beschriebenen,  auch  an  den  Blättern  vorkommenden 
scutellaris-Gallen  erzeugt  hätte  ^. 

Im  Jahre  4  878  habe  ich  aber  mit  Erfolg  an  eingezwingerten  Eichen 
Zuchtversuche  mit  Trigonaspis  crustalis  angestellt.  Es  gelingt  nicht 
schwer,  die  Wespen  zum  Stechen  zu  bringen,  vorausgesetzt,  dass  man 
eine  Eiche  mit  ganz  zartem  Laube  zur  Verfügung  hat.  An  ganz  ausge- 
wachsene Blätter  machen  sich  die  Wespen  nicht  heran,  sie  wählen 
nur  solche ,  deren  Blattrippen  noch  weich  und  zart  sind.   Auch  pflegen 

1  Es  waren  am  S4.  Joni  4876  mehrere  Blätter  anter  meinen  Augen  von  Tri- 
gonaspis crustalis  angestochen  worden ;  im  Juli  bildeten  sich  an  diesen  BlAttern  die 
scntellaris-Gallen.  Es  waren  dieselben  Blätter  also  auch  von  Spathegaster  Taschen- 
bergi angestochen  worden ;  da  ich  versäumte  später  wieder  nachzasebeo,  konnte 
ich  nicht  wissen,  dass  noch  eine  andere  Galle  an  denselben  Blättern  sich  bildete. 
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sie  erst  gegen  Abend  m  stechen  oder  w£^brend  des  Tages  nur  im  tiefen 
Schatten.  Eine  Befrachtung  der  Weibchen  muss  in  diesem  Falle  wie- 
der vorausgegangen  sein. 

Wenn  die  Wespe  anfangen  will  2u  stechen ,  so  erkennt  man  dies 
sofort  an  der  charakteristischen  Stellung,  die  sie  einnimmt;  zuerst 
kriecht  sie  an  der  Unterseite  der  Blatter  umher,  unablässig  mit  den 
Fühlern  tastend,  endlich  macht  sie  Halt,  richtet  den  Hinterleib  fast 
senkrecht  gegen  den  Winkel ,  welchen  Blattrippe  und  Blattfläche  bildet 
and  schneidet  dann  seitlich  in  die  Blatlrippe  hinein.  An  einem  einzigen 
Blatte  macht  crustalis  ganze  Reihen  von  Einschnitten ;  man  sieht  hinter- 
her deutlich  die  in  den  Rippen  zurückgebliebenen  Verletzungen.  Ich 
lieB  vom  6.  bis  42.  Juni  4878  die  Wespen  gleichzeitig  an  zwei  kleinen 
Eichen  stechen ;  den  einen  Topf  behielt  ich  im  Zimmer ,  den  anderen 
bradite  ich  ins  Freie.  Es  verstrichen  die  beiden  nächsten  Monate^  ohne 
das8  eine  Spur  von  Gallenbildung  zu  bemerken  war.  Ende  August 
untersuchte  ich  einige  Blätter,  fand  auch  von  den  noch  immer  kennt- 
lichen Sageschnitten  ausgehend  einige  Eier,  welche  einen  lebhaft  sich 
bewegenden  Embryo  enthielten.  Endlich  am  6.  September  brachen 
gleichxeitig  aus  mehreren  Blattrippen  kleine  weißliche  Gallen  hervor ; 
langsam  wachsend  waren  sie  erst  nach  drei  Wochen  deutlich  als  die 
Biorittza  renum-Gallen  zu  erkennen.  An  der  einen  Eiche  bildeten  sich 
60,  an  der  anderen  circa  70  Gallen.  Hiermit  war  der  Generations- 
cyklns  vollständig  beobachtet. 

fiei  dem  morphologischen  Interesse,  welches  die  beiden  Generationen 
bieten,  habe  ich  eine  Abbildung  der  Wespen  beigefügt  (Fig.  4  8  und  4  8*] . 

Ein  Vergleich  dieser  beiden  Generationen  ergiebt  ganz  auffallendeDiffe- 
renzen ;  Form,  GröBe,  Färbung  des  Körpers  sind  vollständig  verschieden. 
Auch  auf  andere  Theile  des  Körpers  erstreckt  sich  die  Verschiedenheit; 
bei  cnistalis  sind  die  Fühler  44-,  resp.  45gliedrig,  Kiefertaster  5-,  Lippen- 
Uster3g1iedrig,  bei  renum  dagegen  die  Ftlhler  43gliedrig,  Kiefertaster 
K  Lippentaster  Sgliedrig,  endlich  ist  der  Stachel  von  ganz  abweichender 
Konstruktion  (siehe  die  Abbildung).  Bei  diesen  wesentlichen  Verschieden- 
heiten würde  man  unter  andern  Umständen  die  beiden  Generationen 
unbedenklich  als  zu  verschiedenen  Gattungen  gehörig  ansehen  müssen. 

Anhang. 

49]  Neuroterus  ostreus  Hrt. 

Obwohl  es  mir  nicht  gelungen  ist ,  den»  Generationscyklus  dieser 
^*espe  festzustellen ,  schien  es  mir  doch  von  Interesse  zu  sein ,  auch 
diese  Art  mit  aufzunehmen.   Obwohl  sie  bisher  zu  Neuroterus  gezogen 
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ist,  unterscheidet  sie  sich  von  den  früher  beschriebenen  Neuroterus- 
arten  so  wesentlich,  dass  ich  es  vorziehe,  von  diesen  sie  zu  trennen. 

Galle:  Die  kleine  zierliche  Galle  ist  kugelrund,  4 — 2  mm  im 
Durchmesser,  geht  gewöhnlich  aus  der  Mittelrippe  an  der  Unterseite  der 
Eichenblätter  hervor  und  ist  zuerst  von  zwei  bräunlichen  Klappen  um- 
schlossen. Später  wächst  sie  aus  den  Klappen  hervor,  die  dann  ab- 
fallen ;  sie  ist  von  weißlicher  oder  gelblicher  Farbe ,  sehr  oft  mit  röth- 
liehen  Flecken  gezeichnet.  Die  Galle  erscheint  im  August  und  Septem- 
ber, und  fällt  zur  Zeit  der  Reife  zu  Boden  (Fig.  49). 

Wenn  die  Galle  von  den  Blättern  sich  löst,  ist  die  Larve  noch  klein ; 
es  müssen  daher  die  eingesammelten  Gallen  noch  eine  Zeit  lang  auf 
feuchtem  Sande  aufbewahrt  werden.  Es  ist  mir  schwer  gewesen  eine 
größere  Zahl  dieser  Wespen  zu  erziehen ,  weil  die  Mehrzahl  aller  Gallen 
regelmäßig  von  Schmarotzern  besetzt  ist.  Indessen  habe  ich  so  viel  er- 
mittelt, dass  die  Wespe  zu  verschiedenen  Zeiten  erscheint;  die  früh 
reifenden  Gallen ,  welche  schon  Anfangs  September  ausgewachsen  sind, 
liefern  die  Wespe  noch  in  demselben  Jahre,  gegen  Ende  Oktober ;  da- 
gegen entwickeln  sich  in  den  Gallen,  welche  erst  im  Oktober  reifen,  die 
Wespen  nicht  mehr  in  demselben  Jahre,  durchwintern  im  Puppen- 
stadium und  erscheinen  im  nächsten  März. 

Wespe :  Länge  2,5 — 3  mm,  schwarz,  Thorax  matt,  sparsam  weiß- 
lich behaart,  Schildchen  rauh.  Fühler  an  der  Basis  etwas  heller,  sonst 
schwarz ;  Beine  gleichfarbig  gelbroth. 

Zuchtversuche  mit  dieser  Wespe  haben  mir  kein  Resultat  ergeben; 
es  wurden  allerdings  von  Wespen,  die  im  Oktober  4878  erzogen  waren, 
einige  Knospen  angestochen,  jedoch  ich  erzielte  keine  Gallen.  Dass  aber 
bei  dieser  Art  ein  Generationswechsel  stattfinden  muss,  ist  nach  der 
Bildungs weise  der  Galle  nicht  zu  bezweifeln.  Die  im  Oktober  oder 
März  fliegende  Wespe  kann  nicht  die  im  August  erscheinende  Galle 
direkt  erzeugen;  da  diese  Galle  erst  im  Spätsommer  aus  einer  Blatt- 
rippe entspringt,  so  muss  von  einer  anderen  Generation  auch  dorthin 
ein  Ei  geschafii  worden  sein. 

Ich  möchte  vermuthen,  dass  die  zu  Neuroterus  ostreus  gehörende 
geschlechtliche  Generation  in  Spathegaster  aprilinus  zu  suchen  ist.  Eine 
gewisse  Ähnlichkeit  und  der  Bau  des  Stachels ,  welcher  dazu  geeignet 
ist,  in  die  Rippen  der  Blätter  zu  bohren,  sprechen  dafür. 

19^)  Spathegaster  aprilinus  Gir. 

Galle:  entspringt  aus  Knospen,  von  wechselnder  Größe,  kuglig, 
weißlich  oder  gelbgrün ,  an  der  Basis  von  den  Knospenschuppen  um- 
geben.  Sie  ist  sehr  dünnwandig  und  enthält  eine  oder  mehrere  Larven- 
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kammero,  die  oft  schon  durch  äußere  Abgrenzung  sich  zu  erkennen 
geben.  Die  Galle  erscheint  Ende  April  oder  Anfangs  Mai  und  reift  sehr 
schnell  (Flg.  49«). 

Die  Wespe  fliegt  hier  Ende  Mai. 

Wespe :  Länge  2,5  mm,  schwarz,  Thorax  etwas  glänzend,  Schild- 
eben  gerunzelt,  Hinterleib  glänzend;  Fühler  schwarz,  Beine  dunkelgelb, 
Haften  und  obere  Hälfte  der  Schenkel  schwärzlich.  Männchen  und 
Weibchen  von  gleicher  Färbung. 

Zuchtversuche  habe  ich  mit  dieser  Wespe  nicht  anstellen  können. 

Von  den  sehr  ähnlichen  Spathegaster  Taschenbergi  und  similis 
unterscheidet  sich  diese  Art  leicht  durch  den  Stachel,  der  Verhältnis- 
mäfiig  länger  ist  und  vollständig  spitz  und  gerade  ausläuft. 


Bei  den  bisher  beschriebenen  Gallwespen  der  Eiche  war  die  interes- 
sante Erscheinung  zu  beobachten,  dass  ein  regelmäßiger  Generations- 
cyklas  voi^ommt ,  der  sich  aus  zwei  mehr  oder  weniger  verschiedenen 
Fonnen  zusammensetzt.  Dabei  ist  die  eine  nur  im  weiblichen  Ge- 
schlechte vorkommende  Generation  auf  rein  parthenogenetische  Fort- 
pflanzung angewiesen,  die  andere  dagegen  erscheint  stets  in  beiden 
Geschlechtern  und  eine  parthenogenetische  Fortpflanzung  ist  bestimmt 
auszoscblieBen.  Dieser  bei  den  eben  beschriebenen  Arten  vorkommende 
Generationswechsel  schien  mir  ein  ganz  gesetzmäßiger  und  allgemeiner 
zu  sein,  so  dass  ich  anfänglich  glaubte,  die  Frage  wegen  der  sogenann- 
ten agamen  GaUwespen  wäre  damit  erledigt,  dass  dieselben  mit  den 
geschlechtlichen  einen  zusammenhängenden  Cyklus  von  Generationen 
bildeten.  Indessen  weitere  Beobachtungen  haben  mir  gezeigt,  dass  das 
Besteben  eines  Generationswechsels  nicht  eine  allgemeine  ftlr  alle  Eichen- 
galiwespen  gültige  Regel  ist.  Es  bleiben  eben  einzelne  agame  Wespen 
ttbrig,  bei  denen  kein  Generationswechsel  vorkommt. 

Diese  allerdings  nur  wenigen  Arten  pflanzen  sich  stets  in  ununter- 
brochener Generationsfolge  im  weiblichen  Geschlechte  fort.  Bei  dem 
Interesse,  welches  es  bietet,  dieselben  mit  den  anderen  Arten  näher  zu 
vergleichen ,  lasse  ich  ihre  Beschreibung  folgen ;  sie  gehören  sämmtlich 
zu  dem  schon  früher  erwähnten  Genus  Aphilotrix. 

20)  Aphilotrix  seminationis  Gir. 

Galle:  Von  spindelförmiger  Gestalt,  gestielt  oder  sitzend,  mit 
scharfen  oder  kaum  angedeuteten  Längskielen,  von  grüner^  oft  roth  an- 
geflogener Farbe,  zuerst  behaart;  namentlich  an  der  Spitze,  später 
meistens  glatt.  Die  Galle  kommt  sowohl  auf  den  Blättern  als  auf  den 
Spindeln  der  Blüthenkätzchen   vor.    Bildet    sich   die  Galle  auf  den 
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BläUern,  so  erleiden  dieselben  auiEallende  Deformitäten,  indem  die 
Blattflache  bald  tief  eiDgeschnitteo ,  bald  mannig&ch  verkrümmt  ist; 
bildet  sie  sich  an  den  Blttthenspindeln ,  so  sind  diese  immer  abnorm 
verdickt  und  bleiben  fast  den  ganzen  Sommer  an  dem  Zweige  sitzen, 
während  sie  sonst  nach  dem  Verbltthan  abfallen.  Die  Gallen  erscheinen 
Ende  Mai,  reifen  im  Juni  und  fallen  dann  zur  Erde  (Fig.  20). 

Diese  Galle  hat  mit  der  caliidoma-Galle  eine  groBe  Ähnlichkeit,  ist 
aber  durch  ihren  Ursprung  leicht  zu  unterscheiden ,  indem  sie  niemals 
wie  callidoma  aus  einer  Knospe  hervorgeht. 

Die  Zucht  der  Wespe  geschieht  ohne  Schwierigkeit;  die  einge- 
sammelten Gallen  mttssen  eine  Zeit  lang  auf  feuchtem  Sande  Hegen, 
später  im  Freien  überwintern ;  im  nächsten  April  erscheint  die  Wespe. 
Einige  Gallen  aber  ruhen  das  ganze  Jahr  und  liefern  erst  im  zweiten 
Jahre  die  Wespe. 

Wespe:  Länge  3 — 4  mm,  die  Färbung  ist  nicht  konstant  gelb- 
braun bis  dunkelbraun;  die  helleren  Exemplare  haben  auf  dem  Mittel- 
rücken vier  schwarze  Linien  von  wechselnder  Breite,  gewöhnlich  sind 
die  Linien  nicht  scharf,  sondern  etwas  verschwommen.  Bei  den  dunkle- 
ren Exemplaren  ist  die  Linienzeichnung  kaum  zu  erkennen,  der  Rücken 
erscheint  fast  gleichmäßig  dunkelbraun ,  nur  das  Scbildchen  ist  heil. 
Die  Seiten  des  Thorax  sind  weißlich  behaart,  im  Übrigen  ist  er  glatt 
und  glänzend.  Hinterleib  oben  dunkelbraun,  an  der  Bauchfläche  heller. 
Farbe  der  Beine  wechselt  von  gelbroth  bis  braun ,  Hüften  sind  dunkel, 
Außenrand  der  Schenkel  und  Tibien  schwärzlich. 

Zuchtversuche:  Es  kam  bei  dieser  Art  darauf  an,  mit  absolu- 
ter Sicherheit  die  Fortpflanzung  festzustellen.  Desshalb  habe  ich  drei 
Jahire  hinter  einander  Zuchtversuche  angestellt.  Die  in  der  ersten  Hälfte 
des  April  ausschlüpfenden  Wespen  gehen  bald  daran ,  Knospen  aniu- 
stechen.  Sie  verfahren  dabei  ähnlich  wie  die  Neuroterus-Arten ;  der 
Stachel  wird  unter  die  Knospenschuppen  geführt ,  gleitet  bis  zur  Basis 
hinab  und  wird  dann  in  das  Innere  der  Knospe  gebohrt,  worauf  das  Ei 
unmittelbar  an  die  Blattanlagen  zu  liegen  kommt.  Im  Jahre  4876  stellte 
ich  den  ersten  Versuch  an ;  am  3.  bis  5.  April  wurden  mehrere  Knospen 
angestochen ,  am  28.  Mai  bildeten  sich  zwei  seminationis-^allen.  Im 
Jahre  4877  wurden  vom  43.  bis  45.  April  sieben  Knospen  angestochen, 
worauf  ich  im  Juni  vier  seminationis-Gallen  erhielt.  Schließlich  machte 
ich  im  Jahre  4  878  einen  Versuch  mit  Wespen,  die  aus  den  Blüthengallen 
gezogen  waren,  um  mich  von  der  Identität  mit  den  aus  Blattgallen 
stamn^enden  zu  überzeugen.  Diese  Wespen  flngen  auch,  bald  an,  die 
Knospen  einer  kleinen  Siehe  anzustechen  und  das  Besultat  war,  dass 
sich  Anfangs  Juni  fünf  seminationis-Gallen  an  den  Blättern  bildeten. 
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Bei  der  Bildungsweise  dieser  Galle  ist  die  Eigenthüinlichkeit  zu 
beobachten,  dass,  wenn  an  der  sicii  entfaltendeti  Blätlfläcbe  die  Galle 
als  kleines  behaartes  Knötchen  erscheint,  ein  längerer  Stillstand  des 
Wacbsthums  eintritt.  Es  dauert  fast  4  4  Tage  bevor  sie  weiter  wächst, 
bei  den  an  den  filüthenspindeln  vorkommenden  oftmals  noch  länger. 
Bei  letiteren  ist  überhaupt  das  erste  Zeichen  der  beginnenden  Gallen- 
bildoDg  eine  oft  ganz  monströse  YerdidLung  der  ganzen  Spindel. 

24)  Aphilotrix  marginalis  SchltdI. 

Galle:  Die  theils  kegelförmige,  theils  ovale  Galle  bildet  sich  an 
den  Blattern,  oft  sitzen  mehrere  an  einem  Blatte;  sie  ist  von  grüner 
Farbe  oder  rölhlicfa  gestreift,  die  Oberfläche  mit  unregelmäßigen  Längs- 
kielen,  unbehaart;  die  Galle  ist  immer  ungestielt  und  sitzt  mit  breiter 
Basis  dem  Blatte  auf,  dessen  Fläche  eingeschnitten  oder  verzogen  er- 
scheint in  Folge  der  Gallenbildung.  Die  Galle  erscheint  im  Mai  und 
reift  im  Juni  (Fig.  S1]. 

Die  Zucht  der  Wespe  ist  wie  bei  der  vorigen,  sie  erscheint  ebenfalls 
im  April. 

Wespe:  2,5 — 3  mm  lang,  in  der  Färbung  der  vorigen  sehr  ähn- 
lich ^mit  Sicherheit  nur  nach  den  Gallen  zu  unterscheiden).  Einzelne 
Exemplare  sind  noch  dunkler  als  die  vorige,  von  schwarzbrauner  Farbe; 
nur  das  Schildchen  bleibt  immer  hell.  Die  Farbe  der  Beine  ist  wechselnd 
von  gelbroth  bis  dunkelbraun. 

Zuchtversuche:  Wiederholt  habe  ich  mit  dieser  Wespe  Zucht- 
versuche angestellt.  Die  im  April  ausschlüpfenden  Wespen  fangen  bald 
an  die  Knospen  anzustechen ;  sowohl  4  876  als  4  877  habe  ich  bei  meinen 
Versuchen  die  Gallen  erhalten.  Die  erste  Andeutung  der  Gallenbildung 
ist  eine  kleine  grüne  oder  meistens  rdthliche  Verdickung  der  Blattfläche, 
welche  sehr  schnell  weiter  wächst.  Um  die  Bildung  dieser  Galle  mit 
der  vorigen  bequemer  vergleichen  zu  können,  machte  ich  im  April  4879 
einen  kombinirten  Versuch ,  indem  ich  diese  beiden  letzten  Arten  zu- 
sammen auf  einer  kleinen  Eiche  Knospen  anstechen  lieB.  Von  den  bei- 
den Wespen  wurden  mehrere  Knospen  unter  meinen  Augen  angestochen; 
ich  lieB  sie  noch  mehrere  Tage  darauf  verweilen. 

Im  Mai  waren  die  Anfänge  der  Gallen  zu  bemerken ;  die  marginalis- 
Gallen  waren  bereits  am  30.  Mai  vollkommen  ausgewachsen,  Während 
die  semioationis-Gallen  erst  als  kleine  behaarte  Knötchen  zu  erkennen 
wareo.  Die  viel  schnellere  Entwicklung  der  marginalis-Gallen ,  welche 
es  mit  sich  bringt,  dass  die  Reife  zwei  bis  drei  Wochen  früher  als  bei 
seminationis  erfolgt,  dient  zur  sicheren  Unterscheidu!ig  der  beiden 
Gallen. 
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2S)  Aphilotrix  quadrilineatus  Htg. 

Galle:  Dieselbe  ist  von  ovaler,  bisweilen  fast  rundlicher  Fonn, 
glatt  oder  mit  unregelmäßigen  Furchen  und  Kielen  besetzt,  von  grüner 
oder  röthlicher  Farbe ;  sie  kommt  meistens  an  den  Spindeln  der  Blttthen- 
katzchen  vor,  ausnahmsweise  aber  auch  an  den  Blättern;  sie  erscheint 
im  Mai  und  reift  im  Juni  (Fig.  22).« 

Diese  Galle  ist  der  vorigen  so  ähnlich,  dass  man  sie  nicht  mit  Be- 
stimmtheit  unterscheiden  kann ;  wahrscheinlich  ist  sie  also  mit  derselben 
identisch.  Eben  so  wie  seminationis  seine  Gallen  auf  Blättern  und 
Blüthenkätzchen  erzeugt,  würde  auch  roarginalis  und  quadrilineatus 
dieselbe  Art  darstellen;  deren  Gallen  ebenfalls  bald  auf  Blättern  bald 
auf  Blüthenkätzchen  sich  bilden. 

Obwohl  diese  Galle  sehr  häuGg  ist  gelingt  es  doch  nicht  leicht  die 
Wespen  zu  erziehen.  Aus  der  Mehrzahl  der  Gallen  entwickeln  sich 
regelmäßig  Schmarotzer  ^  ferner  entwickelt  sich  ein  großer  Theil  der 
Larven  erst  nach  zwei  Jahren  zum  Imago ;  werden  daher  die  Gallen  nicht 
so  viel  wie  möglich  unter  den  naturgemäßen  Bedingungen  aufbewahrt, 
so  gehen  sie  zu  Grunde. 

Nachdem  die  Gallen  eingesammelt  sind  müssen  sie  zunächst  auf 
feuchtem  Sande  liegen,  bis  sie  eine  braune  Färbung  annehmen,  ein 
Zeichen ,  dass  die  Larve  ausgewachsen  ist.  Dann  ist  es  am  besten  sie 
im  Freien  an  einem  geschützten  Orte  hinzustellen,  wo  sie  auch  während 
des  Winters  verweilen  müssen.  Man  kann  dann  sicher  darauf  rechnen 
einige  Wespen  im  April  zu  erhalten. 

Wespe:  Länge  2 — 3  mm,  braunroth,  Fühler  dunkel,  vier  Striche 
auf  dem  Mittelrücken  schwarz ;  diese  Zeichnung  ist  indessen  sehr  vari- 
abel ,  oftmals  verbreitem  sich  die  beiden  mittleren  Striche  und  fließen 
zusammen ;  bei  sehr  hellen  Exemplaren  dagegen  sind  sie  oft  kaum  an- 
gedeutet. Thorax  glatt  und  glänzend,  an  den  Seiten  etwas  behaart, 
Schildchen  rauh ;  Hinterleib  oben  dunkelbraun ,  Hüften  und  Basis  der 
Schenkel  dunkel ,  eben  so  der  AuBenrand  der  Tibien ,  im  Übrigen  die 
Beine  gelbbraun. 

Diese  Art  ist  bisher  sehr  verschieden  beurtheilt  und  beschrieben ; 
bei  der  großen  Variabilität  sowohl  in  der  Färbung  der  Wespe  als  auch 
in  der  Form  der  Galle  hat  man  eine  ganze  Beihe  verschiedener  Arten 
aufgestellt,  die  indessen  alle  derselben  Form  angehören.  Auffallender- 
weise aber  ist  diese  Art  von  dem  ersten  Beschreiber  (Hartig]  zu  dem 
Genus  Andricus  gestellt,  weil  er  auch  Männchen  gefunden  haben  wollte. 
Woher  dieser  Irrthum  entstanden  ist,  weiß  ich  nicht,  jedenfalls  steht 
so  viel  fest,  dass  Männchen  nicht  vorkommen,  auch  von  keinem  Ento- 
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mologen  spflter  nachgewiesen  sind.    Die  Zuchten  aus  den  Gallen  er- 
geben ohne  Ausnahme  Weibchen. 

Zuchtversucbe  mit  dieser  Art  sind  wieder  dadurch  erschwert, 
dass  die  Wespe  nur  die  mannlichen  Blttthenknospen  anzustechen  pflegt. 
Da  aber  gelegentlich  dieselben  Gallen  auch  an  den  Blättern  sich  finden, 
so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  es  gelingen  würde  von  dieser  Wespe  Blatt- 
gallen  zu  erziehen.  Bisher  konnte  ich  aber  nur  einmal  einen  Zuchtver- 
SDcb  anstellen  und  derselbe  lieferte  mir  kein  Resultat.  Wird  aber  er- 
mittelt, dass  quadrilineatus  eben  so  wohl  an  Blattern  die  Gallen  erzeugen 
kann,  wie  an  den  Blüthenkatzchen,  dann  darf  man  diese  Art  gewiss  mit 
marginalis  vereinigen.  Im  Freien  habe  ich  die  Wespe  wiederholt  beob- 
achtet und  Blttthenknospen  anstechen  sehen,  so  am  43.  April  4878;  die 
Wespe  hat  die  Gewohnheit  am  Tage  sich  möglichst  verborgen  zu  halten 
und  erst  gegen  Abend  die  Knospen  anzustechen.  Ich  bezeichnete  da- 
mals sieben  Knospen,  die  unter  meinen  Augen  angestochen  wurden  und 
konnte  im  Mai  die  Wahrnehmung  machen,  dass  an  den  Kätzchen  sämmt- 
licher  Knospen  die  quadrilineatus-Gallen  sich  gebildet  hatten. 

S3)  Aphilotrix  albopunctata  Schltdl. 

Galle :  Sehr  zierliche  Knospengalle,  einer  kleinen  Eichel  ähnlich, 
i— 5  mm  lang ,  von  grünlichgelber  oder  bräunlicher  Farbe  mit  weiB- 
licheo  Flecken,  an  der  Spitze  mit  deutlich  abgesetztem  Nabel.  Die 
Galle  bricht  Anfangs  Mai  aus  den  Knospen  hervor,  reift  bald  und  fällt 
Ende  Mai  zur  Erde  (Fig.  23] . 

Die  Wespe  ist  leicht  zu  ziehen  und  erscheint  im  nächsten  April ; 
auch  bei  dieser  Art  erscheinen  einige  Wespen  regelmäßig  erst  im  zwei- 
ten Jahre. 

Wespe  :  Länge  3 — 4  mm,  gelbbraun,  Fflhler  schwarz  mit  Aus- 
nahme der  Basalglieder,  welche  unten  gelb  sind,  Kopf  und  Thorax  gelb, 
auf  dem  Mittelrttcken  vier  schwarze  Striche,  entweder  scharf  und  schmal 
oder  verbreitert,  im  letzteren  Falle  die  beiden  mittleren  zusammen- 
fließend, Thorax  glatt,  an  den  Seiten  behaart.  Schildchen  rauh.  Hinter- 
leib gelb,  oben  schwarz,  Beine  gelbroth,  Basis  der  Hüften  dunkel.  Die 
Wespe  hat  groBe  Ähnlichkeit  mit  callidoma,  ist  aber  durch  die  ange- 
gebene hellere  Färbung  der  Fühler  zu  unterscheiden,  welche  bei  jener 
ganz  dunkel  sind. 

Zuchtversuche:  Im  Jahre  4875  im  April  beobachtete  ich  die 
Wespe  zum  ersten  Male,  wie  sie  auf  einer  Knospe  sitzend  beschäftigt 
war  dieselbe  anzustechen.  In  Jahre  4876  stellte  ich  einen  Versuch  an, 
indem  ich  mehrere  Wespen  auf  eine  kleine  Eiche  brachte.  Obwohl 
einige  Knospen  angestochen  wurden,  erhielt  ich  doch  keine  Galle.   Bei 
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einem  neuen  Versuche  4877,  wo  40  Wespen  am  44.  April  auf  eine  kleine 
Eiche  gebracht  wurden  und  darauf  mehrere  Knospen  anstachen,  gelang 
es  mir  die  Galle  zu  erhalten.  Am  40.  Hai  brach  die  erste  Galle  aus  einer 
Knospe  hervor,  dann  folgten  noch  vier,  im  Ganzen  erhielt  ich  fOnf  albo- 
punctata-Gallen.  Damit  war  die  Frage  entschieden,  dass  Aphilotrii 
albopunctata  dieselbe  Galle  erzeugt,  aus  der  sie  hervorgeht. 


Im  Vorstehenden  habe  ich  die  Lebens-  und  Fortpflanzungsweise 
einer  Anzahl  von  Eichen-Gallwespen  auf  Grund  mehrjähriger  Beob- 
achtungen geschildert.  Die  vorgefahrten  Arten,  der  hiesigen  Fauna  an- 
geht^rig ,  ergeben  zugleich  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der  Uberall  im 
nördlichen  Deutschland  vorkommenden  Eichen-Gallwespen.  An  sfld- 
deutschen  Arten,  also  namentlich  an  denjenigen,  welche  ganz  auf  Quer- 
cus  cerris  angewiesen  sind,  habe  ich  bisher  keine  Beobachtungen  an- 
stellen können.  Ein  weites  Gebiet  der  Forschung  und  Beobachtung 
bleibt  dort  noch  übrig. 

Die  sämmtlichen  in  ihren  Generationsverhältnissen  beschriebenen 
Arten  lasse  ich  jetzt  der  bequemeren  Übersicht  halber  in  einer  tabel- 
larischen Zusammenstellung  folgen ,  zunächst  diejenigen ,  bei  denen  ein 
Generationswechsel ,  dann  diejenigen ,  bei  denen  eine  einfiache  Gene- 
rationsfolge  stattfindet. 

I.   Cynipiden  mit  Generationswechsel. 


Nr. 


Pftitlienogenetiscbe  Generation 


Flngxeit 


OeBcUechtlielie  Generation 


Flngxeit 


8 
4 

5 
6 


8 

9 
40 

42 

48 

44 
45 
46 


Neuroterus  leDttcuiaris 

N.  laeviusculus 

N.  numismatis 
N.  fumipennis 

Apbilotrix  radicis 
A.  Sieboldi 
A.  corticis 

A.  globuli 

A.  collaris 

A.  fecuodatrix 

A.  callidoma 

A.  Malpighii 

A.  autumnalifl 

Dryopbaota  scnteliaris 

D.  longiyenlris 

D.  divisa 


April 
März 
April 
April 

Mai 
April 

Mai 
April 

Mai 
April 

Mai 

April 

April 

April 

April 

April 

April 
Januar 
Februar 

Noveoaber 

Oktober 
November 


Spatbegaster  baccarum 

Sp.  albipes 

Sp.  vesicatrix 
Sp.  tricolor 

Andricus  noduli 
A.  testaceipes 
A.  geoimatus 

A.  inflator 

A.  curvator 

A.  püosus 

A.  cirratus 

A.  Dudus 

A.  ramuli 

Spatbegaster  Tascbeabergi 

Sp.  similis 
Sp.  verracosus 


Juni 

Juni 

Juni 
Juli 

August 

August 

Juli 
August 

Juni 

Juli 
Juni 
Juni 
Juni 
Juni 
Juli 
Mai 
Juni 
Mai 
Juni 
Mai 
Jani 


Cber  den  Generationsweohsel  der  Cichen-Gallwespeu. 


207 


St,     PttrikanogWMtiaelia  0«aeistioa 

Flags«u 

Oetehlecliilieho  Oeaemtion 

FlQgx«it 

47 
4S 
49 

Biorhiza  aptera 

B.  renam 

Neurotems  ostreus 

December 
Januar 

December 
Januar 

November 
März 

Teras  terminalis 

Trigonaspis  crustalis 

Spatbegaster  aprilinus? 

Juli 

Mai 

Juni 
Mai 
Juni 

n.   Cynipiden  ohne  Generationswechsel. 


Nr. 

tlBche  Art 

Flugzeit 

ao 

24 
2S 

Aphilotrix  semiaaticois 
t            A.  marginal is 
1         A.  quadrilineatus 
1          A.  albopunctata 

AprU 
April 
April 
April 

Kapitel  III. 
Ober  die  Gallenbildung  der  Gallwespen. 

Bei  der  im  vorigen  Kapitel  entworfenen  Biographie  der  Eichen- 
Gallwespen  ist  wiederholt  auf  die  Wichtigkeit  einer  genauen  Erforschung 
der  Gallen  hingewiesen.  Das  Studium  der  Wespen  muss  mit  den  Gallen 
be^nnen,  sie  liefern  unter  allen  Umständen  das  beste  und  oft  das 
einzige  Unterscheidungsmerkmal  nahe  verwandter  Arten,  sie  spielen 
endlich  in  der  Ökonomie  der  einzelnen  Art  die  wichtigste  Rolle ,  weil 
die  Zeit,  wahrend  welcher  sie  dem  Individuum ,  sei  es  als  Larve,  sei  es 
als  Image,  sum  Aufenthalte  dienen,  die  längste  in  der  ganzen  Lebens- 
dauer ist.  Ich  will  daher  versuchen  eine  allgemeine  Darstellung  der 
Gallenbildung  zu  geben. 

Trotz  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Gallen  in  Form  und  Bildungs- 
weise, in  GrOfie  und  Aussehen  können  wir  sie  doch  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  zurückführen.  MOgen  sie  aus  Knospen  oder  Blättern, 
aus  der  Rinde  des  Stammes  oder  der  Wurzel  hervorgehen,  der  Mutter- 
boden, aus  dem  sie  entspringen,  hat  stets  die  gleiche  physiologische 
Dignität.  Dieser  ist  nämlich  diejenige  Zone  bildungsfähiger  Zellen,  welche 
als  Cambiumring  bezeichnet,  von  den  feinsten  Wurzelfasem  beginnend 
bis  in  die  BlattQächen  hinaufsteigt  und  wie  ein  Schlauch  die  ganze 
Pflanze  umhüllt.  Von  den  Zellen  des  Cambiumringes  geht  das»  ganze 
vegetative  Leben  aus;  diese  Zellen  sind  Stätten  eines  regen  Stoffwechsels, 
sie  sind  noch  nicht  zu  einem  stabilen  Gewebe  differenzirt,  sondern 
stehen  vor  einer  Periode  lebhafter  Entwicklungsvorgänge.  Ein  derartiges 
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Gewebe,  welches  die  genannten  Eigenschaften  besitzt,  ist  die  Grundbe- 
dingung für  die  Gallenbildung. 

Nachdem  also  in  die  Region  dieses  Gewebes  ein  Ei  von  der  Gall- 
wespe hineingeschafft  worden  ist,  was  erfolgt  dann?  Zunächst  hat  der 
Akt  des  Eierlegens  an  sich  gar  keine  Wirkung.  Der  bloße  Stich  und  die 
dadurch  gesetzte  Verwundung  des  Pflancengewebes  giebt  noch  keinen 
Anlass  zur  Gallenbildung.  Allerdings  wurde  bisher  vielfach  ange- 
nommen ,  dass  durch  den  Stich  der  Gallwespe  und  ein  gleichzeitig  er- 
gossenes Drüsensekret  eine  specifische  Zellenthätigkeit  angeregt  würde, 
welche  der  Gallenbildung  zu  Grunde  liegt.  Es  lag  diese  Vermuthung 
um  so  näher,  weil  man  aus  vielen  Vorgängen  bei  den  Pflanzen  schlieBen 
konnte,  dass  der  Reiz,  den  eine  Verwundung  mit  sich  bringt,  eine  ge- 
steigerte Zellenproduktion  bewirken  kann ;  ein  Reweis  dafür  sind  die 
Überwallungen  der  Rinde  an  Sägeschnitten.  Nach  analogen  Erschei- 
nungen der  thierischen  Gewebe  dachte  man  sich ,  dass  die  Zelle  auf  den 
traumatischen  Reiz  in  der  Weise  reagirte,  dass  sofort  eine  Zunahme  des 
Stoffwechsels  und  damit  eine  Produktion  neuer  Zellen  stattfände.  Dazu 
kam  für  die  Gallwespen  die  s^r  verführerische  Hypothese ,  dass  durch 
das  aus  der  Giftdrüse  gleichzeitig  in  die  Wunde  ergossene  Sekret  ein 
specifischer  Reiz  auf  die  Zellenthätigkeit  ausgeübt  werde  und  dass  auf 
diese  Weise  jede  Art  ihre  besonders  geformte  und  ausgerüstete  Galle 
erzeugte.  Rei  dieser  Voraussetzung  blieb  freilich  nichts  Anderes  übrig 
als  jeder  Art  ein  specifisches  Sekret  zuzuschreiben.  Diese  Ansicht  über 
die  Gallenbildung  findet  man  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit,  z.  R.  von 
LuBBocK  ^  ausgesprochen.  Es  hat  aber  bereits  4873  Professor  Thokas  in 
Ohrdruf  sich  gegen  diese  Erklärung  der  Gallenbildung  ausgesprochen. 
Nach  meinen  vielfachen  Untersuchungen  bin  ich  zu  demselben  Resultate 
gekommen,  dass  bei  den  Eichen-Gallwespen  der  bloBe  Stich  der  Wespe 
die  Gallenbildung  nicht  hervorruft,  dieselbe  vielmehr  erst  dann  beginnt, 
wenn  die  Larve  aus  dem  Ei  hervorgegangen  ist. 

Zu  erwähnen  aber  ist,  dass  dieser  Ausspruch  zunächst  nur  für  die 
Eichen-Gallwespen  Gültigkeit  hat,  denn  es  giebt  Gallen  erzeugende 
Wespen  aus  einer  anderen  Klasse  der  Hymenopteren,  welche  die  Gallen 
in  der  früher  angenommenen  Weise  erzeugen.  Rei  einer  Art  Nematus 
Vallisnierii  habe  ich  diesen  Vorgang  genauer  untersucht.  Die  Wespe 
mit  einem  feinen  sägeartigen  Stachel  ausgerüstet  schneidet  in  die  zarten 
Rlättchen  der  Endtriebe  von  Salix  amygdalina  ein  und  schiebt  ihre  Eier 
in  die  geöffnete  Wunde  hinein ;  häufig  werden  in  dasselbe  Rlatt  mehrere 
Eier  gelegt.  In  die  Wunde  des  RIattes  fließt  gleichzeitig  von  dem  Drüsen- 

^  LvBBOci,  Ursprung  und  Metamorphosen  der  Insekten.  4876.  p.  8. 
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Sekret  etwas  hinein.  Schon  wenige  Stunden  nach  der  Verletzung  nimmt 
die  Blattfläche  ein  anderes  Aussehen  an  und  es  beginnt  eine  reichliche 
Xeobildung  von  Zellen ,  die  bald  zu  einer  umschriebenen  Verdickung 
der  Blattflache  führt.  Nach  Verlauf  von  etwa  1 4  Tagen  ist  die  bohnen- 
(brmige,  granlich-röthliche  Galle  vollständig  ausgewachsen,  öffnet  man 
sie  jetzt,  so  liegt  in  dem  kleinen  centralen  Hohlräume  immer  noch  das 
Ei,  die  embryonale  Entwicklung  ist  noch  nicht  vollendet;  erst  nach  drei 
Wochen  schlüpft  die  Larve  aus.  Sie  findet  rings  um  sich  das  fertige 
Emährungsmaterial  vor.  In  diesem  Falle  wird  also  durch  die  von  der 
Wespe  bewirkte  Verwundung  sofort  die  Zellenthätigkeit  zu  einer  Gallen- 
bilduDg  angeregt. 

Bei  einer  anderen  Abtheilung  Gallen  erzeugender  Insekten ,  den 
Gecidomyia-Arten,  kann  wieder  von  einer  Verwundung  der  Pflanzenzelle 
keine  Rede  sein,  weil  ihnen  der  Stachel  fehlt  1  Sie  vermögen  das  Ei  nur 
mit  einer  lang  vorstreckbaren  Legeröhre  in  eine  sich  öffnende  Knospe  zu 
schieben;  die  ausschlüpfende  Larve  ruft  erst  die  Gallenbildung  hervor. 

Bei  den  Gallwespen  wird  ebenfalls  erst  durch  die  ausschlüpfende 
Larve  die  Galle  erzeugt,  wie  sich  unschwer  nachweisen  lasst.  Bei  den 
Zocfatversuchen  wiederholt  sich  nämlich  immer  die  Erscheinung,  mögen 
die  Wespen  in  Knospen  oder  in  Blatter  ihre  Eier  gelegt  haben ,  dass 
Dach  dem  Stich  zunächst  keine  Reaktion  des  betreffenden  Pflanzenge- 
webes eintritt.  Offnet  man  die  Knospen ,  in  welche  Eier  gelegt  sind,  so 
findet  sieb  im  Innern  der  Knospe ,  abgesehen  von  dem  feinen  Stichkanal 
gar  keine  Veränderung,  so  lange  die  Larven  noch  nicht  ausgeschlüpft 
siad.  Bei  den  Blätter  anstechenden  Gallwespen  lässl  es  sich  noch 
leichter  kontrolliren.  Ist  z.  B.  von  Spathegaster  baccamm  ein  Blatt  an- 
gestochen, so  sieht  man  deutlich  die  Stelle  wo  der  Stachel  eingedrungen 
ist,  aber  während  der  ersten  44  Tage  tritt  eine  weitere  Veränderung 
der  Biattfläcbe  nicht  ein,  sondern  erst  mit  dem  Ausschlüpfen  der  Larve. 
Unzweifelhaft  wird  bei  dem  Stechen  gleichzeitig  etwas  Sekret  der  Gift- 
drOse  in  die  Wunde  gelangen,  welches  eben  den  vom  Stachel  gemachten 
Schnitt  in  die  Blattfläche  verkleben  soll ;  aber  irgend  einen  Reiz  auf  die 
Zellentbätigkeit  ttbt  dieses  Sekret  nicht  aus.  Noch  weit  frappanter  ist 
dieser  Voi^ng  bei  Trigonaspis  crustalis ;  wenn  von  dieser  Wespe  im 
Mai  Blätter  angestochen  worden  sind,  so  vergehen  Monate,  bevor  eine 
Spur  von  Gallenbildung  zu  bemerken  ist.  Die  Wespe  schneidet  mit 
ihrem  ziemlich  kräftigen  Stachel  in  die  Blattrippen  hinein  und  hinter- 
lässt  dadurch  eine  deutliche  Spur,  wo  ein  Ei  abgesetzt  wurde.  Man  kann 
von  dieser  geführt  leicht  einige  Eier  aufsuchen;  erst  im  September 
schlüpfen  die  Larven  aus  und  dann  beginnt  die  Gallenbildung. 

Natürlich  wird  es  von  Interesse  sein,  den  Zeitpunkt  wahrzunehmen, 
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wo  die  Larve  dem  Ei  entscUttpft  und  die  Gallenbildung  einleitet.  Leider 
ist  dies  recht  schwierig.  Mag  das  Ei  in  einer  Knospe  oder  in  einem 
Blatte  eingeschlossen  sein,  stets  ist  es  dem  Blicke  entzogen  und  es  hält 
schwer  den  Moment  abzupassen ,  wo  die  Larve  ausschlüpfu  Es  ist  mir 
gelungen  einige  Male  bei  Neuroterus  laeviusculus  und  Biorhiza  aptera 
dieses  Stadium  zu  beobachten.  In  dem  Av^nblicke  nun ,  wo  die  Larve 
die  Eihaut  durchbrochen  hat  und  zum  ersten  Male  mit  den  feinen  Kiefern 
die  nächstgelegenen  Zellen  verwundet,  beginnt  eine  rapide  Zellen- 
Wucherung.  Dieselbe  geht  so  rasch  von  statten,  dass,  während  die 
Larve  mit  dem  Hinterleibsende  noch  in  der  Eihaut  steckt,  vom  bereits 
eine  wallartige  Wucherung  von  Zellen  sich  erhebt.  Man  kann  sieb  freilich 
diese  schnelle  Zellen  Vermehrung  wohl  erklären ,  weil  der  von  der  Larve 
ausgehende  Reiz  im  hiSchsten  Grade  bildungsfähige  ZeUen  tritFl,  die 
alle  Bedingungen  zu  neuem  Wachsthume  in  sich  vereinigen. 

Zunächst  bilden  sich  um  die  Larve  herum  Zellen,  die  von  den  um- 
gebenden Parenchymzellen,  aus  denen  sie  hervorgehen ,  nicht  zu  unter- 
scheiden sind.  Es  scheint  bei  der  Gallenbildung  sich  immer  der  Vor- 
gang zu  wiederholen,  dass  zunächst  nur  eine  einüache  Zellenvennehrung 
stattfindet.  Die  Galle  ist  nicht  anzusehen  wie  ein  Parasit,  der  in  das 
umgebende  Gewebe  hineinwächst,  sondern  besteht  zunächst  aus  den- 
selben Elementen  wie  dieses  und  substituirt  dasselbe.  Daher  erfolgt  im 
Allgemeinen  das  Wachsthum  der  Galle  nach  Maßgabe  der  betreffenden 
Zellenschicht,  in  welche  das  Ei  gelegt  wurde.  Nehmen  wir  den  einfach- 
sten Fall,  dass  das  Ei  in  ein  Blatt  gelegt  wurde.  Dann  beginnt  die 
Gallenbildung  in  der  Lage  bildungsfähiger  Zellen  an  der  unteren  Blatt- 
fläche ;  die  oberen  Schichten  des  Blattes  bestehen  aus  stabil  gewordenen 
Zellen ,  die  sich  nicht  weiter  verändern ,  auf  einen  Beiz ,  der  sie  triflfi. 
nicht  reagiren  und  zu  keiner  Bildung  neuer  Zellen  fähig  sind.  Nur  von 
den  Zellen  der  unteren  Fläche  kann  eine  Neubildung  ausgeben.  Die 
Gallenbildung  nimmt  nur  einen  kleinen  Bezirk  umgebender  Zellen  in 
Anspruch,  erhält  aber  bald  die  eigenen  neu  gebildeten  GefäBstränge  und 
beginnt  dann  als  selbständiges  Gebilde  weiter  zu  wachsen. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  das  Ei  in  eine  Knospe  gelegt  war  und 
die  ausschlüpfende  Larve  eine  der  kleinen  Blattanlagen  vorfindet.  Die- 
selbe besteht  noch  aus  gleiohwerthigen  Zellen,  welche,  mOgen  sie  der 
oberen  oder  unteren  Blattfläche  entsprechen,  alle  in  gleicher  Weise  ent- 
wicklungsfähig sind ;  in  Folge  dessen  nehmen  sie  alle  an  der  Gallen- 
bildung  tbeil  und  es  entsteht  ein  vollständiger  Defekt  in  der  späteren 
entfalteten  Blattfläche ;  wir  haben  eine  sogenannte  durchwachsene  Galle 
vor  uns. 

Anders  wiederum  verhält  es  sich,  wenn  das  Ei  in  den  Gambiutnring 
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der  Rinde  gelegt  wird.  Hier  bildet  sich  zuerst  um  die  Larve  eine  Zellen- 
wucbeniDg,  die  sich  von  den  umgebenden  Zellen  des  Gambiumgewebes 
gar  nicht  UBterscheidet.  Im  weiteren  Yerlaufe  tritt  scharf  ein  polarer 
Gegensatz  hervor;  die  periphere  Zone  des  Cambiumringes  liefert  die 
Epidermiszellen  der  Rinde,  die  centrale  dagegen  die  Holzzellen.  Eben 
so  bildet  sich  ero  centrumwarts  verholzender  Pol  der  Galle,  dagegen  ein 
peripherer  aus  saftreichen  Parenchymzellen  bestehender.  Wir  wissen 
aber,  dass  alle  Rindengallen  mit  ihrer  verholzten  Basis  mehr  oder  weni- 
ger tief  in  den  Heizkörper  hineinreichen ,  dagegen  mit  der  anfänglich 
stets  weichen  und  fleischigen  Spitze  aus  der  Rinde  hervorragen. 

Die  um  die  Larve  herum  sich  bildenden  Zellen  lagern  sich  in  regel- 
mäBigen  concentrischen  Kreisen.  Aber  bei  der  Zellwucherung  bleibt  es 
nicht,  auch  der  Stoffwechsel  der  Zellen  wird  alterirt.  Die  der  Larve 
xunächst  liegenden  Zellen  schwellen  an,  ihr  Inhalt  wird  trübe  und  es 
zeigt  sidi  eine  Anhäufung  von  AmylumkOmchen.  Diese  erste  Anlage 
der  Galle  bezieht  ihr  Nahrungsmaterial  zunächst  aus  dem  umgebenden 
Gewebe,  erhalt  spitter  aber  eine  größere  Selbständigkeit,  indem  ein 
Qeues  Element  zum  weiteren  Aufbau  hinzukommt.  Von  den  in  der 
Gamhiamscbicbt  liegenden  Spiralgef^Ben  werden  in  die  Gallenanlage 
Fortsatze  getrieben.  Der  Eintritt  dieser  Gefäße  erfolgt  immer  an  einer 
amsdiriebenen  Stelle,  an  der  unteren  Fläche  der  Galle,  mag  sie  mit 
breiter  Basis  oder  schmalem  Stiel  dem  Matterboden  aufsitzen. 

Jetzt  ist  die  Galle  ein  selbständiges  Gebilde  geworden,  dem  direk- 
ten EinOnsse  der  umgebenden  Zellenregion,  aus  welcher  sie  hervorging, 
entzogen.  Die  eigenartige  Organisation  äußert  sich  jetzt  darin ,  dass  es 
IQ  der  komplicirtesten  Umbildung  der  ursprünglich  morphologisch 
gleichen  Zellea  kommt;  namentlich  sind  es  die  peripheren  Zellen, 
welche  durch  Aufnahme  eigenthttmlicher  Pigmentstoffe  oder  durch  Aus- 
wachsen zu  verschieden  gestalteten  Haargebilden  eine  erstaunliche 
Mannigfaltigkeit  der  Differenzirung  an  den  Tag  legen.  Wie  freilich  diese 
Difiereozirung  vor  sich  geht,  die  jeder  Galle  ihr  individuelles  Gepräge, 
wie  räumliche  und  zeitliche  Umgrenzung  verleiht,  das  ist  ein  dunkler 
Punkt. 

Der  Hauptzweck  dieser  Bildung  ist  im  Allgemeinen  der,  für  die 
Galle  Schutzvorrichtungen  zu  liefern.  Namentlich  die  Behaarung  tritt 
io  auBerordentlich  verschiedenen  Formen  auf,  bald'  als  zarter  Anflug 
bald  als  diditer  Filz.  Bisweilen  schwitzen  die  Härchen  einen  klebrigen 
Saft  aus,  der  die  Schmarotzer  verhindert  an  die  Galle  heranzukommen ; 
auch  glatte  Gallen,  wie  Aphilotrix  Sieboldi,  secerniren  einen  Saft,  der, 
^  schon  erwähnt,  Ameisen  anlockt.   Wie  Wächter  beschützen  sie  die 
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Gallen,  jagen  andere  Insekten  fort  und  bauen  oftmals  einen  Hantel  von 
Erde  um  die  Gallen. 

Für  den  normalen  Verlauf  der  Gallenbildung  ist  ferner  der  Einfluss 
der  Larve  ein  notbwendiger  Faktor.  Denn  es  lasst  sieb  nicbt  verkennen, 
dass,  wenn  vor  dem  abgescblossenen  Wacbstbume  der  Galle  die  Larve 
zu  Grunde  geht,  jedes  Mal  eine  Missbildung  der  Galle  entsteht.  Schon 
bei  Beschreibung  der  fecundatrix-Galle  vnirde  erwähnt,  dass  in  vielen 
Fällen  sich  eine  kleine ,  rundliche ,  unentvvickelte  Innengalle  findet  und 
dass  diese  regelmäBig  Schmarotzer  beherbergt ;  ähnlich  geht  es  bei  der 
collaris-Galle^  wenn  sie  von  Schmarotzern  angestochen  wird;  sie  ver- 
wächst dann  anomalerweise  mit  der  Knospenbasis.  An  den  Gallen  von 
Aphilotrix  Sieboldi  finden  wir  häufig  eine  analoge  Erscheinung;  wird 
die  in  der  Entwicklung  begriffene  Galle  von  einem  Schmarotzer  ange- 
stochen, so  bleibt  sie  kleiner,  ragt  kaum  aus  der  Rinde  hervor,  ist  nicht, 
wie  die  normal  entwickelte,  regelmäßig  gestreift,  hat  überall  ein  so  ver- 
schiedenes Aussehen  ^  dass  man  sie  früher  für  eine  besondere  Art  ge- 
halten hat.  Jedenfalls  steht  So  viel  fest,  dass  der  Einfluss  der  Larve 
nicht  bloß  für  die  erste  Anlage  der  Galle,  sondern  auch  für  die  spätere, 
regelmäßige  Ausbildung  nothwendig  ist.  Kreisförmig  lagern  sich  die 
ersten  Zellen  um  die  Larve  und  weisen  damit  auf  den  centralen  Punkt 
hin,  von  dem  ihr  Wachsthum  fortdauernd  beherrscht  wird. 

Erwähnenswerth  ist  hier  noch  ein  Vorkommen^  welches  leicht  einen 
verhängnisvollen  Irrthum  veranlassen  kann.  Es  wird  nämlich  von  einer 
später  erscheinenden  Gallwespe  die  von  einer  anderen  früher  fliegenden 
Art  bereits  hervorgerufene  Gallenbildung  auch  als  Stätte  für  die  zu  er- 
zeugende Galle  benutzt.  In  einem  Falle  habe  ich  dieses  Zusammentreffen 
genau  beobachten  können.  Die  Galle  der  Aphilotrix  fecundatrix,  welche 
von  dem  kleinen  Andricus  pilosus  erzeugt  wird,  bildet  sich  Ende  Juni 
oder  Anfangs  Juli ;  anfänglich  erkennt  man  sie  nur  an  einer  Vergröße- 
rung und  Ausdehnung  der  betreffenden  Knospe.  Um  diese  Zeit  aber 
fliegt  Andricus  curvator,  der  seine  Eier  auch  wieder  in  Knospen  legt; 
bei  dem  häufigen  Vorkommen  der  fecundatrix-Galle  ereignet  es  sich  nun 
gar  nicht  selten,  dass  Andricus  curvator  auch  ein  Ei  in  dieselbe  Ejiospe 
legt,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  Stachel  in  die  sich  aufblähende 
Knospe  leichter  eindringt.  Später  findet  man  dann  an  der  Basis  der 
reifen  fecundatrix-Galle  zwischen  den  Knospenschuppen  die  collans- 
Galle,  welche  durch  Andricus  curvator  erzeugt  ist.  Ich  habe  in  einer 
fecundatrix-Galle  mehrmals  zwei  und  drei  collaris-Gallen  gefunden.  Da 
nun  die  collaris-Galle  ihrer  Kleinheit  wegen  leicht  übersehen  werden 
kann,  so  leuchtet  es  ein,  dass  bei  einer  Zucht  der  Wespe  sehr  leicht  ein 
Zweifel  über  ihre  Herkunft  entstehen  kann.    Diese  Eigenthümficbkeit 
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roD  Andricus  curvator,  die  Anlage  der  fecundatrix-Galle  auch  zu  be- 
DuUeD  ist  übrigens  auch  desshalb  von  Interesse,  weil  unzweifelhaft 
darch  weitere  Ausbildung  dieser  Gewohnheit  die  Inquilinen  sich  von 
dem  Stamme  der  so  nahe  verwandten  Cynipiden  abgezweigt  haben.  Die 
uhlreichen  Inquilinen  der  Eichen-Gallwespen,  welche  regelmSBig  die 
Mehrzahl  aller  Gallen  in  Besitz  nehmen,  die  schlimmsten  Feinde  für 
unsere  Beobachtungen,  sind  in  ihrer  ganzen  Organisation  den  echten 
Gallwespen  so  nahe  verwandt;  dass  sie  nur  durch  geringfügige  Merk- 
male sich  unterscheiden.  Daher  sind  sie  ohne  Zweifel  aus  jenen  hervor- 
gegangen. Durch  Benutzung  der  schon  gebildeten  Galle  wird  für  die 
Nachkommenschaft  weit  sicherer  gesorgt  und  desshalb  sind  die  Inqui- 
linen gewöhnlich  viel  leichter  zu  erbalten  als  die  rechtmäßigen  Erzeuger. 

Aas  der  früheren  Beschreibung  der  einzelnen  Gallen  ist  bekannt, 
dass  dieselben  sich  an  allen  Tbeilen  der  Eiche  bilden  können,  an  den 
Blättero,  Blüthen,  am  Stamme,  an  der  Wurzel,  in  den  Knospen.  In 
allen  diesen  Regionen  findet  die  Gallwespe  dieselbe  bildungsfähige  Zone^ 
in  die  das  Ei  nur  hineingeschafft  zu  werden  braucht,  damit  die  aus- 
schlfipfende  Larve  die  Gallenbildung  anregen  kann.  Wir  wissen  auch, 
dass  die  Gallwespe  in  dieser  Hinsicht  mit  richtiger  Wahl  verfährt,  indem 
sie  bald  die  zarten  Blatter,  bald  die  terminalen  Knospen,  bald  die 
BlQthenknospen  aufsucht.  Gleichwohl  bleibt  eine  Menge  von  Gallen  aus, 
wie  schon  mehrfach  erwähnt  wurde,  wenn  auch  unzweifelhaft  ein  Ei 
von  der  Wespe  gelegt  wurde. 

Woher  rührt  dieses  häufige  Ausbleiben  der  Gallen?  Man  könnte 
zunächst  glauben,  dass  eine  Störung  der  embryonalen  Entwicklung  ein- 
getreten wäre,  allein  dagegen  muss  ich  bemerken,  dass  ich  nur  in 
seltenen  Fällen  ein  abgestorbenes  Ei  gefunden  habe ,  welches  nicht  zur 
Eotwicklung  gelangt  war.  Die  Ursache  liegt  anders  wo.  Bei  den  ver- 
schiedenen Zuchtversuchen  wurde  wiederholt  darauf  aufmerksam  ge- 
OMcht,  dass  regelmäßig  eine  groBe  Anzahl  von  Gallen  ausbleibt.  Am 
deatlichsten  lässt  sich  diese  Erscheinung  bei  den  Gallwespen  nach- 
weisen, welche  Knospengallen  erzeugen  und  daher  nur  je  ein  Ei  in  eine 
t&ospe  legen.  Von  den  im  Sommer  fliegenden  Arten  können  natürlich 
Qnr  Winterknospen  angestochen  werden,  welche  eigentlich  für  die 
nlichste  Vegetationsperiode  bestimmt  sind.  In  diesem  Umstände  könnte 
loan  einen  Grund  für  das  Ausbleiben  der  Gallen  suchen  und  annehmen, 
dass  die  vorzeitige,  anomale  Entwicklung  der  Winterknospen  oftmals 
Dicht  eintritt.  Allein  nach  allen  Beobachtungen  kann  dieses  allein  nicht 
die  Ursache  sein ,  die  Hauptbedingung  für  die  Entstehung  der  Galle  ist 
die  richtige  Lage  des  Eies.  Die  Gallenbildung  wird  nicht  ausbleiben, 
^enn  die  aus  dem  Ei   schlüpfende   Larve    das   dafür  erforderliche 
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Zellenterritorium  tri£ft.  Zu  dem  Ende  aber  muss  von  der  Wespe  mit 
der  grOBten  Genauigkeit  das  Ei  gelegt  werden.  Gerade  in  den  Fallen, 
wo  Winterknospen  angestochen  werden,  muss  das  Ei  genau  in  die  Zone 
des  Cambiumringes ,  der  sieb  als  ein  schmaler  Saum  in  die  Basis  des 
Knospenkegels  erstreckt  zu  liegen  kommen.  Wir  sehen  n&mlich,  dass 
aus  den  angestocheben  Winterknospen  ausnahmslos  nur  Knospen-,  nie- 
mals Blattgallen  hervorgehen,  ein  Beweis  dafür,  dass  eine  Entfaltung  der 
Blatter  durch  die  Larve  nicht  erreicht  werden  kann ,  sondern  dass  nur 
von  der  Zone  des  Cambiumringes  die  Gallenbildung  ausgehen  kann.  Wird 
also  von  der  Wespe  das  Ei  nicht  ganz  genau  so  gelegt ,  dass  die  aus- 
schlüpfende Larve  den  schmalen  Cambiumring  erreichen  kann,  dann  gebt 
sie  zu  Grunde  ohne  eine  Galle  zu  bilden.  Bedenkt  man  aber  die  groBe 
Schwierigkeit  für  die  Wespe,  jedes  Ei  so  genau  zu  legen,  so  darf  man 
sich  nicht  wundem,  wenn  viele  Eier  fehlerhaft  zu  liegen  kommen.  Man 
darf  auch  nicht  glauben ,  dass  die  ausschlüpfende  Larve  sich  in  irgend 
einer  Weise  fortbewegen  kann;  dazu  fehlen  ihr  die  Hilfsmittel  und 
überdies  liegt  das  Ei  von  dem  Gewebe  der  Knospe  so  fest  umschlossen, 
dass  schon  aus  diesem  Grunde  ein  Weiterkriechen  der  Larve  nicht  mög- 
lich ist. 

Ich  glaube  wohl ,  dass  in  allen  PSilen ,  wo  Knospen  in  der  Weise 
angestochen  werden ,  dass  die  ausschlüpfende  Larve  eine  Knospengalle 
erzeugt ,  das  hau6gste  Fehlschlagen  eintritt ;  viel  seltener  kommt  dies 
bei  den  Arten  vor ,  welche  Blattgallen  erzeugen ,  weil  in  diesen  Fällen 
die  Wespe  das  umfangreichere  Territorium  der  rudimentären  Blattan- 
lagen innerhalb  der  Knospe  benutzen  kann.  Gewiss  wiederholt  sich 
auch  hier  dasselbe ,  dass  einzelne  Eier  nicht  unmittelbar  in  den  Bereich 
der  Blattanlagen  gelegt  werden  und  desshalb  zu  Grunde  gehen  müssen. 

Dass  eben  eine  fehlerhafte  Lagerung  des  Eies  der  Hauptgrund  für 
das  häufige  Ausbleiben  der  Gallenbildung  ist,  findet  auch  darin  seine 
Bestätigung,  dass  in  den  Fällen,  wo  die  Wespe  nicht  leicht  die  Zone  der 
Cambiumschicht  verfehlen  kann ,  in  der  Regel  kein  Fehlschlagen  beob- 
achtet wird.  Dies  gilt  für  die  Wespen ,  welche  in  die  Binde  und  in  die 
Blattfläche  bohren ;  es  braucht  nur  die  äuBere  Epidermislage  durchbohrt 
zu  werden.  In  annähernd  gleicher  Tiefe  liegt  stet»  die  gesuchte  Zellen- 
region ,  während  bei  den  Knospen  mit  sehr  verschiedener  Ausbildung, 
bald  längerem ,  bald  kürzerem  Bau  der  Knospenachse,  das  HaB  für  die 
Tiefe;  bis  zu  welcher  das  Ei  versenkt  werden  muss,  ein  sehr  wechseln- 
des ist. 

Eng  an  die  Vegetationsperioden  der  Eiche  gebunden  hürt  mit  deo) 
Abschlüsse  dieser  Perioden  auch  für  die  Galle  die  weitere  Entwicklung 
auf;  daher  sehen  wir  die  meisten  Gallen  in  einer  jährlichen  Periode  sich 


Cber  den  Generationsweehsel  der  Eicheu-Gallwespeu.  215 

rolienden.  Einzelne  Arten  freilich  giebl  es,  welche  eine  zweijährige 
Periode  in  Anspruch  nebmen.  In  diesem  Falle  aber  sind  es  allemal 
Rindengalien ;  im  ersten  Jahre  bildet  sich  die  Anlage  der  Galle,  deren 
Weiterentwicklung  bis  zum  nächsten  Frühlinge  ruht,  worauf  mit  der 
neuen  Vegetationsperiode  die  Ausbildung  der  Galle  erfolgt. 


Kapitel  IV. 

Der  Stechapparat,  das  Eierlegen,  die  Bedeutung  und 

Funktion  des  Eistieles. 

Die  Gallenbildung  ist,  wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  ein  kompli- 
oirter  Vorgang  und  setzt  bei  der  Wespe  einen  sehr  vollkommenen  Appa- 
rat voraus,  damit  auch  jedes  Ei  genau  an  die  Stätte  geschaßt  wird,  von 
v^elcher  die  Gallenbildung  ausgehen  kann.  Wir  sehen  daher  die  Gall- 
wespen mit  einem  besonders  konstruirten  Stechapparat  ausgerüstet.  Bei. 
der  großen  Wichtigkeit  desselben  scheint  eine  kurze  Beschreibung  am 
Platze  zu  sein. 

Der  eigentliche  Stachel  besteht  aus  drei  Stücken,  für  deren  Be- 
zeichnung die  einmal  von  Kraephlin  ^  eingeführte  Nomenklatur  beibehal- 
teo  werden  soll ;  es  sind  die  Schienenrinne  und  die  beiden  Stechborsten. 
Diebeiden  Stechborsten  sind  paarige  Stücke ^  auch  die  Schienenrinne 
ist  an  ihrem  Ursprünge  deutlich  aus  zwei  getrennten  Hälften  zusammen- 
gesetzt; im  weiteren  Verlaufe  aber  sind  die  beiden  Hälften  fest  zu  einem 
Ganzen  verschmolzen.  Dieser  Stachel  ist  nun  mit  zwei  besonders  ge- 
stalteten, wahrend  der  Ruhelage  im  Hinterleibe  ganz  versteckten  Chitin- 
platten verbunden,  ich  unterscheide  diese  beiden  Platten  als  die  vor- 
dere (äuBere)  und  hintere  (innere};  über  diese  Bezeichnung  kann  kein 
Irrthum  entstehen,  wenn  man  den  Stachel  so  vor  sich  legt,  wie  es  der 
natürlichen  Lage  im  Hinterleibe  der  Wespe  entspricht.  Die  beigegebenen 
Zeichnungen  zeigen  allemal  den  Stachel  in  dieser  Lage.  Die  beiden 
Platten  sind,  wie  ein  Blick  auf  die  Zeichnungen  lehrt,  von  sehr  ver- 
schiedener Form  und  geben  dadurch  wesentlich  dem  Stechapparate  der 
verschiedenen  Arten  sein  besonderes  Gepräge.  Stets  aber  bleibt  ihre 
Verbindung  mit  dem  Stachel  dieselbe;  wie  auch  die  Muskelgruppen  in 
derselben  Weise  bei  den  verschiedenen  Stacheln  sich  wiederholen. 

Die  Verbindung  mit  dem  Stachel  ist  folgende ;  am  Ursprünge  jeder 
Siechborste  befindet  sich  ein  breites  fast  dreieckiges  Ansatzstück  (von 
KuiPBLni  Winkel  genannt),  welches  mit  der  vorderen  wie  mit  der  hinte- 
ren Platte  gelenkartig  verbunden  ist.    Es  sind  Charniergelenke,  doch  ist 

1  KuKPKLnv,  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIH.  Hefl  t.  1873. 
Uittckriti  t  wisMnub.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  1 5 


216  fl.  Adier, 

die  Gelenkverbindung  mit  der  hinteren  Platte  eine  freiere  und  mehr 
bewegliche  wie  die  mit  der  vorderen  Platte.  Diese  doppelte  Gelenkver- 
bindung der  beiden  Stechborsten  hat  einerseits  den  Zweck,  dass  sie 
leicht  hin  und  her  geschoben  werden  können,  andererseits  dass  sie  nicbl 
aus  ihrer  Lage  weichen  können. 

Um  nun  die  Stechborsten  in  Bewegung  zu  setzen  dienen  verschie- 
dene Muskeln,  deren  Zug  aber  zunächst  nur  auf  die  beiden  Platten 
wirkt,  mit  denen  die  Stechborsten  durch  Gelenke  verbunden  sind. 
Jede  durch  Muskelkontraktion  hervorgerufene  Verschiebung  der  Platten 
wird  durch  die  Gelenkverbindung  auch  auf  den  Winkel  übertragen  und 
dadurch  die  mit  dem  Winkel  verbundene  Stechborste  in  Bewegung  ge- 
setzt. Die  einzigen  möglichen,  aber  für  das  Stechen  auch  nur  notL- 
w^endigen  Bewegungen  bestehen  in  einem  Vor-  und  Bückgleiten  der 
Stechborsten.  Gleichwohl  dienen  zur  Ausführung  dieser  Bewegungen 
mehrere  Muskeln.  Zunächst  ist  aber  noch  der  zweite  Theil  des  Stachels, 
die  Schienenrinne,  zu  betrachten. 

Die  Schienenrinne  ist  nur  mit  den  beiden  vorderen  Platten  ver- 
bunden ;  wie  der  ganze  Stechapparat  ist  sie  dadurch  ebenfalls  paarig  in 
ihrer  Anlage.  Von  dem  oberen  Bande  jeder  vorderen  Platte  geht  näm- 
lich der  sogenannte  Bogen  aus,  der  direkt  in  die  Schienenrinne  über- 
geht. Da  wo  die  beiden  Bogen  zusammenstoßen,  ist  der  eigentliche 
Ursprung  der  Schienenrinne.  An  der  unteren  Fläche  trägt  die  Schienen- 
rinne gerade  an  diesem  Punkte  einen  stark  chitinisirten  Vorsprung  (als 
Hom  bezeichnet),  der  von  Wichtigkeit  ist,  weil  an  denselben  ein  starker 
Muskel  sich  inserirt.  Der  Schienenrinne  bleibt  in  Folge  ihres  Ursprunges 
und  der  Art  ihrer  Befestigung  nur  ein  geringer  Grad  von  Beweglichkeit. 

Das  Chitingerüst  des  Stechapparates  kommt  zur  Anschauung,  wenn 
man  den  letzteren  aus  dem  Hinterleibe  der  Wespe  herausnimmt,  er  tritt 
aber  auch  beim  Stechen  mehr  oder  weniger  hervor.  Dagegen  kann  man 
sich  über  die  Muskeln  erst  nach  weiterer  Präparation  orientiren ;  um  sie 
frei  zu  legen  muss  man  die  beiden  Plattenpaare,  die  fest  zusammenge- 
fügt sind  und  von  einer  besonderen  Chitinhaut  umschlossen  werden,  in 
der  Mittellinie  von  einander  trennen.  Dann  liegen  an  der  inneren  Fläche 
eines  jeden  Plattenpaares  die  zugehörigen  Muskeln.  Im  Ganzen  haben 
wir  fünf  Muskelpaare  zu  betrachten. 

Beginnen  wir  mit  der  vorderen  Platte,  so  sehen' wir  den  ersten 
recht  kräftigen  Muskel  von  dem  oberen  Dritttheile  derselben,  einem 
vielstrahligen  Fächer  gleich,  entspringen  und  mit  starker  Sehne  an  dem 
Vorsprunge  der  Schienenrinne  (von  Kraepblin  i»Horn«  genannt]  sich  an- 
setzen. Bei  der  Kontraktion  wird  dieser  Muskel  das  Hörn  nach  abwärts 
ziehen,   dadurch  wird  die  ganze  Schienenrinne  aus  ihrer  Buhelage 
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gehoben  und  nach  abwflrts  gerichtet;  beim  Stechen  die  erste  einleitende 
Bewegung. 

Ein  zweiter  kleiner  Muskel  entspringt  ebenfalls  von  der  vor- 
deren Platte  und  zwar  hauptsächlich  vom  Bogen,  um  sich  mit  einer 
langen  Ghitinsehne ,  neben  dem  vorigen  an  die  Basis  des  Horns  anzu- 
setzen. Bei  der  Kontraktion  wird  durch  diesen  Muskel  die  Schienen- 
linne  gegen  die  vordere  Platte  herangezogen.  Er  würde  also  der 
Anlagonisi  des  vorigen  sein.  Übrigens  ist  dieser  Muskel  von  sehr 
wechselnder  Stärke,  bisweilen  auf  wenige  Muskelfibrillen  reducirt ;  bei 
Neuroterus  laeviusculus  fehlt  er  ganz ;  auch  der  vorige  Muskel  ist  bei 
dieser  Wespe  auBerordentlich  schwach  entwickelt. 

Ein  dritter  kräftiger  Muskel  entspringt  von  der  mehr  oder 
weniger  hakenförmig  gebogenen  Spitze  der  vorderen  Platte  und  von 
dem  Rande  des  Ausschnittes,  in  welchem  der  Winkel  liegt.  Dieser 
Muskel  setzt  sich  in  einer  langen  Ansatzlinie  an  eine  starke  Ghitinleiste 
der  hinteren  Platte.  Bei  der  Kontraktion  zieht  dieser  Muskel  die  hintere 
Platte  nach  aufwärts.  Diese  Bewegung  der  Platte  überträgt  sich  auf 
den  Winkel  und  die  mit  demselben  verbundene  Stechborste.  Das 
Hesaltat  ist,  dass  die  letztere  vorgestoßen  wird.  Diese  Bewegung  ist 
von  der  groBten  Wichtigkeit ,  denn  durch  die  vorstoßende  Stechborste 
wird  die  erste  Öffnung  gemacht,  durch  welche  der  ganze  Stachel  in  das 
Pflanzengewebe  eindringt. 

Ein  vierter  sehr  kräftiger  Muskel  entspringt  von  einer 
scharf  vortretenden  Leiste  der  vorderen  Platte,  um  sich  an  die  obere 
Uäifie  der  hinteren  Platte  anzusetzen.  Durch  die  Kontraktion  dieses 
Muskels  wird  die  hintere  Platte  gegen  die  vordere  gezogen  und  dadurch 
die  vorgestoBene  Stechborste  wieder  zurückgezogen.  Es  ist  also  dieser 
Muskel  der  Antagonist  des  vorigen. 

Ein  fünfter  Muskel  endlich  entspringt  von  dem  Rande  des 
Ausschnittes  in  der  vorderen  Platte  und  inserirt  sich  auf  der  hinteren 
Platte  neben  dem  Muskel  Nr.  3.  In  seiner  Wirkung  wird  er  den  vorigen 
unterstützen. 

Die  Wirkungsweise  dieser  eben  beschriebenen  Muskeln  kann  man 
bei  ihrer  versteckten  Lage  am  lebenden  Thiere  direkt  nicht  beobachten, 
dagegen  ist  es  möglich ,  die  während  des  Stechens  von  dem  Thiere 
gemachten  Bewegungen  zu  verfolgen.  Sehr  gut  eignet  sich  dazu  Neuro- 
terus laeviusculus.  Der  lange  Stachel  dieser  Wespe  (siehe  Fig.  2, 
Taf.  XII),  während  der  Ruhe  im  Hinterleibe  verborgen,  tritt  beim 
Stechen  allmählich  hervor  und  mit  ihm  die  beiden  Plattenpaare.  Da 
nun  die  eigentlichen  Bewegungen  der  Stechborsten  nur  durch  geringe 
Excursionen  der  Platten  ausgelöst  werden,  so  lässt  sich  an  den  frei 
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liegenden  Platten  die  Art  dieser  Bewegungen  wahrnehmen.  Das  beste 
Beobachtungsobjekt  verschafft  man  sich  folgendermaßen.  Man  wartet 
ab,  dass  eine  Neuroterus  laeviusculus  eine  Knospe  ansticht ;  ist  nun  der 
Stachel  in  die  Knospe  ganz  eingedrungen,  so  versucht  man  mit  raschem 
Zuge  die  Wespe  von  der  Knospe  fortzuziehen ;  der  Stachel  sitzt  aber  zu 
fest  und  reißt  ab.  Mit  ihm  in  Verbindung  bleibt  aber  der  ganze 
motorische  Apparat  und  auch  das  große  Ganglion,  welches  die  Muskeln 
innervirt.  In  Folge  davon  werden  die  Stechbewegungen  bis  zum 
Absterben  der  Muskeln  regelmäßig  fortgesetzt.  Man  erkennt  dann 
deutlich ,  dass  die  vordere  Platte  stets  punctum  fixum  bleibt,  dass  da- 
gegen  die  hintere  Platte  auf-  und  niedergezogen  wird.  Durch  diese 
einfachen  Bewegungen  der  hinteren  Platte  wird  das  Hin-  und  Her- 
schieben der  Stech  borsten  besorgt;  beim  Vorstoß  der  Stechborsten  gilt 
es  die  schwerste  Arbeit  zu  leisten,  daher  sind  dafür  zwei  kräftige 
Muskeln  bestimmt,  wahrend  die  leichtere  Arbeit  des  ZurUckziehens 
durch  einen  Muskel  besorgt  werden  kann.  Wahrend  des  Stechens  bleibt 

also  die  vordere  Platte  in  Ruhe  und  daher  nimmt  die  fest  mit  ihr  ver- 

» 

bundene  Schienenrinne  mehr  einen  passiven  Antheil  an  dem  Stechen : 
sie  wird  von  der  Wespe  fest  aufgestemmt  und  dringt  in  den  von  den 
Stechborsten  geöffneten  Bohrkanal  nach. 

Es  ist  femer  zu  untersuchen ,  auf  welche  Weise  die  Gallwespe  mit 
diesem  Apparat  das  Ei  in  die  Knospe  schafft.  Bisher  wurde  der  Vor- 
gang des  Eierlegens  der  Cynipiden  nach  Hartig  so  erklart,  dass  das 
sehr  dehnbare  Ei  durch  den  Stachel  selbst  hindurchgetrieben  würde. 
Hartig  dachte  sich,  dass  der  Eiinhalt  in  den  Eistiel  eintrete  und  in  dem 
kolbigen  Ende  des  letzteren  sich  ansammle ,  nachdem  aber  der  eigent- 
liche Eiköiper  in  den  betrefifenden  Pflanzentheil  hineingoschaflH  sei, 
dorthin  zurückströme.  Hartig  wollte  diese  Annahme  um  so  wahr- 
scheinlicher machen,  weil  sich  das  Ausströmen  des  Eidotters  in  den 
Eistiel  an  den  Cynipideneiern  leicht  beobachten  lasst;  man  kann  diese 
Erscheinung  leicht  wahrnehmen ,  wenn  die  dem  Ovarium  entnommenen 
Eier  nach  Zusatz  von  Wasser  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  werden. 
Über  die  Bedeutung  dieses  Vorganges  wird  noch  später  die  Hede  sein. 

Diese  HARTiG*sche  Erklärung  muss  aber  sofort  aufgegeben  werden, 
wenn  man  die  Länge  des  Eistieles  mit  der  des  Stachels  vergleicht.  In 
allen  Fällen  ist  der  Stachel  ein  beträchtliches  Stück  länger  als  das  Ei, 
wie  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  der  Taf.  XII  lehrt,  wo  der  Stachel 
nebst  zugehörigem  Ei  nach  Photogrammen ,  die  bei  derselben  Vergröße- 
rung aufgenommen ,  gezeichnet  sind.  Daraus  folgt,  dass  das  eine  Ende 
des  Eies  nicht  in  den  Pflanzentheil  gesenkt  werden  kann,  während  das 
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andere  sich  noch  in  der  Scheide  befindet.  Damit  aber  fällt  die  Hartig- 
scbo  Erklärung. 

E5  ist  aber  auch  ferner  nicht  mOgUch ,  dass  das  ganze  Ei  von  dem 
Striche!  aufgenommen  wird  und  durch  diesen  hindurchgleitet.  Denn 
der  Stachel  ist  nicht  einer  Röhre  mit  centraler  Höhlung  zu  vergleichen. 
Er  besteht,  wie  angegeben,  aus  drei  Theilen,  die  fest  in  einander  gefügt 
sind;  der  obere  ist  die  Schienenrinne,  an  deren  unterer  Flache  auf  zwei 
N'athen  die  beiden  Stochborsten  eingefügt  sind.  Die  Schienenrinne 
enthält  zwar  einen  centralen  Hohlkanal ,  aber  derselbe  steht  mit  der 
Scheide  in  keiner  Verbindung  und  dient  dazu,  einen  Nervenast,  eine 
Trachee  und  etwas  Blutflüssigkeit  aufzunehmen.  Durch  den  Stachel 
hindurch,  wie  Hartig  es  sich  dachte,  kann  das  Ei  nicht  passiren.  Da- 
gegen ist  zwischen  den  beiden  Stechborsten  so  viel  Spielraum,  dass  sie 
den  Eistiel  zwischen  sich  nehmen  können. 

Schwierig  aber  ist  die  Ermittelung,  wie  schließlich  das  Ei  in  die 
Knospe  befördert  wird.  Äußerlich  erkennt  man  wohl  die  einleitenden 
Steehbewegungen,  die  von  der  Wespe  ausgeführt  werden,  aber  von 
dem  Ei  und  seinem  Transport  kann  man  nichts  wahrnehmen.  Nur  auf 
einem  Umwege  gelangt  man  zur  Erkenntnis  dieses  Vorganges.  Der  Akt 
des  Eierlegens  erfordert  bei  Neuroterus  laeviusculus  eine  geraume  Zeit, 
etwa  45 — 20  Minuten.  Wenn  nun  eine  stechende  Wespe  in  ihrer  Stel- 
lung fixirt  wird,  indem  man  sie  plötzlich  in  Chloroform  oder  Äther  ein- 
taucht, so  wird  man  nach  Eröffnung  der  Knospe  feststellen  können,  wie 
^eft  der  Stachel  eingedrungen  ist  und  wo  sich  das  Ei  befindet.  Würde 
man,  wenn  stets  die  Dauer  des  Eierlegens  gerade  15  Minuten  betrüge, 
von  Minute  zu  Minute  eine  stechende  Wespe  in  ihrer  Stellung  fixiren, 
so  bekäme  man  nach  Präparation  der  Knospen  eine  fortlaufende  Reihe 
der  verschiedenen  Stadien  der  Geburt  eines  Eies.  Dieses  Ideal  Ifisst 
sich  freilich  wegen  praktischer  Schwierigkeiten  nicht  erreichen.  Einmal 
ist  die  Zeit,  in  welcher  das  Anstechen  der  Knospe  ausgeführt  wird,  nicht 
immer  dieselbe,  andererseits  sind  die  einzelnen  Akte  auch  nicht  von 
derselben  Dauer,  weil  in  dem  einen  Falle  größere  Widerstände  für  die 
Wespe  zu  überwinden  sind  als  in  dem  andern.  Es  ist  daher  nur  mög- 
lich, einzelne  der  verschiedenen  Stadien  kennen  zu  lernen  und  aus 
diesen  den  ganzen  Vorgang  sich  zusammenzusetzen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Momente ,  wo  die  Wespe  den  Stachel  auf 
eine  Knospe  ansetzt.  Als  Ansatzpunkt  wählt  sie  immer  die  Grenze 
einer  der  äußeren  Deckschuppen  und  führt  den  Stachel  unter  dieselbe. 
Dann  gleitet  der  Stachel  unter  den  Schuppen  bis  an  die  Basis  der 
^nospenaohse.  Schon  dieser  erste  Akt  erfordert  seitens  der  Wespe 
große  Anstrengungen ;   man  sieht  oft ,   wie  sie  immer  aufs  Neue  den 
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Stachel  ansetct,  ehe  es  ihr  gelingt,  ihn  unter  die  Deckschuppea  zu 
bringen.  Bei  Knospen  mit  sehr  fest  anliegenden  Schuppen  gelingt  es 
ihr  gar  nicht ,  wesshalb  sie  die  Knospen  mit  locker  liegenden  Schuppen 
vorzieht.  Ist  der  Stachel  bis  zur  Basis  vorgedrungen ,  so  v^ird  er  direkt 
gegen  das  Centrum  der  Knospenachse  getrieben ,  bis  die  rudimentären 
Blättchen  erreicht  sind.  Der  so  vom  Stachel  zurückgelegte  Weg  ist  stets 
mehr  oder  weniger  gekrümmt.  An  einer  angestochenen  Knospe  sieht 
man  bei  sorgfältiger  PrSparation  den  Stichkanal  ganz  deutlich  und  kann 
demselben  folgend  die  Richtung  feststellen,  welche  der  Stachel  einschlug. 

Nachdem  die  Wespe  den  ersten  Theil  ihrer  Arbeit  vollendet  und 
den  Stachel  bis  in  das  Gentrum  der  Knospe  gebohrt  hat,  tritt  ein  Mo- 
ment vollkommener  Ruhe  ein;  die  Wespe  sitzt  unbeweglich  auf  der 
Knospe.  Fixirt  man  sie  rasch  in  dieser  Stellung  durch  Eintauchen  in 
Chloroform ,  so  ist  von  dem  Ei  noch  nichts  zu  sehen ,  es  steckt  noch  in 
der  Scheide.  Es  erfolgt  also  jetzt  der  zweite  Theil  der  Arbeit,  die  Be- 
förderung des  Eies  in  die  Knospe. 

Das  Ei  gleitet  mit  dem  umfangreichen  EikOrper  voran  an  die  Basis 
des  Stachels,  zwischen  die  Anfangsstücke  der  beiden  Stechborsten.  An 
dem  Punkte,  wo  die  beiden  Stechborsten  in  die  Schienenrinne  über- 
gehen ,  angelangt,  gleitet  der  Eikörper  darüber  hin ,  indem  die  schmale 
zwischen  den  beiden  Stechborsten  offen  bleibende  Spalte  ihn  nicht 
aufzunehmen  vermag.  Aber  der  nachfolgende  Eistiel  gleitet  zwischen 
die  beiden  Stechborsten ,  wird  von  ihnen  gefasst  und  dann  weiter  ge- 
schoben. Auf  diese  Weise  wird  nun  das  Ei,  mit  nach  außen  hangendem 
EikOrper,  an  dem  Stachel  hinabgeschoben. 

Wenn  nun  schließlich  das  Ei  in  den  Bohrkanal  eintreten  soll,  der 
in  das  Centrum  der  Knospe  führt ,  so  lehrt  der  Augenschein ,  dass  un- 
möglich gleichzeitig  Stachel  und  Eikörper  diesen  Kanal  passiren  können. 
Der  EikOrper  hat  immer  einen  viel  größeren  Durchmesser  als  der 
Stachel.  Desshalb  wird  jetzt  der  Stachel  von  der  Wespe  etwas  zurück- 
gezogen ,  so  dass  der  Stichkanal  frei  wird.  Voran  tritt  der  EikOrper  ein 
in  den  Stichkanal,  der  Stachel  folgt  nach  und  schiebt  ihn  vor  sich  her: 
schließlich  wird  durch  den  Eistiel  allein  die  Fortbewegung  vermittelt, 
indem  er  durch  das  Hin-  und  Hergleiten  der  Stechborsten  vorwärts  ge- 
schoben wird.  So  gelangt  das  Ei  an  das  Ende  des  Bohrkanals,  der  Ei- 
stiel dagegen  bleibt  in  dem  Kanal  liegen. 

Man  kann  den  ziemlich  komplicirten  Vorgang  des  Eierlegens  in  drei 
Stadien  zerlegen. 

1)  Der  Kanal  wird  gebohrt,  indem  zuerst  der  Stachel  unter  den 
Deckschuppen  an  die  Basis  der  Knospe  gleitet,  dann  aber  in  das  Centrum 
der  Knospenachse  getrieben  wird. 
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2}  Das  Ei  gelangt  aus  dem  Ovarium  an  den  Anfang  des  Stachels, 
der  Eistiel  wird  zwischen  die  Stechborsten  geklemmt  und  das  Ei  an 
dem  Stachel  binuntergeschoben. 

3}  Nachdem  die  Spitze  des  Stachels  aus  dem  Stichkanal  zurückge- 
zogen ist,  tritt  der  Eikörper  in  denselben  ein ,  wird  von  dem  Stachel 
vorwärts  geschoben,  bis  er  an  das  Ende  des  Bohrkanals  gelangt  ist. 

Vergegenwärtigt  man  sich  alle  diese  Manipulationen,  so  muss  man 
darüber  erstaunen,  mit  welcher  Sicherheit  dieselben  von  der  Wespe 
aosgeftlhrt  werden  und  dabei  muss  die  Wespe  vielmals  hinter  einander 
diese  Operation  ausfuhren.  Durch  denselben  Bohrkanal  kann  allemal 
nar  ein  Ei  passiren ,  fttr  ein  zweites  ist  kein  Platz  vorhanden ,  weil  der 
Eistiel  des  ersten  Eies  in  dem  Bohrkanal  liegen  bleibt. 

Diejenigen  Wespen,  welche  in  die  Blatlflflche  ihre  Eier  legen,  haben 
es  natariich  viel  leichter ,  weil  sie  nur  eine  so  dünne  Schicht  zu  durch- 
bohren haben.  Die  Einrichtung  des  Stechapparates  bleibt  aber  dieselbe. 

Es  muss  noch  einer  Einrichtung  des  Stachelapparates  gedacht  wer- 
den, welche  es  der  Wespe  ermöglicht  alle  die  zum  Stechen  erforder- 
lichen Operationen  mit  der  größten  Exaktheit  auszuführen.  Zu  dem 
Ende  ist  das  starre  Chitingerüst  an  verschiedenen  Stellen  mit  Tasthär- 
chen versehen.  Die  den  Insekten  eigenthümlichen  Tastorgane,  feine 
drehen ,  die  an  ihrer  Basis  mit  einer  ganglionären  Anschwellung  einer 
sensibeln  Nervenfaser  zusammenhangen ,  finden  sich  an  verschiedenen 
Stellen  des  Stachelapparates.  Ganz  konstant  bei  allen  Hymenopteren 
kommeo  sie  an  den  Bogen  der  vorderen  Platte  vor;  ihre  Anzahl  variirt 
bei  den  verschiedenen  Arten  zwischen  20  und  50.  Man  darf  diesen 
sehr  zarten  Härchen  nicht  irgend  eine  mechanische  Funktion  bei  der 
fleransbefbrderung  des  Eies  zuschreiben.  Sie  sind  nur  Tastapparate, 
weil  jedes  Härchen  mit^  einer  Nervenfaser  in  Verbindung  steht.  Diese 
Nervenfasern  entspringen  aber  alle  aus  dem  großen  Bauchganglion, 
welches  auch  die  motorischen  Äste  zum  Stechapparat  abgiebt.  Bei 
keiner  anderen  Abtheilung  ist  das  Bauchganglion  so  mächtig  entwickelt 
als  bei  den  Hymenopteren,  weil  es  den  so  komplicirten  Stechapparat  zu 
innerviren  hat.  Den  über  die  Bogen  vertheilten  Tasthärchen  kommt  nun  die 
wichtige  Funktion  zu,  die  Wespe  genau  über  die  Lage  des  Eies  zu  orien- 
liren.  Während  das  Ei  an  der  harten  Ghitinhülle  des  Stachels  hingleitet, 
kann  die  Wespe  nur  dadurch  eine  Empfindung  von  der  Fortbewegung 
des  Eies  erhalten,  dass  von  einer  Etappe  zur  andern  das  Ei  ein  Tastbär- 
chen  berührt  und  dadurch  sein  Fortschreiten  bekundet.  Daher  stehen 
diese  Härchen  dicht  gedrängt  an  der  Stelle  (an  den  Bogen) ,  wo  der  Ei- 
stiel zwischen  die  beiden  Stechborsten  aufgenommen  werden  soll.  Ge- 
rade hier  kommt  es  darauf  an ,  dass  die  Wespe  genau  orientirt  ist ,  wo 
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der  Eikörper  sich  befindet.  Wenn  bis  zu  einem  bestinimien  Pankie  das 
Ei  gelangt  ist ,  wird  wahrscheinlich  durch  starkes  Zurückziehen  beider 
Stechborsten  und  dann  folgendes  VorstoBen  der  Eistiel  gefasst  Während 
dann  das  ganze  Ei  an  dem  Stachel  hinabgeschoben  wird,  ist  dafbr  ge- 
sorgt, dass  die  Wespe  durch  Tasteindrttcke  über  den  Portgang  des  Eiet> 
unterrichtet  wird.  Es  sind  nämlich  an  der  Schienenrinne  namentlich 
gegen  die  Spitze  hin  Tastorgane  vorhanden ,  freilich  nicht  in  Form  von 
Härchen,  sondern  als  flache  HervorwGibungen  der  Ghitinhaut  auftretend. 
Übrigens  finden  sich  bei  einzelnen  Hymenopteren  (Platygaster)  voll- 
ständige Härchen  an  der  Spitze  des  Stacheis.  Der  sensible  Nervenast  in 
dem  centralen  Hohlräume  der  Schienenrinne  versorgt  diese  Tastapparate. 
In  Folge  dieser  Ausstattung  benutzt  die  Wespe  den  Stachel  zugleich  skh 
eine  empfindliche  Sonde  und  wählt  mit  groBer  Sicherheit  den  Ort  aus. 
wo  das  Ei  abgesetzt  werden  soll.  Die  Wespe  wäre  sonst  gar  nicht  im 
Stande  innerhalb  einer  Knospe  entweder  die  Blattregion  oder  den  Vege- 
tationspunkt zu  finden,  an  welchen  das  Ei  gebracht  werden  muss,  damit 
später  eine  Gallenbildung  erfolgen  kann. 

Ein  weiterer  Beweis  für  das  feine  Tastvermögen  der  Gallwespen 
liegt  auch  in  der  Thatsache,  dass,  wie  früher  erwähnt,  manche  Arten 
nur  Blüthenknospen  anstechen.  Allerdings  dienen  hier  der  Wespe  bei 
der  Auswahl  der  verschiedenen  Knospen  zunächst  die  Fühler.  Beob- 
achtet man  eine  Aphilotrix  fecundatrix ,  welche  auf  verschiedene  abge- 
schnittene Beiser  gebracht  ist,  so  bemerkt  man  bald,  dass  sie  sorgsam 
tastend  die  Blüthenknospen  herausfindet  und  diese  ansticht.  Allerdings 
kann  es  auch  vorkommen ,  dass  sie  gelegentlich  in  eine  Blattknospe  ein 
Ei  legt,  aber,  als  habe  sie  ihren  Irrthum  erkannt  verlässt  sie  die  Knospe 
gleich  hinterher.  Bei  diesen  Versuchen  machte  ich  selber  die  Probe,  ob 
es  möglich  wäre  Blatt-  und  Blüthenknospen  zu  unterscheiden.  Gewisse 
Differenzen  zwischen  diesen  beiden  lassen  sich  nicht  verkennen.  In  der 
Blülhenknospe  findet  sich  die  Anlage  der  Pollen  als  ein  dickes,  rund- 
liches Konvolut,  welches  einen  größeren  Umfang  als  die  entsprechende 
Blattanlage  hat.  Es  können  nun  in  einer  Knospe  alle  Blattanlagen  durch 
Pollenanlagen  vertreten  sein  oder  es  kommen  beide  zusammen  vor.  Je 
mehr  Poilenanlagen  sich  in  einer  Knospe  befinden ,  um  so  mehr  verän- 
dern sich  ihre  Contouren.  Die  ganze  Knospe  bekommt  dadurch  ein  an- 
deres Ansehen ;  in  der  Mitte  erscheint  sie  dicker  als  andere  Knospen, 
gegen  die  Spitze  aber  stärker  verschmälert.  Ich  bestimmte  vorher,  ob 
Blüthen-  oder  Blattknospe  und  überzeugte  mich ,  dass  die  Beslimmaog 
in  den  meisten  Fällen  zutraf.  Nachdem  die  Wespe  mit  ihren  Fühlern 
eine  Knospe  genau  untersucht,  kann  es  vorkommen,  dass  der  ein- 


Über  deD  GeDeratiousweeksel  der  Eichen-Gallwespen.  223 

dringende  Stachel  sie  eines  anderen  belehrt,  worauf  sie  die  Knospe 
veriässt  and  eine  andere  aufsucht. 

Der  Umstand,  dass  mehrere  Gallen  ausschließlich  auf  den  Kfltz- 
cbenblathen  vorkommen,  spricht  an  sich  schon  dafür,  wie  sicher  im 
Allgemeinen  die  Wespe  die  Blttthenknospen  zu  finden  weifi. 

Bei  der  eben  gegebenen  Beschreibung  des  Eierlegens  ist  wiederholt 
darauf  hingewiesen^  dass  der  Eistiel  dazu  dient,  das  Ei  hinauszuschaffen, 
indem  derselbe  von  den  Lanzen  gefasst  und  fortgeschoben  wird.  Aber 
dies  kann  die  eigentliche  Funktion  und  Bedeutung  des  Eistieles  nicht 
sein;  dagegen  sprechen  folgende  Tfaatsachen. 

ZonSdist  ist  es  schon  auffallend,  dass  nur  bei  einer  geringen  Zahl 
von  Hymenopteren  überhaupt  gestielte  Eier  vorkommen,  dass  sie  nament- 
lich in  den  Familien  der  Pimplarier  und  Gryptiden,  die  zum  Theil  mit 
sehr  langen  Stacheln  versehen  sind,  vollkommen  fehlen.  Wir  dürfen 
daraus  den  Schluss  ziehen ,  dass  der  Stiel  nicht  unbedingt  nothwendig 
für  das  Hinausschaffen  des  Eies  ist. 

Ferner  unterscheiden  sich  die  Gynipideneier  wesentlich  von  den 
gestielten  Eiern  anderer  Hymenopteren;  bei  ersteren  sitzt  der  Eistiel 
immer  an  dem  vorderen,  bei  letzteren  an  dem  hinteren  Eipole,  es  geht 
desdialb  bei  der  Geburt  des  Eies  bei  ersteren  der  eigentliche  Eikörper, 
tiei  letzteren  der  Eistiel  voran.  Allerdings  passte  dies  für  die  Hartig- 
sehe  Erklärung  des  Eierlegens  sehr  schlecht  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  man  mit  Vernachlässigung  der  anatomischen  Verhältnisse  annahm, 
bei  den  Cynipiden  werde  auch  zuerst  der  Eistiel  geboren.  Es  sollte 
daon  der  Eiinhalt  zuerst  in  den  Eistiel  und  nachher  in  den  Eikörper 
zarttckstr5men.  Aber  was  wichtiger  ist,  der  Eistiel  des  Gynipideneies 
^^\%i  eine  ganz  andere  Entstehungsweise  und  einen  ganz  anderen  Bau 
äis  der  an  gestielten  Eiern  anderer  Hymenopteren.  Betrachten  wir  ein 
gestieltes  Tryphonidenei ,  so  erscheint  der  sehr  verschieden  geformte 
Stiel  als  ein  solider  Anhang  der  Eihülle,  welcher  den  Guticularbildungen 
zuzurechnen  ist.  Seine  Bestimmung  ist  die ,  in  die  Haut  von  Raupen 
angebohrt  zu  werden.  Ganz  anders  verhält  sich  der  Stiel  des  Gynipi- 
deneies ;  derselbe  ist  kein  bloBer  Anhang,  sondern  enthält  einen  Hohl- 
raum, welcher  mit  der  DotterhOhle  in  direkter  Verbindung  steht, 
namentlich  zeigt  noch  sein  Ende  eine  größere,  kolbige  Erweiterung. 
£s  kann  daher  ein  Theil  des  Eidotters  ungehindert  in  den  Eistiel  über- 
treten, was,  wovon  noch  die  Rede  sein  wird,  bei  jedem  Eierlegen  auch 
siattBodet.  Dieser  Bau  des  Gynipideneies  lässt  sich  sehr  deutlich  bei 
einer  früheren  Entwicklungsstufe  des  EifoUikels  im  Ovarium  erkennen. 
^  ist  in  Fig.  9,  Taf.  XII  ein  Theil  einer  EirOhre  von  Neuroterus  fumi- 
pennis  dargestellt,  welche  dies  Entstehen  des  Eistieles  klar  macht.    An 
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den  jüngeren  Eikeimen  ist  von  dem  Stiel  noch  nichts  zn  bemerken,  bei 
diesen  zeigt  die  Dottermasse  eine  cylindrische  Form ;  dagegen  bei  der 
letzten  weiter  entwickelten  Eizelle  erkennt  man  deutlich  an  der  flascheD- 
förmigen  Gestalt,  welche  jetzt  die  Dottermasse  einnimmt,  den  sich  bil- 
denden  Eistiel.  Wie  bei  dem  letzten  Ei  zu  erkennen  ist,  bilden  sich 
spfiter  auch  an  den  jüngeren  Eizellen  die  Eistiele  und  liegen  schließlich 
an  der  einen  Wand  der  Eiröhre  dachziegelartig  über  einander. 

Um  sofort  die  Bedeutung  des  Eistieles  zu  erkennen ,  ist  es  nöthig 
ein  späteres  Stadium  der  embryonalen  Entwicklung  zu  betrachten.  Es 
tritt  nämlich  bei  der  Entwicklung  die  auffällige  Erscheinung  ein ,  dass 
sich  derEikörper  ausdehnt  und  vergrößert,  in  einzelnen  Fällen  in  einem 
bedeutenden  Grade.   Man  vergleiche  Taf.  XII,  Fig.  8,  ein  Ei  von  Biorbiza 
aptera,  welches  aus  dem  Ovarium  genommen  ist  mit  einem  andern, 
welches  im  Januar  gelegt  und  Anfangs  April  aus  einer  Knospe  heraas- 
präparirt  ist.    Worin  besteht  die  auffallende  Zunahme  des  Umfangest 
Wesentlich  darin,  dass  etwa  die  Hälfte  des  Eies  mit  einer  Flüssigkeit 
erfüllt  ist.   Der  Embryo  liegt  an  dem  hinteren  Pole  und  nimmt  kaum  die 
Hälfte  der  Eihöhle  ein ,  vor  ihm  liegt  ein  mit  Flüssigkeit  gefüllter  Sack. 
Dieser  Sack  setzt  sich  nicht  in  den  Eistiel  fort,  sondern  endigt  bei  dem 
Ursprünge  des  letztern.    Der  Embryo  ist  wiederum  von  einer  besonde- 
ren zarten  Membran  umschlossen  und  schwimmt  so  zu  sagen  in  der 
Flüssigkeit.    Der  Eistiel  nimmt  übrigens  auch  an  der  allgemeinen  Er- 
weiterung theil,  namentlich  ist  das  kolbige  Ende  stark  ausgedehnt; 
ebenfalls  ist  der  Eistiel  mit  einem  Fluidum  angefüllt.    Wozu  kann  diese 
Einrichtung  dienen?    Da  zeigt  sich  nun,  dass  das  kolbige  Ende  des  Ei- 
stieles, welches  zuletzt  in   den   betreffenden  Pflanzentheil  befördert 
wurde,  der  äußeren  Peripherie  des  letzteren  am  nächsten  bleibt,  in  der 
Regel  nur  durch  eine  einzelne  dünne  Knospenschuppe  von  der  um- 
gebenden Luft  getrennt  bleibt.   In  Folge  davon  ist  dieser  Theil  des  Ei- 
stieles den   physikalischen   Einflüssen    der   umgebenden   Atmosphäre 
zugänglich,  es  kann  also  namentlich  ein  Gasaustausch  stattfinden.  Die 
von  einer  nur  sehr  zarten  Membran  umschlossene  Flüssigkeit  in  dem 
koibigen  Ende  kann  Sauerstoff  aufnehmen  und  da  der  Eistiel  nur  eise 
Ausstülpung  der  Eihöhle  ist,  so  kann  dem  Embryo  auf  diese  Weise 
Sauerstoff  zugeführt  werden. 

Desshalb  hat  meiner  Auffassung  nach  der  Eistiel  die  FunktioD 
einer  Athemröhre. 

Zur  weiteren  Begründung  dieser  Auffassung  kann  ich  noch  Folgen- 
des anführen.  Der  Embryo  des  Gynipideneies  bedarf  schon  in  einem 
sehr  frühen  Stadium  der  Entwicklung  der  Zufuhr  von  Sauerstoff.  Schon 
längere  Zeit  vor  seiner  Vollendung  fongt  er  an  kontinuirliche  Bew^ungen 
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zu  machen.  Das  vod  mir  dargestellte  aptera-Ei  (Taf.  XII,  Fig.  8)  enlhäU 
einen  Embryo,  an  dem  nur  die  Anlage  des  Kopfes  und  der  Mundtheile 
mit  Sicberbeit  zu  erkennen  ist.  Gleichwohl  erfolgen  regelmSlBige  Rota- 
tionen, so  dass  man  bald  eine  Seiten-,  bald  eine  Flächenansicht  des 
Embryo  erhält.  Diese  Bewegungen  erfolgen  in  dem  langsamen,  welligen 
Verlaufe,  welcher  der  Sarkode  eigenthümlich  ist  und  sind  von  den 
schnellen  Kontraktionen  der  eigentlichen  Muskelsubstanz  noch  sehr 
verschieden.  Dieses  embryonale  Stadium  wird  schon  sechs  Wochen  vor 
der  YolleDdung  der  Larve  beobachtet.  Wo  aber  solche  kontinuirliche 
Bew^ongen  ausgeführt  w*erden ,  da  erscheint  eine  Zufuhr  von  Sauer- 
stoff anerlässlich.  Das  tief  im  Innern  der  Knospe  liegende  Ei  kann  aber 
den  unentbehrlichen  Sauerstoff  nicht  anders  beziehen  als  durch  Ver- 
mitteiang  des  Eistieles ,  denn  durch  die  dicke  Schicht  der  Knospe  kann 
ein  Austausch  des  Gases  nicht  stattfinden.  Das  umgebende  Pflanzen- 
gewebe, welches  vollkommen  ruht  und  in  dem  ein  Stoffwechsel  noch 
nicht  erfolgt,  vermag  ebenfalls  nichts  zu  liefern. 

Jetzt  auch  tritt  die  Erscheinung,  dass  die  Eistiele  von  sehr  ver- 
schiedener Länge  sind ,  in  ein  anderes  Licht.  Ist  der  Eistiel  nur  dazu 
bestimmt,  um  die  Führung  des  Eies  längs  des  Stachels  beim  Legen  zu 
vermiitelD ,  so  genügt  dazu  auch  ein  kurzer  Eistiel.  Nun  aber  ist  die 
Ünge  sehr  verschieden  und  ich  glaube  nachweisen  zu  können,  dass  sie 
von  der  Dicke  der  Schicht ,  welche  den  Eikörper  von  der  umgebenden 
Luft  trennt ,  abhängig  ist.  Da  der  Eistiel  eine  Ausstülpung  der  Dotter- 
höhle  ist,  welche  in  möglichst  nahem  Kontakte  mit  der  umgebenden 
Luft  bleiben  soll,  so  finden  wir  an  den  Eiern,  welche  sehr  tief  in  die 
Knospe  versenkt  werden ,  allemal  einen  langen  Stiel.  Meistens  trifft  es 
ni}  dass  dem  langen  Stachel  ein  langer  Eistiel  entspricht,  aber  es  giebt 
auch  Ausnahmen  und  gerade  diese  kann  ich  für  meine  Auffassung  ver- 
werthen.  Ein  Blick  auf  die  Abbildung  Taf.  XII  lehrt,  dass  Andricus 
noduli  bei  verhältnismäßig  langem  Stachel  nur  kurz  gestielte  Eier  hat. 
Dazu  aber  muss  man  erwägen,  dass  Andricus  noduli  seine  Eier  im 
August  10  den  Gambiumring  der  Eichenrinde  legt ,  also  in  ein  Pflanzen- 
gewebe, in  welchem  fortwährende  Assimilationsvorgänge  stattfinden, 
m  Mangel  an  Sauerstoff  kann  hier  nicht  eintreten ,  die  Aufnahme  von 
Sauerstoff  vermittels  des  Eistieles  ist  nicht  erforderlich.  Die  Sommer- 
generationen vieler  Arten  legep  unter  denselben  günstigen  Verhältnissen 
^ie  Andricus  noduli  ihre  Eier;  die  Eistiele  sind  daher  von  geringer 
Küne.  Es  gilt  dies  aber  nur  für  die  Arten,  welche  ihre  Eier  in  die 
Blatter  hineinlegen ,  eine  Ausnahme  machen  wieder  diejenigen ,  welche 
Winlerknospen  anstechen.  Da  die  Winterknospen  den  ruhenden  zu 
vergleichen  sind,  liefert  das  umgebende  Pflanzengewebe  keine  Nähr- 
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Stoffe  und  daher  muss  der  Eistiel  so  lang  sein,  um  mit  der  äußeren  Lufi 
in  Kontakt  treten  zu  können. 

Einwenden  könnte  man  gegen  diese  Ausfuhrung  Über  die  Be- 
deutung des  Eistieles ,  dass  anderen  Hymenopteren  diese  EinriehtQDg 
fehlt.  Allein  in  allen  diesen  Fällen  wird  es  nicht  schwierig  sein  nach- 
zuweisen ,  dass  dieselben  dieser  Vorkehrung  auch  nicht  bedurften.  So 
wird  von  allen  Ichneumonen  das  Ei  dem  betreffenden  Wirthe  abergebeo 
und  findet  damit  alle  Nährstoffe ,  deren  es  bedarf,  von  vielen  Blatt- 
Wespen  werden  die  Eier  in  Pflanstentheile  versenkt,  aber  zu  einer  Zeit, 
wo  ein  reger  Stoffwechsel  stattfindet.  Bei  den  Gallwespen  der  Eicbe 
liegt  aber  die  Sache  so,  dass  von  den  meisten  Wintergenerationen  das 
Ei  zu  einer  Zeit  gelegt  wird,  wo  die  Pflanze  selbst  keine  Lebenserschei- 
nungen äußert  und  der  Stoffwechsel  ruht. 

Ein  anderer  scheinbarer  Einwand  ist  der,  dass  die  den  echten 
Cynipiden  nahe  stehenden  Inquilinen  ebenfalls  gestielte  Eier  haben,  io 
diesem  Falle  kann  man  aber  dem  Stiele  nicht  dieselbe  wichtige  FnnktioD 
einer  Athemröhre  zuschreiben ,  denn  die  Eier  bedürfen  dei*selben  nicht. 
Aber  es  wird  wohl  Niemand  bezweifeln,  dass  die  Inquilinen  aus  den 
Cynipiden  hervorgegangen  sind,  worauf  ihre  große  Übereinstimmuns 
im  äußeren  Habitus  und  ganzer  Organisation  hinweist.  So  ist  ihnen 
auch  die  Eigen Ihümlichkeit  der  gestielten  Eier  geblieben.  Der  Eistiel 
braucht  aber  nicht  in  der  früheren  Weise  zu  funktioniren  und  thut  es 
auch  nicht,  denn  das  eigenthflmliche  bei  Biorhiza  aptera  vorkommende 
Stadium  der  embryonalen  Entwicklung  fehlt  hier. 

Ich  habe ,  um  auf  die  Funktion  des  Eistieles  schließen  su  können. 
ein  vorgeschrittenes  Stadium  der  embryonalen  Entwicklung  angeführt, 
aber  auch  schon  in  dem  Momente ,  wo  das  Ei  gelegt  wird,  spielt  der  Ei- 
stiel eine  Rolle.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  Eihöhle  frei  mit  dem 
Eistiele  kommunicirt;  daher  kann  ein  Theil  des  Eiinhaltes  ohne  Weiteres 
in  den  Stiel  übertreten.  Dies  geschieht  auch  regelmäßig  bei  dem  Legen 
eines  jeden  Eies.  Wird  ein  Ei,  welches  von  einer  Wespe  in  eine  Knospe 
hineingelegt  worden  ist,  hinterher  herauspräparirt,  so  zeigt  sich  der 
Anfang  des  Eistieles  ganz  erfüllt  mit  der  feinkörnigen  Emulsion,  welche 
den  Eiinhalt  bildet.  Nach  einiger  Zeit  gehen  in  dieser  Emulsion  Ver- 
änderungen  vor  sich ,  es  bilden  sich  in  derselben  kleinere  und  größere 
stark  Licht  brechende  Kugeln,  schließlich  hellt  sich  der  ganze  Inhalt 
des  Eistieles  auf  und  zugleich  bildet  sich  ein  feines  Häutchen ,  welches 
zunächst  die  Einmündung  des  Eistieles  in  die  Eihöhle  abschließt.  Dieser 
einleitende  Vorgang  ist  immer  ein  sicheres  Zeichen,  dass  die  Entwick- 
lung des  Eies  ihren  Fortgang  nimmt,  worüber  man  natürlich  im  Zweifei 
sein  kann ,  wenn  man  ein  frisch  gelegtes  Ei  aus  der  Knospe  genommeD 


über  deu  Generationswecbsel  der  Eicben-Gallwespeu.  227 

bat  und  in  der  feuchten  Kammer  weiter  beobachtet.  So  oft  ich  auch 
diesen  Vorgang  in  dem  Eistiele  beobachtet  habe ,  so  wenig  bin  ich  im 
Stande  ihn  weiter  zu  erklaren.  So  viel  ist  mir  aber  gewiss ,  dass  dies 
ein  sehr  wichtiger  Vorgang  sein  muss;  ist  derselbe  eingetreten,  so  kann 
man  das  Ei  Tage  lang  in  der  feuchten  Kammer  erhalten  und  den  Ver- 
lauf der  verschiedenen  embryonalen  Entwicklungsstadien  beobachten. 
Aber  es  wollte  mir  niemals  gelingen  ein  Ei  zur  Entwicklung  zu  bringen, 
welches  unter  allen  Cautelen  aus  dem  Ovarinm  (natürlich  einer  partheno- 
genetischen  Wespe)  genommen  war  und  unter  verschiedenen  Modifika- 
tionen beobachtet  wurde. 


Kapitel  V. 

Vergleichende  Zusammenstellung  der  zusammengehöri- 
gen Generationen  der  Gallwespen  beztlglich  ihrer 

Organisation. 

Die  Thäügkeit  der  Wespe  culminirt  in  dem  Eierlegen,  die  Sorge  für 
die  Xadikommenscbaft  füllt  die  Zeit  der  individuellen  Existenz  aus. 
Daher  schien  es  zweckmäßig  eine  Beschreibung  des  komplioirten  Lege- 
Apparates  voranzuschicken.  Es  erübrigt  aber  noch,  die  ganze  Organi- 
^lion  der  beiden  Generationen  mit  einander  zu  vergleichen  und  zwar 
während  der  verschiedenen  Stadien  des  Image  und  der  Larve. 

Was  zunächst  die  äußere  Erscheinung  der  Gallwespen  betrifft,  so 

ward^i  bereits  in  dem  speciellen  Theile  die  Unterschiede  in  Färbung, 

Sknlptar ,  Behaarung  des  Skelettes  aufgezählt.    Im  Allgemeinen  bieten 

diese  äußeren  Merkmale  bei  den  Gallwespen  wenig  Charakteristisches 

dar:  die  eintönigen,  düstern  Farben  wiederholen  sich  fast  bei  allen 

ArlMi.    Manche  Arten  sind  desshalb  auch,  wenn  man  die  Wespe  allein 

berflcksi^tigt,  nicht  von  einander  zu  unterscheiden.   Auch  bei  je  zwei 

xasaramengehOrenden  Generationen  bietet  die  Färbung  allein  meistens 

üur  geringe  Verschiedenheiten;   weit  wichtiger  sind  Form,   Bau  und 

(^rdße.    In  dieser  Beziehung  kommen  zwischen  je  zwei  Generationen 

^echt  erhebliche  Diffierenzen  vor.    Hält  man  neben  einander  eine  Neuro- 

^ros  und  dazu  gehörige  Spathegasterform,  so  wird  man  trotz  ziemlich 

IbereinaUmonender  Färbung  die  Thiere  doch  niemals  mit  einander  ver- 

•^echseln  können.   Die  Größe  kann  annöbemd  dieselbe  sein,  allein  die 

i^orm  des  Thorax ,  der  Schnitt  der  Flügel ,  die  Konfiguration  des  Hinter- 

eibes  sind  so  verschieden ,  dass  man  unmöglich  die  beiden  Thiere  ver- 

vechsein  kann.    Vorzugsweise  wird  die  äußere  Verschiedenheit  durch 

^e  Form  und  den  Bau  des  Stachels  bedingt.   Der  kleine,  zarte  Spathe- 
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gasierstachel  ninimt  nur  eiDen  geringen  Raum  ein,  während  der  lange, 
spiralig  aufgerollte  Neurolerus-Stachel  die  ganze  Hinlerleibshöhle  in 
Anspruch  nimmt;  daher  die  verschiedenen  Contouren  des  Hinterleibes. 
Die  Art  wie  Spathegaster  in  die  Blätter  bohrt  setzt  eine  gröSere  Beweg- 
lichkeit des  Hinterleibes  voraus ,  derselbe  ist  desshalb  deutlich  gestielt, 
bei  Neuroterus  dagegen  fast  sitzend.  Endlich  sucht  Spathegaster  Blätter 
von  bestimmter,  sehr  zarter  Beschaffenheit  auf,  um  in  diese  die  Eier  zu 
legen  und  muss  daher  im  Stande  sein  sich  rasch  fortzubewegen ;  wir 
finden  desshalb  Spathegaster  mit  längeren  und  breiteren  FIttgeln  ausge- 
rüstet als  Neuroterus,  die  eines  besonderen  FlugvermOgens  nicht  be- 
darf; da  sie  überall  Knospen  findet,  in  welche  sie  die  Eier  legen  kano. 
Indem  man  gewissermaßen  aus  dem  Stachel  das  ganze  Thier  koD- 
struiren  kann,  ist  es  begreiflich,  dass  bei  seiner  verschiedenen  Funklion 
derselbe  auch  bei  den  verschiedenen  Gattungen  sichere  Unterscheidungs- 
merkmale zu  liefern  vermag.  Wenn  zwei  zusammengehörende  Gene- 
rationen unter  ganz  verschiedenen  Außenbedingungen  leben,  wird  vor 
Allem  der  Stachel  sich  accommodiren  müssen  und  eine  Form  annefameD, 
welche  für  die  sichere  Unterbringung  der  Eier  am  passendsten  ist.  Wenn 
also  die  eine  Generation  zu  einer  Jahreszeit  erscheint,  wo  nur  Knospen  sieb 
finden ,  so  muss  dieselbe  mit  einem  Stachel  ausgerüstet  sein,  der  zum 
Anbohren  der  Knospen  geeignet  ist;  wenn  dagegen  die  folgende  Gene- 
ration zu  einer  Vegetationsperiode  erscheint ,  wo  sowohl  Knospen  wie 
Blätter  vorhanden  sind,  so  wird  bei  Bevorzugung  der  letzteren  eine 
ganz  andere  Ausbildung  des  Stachels  erfolgen  müssen.  Eine  genaue 
Kenntnis  des  Stachels  ist  aber  auch  wichtig  für  die  Erforschung  der 
Gallwespenarten,  deren  Zusammengehörigkeit  man  noch  nicht  kennt. 
Wenn  z.  B.  aus  einer  Blattgalle  eine  Wespe  erzogen  wird,  deren 
Stachel  für  das  Anbohren  von  Blättern  nicht  eingerichtet  ist,  so  kann 
man  den  sicheren  Schluss  ziehen ,  dass  zu  dieser  Wespe  eine  andere 
Generation  gehört,  welche  die  Blattgalle  erzeugt.  Mir  scheint  desshalb 
ein  Vergleich  der  verschiedenen  Stachelformen  von  Interesse  zu  sein. 

1)  Neuroterus-Spathegaster-Gruppe. 

Ein  Blick  auf  die  Abbildungen  ^  der  beiden  Stachel  zeigt  deutlicb 
den  großen  Unterschied.   Bei  Neuroterus  laeviusculus  ist  der  sehr  lange 
Stachel  vollständig  zu  einer  Spirale  aufgerollt,  bei  Spathegaster  albipesi 
dagegen  kurz   und  wenig  gebogen.     Die  übrigen  Neuroterus -Arten  | 

^  Ich  bemerke  hierbei,  das^  die  Abbildangen  alle  nach  Photogrammen  gezeich- 
net sind  und  daher  die  relativen  Größen  Verhältnisse  genau  wiedergeben.  Die 
daneben  stehenden  Bilder  der  Eier  sind  ebenfalls  bei  der8elk>en  Vergrößeraog 
photographirt  worden. 
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zeigen  einen  etwas  kttraeren  Stachel,  besonders  fumipenniSi  der  Spatbe- 
gaster-Stachel  bleibt  immer  derselbe.  Der  Neuroterus-Stacbel  hat  eine 
bakenformige  Spitze  und  kann  desshalb  niemals  senkrecht  in  eine 
Knospe  eindringen,  der  Spathegaster-Stachel  mit  nur  flacher  Krüm- 
mufig  kann  senkrecht  in  die  Blattflache  einschneiden.  Bei  diesen  beiden 
Stacheln  ist  besonders  noch  die  verschiedene  Form  der  Platten  auf- 
lalleDd ;  bei  Neuroterus  sind  sie  beinahe  kreisförmig  und  in  Folge  der 
starken  Krümmung  ist  für  den  sonst  so  mächtigen  Muskel  der  vorderen 
Platte  'Nr.  i)  kein  Raum,  derselbe  ist  ganz  rudimentär;  der  zweite  vom 
B(^eQ  entspringende  Muskel  fehlt  ganz. 

S)  Aphilotrix-Andricus-Gruppe. 

Auch  in  dieser  Gruppe  treten  uns  Verschiedenheiten  des  Stachels 
entgegen,  sind  aber  in  einzelnen  Fallen  nur  sehr  gering.  Vergleicht 
man  die  beiden  Stachel  von  Aphilotrix  radicis  und  Andricus  noduli,  so 
zeigt  sich  eine  grofie  Übereinstimmung  der  Form,  doch  ist  eine  funktio- 
nelle Verschiedenheit  unschwer  zu  erkennen.  Der  radicis-Stachel  endigt 
mit  scharf  gebogener  Spitze  und  ist  in  Folge  dessen  nicht  im  Stande 
senkrecht  in  das  Pflanzengewebe  einzudringen ;  die  Wespe  muss  den 
Stachel  auf  einem  Umwege  in  die  Knospe  führen.  Zunächst  gleitet  der 
Stachel  unter  die  Knospenschuppen  an  die  Basis  der  Knospenachse  und 
^H  dann  wieder  aufwärts  geführt.  Der  noduli-Stachel  kann  dagegen 
mit  seiner  fast  gerade  auslaufenden  Spitze  senkrecht  in  die  Rinde  ein- 
dringen. Bei  sonst  so  ahnlichen  Stacheln,  wie  es  diese  beiden  sind,  ist 
^^  gut  ein  weiteres  Merkmal  zu  haben,  an  dem  man  sie  unterscheiden 
kann.  An  dem  Ende  der  hinteren  Platte  befindet  sich  bei  allen  Gall- 
wespen eine  kleine  deutlich  abgesetcte  Papille  von  etwas  zarterem  Bau, 
^  reichlichen  Tasthaaren  besetzt.  £s  liegen  nämlich  die  paarigen 
^eüe  des  Stachels  und  also  auch  die  beiden  hinteren  Platten  fest  auf 
^nder;  nun  muss  aber  zwischen  ihnen  Raum  für  den  Durchtritt  des 
Mastdarms  bleiben.  Desswegen  ist  in  jeder  Platte  ein  kleiner  Ausschnitt, 
der  durch  die  erwähnte  Papille  gedeckt  wird ;  zwischen  den  beiden 
hpiilen  der  hinteren  Platten  liegt  die  Ausmündung  des  Afters.  Je 
kflner  nun  verhältnismäßig  der  Stachel  ist,  desto  weiter  rückt  die 
Papille  gegen  das  Ende  der  Platte,  je  langer  er  ist,  um  so  mehr  entfernt 
sie  sich  vom  Ende.  Damach  hat  noduli  einen  verhältnismäßig  langen 
SUchel.  Wir  wissen  aber  auch,  dass  noduli  die  Rinde  durchbohren 
muss,  um  den  Cambiumring  erreichen  zu  können;  desswegen  müsste 
4er  Stachel  eine  Lange  haben,  um  etwa  2  mm  einzudringen.  Er  misst 
QDgebhr  SV2  nim  und  übertrifft  also  die  Lange  der  ganzen  Wespe. 

Bei  anderen   Andricus-Arten    findet  man  einen   verhältnismäßig 
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kürzeren  Stachel  und  dem  entsprechend  rückt  die  Papille  weiter  gegen 
das  Ende.  Dieses  kann  man  an  dem  Stachel  von  Andricus  cirratus  er- 
kennen ;  er  dient  der  Wespe ,  um  in  die  kleinen  sich  eben  entwickeln- 
den Winterknospen  zu  bohren ,  in  welche  er  höchstens  V2  mm  einzu- 
dringen braucht,  damit  das  Ei  in  das  Gentrum  der  Knospenachse 
hineingelegt  wird. 

Je  ISnger  der  Stachel  verhaltnismäBig  wird,  desto  stärker  wird 
seine  spiralige  Krümmung,  der  Durchtritt  des  Mastdarms  muss  aber, 
um  keine  Knickung  zu* erleiden,  immer  an  derselben  Stelle  erfolgen. 
Desshalb  liegt  seine  Ausmündung  dem  Ende  der  Stachelplatten  bald 
näher,  bald  ferner.  Ein  Blick  auf  die  Abbildungen  lehrt,  dass  die  Länge 
der  Platten  und  des  Stachels  immer  dieselben  sind,  weil  die  schmalen 
Fortsätze  der  vorderen  Platte  zugleich  die  Scheide  des  Stachels  bilden, 
welche  in  der  Ruhelage  denselben  umschließt. 

So  ähnlich  die  Stachel  der  beiden  Generationen  in  einigen  Fällen 
sind ,  so  ist  doch  der  konstante  Unterschied  da ,  dass  der  Aphilotrix- 
Stachel  mehr  oder  weniger  hakenförmig  an  der  Spitze  gebogen  ist,  weil 
er ,  wie  angegeben ,  niemals  direkt  in  das  Gentrum  der  Knospe  binein- 
gebohrt  wird^  wie  der  Andricus-Stachel ,  sondern  immer  auf  einem 
Umwege. 

3)  Dryophanta- Spathegaster-Gruppe. 

Bei  dieser  Gruppe  sind  die  beiden  Stachelformen  scharf  von  einan- 
der geschieden,  indem  die  Art  des  Stechens  eine  wesentlich  verschiedene 
ist.  Dryophanta  bohrt  in  Knospen  hinein,  Spathegaster  dagegen  in 
Blattrippen ;  erstere  ist  mit  einem  sehr  starken  Stachel  ausgerüstet,  der 
nur  wenig  gebogen,  namentlich  an  der  Spitze  fast  gerade  ist,  letztere 
mit  einem  kurzen,  an  der  Spitze  etwas  hakig  gekrümmten.  Dryophanta 
verfährt  beim  Stechen  anders  als  die  vorigen  Wespen,  welche  ebenfalls 
Knospen  anbohren ,  sie  setzt  den  Stachel  senkrecht  auf  die  Knospe  und 
bohrt  in  gerader  Richtung  in  die  Knospe  hinein ;  das  Ei  kommt  entwe- 
der in  das  Gentrnm  der  Knospenachse  oder  an  eins  der  Blätlchen  zu 
liegen.  Spathegaster  durchschneidet  nur  die  Epidermis  der  Blattrippen 
und  schiebt  das  Ei  in  die  Öffnung  hinein. 

4)  Biorhiza-Gruppe. 

In  dieser  Gruppe  haben  wir  zwei  Arten  betrachtet,  aptera  und 
renum,  welche  eigentlich  kaum  in  dieselbe  Gattung  vereinigt  werden 
dürfen ;  dies  wird  besonders  klar,  wenn  man  die  beiden  geschlechtlichen 
Generationen  mit  einander  vergleicht.  Biorhiza  aptera  stimmt  mit  der 
geschlechtlichen  Generation    Teras  terminalis  so  sehr   ttberein,  dass 
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bestimmCe  Unterschiede  sich  kaum  auffinden  lassen ,  auch  der  Stachel 
hat  dieselbe  Form.  Wenn  auch  die  beiden  Wespen  gerade  nicht  in  den- 
selben Pflantentheil  stechen,  aptera  vielmehr  nur  in  Knospen,  terminalis 
in  die  Rinde,  so  stimmt  doch  der  Bau  des  Stachels  bei  beiden  überein, 
indem  in  beiden  Fällen  senkrecht  in  den  betreffenden  Pflanzentheil  hin- 
eingebohrt  wird.  Biorhiza  renum  hat  einen  anders  geformten  Stachel 
nie  aptera,  obwohl  derselbe  auch  zum  Anbohren  von  Knospen  bestimmt 
ist;  dagegen  hat  wieder  Trigonaspis  crustaliS;  die  geschlechtliche  Gene- 
ration, einen  vollständig  versdiieden  geformten  Stachel,  der  mit  dem 
voQ  Spathegaster  Taschenbergi  übereinstimmt  und  wie  dieser  zum  An- 
bohren der  Blattrippen  bestimmt  ist. 

Es  ist  klar,  dass  die  verschiedene  Form  des  Stachels  in  manchen 
Fällen  eine  sichere  und  leichte  Trennung  sonst  nahe  verwandter  Arten 
enDöglicht.  Durch  Anpassungen  an  verschiedene  Bedingungen  hat  der 
SUchel  große  Form  Verschiedenheit  angenommen,  während  die  übrige 
Organisation  der  Wespe  im  GroBen  und  Ganzen  dieselbe  geblieben  ist, 
wenigstens  durch  auffallende  äußere  Abweichungen  sich  nicht  ausge- 
pßgt  hat. 

Es  ist  nun  von  Interesse  die  verschiedenen  Generationen  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  bisherige  systematische  Eintheilung  mit  einander  zu  ver- 
gleichen. Indem  die  Systematik  im  Allgemeinen  nur  nach  äußeren 
Merkmalen  unterscheidet,  sind  mehrfach  ganz  heterogene  Arten  in  die- 
selbe Galtung  vereinigt.  Bei  manchen  Insektenklassen  mögen  zur 
Trennung  der  Arten  äußere  Merkmale  vollständig  genügen ,  indem  in 
ihnen  die  wechselnde  Lebensweise  und  die  verschiedenen  Anpassungen 
sich  aasprägen ,  allein  bei  denjenigen ,  deren  Lebensweise  mehr  oder 
weniger  übereinstimmt,  ist  es  zu  solchen  Differenzirungen  nicht  ge- 
kommen.  Man  muss  desshalb  bei  der  ausschließlichen  Berücksichtigung 
<ier  aaBeren  Merkmale  oftmals  die  subtilsten  Unterschiede  hervorsuchen 
^  erlangt  doch  keine  sichere  Grundlage  für  eine  zweifellose  Unter- 
^^^i^og.  So  wurden  bisher  in  dem  Genus  Spathegaster  die  ge- 
schlechtlichen Generationen,  welche  zu  Neuroterus  und  diejenigen, 
weiche  zu  Dryophanta  gehüren ,  vereinigt.  Eben  so  wenig  wie  die  bei- 
den agamen  Gattungen  Neuroterus  und  Dryophanta  zusammengehören, 
bnn  man  die  beiden  Spathegasterformen  in  eine  Gattung  vereinigen. 
^  lässt  sich  freilich  nicht  leugnen,  dass  in  den  äußeren  Merkmalen  die 
beiden  Spathegaster  ziemlich  übereinstimmen,  dagegen  bietet  der  Stachel 
^inen  wesentlichen  Unterschied.  Mit  Berücksichtigung  desselben  muss 
eine  Trennung  der  beiden  eintreten.  Es  möchte  der  Einwand  erhoben 
werden,  dass  eine  Unterscheidung,  lediglich  auf  Form  und  Bau  des 
Stadiels  basirt,  zu  subtil  sei,  aber  es  bietet  sich  kein  anderes  konstantes 
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Merkmal.  Auch  die  GaUuDg  Biorbiza  entbäll  heierogeae  Arten ;  aptera 
und  renum  sind  nur  dem  ttuBeren  HabUua  nach  einander  ähnlich,  der 
Staehel  ist  wieder  sehr  verschieden ;  ferner  sind  die  su  den  beiden  ge- 
hörigen gesohlechUichen  Geaeratiotoen  so  verschieden ,  dass  sie  überall 
nicht  in  eine  Gattung  vereinigt  werden  ki^noen. 

Neben  den  Versohiedenheiten,  welche  der  Stachel  bietet,  giebt  die 
Art  der  Gallenbildung  ein  voilrefilicbes  Kriterium  für  die  £nt8ci)eiduD{ 
der  Zusammengehörigkeit  verschiedener  Arten.  Man  wUrde  mit  Berüd- 
sichtigang  dieser  beiden  Faktoren  bei  der  Klassificirung  der  Cynipideo 
vollsUindig  auskommen.  £s  muss  als  ein  Fartscbritt  begrttBt  w^deo, 
wenn  dieser  Weg  bei  Aufstellung  analytischer  Tabellen  eingeschlagen 
wird,  wie  dies  von  ScHLBCBTXifDAL  geschehen  ist,  der  nach  den  Gallen 
der  Cynipiden  eine  Bestimmungstabelle  entworfen  hat^. 

Eine  große  Schwierigkeit  macht  vorläufig  noch  der  Umstand,  dass 
der  Generationswechsel  und  die  Gallenbildung  aller  unserer  Cynipiden 
noch  nicht  erforscht  ist;  dies  gilt  namentlich  von  den  auf  Quercus  cerris 
lebenden  Arten.  Hier  steht  noch  ein  weites,  aber  dankbares  Beol>- 
achtungsfeld  offen.  

Die  Lebensweise  .der  Cynipiden  bietet  so  sehr  groBe  Übereinstim- 
mung, dass  bei  den  rein  vegetativen  Organen  eine  Anpassung  an 
besondere  Verhältnisse  nicht  vorgekommen  ist,  so  dass  eine  weitere 
Difierenzirung  derselben  nicht  eingetreten  ist.«  Dies  gilt  zunächst  von 
dem  VerdauuDgstractus.  Zunächst  sind  die  Hundtheile  ganz  flberein* 
stimmend;  sämmUiehe  Gallwespen  sind  mit  starken  Kiefersangen  ausge- 
rüstet, da  sie  sich  durch  die  oft  sehr  feste  Wand  der  GaUe  faindurcb- 
beißen  müssen.  Nur  die  Taster  der  Unterkiefer  und  der  Lippe  seigen 
eine  gewisse  Differenz.  Auf  die  Gliedersahl  dieser  Taster  ist  Ursprung* 
lieh  von  Hartig  groBes  Gewicht  gelegt  und  die  Verschiedenheit  ihrer 
Zahl  als  Unterscheidungsmerkmal  benutzt.  Die  fiUETiQ'sohen  Angaben 
sind  in  die  meisten  späteren  Beschreibungen  ttbei^gegangen ,  bedürfen 
aber  sehr  der  Korrektur.  Die  der  Kleinheit  der  Mundlheile  wegen 
erforderliche  genaue  PräparaUon  scheint  unterlassen  worden  zu  sein. 
Meistens  gilt  es  als  Regel ,  dass  die  beiden  zusammengebOrenden  Gene- 
rationen die  gleiche  Gliederzahl  der  Taster  haben.  Nearoterus  mit  den 
entsprechenden  Spathegasterform^i  besitzt  viergliedrigfe  Kiefer-,  zwei- 
gliedrige Lippentaster,  dagegen  Dryophanta  mit  den  Spatbegasief^ene- 
rationen  fünfgliedrige  Kiefer-,  dreigliedrige  Lippentaster.  Eine  Ausnahme 
macht  der  Generationscyklus  Biorbiza  renum  und  Trigooaspis  crustalis. 

>   R.  T.  SCHLBCBTBITDAL  Und  0.  WÜSSCBB,  Dls  iDSSkteO.    4S7B. 
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indem  die  Gliedentabl  eiqe  verscbiedaiie  ist,  reoum  hat  viergliedrige 
Kiefer- y  sweigUednge  Lippentaster,  crustali^  dagegen  Üttn^Uedrige 
Kiefer-,  dreigliedrige  Lippentaiter.  Was  die  Zahl  der  Ftthlerglieder 
betrifft,  so  ist  sie  in  der  Aegei  bei  den  beiden  Generatkmeo  dieselbe, 
bei  renum  und  onistalis  indessen  verschieden,  erstere  hat  43gliedrige, 
Jeutere  1 4 {Niedrige  Ftlhler.  lauaer  kommt  ttbi^gaos  der  Untan^hied  vor, 
dass  bei  den  gefichleeUli^ben  Generatiofieii  die  Männchen  ein  Fühler- 
{iied  mehr  haben  als  die  Weibchen.  Obrigens  ist  es  klar,  dass  die 
Verwerthuiig  der  vecsehiedenen  Zahl  dar  Glieder  an  Tastern  und  Fühlern 
als  Unterscheidungsmerkmal  aiemlich  illusorisch  ist. 

Der  übrige  DarmCractus  der  Gallwespen  ist  einlach  und  überein- 
stimmend, indem  seine  Funktion  eine  sehr  beschränkte  ist.  Mit  den 
froheren  fieobaohUiDgen  stimmen  auch  die  meinigen  überein,  dass  die 
Cynipiden  eigentlich  keine  Nahrung,  während  ihres  Daseins  als  Imago, 
aobehmen  mit  der  allein%en  Ausnahme  von  Wasser.  Die  Wintergene- 
ralionen erscheinen  ja  fast  alle  zu  einer  Zeit,  wo  das  Pflanzenleben  ruht 
uad  Überhaupi  keine  Nahrung  sich  bietet,  aber  auch  die  Sommergene* 
raüoDen  nehmen  außer  Wasser  keine  weitere  Nahrung  zu  sich.  Dass 
alle  Gallwe^ien  des  Wassers  bedürfian  und  dasselbe  begierig  su  sich 
Dehmen  lehrt  die  Beobachtung;  es  ist  schlechterdings  nicht  möglich 
Zoehtfersuche  mit  ihnen  ^austeilen,  wenn  man  ihnen  nicht  öfter  Ge- 
iegeoheit  giebt,  Wasser  zu  trinken.  Für  die  Sommergeneratiooen  soll 
«illerdii^  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  sie  gelegentlich  an  den 
BiStterD  austretenden  Saft  auflecken,  aber  im  Wesentlichen  nehmen  sie 
nur  Wasser  auL  Bei  Eröffnung  des  Mitteldarms  und  Magens  findet  man 
ihn  leer  oder  wenig  klares  Fhiidum  enthaltend;  als  zu&Uige  Bei- 
misehongen  Htanen  Stückchen  der  Gallen  wand  vorkommen,  welche 
während  des  DnrchbeiSens  verschluckt  wurden.  Der  ganze  Yerdauungs- 
tracias  ist  knri  und  einfach,  namentUch  auch  die  MALnoHi's^n  Drüsen 
klein,  wenig  zahlreich,  farblos  durchsichtig.  Bei  den  aus  den  Gallen 
aiisschlttpCeoden  Wespen  $oden  sich  in  dem  hintereo  Abschnitte  des 
Darms  die  während  der  LarTemneriode  angehäuften  Excretionsprodukte, 
die  bald  nachdraa  AussoblOpI^  entteert  werden.  Eine  größere  Menge 
fimlet  sich  namentlich  bei  den  Wintergenerationen ,  welche  ein  langes 
Larveastadium  dorchlanl^.  .Diese  Exoremante  sind  immer  von  dünn- 
flüssiger Beschaffenheit  ui^  «s  ßcheint  mir  am  Orte  zu  sein ,  der  Ein- 
nduuAg  zu  gßdeokexif  durch  welche  ein  Regurgitiren  in  den  Vorderdarm 
und  Hagan  verhindert  wint  Im  Dickdarm  der  Insekten  finden  sich 
»Wttlste  von  Täthselhafter  Bedeutung«,  wie  sie  schon  Lbtdig  bezeichnet, 
die  sogenannten  Hectaldrüsen.  Der  Zahl  und  Form  nach  sehr  verscbie- 
deo  finden  wir  bei  den  Insekten  stets  an  demselben  Abschnitte  des 
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Diekdarmes  diese  Wülste ,  welche  alle  darin  übereinstimmen ,  dass  sie 
in  das  Lumen  des  Darmes  hineinragen.  Lbtoig  ist  zweifelhaft,  ob  er 
sie  für  Drüsen  halten  soll ,  da  doch  die  Grundbedingung  einer  Drüse, 
das  secemirende  Epithel  und  ein  Ausfühningsgang  ihnen  fehlt  und 
bringt  sie  in  Beziehung  zur  Respiration,  da  bekanntlich  bei  den  Libellen- 
larven analoge  Mastdarmkiemen  vorkommen ,  welche  die  Athmung  ver- 
mitteln. Später  sind  von  Chcn  ^  aufs  Neue  diese  Organe  untersucht  und 
beschrieben  und  schliefilich  als  Drüsen  bezeichnet  worden,  denen  eine 
besonders  rege  Sekretion  zugeschrieben  wird.  Es  lässt  sich  aber  nicht 
leugnen,  dass,  wenn  man  den  Darm  einer  frisch  aus  der  Galle  entnomme- 
nen Wespe  freilegt,  eine  andere  Vorstellung  von  der  Funktion  der  Rectal- 
drüsen  bekommt.  Es  zeigt  sich  nämlich  der  Enddarm  durch  flüssige 
Excremente  sackartig  ausgedehnt,  darauf  folgt  genau  an  der  Stelle,  wo 
die  Rectaldrüsen  sitzen,  eine  ringförmige  Einschnürung  und  dadurch  ein 
Verschluss  des  Darmrohres.  Also  stehen  die  Rectaldrüsen  mit  einer 
sphinkterartigen  Einrichtung  in  Verbindung;  dadurch,  dass  sie  in  das 
Lumen  des  Darmrohres  hineinragen  und  sich  an  einander  legen,  wird 
bei  gleichzeitigem  Tonus  des  Sphinkter  ein  vollkommener  Abschluss 
des  Darms  erzielt  und  damit  verhindert ,  dass  die  Excremente  in  den 
vorderen  Darmabschnitt  zurückfließen. 

Wenngleich  ich  diese  Wülste  nicht  durch  alle  Insektenablheilungeo 
genau  verfolgt  habe,  kann  ich  doch  nach  meinen  Untersuchungen  sagen, 
dass  sie  namentlich  bei  den  Insekten  ausgebildet  sind,  welche  eine 
flüssige  Nahrung  zu  sich  nehmen,  wie  Hymenopteren,  Dipteren,  Lepi- 
dopteren,  dass  sie  dagegen  bei  den  Kflfern  ganz  zu  fehlen  scheinen.  Ich 
muss  darnach  annehmen ,  dass  diese  Wülste  nur  dazu  bestimmt  sind, 
einen  sicheren  Abschluss  des  Darmrohres  zu  ermöglichen.  Bei  allen 
Insekten,  in  deren  Enddarm  flüssige  Excretionsprodukte  sich  ansammeln, 
ist  sonst  nicht  abzusehen,  wie  ein  Zurückfließen  in  den  Vorderdarm  ver- 
hindert werden  sollte. 

Die  beschränkte  Nahrungsaufnahme  der  Gynipiden  weist  auf  eine 
kurze  Dauer  des  Imago-Daseins  hin.  Bei  beiden  Generationen  ist  die 
Lebensdauer  eine  kurze,  langer  aber  bei  den  Wintergenerationen,  indem 
einzelne  Arten  zwei  bis  vier  Wochen  ausdauem.  Manche  Wespen  der 
Sommergeneration  sind  auSerordentlich  hinßlllig  und  leben  höchstens 
einige  Tage.  Die  ganze  Thfttigkeit  der  Wespen  besteht  in  der  Sorge  fflr 
die  Unterbringung  der  Eier.  Je  leichter  und  schneller  die  Eier  abgeseilt 
werden  können ,  um  so  kürzer  ist  die  Existenz  des  Individuums,  wie 
z.  B.  bei  den  SpaUiegaster-Arten.   Macht  das  Eierlegen  größere  Schwie- 

1  C.  Chun,  Rectaldrüsen  der  Insekten.  Frankfurt  a/H.  4875.  Verhandlungen  d. 
Sbrckbnbeiio.  Gesellsch.  Bd.  X. 
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rigkeiten,  erfordert  es  namentlich  einen  größeren  Kraftaufwand,  so  sind 
die  Wespen  dementsprechend  kräftiger  und  langlebiger.  Die  Winter- 
generationen,  die  immer  die  schwierige  Aufgabe  haben,  in  Knospen  ihre 
Eier  zu  legen,  sind  desshalb  von  einer  weit  kräftigeren  Organisation  als 
die  entsprechenden  Sommergenerationen,  wodurch  sie  zugleich  im 
Stande  sind  den  Unbilden  einer  rauhen  Jahreszeit  zu  widerstehen.  Eine 
Biorhiza  aptera  kann  bei  einer  Temperatur  von  0^  in  Knospen  bohren, 
die  entsprechende  Sommergeneration  (Teras  terminalis)  würde  ohne 
Zweifel  sofort  erstarren. 

Von  Wichtigkeit  ist  es  endlich  noch  die  Reproduktionsorgane  bei 
den  beiden  Generationen  mit  einander  zu  vergleichen.  Es  zeigt  sich 
dabei  im  Allgemeinen  eine  völlige  Übereinstimmung  bei  den  beiden 
Generationen.  Die  Ovarien  haben  denselben  Bau,  jedes  enthält  eine 
groBere  Anzahl  von  Ei&chern,  in  denen  je  sechs  bis  zwölf  Eier  liegen. 
Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass  die  agamen  Generationen  eine  größere 
Anzahl  von  Eiern  bei  sich  fuhren  als  die  geschlechtlichen ;  bei  ersteren 
ist  die  Zahl  der  einzelnen  Eiftcher  wie  auch  die  der  in  jedem  Fache 
enthaltenen  Eier  eine  größere. 

Die  muskulöse  Scheide  mit  ihren  Anhangsdrttsen  ist  bei  beiden 
Generationen  gleich.  Jederseits  neben  der  Tube  mündet  in  die  Scheide 
ein  einfacher  Brttsenschlauch.  Das  Sekret  desselben  wird  wahrschein- 
lich nur  dazu  dienen,  um  ein  Fluidum  zu  liefern,  von  welchem  die  aus 
dem  Eeceptacttlum  seminis  austretenden  Spermatozoon  aufgenommen 
ood  dann  dein  Ei  zugeführt  werden ,  welches  bei  seinem  Eintritte  in 
^ie  Vagina  befruchtet  werden  soll.  Es  ist  daher  die  Regel,  dass  diese 
Drüsen  bei  den  geschlechtlichen  Arten  stärker  entwickelt  sind  als  bei 
den  agamen. 

Bei  beiden  Generationen  kommt  auch  das  Receptaculum  seminis 
vor.  Es  ist  von  Interesse,  dass  es  auch  den  Arten  nicht  fehlt,  welche 
sich  rein  parthenogenetisch  fortpflanzen ,  wenn  auch  eine  ßefruchtung 
niemals  mehr  stattfindet.  Ein  Vergleich  mit  dem  Receptaculum  der  ge- 
schlechtiichen  Arten  lässt  aber  eine  gewisse  Atrophie  nicht  verkennen ; 
bei  den  agamen  Arten  scheint  eine  mehr  oder  weniger  rudimentäre 
Beschaffenheit  desselben  vorzuherrschen.  Die  Kapsel  ist  collabtrt,  atro- 
phisch ohne  Pigment,  die  Anhangsdrüse  ebenfalls  reducirt.  Das  kon- 
stante Vorkommen  des  Receptaculum  seminis  weist  aber  darauf  hin, 
dass  in  einer  weiter  zurück  liegenden  Periode  auch  Männchen  existirt 
haben  müssen.  Dafür  sprechen  auch  noch  andere  Erscheinungen,  ße- 
obachtet  man  nSimlich  die  Wespen  einer  agamen  Generation,  z.  ß. 
Aphilotrix  radicis  bald  nach  dem  Verlassen  der  Gallen,  so  sieht  man  oft, 
dass  sie  nach  einiger  Zeit  den  ganzen  Stachelapparat  hervorschieben  und 
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iB  dieser  SteHnng  längere  oder  ktlraere  Zeit  TerweiieD.  Warum  thuD 
sie  die»?  Ganz  deneelben  Vorgang  kann  mem  aucb^bei  den  geschlechu 
Ifehen  Generatianen  beobachten  und  der  Zweck  wird  bald  klar,  kidera 
man  erkennt,  dass  es  der  einleitende  Schritt  zn  der  nachfolgenden 
Copula  ist,  die  nur  so  ermöglicht  wird.  In  der  Ruhelage  ist  ja  bei  den 
langstachligen  Gallwespen  der  ganse  Stechepparat  weit  in  die  Baoch- 
bjlhle  zurttckgezogen ;  soHte  vun  eine  Copula  mit  Erfolg  stattfinden,  so 
müsste  der  Penis  der  Ifttnnchen  von  gleicher  Lange  wie  der  ^iraiig  ge- 
wundene Stachel  sein ,  allein  er  ist  nur  von  geringer  Lllnge.  Es  kann 
desshalb  auch  nur  bei  vorgestrecktem  Steohapparat  die  Vagina  von  dem 
llfönnchen  erreicht  werden.  Indem  nun  die  agamen  Generationen  die 
Gewohnheit,  den  Stachel  vonustrecken,  beibehalt^i  haben,  was  als  die 
Einleitung  für  eine  nachfolgende  Copula  au^efasst  werden  muss,  scheint 
mir  dies  in  d^  That  darauf  hinzuweisen,  dass  frQlier  Mfinacfaen  vorge- 
kommen sind. 

Nun  ist  ferner  bekannt,  dass  bei  anderen  nicht  auf  der  Eiche  lebei>- 
den  Gallwespen  einzelne  Männchen  vorkommen,  obwohl  die  Fortpflan- 
zung eine  rein  parthenogenetische  geworden  ist;  es  gilt  dies  fttr  die 
Rosengallwespen  Rhodites  rosae  und  Eglanleriae.  Bei  beiden  treten 
konstant  noch  immer  einzelne  Männchen  auf,  obwohl  wahracheinlich 
schon  seit  langer  Zeit  keine  Copula  mehr  staltfindet. 

Es  sind  schlieBlich  auBer  den  sdlon  genannten  noch  zwei  Anhangs- 
drttsen  zu  erwähnen,  welche  mehr  gegen  den  Ursprung  des  Stachels 
hin  der  Scheide  aufsitzen.  Dureh  ihre  kuglig  vorspringende  Form  so  wie 
die  rein  milchweiBe  Farbe  sind  sie  leicbt  kenntlich ;  säe  entfaellen  reich- 
liches Sekret,  das  am  nächsten  einer  Feitemulsion  zu  vergleichen  ist. 
Dem  entsprechend  glaube  ich  auch ,  dass  das  Sekret  lediglich  mechani- 
schen Zwecken  dienen  soll,  nämlich  ab  Schmiere  fttr  den  Staehelapparat. 
Bei  anderen  Hymenopteren  (Aculeata)  befindet  sieh  am  Ursprünge  des 
Stachels  die  sogenannte  Okirttse  und  ergieBt  das  fetAige  Sekret  auf  die 
Stelle,  wo  die  beiden  Lanzen  in  die  Rinne  eingefügt  sind,  damit  das 
leichte  Hin^  und  Hergleiten  ungebinderi  erfolgen  kann.  Den  Gallwespen 
fehlt  die  öidrttse,  statt  dessen  besitzen  sie  das  viel  mächtigere  schon  er- 
wähnte Drttsenpaar.  Bei  ihrer  angestrengten,  lange  andauernden  Aii)ei( 
ist  ein  Einfetten  der  Stechborsten  jedenfiills  nothwendig,  um  ihr  leichtes 
Hin-  und  Hergleiten  zu  sichern.         ^ 


Auch  die  früheren  Stände  der  beidmik  Generationen  bieten  Ver- 
schiedenheiten ;  aber  die  Erforsdiung  dieser  Verhältnisse  ist  eine  frag- 
mentarische geUieben  und  Ich  kann  mir  einzelne  linkte  berverbeben. 
Beginnen  wir  mit  dem  Et  und  dessen  Entwicklung. 
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So  vefscbieden  aoeh  die  EnlwickluQagscUuer  der  gelegten  Eier  ist/ 
so  giti  doch  als  Eegel,  dass  sofort  oaeh  dem  Legen  die  EotwicUang  ihren 
Anbng  niiainty  so  dass  eine  längere  Eiruke  nicht  stattfindet^  Auch  bei 
den  Eiern,  welche  mitten  im  Winter  von  November  bis  Februar  gelegt 
werden,  beginnt  sofort  die  embryonale  Entwicklung.  Natttrlich  geht  sie 
in  der  kalten  Jahreszeit  sehr  langaam  von  statten,  erfordert  dagegen  bei 
den  SemmeiigeDerationen  weit  kttraere  Zeit.  Aber  auch  bei  letiteren 
kommt  es  vor,  dafls  der  Embryo  eine  ungewOhnlicb  lange  Zeit  innerhalb 
des  Eies  verweilt.  Wenn  bei  einem  im  December  oder  Januar  gelegten 
Ei  das  embryonale  Stadium  sich  mehrere  Monate  hinzieht,  so  ist  dies 
wohl  lu  begreifen,  da  erst  mit  dem  Beginn  des  Pflanzenwachsthums  im 
April  oder  Mai  eine  Nahrungszufnhr  filr  den  Embryo  eintritt.  Wenn  aber 
bei  den  Eiern  von  Trigonaspis  crustatis^  welche  Ende  Mai  oder  Anfangs 
lani  gelegt  werden^  diesdbe  Erseheinung  vorkommt,  so  ist  die  laiige 
llulie  des  Embryo  schwer  zu  verstehen.  Es  vergeht  ein  Zeitraum  von  * 
drei  Monaten  völliger  Latenz ;  erst  im  September  durchbricht  der  Em- 
bryo die  Eihülle  und  jetzt  beginnt  die  Gallenbildung.  Dass  für  letztere 
jetet  die  Bedingungen  günstiger  sein  sollten  als  einige  Wochen  oder 
^koate  früher  ist  eigentlich  nieht  anznnehmen,  da  im  September  die 
VcgeUtionsperiode  schon  ihrem  Ende  zugeht.  Am  wahrscheinlichsten 
ist  die  Erklttrunf^,  dass  diese  Eigeotbttmlichkeit  der  embryonalen  EnU 
wieUang  von  der  aptera-<Seneration  vererbt  wird,  bei  welcher  das 
^iBbryonale  Stadium  reichlich  vier  Monate  währt.  Übrigens  ist  zu  be- 
merkea^  dass  diese  Erscheinung  bei  allen  Arten  nicht  vorkommt ;  so  hat 
>.  B.  Dryophanla  divisa  ein  neeh  länger  dauerndes  Embryonalstadium, 
^1  die  Eier  bereits  Ende  (Alober  gelegt  werden ,  die  Galle  sich  aber 
erst  im  Mai  bildete  Bei  der  zugehörigen  Sommergeneration  (Spathegaster 
vermeosus)  bilden  sich  aber  die  Gallen  sofort  und  erscheinen  vier 
Wochen  nachdem  die  Eier  gelegt  sind. 

Die  Eier  der  beiden  Generationen ,  die  also  bei  der  einen  stets  un- 
befmchtet,  bei  der  andern  stets  befruchtet  sind,  machen  keine  längere 
Hohe  durch ,  sondern  zeigen  alsbald  nach  dem  Legen  den  Anfang  der 
«iritryonalen  Entwicklung.  Die  partbenogenetischen  Eier,  weiche  fast 
'^Ue  in  der  kälteren  Jahreszeit  gelegt  werden,  zeigen  nur  eine  viel  langr 
samer  verlaufende  Entwidüung  als  die  befruchteten,  welche  alle  in  der 
wärmeren  Jahreszeit  gelegt  werden.  Bei  dem  sehr  langsamen  Verlaufe 
<ier  versduedenen  Entwicklungsstadien  bieten  erstere  sehr  gute  Objekte 
für  die  Beobachtung.  Es  ist  oftmals  Imder  nur  schwierig  und  umständr 
lieb,  sie  unversehrt  aus  den  Knospen  herauszupräpariren.  Alle  Versuche, 
dies  zu  umgehen ,  und  die  dem  Ovarium  direkt  entnommenen  Eier  zur 
EntwicUttüg  zu  bringen,  erwiesen  sich,  wie  schon  bemerkt,  als  ver- 
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geblich.  So  einfach  an  sich  die  Bedingaogen  erscheinen,  unter  denen 
die  Eier  in  den  Knospen  ruhen,  so  lieBen  sie  sich  dennoch  nicht  erfilllen. 
Ich  habe  sie  unter  verschiedenen  Modifikationen  Tage  lang  beobachtet, 
ohne  dass  eine  beginnende  Furchung  des  Dotters  eingetreten  wäre, 
während  sie  bei  den  gleichzeitig  in  Knospen  gelegten  Eiern  mit  Sichei^ 
heit  nach  20  Stunden  zu  erkennen  war. 

Ober  die  wichtige  Rolle,  welche  der  Eistiel  bei  der  Einleitung  der 
embryonalen  Entwicklung  spielt  ist  schon  früher  die  Rede  gewesen. 

Das  Larvenstadium  der  beiden  Generationen  bietet  Verschie- 
denheiten dar,  aber  nur  rücksichtlich  der  sehr  verschiedenen  Entwick- 
lungsdauer.  In  ihrem  Bau  und  Organisation  zeigen  die  Larven  eine 
vollkommene  Übereinstimmung;  da  sie  unter  gleichen  Verhältnissen 
leben ,  so  bot  sich  keine  Gelegenheit  zu  Anpassungen  an  verschiedene 
äußere  Bedingungen.  Einen  Unterschied  bloB  zeigen  einzelne  Arten  in 
Bezug  auf  den  Bau  der  Kiefer;  so  haben  die  Neuroterus-Larven  stärkere 
gezähnte  Kiefer,  die  Spathegaster-Larven  dagegen  einfache,  ungezähnte. 
Dieser  verschiedene  Bau  der  Kiefer  hängt  wohl  mit  der  Beschaffenheit 
der  Gallen  zusammen;  bestehen  sie  aus  einem  festeren  Gewebe,  wie 
die  Neuroterusgallen,  so  sind  die  Larven  mit  stärkeren  Kiefern  ausge- 
rüstet, dagegen  gebrauchen  die  in  saftreichen,  zartwandigen  Gallen 
lebenden  Spathegaster-Larven  nur  einfache  und  schwächere  Kiefer. 

Die  Entwicklungsdauer  der  Larven  ist  bei  den  beiden  Generationen 
sehr  verschieden.  Für  die  Sommergeneration  gilt  es,  dass  die  Larve  so- 
fort heranwächst  und  dass  dem  vollendeten  Wachsthum  kontinuirlicfa 
das  Puppenstadium  folgt ;  bei  der  Wintergeneration  dauert  das  Larven- 
stadium viel  länger;  es  kommen  hierbei  folgende  Verschiedenheiten  vor: 

4)  Die  Larve  entwickele  sich  in  demselben  Jahre,  wächst  voli- 
kommen  aus  und  ruht  dann  ein  Jahr  und  länger  in  der  Galle  (Aphiiotris- 
arten) . 

2}  Die  Larve  vollendet  im  ersten  Jahre  ihr  Wachsthum  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  überwintert  und  bildet  sich  erst  im  zweiten 
Jahre  vollständig  aus. 

3)  Die  Entwicklung  der  Larve  steht,  nachdem  sie  das  Ei  verlassen 
und  die  Gallenbildung  eingeleitet  hat,  vollkommen  still,  ruht  einige 
Monate  und  entwickelt  sich  erst  weiter,  wenn  die  GaUe  zu  Bodeo  ge- 
fallen ist  (Neuroterus) . 

Auffallend  bleibt  in  vielen  Fällen  die  lange  Lanrenruhe  und  beson- 
ders bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  vielen  Fällen  die  Larven  sogar  bis 
in  das  dritte  Jahr  ruhen,  ehe  sie  in  das  Puppenstadium  übergehen.  Auch 
bei  den  Arten  ohne  Generationswechsel  liefert  regelmäßig  ein  Theil  der 
Gallen  die  Wespe  erst  im  dritten  Jahre.    Bei  der  Regelmäßigkeit,  mit 
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welcher  diese  Erscheinung  sich  wiederholt,  glaube  ich,  dass  eine  indi- 
vidoeUe  Verschiedenheit  der  Entwidüungsdauer  sich  vollständig  fixirt 
bat.  Daher  finden  wir  bei  derselben  Art,  dass  ein  Tbeil  der  Individuen 
Dar  ein  Jahr  zur  vollen  Entwicklung  bedarf,  ein  Theil  dagegen  erst  nach 
iwei  Jahren  dieses  Ziel  erreicht. 

Die  Verlängerung  des  Larvenstadiums  ist  eine  auffallende  Erschei- 
DUDg;  man  sollte  vielmehr  annehmen,  dass  eine  Abkürzung  dieses 
Stadiums  von  Vortheil  für  die  Art  sein  mtlsse ,  weil  die  allen  Einwir- 
koDgen  der  Witterung  ausgesetzte  Galle  nicht  immer  gentlgenden  Schutz 
gewähren  kann.  Die  Möglichkeit  ist  da ,  dass  die  beiden  Generationen 
in  eiDjährigem  Cyklus  sich  entwickeln  kännen ,  wie  das  Beispiel  von 
Neurotenis-Spathegaster  und  Dryophanta-Spathegaster  lehrt.  Femer  ist 
es  interessant,  dass  in  der  Gattung,  deren  Arten  einen  regelmäßig  zwei- 
jährigen Cyklus  inne  halten ,  eine  Art  vorkommt,  bei  welcher  die  Mehr- 
lahl  der  Individuen  in  einem  Jahre  den  Generationscyklus  vollendet. 
Vielleicht  liegt  hierin  ein  Hinweis ,  dass  früher  unter  anderen  klimati- 
schen Verhältnissen  allgemein  ein  längeres  Larvenstadium  stattgefunden 
hat,  dass  aber  allmählich  eine  Verkürzung  desselben  eingetreten  ist,  die 
bei  einigen  Arten  vollständig,  bei  einer  theilweise,  bei  anderen  noch  gar 
Didt  lur  Geltung  kommt.  Von  demselben  Gesichtspunkte  müssen  wir 
daim  audi  die  analoge  Erscheinung  bei  den  agamen  Arten  ohne  Gene- 
rationswechsel betrachten ;  bei  einem  Theile  der  Individuen  ist  der  ein- 
jährige Turnus  eingetreten ,  bei  einem  andern  besteht  noch  der  zwei- 
jährige. 


Kapitel  VI. 

Cber  den  Generationswechsel  der  Eichen-Gallwespen  im 
Allgemeinen.    Das   Verhältnis  der  partbenogenetischen 
Generationen  zu  den  geschlechtlichen.    Wie  soll  man 
sich  den  Generationscyklus  erklären? 

Es  ist  noch  übrig  den  Generationswechsel  der  Eichen-Gallwespen 
im  Allgemeinen  zu  berücksichtigen.  Dabei  muss  ich  zunächst  bemerken, 
dass  ich  die  Bezeichnung  Generationswechsel  gewählt  habe,  ohne  damit 
etwas  pi^judidren  zu  wollen.  Es  soll  damit  nur  das  Bestehen  einer 
cfklisdien  Fortpflanzung  bezeichnet  werden;  die  verschiedenen  Aus- 
drücke, mit  denen  derartige  cyklische  Fortpflanzungen  belegt  werden, 
wie  Generationswechsel,  Heterogonie ,  Metagenesis ,  sind,  wenn  auch  im 
Allgemeinen  eng  zusammenhängend ,  in  verschiedener  Bedeutung  ange- 
wandt worden.  So  verlangt  Lobbock  als  nothwendige  Bedingung  für  den 
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C^nerationswechsef;  dass  die  eine  Oeneration  ^b  durch  Kfioapung  fort- 
pflanzt, wie  dies  bei  den  BlaUlSliueii  geschieht.  Bei  dea  Gallwespen 
aber  komoit  eine  derartige  Fortpflamung  d«rch  Knospimg  nicht  vor. 
Ittfgen  auch  Partbenogenesis  and  Knospnog  nicht  principieU  verschieden 
sein,  so  bleibt  doch  die  groBe  Differenz  besteben,  dass  im  ersteren  Falle 
die  embryonale  Entwicklnng  gans  außerhalb,  im  leCcteren  ganz  inner- 
halb des  Ovariams  vertauft.  Bei  den  Gallwespen  geht  bei  beiden  Gene* 
rationen  die  Entwickhing  genau  in  der  gleichen  Weise  vor  sich.  Aas 
diesem  Grunde  kann  ich  LfCRTBivsTsiif ,  dem  verdienstvollen  Erforscher 
der  Ph^ioxera,  nicht  beistimmen,  wenn  er  geneigt  ist,  anzonehmen, 
dass  die  agamen  Generationen  der  Gallwespen  zu  den  gesdüe^^tlichen 
in  einem  untergeordneten  Verhältnisse  stehen,  wie  die  knospenden 
Generationen  von  Phylloxera  und  Aphis  zu  den  geflügelten  und  ge- 
schlechtlichen. 

Die  Frage  nach  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  beiden  Gene* 
rationen  zu  einander  ist  von  fnndamentater  Wichtigkeit  fOr  die  Unter* 
suchung  über  die  Entstehung  des  Generationswechsels  überhaupt. 

Zu  dem  Ende  müssen  wir  zunächst  denjenigen  Punkt  ins  Auge 
fassen,  der  diesen  Generationswechsel  in  einem  besonderen  Lichte  er^ 
scheinen  lässt,  die  Partbenogenesis  der  einen  Generalion. 

Als  ich  zuerst  deo  Generalienswechsel  bei  den  Gaüweepen  ent- 
deckte ,  glaut)te  ich ,  dass  ein  bestimmtes  Gesetz  bestände ,  wonach  bei 
den  Gallwespen  die  eine  Generation  immer  partbenogeneliscb,  die 
andere  geschlechtlich  sich  fortpflanzte;  indessen  weitere  UntersuchongeD 
zeigten  mir,  dass  ein  solches  Gesetz  nicht  aufzustellen  war.  Ich  fand  bald, 
dass  mehrere  Arten  sich  in  einer  alljübrlichen  Generation  stets  partbeno- 
genetisch  fortpflanzten.  Dieses  verschiedene  Auftreten  der  Partbeno- 
genesis veranlasste  mich  zugleich  zu  weiteren  Untersuchungen  über 
dieselbe  bei  anderen  Ablheilungen  der  Hymenopteren ,  deren  Resultate, 
so  weit  sie  für  die  vorliegende  Fragß  von  Interesse  sind,  kurz  angegeben 
werden  sollen. 

Bei  den  Blattwespen  ist  Partbenogenesis  mehrfach  beobachtet  wor- 
den. Die  genauen  Beobachtungen,  welche  Professor  v.  Sobold  an 
Nematus  ventricosus  angesteltt  bat,  ergaben,  das9  bei  dieser  Aüj  trotz- 
dem dass  Männchen  und  Weibchen  in  gleicher  Anzahl  vorkommen^  sehr 
leicht  eine  Partbenogenesis  eintritt.  Bei  solchen  Zuchten  wurden  dann 
auch  beide  Gescblecbter  wieder  erhalten.  Eine  andere  Art  Nematus 
Vallisnrerii  habe  idi  selber  naher  antersucbt. 

Im  Herbste  4  876  war  eine  gröBere  Anzahl  der  bekamiten  bohnen- 
ftormigeo  Gallen  dieser  Art,  welche  sfcb  oft  in  groBer  Menge  auf  Salii 
amygiiaUna  finden,  eingesammelt  worden.    Im  Mai  4877  erzog  ich  die 
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Wespen  und  ttbenengte  mieh,  dess  es  nur  Weibchen  waren.  Zur 
weiteren  Beobschtnng  braohte  ich  sie  anf  kleine  Weidenschösslinge, 
wekbe  in  TO{rfe  gesetzt  waren.  Die  Wespen  begannen  auch  bald  in  die 
uiteD  Blättchen  der  SpiAsentriebe  zn  sägen  und  ihre  Eier  hineinzulegen. 
AnfaiigiJoii  enthielten  die  Gallen  bereits  die  ausgewachsenen  Larven , 
die  sieb  zum  Verpuppen  in  die  Erde  begaben.  Nach  sehr  kurzem 
Puppensladinm  erschienen  bereits  am  27.  Juli  die  ersten  Wespen.  Es 
waren  wieder  nur  Weibchen ,  die  auch  bald  aningen  ihre  Bier  abzu- 
seixeD.  An  den  angestochenen  Blattern  waren  Endie  August  die  Gallen 
vollständig  entwickelt.  Die  Larven  begaben  sich  im  Oktober  zur  Ver- 
poppoog  in  die  Erde.  In  diesem  Falle  also  erscheinen  aJljShriich  zwei 
Generationen  nüt  ausschließlich  parthenogenetischer  Fortpflanzung. 

Während  also  bei  Nematus  ventricosns  nur  eine  exoeptionelle 
Partheaogenesis  vorkommt,  ist  sie  bei  Yallisnierii  vollkommen  konstant 
geworden;  zugleich  zeigt  ihr  Yorkommen  bei  ventricosus  an,  dass  sie 
direkt  aus  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  hervorgehen  kann.  Wahr- 
scbeiDlieb  ist  dies  bei  den  HymenopCM'en  leichter  möglich  als  bei  den 
^eren  Insektenklassen.  Bierfbr  möchte  ich  noch  folgende  an  Pteroma- 
luspoparnm  gemachte  Beobacbtung  anführen. 

Keser  kleine  Schmarotzer  legt  seine  Eier  in  die  Puppen  verschte-» 
dener  Tagfalter  wie  Vanessa  Jo,  polychloros,  urticae,  Pieris  rapae  etc. 
Eit^  emnge  Puppe  liefert  oft  Hundert  und  mehr  dieser  kleinen  Wespen, 
^  dass  es  nicht  schwer  ist,  sie  in  genügender  Zahl  zu  ziehen.  Da  bei 
diesen  Zuchten  regelmSfiig  die  Bfönncben  zuerst  erscheinen ,  auBerdem 
^M  von  den  Weibchen  zu  unterscheiden  sind,  so  kann  man  ohne- 
Schwierigkeit  die  Geschlechter  trennen  und  eine  CSopnla  verhindern» 
Bringt  man  dann  die  unbefruchteten  Weibchen  auf  Tagfalter-Puppen, 
so  iHiginnen  sie  gewöhnKcb  bald ,  dieselben  anzustechen.  Ich  habe 
<tiese  Versucbe  mehrfach  angestellt  und  dabei  im  Allgeroeinen  das  Resul- 
^  erhalten ,  dass  von  den  unbefruchteten  Weibchen  vorzugsweise  nur 
H^QBchen  erzeugt  werden.  Ich  lasse  die  Resultate  eines  Versuches  folgen. 

Im  Frühjahre  4  876  hatte  ich  eine  Anzahl  Puppen  von  Pieris  Bras- 
^<^  eingesammelt,  welche  von  Pteromalus  puparum  angestochen 
^aren.  Gleichzeitig  hatte  ich  Raupen  von  Vanessa  urticae  gezogen, 
belebe  sich  hn  Juni  verpuppten.  Diese  Puppen  wurden  von  unbe- 
inichteien  Weibchen  angestochen.  Um  ganz  sicher  zu  sein,  hatte  ich 
bmterher  noch  das  Receptacolom  seminis  untersucht  und  wusste  dess- 
^U>  mit  Bestimmtheit,  dass  eine  Gopula  nicht  stattgefunden  hatte.  Die^ 
angestochenen  Poppen  lieferten  folgendes  Resultat: 

< .  Puppe  =  1 24  cf .       3.  Puppe  :=«:  75  (J  5  9. 
2.  Puppe  =    6«  (jf .       4.  Puppe  ==  45  cf  4  Q. 
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Es  mag  schließlich  Doch  ein  Beispiel  aus  der  Familie  der  Cynipiden 
selbst  angeführt  werden,  um  zu  zeigen,  dass  die  Parthenogenesis  dirdit 
aus  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  hervorgeht.  Dieses  Beispiel  bie- 
ten die  Rosengallwespen  dar.  Ich  habe  mit  den  beiden  Arten  Rhodites 
rosae  und  Eglanteriae  Zuchtversuche  angestellt.  Erstere  Art  habe  ich 
zu  Hunderten  gezogen  und  dabei  das  auch  von  Anderen  erzielte  Resul- 
tat erhalten ,  dass  Mannchen  in  sehr  geringer  Anzahl  vorkommen,  etwa 
2  auf  400.  Bei  dieser  großen  Seltenheit  der  Männchen  bleiben  die 
Weibchen  regelmäßig  unbefruchtet.  Zuchtversuche  bestätigen  dies, 
denn  alle  Wespen  beginnen  bald  nach  dem  Verlassen  der  Gallen  ihre 
Eier  abzusetzen.  Die  wenigen  noch  immer  vorkommenden  Männcheo 
sind  überflüssig  geworden  und  man  kann  wohl  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  sie  im  Laufe  der  Zeit  vollständig  eingehen 
werden.  Bei  einer  anderen  Art,  Rhodites  Eglanteriae,  sind  ebenfalls 
noch  einzelne  Männchen  beobachtet  worden.  Ich  habe  bei  wiederholten 
Zuchten  nur  Weibchen  erhalten. 

Alle  die  angeführten  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  Parthenoge- 
nesis bei  den  Hymenopteren  sehr  verbreitet  vorkommt,  dass  sie  direkt 
aus  der  geschlechtlichen  Zeugung  hervorgeht.  Das  Resultat  rUcksicht- 
lich  des  Geschlechtes  der  Nachkommen  ist  ein  sehr  verschiedenes  und 
es  lässt  sich  kein  allgemein  gültiges  Gesetz  aufstellen.  Bei  einigen 
Hymenopteren  überwiegt  das  männliche  Geschlecht,  welches  bei  der 
Biene  ausschließlich  vorkommt,  wenn  die  Eier  unbefruchtet  bleiben. 
Bei  den  Gallwespen  überwiegt  in  einzelnen  Fällen  das  weibliehe  Ge- 
schlecht, ja  es  kommt  ausschließlich  vor.  Es  scheinen  bei  lange  fortge- 
setzter Parthenogenesis  die  Männchen  schließlich  ganz  zu  verschwinden, 
denn  man  kennt  sie  bei  Nematus  Vallisnierii  und  mehreren  Aphilotris- 
ai*ten  nicht  mehr.  Es  soll  aber  die  Möglichkeit  gar  nicht  ausgeschlossen 
werden,  dass  unter  einer  großen  Anzahl  auch  noch  einmal  ein  einzelnes 
Männchen  gefunden  werden  kann.  Etwas  anders  aber  liegt  die  Sache 
bei  den  Gallwespen  mit  Generationswechsel;  die  eine  (agame)  Gene« 
ration  kommt  nur  im  weiblichen  Geschlechte  vor,  die  andere  dagegen  im 
männlichen  und  weiblichen  gleich  zahlreich.  Indem  nun  die  agame 
Generation  beide  Geschlechter  erzeugt,  müssen  wir  annehmen,  dass  in 
ihrem  Ovarium  die  Eikeime  a  priori  zu  den  verschiedenen  Geschlechtem 
sich  diSerenziren  und  dass  dies  ein  von  der  geschlechtlichen  Generation 
überkommenes  Erbtheil  ist.  Für  die  geschlechtliche  Generation  aber, 
welche  nur  Weibchen  erzeugt,  muss  man  annehmen,  dass  ohne  Aus- 
nahme die  Eier  befruchtet  werden  und  dass,  wie  bei  der  Biene,  die  be- 
fruchteten Eier  stets  Weibchen  liefern. 

Bei  dem  Versuche  allgemein  gültige  Gesichtspunkte  aufzustellen, 
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tritt  uns  auch  hier  die  Erscbeinung  entgegen,  dass  die  Parthenogenesis 
sich  verschieden  ausgebildet  hat,  den  Bedürfnissen  des  einzelnen  Falles 
entsprechend.  Daher  mass  fttr  jede  einzelne  Art  untersucht  werden, 
wie  die  Fortpflanzung  sich  ausgebildet  hat. 

Bei  der  Untersuchung  der  Parthenogenesis  war  ich  von  dem  Ge- 
sichtspunkte ausgegangen,  dass  sie  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
ganz  gleich  steht  und  kein  Kriterium  geben  kann ,  die  eine  Generation 
der  anderen  unterzuordnen.  Aber  noch  ein  zweiter  sehr  wichtiger  Um- 
stand beweist,  dass  die  beiden  Generationen  der  Gallwespen  einander 
coordinirt  sind. 

Wenn  man  versuchen  will ,  das  jetzige  Vorkommen  zweier  so  total 
verschiedener  Generationen  zu  erklaren ,  wie  sie  bei  den  Eichen-Gall- 
wespen vorkommen,  so  muss  man  doch  unbedingt  annehmen,  dass  ur- 
sprünglich diese  Verschiedenheit  nicht  bestand,  sondern  dass  beide 
Generationen  einander  gleich  waren.  Deon  als  allgemeine  Begel  gilt  es, 
dass  von  den  Erzeugern  mit  groBer  Konstanz  die  gleiche  Organisation 
aod  Kdrperform  auf  die  Nachkommen  vererbt  wird.  Treten  nun  Difle- 
retiien  zwischen  zwei  ursprünglich  identischen  Generationen  auf,  so 
wird  man  dieselben  zunächst  auf  eine  Änderung  der  SiuBeren  Lebensbe- 
dinfnngen  zurückführen  müssen.  In  erster  Linie  sind  dahin  Verände- 
niogen  des  Klima  zu  rechnen,  denn  wir  wissen  nach  den  Untersuchungen 
von  WiisKAifN  aber  den  Saison-Dimorphismus  gewisser  Schmetterlinge, 
<^  diflerirende  klimatische  Einflüsse  den  ersten  AnstoS  zu  Abände- 
rungen iweier  Generationen  geben  können.  Was  aber  den  Grad  der 
Abänderung  betrifft,  so  wird  derselbe  durch  einen  Paktor  bestimmt, 
welchen  wir  nicht  genauer  pracisiren  können.  Es  ist  dies  nämlich  die 
iodividnelle  Organisation  der  betreffenden  Art,  welche  bald  eine  größere 
Neigung  zum  Variiren ,  bald  aber  das  Bestreben  hat  sich  konstant  zu 
erbalten.  So  finden  wir  bei  den  Gallwespen  Generationen ,  bei  denen 
Iroti  der  verschiedensten  AuBenbedingungen  fest  keine  Differenz  ein- 
getreten ist  (aptera-terminalis),  während  daneben  eine  andere  durch 
ihre  auffallende  Differenz  uns  frappirt  (renum-crustalis) . 

Wenn  aber  ursprünglich  die  Generationen  einander  gleich  waren, 
was,  wie  ich  glaube,  nicht  bezweifelt  werden  kann,  so  ist  es  von  dem 
gröBten  Interesse  zu  erfahren,  ob  man  jetzt  noch  entscheiden  kann, 
welche  der  beiden  heutigen  Generationen  die  ursprüngliche  oder  ihr 
doch  am  nächsten  stehende  ist.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  liegen 
iwei  wichtige  Thatsachen  vor. 

1)  Die  parthenogenetische  Form  kommt  für  sich  allein  vor  (Kapitel  II 
sind  Yier  derartige  Arten  beschrieben) . 

2)  Bei  den  Eichen-Gallwespen  ist  kein  Fall  bekannt,  dass  eine 
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gescblecbUiobe  Fonn  für  sich  besteh! ;  alle  geachlechüicben  Arten  keniitD 
wir  nur  zu  einem  GeneratioDSoyklus  mit  einer  agamen  vereinigi. 

Daraus  adudni  nur  darf  man  schlieBen,  dass  die  jetzige  agame  Form 
die  ursprüngliche  war  und  wenn  nicht  geradezu  identisch  mit  derselben, 
jedenfalls  ihr  sehr  nahe  stand. 

Weitere  Fragen  dagegen  lassen  sich  nicht  ermitteln;  wann  die 
regelffläBige  Parthenogenesis  eingetreten  ist  (denn  dass  dieselbe  allmäh> 
lieh  erworben  wurde,  kann  nach  den  früheren  Ausführungen  wohl  nicht 
bezweifelt  werden),  ist  eben  so  wenig  festzustellen,  als  ob  ursprünglich 
in  einem  Jahre  eine  oder  zwei  Generationen  sich  entwickelten.  Wahr- 
scheinlich ist  es ,  dass  ursprünglich  in  einem  Jahre  nur  eine  GeneraUoo 
sich  entwickelte ,  wie  dies  bei  den  für  sich  bestehenden  agamen  Arten 
noch  jetzt  der  Fall  ist. 

Jedenfalls  aber  halte  ich  es  Cur  sidier,  dass  die  partbenogeneUscbe 
Generation  als  ursprüngliche  anzusehen  und  daher  die  geschlechtliche 
ihr  unterzuordnen  ist. 

Für  die  Auffassung  des  ganzen  Generationswechsels  ist  es  von  der 
größten  Wichtigkeit,  wenn  man  mit  Bestimmtheit  die  eine  GeneratioD 
als  die  primäre  bezeichnen  kann.  Die  bedeutenden  Differenzen  zwischen 
den  heutigen  Generationen  erforderten  zu  ihrer  Ausbildung  ohne  Zweifel 
lange  Zeiträume.  Ein  Mafistab  für  die  Berechnung  soloher  Zeiträume 
fehlt  uns  freilich.  Wären  unter  den  fossilen  Insekten  GaUwespen  ge- 
funden, so  würden  wir  einen  gewissen  Anhalt  haben,  aber  ein  solcher 
Befund  liegt  nicht  vor.  Wir  wissen  nur,  dass  in  früheren  Perioden  ein 
von  dem  heutigen  total  verschiedenes  Klima  bestand ;  unter  dem  mäch* 
tigen  Einflüsse  eines  sich  stetig,  wenn  auch  allmählich  ändernden  Klimas 
hat  sich  dann  der  merkwttrdige  GenerationsWedisel  ausgebildet,  indem 
Anpassungen  an  neue  Lebensverhältnisse  die  ganze  Organisation  der 
Art  mehr  oder  weniger  umänderten. 

Ein  Blidt  auf  die  jetzt  vorkommenden  total  verschiedenen  Gene^ 
rationen  zeigt  allerdings  die  Schwierigkeit  des  Problems  »in  der  Er- 
scheinungen Fludit  den  ridienden  PoU  zu  suchen.  Nur  in  wenigefi 
Zügen,  einer Xapidarsehrift  gleich,  spricht  der  jetzt  vor  unseren  Augen 
sich  vollziehende  Ganerationswecbael  von  .seiner,  lange  Zeiirfiume  su- 
rückreichenden  Entstehungsgeschiclite. 

Schleswig;  im  Mai  1880. 


Cber  deo  CfeneratioosweolMel  der  EkiheiH^allwespen.  245 


ErkUnug  der  ^bildingen  K 

ttMlTL 

Fig.  4 .  Gallen  vod  Neuroterus  lenticularis. 

Fig.  4  V  Gallen  von  Spathegaster  baccanim  auf  einem  Blatte  und  Blüthenspindel. 

Fig.  2.  Gallen  von  Neuroterus  laeviusculus. 

Fig.  %K  Gallen  von  Spatfaegaster  alfoipes  (2  Mal  vergrößert). 

Fig.  3.  Gallen  von  Neuroterus  numismatis  (eine  Galle  daneben  vergrößert) . 

Fig.  8».  Gallen  von  Spathegaster  vesicatrix  (daneben  vergrößerte  Galle). 

Fig.  4.  Gallen  von  Neuroterus  fumipennis. 

Fig.  4*.  Gallen  von  Spathegaster  tricolor. 

Fig.  S.  Gallen  von  Aphilotrix  radicis,  die  eine  im  friscben  Zustande,  die  andere 
nach  der  Reife  im  Querschnitte. 

Fig.  5^.  Gallen  von  Andricus  noduli,  ein  Trieb  mit  frischen ,  der  andere  mit 
vorjährigen  Gallen. 

Fig.  6.  Gallen  von  Aphilotrix  Sieboldi,  ein  Ast  mit  frischen  Qallen ,  der  andere 
Bül  reifen  und  verholzten. 

Fig.  6».  Gallen  von  Andricus  testaceipes. 

Fig.  7.  Gallen  von  Aphilotrix  corticis,  ein  Rindenstttck  mit  frischen,  das  andere 
mit  reifen  Gallen. 

Fig.  IK  Gallen  von  Andricus  gemmatus,  mit  den  Fluglöchern  der  Wespe. 

Tftfel  ZX. 

Ftg.  8.  Gallen  von  Aphilotrix  globuli,  reife  Galle  isolirt  daneben. 

Fig.  gft.  Gallen  von  Andricus  inflator,  daneben  Querschnitt,  um  die  Ionen- 
galle  IQ  leigen. 

Fig.  9.  Gallen  von  Aphilotrix  collaris,  frische  Galle  in  der  Knospe  und  isolirt, 
Dod  daneben  reife  mit  der  Knospe  verwachsene  Galle. 

Fig.  9».  Gallen  von  Andricus  curvator  an  einem  Blatte  und  Zweige,  daneben 
Qttefscbmtl  mit  der  Innengalle. 

Fig.  4  0.  Galle  von  Aphilotrix  fecundatrix,  isolirte  Innengalle  daneben. 

Flg.  40«.  Gallen  von  Andricus  pilosus,  8  Mal  vergrößert. 

Fig.  44.  Gallen  von  Aphilotrix  caUidoma. 

Fig.  4  4».  Gallen  von  Andricus  cirratus,  in  natürlicher  Größe  und  daneben  eine 
Kaospe  mit  den  Gallen  8  Mal  vergrößert. 

Fig.  42.  Gallen  von  Aj^ilotrix  Malpighii. 

Fig.  42».  Gallen  von  Andricus  nudus,  3  Mal  vergrößert. 

Fig.  41.  Galle  von  Aphilotrix  aulumnalis,  reife  Galle  daneben  isolirt. 

Fig.  48».  Gallen  von  Andricus  ramuli. 

Fig.  4  4.  Galle  von  Dryophanta  scutellaris. 

Fig.  4  4».  Galle  von  Spathegaster  Taschenbergi ,  reife  Gallen  nach  dem  Aus- 
schlüpfen der  Wespe  und  eine  frische  Galle  vergrößert. 

Fig.  45.  Galle  von  Dryophanta  longiventris. 

Fig.  4  5».  Galle  von  Spatbegaster  similis ,  eine  an  einem  Triebe ,  eine  aus  einer 
Riodenknospe  hervorgehend,  eine  vergrößert. 

Fig.  46.  Gallen  von  Dryophanta  divisa. 

Fig.  4  6».  Gallen  von  Spathegaster  verrucosus,  eine  Galle  auf  einem  Blatte,  eine 
andere  auf  einem  Blattstiele  sitzend,  daneben  eine  vergrößerte,  schließlich  eine  aus 
einer  Knospe  hervorbrechend. 

1  Die  Abbildungen  der  Gallen  sind  sämmtlich  von  Herrn  0.  Petbks  in  Göttingen 
nach  frischen  Exemplaren  gemalt. 
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Fig.  47.  Gallen  von  Biorhiza  aptera,  frische  Gallen  aus  dem  ersten  Jahre  (bei 
eigenen  Zuchtversuchen  erbalten),  daneben  eine  reife  und  verholzte  Galle. 

Fig.  4  7».  Galle  von  Teras  termioalis,  darunter  Querschnitt  einer  reifen  Galle. 

Fig.  4  8.  Gallen  von  Biorhiza  renom ;  Wespe  daneben  vergrößert. 

Fig.  48».  Gallen  von  Trigonaspis  crustalis,  Wespen,  Männchen  und  Weibchen, 
daneben  vergrößert 

Fig.  19.  Gallen  von  Neuroterus  ostreus. 

Fig.  19^.  Gallen  von  Spathegaster  aprilinus. 

Fig.  20.  Gallen  von  Aphilotrix  seminalionis  auf  Bltfttem  und  Blütfaenspindelo. 

Fig.  24.  Gallen  von  Aphilotrix  marginalis. 

Fig  %%.  Gallen  von  Aphilotrix  quadrilineatus. 

Fig.  28.  Gallen  von  Aphilotrix  albopunctata. 

Tafel  Xn. 

Sämmtliche  Figuren  dieser  Tafel  sind  nach  Photogrammen  gezeichnet.  Die  bei 
mehreren  Stacheln  gezeichneten  Eier  sind  bei  derselben  Vergrößerung  wie  der  zu- 
gehörige Stachel  photographisch  aufgenommen.  Die  Stachel  je  zweier  zusammen- 
gehöriger Generationen  iühren  dieselbe  Zahl. 

Fig.  4.  Stachel  von  Andricus  cirratus.  Vergr.  55.  Die  Stechborste  ist  herausge- 
zogen, damit  die  beiden  Platten,  Muskeln  und  Schienenrinne  klar  zu  übersehen 
sind. 

/  bis  5  sind  die  beim  Stechapparate  beschriebenen  fünf  Muskeln,  welche 

die  Stechbewegungen  des  Stachels  vermitteln. 
A,  hintere,  v,  vordere  Platte ;  6,  Bogen,  c,  Hörn,  s,  Schienenrinne,  p,Mast- 
darmpapille,  st,  Stachelscheide. 

Fig.  2.  Stachel  von  Neuroterus  laeviusculus,  mit  Ei.  Vergr.  80. 

Fig.  2».  Stachel  von  Spathegaster  albipes,  mit  Ei.  Vergr.  86. 

Fig.  8.  Stachel  von  Neuroterus  fumipennis.  Vergr.  86. 

Fig.  4.  Stachel  von  Aphilotrix  radicis,  mit  Ei.  Vergr.  25. 

Fig.  4^  Stachel  von  Andricus  noduli,  mit  Ei.  Vergr.  86.  Die  Stechborste  ist 
vorgezogen. 

Fig.  5.  Stachel  von  Dryophanta  scutellaris,  mit  Ei.  Vergr.  80. 

Fig.  5«.  Stachel  von  Spathegaster  Taschenbergi,  mit  Ei.  Vergr.  86. 

Fig.  6.  Stachel  von  Biorhiza  renum.  Vergr.  86. 

Fig.  6^  Stachel  von  Trigonaspis  crustalis.  Vergr.  80. 

Fig.  7.  Stachel  von  Teras  terminaiis.  Vergr.  80. 

Fig.  8.  Ei  von  Biorhiza  aptera  direkt  aus  dem  Ovarium  genommen  und  da- 
neben mit  einem  Embryo.  Vergr.  200.  Der  Eistiel  ist  kurz  abgeschnitten. 

Fig.  9.  Eifach  aas  dem  Ovarium  von  Neuroterus  fumipennis,  drei  noch  ia  der 
Bildung  begriffene  Eier  darstellend.  Vergr.  4  00.  An  dem  letzten  am  Weitesten  ent- 
wickelten Ei  sieht  man  deutlich  die  Bildung  des  Eistieles. 

Fig.  4  0.  Ei  von  Aphilotrix  autumnalis,  4  0  Stunden  nach  dem  Legen  aus  einer 
Knospe  genommen.  Vergr.  200.  Der  Eistiel  hat  sich  gegen  die  Eihöhle  abgeschlos- 
sen.  Die  ganze  Ltfnge  des  Stieles  war  bei  dieser  Vergrößerung  nicht  darzustellen. 
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Mit  Tafel  XIII  und  XIV. 


Wer  das  Auge,  sei  es  entwickluDgsgeschichilich,  sei  es  vergleichend 
aDatomisch,  betrachtet,  wird  an  den  inneren  ^  Augengefäßen  ein  großes 
Interesse  nehnaen.  Seitdem  Htrtl  es  als  Gesetz  aufgestellt  hat,  dass  die 
Relioa  nur  bei  den  Säugethieren  vascularisirt  sei  2,  lag  es  nahe,  zwischen 
den  Gefäßen,  welche  es  auf  der  Oberfläche  des  Glaskörpers  bei  ge- 
vrissen  Kaltbltttern  gibt,  und  den  Netzhautgeßißen  der  Säugethiere  eine 
BeziehoDg  zu  finden.  Aber  auch  der  Glaskörper  der  Säugethiere  enthält 
während  einer  frühen  Epoche  der  Entwicklung  Gefäße  und  auch  diese 
schienen  den  Yasa  hyaloidea  der  Kaltblüter  verwandt  zu  sein.  Darin 
liegt  ein  Widerspruch,  der  nur  dann  schwindet,  wenn  sich  aus  den 
fötalen  GlaskOrpergef^Ben  der  Säugethiere  die  Netzhautgef^ße  ent- 
wickeln'. Indessen  die  Untersuchungen  sind  nicht  weit  genug  vorge- 
schritten, um  diese  Fragen  zu  entscheiden.  Man  weiß  gar  nichts  von 
der  Entwicklung  der  Netzhautgefäße  und  kennt  nicht  genau  die  Glas- 
kttrpergeföße  der  Kaltblüter;  nur  von  den  fötalen  Vasa  hyaloidea  der 
Säugethierembryonen  geben  die  Untersuchungen  von  Richiardi^  ein 
deutliches  Bild.     Der  Einzige,    der   die  Erforschung   der  Homologien 

^  Zosatz  1 . 

^  Htrtl,  Über  anangiscbe  Netzhäute.  Sitzungsber.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften, matbem.-naturwissenscb.  Kl.  43.  Bd.  Wien  4  861. 

^  KöLLiKSB,  Entwicklangsgeschicbte  d.  Menseben  und  der  hob.  Thiere.  II.  Aufl. 
Leipzig  4879.  p.  661. 

*  RiCBiARDi,  Sopra  il  sistema  vasc.  sang,  dell'  occhio  del  feto  umano  e  dei  mam- 
miferi.  Arcb.  per  la  zool.  Tanat.  e  la  fisiol.   Torino  e  Firenze  1869.  p.  198. 

Z«iUc]tfin  f.  wiMonach.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  1 7 
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zwischen  den  genannten  Gefäßen  begonnen  hat,  ist  Kessler i;  er  hat 
eine  gleiche  Uranlage  für  die  inneren  AugengefUße  bei  verschiedenen 
Wirbelthieren  nachgewiesen,  unter  denen  man  allein  Repräsentan- 
ten der  anuren  Amphibien  vermisst.  Dieselben  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  dass  den  urodelen  Amphibien  die  Anlage  innerer  AugengefaBe 
gänzlich  fehlt  2. 

Die  vorliegende'  Arbeit  sollte  diese  Untersuchungen  weiter  führen, 
speciell  die  Entwicklung  der  Netzhautgefäße  verfolgen.  Das  Studium 
der  Glaskörpergefäße  des  Frosches  wurde  nur  als  Voruntersuchung 
unternommen.  Dabei  stellte  sich  aber  eine  unerwartete  Verbindung 
dieser  Gefäße  mit  den  übrigen  Augengefäßen  heraus.  Und  um  einen 
festen  Boden  für  die  Betrachtung  zu  gewinnen,  wurde  die  gesammte 
Gefäßvertheilung  im  Auge  und  die  Anknüpfung  dieser  Bahnen  an  die 
größeren  Stämme  des  Kopfes  aufgesucht.  Die  Ergebnisse  dieser  For- 
schung sind  geeignet,  auch  für  sich  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Denn  sie  zeigen ,  dass  es  bedeutende  Abweichungen  von  dem 
Typus  giebt,  den  man  von  den  Säugethieren  kennt. 

Die  Arbeil  behandelt  in  vier  Abschnitten  die  Gefäße  zwischen  Herz 
und  Auge,  die  Gefäße  der  Cborioidea  ,  der  Iris,  des  Glaskörpers.  Zum 
Voraus  soll  jedoch  eine  Bemerkung  über  die  angewendeten  Injektions- 
methoden gemacht  werden. 

Methoden. 
Zur  Injektion  der  Vasa  hyaloidea  eignet  sich  kaltflüssiges  Berliner 
Blau  und  noch  besser  blaue  Gelatinemasse.  Für  die  übrigen  Gefäße 
braucht  man  andere  Mittel.  Altmann  ^  hat  eine  ausgezeichnete  Methode 
beschrieben ,  bei  welcher  in  injicirtem  öle  der  Niederschlag  eines  Re- 
duktionsproduktes der  Überosmiumsäure  erzeugt  und  dann  corrodirt 
wird.  Man  kann  auf  diesem  Wege  Ausgüsse  herstellen  von  den  Gefäßen 
der  ganzen  Iris  und  aller  Theile  der  Chorioidea.  Und  es  würde  gewiss 
auch  möglich  sein ,  mit  Hilfe  derartiger  Präparate  die  Gefäßvertheilung 
im  Auge  kennen  zu  lernen.  Es  giebt  aber  eine  Masse,  die  gerade  die 
stärkeren  Gefäße  deutlich  hervorhebt,  und  die  dadurch  oft  mit  einem 
Schlage  zeigt,  was  man  sonst  vergeblich  sucht*;  ja  auf  Verbältnisse 
führt,  die  man  gar  nicht  vermuthet.  Das  ist  Schellack.  Man  injicirt  ihn, 
nachdem  er  in  Alkohol  »gelöst«  ist.  Die  Anregung  zur  Anwendung  dieser 
Masse  gab  eine  Mittheilung  von  Hoybr^.    Die  alkoholische  Schellack- 

1  Kessler,  Zur  Entw.  d.  Auges  der  Wirbeltb.  Leipzig  4  877.  >  1.  c.  p.  i'- 

3  Altmarn,  Über  d.  Verwerthbarkeit  d.  Korr.  ia  d.  mikr.  Ao.   Archiv  für  mikr. 
Aoat.  Bd.  XVI.  187».  p.  471. 

^  HoTEB,  Archiv  für  mikr.  Anal.  Bd.  XIII.  p.  645. 
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losung  kaoD  verdünnt  in  die  feinsten  Geföße,  ja  durch  die  Kapillaren 
getrieben  werden.  Sie  lässt  sich  aber  andererseits,  wenn  man  sie 
strengflOssiger  herstellt,  auf  die  Arterien  oder  Venen  beschränken.  Nur 
dadurch  war  es  möglich  zu  entscheiden ,  was  Arterien  und  was  Venen 
des  Glaskörpers  sind.  Man  füllt  die  Venen  der  Augenhöhle  von  der 
V.  cutanea  aus.  Präparate  von  der  Ghorioidea,  die  mit  Schellack  injicirt 
sind,  überstehen  stückweise  sogar  die  Korrosion.  Derartige  Objekte 
zeichnen  sich  durch  eine  ungemeine  Körperlichkeit  vor  denen  nach 
ÄLTiAüir'scber  Manier  aus.  Dagegen  war  es  ganz  unmöglich,  zusammen- 
hängendere  Gefäßausbreitungen  aus  den  korrodirenden  Flüssigkeiten  zu 
retten,  da  die  Theile  schon  von  selbst  zerfielen.  Mit  Schellack  waren 
auch  diejenigen  Thiere  injicirt,  an  denen  die  Kopfgefäße  präparirt  wur- 
den. Hier  ist  aber  eine  Kontrole  an  anders  injicirten  und  an  nicht 
injicirten  Objekten  nothwendig,  da  durch  den  Druck  der  strengflüssigen 
Masse  die  Gefäße  erweitert  und  verschoben  werden. 

Die  Gefäße  des  Kopfes  (Fig.  1—4). 

Die  A.  ophthalmica  so  wie  mehrere  Zweige,  welche  den  unteren 
''mnereD;  Aagenhöhlenrand  umrahmen  und  in  die  Augenmuskeln  ein- 
dringen, entspringen  der  A.  carotis;  die  arteriellen  Gefäße,  welche  den 
üußeren  (oberen)  Augenhöhlenrand  umgeben,  einem  Aste  aus  der  Aorta, 
welcher  von  Fritsgh  ^  und  von  Hcxiey  2  A,  vertebralis  genannt  wird;  der 
Abfluss  des   Blutes  aus  der  Augenhöhle  erfolgt  in  die  Vena  facialis. 

Dieser  Abschnitt  handelt  von 

1)  der  A.  ophthalmica, 

2)  der  A.  vertebralis, 

3)  der  A.  cutanea, 

4)  der  V.  facialis. 

Die  richtigste  und  zugleich  genaueste  Schilderung  der  Froschgefäße 
stammt  aus  dem  Jahre  1838  3.  Aber  Burow's  Mittheilungen  haben  einen 
Schein  von  Unbestimmtheit,  da  nur  wenige  Gefäße  benannt  sind. 

Die  Mundhöhle,  die  bis  3  mm  vor  dem  Kieferwinkel  eine  durch  den 
Abstand  der  Kieferränder  bedingte  Breite  besitzt,  geht  durch  einen 
trichterförmigen  Abschnitt  in  die  Speiseröhre  über.  Hier  trifft  man  den 
Ursprung  der  Ge&ße :  das  Herz  mit  dem  Bulbus  arteriosus,  aus  dem  die 

1  Futsch,  Zar  vergl.  Anat.  d.  Arophibienherzen.  Archiv  für  Anat.  und  Pbys. 
^869.  p.  696. 

<  HmLiT,  Handbuch,  d.  Anat.  der  Wirbelth.  übers,  v.  Ratzel.  Breslau  1878. 
p.  158. 

^  Büiow,  De  vasis  sangoif.  ran.   Diss.  Regiomonti  1888. 
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drei  Bogen  jederseits  hervorgehen ,  liegt  auf  der  Bauchseite  der  Speise- 
röhre (Fig.  1j.  Die  A.  carotis  interna  aus  dem  ersten  Bogen,  und  die 
Aorta  {A),  die  Fortsetzung  des  zweiten,  umgeben  den  Anfang  der  Speise- 
röhre. Die  A.  carotis,  oder  der  erste  Bogen  [Ax],  spaltet  sich  in  die 
A.  lingualis  {A,l)  und  die  A.  carotis  interna  {A,c,i).  Letztere  zieht  wie 
die  Aorta  an  der  lateralen  Seite  der  Speiseröhre  vorbei  auf  die  obere. 
Um  aber  zunächst  von  der  ventralen  auf  die  laterale  zu  gelangen, 
müssen  beide  zwischen  den  Mm.  petrohyoidei  ^  hindurchpassiren ,  die 
A.  carotis  interna  zwischen  dem  M.  petrohyoideus  anterior  und  dem 
ersten  posterior,  die  Aorta  zwischen  erstem  und  zweitem  posterior.  Die 
A.  carotis  interna  ist  also  durch  den  M.  petrohyoideus  posterior  primus 
von  der  Aorta  getrennt,  legt  sich  dann  aber  sofort  wieder  an  sie  ao. 
An  dieser  Stelle  gibt  Burow  eine  strangförmige  Verbindung  zwischen 
beiden  an ,  in  der  er  den  Rest  eines  embryonalen  Ductus  Botalli  ver- 
muthet^,  HuxLBT  fälschlich  einen  Ductus  Botalii  ^  Erst  da,  wo  sie  die 
dorsale  Seite  des  Schlundes  erreicht  haben,  wendet  sich  die  A.  carotis 
interna  eben  so  entschieden  vorwärts,  wie  die  Aorta  rückwärts. 

Die  A.  carotis  interna,  über  der  Schleimhaut  des  Gaumens  gestreckt 
vorwärts  laufend ,  nähert  sich  nur  sehr  allmählich  der  Mittellinie  und 
hat  über  sich  zunächst  den  Ursprung  des  M.  levator  anguli  scapulae  und 
dann  den  queren  Arm  des  Os  sphenoideum  (Fig.  S)  und  erreicht  den 
unteren  Augenhöhlenrand  lateral  von  dem  hinteren  inneren  Augen- 
winkel. Hier  gibt  sie  zwei  Äste  ab,  die  A.  palatina  anterior  [A.p.a)  und 
A.  palatina  posterior  {A,p.p),  Letztere  vertheilt  sich,  ohne  einen  eigent- 
lichen Stamm  zu  bilden,  in  dem  hinteren  lateralen  Abschnitte  der 
Gaumenschleimbaut,  die  anterior  dagegen  verläuft  zur  Seite  des  longi- 
tudinalen  Armes  des  Os  sphenoideum  vorwärts,  biegt  am  Os  palatinum 
lateralwärts  um  und  im  vorderen  lateralen  Winkel  des  unteren  Augen- 
höblenrandes  wieder  vorwärts,  während  ein  hier  abgehender  Ast  längs 
des  Os  pter}*goideum  fast  den  hinteren  lateralen  Winkel  erreicht.  Die 
Arterie  selbst,  über  einer  vorstehenden  Kante  des  Oberkieferbeines  ver- 
borgen ,  erreicht  in  der  Mittellinie  das  gleichnamige  Gefäß  der  anderen 
Seite  und  sendet  ihre  Zweige  medianwärts  und  rückwärts  in  die 
Schleimhaut  vor  der  inneren  Nasenöflnung.  Ihre  Verzweigungen  ge- 
hören fast  ausschließlich  der  Schleimhaut  an.  Eine  von  Burow  ange- 
gebene Anastomose  mit  der  später  zu  beschreibenden  A.  nasalis  in  der 
Nase  existirt  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  nicht. 

Die  A.  carotis  interna  selbst,  dem  abgerundeten  Winkel,  welchen 
der  longitudinale  und  der  quere  Arm  des  Os  sphenoideum  bilden,  fest 

1  Die  Bezeichnungen  der  Muskeln  überall  nach  Eckbi!,  Anat.  des  Frosches. 

2  1.  c.  p.  40.  8  I.  c.  p.  458. 
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angepresst  und  dabei  unter  dem  UrspruDge  des  M.  pterygoideus  gelegen, 
spaltet  sich  in  die  A.  carotis  cerebralis  und  A.  ophthalmica^. 

Die  A.  carotis  cerebralis  tritt  unmittelbar  von  dem  gemeinsamen 
Stamme  ab  in  eine  öflhnng  des  knorpeligen  Schädels,  welche  nach  ab- 
wärts von  einer  Verbindungslinie  zwischen  Foramen  opticum  und 
Foramen  pro  trigemino ,  dem  Foramen  opticum  näher,  liegt.  Ein  Nerv, 
der  an  derselben  Stelle  die  Schädelhöhle  verlässt,  N.  abducens,  befindet 
sieb  unmittelbar  neben  der  Arterie  nach  oben  und  vorn ;  auf  annähernd 
sagittalen  Schnitten  kann  man  sehen ,  dass  Arterie  und  Nerv  je  ein  be- 
sonderes Durch trittsloch  haben. 

Die  A.  ophUialmica  (Fig.  2,  il.o),  stärker  als  die  A.  cerebralis,  tritt 
tiber  den  Ursprung  des  M.  rectus  oculi  externus  und  M.  retrahens  bulbi 
hinweg  in  die  Mitte  des  vom  inneren  hinteren  Augenwinkel  entspringen- 
den Muskelkegels  und  legt  sich  an  den  N.  opticus  an.  Sowohl  an  diesem 
als  am  Bulbus  hält  sie  die  Mitte  zwischen  der  ventralen  und  temporalen 
Seite.  Sie  liegt  der  Sclera  zwar  dicht  aberlockeran  und  dringt  erst  jenseits 
des  Äquators  durch  die  äußerste  Augenhaut,  und  zwar  so  schief,  dass 
sie  die  Ghorioidea  erst  am  Corpus  ciliare  erreicht.  In  diesem  läuft  sie 
vermittels  eines  flachen  Bogens^,  der  seine  Konvexität  der  Iris  zu- 
wendet, bis  zu  seinem  untersten  Punkte.  Aus  diesem  Bogen  treten  die 
beiden  Arterien  der  Iris  aus,  und  der  Rest  der  A.  opbthalmica  ist  die 
^.  byaloidea.  Diese  geht  von  dem  untersten  Punkte  des  Corpus  ciliare 
auf  die  anliegende  Stelle  des  Glaskörpers  hinüber. 

Ehe  die  A.  ophthalmica  den  Bulbus  erreicht,  gibt  sie,  ziemlich  an 
derselben  Stelle,  mehrere  Muskeläste  und  zwei  Arterien  der  Chorioidea 
ab.  Die  letztgenannten  (Fig.  5)  kann  man  nach  der  üblichen  Nomen- 
klatur auch  als  Aa.  ciliares  bezeichnen.  Sie  gelangen  an  der  temporalen 
Seile  des  Sehnerven  vorbei,  also  in  einer  sehr  flachen  Spirale,  an  die 
Sclera  dorsal  vom  Sehnerveneintritt,  durchbohren  die  Sclera  sofort  und 
gehen  in  der  Chorioidea  die  eine  in  temporaler,  die  andere  in  nasaler 
Richtung.  Da  der  Sehnerveneintritt  der  temporalen  Seite  näher  ist  wie 
der  nasalen,  so  ist  die  temporale  Arterie  kürzer  wie  die  andere.  Diese 
beiden  Gefäße  liegen  von  ihrem  Ursprünge  aus  der  A.  ophthalmica  bis 
zu  ihrer  Trennung  auf  der  Chorioidea  hart  an  einander  an. 

An  der  Stelle,  wo  sich  die  Aorta  nach  rückwärts  wendet,  unmittel- 
bar vor  dem  Querfortsatze  des  zweiten  Wirbels  und  wenig  nach  vorn 
von  dem  Ursprünge  der  A.  subclavia  (Fig.  4,  A.s)^  entsteht,  letzterer  an 
Stärke  gleich,  ein  Gef^B,  welches  Frixsch  und  Huxlbt  A.  vertebralis 
nennen  (A.v),    Es  steigt  zur  Seite  des  ersten  Wirbels  in  die  Höhe,  dem 

I  Zusatz  S.  2  Zusatz  8. 
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querfortsatzlosen  Körper  so  fest  angepresst,  dass  es  ihn  nicht  nur  von  den 
Mm.  inlertransversarii  capitis,  sondern  auch  von  dem  N.  sympatbicus 
trennt.  Jetzt  spaltet  sich  das  Gefäß  in  einen  rückwärts  und  einen  vor- 
wärts laufenden  Ast.  Letzterer  [A.oc)  durchdringt  den  Ansatz  des  M. 
longissimus  dorsi,  dem  Os  occipitale  laterale  angeschmiegt,  und  liegt  so- 
dann unmittelbar  unter  der  starken  Fascie,  welche  den  M.  temporalis 
bedeckt  1.  Diese  Fascie  ist  von  dem  Os  occipitale  und  der  Kante  des 
Os  frontoparietale  ausgespannt  zum  Processus  zygomaticus  des  Os  tym- 
panicum  und  zum  oberen  Augenlide  und  findet  ihre  Fortsetzung  in 
einem  sehr  straffen  Blatte,  welches  vom  Os  tympanicum  zum  Os  maxil- 
lare  hinabreicht  und  über  die  hier  gelegenen  Gefäße,  A.  temporalis  und 
V.  facialis,  lateral  hin  wegzieht.  Es  wäre  am  natürlichsten,  das  beschrie- 
bene Gefäß  A.  occipitalis  zu  nennen,  wenn  nicht  dieser  Name  zur  Zeit, 
freilich  unpassend,  vergeben  wäre.  Am  vorderen  Rande  des  M.  tempo- 
ralis spaltet  sich  diese  Arterie  in  eine  A.  nasalis  und  eine  A.  temporalis-. 

Erstere  {A,n)  läuft;  bedeckt  von  der  beschriebenen  Fascie,  über  den 
M,  rectus  oculi  superior  hinweg  außerordentlich  stark  geschlängelt  an 
der  Kante  des  Os  frontoparietale  nach  vorn,  beschickt  im  vorderen 
medianen  Augenwinkel  die  HARDER'sche  Drüse  und  verlässt  die  Augen- 
höhle durch  denselben  Kanal  im  Os  ethmotdale,  welchen  auch  der  R. 
nasalis  vom  ersten  Aste  des  Trigeminus  benutzt.  Zuletzt  spaltet  sieb 
das  Gefäß  in  zwei  Äste,  welche  über  der  Schleimhaut  der  Decke  der 
Nasenhöhle  liegen. 

Die  A.  temporalis  (A.t)j  am  vorderen  Bande  des  M.  temporalis  late- 
raiwärts  und  abwärts  laufend ,  tritt  unter  dem  vorderen  Schenkel  de^ 
Os  tympanicum  hindurch  und  biegt,  am  Oberkiefer  angelangt,  rück- 
wärts. 

An  dieser  Stelle  geht  ein  Ast,  der  sich  bald  theilt,  oder  sogleich 
mehrere ,  oberhalb  des  Oberkiefers  nach  vorn ,  in  dem  Baume  zwischeo 
Augenhöhlenrand  und  Kieferrand  die  Haut  versorgend  bis  vor  den  auf- 
steigenden Fortsatz  des  Os  maxillare;  Aa.  maxiliares  superiores  (A^m'- 

Aus  allen  den  Augenhöhlenrand  umgebenden  Gefäßen  entspringen 
kurze  Zweiglein  für  die  Augenlider  und  die  Bindehaut,  besonders  in 
den  beiden  temporalen  Winkeln. 

Kehren  wir  indessen  zur  A.  temporalis  zurück.  Diese  gibt  vor 
dem  Os  tympanicum  ein  Ästchen  aufwärts,  wird  von  der  unteren  Partie 
des  Trommelfellrandes  bedeckt  und  passirt  sodann  lateral  am  unteren 
Schenkel  des  Os  tympanicum  vorbei,  um,  nachdem  sie  die  äußere  durch 
das  Trommelfell  verschlossene  Öffnung  der  Paukenhöhle  untenher  um- 

1  Zusatz  4.  2  Zusatz  5. 
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gangen  hat,  an  der  hinteren  Wand  der  letzteren  in  ihre  Endäste  zu  zer- 
falleo.  Ein  kurzer  aber  nicht  schwacher  Ast,  R.  auricularis  (au')^  ver- 
breilet  sich  sehr  reich  in  der  Schleimhaut  der  hinteren  Wand  der 
Paukenhöhle  und  sendet  ein  Zweiglein  auf  das  Trommelfell,  welches  von 
dessen  oberem  Rande  gegen  die  Mitte  hinabzieht  und  um  den  Ansatz 
der  Coiumella  einen  Kranz  bildet.  Ein  zweiter  Ast  geht  medianwärts 
und  erreicht  den  unmittelbar  vor  dem  M.  deltoides  liegenden  Fettkörper. 
Ein  dritter  Ast  (A.i.p)  endlich  läuft  an  der  medianen  Seite  des  Kiefer- 
Dinkels  vorbei  nach  vom. 

Aber  dieser  kann  nicht  allein  auf  den  Namen  einer  A.  inframaxilla- 
ris  Anspruch  machen.  Es  tritt  nämlich  an  der  Stelle,  wo  die  A.  tempo- 
ralis  von  dem  Troromelfellrande  verdeckt  ist,  eine  Arterie  [A,i.a)  nach 
unten  aus,  läuft  genau  in  derselben  Weise  wie  der  N.  inframaxillaris  in 
der  Furche  zwischen  M.  masseter  und  M.  temporalis,  median  vom  Os 
jogale  und  lateral  von  der  Mandibula,  abwärts  und  biegt  sich  schräg 
anter  dem  Unterkiefer  weg  an  dessen  mediane  Seite.  Reide  Aa.  infra- 
maxillares  ziehen  nun,  in  den  M.  mylohyoideus  seiner  Faserung  parallel 
Reiser  vertheilend  nach  vorn  bis  zur  Mittellinie ;  ein  starker  Zweig  tritt 
auf  halbem  Wege  in  die  Haut. 

Der  R.  auricularis  der  A.  temporalis  nun  anastomosirt  mit  einem 
Aste  der  A.  cutanea  und  macht  dadurch  eine  Resprechung  dieser  Arterie 
nöthig. 

Die  A.  cutanea  {A.cu)  aus  dem  dritten  Rogen,  eben  so  stark  wie  die 
A.  puJmonalis  {A.p)f  tritt  nicht  wie  die  A.  carotis  interna  und  die  Aorta 
auf  die  dorsale  Seite  der  Mm.  petrohyoidei,  sondern  sie  bleibt  der  ven- 
tralen Seite  des  M.  petrohyoideus  posterior  tertius  dicht  anliegend  bis  in 
die  Nähe  des  Felsenbeines ,  läuft  also  vorwärts ,  lateralwärts  und  auf- 
wärts. Dabei  kreuzt  sie  den  lateralen  Rand  des  M.  levator  anguli  scapu- 
lae  und  erscheint  zwischen  dem  M.  protractor  scapulae  und  dem  M. 
stemocleidomastoideus.   Hier  nun  wendet  sie  durch  einen  kurzen,  lateral 
gerichteten,  Rogen  plötzlich  in  eine  absteigende  Richtung  um  und  kommt 
hinter  dem  Kieferwinkel;  am  hinteren  Rande  des  M.  depressor  maxillae 
inferioris  zum  Vorschein.    Der  Rogen  dient  ihr  dazu,   hinter  dem  M. 
sternocieidomastoideus  hinweg  auf  dessen  laterale  Seite  zu  gelangen, 
und  sie  liegt  während  dessen  dem  Suprascapulare  näher  wie  dem  Schä- 
del.  Rogen  und  absteigender  Schenkel  sind  nur  von  dem  flachen  M. 
depressor  maxillae  infenoris  verdeckt.    Nach  ihrem  Austritte  breitet 
sich  die  Arterie  sofort  rückwärts  sehr  reichlich  in  der  Haut  an  der  Seite 
des  Thieres  aus,  gibt  aber  auch  medianwärts  einen  Zweig  ab,  der  bis 
zu  dem  FetikOrper  vor  dem  M.  deltoides  läuft. 
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Zwei  Äste  entstehen  aus  der  A.  cutanea,  unmittelbar  ehe  sie  den 
Bogen  hinter  dem  M.  sternocleidomastoideus  bildet. 

Der  eine  dieser  Äste  [d)  steigt  direkt  in  die  Höhe  hinter  dem  late- 
ralen Ende  des  Processus  squamosus  des  Os  petrosum  und  hinter  dem 
M.  temporalis  und  tritt  am  vorderen  Rande  des  M.  depressor  maxillae 
inferioris  zur  Haut.  Auch  er  verbreitet  sich  rückwärts,  aber  nicht  an 
der  Seite ,  sondern  am  Rücken  des  Thieres ,  ist  also  ein  Bamus  dorsalis 
gegenüber  dem  R.  lateralis  (/),  der  Endigung  der  A.  cutanea.  Zur  Haut 
des  Kopfes  gibt  er  nur  ganz  schwache  Reiser,  die  bis  an  das  obere 
Augenlid  nach  vom  reichen  i. 

Der  andere  Ast  (au"),  kein  Haut-,  sondern  ein  Schleimhaut-  und 
Muskelast,  entspringt  meist  aus  dem  Stamme  vor  dem  Abgange  des  R. 
dorsalis,  zuweilen  aber  aus  diesem.  Er  verbirgt  sich  hinter  den  Mm. 
petrohyoidei.  Diese  gegen  ihren  Ansatz  hin  fächerartig  ausgebreiteten 
Muskeln  entstehen  gedrängt  auf  kleinem  Räume  an  der  hinteren  Fläche 
des  Felsenbeines ,  und  dabei  ist  der  im  weiteren  Verlaufe  hintere  Raad 
des  M.  petrohyoideus  posterior  tertius  medianwärts  gerichtet.  Um  diesen 
Rand  nun  schlägt  sich  die  Arterie  herum  und  kommt  dadurch  an  die  hintere 
Wand  der  Paukenhöhle.  Dieser  Ramus  auricularis  der  A.  cutanea  also 
ist  es,  der  mit  dem  R.  auricularis  der  A.  temporalis  anastomosirt,  so 
dass  man  das  Netz  an  der  hinteren  PaukenhOhlenwand  und  die  aus 
diesem  Netze  hervorgehende  A.  inframaxillaris  mit  demselben  Rechte 
dem  einen  wie  dem  anderen  zuschreiben  kann;  eine  Auffassung,  die 
durch  isolirte  Injektionen  gesichert  wird :  Durch  Vorschieben  der  Kanüle 
bei  der  Injektion  von  einem  der  Trunci  arteriosi  aus  lässt  sich  nämlich 
zuweilen  die  A.  cutanea  gänzlich  von  der  Füllung  ausschließen.  Man 
findet  trotzdem  alle  bei  der  A.  temporalis  beschriebenen  GefäBe  voll 
Masse.  Andererseits  kann  es  der  Zufall  fügen,  dass  im  Anfange  der  A. 
temporalis  die  Injektion  stockt.  Dann  füllt  sich  das  Paukenhöhlennetz 
und  die  hintere  A.  inframaxillaris,  ja  das  Ende  der  A.  temporalis  und  * 
die  vordere  A.  inframaxillaris  von  der  A.  cutanea  her. 

Auf  einem  Schema  der  drei  arteriellen  Bogen  und  ihrer  Äste  bat 
Fritsgh  der  A.  cutanea  eine  A.  occipitalis  und  eine  A.  inframaxillaris 
zuertheilt^  und  hat  sie  folgendermaßen  beschrieben :  »Sie  (die  A.  cutanea) 
giebt  nicht  ausschließlich  Äste  zur  Haut  des  Rumpfes,  sondern  ein 
starker  Zweig  steigt  nach  Art  einer  occipitalis  unter  der  Haut  des 
Kopfes  in  die  Höhe«^;  ferner  »gibt  sie  am  UnterkieferwinlLe) 
einen  starken  Ast  ab ,  der  in  die  Tiefe  zu  den  Muskeln  des  Unterkiefers 
und  zu  diesem  selbst  nach  Art  einer  A.  inframaxillaris  höherer  Amphi- 

1  Zusatz  6.  3  1.  c.  Holzschnitt  8  auf  p.  090.  '  1.  c.  p.  689. 
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bien  verläuft«.    Nach  gütiger  mündlicher  MiUheilung  sind  damit  die 
beiden  oben  beschriebenen  Äste  gemeint. 

Die  V.  facialis  (Fig.  3  und  4)  ist  von  Buaow^  und  von  Grubt  ^  be- 
schrieben worden  als  an  der  äußeren  Seite  des  Oberkiefers  von  der 
.Vase  an  rückwärts  verlaufend  und  am  Rieferwinkel  in  die  Vena  cutanea 
übergehend.  Bei  genauerer  Betrachtung  muss  man  sie  vorn  und  hinten 
beschränken :  sie  beginnt  an  der  Spitze  des  Processus  zygomaticusdes  Os 
UiDpanicum  und  geht  4  mm  vor  dem  Rieferwinkel  auf  die  Haut  über 
vor  dem  M.  depressor  maxillae  inferioris. 

Unterhalb  und  lateraiwärts  von  der  äußeren  Nasenöffnung  entsteht 
aus  zwei  Ästchen,  einem  oberen  und  einem  unteren,  eine  kräftige  VenO; 
V.  Dasalis  (F.n);  läuft  oberhalb  des  Os  maxiUare  rückwärts  und  ver- 
bindet sich  am  AugenhOhlenrande  mit  einer  gleich  starken  Vene  der 
Augenhöhle  zur  Y.  facialis  (V.f). 

Letztere  [V.or,a)  liegt  an  der  vorderen  Wand  der  Orbita;  ihr  gegen- 
ober vor  dem  M.  pterygoideus  eine  zweite  (F.or.p),  welche  unter  dem 
PnMsessus  zygomaticus  hindurch  in  die  V.  facialis  mündet;  eine  Y.  orbi- 
talis  posterior  gegenüber  einer  Y.  orbitalis  anterior.  Diese  beiden  Yenen, 
welche  Blrow  —  genauer  wie  Grubt  —  angibt,  liegen  unmittelbar  über 
dem  M.  levator  bulbi.  Die  vordere  erhält  aus  der  HAROBR^schen  Drüse 
i^urze  kräftige  Wurzeln. 

Es  gibt  aber  noch  eine  dritte  Yene  [V.or.m)  an  der  medialen  Wand 
der  AQ(;enhöhle ,  hart  am  Schädel.  Diese  Y.  orbitalis  medialis  kommt 
aus  dem  vorderen  medialen  Winkel ,  sei  es ,  dass  sie  aus  einer  Nasen- 
veoe  hervorgeht,  oder  von  der  HARDBR^schen  Drüse  ihre  Entstehung 
nimmt,  oder  mit  der  vorderen  Augenhöhlen  veno  zusammenhängt.  Sie 
hält  sich  zunächst  unmittelbar  unter  der  A.  nasalis,  senkt  sich  aber  dann 
unter  den  M.  rectus  oculi  superior  und  trifft  im  hinteren  medialen 
Augenwinkel  mit  der  Y.  orbitalis  posterior  und  der  Y.  jugularis  interna 
zusammen. 

Um  den  Lauf  der  letzteren  [V.j)  zu  verstehen,  muss  man  sich 
folgende  Punkte  vergegenwärtigen:  4)  der  horizontal  vorstehende  Pro- 
cessus squamosus  des  Felsenbeines  bildet  mit  der  medialen  Wand 
der  Paukenhöhle  eine  rechtwinklige  Ecke;  S)  die  Paukenhöhle  ist  von 
der  Augenhöhle  durch  eine  dreieckige,  zwischen  gewissen  Theilen  des 
Os  petrosum,  Os  pterygoideum  und  Os  tympanicum  ausgespannte,  Mem- 
bran abgeschlossen,  die  im  medialen  Winkel  ein  Loch  hat.  Es  läuft  nun 
eine  starke  Y.  spinalis  (V.sp)^  der  Hauptzufluss  der  Y.  jugularis  interna, 

*  1.  c  p.  47. 

'  GtüiT,  Rech.  ao.  sar  le  Systeme  veineux  de  la  GrenouiUe.  Ann.  d.  sc.  nat. 
U.  S6he.  Tome  XVIL  Zoologie,  p.  St 8. 
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über  der  Medulla  oblongata  nach  vorn ,  schmiegt  sich  an  die  Decke  der 
Ausbuchtung  der  ScbädelbOhle,  welche  im  »Prooticum«  liegt  und  geht 
an  der  vorderen  Wand  dieser  Nische  im  Bogen  zum  Poramen  pro  trige- 
mino  nieder.  Mit  Venen  der  Hirnhäute  vereinigt  sie  sich  zur  V.  jugula- 
ris  interna.  Diese  erreicht  durch  das  Poramen  pro  trigemino,  tlber  dem 
Nerv  gelegen ,  die  temporale  ^  Wand  der  Augenhöhle ,  läuft  hinter  dem 
Periost  zu  dem  Loche  in  der  dreieckigen  Membran,  hält  sich  in  der 
oberen  medialen  Ecke  der  Paukenhöhle  über  der  Columella  und  kommt 
an  der  hinteren  Schädelseite,  median  von  dem  R.  dorsalis  der  A.  cuta- 
nea zum  Vorschein. 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Poramen  pro  trigemino  ist  also,  wie 
gesagt,  die  V.  juguiaris  interna  sowohl  mit  der  V.  orbitalis  posterior  als 
mit  der  orbitalis  medialis  verbunden. 

Der  Augapfel  selbst  hat  zwei  Venen,  eine  grOBere  untere:  V.  oph- 
thaimica,  und  eine  kleinere  obere :  V.  bulbi  superior. 

Die  V.  ophthalmica  (Pig.  3^  4,  6  F.o)  tritt  aus  der  Sclera  etwas 
proximal  von  dem  untersten  Punkte  des  Äquators,  und  erreicht,  tempo- 
ralwärts  und  wenig  medianwärts  gerichtet,  die  V.  orbitalis  posterior. 
Geht  man  dem  Gefäße  durch  die  Sclera  auf  die  Ghorioidea  nach,  so  triffi 
man  in  der  Ghorioidea  selbst  starke  Wurzeln ,  die ,  gegen  den  Äquator 
konvergirend ,  ohne  einen  eigenen  Stamm  zu  bilden ,  sich  mit  der  ge- 
schilderten Vene  vereinigen  (Pig.  45):  einen  Wirtel  ohne  Wirtelvene.  Hier 
beginnt  die  V.  ophthalmica ;  sie  entsteht  durch  Vereinigung  des  Wirteis 
mit  der  V.  hyaloidea. 

Die  V.  hyaloidea  kommt  vom  Glaskörper  herüber  an  derselben 
Stelle,  an  welcher  die  A.  hyaloidea  den  umgekehrten  Weg  nimmt,  am 
untersten  Punkte  des  Corpus  ciliare.  Von  da  läuft  sie  an  der  ventralen 
Seile  der  Ghorioidea  auf  die  erwähnte  Vereinigungsstelle  zu. 

Die  kleine  obere  Augenvene  (Pig.  3,4,  ^A,V.b.s,  6B)  entsteht 
aus  zwei  Wurzeln ,  einer  nasalen  und  einer  temporalen ,  die  sich  erst 
unmittelbar  nach  dem  Verlassen  der  Sclera  vereinigen.  Siß  gebt  von 
einer  Stelle,  die  nur  wenig  proximal  von  dem  obersten  Punkte  des 
Augenäquators  liegt,  am  vorderen  Rande  des  M.  rectus  oculi  superior 
sofort  in  die  V.  orbitalis  medialis  über  2. 


Es  seien  noch  einige  Venen  genannt,  weil  sie,   neben  Arterien 
liegend,  mit  solchen  verwechselt  werden  können. 

1j  Eine   Vene,    wie  die.  vordere  A.    inframaxillaris   verlaufend, 

'  Es  wäre  gut,  wenn  man  sich  von  diesem  unbestimmten  Ausdruck  losmacheo 
und  die  Beiei ebnung  der  Gegend  vom  Obre  bemebmen  könnte.  Ich  finde  aber  onr 
»otal«,  und  öas  ist  etymologisch  schlecht.  <  Zusatz  7. 
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mündet  in  die  V.  facialis.  Sie  kann  nicht  V.  inframaxillaris  heißen, 
weil  sie  mit  der  V.  maxiliaris  inferior,  der  einen  der  beiden  Wurzeln 
der  V.  jugularis  externa,  verwechselt  werden  wtlrde. 

fj  Eine  tiefe  V.  auricularis,  wie  das  Ende  der  A.  temporalis  ge- 
legen, mündet  in  die  V.  facialis.  Eine  oberflächliche  Y.  auricularis, 
durch  den  IM.  depressor  maxillae  inferioris  von  der  tiefen  getrennt, 
mündet  in  die  V.  cutanea. 

3]  Eine  V.  nasalis  superior  verläuft  wie  das  Ende  der  A.  nasalis. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  ist  es  gut,  Varianten  hervor- 
zuheben :  4  j  Die  A.  palatina  anterior  spaltet  sich  am  hinteren  Rande  der 
Augenhöhle  und  vereinigt  sich  am  vorderen  wieder. 

2]  Der  R.  dorsalis  der  A.  cutanea  tlberlrififl  an  Stärke  den  R.  late- 
ralis. Die  Verzweigungen  dieser  beiden  Äste  in  der  Haut  sind  sehr 
wechselnd. 

3  Der  absteigende  Schenkel  der  A.  cutanea  durchbohrt  den  M. 
slemocleidomastoideus. 

if  Die  V.  facialis  und  die  V.  maxillaris  inferior  sind  durch  eine 
Anastomose  verbunden,  welche  am  M.  tomporalis  herabläuft. 

Die  Gefäße  der  Chorioidea  (Fig.  5,  6,  40,  12,  43,  44,  15,  46,  49). 

Im  Vorhergehenden  sind  die  zufuhrenden  und  die  abführenden 
GetäBe  der  Chorioidea  erwähnt.  Es  sind  zwei  Arterien ,  von  denen  je 
eine  an  der  nasalen  und  an  der  temporalen  Seite  Hegt;  ein  großer  ven- 
traler Venenstem ,  welcher  sich  am  untersten  Punkte  des  Äquators  mit 
der  V.  hyaloidea  zur  V.  ophtfaalmica  vereinigt,  und  zwei  Wurzeln  der 
kleinen  oberen  Vene,  die  sich  erst  außerhalb  der  Sclera  verbinden. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Gefößausbreitung  in  der  Chorioidea. 

Jeder  kennt  das  Bild^  welches  man  sich  von  der  Choriocapillaris  der 
Säugethiere  macht :  es  ist  im  genauesten  Sinne  das  Bild  eines  Netzes 
mit  gleicbweiten  Fäden  und  gleichgroßen  rundlichen  Maschen.  Der 
Baun),  den  die  Gefäße  einnehmen ,  übertrifft  um  das  drei-  bis  vierfache 
den,  der  für  die  Maschen  bleibt.  Man  findet  dieses  Netz  auch  beim 
Frosche ;  Altm ann  ^  hat  es  abgebildet.  Aber  man  findet  es  nur  an  der 
nasalen  und  an  der  temporalen  Seite  und  im  proximalen  Abschnitte  der 
oberen;  man  vermisst  es  an  der  unteren  Seite  und  im  distalen  Ab- 
schniUe  der  oberen.  Es  existirt  also  im  Bereiche  der  Arterien  und  fehlt 
in  dem  der  Venen. 

Aber  dieser  Zustand  der  Chorioidea,  in  welchem  die  Maschen 
außerordentlich  dicht  sind ,  und  keine  bestimmte  Richtung  in  den  Ge- 

^  I.e.  Taf.  XXU,  Fig.  1. 
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fäßen  bemerkbar  wird;  hat  nur  eine  sehr  beschränkte  Ausdehnung. 
Bereits  gegen  das  Ende  der  beiden  Arterien  am  Corpus  ciliare  wird  das 
Netz  weiter  und  eben  so  dorsal  und  ventral  in  kurzer  Entfernung  von 
ihnen.  Zugleich  treten  in  den  bis  dahin  gleich  vertheilten  Kapillaren  ge- 
streckte Züge  hervor,  an  Weite  noch  nicht  von  den  sie  verbindeDdeo 
Querkanälen  verschieden. 

Die  Maschen  verlangem  sich;  die  gestreckten  Züge  treten  unter 
ganz  spitzen  Winkeln  zusammen ;  es  entstehen  dadurch  Bahnen  von  zu- 
nehmender Weite ,  und  die  QuerkanSIle  bleiben  auf  dem  Range  unterge- 
ordneter Kommunikationen  stehen ,  welche  der  Blutstrom  nur  noch  zum 
Ausgleiche  benutzt. 

In  diesen  drei  Modifikationen  zeigt  sich  das  GeßlBnetz  der  Gborioi- 
dea :  als  Choriocapillaris,  als  Übergangsgebiet  und  als  Gebiet  der  Venen- 
wurzeln. Dieses  Gefäßnetz  ist  überall  einschichtig,  und  nur  die  beiden 
Arterien  mit  ihren  Zweigen  liegen  nach  außen  von  der  geschlossenen 
Schicht ;  die  Venen  wurzeln  dagegen  in  ihr  selbst.  Wenn  die  Retina  mit 
dem  Pigmentepithel  entfernt  ist,  so  sieht  man  die  Gef^Binjektionen  auf 
der  inneren  Fläche  der  Chorioidea  frei  liegen,  gleichviel  ob  sich  die  In- 
jektion in  dem  arteriellen  oder  in  dem  venösen  Abschnitte  der  Chorioi- 
dea befindet,  und  nur  in  den  Maschen  wird  das  Pigment  der  Chorioidea 
sichtbar.  Wie  stellen  sich  nun  die  Abschnitte  der  Chorioidea  In  Verbin- 
dung mit  den  Hauptgefößen  dar? 

Jede  der  beiden  Arterien  gibt  eine  Anzahl  Zweige  ab ,  im  Beginn 
unter  rechten,  gegen  das  Ende  unter  spitzen  W^inkeln.  Die  ersten  Zweige 
sind  am  längsten,  je  näher  dem  Ende,  um  so  kürzer  werden  sie.  Diese 
Zweige  theilen  sich  dichotomisch.  Die  längeren  überspringen  etwa  20 
bis  30  Maschen  der  GhoriocapiUaris,  bevor  sie  in  das  Netz  der  letzteren 
eingehen.  Ihre  Zahl  ist  beschränkt;  wenn  man  das  letzte  Viertel  der 
Arterien  nicht  berücksichtigt,  so  findet  man  nur  vier  oder  fünf  Zweige. 
Diese  treten  alle  nach  der  dorsalen  Seite  aus,  und  erst  an  dem  letzten 
Abschnitte  der  Arterien  beobachtet  man  auch  ventrale  Zweige  ^  Durch 
diesen  Umstand  werden  die  beiden  Arterien,  die  ohnedies  an  der  dor- 
salen Seite  des  Sehnerveneintrittes  auf  die  Chorioidea  gelangen ,  nocb 
mehr  der  dorsalen  Hälfle  zugewiesen.  Das  Anfangsstück  jeder  der  bei- 
den Arterien  und  der  Beginn  der  größeren  Äste  liegt  sehr  oberfiäcblicb 
wenn  sie  mit  ungefärbtem  oder  hellgefärbtem  Schellack  injicirt  sind,  so 
sieht  man  sie  unverdeckt  nach  Entfernung  der  Sclera  auf  der  schwanen 
Chorioidea ;  und  beim  Korrodiren  solcher  Präparate  pflegen  diese  Tbeile 
abzubrechen.   Zwischen  den  Arterien  und  der  Choriocapillaris  liegt  eine 

1  Zusatz  8. 
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Schiebt  TOD  Gfaorioidealpigment,  welche  sich  beim  Korrodiren  noch  er- 
hält, nachdem  das  übrige  Pigment  verschwunden  ist.  Die  Lage  der  Ar- 
terien  und  ihrer  Zweige,  die  an  Schellackpräparaten  so  auBerordentlich 
deutlich  ist,  weil  die  volle  Plaslicität  erhalten,  ja  gesteigert  wird,  beson- 
ders bei  auffallendem  Lichte,  wird  an  Ol-Osmiumpräparaten  undeutlich, 
weil  Alles  mehr  in  ein  Niveau  sinkt ,  und  weil  das  absolute  Schwarz 
keinen  Kontur  mehr  erkennen  lässt ,  wo  ein  Gef^Bausguss  über  einem 
anderen  liegt.  Was  man  daher  an  Schellackpräparaten  schon  mit  der 
Lupe  sieht,  muss  man  an  Ol-Osmiumobjekten  mit  starken  Vergröße- 
rungen suchen. 

Die  gestreckten  Geßlße,  welche  vorhin  als  ein  Obergangsgebiet  zwi- 
schen der  Choriocapillaris  und  den  Venen  wurzeln  bezeichnet  wurden, 
laufen  unter  einander  ziemlich  parallel.  In  der  Nähe  des  Sehnervenein- 
trittes gehen  sie  unter  rechten  Winkeln  zu  den  Arterien  aus  der  Chorio- 
capillaris hervor ;  in  der  Nähe  des  Corpus  ciliare  dagegen  unter  spitzen 
Winkeln.  Die  Querkanäle  sind  an  den  gestreckten  Gefäßen  so  zahlreich, 
dass  die  Maschen  rund  erscheinen. 

Der  große  ventrale  Venenslern  nimmt  den  größten  Theil  der  unte- 
ren Hälfte  der  Ghorioidea  ein.    Die  beiden  Hälften  dieses  Sternes,  die 
nasale  und  die  temporale,   sind  symmetrisch.    Sie  sind  vollkommen  von 
einander  getrennt.  Denn  vom  Corpus  ciliare  bis  zum  Äquator  liegt  zwi- 
schen ihnen  die  V.  hyaloidea,  und  vom  Sehnerveneintritte  her  schiebt 
sich  gerade  in  der  Mitte  das  Übergangsgebiet  bis  an  den  Äquator  vor. 
Die  beiden  Hälften  münden  getrennt  an  gegenüberliegenden  Punkten 
mit  der  V.  hyaloidea  zusammen.   Unter  den  Wurzeln  ist  eine  distale  von 
den  proximalen  zu  sondern ;  sie  vereinigen  sich  erst  bei  der  Einmündung 
in  die  Y.  hyaloidea.    Die  distale  Wurzel  liegt  am  Corpus  ciliare;  sie  ist 
sehr  lang,  denn  sie  nimmt  genau  den  vierten  Theil  des  Umfanges  in  dem 
an  das  Corpus  ciliare  grenzenden  Abschnitte  der  Chorioidea  ein.    Die 
Wurzeln  stehen  durch  engere  Kanäle  beständig  in  Verbindung.    Diese 
Kanäle  gehen  unter  schiefen  Winkeln  von  einer  zur  andern.  Die  Wurzeln 
^uiwickeln  sich  aus  den  Gefäßen  des  Übergangsgebietes,  die  unter  spitzen 
Winkeln  zusammentreten.    Erst  von  dem  Punkte  an,  wo  einzelne  stär- 
kere Gefäße  sich  aus  der  Umgebung  der  gleichstarken  hervorheben,  kann 
man  von  Venen  wurzeln  reden. 

Die  beiden  Wurzeln  der  kleinen  oberen  Augenvene  liegen  längs  des 
Corpus  ciliare.  Jede  von  ihnen  nimmt  ein  Viertel  des  Umfanges  ein.  Sie 
sind  also  den  am  Corpus  ciliare  liegenden  langen  Wurzeln  des  großen 
Sternes  gleichwerthig.  Die  Gefäße  des  Übergangsgebietes  treffen  unter 
rechten  Winkeln  auf  diese  Wurzeln  und  biegen  in  kurzen  Bogen  in  sie  um. 

Zu  dem  Bilde  der  Chorioidea  gehören  endlich  noch  die  Vasa  recta^ 
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welche  das  Blut  aus  der  Iris  abführen.  Diese  zahlreichen,  unter  einan- 
der  parallelen  Gefäße  vertheilen  sich  auf  die  vier  am  Corpus  ciliare 
liegenden  Wurzeln,  so  dass  also  das  Blut  aus  der  oberen  Hälfte  der  Iris 
in  die  kleine  Vene,  das  aus  der  unteren  Hälfte  in  den  großen  Stern  ge- 
langt. Die  Vasa  recta,  rechtwinklig  gerichtet  zu  den  sie  aufnehmenden 
Wurzeln,  biegen  kurz  in  diese  um.  Desswegen  kann  man  sie  nicht  selbst 
als  »vordere  Wurzeina  bezeichnen.  Sie  stehen  vielmehr  auf  einer  Stufe 
mit  dem  Übergangsgebiet  der  gestreckten  Gefäße,  von  dem  man  nicht 
sagen  kann,  ob  es  der  Choriocapillaris  oder  den  Venenwurzeln  zugehöre. 
Auch  zwischen  den  Vasa  recta  giebt  es  zahlreiche  Verbindungen,  welche 
unter  spitzen  Winkeln  von  dem  einen  zum  andern  gehen  und  ein  dichtes 
Geflecht  besonders  vor  der  Einmündung  in  die  Venenwurzeln  erzeugen. 

Es  ist  ein  sehr  ausgedehntes  und  dichtes  Gefaßgebiet,  welches  zwi- 
schen die  Arterien  und  Venen  der  Chorioidea  eingeschoben  ist;  und  die 
direkte  Erfahrung  des  Injicirenden  zeigt,  dass  es  langsam  durchflössen 
wird.  Denn  bei  Injektion  von  den  Arterien  her  gelangt  auf  anderen  Kapil- 
larbahnen Masse  in  die  Venen  und  bis  in  den  großen  Venenstem  der 
Chorioidea  zu  einer  Zeit,  wo  das  Übergangsgebiet  der  letzteren  noch  frei 
ist.  Der  Abfluss  aber  ist  durch  die  Anordnung  der  Gefäße  erleichtert. 
Denn  das  dichteste  Netz  mit  dem  Charakter  der  Choriocapillaris  kommt 
nur  im  Anschlüsse  an  die  Arterienzweige  vor;  weiterhin  wird  das  Netz 
lockerer ,  die  Gefäße  gestreckt,  und  endlich  treten  die  starken  Wurzeln 
auf,  die  sich  spitzwinklig  vereinigen. 

Nun  hat  aber  Altmann  noch  eine  zweite  Gefäßschicht  in  der  Chorioi- 
dea beschrieben  und  abgebildet  < ;  und  da  dies  den  Charakter  der  Haut 
wesentlich  ändert,  habe  ich  auf  diesen  Punkt  eine  große  Aufmerksamkeit 
verwendet,  ohne  jedoch  die  Frage  zur  Entscheidung  bringen  zu  können^. 

Die  Gefäße  der  Iris  (Fig.  9). 

Die  beiden  Arterien  der  Iris  entspringen  aus  dem  Bogen ,  den  die 
A.  ophthalmica  im  Corpus  ciliare  bildet',  entweder  aufgetrennten  Stellen 
oder  auf  demselben  Punkte.  Ihr  Anfang  liegt  also  am  Ciliairande  %vnr 
sehen  der  ventralen  und  temporalen  Seite,  aber  der  ersteren  näher.  Die 
eine  von  ihnen  wendet  sich  nasalwärts ,  die  andere  temporalwärts :  und 
da  sie  an  der  nasalen  Seite  der  Iris  wieder  zusammentreffen,  so  nimmt 
die  erstere  knapp  ein  Drittel,  die  letztere  reichlich  zwei  Drittel  des  Um- 
fanges  der  Iris  ein.  Die  temporale  Arterie  hält  sich  mit  ihrem  ersten 
Drittel  am  Giliarrande  und  nähert  sich  dann  sehr  allmählich  dem  Pupil- 
larrande ;  die  nasale  dagegen  wendet  sich  sofort  schräg  durch  die  Iris 
gegen  die  Pupille.    Hier  verbinden  sich  die  Ausläufer  beider  Arterien. 

1  1.  c.  p,  479.  Taf.  XXII,  Fig.  t.  3  Znsatz  9.  <  s.  p.  %^i. 
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Diese  bilden  also  nach  der  gebräuchlichen  Ausdrucksweise  einen  Circulus 
iridis  major. 

Dieser  Ring  wird  von  zahlreichen  feinen  Gefäßen  gekreuzt.  Man 
möchte  auf  den  ersten  Blick  glauben,  dass  viele  von  ihnen  aus  dem  Ringe 
enlspringen.  In  der  That  aber  stammen  nur  wenige  stärkere  Äste  aus 
den  beiden  Arterien  ab,  in  dem  auf  Fig.  9  wiedergegebenen  Präparate 
drei  aus  der  temporalen,  zwei  aus  der  nasalen.  Erst  die  Enden  lösen 
sich  in  kleine  Zweige  auf,  verhalten  sich  also  selbst  wie  Äste.  Die  fünf 
starken  Äste  treten  gegen  den  Pupillarrand  hin.  Ihre  Verzweigungen 
verbinden  sich  zu  einem  unregelmäßigen  Netze,  welches  die  ganze  Iris 
einniinint  und  nur  am  Pupillarrande  einen  feinen  Saum  frei  lässt.  Die 
l)eiden  Riogarterien  liegen  nach  außen  von  dem  Netze  und  springen  an 
Querschnitten  durch  uninjicirte  Regenbogenhäute  weit  in  die  vordere 
Augeokammer  vor^ 

Das  Netz  erschöpfend  zu  schildern,  ist  unmöglich;  Regellosigkeit  ist 
hier  Hauptgesetz :  die  Gefäße ,  bald  gestreckter ,  bald  scharf  gedreht, 
laufen  bald  schräg,  bald  radiär  zum  Pupillarrande,  verbinden  und  kreu- 
zen sich  und  haben ,  wenn  man  Injektionen  trauen  darf,  verschiedene 
SUrke.  Indessen  unterscheiden  sich  doch  drei  Zonen  durch  bestimmte 
Merimale:  die  Gefäße  des  Pupillarrandes  sind  am  feinsten;  sie  liegen 
dem  Rande  parallel.  Sie  treten  theil weise  in  Verbindung,  theilweise  Uber- 
^reozen  sie  sich,  so  dass  man  mit  demselben  Rechte  von  einem  Circulus 
iridis  minor  sprechen  kann  wie  bei  Säugetbieren.  In  dem  pupillaren 
Theileder  Iris  sind  circuläre  und  radiäre  Gefäße  gemischt.  In  dem  cili- 
aren dagegen  überwiegt  die  radiäre  Richtung;  die  Schlängelung  der  Ge- 
fäBe  ist  hier  außerordentlich,  und  dadurch  ihr  Geflecht  sehr  dicht. 

Damit  sind  wir  bereits  in  das  Corpus  ciliare  hineingelangt.  Aus 
diesem  führen  die  Vasa  recta  zu  den  Venenwurzeln  2. 

Die  Gefäße  des  Glaskörpers'  (Fig.  7,  8,  17). 

Es  ist  im  Vorhergehenden  erwähnt  worden,  dass  die  Ä.  hyaloidea 
^om  UDtersteD  Punkte  des  Corpus  ciliare  auf  den  Glaskörper  übertritt^, 
and  dass  die  V.  hyaloidea  an  derselben  Stelle  den  entgegengesetzten  Weg 
nimmt  ^.  Man  findet  das  Gewebe  der  Uvea  an  jedem  der  Gefäße  erhoben, 
so  lu  sagen  in  Form  eines  breiten  Processus  ciliaris,  und  man  sieht  dem- 
cotsprechend  an  gewissen  Schnitten  durch  den  Ciliarkörper  ein  weites 
OeäBlumen  im  Inneren  einer  Falte. 

Die  Arterie  zerfallt,  indem  sie  auf  den  Glaskörper  tibertritt,  in  zwei 
Aste,  die  Vene  entsteht,  indem  sie  von  ihm  kommt,  aus  drei  Wurzeln. 

Die  beiden  arteriellen  Äste  und  zwei  der  venösen  Wurzeln  bilden 

^ZusaUlO.  s  s.  p.  260.  8  Zusatz  H.  «s.  p.  264.  l^  s.  p.  266. 
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je  einen  Ring  um  die  Linse,  circa  0,5  mm  von  derselben  entfernt.  Die 
Arterien  sind  der  Linse  näher.  Die  dritte  Venenwurzel  entsteht  in  der 
Gegend  der  Papille  des  Sehnerven  und  läuft  von  da  an  der  ventralen 
Seite ,  um  sich  an  einem  und  demselben  Punkte  mit  den  beiden  andern 
zu  vereinigen. 

Im  Interesse  einer  einfachen  Ausdrucksweise  wird  diejenige  Partie 
des  Glaskörpers,  welche  dem  Corpus  ciliare  anliegt,  als  (distaler)  Rand,  die- 
jenige Stelle,  welche  an  die  Papille  stößt,  als  (proximaler)  Pol  bezeichnet. 

Die  Vasa  hyaloidea  des  Frosches  liegen ,  wie  bekannt,  ganz  auf  der 
Oberfläche  des  Glaskörpers.  Heinrich  Müller  sagt,  sie  befinden  sich  in 
einer  Haut,  die  sich  von  der  Retina  leicht  trennen  lässt  ^.  Diese  Aus- 
drucksweise erweckt  den  Schein,  als  wenn  bei  der  Zerlegung  des  Auges 
eine  die  Gefäße  enthaltende  Membran  an  der  Retina  zurückbliebe  und 
nachträglich  von  derselben  abgehoben  werden  könnte.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  zu  bemerken,  dass  man  bei  dem  Versuche,  die  ganz  frische  Re- 
tina vom  Glaskörper  zu  lösen,  beide,  und  zwar  erstere  mehr  als  letztere, 
beschädigt ;  dass  aber  schon  nach  einer  eintägigen  Einwirkung  von  Müller- 
scher  Flüssigkeit  die  fester  gewordene  Netzhaut  von  dem  Glaskörper  ge- 
wissermaßen abfällt ,  ohne  an  ihm  Spuren  zurückzulassen,  es  sei  denn 
an  der  Zonula  ciliaris.  Dann  sieht  man  auf  der  Oberfläche  des  nur  noch 
mit  der  Linse  verbundenen  Glaskörpers  schon  mit  bloßem  Auge  die  nicht 
künstlich  injicirten  Gefäße  angedeutet^. 

Eine  zweite  Frage  ist  es,  ob  diese  Gefäße  i  n  der  Membrana  hyaloi- 
dea ^  liegen.  Gibt  es  denn  eine  Membrana  hyaloidea?  Bei  den  fort- 
dauernden Kontroversen  über  die  Natur  dieser  Haut^  ist  man  nicht  ein- 
mal in  der  Lage,  eine  für  die  Säugethiere  allgemein  geltende  Ansicht  auf 
die  Amphibien  zu  Übertragen.  Dass  an  der  Oberfläche  des  Glaskörpers 
beim  Frosche  eine  Schicht  von  relativ  großer  Konsistenz  liegt,  ist  kein 
Zweifel.  Eine  von  der  Oberfläche  eines  Glaskörpers  aus  MüLLER'scher 
Flüssigkeit  tangential  abgeschnittene  Schicht  bildet,  auf  dem  Objektträger 
ausgebreitet,  zahlreiche  Falten,  die  als  feine,  haarscharfe  Linien  bemerk- 
bar werden.  Aber  ist  dies  eine  verdichtete  Randschicht  oder  eine  seih- 
ständige Haut?  Letzteres  kann  man  nur  dann  behaupten,  wenn  man 
auf  dem  Querschnitt  zwei  Konturen  sieht,  und  dies  ist  mir  nicht  geglückt^ 
so  dass  ich  mich  des  Unheils  enthalte.  Wenn  man  den  Glaskörper  von 
ungeschwänzten  Amphibien  schnell  mit  starkem  Alkohol  behandelt,  so 
zieht  er  sich  auf  ein  dünnes  Häutchen  an  der  proximalen  Linsenfläche 

^  H.  MüLLEK,  Gesammelte  Ahhandl.  ^  Zusatz  42.  ^  Zusatz  43. 

*  Eine  Übersicht  der  streitenden  Meinungen  ist  zuletzt  von  dem  Herzog  Gau. 
in  Baiern  gegeben  worden.  Beitr.  zur  An.  u.  Path.  d.  Glask.  Graefe^s  Arch.  för 
Ophthalmol.  XXV,  S. 
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zusammen  ^  Aber  selbst ,  wenn  man  nach  längerer  Einwirkung  von 
MeLLEi'scher  Flflssigkeit  ganz  allmählich  den  Alkohol  verstärkt  —  ein 
Verfahren,  bei  dem  der  Glaskörper  von  SSiugethieren  seinen  Umfang  wenig 
ändert  — ,  so  schrumpft  der  des  Frosches  erheblich.  Und  wenn  man  ihn 
dann  von  der  Linse  lOst,  so  hat  man  nur  eine  Haut  vor  sich,  die  an 
manchen  Stellen  mehr,  an  anderen  weniger  durchsichtig  ist.  Es  liegt 
nahe  zu  vermuthen,  dass  die  Glasktfrpersubstanz,  weniger  konsistent  als 
bei  Sängethieren,  sich  nach  der  Randschicht  zusammengezogen  habe. 

So  lange  es  ungewiss  ist,  ob  es  eine  abgeschlossene  Membrana  hya- 
loidea  gibt ,  bleibt  es  natürlich  auch  unentschieden ,  ob  die  Gef^Be  in 
einer  solchen  liegen.  So  viel  aber  ist  sicher:  an  einem  Flächenpräparate 
machen  die  Gef^Be  aufs  genaueste  alle  Faltungen  mit.  Von  den  Bildern, 
die  dadurch  entstehen^  konnte  eines  vielleicht  Tauschungen  hervorrufen : 
die  feinsten  Falten  sind  nicht  durch  zwei,  sondern  nur  durch  eine  einzige 
Lmie  markirt ;  da,  wo  ein  Gef^B  gekreuzt  wird ,  erscheint  sein  perspek- 
li^ischer  Querschnitt  als  Spindel,  die  nach  beiden  Seiten  mit  der  zarten 
Linie  in  Verbindung  steht. 

Von  den  arteriellen  Ästen  wendet  sich  der  eine  nasalwSirts,  der 
andere  temporal wärts.  Aber  der  R.  nasalis  nimmt  nur  ein  Viertel  des 
Anfanges  ein,  der  R.  temporalis  drei  Viertel.  Sie  treffen  sich  also  an 
der  Nasenseite.  Die  Zweige  treten  alle  unter  rechten  Winkeln  aus  und 
laufen  proximal^i^rts  auf  den  Glaskörper.  Aus  dem  nasalen  Aste  ent- 
springt nur  ein  Zweig  etwa  in  halber  Länge.  Dieser  Zweig  ist  stärker 
als  die  Fortsetzung  des  Gef^Bes  selbst  am  Rande. 

Der  temporale  Ast  giebt  sieben  Zweige  ab.  Von  diesen  entsteht  der 
erste  zwischen  der  ventralen  und  temporalen  Seite  des  Randes,  korre- 
spondirt  also  mit  dem  Zweige  aus  dem  nasalen  Aste ;  weicht  aber  von 
ibm  sowohl  als  von  allen  ttbrigen  dadurch  ab,  dass  er  sofort  in  zwei 
Unterzweige  aus  einander  tritt,  die  mitunter  isolirt  entspringen.  Die 
sechs  flbrigen  Zweige  des  temporalen  Astes  findet  man  auf  der  dorsalen 
Bellte  des  Glaskörpers.  Von  ihnen  sind  die  mittelsten  die  längsten,  die 
an  der  temporalen  und  an  der  nasalen  Seite  liegenden  die  kürzesten. 
Jeder  Zweig  geht  in  zwei  gebogene  Endgef^Be  aus  einander.  Je  zwei  der 
letzteren,  auf  einander  zulaufend ,  bilden  einen  Spitzbogen.  Alle  End- 
gebBe  zusammen  grenzen  eine  dorsale  Randzone  von  der  Polzone  ab. 
Das  Ende  des  temporalen  Astes  am  Rande  ist  nicht  stärker  wie  ein  Zweig 
und  gibt  wie  ein  solcher  kapillare  GefkBe  ab.  Eben  so  das  Ende  des 
nasalen  Astes. 


^  QviCRTT  ist  dadarch  sogar  verleitet  worden,  die  Vasa  hyaloidea  des  Frosches 
für  Kapwlgefliße  der  Liose  zu  halten.   Citirt  nach  Htktl  anang.  Netzh. 
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Von  den  dret  Venen  wurzeln  entsprechen  die  nasale  und  die  temporale 
den  beiden  Arterienästen  in  so  weit,  als  die  erstere  ein  Viertel,  die 
letztere  drei  Viertel  des  Umfanges  einnimmt.  Aber  die  nasale  Vene  liegt 
nicht  am  Rande ,  sondern  entsteht  weiter  proximal  auf  dem  Glaskörper, 
so  dass  dem  venösen  Ringe  ein  Viertel  fehlt.  Diese  nasale  Vene  über- 
iireuzt  sich  dabei  mit  dem  Zweige  des  nasalen  Arterienastes  und  liegt 
nach  außen  von  ihm.  Genau  an  der  temporalen  Seite  des  Randes 
empfängt  die  Randvene  einen  kräftigen  Zufluss;  sonst  hat  sie  keine  koD- 
stanten  Seitenwurzeln  von  größerer  Redeutung.  Die  nasale  Vene  ist 
stärker,  die  temporale  schwächer  wie  die  gleichnamige  Arterie. 

Reide  aber  werden  Übertreffen  von  der  ventralen  Wurzel,  welche 
am  Pole  aus  gabelig  zusammentretenden  Ge&ßen,  einem  nasalen  und 
einem  temporalen ,  entsteht  und  etwa  in  halber  Länge  noch  einmal  von 
der  temporalen  und  von  der  nasalen  Seite  je  einen  Zufluss  erhält.  Ge- 
wöhnlich kann  man  auch  noch  an  den  beiden  Geteßen,  aus  denen  die 
ventrale  Wurzel  entsteht,  eine  Vereinigung  aus  je  zwei  kleineren  GefoBen 
bemerken. 

Ein  Zufluss  aber  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  well 
er  der  Papille  des  Sehnerven  anliegend,  dem  OphthalmoskopireDden  in 
erster  Linie  auffällt:  Wenn  man  die  Richtung  der  ventralen  Wurzel 
selbst  nach  oben  weiter  verfolgt,  so  stößt  man  auf  ein  kurzes  Stamm- 
chen ,  welches  in  die  temporale  Unterwurzel  kurz  vor  der  Vereiniguog 
mit  der  nasalen  eingeht^. 

Das  zwischen  Arterien  und  Venen  liegende  Netz  ist  verschieden  an 
den  einzelnen  Stellen  des  Glaskörpers;  verschieden  nach  Anordnung  uod 
nach  Dichtigkeit. 

Aus  den  erwähnten  Endgefäßen  der  dorsalen  Arterienzweige  ent- 
springen auf  der  dem  Pole  zugekehrten  konvexen  Seite  kleinere  Gefäße, 
die  sich  in  Kapillaren  theilen.  Die  letztgenannten  laufen,  unter  einander 
parallel ,  zur  ventralen  Vene  hinüber  und ,  indem  sie  sich  in  ver- 
schiedenen Abständen  unter  spitzen  Winkeln  verbinden,  sich  wieder 
theilen,  wieder  verbinden,  entsteht,  selten  durch  Querkanäle  unter- 
brochen, ein  System  langgezogener  Maschen,  welches  in  die  venösen 
Zuflüsse  ttbei^eht. 

Den  entschiedensten  Gegensatz  zu  dieser  Polzone  bildet  der  dorsale 
Theil  der  Randzone.  Die  arteriellen  Zweige  geben  in  diese  Zone  erst 
Gefiiße  ab,  nachdem  sie  sich  in  die  Endzweige  getbeilt  babeni  und  auch 
da  nur  je  eines  bis  drei.  Einem  so  spärlichen  Zufluss  entspricht  das 
Netz :  die  Gefiiße  sind  zart,  alle  kapillar,  und  die  Maschen  außerordentlich 

>  Zusatz  U. 
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weit;  je  näher  dem  Rande,  um  so  weiter.  In  der  Nabe  des  Ursprunges 
liegen  die  Maseben  in  derRicbtung  der  Spitzbogen,  weiterhin  unregelmäßig. 
Alle  Venen,  durch  welche  dieses  Netz  mit  der  Randvene  zusammenhängt, 
sind  fein  und  sehr  verschieden  dicht  gestellt.  Zuweilen  steht  zwischen 
zwei  Arterienzweigen  eine  einzige  kräftigere  Vene^  in  andern  Fällen  zwei, 
drei  bis  fünf  kapillare  Gef^Be.  Die  Netze  in  den  Feldern  der  Randzone 
sind  nicht  von  einander  isolirt,  sondern  stehen  durch  Anastomosen  mit 
einander  in  Verbindung.  Hier,  wie  überall,  wo  am  Glaskörper  Arterien 
und  Venen  sich  überkreuzen,  liegen  die  Venen  nach  außen  von  den 
Arterien.  Dies  beobachtet  man  auch  an  der  nasalen  und  an  der  tempo- 
ralen SeitC;  wenn  auch  in  sehr  geringem  Maße. 

Die  Randzone  ist  an  der  nasalen  und  an  der  temporalen  Seite 
aoterbrochen  durch  ein  Gebiet,  welches  an  Dichtigkeit  der  ersteren 
sieicbkommt.  Hier  ist  die  Anordnung  der  Gefäße  am  komplicirtesten, 
weil  mehrere  Arterien  und  mehrere  Venen  zusammentreffen. 

Die  Gebiete  zu  beiden  Seiten  der  ventralen  Venenwurzel  nehmen 
in  Bezug  auf  Dichtigkeit  eine  Mittelstellung  ein  und  haben  ihren  eigenen 
Charakter.  Durch  die  beiden  Zuflüsse ,  welche  sich  mit  der  ventralen 
Venenwurzel ,  der  eine  auf  der  nasalen  y  der  andere  auf  der  temporalen 
Seite,  verbinden,  werden  diese  beiden  Gebiete  in  je  zwei  Felder 
zerleg,  von  denen  die  dem  Pole  zunächst  liegenden  auf  drei  Seiten  von 
Venen,  die  an  den  Rand  anstoßenden  auf  zwei  Seiten  von  Venen  und 
auf  der  dritten  von  den  Randgefiißen  begrenzt  sind.  In  jedes  dieser  vier 
Felder  tritt  von  der  vierten  offenen  Seite  eine  Arterie.  Die  Maseben  sind 
langgestreckt  and  der  Arterie  parallel.  Gegen  den  Rand  zu  wird  das 
Netz  sehr  locker  und  zuweilen  vollkommen  von  dem  Charakter  der  dor- 
salen Randzcoe. 

Die  hier  gegebenen  Regeln  sind  so  reich  an  Ausnahmen,  dasa  es 
schwer  war,  die  Regel  festzustellen.  Ja,  es  kommt  vielleicht  niemals 
vor,  dass  in  den  beiden  Augen  eines  Tbieres  die  ßilder  gleich  sind. 
Man  kann  an  Präparaten ,  die  nur  zwei  oder  drei  Tage  in  MüLLBm'scher 
Fittssigkeit  waren  und  keine  Schrumpfung  zeigen,  ab  und  zu  bohle, 
bliod  endigende,  mit  Kernen  besetzte  Ausstülpungen  von  Gefäßen  sehen, 
die  nur  den  dritten  Theil  des  Durchmessers  von  Kapillaren  haben.  Wenn 
darin  der  Hinweis  liegt,  dass  sich  nooh  am  erwachsenen  Thiere  eine  Um- 
bildung der  GlaskOrpergef^ße  langsam  fortaetst,  so  wären  die  zahlreichen 
Varianten  theilweiae  erklärlich  ^ 

Es  muss  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  dass  das  Bild 
dieser  Gefhße,  welche  so  frei  liegen,  durch  jede  Art  der  Injektion  ver-* 

>  ZIUBU46. 
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ändert  wird.  Sie  werden  sowohl  in  die  Weite  als  in  die  Länge  gedehnt. 
Besonders  schlängeln  sich  die  Ärterienzweige,  und  der  Anfang  der  ven- 
tralen Venenwurzel  steigt  gegen  den  Pol  in  die  Höhe ,  so  dass  die  Zu- 
flüsse derselben  sich  unter  einem  stumpferen  Winkel  vereinigen,  als  ihn 
der  Augenspiegel  zeigt. 

Überblick. 

Im  Auge  des  Frosches  kommen  vor :  zwei  Arterien  der  Ghorioidea, 
zwei  Arterien  der  Iris,  eine  Arterie  des  Glaskörpers,  sämmtlich  aus  der 
A.  opbthalmica  stammend;  eine  Vene  des  Glaskörpers,  ein  groBer  Venen- 
stem  der  Chorioidea,  die  sich  zur  Y.  ophthalmica  vereinigen,  und  eine 
kleine  obere  Augen  veno. 

Die  A.  ophthalmica,  neben  der  A.  (carotis)  cerebralis  durch  Zerfall 
der  A.  carotis  interna  entstanden,  liegt  am  Sehnerven  und  am  Bulbus 
in  der  Mitte  zwischen  ventraler  und  temporaler  Seite ,  dringt  jenseits 
des  Äquators  durch  die  Sclera  und  erreicht  vermittels  eines  Bogens  im 
Corpus  ciliare  den  untersten  Punkt  desselben.  Aus  diesem  Bogen  treten 
die  beiden  Arterien  der  Iris  aus,  der  Best  der  A.  ophthalmica  ist  die 
A.  hyaloidea. 

Die  beiden  Arterien  der  Chorioidea,  von  ihrem  Austritt  aus  der  A. 
ophthalmica  bis  zu  ihrem  Durchtritt  durch  die  Sclera  hart  neben  einan- 
der gelegen,  gehen  in  der  Chorioidea  die  eine  gegen  die  nasale  die 
andere  gegen  die  temporale  Seite.  Sie  sind  mit  ihren  Ästen  die  einzigen 
Gefäße,  welche  nach  auBen  von  der  geschlossenen  GefäBschicht  der 
Chorioidea  liegen. 

Nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  dieser  Arterien  hat  das  GeteBnetz 
den  Charakter  der  Choriocapillaris.  Distalwärta,  nach  oben  und  nach 
unten  wird  es  weiter.  Hier  trifit  man  ein  Übergangsgebiet,  in  dem  zwar 
die  Maschen  wegen  der  Häufigkeit  der  Querkanäle  auch  rund  sind,  in 
welchem  aber  gestreckte  Bahnen  hervortreten.  Diese  gehen  in  die  Venen- 
wurzeln über ,  in  der  oberen  und  unteren  Hälfte  der  Chprioidea  nach 
einem  verschiedenen  Modus.  Die  obere  Vene  hat  zwei  Wurzeln,  welche 
längs  des  Corpus  ciliare  liegen  und  sich  erst  jenseits  der  Sclera  vereini- 
gen ;  in  diese  Wurzeln  münden  die  gestredilen  Geftlfie  parallel ,  kurz 
umbiegend.  Der  ventrale  Venenstem  hatauBer  den  beiden  Heiuptwarzeln, 
die  wie  die  Wurzeln  der  oberen  Vene  längs  des  Corpus  ciliare  liegen 
und  je  den  vierten  Theil  des  Umfanges  einnehmen ,  kürzere  Wurzeln, 
die  den  größeren  Theil  der  unleren  Hälfte  der  Chorioidea  füllen.  Die 
Letztgenannten  entstehen  dadurch,  dass  die  aus  der  Choriocapillaris 
hervorkommenden  gestreckten  GeteBe  sich  spitzwinklig  vereinigen. 
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Die  Tasa  recta  des  Corpus  ciliare,  welche  das  Blut  aus  der  Iris  ab- 
fahren, geben  in  die  Venen  wurzeln ;  die  der  oberen  Häl  fite  zu  der  dorsalen 
Vene,  die  der  unteren  Hälfte  zu  dem  ventralen  Stern. 

Der  ventrale  Stern  ist  durch  die  Y.  hyaloidea  in  eine  nasale  und 
eine  temporale  Hälfte  geschieden. 

Von  den  beiden  Arterien  der  Iris  nimmt  die  nasale  ein  Drittel,  die 
temporale  zwei  Drittel  des  Umfanges  ein.  Sie  treffen  sich  an  der  nasalen 
Seite  des  Pupillarrandes.  Es  entspringen  aus  ihnen  sehr  wenige  Äste, 
abgesehen  von  den  Enden  der  Gefäße,  welche  sich  in  feine  Zweige  auf* 
Ittsen.  Die  Iris  ist  eingenommen  von  einem  sehr  unregelmäßigen  Netze, 
dessen  Kapillaren  nur  am  Pupillarrande  eine  cirkulftre,  am  ciliaren 
AbscbDitte  eine  radiäre  Richtung  festhalten.  Etwa  ISO  feine  Gefäße 
ziehen  an  der  Innenseite  des  Ringes  vorbei  gegen  das  Corpus  ciliare  und 
bilden  io  diesem  ein  überaus  dichtes  Geflecht,  aus  dem  die  Vasa  recta 
entstehen. 

Die  A.  hyaloidea  geht  von  dem  untersten  Punkte  des  Corpus  ciliare 
aof  den  Rand  des  Glaskörpers  tlber  und  zerfällt  in  diesem  Momente  in 
zwei  Äste,  die  um  die  Linse  einen  Ring  bilden  und  sich  an  der  nasalen 
Seite  treffen.  Der  nasale  Ast  gibt  einen,  der  temporale  sieben  Zweige 
ab.  Die  Y.  hyaloidea  entsteht  aus  drei  Wurzeln,  einer  nasalen,  einer 
temporalen  und  einer  ventralen ,  welche  sich  zugleich  an  dem  untersten 
I^te  des  Glaskttrperrandes  vereinigen.  Die  V.  hyaloidea  läuft  von  der 
entsprechenden  Stelle  des  Corpus  ciliare  an  der  ventralen  Seite  des 
Bulboi  in  der  Chorioidea  bis  zum  Äquator.  Die  temporale  Wurzel  liegt 
am  Rande  hart  neben  der  Arterie,  der  Linse  femer,  und  nimmt  drei 
Viertel  des  Umfanges  ein;  die  nasale  Rillt  nur  den  vierten  Theil  des 
ümlanges,  hält  sich  aber  etwas  abseits  von  der  Linse. 

Das  GlaskOrpergefäßnetz  hat  an  verschiedenen  Stellen  einen  ver* 
schiedenen  Charakter.  Es  ist  am  dichtesten  am  Pole  und  an  der  tempo- 
ralen and  nasalen  Seite  des  Randes,  weniger  dicht  zu  beiden  Seiten  der 
ventralen  Venenwurzel  und  am  lockersten  in  der  dorsalen  und  ventralen 
Bandzone,  besonders  in  der  dorsalen.  In  der  Polzone  laufen  die  Kapil- 
laren parallel  von  oben  nach  unten,  zu  beiden  Seiten  der  ventralen 
Wurzel  stehen  die  Maschen  rechtwinklig  zu  dieser  und  in  der  Randzone 
sind  sie  unregelmäßig  rundlich. 

Vergleichung. 

Im  Verlaufe  dieser  Arbeit  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Gefäße  im 
Froschauge  ganz  anders  vertheilt  sind  wie  im  Säugethierauge. 

Die  Chorioidea  besitzt  keine  Aa.  ciliares  posticae  breves,  sondern 
hat  an  der  nasalen  und  an  der  temporalen  Seite  je  eine  lange  Arterie.  Aber 
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muss  man  nicht  diese  beiden  Gefäße  für  das  Homologon  der  Aa.  ciliares 
posticae  longae  bei  Säugetbieren  halten,  die  doch  zur  Iris  geben  ? 

Zur  Iris  dagegen  haben  diese  Gef^Be  keine  Beziehung.  Diese  erhält 
vielmehr  zwei  Arterien  unmittelbar  aus  der  A.  ophthalmica,  welche  bis 
zum  Corpus  ciliare  vordringt. 

Man  wird  geneigt  sein ,  in  der  A.  ophthalmica  das  Homologen  zu 
sehen  zu  der  A.  ophthalmica  anderer  Thiere  und  zu  deren  Fortsetzung: 
der  A.  hyaloidea  der  Fische,  der  A.  pectinis  der  Vögel,  der  A.  centralis 
retinae  der  SKugethiere  und  der  A.  capsularis  ihrer  Embryonen.  Aber 
wo  gibt  es  ein  Beispiel,  dass  die  A.  ophthalmica  die  Sclera  jenseits 
des  Äquators  durchbohrt  und  die  Ghorioidea  erst  am  Corpus  ciliare  er- 
reicht? 

Nur  die  Venen  der  Ghorioidea  zeigen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
höheren  Zuständen.  Aber  sie  sind  weit  davon  entfernt ,  den  Vv.  vorti- 
cosae  zu  gleichen.  Die  beiden  Wurzeln  der  oberen  Vene  nähern  sieb 
schon  innerhalb  der  Ghorioidea  stark,  und  die  beiden  Hälften  des  ven- 
tralen Sternes  verbinden  sich  mit  der  in  der  GeteBhaut  liegenden  V. 
hyaloidea. 

Wenn  also  Chatin  ^  sagt,  dass  die  Ghorioidea  der  Wirhelthiere  kune 
Ciliararterien  und  vier  Vv.  vorticosae  habe,  so  ist  dies  nur  eine  Verall- 
gemeinerung einer  von  den  Säugethieren  bekannten  Thatsache.  In  der 
That  aber  befinden  sich  die  Venen  so  zu  sagen  in  Vorbereitung  für  diese 
Gestaltung. 

Die  Choriocapillaris  findet  sich  nur  in  nächster  Nähe  der  Arterien ; 
in  allen  übrigen  Partien  ist  das  Netz  weiter  und  von  einem  andern 
Charakter.  In  dieser  Hinsicht  gleicht  die  Ghorioidea  des  Frosches  voll- 
kommen der  des  Maulwurfes,  deren  Gefäfie  Kadti  abbildet^.  Auch 
darin,  dass  die  Venenwurzeln  in  dieser  Schicht  selbst  liegen. 

An  diesen  Punkten  wird  nichts  geändert,  selbst  wenn  nach  außen 
noch  eine  zweite  GefäBlage  existiren  sollte,  wie  Althanic  behauptet^. 

Dass  die  Iris  zwei  GefäBe  enthält,  die  von  einem  Punkte  ausgehen^ 
scheint  bei  den  Amphibien  und  Reptilien  allgemeiner  vorzukommen. 
Die  A.  ophthalmica  des  Axolotl  dringt,  nachdem  sie  zwei  Arterien  der 
Ghorioidea  abgegeben  hat,  die  sich  wie  die  des  Frosches  verhallen,  mit 
dem  Sühnerven  zusammen  durch  die  Sclera,  läuft  aber  dann  zwischen 
Sclera  und  Ghorioidea  an  der  temporalen  Seite  des  Bulbus,  also  neben 
der  einen  Giliararterie  und  spaltet  sich ,  ehe  sie  das  Corpus  ciliare  er- 

1  Cbatiii,  1.  c.  p.  464. 

2  Kadti,  Über  das  Auge  des  Maulwurfes.  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Wissenscb.  \n 
Krakau.  IV.  Bd.  Krakau  4  878.  Ref.  in  Jahresber.  über  die  Fortschr.  der  Aoat.  und 
Physiol.  p.  889.  Taf.  IV,  Fig.  48.  8  Altmahk,  1.  c.  p.  479. 
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reicht,  in  zwei  Arterien  der  Iris,  eine  dorsale  nnd  eine  ventrale,  die  sich 
an  der  nasalen  Seite  wieder  treffen. 

Das  GebBnetz  der  Sehildkröteniris  bildet  Althann  nach  der  Photo- 
graphie eines  Ol^Osmium-Korrosionspräparates  ab^  Auch  hier  entstehen 
zwei  Arterien  dorch  Spaltung  eines  Stammes ;  beide  sind  gleich  lang. 
Im  Gegensätze  zur  Froschiris  f^Ut  es  auf,  dass  das  Geflecht  im  pupillaren 
Abschnitte  viel  dichter  ist  als  im  ciliaren.  Leider  kann  man  nicht  ent- 
oehmen,  ob  wenige  stSirkere  oder  zahlreiche  feinere  Seitenzweige  aus 
dem  RinggefäBe  austreten. 

Auch  die  Iris  der  Eidechse  enthält  ein  RinggeföB  2.  Im  Übrigen  aber 
mOsste  man  nach  der  Beschreibung  von  Fabzr  ,  der  die  GefäBe  durch 
oatürlicbe  Injektion  gefüllt  fand ,  glauben ,  etwas  absolut  Anderes  vor 
sich  zu  haben :  »Man  sieht  in  ziemlich  gleichen  Abstanden  Gef^Bstämme 
am CUiarrande  eintreten,  ohne  irgend  welche  Verästelung  unter 
mäßigen  Windungen  nach  innen  verlaufen,  am  Pupillarrande  eine  ein- 
iache  Schlinge  bilden  und  in  derselben  Weise  wieder  zum  Ciliar- 
raode  zurückkehren,  stets  von  gleicher  Weite,  0,04  mm.  Außer  diesen 
radiären  GeföBstämmen  finde  ich  (Fabbb)  noch  ein  ungefähr  in  der  Mitte 
der  Breite  der  Iris  cirkular  verlaufendes  Gefäß,  welches  jene  an  Machtig- 
Veit  Doch  übertrifft.  Dasselbe  ist  hinter  ihnen  gelegen.  Eine  Rom- 
iDQOIkatioD  zwischen  beiden  konnte  ich  nicht  bemerken.« 

Offenbar  gleichen  die  Irisgefaße  der  Blindschleiche^  denen  der 
Eidechse.  Auch  dort  bilden  die  radiären  Gefäße  am  Pupillarrande  eine 
^chliDgß  und  laufen  unter  mäßigen  Windungen  und  gleich  weit  vom 
Pupillarrande  zum  Ciliarrande;  auch  dort  liegt  das  weitere  Ringgefäß 
nach  innen  von  ihnen.  Und  wenn  auch  die  radiären  Gefäße  sieb  sowohl 
theilen  als  verbinden  und  durch  Queranastomosen  kommuniciren ,  so 
wird  dadurch  doch  der  Charakter  nicht  bestimmt.  Aber  diese  radiären 
Gefäße  entspringen  aus  den  Ringgefäßen  und  zwar  in  Gestalt  weniger, 
je  näher  den  Enden  um  so  kürzerer,  Äste,  die  sich  gegen  den  Pupillar- 
r^Dd  in  eine  Anzahl  von  Endgefäßen  auflösen.  Die  beiden  cirkulären 
Oef^Be  nähern  sich  allmählich  dem  Pupillarrande.  Wenn  man  auch  hier 
annehmen  darf,  dass  beide  Gefäße  aus  einem  Stamme  hervorgehen,  so 
bätte  man  die  Theilungsstelle  anscheinend  schon  in  der  Chorioidea  zu 
suchen.  Welches  dieser  Stamm  sei,  ist  nicht  bekannt. 

Glask($rpergefäBe  gibt  es  bei  Fischen,  ungeschwänzten  Amphibien, 
Schlangen  und  Sängethierembryonen.  Was  wir  über  ihre  primitive  An- 
^e  wissen,    verdanken    wir  Kessler^.     Bei   Embryonen    aus  allen 

^  Altmakf,  1.  c.  Taf.  XXI,  Fig.  4. 

'  Faiei,  Der  Bau  der  Iris  d.  MeDscben  n.  d.  Wirb.  Leipzig  1876.  p.  72. 

'Siehe  Fig.  M.  M.  c. 
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WirbeUhierklassen^  aasgenommen  denen  gesdiwänster  Amphibien  (Ober 
ongeschwänzie  theilt  Kessler  nichts  mit^ ,  findet  sich  vor  der  Einstül- 
pung der  Angenblase  an  der  ventralen  Seite  derselben  eine  GefilBschiinge 
mit  einem  zuführenden  dorsalen  und  einem  abfuhrenden  ventraleD 
Schenkel.  Gleichzeitig  mit  der  Umwandlung  der  Blase  in  einen  an  der 
ventralen  Seite  eingeschnittenen  Becher  rilckt  die  GefoBschlinge  in  die 
Höhe.  Der  zuführende  Schenkel  liegt  eine  Zeit  lang  in  der  Augenblasen- 
spalte,  dann  über  derselben,  so  dass  er  beim  Schlüsse  derselben  im 
GlaskOrperraume  ist,  und  erfährt  nun  verschiedene  Schicksale. 

Beim  Hühnchen  erhebt  sich  das  Gef^  nicht  über  den  Boden  des 
Glaskörperraumes,  obliterirt  da,  wo  es  anOinglich  durch  das  Corpus 
ciliare  austrat,  und  wird  zum  Stamme  der  A.  pectinis^ 

Bei  der  Eidechse  steigt  der  zuführende  Schenkel  höher  in  den  Glas- 
körper hinein ;  wird  aber  dann  auch  zur  A.  pectinis'. 

Bei  Säugethierembryonen  endlich  erhebt  sich  die  A.  hyaloidea  bis 
in  die  Mitte  des  Glaskörpers  und  wird  zu  der  A.  capsularis,  welche  das 
Blut  von  der  Papille  zu  der  proximalen  Wand  der  Linse  führt  >• 

Auch  beim  Hechte  wird  aus  dem  Ge&Be  die  Glaskörperarterie,  aber 
diese  breitet  sich  schon  an  der  Papille  in  mehrere  Äste  aus,  die  auf  der 
Oberfläche  des  Glaskörpers  bleiben  ^. 

Diese  Angaben  sind  im  Einzelnen  gewiss  der  Vervollständigung  be- 
dürftig, aber  das  Wesentliche  ist  geschehen :  eine  Zusammengehörigkeit 
der  inneren  Augengefäfie  erwiesen. 

Bei  allen  diesen  Thieren  durchbricht  die  A.  hyaloidea,  resp.  A. 
pectinis  die  Gefäfischicht  der  Uvea  an  derselben  Stelle  wie  der  Sehnerv. 
Das  ist  bei  Amphibien  anders:  die  A.  ophthalmica  liegt  außerhalb  der 
Ghorioidea  bis  zum  Corpus  ciliare  hin ;  beim  Axolotl  zwischen  Chorioidea 
und  Sclera,  beim  Frosch  sogar  noch  jenseits  der  letzteren. 

Darf  man  also  die  Glaskörpergefäße  des  Frosches  als  Homologen  an- 
sehen zu  denen  der  Fische  und  Schlangen?  Gewiss  nicht.  Sie  ent- 
springen an  einer  ganz  anderen  SteUe;  die  A.  ophthalmica  hat  erst  die 
Arterien  der  Iris  abzugeben,  ehe  sie  als  A.  hyaloidea  auf  den  Glaskörper 
übergeht.  Man  kann  also  zwischen  diesen  Geftlßen  niu*  eine  Analogie 
sehen,  aber  nicht  nur  eine  physiologische,  sondern  eine  anatomische 
Analogie. 

Desswegen  ist  hier  auch  nicht  der  Ort,  auf  die  genannten  Gef^Be 
bei  anderen  Kaltblütern  und  bei  Säugethierembryonen  einzugehen,  und 
die  Frage  zu  erörtern ,  ob  sie  zu  den  Retinalgefäßen,  sei  es  phylogene- 
tisch, sei  es  ontogenetisch,  eine  Beziehung  haben. 

1  1.  c.  p.  7«.  »  1.  c.  p.  75.  «  I.  c.  p.  76.  *  I.  c.  p.  I». 
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Die  anuren  Amphibien  aber  haben  alle,  so  weit  sie  untersacht  sind^ 
Glasktfrpergefäße ,  die  wie  die  des  Frosches  vom  Rande  aus  eintreten^ 
freilich  mit  Abweichungen  in  den  Einzelheiten.  Es  sind  dies  außer 
Rana  (emporana  Rana  mugiens,  Hyla  arborea,  Galamites  coerulea,  Peloba- 
ies  fnscas,  Bafo  cinereus.  Man  kai^n  Alytes  obstetricans  daxu  nehmen, 
deon  LmnKüHif  giebt  bei  demselben  Gefäße  an^. 

Die  Urodelen  dagegen  haben  keine  Yasa  hyaloidea.  Htrtl  spricht 
sie  den  Salamandrinen  ab  2,  Kbsslkr  den  Larven  von  Triton  K  Dies  fand 
sich  bei  Injektionen  bestätigt  fttr  Triton  cristatus,  Salamandra  maculosa, 
Siredon  pisciformis. 

Zusätze. 

4)  LsBBA  unterscheidet  ein  Netzhautgefäßsystem  und  ein  Aderhaut- 
gefäBsystem  ^.  Aber  nur  ein  Theil  der  Wirbelthiere  hat  Netzhautgefäße. 
B Innere  Augengef^ea  sind  die  Gef^e  von  Glaskörper,  Pecten  und 
ftetina;  b äußere«  die  der  Ghorioidea  und  Iris,  derSclera  und  des  Hom* 
haotrandes.  Dass  aber  innere  und  äußere  Gefäße  nicht  ttberall  von 
einander  getrennt  sind,  zeigt  sich  gerade  beim  Frosche :  das  Ende  der 
A.  opbthalmica  zerfUUt  in  die  beiden  Arterien  der  Iris  und  die  A.  hya- 
loidea. 

fj  GöTTB^  gibt  an,  dass  bei  Larven  von  Bombinator  die  A.  oph- 
Ibalmica  durch  das  Austrittsloch  des  Sehnerven  nach  außen  passire. 

3)  Auf  der  beigegebenen  Abbildung  der  Iris  ist  dieser  Bogen  in  der 
G^end  des  Corpus  ciliare  zu  sehen ,  an  Schellackpräparaten  sieht  man 
üin  in  der  Iris  selbst;  das  erstere  ist  vielleicht  Folge  des  Zuges  bei  der 
Ausbreitang  des  Objektes,  das  letztere  Folge  des  Injektionsdruckes. 

4)  Abweicbend  von  den  hier  gemachten  Angaben  theilt  Htrtl  in 
einem  Abschnitte  über  »die  großen  Schlagaderstämme  der  nackten  Am- 
phibien«^ mit :  4 )  dass  die  A.  opbthalmica  aus  dem  zweiten  Bogen  stamme, 
nnd  2)  dass  der  laterale  der  beiden  Äste  aus  dem  ersten  Bogen  (A.  caro- 
tis interna)  die  vereinigte  A.  carotis  cerebralis  und  A.  occipitaiis  sei. 
Nun  bezieht  sich  zwar  die  beigegebene  Figur  (Taf.  III,  Fig.  4)  auf  Sala- 
mandra atra,  aber  Htrtl  spricht  ohne  Unterscheidung  von  urodelen  und 

^  LiuiftKüER,  Über  d.  Auge  d.  Wirbeltbierembr.  Scbriflen  d.  Gesellsch.  z.  Bef. 
d.  ges.  Natnrw.  z.  Marburg.  Bd.  X.  5.  Abtb.  4871.  p.  858. 

^  Htitl,  1.  c.  Über  anang.  Netzb.  p.  210.  Anm.  ^  Kessler,  I.  c.  p.  48. 

*  Lkbbr,  1)  Blatg.  d.  Auges.  Stucker's  Hdb.  d.  Gewebel.  il.  Bd.  p.  4949.  S)  Die 
Cirknl.  u.  Ero.-Verh.  d.  Auges.  Hdb.  d.  ges.  Aageoheilk.  II.  Bd.  p.  809. 

^  GöTTB,  Entwickiuogsg.  d.  Uoke.  Leipzig  4874.  p.  755. 

B  Htitl,  Beob.  aos  d.  Geb.  d.  vergl.  Geftißl.  Med.  Jahrb.  d.  k.  k.  österr.  St. 
XXIV.  B. 
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von  anuren  Amphibien,  und  Gegbkbaur  hat  die  zweite  dieser  Angaben 
als  für  alle  Amphibien  gültig  Übernommen  ^. 

5)  GöTTB^  bildet  zwischen  dieser  Arterie  und  der  A.  carotis  interna 
einen  senkrechten  Yerbindungsast  in  der  Gegend  des  hinteren  medialen 
Augenwinkels  ab.  Bei  einem  erwachsenen  injicirten  Bombinator  habe 
ich  ihn  nicht  gefunden. 

6]  Bei  ^inem  injicirten  Bombinator  hat  sich  nur  ein  Hautast  der  A. 
cutanea  gefunden.  Dieser  trat  etwas  lateral  von  dem  Ende  des  hinteren 
oberen  Schenkels  des  Os  tympanicum,  am  vorderen  Rande  des  M.  depres- 
sor  maxillae  inferioris,  zur  Haut. 

7)  Diese  Vene  ist  es,  welche  Berlin  '  nach  einer  im  Vorbeigehen 
angestellten  anatomischen  Untersuchung  für  »eine  oder  die«  A.  hyaloi- 
dea  angesehen  hat.  Leider  ist  in  die  ganz  neue  vergleichende  Anatomie 
der  Sinnesorgane  von  Chatin  ^  von  allen  Mittheilungen  über  Glaskörper- 
gefdße  des  Frosches  nur  die  von  Berlin,  und  von  allen  Angaben  Bbrlix's 
nur  die  falsche  übergegangen.  Auch  Leber  hat  die  Behauptung  von  Bsrl» 
aufgenommen  ^. 

8]  In  einem  Falle  trat  indessen  die  eine  der  beiden  Arterien  in  ein 
dorsales  und  ein  ventrales  GefaB  aus  einander. 

9)  Man  kann  sich  Über  diese  Frage  durch  Injektionen  und  durch 
Scbnilte  unterrichten. 

Von  lojektionspräparaten  mit  Korrosion  nadi  der  Methode  von 
Altmann  lagen  vier  Stücke  aus  der  Chorioidea  vor,  von  denen  eines 
nach  einer  Photographie  wiedergegeben  ist.  Diese  Objekte  stammen 
nicht  alle  von  demselben  Frosche ;  alle  enthalten  einen  der  beiden  Ar- 
terienslänime.  An  einigen  Stellen  sieht  man  in  Verbindung  mit  der 
Gefößausbreitung  einen  Theil  der  Venenwurzeln.  An  dem  abgebildeten 
Präparate  ist  das  letzte  Ende  der  Arterie  erhalten  mit  einigen  Vasa  recta 
und  dem  Beginn  der  distalen  Venenwurzeln.  Dagegen  habe  ich  nichts 
von  einer  äußeren  GefäBschicht  im  Sinne  Altmann's  wahrgenommen ;  icl 
muss  aber  bemerken ,  dass  diese  Objekte  auf  die  vorläufige  Mittheiluog 
des  genannten  Autors  hin  gemacht  sind,  und  dass  es  mir  nach  Ver- 
öffentlichung seiner  ausführlichen  Arbeit  nicht  mehr  glückte,  die  Ver- 
suche zu  wiederholen,  was  vielleicht  die  Schuld  des  Überosmiumsäure- 
präparates  war. 

Von  Scbellackinjektionen  sind  natürlich  die  ohne  Korrosion  für  die 

1  Gegembaur,  Gruodz.  d.  vergl.  An.  II.  Aufl.  Leipzig  4870.  p.  843. 

2  GöTTE,  I.  c.  Fig.  377.  % 

3  Berlin,  Über  SehnervendurchschD.  Klin.  Monatsbl.  f.  Aageoh.  4  874.  p.  t8i. 
^  Chatin,  Le8  orgaoes  des  sens.  Paris  1880. 

s  Leber,  Hdbch.  d.  ges.  Augenh.  Bd.  IL  p.  84 i. 


Ober  die  Gefäße  im  Aoge  uud  io  der  Umgebung  des  Auges  beim  Frosche.        273 

EotscheiduDg  unserer  Frage  unverwendhar.  Denn  die  äuBere  Gefüfi- 
Schicht  wttrde  in  dem  Pigmente  verborgen  sein,  während  die  innere  frei 
zu  Tage  liegt. 

Eine  Anzahl  von  Schellackpraparaten  bat  die  Korrosion  ausgebalten. 
Es  fand  sich  aber  niemals  etwas,  was  man  fUr  eine  äuBere  Gefäßschicht 
hätte  halten  können ,  abgesehen  von  einem  Falle  von  Veneninjektion. 
Hier  war  der  ventrale  Yenenstern  und  ein  Theil  der  ObergangsgeföBe 
gefüllt,  so  dass  fast  die  ganze  untere  Hulfte  der  Chorioidea  im  Zusammen- 
hange blieb.  Wahrend  der  Korrosion  stellte  es  sich  nun  heraus,  dass 
eine  vollkommen  geschlossene  Lage  nach  aufien  von  der  der  Venenwurzeln 
eiistirte.  Leider  brach  das  Objekt  beim  Einlegen  in  der  Mitte,  so  dass 
sich  nichts  aber  die  Beziehung  der  V.  hyaloidea  und  V.  ophthalmica  zu 
dieser  Schicht  ermitteln  lieB. 

Nun  hat  ÄLTaAifiv  sehr  viel  mit  hohem  Drucke  injicirt,  um  von  den 
BlutgeföBen  aus  Füllungen  der  Lympbbahnen  zu  erhalten ;  und  man  muss 
immerhin  daran  denken  ,  dass  auf  diesem  Wege  ein  Kunstprodukt  ent- 
slanden  sei.  Extravasate  entstehen  aus  den  dünnwandigen  GefaBen  des 
Frosches  leicht :  öfters  fand  sich  Schellackmasse  an  der  ganzen  hinteren 
Ftäcbe  der  Iris  ausgebreitet;  die  Wand  der  V.  facialis  platzt  besonders 
l^ofig.  Gelatine  trifift  man  zwischen  Sclera  und  Chorioidea  selbst  nach 
einer  En^'ürmung  des  Thieres  von  nur  30<^  während  der  Injektion.  An 
derselben  Stelle  findet  man  auch  Blut  bei  Fröschen,  die  an  Ermattung 
gestorben  sind. 

Entschied  die  Injektion  und  Korrosion  nicht,  so  konnte  vielleicht 
der  Querschnitt  helfen.  Am  besten  kann  man  sich  orientiren,  wenn  man 
au/ eine  der  beiden  Arterien  rechtwinklig  schneidet.  Man  kann  dann  zwar 
noch  einen  der  Äste  in  Längsrichtung  oder  schief  treffen  und  dadurch 
das  Bild  einer  zweiten  GefäBlage  erhalten.  Aber  da  diese  Äste  in  groBen 
Abständen  stehen ,  gewinnt  man  eine  weit  gröBere  Zahl  von  Schnitten, 
die  von  dieser  Zugabe  frei  sind.  Aus  einer  Reibe  von  solchen  Schnitten 
sind  drei  abgebildet.  DieChorioidea  besteht  aus  zwei  pigmentirten  Platten, 
einer  inneren  und  einer  äuBeren ;  und  nach  innen  von  derersteren  schlieBt 
sich  eine  pigmentfreie  zusammenhängende  Schicht  von  kapillaren  GefäBen 
au.  die  Gboriocapillaris.  Diese  macht  sich  schon  an  der  Ghonoidea  durch 
ein  makroskopisches  Kennzeichen  bemerkbar:  während  nämlich  die 
äußere  Oberfläche  der  ganzen  Gef^Bhaut  stumpf  aussieht,  ist  die  innere 
glatt  nnd  glänzend.  Die  Gboriocapillaris  ist  eben  so  dick  oder  doppelt  so 
dick  als  die  innere  Pigmentplatte.  Weit  bedeutender  ist  der  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  pigmentirten  Lagen ;  er  misst  das  Fünffache  der 
ChoriocapUlaris  und  mehr.  Dieser  Raum  ist  durchsetzt  von  Balken, 
welche  unter  rechten  Winkeln  von  der  einen  Platte  zur  andern  hinüber- 
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treten.  Auf  kurze  Strecken  ist  die  äußere  Platte,  seltener  die  innere,  in 
zwei  oder  drei  Lagen  gespalten.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Lamellen  der  Chorioidea  ist  ausgekleidet  von  einem  zarten  pigmentlosen, 
an  einigen  Stellen  ziemlich  breiten  Bindegewebe  mit  elliptischen  RemeD 
an  der  Oberfläche  und  runden  im  Innern.  Dieser  Überzug  umhttUt  auch 
die  Balken;  ja  er  bildet  sie  zuweilen  allein.  Doch  ist  es  möglich,  dass 
in  diesen  Fallen  die  Balken  tangential  getroffen  sind. 

Die  Arterie  selbst  muss  bei  der  angegebenen  Richtung  des  Schnittes 
quer  geschnitten  sein,  und  sie  muss,  je  nach  der  Gegend  des  Schnittes, 
eine  verschiedene  Lage  haben.  Man  trifft  sie  also  zuerst  außerhalb  der 
äußeren  Platte;  dann  im  Niveau  derselben;  zwischen  beiden  Platten; 
im  Niveau  der  inneren;  und  innerhalb  der  letzteren.  Immer  ist  sie  io 
einem  pigmentirten  Fache  eingeschlossen  :  Schon  da,  wo  sie  noch  außer- 
halb liegt,  ist  sie  von  einer  Falte  der  äußeren  Platte  überwölbt  ^  und 
nachdem  sie  in  die  Choriocapillaris  eingetreten  ist,  zieht  die  innere  Platte 
im  Bogen  über  sie  fort 2. 

Man  wird  nun  glauben,  nichts  könne  leichter  sein,  als  zu  entschei- 
den ,  ob  der  Raum  zwischen  den  beiden  Pigmentlamellen  ein  Blutraum 
sei.  Dieser  nämlich  ist  es,  den  Althaitn  injicirt  hat,  und  an  Stelle  der 
Balken ,  welche  ihn  durchsetzen ,  entstehen  bei  der  Korrosion  Lücken. 
Es  haben  sich  jedoch  die  widersprechendsten  Bilder  gezeigt.  In  einem 
Falle  war  die  Arterie  auf  allen  Schnitten  von  Blutkörperchen  ausgefüllt, 
eben  so  wie  die  Membrana  choriocapillaris.  In  den  großen  Räumen  dage- 
gen fand  sich  nur  ab  und  zu  ein  Blutkörperchen,  welches  beim  Auflösen 
der  Einbettungsmasse  in  dieselben  gespült,  ja  sogar  beioQ  Schneiden 
bineingewischt  sein  konnte.  Die  Präparate  waren  in  Parafän  gebettet, 
wurden  trocken  geschnitten ;  und  unter  dem  Mikroskope  wurde  Terpen- 
tin zugesetzt.  Hier  die  Chorioidea  eines  anderen  Frosches:  ein  Tbeii 
der  Räume  war  strotzend  von  Blut,  aber  nur  in  der  Nähe  des  Sehnerven- 
eintrittes ;  distalwärts  sowohl  als  gegen  die  dorsale  und  ventrale  Seite 
nahm  die  Füllung  ab.  Ein  Frosch  war  mit  blauer  Gelatinemasse  injicirt; 
die  Yasa  hyaloidea  hatten  sich  vollständig  gefüllt  ohne  Extravasat,  aber 
zwischen  Chorioidea  und  Sclera  lag  eine  dünne  blaue  Schicht :  alle  Bäume 
zwischen  den  beiden  Pigmentplatten  der  Chorioidea ,  nicht  nur  im  Be- 
reiche der  Choriocapillaris,  sondern  auch  in  dem  der  Yenenwurzeln 
waren  prall  von  Blut;  die  blaue  bijektionsmasse  hatte  die  gesammte 
Schicht  nach  innen  von  der  inneren  Platte  eingenommen  und  war  nur 
an  wenigen  Stellen  in  die  bluterfüllten  Räume  eingedrungen.  Nun, 
wenn  die  fragliche  Schicht  eine  venöse  Ge&ßlage  ist,  die  sich  vielleicht 
spät  und  schwer  füllt,  so  muss  man  dies  ja  durch  Stauung  am  besten 

1  Fig.  18  A.  «  Fig.  48  C. 
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erreichen.  Es  wurde  also  die  Vorkammer  an  der  Grenze  gegen  die 
Kammer  abgeschnürt ;  aber  gerade  in  diesem  Falle  waren  die  fraglichen 
Räume  wieder  leer. 

Diese  Ergebnisse  lassen  die  Frage  vOUig  im  Ungewissen.  Aber  was 
soll  man  sich  unter  einer  solchen  äußeren  GreßlBlage  denken? 

Es  gibt  eine  zusammenhangende  pigmentfreie  Geftlfischicht  an  der 
ionereD  Fläche  der  Chorioidea,  welche  an  der  nasalen  und  temporalen 
Seite  den  Charakter  der  Membrana  choriocapillaris  hat,  an  der  ventralen 
uod  einem  Theile  der  dorsalen  venös  ist.  Es  ist  zwar  niemals  gelungen, 
weder  von  den  Arterien  noch  von  den  Venen  her  dieses  Netz  vollständig 
zu  fallen,  doch  aber  von  den  Arterien  Theile  der  Venenwurzeln  und  von 
den  Venen  das  Cbergangsgebiet  zu  injiciren ;  ja  durch  Doppelinjektionen 
verschieden  gefärbte  Massen  bis  zu  großer  Annäherung  und  theilweiser 
Bertthrang  zu  bringen.  Altmann  hat  eine  zweite  Lage  nach  außen  von 
der  Choriocapillaris  gefüllt,  ich  selbst  nach  außen  von  dem  venOsen  Ab- 
scbnitte;  diese  Schicht  würde  sich  demnach  über  die  ganze  Chorioidea 
erstrecken.  Sie  steht  nicht  in  Verbindung  mit  der  Arterie,  enthält  nur 
oadi  Altvann's  Beschreibung  eine  Lücke  zur  Einlagerung  derselben. 
Sie  hängt  aber  auch  nicht  mit  der  Choriocapillaris  zusammen ,  denn 
Altühh  konnte  beide  Lagen  mit  der  Nadel  leicht  von  einander  trennen. 
För  den  venösen  Abschnitt  der  Chorioidea  allerdings  liegt  ein  solcher 
Nachweis  nicht  vor. 

fO)  Bei  lebenden  Thieren,  nicht  nur  Fröschen,  sondern  auch  andern 
Anoren,  bemerkt  man  häufig  Stücke  der  Ringgefäße  als  feine  schwarze 
gewundene  Linien ,  besonders  in  der  oberen  Hälfte  der  Iris.  Bei  einer 
B.  temporaria  konnte  man  die  temporale  Arterie  von  der  temporalen  bis 
lur  nasalen  Seite  als  einen  blnterfttUten  Streifen  sehen.  Nachdem  dieses 
ThJer  mit  Schellack  injicirt  worden  war,  traten  sowohl  beide  Ringgefiiße 
als  auch  ihre  Äste  und  deren  erste  Verzweigungen  an  der  äußeren  Fläche 
<Jer  Iris  frei  von  Pigment  hervor,  die  weiteren  Verzweigungen  waren 
verborgen.  —  Dass  der  Circulus  nach  außen  von  den  radiären  Gefäßen 
li%l,  fallt  auf  im  Gegensatze  zu  der  Iris  der  Eidechse  und  Blindschleiche  ^. 

H)  So  viel  mir  bekannt,  erwähnt  Buaow^  zuerst  diese  Gefäße,  im 
Jahre  1834;  aber  er  gibt  selbst  an,  sie  nur  unvollkommen  gefüllt  zu 
^hen.  Utatl^  beschreibt  sie  4838,  injicirte  sie  aber  schon  ^  wie  er 
Sinter  betont^  1830.  In  dieser  späteren  Arbeit  nimmt  er  auf  die  erstere 

*  Siebe  p.  i69.  s  Bürow,  1.  c.  p.  i2. 

'  Hnn,  Beob.  am  d.  Geb.  d.  vergl.  Geftißl.  Medic.  Jahrb.  d.  k.  k.  Osten*.  St. 
^IV.  Bd.  oder  Neueste  Folge  XV.  Bd.  18S8.  p.  885. 

^  ÜTttL,  t)ber  anaog.  Netzhäute.  Sitzaogsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissenscfa.  flfath. 
naliirw.  Kl.  48.  Bd.  Wieo  486^.  p.  tll. 
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Bezug.  Die  »lange  Ciliararterie«,  von  welcher  diese  Gef^Be  ausgehen, 
kann  nur  die  V.  hyaloidea  sein,  da  sie  »an  der  inneren  Oberfläche  der 
Ghorioided  nach  vom  läuft«,  und  der  »groBe  Asta^  der  nebst  mehreren 
kleinen  aus  dem  arteriellen  Ringe  kommt,  die  ventrale  Venen  würzet.  Ich 
habe  noch  ein  anderes  Citat  ohne  Angabe  des  Autors,  nach  dem  fünf 
bis  sechs  Äste  aus  dem  Ringe  entspringen ,  und  nach  dem  die  Arterie 
und  die  Vene  am  Rande  sich  mehrmals  um  einander  winden.  Letzteres 
ist  ein  Irrthum. 

In  einer  Zusammenstellung  mit  den  GlaskörpergefäBen  anderer 
Kaltblttter  werden  die  Vasa  hyaloidea  des  Frosches  erwähnt  von  Htrtl, 
ü.  Müller^,  Lbuckart^;  von  H.  Müller  auch  neben  denen  von  Säuge- 
thierembryonen.  Cbatin  ^  bringt  sie  in  Verbindung  mit  dem  rudimen- 
tären (in  der  That  nicht  vorhandenen]  Pecten,  was  aber  nicht  im  Sinne 
der  KESSLER^schen  Forschungen^  gesagt  ist.  Bei  Hoffmakii^  geschieht  der 
GlaskOrpergefäBe  keine  Erwähnung. 

Das  Silberbild  derselben  beschreibt  Golubbw  ^. 

Gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  ophthalmoskopischen  Bildes  heben 
CuiGNST  ^  und  Berlin  ^  hervor.  Durch  Letzteren  ist  es  zuerst  bekannt  ge- 
worden ,  dass  das  vom  Pole  gegen  den  Giliarkörper  verlaufende  starke 
GefüB  eine  Vene  ist. 

Übrigens  sind  diese  Gefäße  sehr  bekannt  und  werden  noch  von 
mehreren  Autoren,  im  Anschlüsse  an  die  ebengenannten,  erwähnt. 

4  i)  Man  könnte  die  Ausdrucksweise  H.  Müllbr's  auf  die  Glaskörper- 
geftiBe  der  Schlangen  anwenden,  denn  hier  bleiben  bei  der  Zerlegung 
des  Auges  und  der  Trennung  von  Glaskörper  und  Netzhaut  die  Gefäße 
an  letzterer  haften.  Es  ist  jedoch  nicht  möglich,  dieselben  nacblräglicb 
abzuheben ;  und  auf  Schnitten  sieht  man ,  dass  sie  durch  ein  zartes 
Bindegewebe  an  der  Retina  befestigt  sind. 

43)  Schon  Htrtl®  sagt  in  seiner  ersten  Mittheilung  ttber  die  Glas- 
körpergefäße des  Frosches,  dass  die  Hyaloidea  »ganz  den  Charakter  der 
Getefihaut  annehme«.   In  Obereinstimmung  damit  weisen  H.  Müllbr^^ 

i  H.  MüLLEB,  Ges.  Sehr.  z.  Anat.  u.  Phys.  d.  Auges.  Leipzig  487t.  p.  68,  75, 
H7,  142. 

s  LsvcKAiT,  Orgaoologie  d.  Auges.  Hdbch.  d.  ges.  Augenhellk.  II.  Bd.  p.  165. 
s  Ghatiii,  Las  organes  des  sens.  Paris  1880.  p.  544.  ^  Ksssun',  1.  c. 

B  HoFPiiAxiii  in  Baoim's  Kl.  u.  Ordn.  d.  Amph.  Leipzig  a.  Heidelberg  4878 — 4878. 

6  GoLüBBW,  Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Baues  u.  d.  Entw.  d.  Kapillarg.  d.  Frosches, 
Arch.  f.  milcr.  Anat.  Bd.  V.  4869.  p.  84. 

7  CuiGNBT,  Circnl.  du  sang  obs.  a  rophthalmoscope.   Ann.  d'ocuUstique.   4866. 
T.  LV.  (9.  Serie.  T.  5.)  p.  426.  8  Bzrliic,  1.  c. 

8  HTfeTL,  Beob.  u.  8.  w.  4888. 
10  H.  MüLLia,  1.  c. 
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Leidig  <,  Goluuw^,  Lbuckart',  Lbbbr^  den  in  Rede  stehenden  Ge&Ben 
ihren  Platz  innerhalb  der  Membran  an. 

Beilui^  spricht  auch  von  Zellen  in  der  Membran.  Bei  höheren 
Wirbelthieren  sucht  man  die  Zellen  unter  derselben.  Der  größte  Theil 
dieser  Elemente  beim  Frosche  besitzt  einen  kugelrunden  Kern  mit  einem 
mehr  oder  weniger  dichten  Haufen  von  Kömchen.  Mit  dem  Kerne  in 
Zusammenhang  steht  eine  in  unregelmäBige  Fortsätze  ausgezogene  Masse, 
TOD  der  zuweilen  isolirte  Theile  neben  der  Zelle  liegen.  Diese  Elemente 
erioDem  offenbar  an  diejenigen ,  welche  Schwalbe  ^  vom  Menschen  aus 
dem  Glaskörper  abbildet,  enthalten  aber  keine  Yacuolen  (Fig.  18  ^4). 
Außerdem  giebt  es  noch  Gebilde,  deren  Kern  rund  oder  elliptisch  ist 
and  deren  feingekömter  Leib  den  Kern  umhüllt^  entweder  rundlich  oder 
spiodelfOrmig  (Fig.  \S  B]. 

UJ  Das  Ophthalmoskop  kontrolirt  die  Injektion:  die  GefdBe  sind 
enger  mnd  gerader  als  am  anatomischen  Präparate.  Andererseits  aber 
verleitet  das  Augenspiegelbild  ohne  Zergliederung  zu  Irrthümern ;  denn 
derOphtbalmoskopirende  übersieht  einen  weit  kleineren  Tbeil  des  Augen- 
inuem  als  er  denkt. 

15]  Die  Varianten,  welche  das  Bild  der  GlaskörpergeteBe  beein- 
tf^chUgen,  sind:  4)  Auftreten  von  zwei  Zweigen  an  Stelle  des  ersten 
aus  dem  temporalen  Aste,  2)  Zunahme  oder  Abnahme  der  Zahl  der 
Zweige,  3J  ungetheilter  Verlauf  der  Zweige  bis  zu  ihrem  Ende,  4)  Lage 
der  nasalen  Venenwurzel  am  Bande,  5)  Fehlen  des  temporalen  Zuflusses 
der  ventralen  Wurzel ,  6]  starke  Entwicklung  des  nasalen  Zuflusses, 
7;  schwache  Entwicklung  des  an  der  Papille  liegenden  Zuflusses,  8]  Ein- 
oaQndDDg  des  letzteren  in  die  nasale  ünterwurzel.  Es  pflegen  mehrere 
Abweidlungen  gleichzeitig  vorzukommen  und  dabei  ein  Ge&B  fttr  ein 
anderes  theilweise  zu  vikariiren.  Dazu  kommt  endlich  9)  sehr  ver- 
schiedene Dichtigkeit  des  Netzes. 

*  Lbtdio,  Lehrb.  d.  Bist.  d.  Menschen  u.  d.  Tbiere.  Hamm  4  857.  p.  248. 

'  GoLDMw,  I.  c.         '  LsucKAKT,  I.  c.         ^  Leber,  I.  c.  Hdb.  d.  ges.  Augenb. 

*  BlUlH,  1.  c. 

*  ScawALBS,  Hdb.  d.  ges.  Augenb.  I.  Bd.  p.  471. 

Würzburg,  Ende  Juni  4880. 
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ErUIrnng  der  ibbilduigeii. 

TifBl  Zm  und  SIT. 

Die  Figuren  mit  AusDahme  der  Figuren  49  und  30  sind  vom  Frosche,  meist 
Rana  escnlenta»  zum  Theil  aber  Rana  temporaria. 

Fig.  4.  Arterien  des  Kopfes.    Schellackinjektion ,  Prttparation ,  Muskeln 
entfernt.  Natürliche  Größe. 

C,v,  Wirbelkanal,  von  oben  eröffnet ; 

Oe,  Speiseröhre,  ausgedehnt; 

//,  ///,  Stellen,  an  denen  die  Querfortstttze  des  //.  und  ///.  Wirbels  abge- 
schnitten sind ; 

A,c,  A.  carotis; 

A.l,  A.  lingualis; 

A.c.i,  A.  carotis  interna; 

i4,  Aorta ; 

A.s,  A.  subclavia; 

A,v,  A.  vertebralis; 

A.oCj  A.  occipitalis; 

A.Hf  A.  nasalis; 

A,t,  A.  temporalis; 

A.m,  A.  maxillaris  superior; 

ii.t.a,  vordere  A.  maiillaris  inferior; 

AJ,p,  hintere  A.  maxillaris  inferior; 

au',  R.  auricalaris  a.  temporalis ; 

A,p,  A.  pulmonalis ; 

A.cu,  A.  cutanea ; 

d,  R.  dorsalis         | 

l,  R.  lateralis  l  a.  cataneae ; 

Ol/',  R.  anrioalarisj 

A.ip,  A.  Bpinalis. 
Figur  S— 4  sind  aus  mehreren,  theils  mit  Schellack,  theils  mit  blauer  Gelatioe 
injicirten  Prttparaten  kombinirt. 

Fig.  2.  Arterien  des  Gaumens  und  A.  ophthalmica.   Auf  der  recbteo 
Seite  (der  Figur)  ist  die  Schleimhaut  erhalten.  Natürliche  Größe. 

m,  Schleimhaut  des  Gaumens ; 

M.t,  M.  temporalis,  durchschnitten; 

M.p,  M.  pterygoideus,  rechts  Sehne  desselben  durchschnitten ; 

M.rJ,  M.  rectus  oculi  inferior ; 

/,  erster  Wirbel ; 

A.e.i,  A.  carotis  interna; 

A.p.p,  A.  palatina  posterior; 

A.p,a,  A.  palatina  anterior ; 

A,o,  A.  ophthalmica. 
Fig.  B.  Venen  der  Augenhöhle  von  unten.    Auf  der  rechten  Seite  t<)«r 
Figur)  ist  die  Schadelhöhle,  das  Labyrinth  und  die  Paukenhöhle  von  unten  eröflbeU 
Natüriiche  Größe. 
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Fig.  4.  Venen  der  Augenhöhle  von  oben.  Natürliche  Grüße. 

pt  (auf  Fig.  3),  Os  pterygoideam,  durchschnitten; 

/  (auf  Fig.  S),  Labyrinth; 

/  (auf  Fig.  S),  erster  Wirbel ; 

t  :aaf  Fig.  4],  Trommelfell; 

M,r.i  (auf  Fig.  3),  M.  rectns  inferior; 

M.r.t  (auf  Fig.  4),  li.  rectus  superior; 

M.t,M.  temporal is; 

M.p,  M.  plerygoideus ; 

V.c,  Übergang  der  V.  facialis  in  die  V.  cutanea ; 

F/,  V.  facialis ; 

F.fi,  V.  nasal is; 

V.or.a,  V.  orbitalis  anterior; 

V\or.p,  V.  orbitalis  posterior; 

V,or,m,  V.  orbitalis  medialis ; 

F.o,  V.  ophthalmica; 

V.b.s,  V.  bulbi  superior; 

V.j\  V.  jugularis  interna; 

F.fp  (auf  Fig.  8),  V.  spinalis. 
Fig.  5.  Die  beiden  Arterien  der  Chorioidea  des  linken  Auges  im  Zu- 
sanuDenbange  mit  der  A.  opbthalroica.  Die  Sclera  ist  größtentheils  entfernt.  Schel- 
lack iDjektion.  Vergrößerung  2  Mal ;  großes  Thier. 

A,  vom  proximalen  Pole  gesehen ; 

B,  von  der  temporalen  Seite  gesehen. 

Hg.  6.  Rechte  Seite.  Vergrößerung  2  Mal ;  großes  Thier. 

A,  V.  ophthalmica  und  V.  bulbi  superior  außerhalb  der  Sclera ^ 
vom  proximalen  Pole  gesehen ; 

V.o,  V.  ophthalmica ; 

V.b.s,  V.  bulbi  superior; 

A,  A.  ophthalmica,  nicht  injicirt. 

B,  V.  bulbi  superior,  von  oben  gesehen. 

Ftg.  7.  Arterie  des  Glaskörpers  aus  dem  rechten  Auge.   Schellackinjek* 
tion.  Vergrößerung  3  Mal;  großes  Thier. 

A,  vooi  proximalen  Pole  aus  gesehen ; 

B,  von  der  nasalen  Seite. 

n,  nasaler  Ast ; 
t,  temporaler  Ast ; 
f,  Ende  des  temporalen  Astes; 
V,  ventrale  Venenwurzel,  nicht  injicirt. 
Fig.  8.  Vene  des  Glaskörpers  aus  dem  linken  Auge.  Schellackinjektion. 
Vergrößerung  etwas  mehr  wie  3  Mal ;  großes  Thier. 

A,  vom  proximalen  Pole ; 

B,  von  der  nasalen  Seite. 

n,  nasale  Wurzel ; 
t,  temporale  Wurzel ; 
V,  ventrale  Wurzel ; 

r',  der  Zttflnss  der  temporalen  Wurzel,  welcher  allein  konstant 
stark  ist. 
Fig.  9.  Irisgeftfße.  Öl-Überosmiumstfnre-KorroBion.Photographfe.  Vergr. 46. 
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Ar,  Bogen  der  A.  opbtbalmioa  im  Corpus  cilUre ; 

A.n,  nasale      1  »  .    .    j     »  • 

' .  ,  }  Arterie  der  Ins : 

A,t,  lemporalej 

R,  je  einer  der  fünf  Äste ,  von  denen  drei  aus  der  temporalen ,  zwei  aas 
der  nasalen  Arterie  entspringen. 
Fig.  40.   Das  letzte  Drittel  einer  der  beiden  Arterien  der  Chorioidea  mit 
einem  Theile  der  Choriocapillaris  und  des  Übergangsgebietes.  ÖUCberosmiamsäure- 
Korrosion.   Photographie. 

Rf  am  Corpus  ciliare  liegende  Venenwnrzeln ; 
F.r,  Vasa  recta. 
Fig.  H.  Irisgefäße  der  Blindschleiche.  Schellacklnjektion  ohne  Kor- 
rosion.  Mit  Prisma  vorgezeichnet  und  dann  ausgeführt.  Vergrößerung  88. 

Fig.  4i.  Schema  der  Gefttßverbreitung  in  der  Chorioidea;  vom  proximaieo 
Pole  aus  gesehen. 

N,  Eintritt  des  Sehnerven,  der  temporalen  Seite  nliher  wie  der  nasalen; 

A.n,  nasale  Arterie; 

A.t,  temporale  Arterie ; 

ch,  Gebiet  mit  dem  Charakter  der  Choriocapillaris; 

V.o,  V.  ophthalmica; 

V,h,  byaloidea; 

R.df,  nasale       \  am  Corpus  ciliare  liegende,  distale  oder  lange  Wurzel 

R.d"f  temporale/  des  ventralen  Sternes ; 

^    ,/  ,  ,  >  proximale  oder  kurze  Wurzeln  des  ventralen  Sternes; 

Ä.p",  temporalej  "^ 

■  -'  ,  >  Wurzel  der  V.  bulbi  superior; 

F.«^,  temporalej  *^         * 

r,  Vasa  recta ; 

r',  Übergangsgebiet  zwischen  Choriocapillaris  and  ventralem  Sterne ; 
r",  Übergangsgebiet  zwischen  Choriocapillaris  und  Wurzeln  der  oberen 
Vene. 
Fig.  43.  Drei  Schnitte  durch  die  Chorioidea  rechtwinklig  auf  eine  der  bei- 
den Arterien.  Prismaseicbnung. 

A,  proximal  (in  der  Nähe  des  Sehnerveneintrittes); 

B,  in  der  Mitte ; 

C,  distal  (in  der  Nähe  des  Corpus  ciliare). 

.e,    u  ere  l  pigm^njirt^  Pl^tie  der  Chorioidea; 
L  1,  innere  J 

ch,  Membrana  choriocapillaris; 
A,  A.  chorioideae. 
Fig.  44.  Dergröi3ere  Theil  einer  der  beiden  Arterien  der  Chorioidea  mit 
dorsal  austretenden  Zweigen,  in  Verbindong  mit  der  Ckoriocapiliaris.   Schelleckin- 
jektion, Korrosion.  Vergrößerung  40. 

Pf  Pigment,  welches  bei  der  Korrosion  nicht  lersCOrt  worden  ist; 
r,  Übergangsgebiet  mit  gestreckter  Ricbtuag  der  Gefilße.  Auf  der  gegen- 
tlber  liegenden  Seite  ist  wegen  der  Krikmmung  des  Präparates  die  ge- 
streckte Richtung  nicht  bemerkbar. 
Fig.  4  5.  Der  ventrale  Venensie rn.  .Schellackinjektion  ohne  Korrosion. 
Vergrößerung  40. 

V.o,  V.  ophthalmica; 
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V,h,  V.  hyaloidea ; 

R.d,  distale,  am  Corpus  ciliare  gelegene  Wurzel ; 
R,p,  proximale  Wurzeln ; 
r,  Vasa  recta,  Yom  Corpus  ciliare  herkommend ; 

r',  Übergangsgebiet,  von  den  Arterien  her  mit  anders  gefärbter  Masse 
gefttllt. 
Fig.  16.  Die  beiden  Wurzeln  der  V.  bulbi  superior  mit  zugehörigen  Vasa 
recta.  Scbellackinjekti«»  obae  Korrosion.  Vergrößerung  441. 
r,  Vasa  recta. 
Fig.  47.  GefttßedesGlaskörpers,  irom  proximalen  Pole  und  zugleich  etwas 
voo  oben,  ans  dem  rechten  Auge  eines  großen  Frosches.  Injektion  blauer  Gelatine. 
VergTdßemng  9. 

Fig.  48.  Zellen  von  der  Oberfläche  des  Glaskörpers  nach  zweitägiger 
Einwirkung  MüLLBB'scher  Flüssigkeit.   Lbitz,  VII,  4. 

Fig.  49.  Ein  Stück  der  ChoriocapHIaris  mit  dem  Eintritte  eines  Arterien- 
zweiges. Schellackinjektion.   Korrosion. 
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UntersQchiiDgeD  Aber  OrthoneeUden. 

Von 
Ellas  Metsohnlkoff. 


Mit  Tafel  XV. 


Die  Orthonectiden  gehören  noch  zu  den  wenigst  bekannten  Thier- 
gruppen,  wesshalb  jeder  Beitrag  zur  weiteren  Kenntnis  derselben  nicht 
unerwünscht  sein  wird.  Aus  diesem  Grunde  will  ich  über  die  Resultate 
meiner  Beobachtungen,  welche  ich  an  zwei  Repräsentanten  dieser  Thier- 
formen  angestellt  habe,  im  Folgenden  Bericht  erstatten. 

Zunächst  werde  ich  die  Beschreibung  einer  Art  geben,  welche  im 
Körper  von  Nemertes  lacteus  Grube  ^  parasitirt,  einer  Nemertine,  deren 
Identität  mit  Lineus  lacteus  Montagu  wohl  kaum  zu  bezweifeln  ist^. 
Dieser  Wurm  gehört  zu  den  häufigsten  Bewohnern  des  Kanals  von  Mes- 
sina und  ist  am  sandigen  Ufer  in  der  Nähe  des  Portes  S.  Salvatore,  resp. 
der  beiden  Leuchtthürme  mit  Leichtigkeit  zu  erhalten.  Unter  mehreren 
hundert  Exemplaren  der  Nemertine  findet  man  ein  oder  einige  wenige^ 
welche  mit  dem  uns  interessirenden  Schmarotzer  behaftet  sind.  Die 
milchweiße  Farbe,  welche  dem  Wirthe  eben  so  wie  dem  Parasiten  eigen 
ist,  verhindert  die  Erkenntnis  des  letzteren  mit  bloßem  Auge  oder  mit 
der  LupenvergröBerung;  um  das  Vorhandensein  des  Schmarotzers  zu 
konstatiren,  muss  desshalb  eine  Untersuchung  mit  dem  zusammenge- 
setzten Mikroskope  vorgenommen  werden.  Dann  sieht  man  durch  die 
Haut  eine  sehr  große  Menge  rundlicher,  birnförmiger  oder  unregelmäßig 
contourirter  Körper  durchschimmern ,  welche  im  Kopftheile  der  Nemer- 
tine noch  vollständig  fehlen  und  erst  etwa  in  der  Mitte  der  Körperlänge 
in  beträchtlicher  Anzahl  angesammelt  liegen.  Obwohl  man  bereits  am 
lebenden  Thiere  sehen  kann ,  dass  die  Parasiten  zwischen  dem  Muskel- 
schlauche und  der  Darmwandung,  folglich  in  der  Leibeshöhle  ihren  Sitz 

1  Archiv  für  Naturgeschichte.  4856.  p.  454.  Tat  VII,  Fig.  8,  4. 
s  Man  vergleiche  MacIhtosh,  A  Monograph  of  Ihe  British  Annelids.  Part.  I.  Tbe 
Nemerteans.  London  4878.  Piste  V,  Fig.  8.  p.  490,  494. 
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baben,  so  ttbeneugt  man  sich  davon  doch  am  besten  an  Querschnitten 
Tig.  i).  An  solchen  gewinnt  man  auch  die  Überzeugung,  dass  die 
Schmarotzer  in  sämmtlichen  topographischen  Abtheilungen  der  Leibes- 
böble,  an  den  Seiten,  wie  an  beiden  Flächen  befindlich  sind.  Von  den 
Organen  des  Wirthes  werden  woh!  nur  die  Genitalien  von  den  Parasiten 
befallen;  ich  habe  bei  keinem  der  von  mir  untersuchten  Exemplare  6e* 
schlecbtsorgane  wahrgenommen,  obwohl  ich  dieThiere  gerade  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  (Anfang  Mai)  beobachtete;  aus  diesem  Umstände  sowohl, 
wie  aus  der  Thatsache,  dass  die  betroffenen  Nemertinen  in  der  Größe  mit 
solchen  übereinstimmten,  welche  bereits  Geschlechtsorgane  besaßen, 
glaube  ich  die  muthmaßliche  Schlussfolgerung  ziehen  zu  können,  dass  diese 
Orsane  in  Folge  der  Anwesenheit  des  Parasiten  zu  Grunde  gegangen  sind. 
Eine  weitere  Stütze  für  diese  Yermuthung  werde  ich  bei  der  Besprechung 
der  anderen  von  mir  untersuchten  Orthonectidenart  mittheilen. 

Die  Größe  der  parasitischen  Körper  variirt  eben  so  wie  deren  äußere 
Form.    Die  kleinsten  Exemplare  maßen  etwa  0,08  mm,  während  die 
größten,   mit  zum  Ausschlüpfen  fertigen  jungen  Thieren   versehenen 
K5q)er  die  Größe  von  0,2  mm  erreichten.    Diese  Körper  repräsentiren 
protoplasmatische  Schläuche,  in  deren  Innern  eine  Anzahl  Embryonen 
Dod  fertiger  Orthoneciiden  beherbergt  liegt.    Von   außen  sind  diese 
Scfaläache  von  keiner  besonderen ,  etwa  aus  einer  Endothelschicht  be- 
stehenden Membran  umgeben.  Derprotoplasmatischelnhalt  der  Schlauch- 
wandang  ist  fast  vollkommen  durchsichtig,  weil  er  nur  eine  Verhältnis- 
mäBig  geringe  Anzahl  und  dazu  ganz  feiner  Kömchen  enthält  (Fig.  i,  3 
und  48p);  außerdem  sind  in  seinem  Innern  noch  kleine  wasserhelle 
Vacaolen  enthalten.    Amöboide  Bewegungen  habe  ich  an  diesem  Proto- 
plasma nicht  ^wahrgenommen.   Die  Untersuchung  der  Organismen,  wel- 
che die  soeben  beschriebenen  Schläuche  erfüllen,  erweist  sofort,  dass 
die  ersteren  in  zwei  Formen  erscheinen :  in  einer  größeren,  weiblichen, 
und  einer  kleineren,  männlichen.  Form.   Es  ist  leicht  zu  konstatiren, 
dass  männliche  (Fig.  5) ,   weibliche  (Fig.  3 ,  4)   und  auch  zwitterige 
Scfaläudie  (Fig.  6)  existiren,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  alle  diese 
Kategorien  etwa  gleich  häufig  vorkommen ;  man  findet  sie  alle  beisam- 
men im  Innern  einer  und  derselben  Nemertine.    Nicht  selten  findet 
man  Bilder ,  welche  eine  Vermehrung  der  Protoplasmaschläuche  durch 
Theilung  aufweisen;  indessen  ist  es  mir  nicht  gelungen  den  Vorgang 
direkt  zu  verfolgen.    Am  lebenden  Thiere  ist  die  Verschiebung  sämmt- 
lieber  Theile  der  Nemertine  zu  groß ,  um  eine  Beobachtung  solcher  Er- 
scheinungen zu  gestatten ;  an  Schnitten  sind  die  Contoure  nicht  scharf 
genug  um  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einer  Theilung  oder  mit  zwei 
dicht  neben  einander  liegenden  Schläuchen  zu  thun  hat. 
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Die  Ansahl  der  in  den  Schlttuchen  enthallenen  Organismen  isi  eine 
sehr  verschiedene;  nicht  selten  6ndet  man  nur  ein  einsiges  eingeschlos- 
senes Exemplar,  wSihrend  in  der  größten  Mehrsahl  der  Fälle  eine  größere 
Menge  (man  vergl.  die  Fig.  S,  4,  5,  6)  Orthonectiden  vorhanden  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  cur  Beschreibung  der  größeren  Form.  Das 
verlängert  ovale  Thierchen  (Fig.  7)  bat  eine  große  Ähnlichkeit  mit  den 
von  Kepbrstbin  ^  bei  Leptoplana  tremellaris  und  von  M.Intosh^  bei  Lineus 
gesserensis  entdeckten  Parasiten,  obwohl  es  sur  Zeit  unmöglich  ist  zu 
entscheiden ,  ob  alle  drei  Orthonectiden  wirklich  zu  einer  einzigen  Art 
gehören.  Die  GröBenunterschiede  (das  von  mir  untersuchte  Thier  misst 
0|1S  mm  in  der  Länge,  während  M.Intosb  für  sein  Thier  die  Länge  von 
0,457  mm  und  Kbpersteiiv  0,435  mm  angiebt)  lassen  sich  wahrschein- 
lich am  besten  durch  den  Zustand  erklären,  in  welchem  die  Thiere  ge- 
messen worden  sind.  Die  Yergleichung  der  Abbildungen  beider  citirten 
Autoren  mit  den  von  mir  gesehenen  Thieren  erlaubt  mir  die  Schluss- 
folgerung,  dass  Kbfbrstbin  eben  so  wohl  wie  M.Intosb  keine  ganz  nor- 
male Parasiten,  sondern  solche,  welche  durch  Seewasser  bereits  gelitten, 
als  Muster  genommen  haben.  Durch  die  Einwirkung  des  Wassers  haben 
sich  nun  die  Orthonectiden  in  die  Länge  ausgezogen  und  desshalb  größere 
Maße  gegeben.  Das  ovale  Thier  verschmälert  sich  an  beiden  Enden  ganz 
gleichmäßig,  wesshalb  es  oft  schwierig  ist  das  vordere  Ende  vom  hinteren 
zu  unterscheiden.  Bei  durchfallendem  Liebte  erscheint  unser  Parasit 
dunkelgrau  oder  dunkelbraun,  welche  Farbe  durch  reichliches  Vorhan- 
densein von  kleinen  Kömchen  in  der  Haut  bedingt  wird.  An  ganz  nor- 
malen Thieren  kann  man  eine  deutliche  Segmentiruog  wahrnehmen, 
welche  aber  durch  Einwirkung  von  Seewasser  leicht  verloren  geht.  Die 
Segmentgrenzen  erscheinen  in  Form  sohmaler  kömchenloser  und  voll- 
kommen durchsichtiger  Linien,  welche  sich  scharf  von  den  benachbarten 
körnchen reichen  Abschnitten  unterscheiden.  An  besterhaltenen  Exem- 
plaren habe  ich  konstant  neun  Segmente  gefunden ;  oft  ist  es  aber  fast 
unmöglich  die  Segmente  deutlich  zu  unterscheiden  und  sie  gut  zu  zählen. 
Die  von  Kbfeestbin  und  M.Intosh  abgebildeten  Exemplare  zeichnen  sich 
durch  bedeutend  größere  Segmentzahl  aus;  es  ist  aber  nicht  möglich 
diesem  Umstände  ein  hohes  Gewicht  beizulegen,  weil  es  eben  außer- 
ordentlich schwierig  ist  die  richtige  Segmentzahl  deutlich  zu  unterschei- 
den. Bei  Kbfbrstbin  sind  z.  B.  die  schmalen  körnchenlosen  Segment- 
grenzen (wahhsoheinlich  in  Folge  der  Imbibition  von  Wasser)  zu  breiten 
den  9 Segmenten«  ähnlichen  Streifen  angewaohsen. 

Die  ganze  äußere  Oberfläche  unseres  Thierchens  ist  mit  einem  Kleide 

1  Beitr.  zur  Anat.  und  Entwicklungsgesch.  einiger  Seeplanarleli  von  8t.  Male. 
Göttingen  4868.  Taf.  II»  Fig.  8.        >  1.  c.  Taf.  XVIÜ,  Fig.  47. 
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feiner  qnd  ziemlich  langer  Flimmerhaare  überzogen ,  welche  nur  am 
ersten  Segmente  nach  vorn  gerichtet  sind.  Diese  Wimpern  dienen  zur 
Fortbewegung  des  Parasiten ,  welche  gewöhnlich  in  der  geraden  Rich- 
tung nach  vom  geschieht.  Bei  längerem  Aufenthalle  im  Seewasser  ver» 
Sodem  sich  die  Flimmerhaare  ziemlich  rasch  und  fallen  leicht  von  der 
gesammten  KOrperoberiläche  ab. 

Um  den  feineren  Bau  des  Parasiten  zu  untersuchen,  muss  man  die 
Thiere  mit  mittelstarker  Kochsalzlösung  behandeln  (wobei  man  die  Struk- 
tur der  Haut  am  besten  verfolgen  kann)  und  auch  Durchschnitte  präpa- 
riren.  Um  die  letzteren  zu  erhalten,  behandelt  man  vorher  die  mit  Para- 
siten behaftete  Nemertine  mit  Pikrinschwefelsäure  und  erhärtet  dann 
in  Alkohol  (Klkinbnbbrg's  Methode) .  Die  beste  Färbung  habe  ich  mit 
Boraxkarmin  Grbhacheb's  erhalten.  Zum  Schneiden  habe  ich  ganze 
Nemertinenstücke  genommen,  weil  die  Orientirung  der  so  einfachen 
Ortbonectiden  überhaupt  keine  Schwierigkeiten  darbietet. 

Das  Thierchen  ist  auf  seiner  gesammten  Oberfläche  mit  einer  ein- 
schichtigen Epidermis  fiberzogen,  deren  Zellen  verschiedenartige  Eigen- 
thOmlichkeiten  aufweisen.    Die  meisten  Epidermiselemente  haben  eine 
kubische  Gestalt  und  zeichnen  sich  durch  reichliche  Menge  von  Kömchen 
aus  (Fig.  8);  am  dritten  oder  vierten  Segmente  fällt  besonders  eine  Reihe 
veriängarter  Zellen  auf.  Die  die  Segmentgrenzen  bildenden  Zellen  sind  fast 
kdmchenlos  und  stark  in  die  Breite  ausgezogen,  wesshalb  sie  in  Form  ganz 
feiner  Linien  erscheinen.  Auf  jedes  Segment  kommt  eine  bis  vier  Reihen 
köradienreicher  Zellen.    Die  Zellen  des  hinteren  Körperendes  schließen 
die  grofite  Menge  Kömchen  ein.    Am  vorderen  Körperpole  beOndet  sich 
unter  der  Epidermis  ein  Haufen  kleiner  Zellen,  dessen  Zusammensetzung 
nur  an  Längsschnitten  (Fig.  44)  deutlich  erkannt  werden  kann.  Amganzen 
Thiere  erscheint  dieser  Zellenkomplex  als  ein  einfacher  kömchenreicher 
Körper  (Fig.  9).  Ich  bin  nicht  im  Stande  demselben  eine  bestimmte  Rolle 
anzuweisen,  glaube  jedoch  in  ihm  am  ehesten  irgend  ein  rudimentäres 
Organ  (vielleicht  einen  Darmkanal?)  zuerkennen.  — Der  größte  Theil  des 
Körpers,  d.  h.  der  gesammte  innere  Inhalt  des  Parasiten  besteht  aus  ver- 
hältnismäfiig  sehr  großen  (etwa  0,08  mm  messenden)  Zellen,  welche  ab- 
gerundet polygonal  erscheinen  und  sich  durch  feinkörnigen  Inhalt  aus- 
zeichnen.  Am  lebenden  Thiere  kann  man  gewöhnlich  nur  den  letzteren 
unterscheiden ;  beim  Zusätze  von  Essigsäure  treten  aber  sofort  die  großen 
runden  Kerne  nebst  dem  kleinen  excentrisch  gelegenen  Kerakörperchen 
auf  (Fig.  4  0) .   Diese  großen  membranlosen  Zellen  halte  ich  fttr  Eier,  wie 
es  weiter  unten  näher  begründet  werden  sdl.   Sie  bilden  eine  kompakte 
Masse,  wie  es  am  besten  auf  Querschnitten  zu  sehen  ist  (Fig.  42). 

Die  kleioere  Form  (Fig.  43)  unterscheidet  sich  außer  der  viel  ge* 


286  Elias  MetschnikofT, 

ringeren  Größe  noch  durch  rUbenförmige  Körpergestalt;  am  vorderen 
Abschnitte  ist  sie  verdickt,  am  hinteren  dagegen  ziemlich  scharf  zuge- 
spitzt. Die  Bewegungen  sind  überhaupt  schneller  als  bei  der  größeren 
Form  und  namentlich  sind  die  zuckenden  Kontraktionen  des  hinteren 
Körpertheiles  viel  energischer.  Auf  der  äußeren  Oberfläche  kann  man 
ebenfalls  Ektodermsegmente  unterscheiden ,  welche  mindestens  in  der 
Achtzahl  vorhanden  sind;  es  ist  nicht  möglich  zu  entscheiden,  ob  die 
hinterste  Körperspitze  nur  ein  oder  zwei  Segmente  repräsentirt.  Der 
Körper  ist  auf  seiner  gesammten  Oberfläche  bewimpert,  nur  sind  die 
Flimmerhaare  der  beiden  ersten  Segmente  nach  vom,  die  der  übrigen  — 
nach  hinten  gerichtet.  Die  nähere  Struktur  der  Epidermis  ist  hier  noch 
schwieriger  als  beim  Weibchen  zu  ermitteln.  Die  gesammte  Haut  ist  mit 
vielen  Kömchen  versehen,  welche  namentlich  im  ersten  Segmente  ange- 
häuft sind.  Das  vierte  Segment  unterscheidet  sich  durch  sehr  lange  aber 
äußerst  schmale  Zellen,  welche  der  Länge  des  Segmentes  nach  geordnet 
sind.  Im  Innem  des  Körpers  befindet  sich  ein  ovaler  Sack  (Fig.  45);  er 
nimmt  den  Innenraum  des  dritten  bis  fünften  Segmentes  ein  und  ist  mit 
kleinen  wimmelnden  Köi*perchen  angefüllt,  welche  isolirt  untersucht 
(Fig.  1 4]  sich  sofort  als  Zoospermien  ergeben.  Jedes  Samenthiercben  be- 
sitzt einen  mit  einem  stark  lichtbrechenden  mnden  Körperchen  versehe- 
nen Kopf  und  eine  feine  Geißel.  Dieser  Befund  giebt  uns  das  Recht  die 
kleinere  Form  für  das  Männchen,  die  größere  dagegen  für  das  Weibchen 
zu  halten.  Von  dem  unteren  Theile  des  Hodensackes  geht  ein  Ausläufer 
bis  zum  Hinterende  des  Männchens ;  man  wird  in  ihm  am  ehesten  einen 
Samenausfahrgang  erblicken,  obwohl  es  zur  Zeit  nicht  möglich  ist  einen 
wirklichen  Beweis  für  diese  Ansicht  anzuführen.  Auf  Längsschnitten 
sieht  man  deutlich,  dass  auch  der  Zwischenraum  zwischen  Epidermis  und 
dem  oberen  Ende  des  Hodensackes  mit  kleinen  Zellen  angefüllt  ist,  welche 
vielleicht  den  oben  beschriebenen  Zellen  des  Weibchens  entsprechen. 

Aus  der  Nemertine,  resp.  aus  den  Orthonectidenschläuchen  heraus- 
genommene Männchen  leben,  selbst  wenn  sie  auch  ganz  reifes  Sperma 
enthalten,  nur  kurze  Zeit  im  Seewasser.  Sie  fangen  an  sich  munter  und 
rasch  zu  bewegen,  bald  aber  bleiben  sie  ruhig,  verlieren  ihreFiimmer- 
haare  und  selbst  die  gesammte  Körperform  erleidet  ganz  auffallende  Ver- 
änderungen. 

In  den  meisten  von  mir  untersuchten  Schläuchen  befanden  sieb 
fast  nur  fertige  Männchen  und  Weibchen,  doch  ist  es  mir  audi  gelungen 
einige  Embryonalzustände  derselben  aufzufinden.  Die  jüngsten  Stadien 
bestanden  aus  rundlichen  oder  ovalen  Zellenaggregaten ,  in  denen  man 
größere  und  kleinere  Zellen  unterscheiden  konnte  (Fig.  4  6) ;  solche  Em- 
bryonen erschienen  in  Form  von  soliden  Morulae  ohne  eine  Spur  von 
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SegmentatioDshöhle.  Auf  weiteren  Stadien  konnte  man  bereits  zwei 
ZelleDscbichten  unterscheiden,  wovon  die  innere  verschieden  bei  beiden 
Geschlechtern  aussah.  Beim  Weibchen  (Fig.  47)  besteht  diese  innere 
Schicht,  welche  den  jungen  Eihaufen  oder  Eierstock  repräsentirt,  aus 
verhältnismäfiig  großen  rundlichen  Zellen,  während  die  entsprechende 
Schicht  des  männlichen  Embryo  (Fig.  48)  aus  viel  kleineren  Elementen 
losammengesetzt  erscheint ;  außerdem  ist  der  junge  Hoden  viel  kleiner 
als  der  embryonale  Eierstock. 

Es  ist  hier  der  Ort  zu  bemerken,  dass  ich  das  Vergnügen  hatte,  die 
wichtigsten  der  niitgetheilten  Befunde  Herrn  Prof.  Kleinenberg  in  Messina 
zu  demoDstriren. 

Wenn  es  auch  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  von  mir  be- 
schriebene Parasit  in  dieselbe  Gattung  wie  die  Orthoneetiden  von  Keper- 
STEix  und  M.IüTOSH  eingereiht  werden  muss,  kann  ich  mich  doch  nicht 
entschlieBen  denselben  mit  den  von  diesen  Forschern  bekannt  gemachten 
Arten  zu  vereinigen.  Den  von  Gurd^  ausgewählten  Gattungsnamen 
~  Intoshia  —  kann  ich  indessen  nicht  acceptiren,  wie  es  weiter  unten 
naher  begründet  werden  soll.  Den  von  mir  untersuchten  Parasiten  will^ 
ich  mit  dem  Namen  »Rhopalura  Intoshii«  bezeichnen,  wobei  der  Gattungs- 
name von  GiARD  entlehnt  wird,  während  der  Speciesname  zur  Ehre  von 
M.hrosH  als  dem  ersten  Entdecker  der  nemertinenbewohnenden  Ortho- 
neetiden, gewählt  wurde. 

Die  zweite  von  mir  untersuchte  Orthonectidenart^  bewohnt  eine 
lebendiggebäbrendeOphiuride,  Amphiura  squamata.  Da  dieser Schlangen- 
stem  mit  der  sog.  Ophiocoma  neglecta,  wie  es  mir  neuerdings  von  Herrn 
Dr.  H.  Ludwig  bestätigt  wurde,  identisch  ist,  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  von  mir  beobachtete  Form  des  Mittelmeeres  mit  den  zwei 
von  GiARD  beschriebenen  Orthoneetiden  (Rhopalura  ophiocomae  und  In- 
toshia gigas)  von  der  Küste  Nordfrankreichs  vollkommen  übereinstimmt. 
Die  nähere  Beschreibung  meiner  Form  und  die  Yergleichung  derselben  mit 
den  beiden  Arten  Giard's  wird  diesen  Schluss  zur  Genüge  bestätigen. 

Die  Ortbonectidenart,  zu  deren  Beschreibung  ich  nun  übergehe,  ist 
von  mir  zum  ersten  Male  im  Mai  4879  in  Spezzia  gefunden  und  unter- 
sucht worden.  In  diesem  Jahre  habe  ich  sie  in  Neapel,  während  eines 
Aufenthaltes  auf  der  dortigen  zoologischen  Station  des  Prof.  Dohrn,  noch 
einmal  untersucht.  Während  ich  nun  im  Winter  nur  sehr  selten  mit 
Orthoneetiden  behaftete  Ampbiura-Individuen  vorfand,  gelang  es  mir  im 

^  Les  Orthonectida,  Classe  nouvelle  du  Phylum  des  Vermes,  io  Joum.  de  l'Anat. 
et  de  la  Phys.  Bd.  XV.  September,  Oktober  4879.  p.  460. 

'  Eine  vorläufige  Mittheilang  über  meine  erste  Untersuchung  dieser  Species  ist 
im  Zoologischen  Anzeiger  H.  Jahrg.  Nr.  40  p.  547  enthalten. 
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Frühjahr  (April,  Mai)  gar  nicht  selten  solche  zu  bekommen.  Aus  dem 
Umstände,  dass  ich  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  über  Echino- 
dermenent^icklung  im  Jahre  1868,  mehrere  hundert  Exemplare  der- 
selben Ophiuridenspecies  und  zwar  aus  demselben  Orte  (Santa  Lucia) 
secirt  habe,  sowie  ferner  aus  der  Thatsache,  dass  die  früheren  Autoren 
über  Amphiura  squamata,  wie  Krobr  und  M.  Schultzb,  den  Parasiten 
auch  nicht  gesehen  haben,  kann  ich  den  muthmaßlicben  Schluss  ziehen, 
dass  der  letztere  in  früheren  Zeiten  bei  Neapel  entweder  noch  gar  nicht 
vorkam  oder  wenigstens  ganz  außerordentlich  selten  war. 

Eben  so  wie  Bhopalura  Intoshii,  ist  der  Parasit  von  Amphiura  squa- 
mata  dimorph.  Während  aber  bei  der  ersteren  beiderlei  Formen  häufig 
in  einem  und  demselben  Schlauche  vorkommen,  ist  dies  bei  dem  letzte- 
ren nicht  der  Fall.  Häufiger  enthält  eine  Amphiura  Schläuche,  welche 
ausschließlich  eine  Form  beherbei^en ;  nicht  selten  trifil  man  auch  solche 
Exemplare  derOphiuride,  welche  zugleich  die  beiden  Formen  einschließen. 

Es  ist  nicht  möglich  an  einer  unversehrten  Amphiura  die  Existenz 
des  Parasiten  mit  Sicherheit  zu  konstatiren.  Größere  Exemplare,  durch 
deren  Haut  nicht  die  röthliche,  sondern  die  weiße  Farbe  durchschimmert 
*und  welche  sich  gern  von  den  Haufen,  in  welchen  sich  die  Amphiuren 
gewöhnlich  ansammeln,  isoliren,  sind  am  meisten  verdächtig  und  müssen 
desshalb  zuerst  von  demjenigen  untersucht  werden,  welcher  nach  Ortho* 
nectiden  sucht.  Man  mag  die  Amphiura  mit  der  größten  Vorsicht  auf- 
schneiden, es  platzen  doch  sehr  viele  Orthonectidenschläuche  auf,  wo- 
bei deren  Inhalt,  d.  h.  junge  Orthonectiden  und  Embryonen  in  Menge 
ausfließen.  Um  sich  desshalb  eine  richtigere  Vorstellung  von  dem  Zu- 
stande zu  machen ,  in  welchem  sich  die  Orthonectiden  im  Innern  des 
Amphiurakörpers  befinden ,  ist  es  unerlässlich  Schnitte  durch  die  mit 
Parasiten  behafteten  Ophiuriden  zu  machen.  Es  ist  mir  zwar  nicht  ge- 
lungen solche  Schnitte  zu  bereiten,  an  denen  man  die  histologische 
Struktur  der  Orthonectiden  untersuchen  konnte  (in  dieser  Beziehung  ist 
Lineus  lacteus  mit  seinem  Parasiten  viel  günstiger};  indessen  war  es 
nicht  schwer  Orientirungsschnitte  zu  machen,  d.  h.  solche,  an  denen 
man  die  topographischen  Beziehungen  der  Schläuche  zur  Amphiura  zu 
erforschen  im  Stande  war.  Zu  diesem  Zwecke  hat  mir  die  oben  erwähnte 
Methode  (Färbung  mit  Hämatoxylin  oder  Boraxkarmin)  gedient.  Um 
die  Thiere  möglichst  zu  schonen,  machte  ich  an  der  Seite  der  Amphiura 
einen  Nadelstich  und  untersuchte  den  ausgeflossenen  Tropfen  nach  Ortho- 
nectiden ;  die  Schnitte  wurden  dann  von  der  dem  Stiche  entgegengesetz- 
ten Seite  angefangen.  Untersucht  man  einen  solchen  Schnitt  bei  schwa- 
cher Vergrößerung  (Fig.  1 9] ,  so  gewahrt  man  in  der  Peritonealhöhle  eine 
beträchtliche  Anzahl  Schläuche,  welche  sowohl  der  Form  als  der  Größe 
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nach  sehr  versohieden  aussehen.  Die  Schläuche  sind  auf  der  Bauchiläche 
aDgesammelt,  wo  sie  oft  groBe  Haufen  bilden;  nur  in  seltenen  Fallen 
bibe  ich  vereinielte  Exemplare  zwischen  der  Magenwand  und  der  Seiten- 
wand  des  Körpers  wahrgenommen.  An  der  Außenfläche  der  Schlauche 
kann  man  nicht  selten  anhaftende  Kerne  vorfinden  und  auch  auf  Schlau- 
eben,  welche  durch  einen  Einschnitt  aus  der  Amphiura  ausgetreten  sind, 
kann  man  in  einigen  Fällen  einen  vollkommenen  zelligen  Überzug 
Fig.  20  en)  wahrnehmen.  Der  letztere  verdankt  wahrscheinlich  seinen 
Ursprung  dem  Körper  des  Wirthes  und  ist  desshalb  nicht  zu  den  Gewe- 
beD  des  Parasiten  zu  rechnen.  Die  Anwesenheit  der  Orthonectiden  ruft 
noch  eine  andere  Veränderung  im  AmphiurakOrper  hervor.  Die  Amphiu- 
reo,  welche,  wie  es  in  der  Mehrzahl  der  beobachteten  Fälle  vorkommt; 
eine  große  Menge  der  Parasiten  enthalten  und  welche  ihre  definitive 
Körpergröße  bereits  erlangt  haben ,  zeichnen  sich  durch  Mangel  sowohl 
der  weiblichen  als  der  männlichen  Geschlechtsdrüsen  aus.  In  solchen 
Exemplaren  dagegen,  welche  mit  keiner  so  großen  Anzahl  Orthonectiden 
bebaflet  sind,  kann  man  noch  Genitalien  vorfinden,  und  zwar  in  einigen 
Fällen  beiderlei  Geschlechtsdrtlsen ,  in  anderen  Fällen  aber  nur  Hoden- 
schlflache.  Diese  Beobachtung  lehrt,  dass  die  Ovarien  zuerst  verloren 
^ehen.  In  allen  untersuchten  Fällen ,  wo  ich  neben  Orthonectiden  noch 
Genitalien  vorfand,  sahen  die  letzteren  entweder  normal  oder  etwas 
verkflmmert  aus  und  enthielten  niemals  Orthonectiden  oder  deren  Eier. 

An  solchen  Orthonectidenschläuchen ,  welche  unversehrt  aus  der 
Amphiara  ausgetreten  sind ,  oder  auch  an  Bruchstücken  derselben  (die 
Schläache  sind  außerordentlich  zart  und  zerreißen  leicht  in  mehrere 
Stttcke^  kann  man  (bei  Untersuchung  im  Meerwasser)  starke  amöboide 
^wegüDgen  wahrnehmen,  wie  es  durch  die  Fig.  S4 — 23  illustrirt  wer- 
tien  soll ,  welche  einen  und  denselben  Schlauch  in  drei  verschiedenen 
Bewegungsmomenten  zeigen.  Die  Bewegungen  werden  durch  Bildung, 
resp.  Einziehung  rundlicher  lappenförmiger  Ausläufer  vollzogen,  wie  es 
auch  Air  manche  Rhizopoden  charakteristisch  ist.  Dabei  findet  auch  eine 
Verschiebung  der  im  Schlauchprotoplasma  befindlichen  Körnchen  statt, 
welche  oft  so  auffallend  ist,  dass  sie  an  analoge  Erscheinung  im  Plas- 
modiam  der  Myxomyceten  erinnert,  ^berhaupt^ist  das  Protoplasma  der 
Parasitenschläuche  der  Amphiura  viel  körnchenreicher  als  dasjenige  von 
Uiopalara  intosbii. 

Die  Anzahl  der  in  den  Schläuchen  enthaltenen  Wesen  ist  eine  viel 
beträchtlichere  als  bei  Rhopalura  Intoshii ;  Schläuche  mit  nur  wenigen 
oder  gar  einem  einzigen  eingeschlossenen  Individuum  habe  ich  bei  dem 
Parasiten  der  Amphiura  ttberbaupt  nicht  getroffen. 

Wie  es  bereits  hervorgehoben  wurde,  besitzt  die  Orthonectidenspecies 
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der  Amphiura  eine  größere  und  eine  kleinere  Form.  Die  erstere  (Fig  24' 
hat  im  Ganzen  eine  groBe  Ähnlichkeit  mit  der  entsprechenden  Form  der 
Bhopalura  Intoshii  und  darf  auch  als  weibliche  Form  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Sie  unterscheidet  sich  am  auffallendsten  durch  eine 
bedeutendere  GröBe  (sie  ist  0,15  mm  lang)  und  einen  viel  geringeren 
Inhalt  an  Kömchen  in  der  gesamroten  Haut.  Die  beständigste  Anzahl 
von  Segmenten  ist  auch  hier  neun  und  das  merkwürdigste  unter  ihnen 
ist  jedenfalls  das  zweite.  Während  dasselbe  bei  der  größten  Mehrzahl 
der  von  mir  im  Winter  und  im  Frühjahr  untersuchten  Exemplare  nidits 
Auffallendes  darbot  und  mit  den  nächstfolgenden  Segmenten  in  jeder 
Beziehung  übereinstimmte,  zeigte  es  bei  den  reifsten  und  beweglichsten, 
im  Juni  in  Spezia  untersuchten  Individuen  einen  merklichen  Unterschied. 
Es  erschien  ganz  ohne  Wimperhaare  und  zeigte  an  der  Oberfläche  eine 
ganze  Reihe  Körnchen,  welche  sich  merklich  von  den  wenigen  unregel- 
mäßig zerstreuten  Körnchen  an  anderen  Segmenten  unterschieden 
(Fig.  25) .  Die  Abwesenheit  der  Bewiraperung  des  zweiten  Segmentes  ist 
auch  GuBD  nicht  entgangen.  In  seiner  letzten  Abhandlung  ^  spricht  er 
vom  »non-ciliated  segmenta,  worunter  selbstverständlich  nur  das  zweite 
geroeint  werden  kann.  Auffallend  ist  es  nur,  dass  er  in  dem  letzterwähn- 
ten Aufsatze  dieselben  Abbildungen  wie  in  der  französischen  Arbeit 
wiedergiebt  und  nur  die  Wimpern  des  zweiten  Segmentes  auslässt.  Da- 
durch scheint  es ,  als  ob  Giard  eine  fundamentale  Wimperlosigkeit  des 
zweiten  Segmentes  annimmt,  was  jedenfalls  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
spricht. 

Der  Körper  des  Weibchens  ist  spindelförmig;  solche  Gestalten  wie 
die  von  Giard  auf  der  Fig.  5  der  englischen  Abhandlung  abgebildete  mit 
einem  Einschnitte  und  einer  Einbuchtung  sind  mir  nie  voi^ekommen 
und  erscheinen  mir  am  ehesten  als  Monstrositäten. 

Die  histologische  Struktur  der  Hautschicht  zeigt  eine  große  Überein- 
stimmung mit  Bhopalura  Intoshii.  Bei  Untersuchung  mit  Zusetzung  mittel- 
starker Kochsalzlösungen  oder  im  etwas  verdunsteten  Meerwasser ^  kann 
mansich  leicht  eine  Vorstellung  von  der  Anordnung  derHautzelien  machen 
(Fig.  26).  Eben  so  wie  bei  Bhopalura  Intoshii  findet  man  auch  hier 
größtentheils  verlängerte  vierkantige  Prismen,  deren  Beihen  durch 
Zwischenreihen  von  ganz  kurzen  die  Segmentgrenzen  bildenden  Zellen 
unterbrochen  werden.    An  beiden  Körperenden  erscheinen  die  Zellen 

1  The  Orthonectida ,  a  New  Class  of  the  Phylum  of  the  Worms  in  QaarterK 
Journ.  of  Microsc.  Science  April  4880.  p.  MS.  Taf.  XXII,  Fig.  6  and  7. 

3  Das  ist  überhaupt  das  beste  Reagens  für  die  Gewebe  der  Orthonectiden.  Die 
sonst  so  gut  wirkenden  Substanzen,  wie  Osmium-  und  Essigsäure,  leisten  bei  der 
Untersuchung  dieser  Thiere  fast  gar  keine  Dienste.  Die  Osmiumsäure  ist  Überhaupt 
gar  nicht  zu  gebrauchen. 
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mehr  abgerundet,  wttrfelftfrmig  oder  polygonal.  Unter  der  Epidermis, 
in  Terbindüng  mit  derselben,  ist  eine  Verdickung  (Fig.  24  c)  vorbanden, 
welche  unsweifelbaft  ibr  Homologen  in  dem  oben  beschriebenen  sub- 
polaren Zellenbaafen  der  Rbopalura  Intoshii  hat.  Nur  liegt  diese  Ver- 
dickung bei  der  ArtausderAmphiura  nicht  um  die  Längsachse  des  Thieres 
benim,  sondern  sie  ist  auf  der  Seite  des  oberen  Köi*pertheiles  angebracht. 
Dadurch  wird  der  vollständig  radiäre  Bauplan  der  Rhopalura  Intoshii  in 
einen  bilateralsymmetrischen  umgewandelt.  Die  histologische  Struktur 
des  fraglichen  Organes  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  glaube  aber,  nach 
Allem  was  ich  gesehen  habe,  dass  es  in  dieser  Beziehung  mit  Rhopalura 
Intoshii  tibereinstimmt  und  tlberhaupt  ein  Annex  des  Ektoderms  bildet. 

Der  gesammte  Innenraum  ist  mit  großen  Zellen  angefüllt,  welche 
mit  den  entsprechenden  Elementen  der  Rhopalura  Intoshii  durchaus 
übereinstimmen  und  dessbalb  auch  für  Eizellen  in  Anspruch  genommen 
werden  müssen.  Dicht  neben  einander  gelegen  üben  sie  einen  gegen- 
seitigen Druck  aus  und  erscheinen  polygonal,  meistens  fünf-  oder  sechs- 
bntig.  Der  Kern  und  das  KernkOrperchen  sind  oft  schon  am  lebenden 
Tbiere  wahrzunehmen ;  jedenfalls  treten  sie  sehr  scharf  bei  Zusatz  von 
Essisisäare  auf  (Fig.  27). 

GuRD  erwähnt  ^  noch  besonderer  MuskelbHnder  bei  der  »Intoshia 
gigasc,  welche  namentlich  am  vorderen  KOrpertheile  sichtbar  sein  sollen. 
Ich  habe  viel  nach  Muskeln  gesucht,  habe  aber  keine  finden  können.  Die 
eieenthtlmlichen  zuckenden  Bewegungen  sind  am  unteren  KOrperende 
koDceotrirt,  so  dass  man  hier  eher  das  Vorhandensein  von  besonderen 
Moskelfasem  vermuthen  dürfte. 

Die  kleinere  Form  ist  die  erste  von  Giard^  entdeckte  und  von  ihm 
mit  dem  Namen  »Rhopalura  ophiocomae«  benannte  Orthonectide.  Sie 
kommt  eben  so  häufig  wie  die  größere  vor  und  erscheint  nicht  selten  in  der 
nädisten  Nachbarschaft  der  letzteren.  Sie  ist  mehr  als  zwei  Mal  kleiner 
als  das  Weibeben,  indem  sie  nur  eine  Länge  von  0,066  mm  bat.  Am 
eigenthümlichen  spindelförmigen  Körper  kann  man  sechs  Segmente  unter» 
scheiden,  wovon  nur  das  zweite  wimperlos  und  überhaupt  in  vieler  Be- 
ziehung auffallend  ist  (Fig.  S8 — 34).  Dieses  Segment  besitzt  fünf  transK 
versale Reiben  von  Kömchen,  welche  stark  lichtbrechend  sind  und  ähnlich 
wie  fettartige  Substanzen  aussehen,  obwohl  sie  nicht  aus  Fett  bestehen 
nnd  sich  leicht  in  der  einprocentigen  Osmiumsäure  auflösen.   Das  dritte 

^  Nouvelles  remarques  sur  les  Orlhoneciida,  in  Comptes  rendus  4879  2S  Septem- 
bre.  Derselbe  Aufsatz  ist  im  Zool.  Aiizeiger,  Jahrg.  III,  Nr.  47,  p.  39  und  in  Guide  du 
Xataraliste  de  Boüvicr,  4880,  Nr.  4,  p.  23  wörtlich  abgedruckt  und  auch  in  den  oben 
citirten  Aufsatz  im  Quarterly  Journal  of  microsc.  Science  April  4  880  aufgenommen. 

'  Comptes  rendus,  29.  Octobre  4879. 
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Segment  unterscheidet  sich  darcb  bedeutendere  GröBe,  weil  es  die  Ge- 
schlechtsdrüse in  sich  etnschlieBt;  eben  so  wie  das  erste  und  die  drei 
letzten  ist  das  dritte  Segment  gans  durcbsiditig  und  enthält  nur  eine 
geringe  Anzahl  sehr  feiner  Kömchen.  Die  langen  Wimperhaare  sind  am 
ersten  Segmente  gewöhnlich  nach  vorn  gerichtet,  an  den  vier  leisten 
Segmenten  nach  hinten  (Fig.  29) ;  nicht  selten  aber  wendet  sich  ein 
Theil  der  Wimpern  des  dritten  Segmentes  nach  vom,  was  dem  gaasen 
Thierchen  ein  eigenthttmliches  Aussehen  verleiht. 

Die  Haut  besteht  auch  hier  aus  einer  einschichtigen  Epidermis,  deren 
Zellen  meistens  deutlich  durchsichtige  Kerne  aufweisen  (Fig.  34);  solche 
habe  ich  allerdings  nicht  in  den  beiden  ersten,  namentlich  im  zweien 
Segmente  finden  können,  wo  sie  vielleicht  durch  die  in  das  Zellenproto- 
plasma eingeschlossenen  oben  beschriebenen  Körnchen  verdeckt  werden. 
Die  Zellen  der  beiden  ersten  Segmente  sind  klein  und  schwer  zu  zahlen; 
trotzdem  kann  ich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  deren  im  ersten  Seg- 
mente bedeutend  mehr  als  vier  vorhanden  sind,  welche  Zahl  von  Guii> 
angegeben  wird.  Sehr  eigenthUmlich  sind  die  Ektodermzellen  des  dritten 
Segmentes :  sie  erscheinen  in  Form  von  etwa  zwölf  langen  bandartigen 
Elementen ,  welche  konstant  in  schiefer  Richtung  von  links  nach  rechts 
gewunden  angeordnet  sind  (Fig.  30) .  Wenn  man  das  Mikroskop  etwas 
tiefer  einstellt,  so  kann  man  leicht  die  Epidermiszellen  der  unteren  Fläche 
wahrnehmen  und  dann  sieht  es  so  aus,  als  ob  sie  sich  mit  denjenigen 
der  oberen  Flache  kreuzten.  Alle  diese  Merkmale  passen  ganz  genau  auf 
die  von  Gurd  beschriebenen  Muskelfasern,  wie  man  es  am  besten  aus 
seiner  Fig.  5  (Taf.  XXXIV  des  Aufsatzes  im  Joum.  de  l'anat.  et  de  La  pbys.) 
und  Fig.  3  des  englischen  Aufsatzes  sehen  kann.  Frtther  habe  ich  <  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass  die  Muskelfasern  dieses  Forschers  nichts 
Anderes  als  die  Zoospermienscbwänze  seiner  Bhopalura  ophiocomae  re- 
prdsentiren ;  jetzt  aber  kann  ich  keinen  Zweifel  darflber  haben,  dass  er 
die  gewöhnlichen  wimpertragenden  Epidermiszellen  des  dritten  Segmen- 
tes als  besondere  Muskelfasern  in  Ansprach  genommen  hat.  ^-^Im  vierten 
Segmente  sind  nur  zehn,  im  fünften  sechs,  und  im  sechsten  -^  in  Über- 
einstimmung mit  Guan  —  vier  Zellen  enthalten. 

Im  Innern  des  Körpers,  in  dem  Räume  des  dritten  Segmentes  ist  die 
GenitaldrUse  —  der  Hoden  enthalten ;  über  die  Rolle  dieses  Organes  kaon 
kein  Zweifel  obliegen,  weil  man  in  jedem  reiCeo  Individuum  eine  Menge 
feiner  geschwänzter  Zoospermien  (Fig.  32)  findet,  welche  durchaus  mit 
den  oben  beschriebenen  Zoospermien  von  Rhopalura  Intoshii  fiberein- 
stimmen. Die  Schwänze  sind  aber  nur  an  aus  dem  Körper  ausgetretenen 
Zoospermien  wahrzunehmen;  bei  der  Untersucbimg  des  unversehrten 

1  Zeel.  Anz.  Nr.  4S,  4.  December  4879,  p.  649. 
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Thieres  sieht  man  dagegen  nur  ein  Gewimmel  von  kleinen  rundlichen 
Körperchen. 

Am  aehwierigaten  iat  die  Unterauchung  der  inneren  Theile,  welche 
oberhalb  und  unterhalb  der  Hodenblase  gelegen  sind.  Bei  der  schlechten 
Konservirung  der  Schnitte  und  bei  der  Undarchsichtigkeit  des  zweiten 
Segmente  Idsst  es  sich  schwer  bestimmen ,  wie  eigentlich  die  inneren 
Theile  dieses  Segmentes  beschaffen  sind.  Man  sieht  ohne  Mühe,  dass 
dasselbe  nicht  hohl,  sondern  angefllllt  ist ;  in  seltenen  Ffillen  ist  es  mir 
aber  gelungen  vier  verlängerte  Bänder  zu  sehen  (Fig.  34  6) ,  welche 
durch  das  ganze  Segment  in  Längsrichtung  verlaufen.  Diese  Organe 
lUfnate  man  vielleicht  mit  besserem  Recht  für  Muskelfasern  in  Anspruch 
Debmen;  indessen  habe  ich  keine  bestimmten  Gründe  für  diese  Ansicht 
finden  kOnneo.  Jedenialls  stimmen  sie  nicht  mit  den  Muskelfasern  von 
GuiD  ttberein;  Guxd  hat  diese  Bänder  gar  nicht  gesehen.  Analoge, 
d.  b.  ebenfalls  verlängerte  vier  Fasern  liegen  auch  im  unteren  Theile 
des  Körpers,  inn  Innenraume  der  drei  letzten  Segmente  (Fig.  34  d); 
diese  Gebilde  scheinen  aber  oft  so  innig  mit  der  Hodenblase  verbunden 
in  sein,  dass  man  eher  geneigt  sein  wird  sie  für  einen  Samengang  zu 
halten. 

Neben  den  bereits  beschriebenen  weiblichen  und  männlichen  Ortho- 
Decüden  findet  man  in  denselben  Plasmodiumschläuchen  noch  eine  große 
Aosabl  Jngendfbrmen ,  Embryonen  und  der  dieselben  bildenden  Zellen. 
Die  OarstelhiDg  meiner  entwicklungagesohichilichen  Beobachtungen  be- 
ginne ich  mit  isoUrten  Zellen,  welche  man  im  Innern  der  männlichen 
Plasmodinmsohläuche  antrifft.  Diese  Zellen  (Fig.  33)  sind  membranlos, 
baben  einen  darcbsichtigen  feinkörnigen  Inhalt  und  einen  runden  blas- 
cbenfOrmigen  Kern  mit  Nucleolus;  kurzum  sie  stimmen  in  jeder  Be- 
ziebnngmit  den  oben  beschriebenen  Eisellen  der  weiUicben  Form  (Fig.  27) 
überein.  Solche  Bier  findet  man  indenmännüdienPlasmodiumschläuclien 
nur  in  spärKcher  Ansafal  serstreut.  Viel  häufiger  trifft  man  aweigethellte 
Ei«  [Fig.  34),  d.  h.  das  erste  Zerklttftungsstadium  an,  wobei  die  beiden 
Biastomeren  an  ihren  Rändern  mit  einander  zusammenhängen  und  in  der 
Mitte  eine  feine  spaltförmige  Höhle  hervortreten  lassen.  Ein  solches 
Stadium  ist  bereits  von  Guxd  beschrieben  und  auf  Fig.  9  und  40  (Taf. 
XXXVl  im  Ard».  de  TAnat.)  abgebildet  worden.  Das  Stadium  mit  vier 
gnu  gleichen  Blastomeren  (Fig.  35)  kommt  viel  seltener  zum  Vorschein. 
Bei  weiterer  Entwicklung  vermehrt  sich  die  Anzahl  der  Biastomeren, 
wobei  jedoch  dieGräfie  derselben  nicht  mehr  unter  einander  gleich  bleibt. 
Anf  den  Fig.  36  und  37  habe  ich  ein  Stadium  abgebildet,  wo  man  neben 
dni  gröBeren  Biastomeren  zwei  bedeutend  kleinere  untersobeidet ;  solche 
Stadien  kommen  offenbar  dadurch  zu  Stande,  dass  von  vier  Ursprung- 
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lieberen  Zellen  sich  nur  eine  getbeiit  hat.  Derselbe  Vorgang  der  an- 
gleichen Blastomerentheilung  schreitet  immer  fort,  so  dass  man  weitwe 
Stadien  antrifil,  wo  neben  größeren  Elementen  auch  viel  kleinere  vor- 
kommen. Bei  geringer  Anzahl  (wie  in  Fig.  44)  bleiben  die  kleinen  Zellen 
mit  einander  zusammen ,  bei  der  größeren  Anzahl  solcher  Elastomeren 
sind  sie  mehr  oder  weniger  mit  den  großen  Zellen  vermischt  (Fig.  38). 
Für  die  relative  Menge  beiderlei  Zellenformen  kann  man  keine  Regel  auf- 
stellen; so  findet  man  auf  zehn  große  Blastomeren  der  Fig.  40,  41  nur 
drei  kleine,  während  bei  einem  anderen  Embryo  (Fig.  38,  39)  neben 
sieben  großen  eben  so  viele  kleine  Zellen  voiiianden  sind.  Gurd  hat  ein 
Stadium  mit  zwei  großen  und  vier  kleinen  Blastomeren  untersucht  (Fig.  4  2, 
Taf.  XXXVI,  Journ.  de  FAnat.),  woraus  er  den  Schluss  zieht,  dass  bei 
dem  betreffenden  Wesen  eine  Epibolie,  d.  h.  eine  Umwachsung  der 
großen  Zellen  durch  die  kleinen  stattfindet.  Diese  Deutung  kann  ich 
nicht  theilen,  wie  ich  es  bereits  frtlher  ausgesprochen  habe  (Zool.  Anz. 
Nr.  43,  p.  620).  Es  ist  möglich,  dass  Giard  zwei  mit  einander  verklebte 
Furchungsstadien  vor  Augen  hatte  (wie  solche  Verklebungen  häufig 
vorkommen);  jedenfalls  aber  beweisen  sämmtlicbe  von  mir  untersuchte 
Stadien ,  dass  die  größeren  Zellen  von  den  kleineren  nicht  umwachsen 
werden,  sondern  fortwährend  mit  ihnen  in  Nachbarschaft  bleiben,  auch 
dann,  wenn  die  Geschlechtsdrüse  (»Entoderm«  Guanos)  sich  bereits  an- 
gelegt hat.  Auf  solchen  Stadien  kann  man  sehen,  dass  die  ersten  Geni- 
talzellen eher  zu  der  kleineren  Form  gehören  (Fig.  43  und  45).  Die 
größeren  Zellen  koncentriren  sich  meist  um  die  Mitte  und  den  Htntertheil 
des  Embryo,  um  die  großen  Zellen  der  vier  letzten  Segmente  zu  liefern. 
(Man  vergl.  die  Fig.  42,  44,  46  und  47.)  Auf  allen  diesen  Stadien  kann 
der  Embryo  in  die  Kategorie  der  sog.  soliden  Morula  gebracht  werden ; 
eine  Segmentationshöhle  habe  ich  im  vorigen  Jahre  gesehen ,  in  diesem 
Jahre  aber  nicht  wieder  gefunden ,  was  darauf  hindeutet ,  dass  diese 
Bildung  in  unserem  Falle  keineswegs  zu  den  konstanten  Erscheinungen 
gehört. 

Die  auf  früheren  Stadien  (wie  das  Stadium  der  Fig.  42,  43)  nur 
schwach  angedeutete  Trennungslinie  zwischen  Ektoderm  und  derGenital- 
anläge  (Fig.  43  g)  tritt  bei  weiterer  Entwicklung  viel  schärfer  hervor 
(Fig.  45  g) ;  die  einzelnen  Zellen  der  Genitalanlage  werden  zugleich 
kleiner.  Auf  weiteren  Stadien  zerfällt  der  Embryo  von  der  Oberfläche 
betrachtet  in  zwei  Abschnitte,  wovon  der  vordere  den  beiden  ersten 
Segmenten  entspricht ,  während  der  hintere  den  Komplex  sämmtlicher 
übrigen  Segmente  bildet.  Später  differenzirt  sich  das  zweite  Segment, 
welches  durch  Bildung  der  Kömer  scharf  hervortritt;  auch  die  übrigen 
Segmente  werden  immer  deutlicher  (Fig.  47,  48).   Die  Zeilen  des  dritten 
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Segmentes  ersdieinen  als  die  größten ,  nur  liegen  sie  in  der  Längsrich- 
tiiDg  des  Thieres^  ihre  schiefe  Stellung  ist  überhaupt  eine  der  letzteren 
Embryonalerscheinungen.  Die  Genitalzellen  verkleinem  sich  noch  stär- 
ker, wobei  man  ihre  einzelnen  Bestandtheile  aus  den  Augen  verliert ; 
später  liefern  sie,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  die  Zoospermien. 
Der  bereits  fast  fertige  männliche  Embryo  bedeckt  sich  (mit  Ausnahme 
des  zweiten  S^mentes)  mit  Wimpern  und  erscheint  in  der  von  Giard 
als  »forme  ovoide«  bezeichneten  verkürzten  Gestalt.  Durch  Verlange- 
rang  des  gesammten  Körpers,  schiefe  Stellung  der  Epidermiszellen  des 
dritten  Segmentes  und  Reifung  der  Zoospermien  wird  ein  solcher  Em- 
bryo zum  fertigen  Männchen.  Über  die  Entwicklung  der  inneren  Gruppen 
von  verlängerten  Zellen  habe  ich  keine  brauchbaren  Beobachtungen  an- 
gestellt. 

Die  Eier  der  weiblichen  Plasmodiumsäcke  sind  viel  schwieriger  zu 
erlangen  als  die  oben  beschriebenen  zu  Männchen  werdenden  Eizellen. 
Der  Grand  dafUr  liegt  in  dem  Umstände ,  dass  man  in  solchen  Säcken 
oft  groBe  Mengen  aus  weiblichen  Thieren  durch  Risse  herausgetretener 
Eizellen  vorfindet  und  dann  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
ob  man  solche  künstlich  befreite  oder  wirkliche,  d.  h.  ursprünglich 
isolirte  Eier  vor  sich  hat.    Für  die  Beobachtung  sind  desswegen  solche 
Siicke  die  besten,  welche  nur  verhältnismäßig  jüngere  Embryonen  ent- 
halten. Die  Eizelle  (Fig.  49)  ist  den  oben  beschriebenen  Eiern  des  Weib- 
chens, 80  wie  den  Eiern^  aus  welchen  die  Männchen  hervorgehen,  durch- 
aus ähnlich,  so  dass  eine  ausführlichere  Beschreibung  ausbleiben  kann. 
Es  ist  sonderbar,  dass,  während  in  männlichen  Säcken  die  zweigetheil- 
teo  Eier  das  häufigste  von  den  frühen  Embryonalstadien  repräsentiren, 
mir  solche  unter  den  weiblichen  Embryonen  gar  nicht  vorgekommen 
sind.  Das  früheste  überhaupt  von  mir  gefundene  Zerklüftungsstadium 
besaft  bereits  sechzehn  Blastomeren  (Fig.  50,  54),  welche  eine  Schicht 
ganz  gleicher  konisch-prismatischer  Zellen  bildeten  und  um  das  Centrum 
des  kugligen  Embryo  regelmäßig  gruppirt  waren.    Bei  weiterer  Ent- 
wicklung vermehrt  sich  die  Anzahl  der  Blastomeren,  welche  sämmtlich 
gleich  beschaffen  sind.  Nicht  selten  findet  man  auf  diesem  Stadium  eine 
mehr  oder  weniger  geräumige  Segmentationshöhle  (Fig.  53) ,  welche  ich 
aber  keineswegs  für  eine  ganz  konstante  Erscheinung  zu  halten  vermag^ 
weil  ich  sie  oft  genug  vermisst  habe ;  häufig  erscheinen  die  Blastomeren 
der  höhlenlosen  Blastula  in  Form  verlängerter  konischer  Zellen  mit  ge- 
wundenen centralen  Enden ,  welche  dem  ganzen  Embryo  (Fig.  52)  ein 
eigenthttmliches  Ausseben   verleihen.    Etwas  später  erfolgt  einer  der 
wichtigsten  embryonalen  Vorgänge;  nämlich  die  erste  Absonderung  der 
künftigen  Eizellen.    Ich  habe  mir  viel  Mühe  gegeben  diesen  Process  zu 

ZcitackriA  f.  vii8«Bieli.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  20 
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erforschen,  bin  aber  nicht  zu  gans  entscheidenden  Resultaten  gelangt. 
Auf  dem  frühesten  von  den  betreffenden  Stadien  habe  ich  zwei  ZellcD 
am  Rande  der  Segmentationshöhle  getroffen,  sie  zeigten  aber  bereits 
keinen  Zusammenhang  mit  dem  Rlastoderm  des  kugligen  Embryo. 
Hfiufiger  fand  ich  Stadien  mit  einer  größeren  Anzahl  innerer  Zellen, 
welche,  im  Falle  des  Vorhandenseins  einer  SegmentationshOhle,  ziemlicb 
lose  neben  einander  lagen  oder,  bei  den  hohlenlosen  Embryonen,  eineo 
kompakten  Zellenhaufen  (Fig.  54)  bildeten.  Ob  diese  Zellen  durch  Quer- 
theilung  der  ursprünglicheren  Biastomeren,  wie  das  GuiB  angiebt,  oder 
durch  Einwanderung  ganzer  Zellen  ins  Innere  des  Embryo  zu  Stande 
gebracht  werden,  konnte  ich  nicht  entscheiden,  weil  es  mir  trotz  langen 
Suchens  niemals  gelingen  wollte  dieselben  in  ihrer  Entstehung  zu  er- 
tappen. Giard's  Annahme  eines  sprocessus  tr^s  net  de  d^laminatioo« 
ist  wohl  als  eine,  allerdings  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung  anzu- 
sehen ,  wie  es  auch  seine  eigenen  Abbildungen  beweisen,  an  welchen 
bereits  ganz  fertige  Zeilen  in  der  SegmentationshOhle  dargestellt  sind. 

Die  weitere  Entwicklung  des  weiblichen  Embryo  erfolgt  sehr  ein- 
fach unter  einer  allgemeinen  KörpervergröBerung,  wobei  sich  die  Epi- 
dermisschicht  eben  so  wie  die  Genitalzellen  stark  vermehren  (Fig.  55] . 
Der  oval  verlängerte  Embryo  bleibt  noch  längere  Zeit  ganz  nackt,  später 
bedeckt  er  sich  mit  Wimperhaaren ,  welche  von  Anfang  an  auf  seiner 
gesammten  Oberfläche  auftreten.  Die  Segmentgrenzen  gehören  zu  den 
spätesten  Embryonalvorgängen,  eben  so  wie  die  Differenzirung  verschie- 
dener Formen  von  Ektodermzellen.  In  diesem  letzteren  Umstände,  d.  h. 
in  der  lange  dauernden  Gleichförmigkeit  sämmtlicher  Zellen  der  Körper- 
decke sehe  ich  überhaupt  den  Hauptunterschied  in  der  Entwicklung 
beider  Geschlechter.  Der  verhältnismäBig  sehr  frühen  Absonderung  von 
zwei  Zellenformen  bei  dem  männlichen  Embryo  kann  man  indessen  keine 
hohe  Bedeutung  zuschreiben,  zumal  diese  Erscheinung  als  eine  Verkür- 
zung des  Entwicklungsvorganges  am  einfachsten  ihre  Erklärung  findet. 

Durch  die  mitgetheilten  Beobachtungen  wird  der  thatsächliche  Inhalt 
meiner  Untersuchungen  erschöpft.  Es  fragt  sich  nunmehr,  unter  welcher 
Bezeichnung  die  zuletzt  beschriebene  Art  in  die  Wissenschaft  eingefohrt 
werden  soll?  Gurd  bezeichnete  das  zuerst  von  ihm  gefundene  Männ- 
ehen mit  dem  Namen  Rhopalura  ophiocomae ;  die  später  entdeckte  weib- 
liche Form  belegte  er  mit  dem  Namen  Intoshia  gigas,  weil  er  sie  für 
Repräsentant  einer  besonderen  Gattung  hielt.  Ich  behalte  den  Gattungs- 
namen Rhopalura  als  den  älteren.  Für  die  Speciesbezeichnung  halte  ich 
den  Namen  »Ophiocomae«  für  unbrauchbar,  weil  der  eigentliche  Name 
der  Ophiuride  Amphiura  ist  und  schlage  desshalb  vor  die  betreffende  Art 
mit  dem  Speciesnamen  »Giardi«  zu  bezeichnen,  zu  Ehren  des  Forschers, 
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welcher  saerst  die  OrtfaonectideD  sam  GegeDStand   specieller  Unter- 
sacfaungen  ausgewählt  hat. 

Es  ist  mir  nicht  gelangen  das  weitere  Schicksal  der  weiblichen  und 
männlichen  Rhopalura  Giardi  zu  erforschen.   Durch  die  Thatsachen  ge- 
leitet, dass  die  beiden  Geschlechter  in  vielen  Fällen  in   besonderen 
Amphiara-Individuen  ihren  Ursprung  haben,   ferner,  dass  Rhopalura 
noch  während  des  Yerweiiens  im  Plasmodiumsacke  fertige  Genitalpro- 
dokte  (namentlich  Zoospermien)  bekommt  und  dass  die  bereits  ganz 
fertigen  Geschlechtsthiere  nur  kurze  Zeit  im  Meerwasser  zu  leben  im 
Stande  sind ,  habe  ich  die  Schlussfolgerung  gezogen,  dass  die  Befruch- 
tung aofierhalb  der  Amphiura  und  bald  nach  dem  Ausschwärmen  der 
Geschlechtsthiere  erfolgen  muss.    Meine,  mit  anscheinend  ganz  reifen 
Geschiechtsthieren  angestellten  Versuche  haben  mir  indessen  keine  Resul- 
tate gegeben.    Die  in  Gläsern  zusammengebrachten  Männchen  mit  Weib- 
chen starben  bald  ab ,  ohne  Zeichen  einer  Befruchtung  oder  Ablegung 
der  Eier  zu  zeigen.   Es  ist  mir  ebenfalls  nicht  gelungen  eine  Einwande- 
rung Ton  Weibchen  in  gesunde  Amphiura  zu  beobachten.  In  den  Fragen 
über  das  Schicksal  der  Geschlechtsthiere  und  den  Ursprung  der  Plas- 
modiumsäcke  ist  man  desshalb  nur  auf  Hypothesen  angewiesen  bis  zur 
Zeit,  wo  ein  glücklicher  Zufall  das  thatsächliche  Material  zur  Entschei- 
dung liefern  wird.    Wahrscheinlich  wandern  die  außerhalb  des  Wirthes 
befrachteten  Weibchen  in  den  Körper  der  Amphiura  ein ,  um  sich  dort 
in  einen,  durch  Verschmelzung   von  Ektodermzellen  darzustellenden 
Piasmodiumsack  zu  verwandeln.    Dafür  spricht  die  groBe  Ähnlichkeit^ 
welche  zwischen  den  Eizellen  der  weiblichen  Individuen  mit  den  Eiern 
der  Plasmodiumsäcke  besteht.    Noch  wird  diese  Ansicht  durch  einige 
voo  mir  im  Juni  vorigen  Jahres  in  Spezia  beobachteten  Weibchen  unter- 
stützt, welche  noch  ein  zelliges  Ektoderm,  obwohl  bereits  ohne  Wimpern, 
zeigten  und  muthmaBlich  Verwandlungsstadien  darstellten.   Auch  Guan 
beschreibt  in  seinem  letzten  Aufsatze  (Quart.  Joum.  Taf.  XXII,  Fig.  \  4 
und  45)  sehr  junge  Schläuche  (Sporocysten),  deren  Oberfläche  noch  mit 
Wimpern  ausgerüstet  ist.   Diese  Angaben  können  indessen  nur  als  Ver- 
muthungen,  nicht  als  sicher  ermittelte  Thatsachen  angenommen  werden, 
zumal  in  solchen  Dingen  stets  eine  große  Gefahr  vor  Monstruositäten 
besteht.  Wenn  ich  zugestehen  muss,  dass  es  noch  nicht  gelungen  ist  die 
Zagehörigkeit  der  Piasmodiumschläuche  zu  Orthonectiden  streng  nach- 
zuweisen, so  muss  ich  auf  der  anderen  Seite  nachdrücklich  hervorheben, 
dass  gar  kein  Grund  vorhanden  ist  sie  für  umgewandelte  Theile  der 
Wirlhe  zu  erklären. 

Die  Yermuthnng,  dass  die  befruchteten  Weibchen  in  den  Körper 
des  Wirthes  einwandern,  postulirt  die  Annahme,  dass  solche  einge- 

20* 
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wanderten  und  verwandelten  Individaen  sich  durch  Theilung  vermehren 
müssen.  Der  Grund  dafür  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  Plasmodium- 
Säcke  oft  (namentlich  bei  Rhopalura  Intoshii)  eine  viel  geringere  Anzahl 
Embryonen  enthalten  als  in  einem  Weibchen  Eizellen  vorhanden  sind. 
Außerdem  wird  durch  diese  Annahme  die  Thatsache,  dass  die  Pias- 
modiumsficke  gewöhnlich  in  großer  Menge  in  einem  und  demselben 
Wirthe  liegen,  ihre  einfachste  Erklärung  finden.  Oben,  bei  der  Be- 
sprechung von  Rhopalura  Intoshii  bebe  ich  bereits  einige  Stützen  für 
diese  Annahme  angeführt.  Die  von  Giaed  angenommene  Rnospung  der 
Orthonectiden  muss  ich  dagegen  entschieden  bestreiten.  Es  ist  mir  nie- 
mals gelungen  einen  solchen  Vorgang  weder  bei  Rhopalura  Intoshii,  noch 
bei  R.  Giardii  zu  beobachten.  Auf  der  anderen  Seite  beweisen  die  Ab- 
bildungen Giard's,  dass  das,  was  er  für  Knospen  hält,  etwas  ganz  ande- 
res repräsentirt.  Der  Grund  des  Missverständnisses  liegt  darin,  dass 
GuRD  meint,  die  Masse  der  bei  der  Verletzung  des  Wirthes  her- 
austretenden Thiere  und  Embryonen  liege  im  normalen  Zustande  frei 
im  Inneren  des  Amphiurakörpers  (was,  wie  ich  oben  nachgewiesen 
habe,  nicht  richtig  ist) .  Desshalb  sind  für  ihn  die  durch  Verletzung  be- 
freiten Embryonen  wirkliche  aus  Eiern  entstandene  Embryonen,  während 
ganz  identische  Gebilde,  wenn  sie  im  Innern  des  PlasmodiumsadLes 
(Sporocyste)  geblieben  sind,  für  ihn  nur  Rnospenzustände  repräsentiren^ 
Dass  die  Sporocysten  Giard's  wirklich  nichts  Anderes  sind,  als  die  sämmt- 
liche  Embryonen  und  junge  Orthonectiden  enthaltenden  Plasmodiuin- 
säcke,  ist  nicht  möglich  zu  bezweifeln.  Nun  glaubt  dieser  Forscher, 
das^man  »souvent  plusieurssporocystes  ä  Tint^rieur  d'unem^meophiure« 
findet.  Dieser  Ausdruck  beweist,  dass  er  die  ganze  Menge  Plasmodium- 
säcke, welche  beim  Aufschneiden  einer  Ophiure  platzen  und  ihren  In- 
halt ausleeren,  für  nicht  existirend  betrachtet,  was  allein  schon  hiD- 
reicht ,  um  die  Annahme  von  verschiedenen ,  aus  Eiern  entstandenen 
Embryonen  und  ganz  gleich  aussehenden  » Knospen a  zu  widerlegen. 

Wenn  wir  schlieBlich  die  eigenthümlichen  Merkmale  der  Orthonec- 
tiden resümiren  wollten,  so  müssten  wir  diese  Thiergruppe  als  eine  solche 
betrachten,  deren  Repräsentanten  einen  (nur  wenige  Ausnahmen  zeigen- 
den) radiären  Bauplan ,  eine  bewimperte  und  segmentirte  Hautschiebt, 
stark  entwickelte  Genitalien  mit  einem  ausgesprochenen  geschlechtlicbeD 
Dimorphismus  des  ganzen  Körpers  aufweisen.  Diese  Gruppe  könnte  man 
am  besten  als  eine  Anhangsgruppe  (Ordnung)  betrachten^  wie  dies 
HuxLBT  für  mehrere  Thiere  mit  zweifelhaften  Verwandtschaftsverhält- 
nissen annimmt.  Wollte  man  sie  aber  zu  den  Würmern  rechnen,  so 
ist  dies  nur  möglich  unter  der  Bedingung,  dass  man  die  Wtürmer  nicht 
1  Man  vergl.  die  BemerkungeD  im  Zool.  Anz.  4879  Nr.  48  p.  619. 
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fOr  einen  Typus  oder  Phylum,  sondern  für  eine  Vorrathskammer  der  in 
ihrer  Verwandtschaft  unbestimmten  Thierformen  ansiebt. 

In  der  gesammten  Ordnung  kann  man  einstweilen  nur  eine  Gattung 
—  Bhopalura  —  mit  zwei,  oben  beschriebenen  Arten  unterscheiden.  Die 
Selbstfindigkeit  der  von  Kspskstbin  und  M.Imtosh  beobachteten  Formen 
ist  noch  sehr  zweifelhaft. 

Es  giebt  viele  Schmarotzer,  welche,  trotz  ihrer  parasitischen  Lebens- 
weise, sich  dennoch  sehr  wenig  von  ihren  freilebenden  Verwandten  durch 
iaaere  Organisation  unterscheiden  (z.  B.  Nematoden,  Milben).  Andere 
leidinen  sich  dagegen  durch  eine  sehr  ausgesprochene  Degeneration  aus, 
welche  die  meisten  Organe  betrififl.  So  verschiedenartige  Thiere  wie  die 
Rbizooephaliden,  Entoconoha,  Gestoden,  haben  einen  ganz  analogen  Dege* 
DeratioDsprocess  erfahren,  in  Folge  dessen  sie  zu  einem  die  mächtig  ent- 
wickelten Genitalien  enthaltenden  und  ernährenden  Schlauche  geworden 
sind.  Die  gesammte  Organisation  der  Orthoneetiden,  welche  eben  nichts 
Anderes  als  mit  Genitalien  angefüllte  Säcke  repräsentiren,  deutet  darauf 
bin,  dass  diese  Thiere  zur  zweiten  Kategorie  der  Parasiten  ge- 
zäblt  werden  mtlssen.  Es  ist  mir  eben  wahrscheinlich,  dass  sie  vieles 
von  ihren  Äbnlichkeiten  mit  ihren  nächsten  freilebenden  Verwandten 
verloren  haben  und  dass  mehrere  ihrer  Eigenschaften  als  sehr  einfach 
oiipnisirter  Thiere  erst  sekundär  erworben  wurden  (ich  erinnere  an  das 
oben  beschriebene  räthselhafte  Organ  der  weiblichen  Formen) .  Unter 
solchen  Verhältnissen  ist  es  außerordentlich  schwierig  sich  einen  Begrifi 
ttber  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  kleinen  Gruppe  zu  machen. 
£8  ist  nicht  möglich  an  eine  nahe  Beziehung  zwischen  Orthoneetiden 
und  der  analogen  Gruppe  der  Dicyemiden  zu  denken ,  indem  sich  die 
AhnlichkeiteD  bloß  auf  die  tiefere  Stufe  der  gesammten  Organisation 
beider  beschränken.  Die  für  die  Orthoneetiden  so  charakteristische  starke 
sexuelle  DiCTerenzirung  fehlt  den  Dicyemiden,  eben  so  wie  den  ersteren 
die  eigenthümliche  ungeschlechtliche  Vermehrung  der  Dicyemiden  voll- 
ständig freaad  ist.  Gurd  denkt  an  die  Verwandtschaft  zwischen  Ortho- 
neetiden und  Rotatorien ,  wofür  der  oben  beschriebene  sexuelle  Dimor- 
phismus der  ersteren  als  Stütze  beigebracht  werden  kann.  Indem  ich 
glaube ,  dass  der  Gedanke,  Orthoneetiden  durch  Degradation  von  Rota- 
torien abzuleiten,  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist,  will  ich  die  Auf- 
merksamkeit der  künftigen  Forscher  auf  eine  andere  kleine  Wttrmergruppe 
lenken,  welche  niedriger  organisirt  ist  als  die  Rotatorien  und  möglicher- 
weise irgend  eine  Auskunft  über  die  Abstammung  der  Orthoneetiden  zu 
liefern  im  Stande  sein  wird.  Ich  meine  den  oft  an  die  Turbellarien 
angereihten  Dinophilus,  welcher  sich  durch  oberflächliche  »Wimper- 
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Segmente  a  und  einen  sehr  ausgesprochenen  sexuellen  Dimorphismas 
auszeichnet.  Die  winzig  kleinen  Männchen  entwickeln  sich  aus  beson- 
deren Eiern  (welche  um  vieles  kleiner  als  die  weiblichen  Eier  sind}  und 
erscheinen  in  Form  rundlicher  mit  einem  Schwanzanhange  versehener 
Thierchen,  welche  sehr  einfach  gebaut  zu  sein  scheinen  und  im  Innern 
nur  ein  einziges  stark  auffallendes  Organ,  einen  geraumigen  Hodensack^ 
besitzen. 

Bei  der  Ungewissheit,  in  welcher  wir  uns  in  Bezug  auf  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Orthonectiden  befinden,  ist  es  zur  Zeit  un- 
möglich eine  morphologische  Definition  der  dieselben  bildenden  Organe 
zu  geben.  Man  kann  wohl  behaupten,  dass  die  bewimperte  äußere 
Epithelschicht  ein  Ektoderm  repräsentirt;  nichts  giebt  uns  aber  das 
Recht  die  Geschlechtsdrüsen  auf  irgend  ein  bestimmtes  KeimblaU  zurttck- 
zufübren.  Wir  wissen,  dass  die  Genitalien  sogar  bei  nahe  verwandteD 
Thieren  sich  aus  verschiedenen  Keimblättern  bilden  kOnnen  und  schon 
desshalb  kann  ich  nicht  die  Ansicht  Giarb's  theilen ,  nach  welcher  die 
Geschlechtsorgane  der  Orthonectiden  von  ihm  schlechtweg  als  Entoderni 
bezeichnet  werden.  Wo  ist  nun  der  Beweis  zu  schöpfen,  dass  sie  nicht 
das  Mesoderm  repräsentiren  oder  nicht  etwa  Abkömmlinge  des  Ekto- 
derms  sind?  Die  Frage  kann  nur  durch  Vergleichung  mit  verwandten 
und  zugleich  besser  morphologisch  definirbaren  Thieren  entschieden 
werden ;  so  lange  dies  nicht  geschehen  ist,  darf  man  überhaupt  nicht  aof 
Orthonectiden  die  rein  morphologischen  Ausdrücke  anwenden.  Die  topo- 
graphische Lage ,  auf  die  sich  Guid  beruft ,  kann  gar  nichts  beweisen, 
indem  das  unzweifelhafte  Mesoderm  mancher  Thiere,  z.  B.  Cestoden,  in 
seinen  Lagerungsverhältnissen  durchaus  mit  dem  Entoderm  so  vieler 
anderen  Thiere  übereinstimmt  und  doch  dem  letzteren  nicht  homolog  ist. 
Bei  darmlosen  Parasiten,  zu  denen  ja  die  Orthonectiden  gehören,  welche 
sich  gerade  durch  den  Mangel  des  wesentlichen  Abschnittes  des  Ento- 
derms  auszeichnen ,  darf  man  von  diesem  Eeimblatte  nur  dann  reden^ 
wenn  seine  Existenz  wirklich  nachgewiesen  ist. 

Dieselben  Bemerkungen  dürfen  auch  in  Bezug  auf  die  unklare  Gruppe 
der  Dicyemiden  gemacht  werden.  Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
E.  T.  Bbnbdbn  die  große  Fortpflanzungszelle  als  Entoderm  bezeichnet 
hat,  kann  man  sie  für  eine  einzige  Mesoderm-  oder  Ektodermzelle  in  An- 
spruch nehmen.  Der  Thatsache,  dass  sich  diese  Zelle  bei  den  sog.  warm- 
förroigen  Embryonen  sehr  frühe  anlegt  und  Anfangs  außen  liegt  ^,  um 
erst  später  vom  Ektoderm  umwachsen  zu  werden^  kann  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  zugeschrieben  werden,  weil  bekanntlich  auch  die 

^  E.  V.  Bbmkdbn  ,  in  Bulletins  de  TAcad.  de  Belgique.   2.  S^rie.   t.  X,  Nr.  7. 
4876. 
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Mesodermzelleo  (wie  z.  B.  beim  Embryo  von  Pedicellioa  nach  H^tschek) 
auf  froheren  Stadien  außen  liegen  können  und  nur  später  ins  Innere  des 
Embryo  au^enommen  werden.  Dasselbe  ist  mit  den  sog.  Polzellen  der 
Dipteren  der  Fall ,  welche  bei  der  Miastorlarve  die  Geschlechtszellen 
üefero.  Wenn  man  folglich  keine  Berechtigung  hat  die  große  Fort- 
pflaDsungszelle  der  Dicyemiden  fttr  ein  wirkliches  Entoderm  zu  halten; 
so  darf  man  auch  das  vorhin  erwähnte  Embryonalstadium  nicht  als  eine 
Gastnüa  bezeichnen.  Der  äußerlichen  Ähnlichkeit  darf  natürlich  keine 
wichtige  Rolle  zugeschrieben  werden ;  man  denke  sich  nur  etwa  einen 
PedioeUina-Embryo  mit  seinen  zwei  großen  hervorragenden  Mesoderm- 
zelleo und  mit  atrophirter  Darmanlage  (das  letztere  kann  auch  für  die 
Dicyemiden  angenommen  werden)  und  man  erhält  eine  der  »Dicyemi- 
dengastrulac  ganz  ähnliche  Pseudogastrula. 

Die  Orthoneetiden  kOnnen  noch  Yerwerthung  finden  bei  der  Be- 
sprechung einer  in  der  neuesten  Zeit  ausgesprochenen  Theorie.  Ich  meine 
die  Theorie  von  Rabl  >,  nach  welcher  die  Bewegungsrichtung  eines  Thieres 
in  einem  innigen  Zusammenhange  mit  dem  Baupläne  desselben  stehen 
soll.  Der  Ansicht  dieses  Forschers  zufolge  ist  die  bilaterale  Symmetrie  der 
Thiere  als  Folge  einer  konstanten  Bewegungsrichtung  der  Urform  Blastaea 
e&tstanden.  Seine  Auseinandersetzungen  darüber  resümirend^  sagt  er: 
•Demnach  kOnnen  wir  die  Blastaea  radialis,  die  Stammform  derCoelente- 
raten,  cbarakterisiren  als  einen  einschichtigen,  polar  differenzirten  Orga- 
nismus mit  radiärem  Bau  und  spiraliger  Bewegung ;  die  Blastaea  biiate- 
ralis  dagegen  als  einen  einschichtigen,  polar-differenzirten  Organismus 
mit  bilateralem  Bau  und  linearer  Bewegung«  (p.  642).  Nun  stellt  sich 
aber  heraus ,  dass  die  Thatsachen  mit  diesem  Schlüsse  nicht  überein- 
stimmen.  Die  bewimperten  Larven  vieler  sog.  Bilaterien  im  Blastula-, 
Gastmla-  und  noch  spateren  Zuständen  bewegen  sich  konstant  in  spiraler 
Bichtong;  soz.  B.  die  verschiedensten  Stadien  der  Phoronislarven,  Pili- 
dium  u.  s.  w.  Tomaria  hat  eben  darum  ihren  Namen  erhalten,  weil  sie 
stets  roUrt.  Die  spiralige  Bewegung  verschiedener  Echinodermenlarven 
ist  bereits  von  J.  Müllbr  mehrfach  hervorgehoben  worden.  Dasselbe  habe 
ich  neolich  bei  den  Plutei  von  Echinus  microtuberculatus  beobachtet, 
wobei  ich  auch  sehen  konnte,  dass  diese  Larven  oft  mit  dem  spitzen  Pole, 
in  anderen  Fällen  dagegen  mit  dem  entgegengesetzten  Körperende  nach 
vom  gerichtet  sind.  Die  Orthoneetiden  stellen  uns  ein  Beispiel  von 
radiftr  gebauten  Tfaieren  dar,  welche  sich  vornehmlich  linear  bewegen, 
was  Cum  auch  Grund  gegeben  hat  sie  gerade  als  Orthoneetiden  zu  be- 
zeichnen. Es  ist  demnach  vollkommen  unberechtigt  auf  einen  konstanten 

^  Ober  die  KntwioklQiig  der  TeUersehotcke.  Morphologisches  Jahrbuch.  Bd.  V. 

<879.  p.  M7ff. 
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Zusammenbang  zwischen  der  Bewegungsweise  und  dem  Baupläne  zu 
schließen  und  darauf  eine  Theorie  Ober  die  Ursprungsverhältnisse  der 
Metazoen  zu  grttnden.  Wenn  man  auch  die  Ansichten  Rabl's  mit  der 
linearen  Bewegung  eines  radiären  Thieres  noch  versöhnen  konnte,  so  ist 
dies  doch  in  Bezug  auf  die  oben  erwähnten  Beispiele  spiraler  Bewegung 
bei  den  bilateralsymmetrischen  Larven  nicht  mdglich. 

Odessa,  den  15/27.  Juni  1880. 


Erkläning  der  Abbildungen. 
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Fig.  4.  QuerschDÜt  dnrcb  eineo  mit  Ortbonectiden  inflcirten  Ltneus  lacteos. 
Vergrößerung  90. 

Fig.  S.  Der  kleinste  von  mir  gesehene  Plasmodiumscblauch  mit  noch  juDgeo 
Embryonen.  Vergr.  Oc.  8  +  Syst.  5  von  Hartmack.  p,  Protoplasma. 

Fig.  8.  Ein  Plasmodiumschlaucb  mit  .nur  einem  einzigen  weiblichen  Thier«. 
Vergr.  wie  bei  Fig.  S. 

Fig.  4.  Ein  ausschließlich  weiblicher  Plasmodiumscblauch.  Vergr.  wie  bei  Fig.  i. 

Fig.  5.  Ein  ausschließlich  männlicher  Plasmodiumschlaucb.  Dieselbe  Vergr. 

Fig.  6.  Ein  hermaphroditischer  Plasmodiumscblauch.  Dieselbe  Vergr. 

Fig.  7.  Eine  am  weitesten  ausgewachsene  weibliche  Form.  Vergr.  400. 

Fig.  8.  Die  Gnippirung  der  Eklodermzellen  bei  einem  etwas  jüngeren  Stadiom. 
Vergr.  550. 

Fig.  9.  Eine  ausgewachsene  weibliche  Form  mit  großen  Eizellen  und  dem  sab- 
polaren  Zellenba ufen,  c.  Vergr.  400. 

Fig.  4  0.  Einzelne  Eizellen.  Vergr.  650. 

Fig.  4  4 .  Ein  durch  die  obere  H&lfte  des  Weibchens  geführter  Längsschnitt.  Vergr. 
Oc.  8  -|-  Syst.  4)  von  Hartkack. 

Fig.  4i.  Ein  Querschnitt  durch  die  weibliche  Form. 

Fig.  41.  Das  ausgewachsene  Männchen.  Vergr.  550. 

Fig.  44.  Drei  Zoospermien  desselben.  Vergr.  550. 

Fig.  4  5.  Ein  unter  Wasserbehandlung  etwas  verändertes  Männchen  mit  scharf 
ausgezeichneter  Hodenblase.  Vergr.  550. 

Fig.  46.  Ein  junger  Embryo  von  indifferentem  Geschlechte.  Vergr.  550. 

Fig.  47.  Ein  weiblicher  Embryo.  Vergr.  550. 

Fig.  48.  Ein  in  einem  Stücke  des  Plasmodiumscblauches  (p)  eingeschlossener 
männlicher  Embryo.  Vergr.  550. 

Die  Fig.  4—48  beziehen  sich  auf  Rhopalura  Intoshii,  die  nächstfolgenden  aof 
Rhopalura  Giardii. 

Fig.  49.  Ein  sagittaler  Schnitt  durch  eine  mit  Ortbonectiden  behaftete Amphittf». 
Vergr.  Oc.  4  +  Syst.  S  von  Hartnack. 


y     117  }  2^®^  Embryonen  mit  je  fünf  Blastomeren.  Vergr.  400. 
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Fig.  so.  Ein  isolirler  Plasmodiumschlauch  mit  aufgerissenem  Halse. 

Fig.  34.) 

Fiff  22  l  ^^^  ^^  einander  folgende  Zustände  eines  und  desselben  Plasmodium- 

p.  '  j- j  Schlauches.  Vergr.  Oc.  8  -|-  Syst.  6. 

Fig.  24.  Bin  noch  nicht  ganz  ausgewachsenes  Weibchen.  Vergr.  400. 

Fig.  25.  Die  tflteste  von  mir  gesehene  weibliche  Larvenform.  Vergr.  SfiO. 

Fig.  26.  Die  Anordnung  der  Epidermiszellen  eines  filteren  weiblichen  Embryo. 
Vergr.  400. 

Fig.  27.  Mehrere  Eizellen.  Vergr.  650. 

Fig.  28.  Ein  fertiges  Männchen.  Vergr.  860. 

Fig.  29.  Ein  anderes  Männchen  mit  einer  anderen  Haltung  der  Wimpern.  Die- 
selbe Vergr. 

Fig.  so.  Bin  Männchen  mit  schiefen  Ektodennzellen  des  dritten  Segmentes. 
Vergr.  550. 

Fig.  84.  Ein  anderes  Männchen  im  optischen  Längsschnitte.  Vergr.  650. 

Fig.  82.  Zwei  Zoospiermien  desselben.  Vergr.  650. 

Fig.  38.  Ein  Ei  aus  dem  männlichen  Plasmodiumschlauche.  Vergr.  550. 

Fig.  84.  Ein  in  zwei  getheiltes  Ei.  Vergr.  560. 

Flg.  85.  Ein  vierzelliges  Stadium.  Vergr.  660. 

Fig.  86. 

Fig. 

Fig.  88.  Ein  vierzehnzelliger  Embryo.  Vergr.  650. 

Fig.  89.  Derselbe  von  der  anderen  Seite  gesehen.  Vergr.  550. 

Fig.  40.  Bin  ähnliches  Embryonalstadium  von  oben  gesehen.  Vergr.  550. 

Fig.  44.  Dasselbe  von  unten  gesehen.  Vergr.  660. 

Fig.  42.  Ein  weiteres  Embryonalstadium  bei  der  Betrachtung  von  der  Ober- 
fluche.  Vergr.  560. 

Fig.  48.  Derselbe  Embryo  im  optischen  Längsschnitte.  Vergr.  550.  g,  Genital- 
zelleD. 

Fig.  44.  Bin  noch  älterer  männlicher  Embryo.  Vergr.  560. 

Fig.  45.  Eio  ähnliches  Stadium  im  optischen  Längsschnitte.  Das  Ektoderm  nicht 
aaigeieichnet.  Vergr.  660.  g,  Genitalzellen. 

Fig.  46.  Bin  männlicher  Embryo»  an  welchem  bereits  die  zwei  vorderen  Seg» 
mentevonden  vier  hinteren  durch  eine  scharfe  Trennungslinie  abgesondert  erscheint. 
Vergr.  550. 

Fig.  47.  Ein  alter  männlicher  Embryo.  Vergr.  660. 

Fig.  48«  Derselbe  im  optischen  Längsschnitte.  Vergr.  660. 

Fig.  49.  Ein  Ei  des  weiblichen  Plasmodiumschlaaches.  Vergr.  400. 

Fig.  50.  Ein  Embryo  mit  etwa  sechzehn  Zellen.  Vergr.  400. 

Fig.  64.  Derselbe  im  optischen  Durchschnitte.  Vergr.  400. 

Fig.  52.  Ein  etwas  weiter  entwickeltes  Stadium  mit  eigenthümlich  gewundenen 
Zellen.  Vergr.  400. 

Fig.  68.  Eine  weibliche  Blastula.  Vergr.  660. 

Fig.  64.  Bin  weiblicher  Embryo  mit  den  ersten  fünf  Genitaliellen.  Vergr.  400. 

Fig.  66.  Ein  weiter  entwickeltes  weibliches  Embryonalstadium.  Vergr.  660. 


)eitr&ge  zur  Kenntnis  der  Chorda  snpra-spinalis  der  Lepidoptera 
nnd  des  centralen,  peripherischen  nnd  sympathischen  Nerren- 

systems  der  Ranpen. 

Von 

Jos.  Th.  Cattl^ 

Phil.  nat.  Cand.  Docent  der  Zoologie  und  Botanik  an  der  Realsehale  za  Aroheim 

(HoUand). 


Mit  Tafel  XM 


Im  Laufe  des  Herbstes  des  vorigen  Jahres  fing  ich  Euföllig  einige 
Exemplare  von  Acberoniia  airopos.  Diese  Objekte  schienen  mir 
ihrer  GrOBe  wegen  gut  geeignet  das  Nervensystem  der  Lepidoptera 
zu  Studiren.  Beim  Studium  des  abdominalen  Nervenstranges  fiel  mir 
natürlich  das  sogenannte  BauchgefaB  von  Lbtdig  auf.  Ich  erinnerte 
mich ,  dass  D.  Burgkr  unter  Lbtdiq^s  Leitung  dieses  BaucbgefäB  einer 
näheren  Prüfung  unterworfen  hatte  und  die  Resultate  im  Niederl.  Archiv 
für  Zool.  ni.  2.  Heft  niedergelegt  waren. 

Nach  Durchlesung  dieser  Abhandlung  beschäftigte  ich  mich  ein- 
gehender mit  dem  Nervensystem  dieses  Schmetterlings.  Zu  gleicber 
Zeit  aber  wurde  das  sympathische  und  centrale  Nervensystem  der  Raupen 
von  Acherontia,  Sphinx  ligusiri,  Gossus  ligniperda  und 
Harpyia  vinula  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  gezogen.  Ob- 
gleich es  mir  nicht  thunlich  war,  mehrere  Baupenarten  zu  untersuchen, 
glaube  ich  doch  schließen  zu  dürfen,  dass  die  von  mir  gefundenen  ana- 
tomischen Verhältnisse  auch  für  die  übrigen  verwandten  Species  gültig 
sind.  Weil  ich  zudem  bei  Acherontia  airopos  kein  paariges  System 
des  Nervus  vagus  und  kein  Ganglion  in  der  Magengegend  und  auch  im 
Betrefif  der  Struktur  des  Bauchgef^Bes  Abweichendes  von  Letdig  und 
Bürger  fand,  glaube  ich  mich  berechtigt  meine  Untersuchungen  in  KtUie 
zu  veröffentlichen. 
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I.   Dat  Banchge&B  nnd  sympathische  Hervensystem  von 

Acherontia  atropos. 

Aas  dem  Ganglion  supra-oesophagale  entspringen  die  zwei  Fühler- 
äste, die  Nervi  optici ,  nebst  den  Ästen  für  die  drei  Ocelli  und  die  zwei 
WunelD  filr  das  Stimganglion ;  aus  dem  Ganglion  infra-oesophagale  die 
drei  Nervenpaare  fiir  die  Mundtheiie. 

Das  erste  Bancbganglion  ist  vom  Ganglion  infra-oesopbagale  7  mm 
entfernt.  Die  Kommissuren  sind  doppelt.  Dieses  Ganglion  ISisst  zwei 
Paar  Nerven  abtreten ;  das  erste  vordere  Paar  verzweigt  sich  in  mehrere 
Äste  (vier  bis  sechs];  das  zweite  hintere  in  zwei  Äste  (Fig.  4).  Einer 
dieser  Äste  innervirt  das  erste  FuBpaar. 

Das  zweite  Bauchganglion  ist  vom  ersten  4  mm  entfernt  und  mit 
diesem  durch  zwei  in  Bogen  verlaufende  Kommissuren  verbunden.  Aus 
diesem  Ganglion  (S)  entspringen:  ein  dicker  Nerv,  der  sich  rasch 
gabelförmig  theilt  (/'./'Flügeläste),  zwei  Nervenpaare  (p^,  ^3)  für  die 
Beine,  nebst  einigen  kleineren  Ästen. 

5  mm  von  diesem  Metathorakalganglion  entfernt,  sieht  man  aus  den 
Kommissuren  (bei  k)  ein  Paar  dicke  und  etwas  weiter  zwei  Paar  feine 
Nenrenäste  abtreten.  An  dieser  Stelle  (k)  beginnt  das  sogenannte  Bauch- 
gefsB^  das  ich  künftighin,  mit  Bühgib,  Chorda  sopraspinalis 
oder  kurzweg  Chorda  nennen  werde.  45  mm  vom  Hetathorakalgan- 
g/ioo  findet  sich  das  erste  Abdominalganglion.  Ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  diesen  beiden  Ganglien  verbreitert  sich  die  Chorda  ttber  eine 
^leiae  Strecke  um  weiter  in  gleichmäßiger  Breite  bis  zum  letzten  Gan» 
glioQ  abdominale  zu  verlaufen. 

Die  Entfernungen  zwischen  je  zwei  dieser  Ganglien  sind  nicht  gleich 
groB,  wie  dies  Lton  Dcpour^  sehr  bestimmt  von  allen  Lepidopteren 
sagt,  denn  sie  betragen : 

Vom  ersten    Abdominalganglion  zum  zweiten  6  mm, 

1»     zweiten  »        »  »    dritten     4  mm, 

>     dritten  »        »  »    vierten  5,5  mm. 

Das  letzte  Ganglion  ist  viel  größer  als  die  vorigen.  Links  und  rechts 

Insst  es  zwei  Nerven  abtreten ,  während  aus  dem  hinteren  Theile  drei 

Nervenstamme  entspringen ,  welche  noch  eine  Strecke  von  der  Chorda 

bekleidet  werden.    Oberhalb  des  Ganglions  verschwinden  die  oberen 

Umellen  oder  Hönier  der  Chorda  (Fig.  3),  und  die  Muskeln  inseriren 

an  der  lateralen  Fläche  der  äußeren  Nerven,  wie  auch  Borger  hervorhebt. 

*  Liov  DvvouR,  Aper^  anatomique  sur  les  Insectes  lepidopt^res.    Gomptes 
reodus.  4851.  p.  749. 
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Übrigens  bildet  die  Chorda  an  den  vier  Ganglien  nur  einen  schmalen 
und  lateralen  Saum,  welcher  sich  jedoch  zwischen  zwei  Ganglien 
verdickt. 

Um  die  Gestalt  der  Chorda  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Baacb- 
strang  kennen  zu  lernen,  habe  ich  einen  Theil  der  Chorda  vor  dem  ersten 
Abdominalganglion  in  4  %  OsmiumsAure  gehärtet,  nachher  mit  Alkohol 
abgespült,  einige  Augenblicke  mit  Terpentin  behandelt  und  in  Paraffin 
eingebettet.  Mit  einem  ScHiBPFEBDECKBE'schen  Mikrotom  erhielt  ich  Schnitte 
von  0,05  mm  Dicke  und  weniger.  Fig.  2  und  2  a  zeigen,  dass  die  Form 
eine  andere  ist  als  die,  welche  Bubgbr^  von  Smerinthuspopuliund 
Lbtdig^  von  Sphinx  convolvuli  abgebildet  haben.  Ganz  die  gleichen 
Figuren  erhielt  ich,  wenn  ich  mit  Alkohol  gradatim  hSrtete  und  nachher 
in  Paraffin  einbettete.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  die  Einbettung 
in  heißes  Paraffin  eine  Quellung  des  Bindegewebes  verursacht,  und  er- 
klärt sich  hierdurch  die  pilzförmige,  von  dem  optischen  Durchschnitt 
(Fig.  3)  abweichende  Gestalt  der  gehärteten  Schnitte. 

Aus  meinen  Durchschnitten,  sowohl  aus  denjenigen,  welche  mit 
Osmiumsaure  gehärtet,  als  aus  denen,  welche  mit  Alkohol  behandelt  und 
nachher  mit  ammoniakalischem  Karmin  tingirt  sind,  geht  hervor,  dass 
die  Chorda  in  direktem  Zusammenhang  steht  mit  dem  äufieren  Neuri- 
lemm des  Bauchmarkes  und  dieses  in  die  Chorda  allmählich  übergeht.  Die 
Bandschicht  Vb\  in  Fig.  2  und  Sl  a  im  Umrisse  mit  der  Camera  lucida 
(Obj.  D,  Oc.  I  Zbiss)  gezeichnet,  ist  dieselbe  wie  die  äußere  Schicht, 
welche  das  innere  oder  eigentliche  Neurilemm  umgiebt. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  geht  die  Chorda  am  letzten  Abdominal- 
ganglion in  das  äußere  Neurilemm  der  drei  abtretenden  Nerven  über, 
was  auch  für  diese  Behauptung  spricht. 

Um  jedoch  Gewissheit  über  die  Struktur  des  Bindegewebes  der 
Chorda  und  dadurch  über  ihren  Zusammenhang  mit  dem  äufieren  Neuri- 
lemm zu  erlangen,  habe  ich  Theile  der  Chorda  und  der  Bandschicht,  welche 
das  innere  Neurilemm  umgiebt,  mit  Nadeln  zerzupft,  und  zuerst  mit  Kannio 
allein,  nachher  mit  Karmin  und  Essigsäure  behandelt.  Die  Präparate  mit 
Essigsäure  und  Karmin  gaben  (Imm.  K  Zbiss,  Oc.  I)  ein  Bindegewebe, 
welches  sowohl  für  das  äußere  Neurilemm  als  für  die  Chorda  das  gleiche 
war  (Fig.  4).  Mit  der  Camera  lucida  unter  veränderlicher  Focusein- 
stellung  gezeichnet  erhielt  ich  für  Acher ontia  ein  dicht  verzweigtes 
Netz  von  Bindesubstanz  mit  runden,  ovalen  und  sternförmigen  Zellen 
Da  das  Gewebe  stark  mit  Karmin  tingirt  wurde,  waren  die  Nuclei  ganz 
deutlich,  eben  so  die  noch  dunkleren  Nucleoli  sichtbar.    Die  Zelleosoh- 

t  Niederl.  Archiv  für  Zoo).  lU.  i.  Heft.  Taf.  VI,  Fig.  4. 
s  Lbtdig,  Tafeln  zur  vergl.  Anatomie.  Taf.  VI,  Fig.  1. 
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stanz  war  blassrolh  tiDgirl.  Dadurch  aber  waren  die  weiBen  Vacuolen 
sehr  scbarf  gesondert.  Dieses  dicht  verzweigte  Balkennetz  halte  ich  da- 
her ftar  verzweigte  und  mit  ihren  Ausläufern  zusammenhängende  Zellen^ 
so dass  wir  demnach  dieses  Bindegewebe  als  gallertiges^  und  nicht 
als  xeliig-blasiges  aufzufassen  hätten.  Buegbr^  deutet^  eben  so  wie 
Letdig,  dieses  Bindegewebe  als  zellig-blasiges  und  die  durchsichtigen 
Vacuolen  als  Zellen  mit  wandständigen  Kernen ;  er  fand  nur  bei  Micro- 
lepidoptera  gallertiges  Bindegewebe  und  fügt  hinzu,  dass  man  in 
\ielen  Fällen  nicht  ins  Reine  kommt,  und  mit  Lbügkaet  nur  ein  undeut- 
liches faseriges  GefUge  bemerkt,  dessen  eigentliche  Struktur  sich  nicht 
nachweisen  lässt.  Wirklich  ist  die  Untersuchung  des  histologischen 
Baues  eine  sehr •  schwierige;  nur  nach  mannigfachen  Versuchen  und 
wiederholtem  Einlegen  in  Karmin  gelang  es  mir  über  die  Struktur  des 
Gewebes  ins  Klare  zu  kommen.  Versuche  mit  anderen  Tinktionsmetho- 
den  bewährten  sich  mir  nicht. 

Ich  mochte  auf  einen  Unterschied  zwischen  den  gehärteten  (Fig.  2 
uDd  2  a)  und  den  optischen  Durchschnitten  (Fig.  3)  die  Aufmerksamkeit 
ieoken.  Während  bei  den  ersteren  neben  den  Kommissuren  (f,f)  noch 
je  eJD  Nervenstrang  [h)  anwesend  scheint,  oder  die  Kommissuren  selbst 
geiheilt  scheinen ,  ist  mir  bei  sorgfältigen,  zahlreichen  Untersuchungen 
dergleichen  an  optischen  Durchschnitten  nie  aufgefallen.  Ob  wir  hier 
mit  einem  Artefakt  in  Folge  der  Härtung  zu  thun  haben,  lasse  ich  unent^ 
schieden.  — 

Wie  bekannt  ist ,  entspringen  von  der  oberen  Fläche  der  Chorda 
iateralwärts  Muskeln,  welche  nach  starker  Theilung  parallel  verlaufend, 
in  regelmäßiger  Entfernung  sich  an  der  Bauchwand  inseriren.  Neben 
diesen  querverlaufenden  Muskeln  habe  ich  Längsmuskeln,  wie  sie 
BciGa'bei  einem  Exemplar  von  Spilosoma  menthastri  gefunden 
hat,  nicht  beobachtet.  Wie  bereits  erwähnt,  waren  am  letzten  Abdomi- 
oalganglion  noch  Muskeln  geheftet,  an  der  Portsetzung  der  Chorda  als 
äaBeres  Neurilemm  der  drei  abtretenden  Nerven,  was  auch  Letoig^  bei 
Sphinx  convolvuli,  und  Bdrgbr^  bei  Smerinthus  ocellatus. 
uDdpopuli  und  bei  Deilephila  Elpenor  gesehen  haben. 

Ltohbt^  beschreibt  unter  dem  Namen  »brides  6pini^res«  bei  der 
Raupe  von  Gossus  ligniperda  den  Nervus  sympaihicus  und  wie  er 
Mch  TOD  Ganglion  zu  Ganglion  in  Nervi  transversi  gabelförmig  theilt. 

*  Lbtbi«,  Vom  Bau  des  thierisebeo  Körpers  p.  29  sqq.  und  Histologie  p.  24.  — 
FuT,  Btndbttch  der  Histologie  und  Histocbemie.  5.  Aufl.  p.  90S. 

>  Bvwu,  1.  c.  p.  4  07  u.  408.  S  BlJEGBft,  1.  C.  p.  405  U.  406. 

*  Um«,  Vom  Bau  u.  s.  w.  p.  94  S. 

^  Ltoitst,  Trait6  anat.  de  la  chenille  qoi  ronge  le  bois  de  saule.  p.  SO 4  sqq. 
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Nbwport  und  Lbtdig  wiesen  derartige  Nervi  traoAversi  bei  Lepi- 
dopteren,  Coleopteren,  Orthopteren,  Hymenopteren  und 
Neuropteren  nach.  Eben  so  fand  letztgenannter  Forsober  sie  bei 
Krebsen,  Oniscus,  Porceliio,  Asellus,  Armadillo  u.  s.  w. 
Lbtdig  ^  (und  auch  Burgbr  ^j  lässt  diesen  medianen  Nerv  von  einer  der 
beiden  Kommissuren  entspringen.  Genaue  Untersuchung  zeigte  mir, 
dass  dieser  mediane  Nerv  (Nervus  sympathicus)  nicht  aus  einer  der 
Kommissuren ,  sondern  aus  dem  vorhergehenden  Ganglion  entspringt. 
Es  ist  nicht  leicht  darüber  zur  Gewissheit  zu  gelangen,  da  der  Nerv  fein 
ist  und  überdies  das  Gewebe  der  Chorda  die  Untersuchung  sehr  erschwert. 
Doch  glaube  ich  die  Verbindung  des  medianen  Nerven  mit 
dem  Ganglion  festgestellt  zu  habenundfandals  Bestäti- 
gung bei  den  untersuchten  Raupen  dasselbe  Verhältnis^ 
worüber  später. 

Bekanntlich  gehört  zum  sympathischen  Nervensystem  außer  dem 
Nervus  sympathicus  (im  engeren  Sinne/  noch  der  sogenannte  unpaare 
Schlundnerv  mit  den  paarigen  Schlundnerven  (Vagussystem).  Auch 
bei  Acherontia  atropos  entspringt  der  unpaare  Schlundnerv  mit 
zwei  Wurzeln  an  der  Vorderfläche  des  Ganglions  supra-oesophagale.  Die 
zwei  Wurzeln  bilden  das  auf  dem  Schlund  liegende  Ganglion  frontale, 
aus  welchem  der  unpaare  Nerv  (Nervus  recurrens)  dem  Oesophagus  ent- 
lang eine  Unmasse  feiner  Nerven  in  die  Muskelhaut  des  Schlundes  sendet. 
Diese  feinen  Nerven  bilden  zusammen  viele  Geflechte,  besser  ein  groBes 
Geflecht,  welches  den  Schlund  von  oben  nach  unten  umhüllt.  Dort,  wo 
sich  diese  Nervenäste  tbeilen ,  beobachtete  ich  manchmal  gangliitee  An- 
Schwellungen,  welche  auch  Lbtdig ^  unter  dem  Namen  »kleine  gangüöse 
Knotenpunkte«  beschreibt.  Wenn  nun  aber  Lbtdig  weiter  sagt:  »zu^nem 
großen  Ganglion  schwillt  der  Stammnerv  selbst  wieder  an,  wenn  er  die 
Magengegend  erreicht  hat« ^,  so  trifil  dies  für  Acherontia  wenigstens 
nicht  zu.  Der  Nervus  recurrens  theilt  sich  bei  ihr,  wenn  er  den  Mageo 
erreicht  hat,  gabelförmig,  um  weiter  den  Magen  zu  umspinnen  ^.  In  den 
Dünndarm  konnte  ich  den  Verlauf  der  Nerven  nicht  verfolgen. 

Über  den  feineren  Bau  des  Stimganglions  sagt  Lbtdig  %  »dass  es  im 
Gegensatz  zu  den  Ganglien  des  paarigen  Abschnittes  des  Mundmagen- 
nerven centrale  Punktsubstanz  besitzt«.  Wenn  man  die  Ganglien  des 
Bauchmarkes  mit  Karmin  tiogirt,  wird  die  centrale  Punktsubstanz 
weniger  imprägnirt  als  die  Ganglienzellen ,  so  dass  sie  als  helle  Partie 

t  Letdig,  Taf.  z.  vergl.  Anat.  Taf.  VI,  Fig.  S.  ^  Bubcek,  I.  c.  p.  4i4. 

8,  *  Letdio,  Vom  Bau  ü.  s.  w.  p.  802. 

6  Der  Magen  hat  eine  eigenthümliche  Gestalt  und  besitzt  zwei  bliadsackartige 
Ausstülpungen.  Fig.  7  u.  8.  ^  Lbtdi«,  Vom  Bau  u.  s.  w.  p.  SOS. 
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sich  leicht  sichtbar  abhebt.  Ich  habe  nun  das  Stirnganglion  von  Ache- 
roDtia  (und  auch  der  untersuchten  Raupenarten)  nach  der  gleichen 
Methode  tingirt  und  präparirt  und  konnte  auch  nach  sorgfältiger 
IsoliruDg  des  Inhaltes  keine  centrale  Punktsubstanz 
finden,  so  dass  ich  diesen  Unterschied  bezweifle. 

Allgemein^  findet  man  als  zum  unpaaren  Nerven  gehörend  ein 
paariges  System  beschrieben ,  das  mit  dem  Nervus  recurrens  und  seinen 
.Vsten  und  Verzweigungen  piexusartige  Verbindungen  eingeht.  Bei 
Acherontia  atropos  fehlt  jedoch  das  paarige  System  und 
besteht  das  Vagussystem  nur  aus  dem  Nervus  recurrens. 

IL  Beobachtungen  und  üntersachongen  über  das  centrale,  periphe- 

nwhe  and    sjrmpathische   Nervensystem    von  einigen  Banpenarten 

(Acherontia  atropos,  Sphinx  lignstri,  Harpyia  vinnla  nnd  - 

Cossns  lingniperda). 

Bei  Acherontia  besteht  der  Nervenstrang  außer  dem  Ganglion 
supra-  und  infra-oesophagale  aus  zwölf  Ganglien,  wovon  die  beiden  letz- 
ten ohne  Kommissuren  auf  einander  gedrängt  sind. 

Das  Ganglion  supra-oesophagale  besteht,  von  oben  gesehen ,  aus 
zwei  Kogeiquadranten ,  welche  neben  einander  liegen.  Bei  Karmin- 
bnktion  zeigt  sich  jede  Hälfte  wieder  aus  zwei  kugelförmigen  Körpern 
zusammengesetzt,  welche  sich  von  der  heller  bleibenden  Umgebung  ab- 
beben.  Diese  Körper  bestehen,  wie  mir  genauere  Untersuchung  bewies, 
aus  central  gelegenen  Ganglienzellen. 

Das  Ganglion  supra-oesopha^ale  ist  mit  dem  Ganglion  infra-oesopha- 
gale  dardi  eine  Kommissur  verbunden.  Aus  ihm  entspringt  (Fig.  9)  die 
bekannte,  den  Oesophagus  ringförmig  umfassende  Kommissur  (l^ann  eau 
cerveux  von  Ltonkt^,  welche  feine  Ästchen  abgiebt;  deren  Zahl, 
selbst  bei  der  gleichen  Species,  wie  auch  mir  scheint,  nicht  konstant  ist. 
Nor  bei  Sphinx  iigustri  fand  ich  diese  Ästchen  nicht.  Nbwpoat' 
scheint  jedoch  einige  wenige  gefunden  zu  haben. 

Weiter  entspringen  aus  dem  Ganglion  supra-oesophagale  die  zwei 
Waneln  des  Stimganglions,  des  Ausgangspunktes  des  Nervus  recurrens 
(//,  //);  ein  drittes  Nervenpaar  (///)  verzweigt  sich  in  den  Muskeln  des 
Kopfes  und  der  Mandibeln,  ein  anderes  [VI),  das  anliegend  am  fünften 
Paare  (F)  entsteht,  inner virt  die  lateralen  Integumentmuskeln  des  Kopfes. 

^  GcGKsiiAV«,  Vergl.  Anat.  2.  Aufl.  p.  274.  —  Claus.  Grundz.  der  Zool.  Dritte 
AqQ.  p.  648.  —  BBONif,  Klassen  u.  Ordn.  d.  Thierreicbs,  fortgesetzt  von  GerstXcker. 
V.  1.  Abih.  Erste  Hälfte,  p.  73.  >  Ltonet,  Traitö  anat.  etc.  p.  676. 

'  Neitpobt,  Od  the  nenrons  System  ofthe  Sphinx.  (Phil.  Transact.  48as.  p.  S85.) 
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Die  Nervenpaare  fttr  die  Aniennae  {IV)  und  für  die  Augen  {V)  entspringen 
aus  der  vorderen  lateralen  Seite  des  Ganglions.  Bei  den  Antennalnerven 
fand  ich  in  einem  Ast  eine  gangliOse  Anschwellung,  welche  ich  für  ein 
wahres  Ganglion  halten  möchte.  Welche  physiologische  Deutung  dieses 
Ganglion  hat,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

Bei  Acherontia  und  den  übrigen  entspringt  aus  der  hinteren 
lateralen  Seite  ein  letztes  Nei*venpaar.  Jeder  dieser  Nerven  spaltet  sich 
gabelförmig  und  jeder  Ast  bildet  ein  kleines  Ganglion  (Fig.  4  gg) .  Beide 
Ganglien  verbinden  sich  plexusartig  mit  einander  und  lassen  Nerven  für 
die  Tracheen  des  Kopfes  abtreten. 

Diese  lateralen  Kopfganglien  (»petits  ganglions  de  la  t^te« 
von  Lyon  BT  ^  haben  nach  Nbwport  ^  Yerbindungsäste  mit  dem  Nerven- 
paare  für  die  Antennae.  Weder  bei  Acherontia  noch  bei  Sphinx 
ligustri  fand  ich  jedoch  diese  Yerbindungsäste.  Auch  beiCossus 
und  Harpyia  waren  sie  abwesend.  Ltonbt  beschreibt  sie  auch  nicht 
und  scheint  sie  desshalb  auch  nicht  gefunden  zu  haben.  Ich  bezweifle 
daher  die  Angabe  von  Nbwport,  dass  diese  lateralen  Ganglien  mit  dem 
Antennalnervenpaare  in  Verbindung  stehen.  Aus  dem  Ganglion  infra- 
oesophagale  entspringt  lateral  ein  Nervenpaar  für  die  Kopf-  und  Nacken- 
muskeln (/,/).  An  der  vorderen  Seite  finden  wir  zwei  Nerven  (^,ij, 
welche  sich  in  der  Unterlippe  und  der  Spinnwarze  verzweigen.  Zwei 
andere  Nerven  (5, 3)  innerviren  die  MaxUlae  der  Raupe  (»grosbarbii- 
Ions«  von  Ltoiibt).  Das  Nervenpaar  für  die  Mandibulae  (4^4)  theiU 
sich  in  zwei  Äste.  Der  mehr  lateral  gelegene  Nervenast  (4i,4|)  vertheilt 
sich  in  die  Mandibulae,  das  andere  Nervenpaar  verbindet  sich  bogenför- 
mig (42,  ^2)  und  giebt  noch  einige  ÄsiJb  ab,  welche  sich  in  der  Gegend 
der  Spinndrüse  verzweigen,  vielleicht  auch  in  Verbindung  treten  m\i 
Ästchen  aus  dem  Stirnganglion. 

Bekanntlich  atropbiren  nachher  die  Mandibulae,  dagegen  ist  die 
Rollzunge  oder  der  Rüssel  der  Lepidoptera  den  Maxillae  homolog. 
Damit  stimmt  auch,  dass  die  NervenSIstchen  für  die  rudimentären  Ober- 
kiefer des  Image  sehr  fein ,  die  Nerven  jedoch  für  den  Rüssel  bei  den) 
Image  ziemlich  stark  sind. 

Das  erste  Bauchganglion  ist  vom  Ganglion  infra-oesophagale  1,5  mm 
entfernt.  Dieses  Ganglion  entsendet  ein  Nervenpaar  in  die  Muskeln  des 
Kopfes  und  ein  anderes  in  das  erste  Beinpaar  und  in  die  benachbarten 
Tracheen.  Einzelne  Fäden  wechseln  Äste  mit  den  lateralen  Ganglien 
aus.  Das  zweite  Bauchganglion  hat  eine  Entfernung  vom  ersten  von 
4  mm.    Zwei  Kommissuren  entspringen  aus  diesem  Ganglion.   Ungefähr 

1  Ltovbt,  J.  c.  p.  582. 

>  Nbwport,  4882.  1.  c.  p.  887:  »anterior  lateral  gangUa«. 
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1,5  mm  laufen  sie  parallel  (Fig.  14),  dann  bogenförmig  aus  einander 
weichend  nach  dem  zweiten  Ganglion.  Auch  hier  bei  den  Raupen  ent- 
springt, wie  bei  den  Schmetterlingen,  der  mediane  Nerv  aus  dem  Gan- 
glion und  nicht,  wie  bisher  angenommen,  aus  einer  der  Kommissuren, 
ein  Verhalten,  das  namentlich  bei  Tinktion  deutlich  hervortritt  (siehe 
p.  308). 

Dieser  mediane  Nerv  theilt  sich  (Fig.  44)  etwas  von  der 
Stelle,  wo  die  Kommissuren  bogenförmig  aus  einander 
weichen,  in  drei  Äste  (a,  a,  b).  Die  swei  äufieren  laufen  den  aus 
etoaoder  gespaltenen  Kommissuren  entlang,  und  kommen  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Bogen  scheinbar  aus  den  Kommissuren  hervor. 
N'iwfOKT^  iässt  diese  Stämme  bei  Sphinx  ligustri  aus  den  Kom- 
missaren entspringen,  denn  er  sagt:  »Both  the  cords  between  the 
second  (unser  erster)  and  tbird  ganglion  produce  a  Single  nerv ,  which 
is  directed  backwards  and  unites  at  an  angle  with  the  first  nerv  from 
the  third  ganglion«.  Lbybig^  ist  überzeugt,  dass  die  Seitennerven  der 
LäDgskommissoren  ihre  Fasern  immer  aus  den  ober-  und  unterhalb 
«mächst  folgenden  gangliösen  Herden,  d.  h.  Knoten  des  Bauchmarks, 
belieben. 

Nicht  allein  beiAcherontia  sondern  auch  bei  jeder  der  anderen 
Arten,  wo  die  Seitennerven  anwesend  sind,  habe  ich  mich  auf  verschie- 
dene Weisen  llberaeugt,  dass  sie  aus  dem  medianen  Nerven  ent- 
zogen, und  daher  nicht  peripherischer  sondern  sympathischer  Natur 
sind,  wie  nachher  aus  verschiedenen  Beziehungen  noch  näher  hervor- 
geben wird.  Der  Bequemlichkeit  wegen  werden  wir  künftighin  diese 
Äste  die  Nervi  laterales  transversi  nennen. 

Der  mittlere  Äst  (Fig.  44  6)  des  medianen  Nerven  theilt  sich  gabel- 
Tdrinig  und  die  Verzweigungen  laufen  nach  den  Tracheen.  Diese  Äste 
sind  die  eigentlichen  Nervi  transversi  seu  respiratorii  seu  ac- 
cessorii  transversi. 

Jeder  der  Nervi  laterales  transversi  (Fig.  44  a,  a)  spaltet  sich 
(Fig.  44  c  und  d).  Die  Nerven  cc  innerviren  theil weise  die  zwei  diago- 
naleo,  sich  kreuzenden  Muskelbündel  (Fig.  40  b'b')^,  weldie  so  zwischen 
den  bogenförmigen  Kommissuren  hindurchtreten,  das  jedes  Bündel 
unter  der  einen  und  über  der  anderen  verläuft.  Diese  Äste  cc  laufen 
jedoch  nicht  immer  symmetrisch.  So  fand  ich  z.  B.  bei  Sphinx  ligu- 
stri (Fig.  40)  bei  dem  Ganglion  an  der  einen  Seite  eine  andere  Thei- 
lang  als  an  der  anderen  Seite. 

1  NKWPOftT,  489S.  1.  C.  p.  387. 

*  Utdm,  Vom  Baa  etc.  p.  497; 

'  Ltovkt,  Moscles  gastriques  obliques,  cc,  PI.  VIT,  Fig.  4. 

Z^itsejuin  f.  wuMBseb.  Zoologie.  XXXY.  RA.  24 
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Die  Nerven  dd,  worin  sich  aa  getheilt  hat,  dienen  zur  Verbindung 
mit  dem  zweiten  Ganglion  und  veriaufen  dem  ersten  Nervenpaar  /'/', 
das  aus  diesen  Knoten  entspringt,  entlang,  mit  ihm  durch  das  Neuri- 
lemm verbunden.  Sie  endigen  in  der  fein  granulirten  Substanz  des 
Ganglions. 

Etwas  weiter  verbinden  sich  die  Nerven  ff  mit  den  Ästen  cc,  und 
die  dadurch  entstandenen  Nervenstfimme  (hh)  innerviren  nun  zusam- 
men, ihrer  gemischten  Natur  nach,  theilweise  dorsale,  theilweise  lateral- 
querverlaufende  Muskeln,  aber  auch  Tracheenstamme.  Wir  werden 
spatersehen,  dass  diese  Nervenstamme  [hh)  zu  Flügelnerven  werden. 

Wir  sehen  aus  dem  Obigen,  dass  durch  die  Nervenaste  {dd)  der 
mediane  Nerv  aus  dem  ersten  Thoracalganglion  mit  dem  zweiten  direkt 
verbunden  ist. 

Das  zweite  Ganglion  ist  vom  dritten  7  mm  entfernt.  Wir  finden 
hier  das  gleiche  Verhalten,  wie  beim  ersten  Ganglion.  Eine  Strecke 
von  i  mm  laufen  die  Kommissuren  aus  dem  zweiten  Ganglion  parallel 
und  gehen  dann  bogenförmig  aus  einander,  um  in  das  dritte  Ganglion 
einzutreten.  Auch  hier  entspringt  der  mediane  Nerv  aus  dem  vorher- 
gehenden Ganglion  und  spaltet  sich  ungefähr  4  mm  von  diesem  Gan- 
glion in  drei  Äste,  in  zwei  nach  auBen  gelegene  aa^  die  Nervi  laterales 
transversi,  und  einen  dritten  medianen  Ast  6,  welcher  sich  gabelförmig  in 
die  Nervi  accessorii  theilt.  Die  Nervi  laterales  transversi  (aa)  gehen  in 
derselben  Weise  wie  beim  ersten  Thorakalganglion  eine  Verbindung 
ein  mit  dem  nächstfolgenden  Ganglion  und  mit  dem  ersten  Nervenpaar 
dieses  Ganglions.  Auch  hier  werden  die  Nervenstamme  (AA),  entstan- 
den durch  Vereinigung  von  ff  und  cc,  zu  FlQgelnerven  des  Image. 

Da  die  Nervi  laterales  transversi  die  Verbindung  des  ersten  mit 
dem  zweiten  und  des  zweiten  mit  dem  dritten  Ganglion  darstellen ,  ist 
das  erste  Ganglion  mit  dem  dritten  verbunden.  Wir  werden  nachher 
sehen,  welches  Gewicht  diese  Verbindung  hat. 

Einmal  schien  es  mir,  als  ob  an  der  Verein igungss teile  von  cc  und 
ff  eine  kleine  gangliöse  Anschwellung  sei.  Starke  Vergrößerung  und 
Tinktion  zeigte  mir  jedoch ,  dass  an  dieser  Stelle  eine  dreieckige,  von 
Fettzellen  angefuUte  Lücke,  und  keine  Anhäufung  von  Ganglienzellen 
sich  befand. 

Aus  dem  dritten  Ganglion  entspringt  ein  medianer  Nerv,  der  sich 
gerade  vor  dem  vierten  in  die  Nervi  respiratorii  theilt  (Fig.  40  mm\ 
Dasselbe  gilt  auch  bei  Acherontia  von  dem  vierten,  fünften,  sechsten, 
siebenten  bis  zehnten  Ganglion.  Vor  dem  letzten  Doppelknoten  (// 
und  12)  finde  ich  jedoch  keine  Nervi  respiratorii.  Diese  Ganglien  haben 
nicht  gleiche  Entfernung.   So  finde  ich : 
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Ganglion  3  von  Ganglion  4  auf  3  mm  entfernt 
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Fanden  wir  oben  bei  den  Thorakalganglien  Kommunikation  des 
medianen  Nerven  durch  Seitenäste  mit  dem  niiciistfolgenden  Ganglion, 
auch  flberall,  wo  der  Nerv  sich  oberhalb  eines  Abdominal- 
ganglions  gabelförmig  spaltet,  findet  eine  Verbindung 
mit  diesem  statt.  Zwei  feine  Nervenfddchen  (Fig.  42  n'n'j  gehen 
von  der  Gabelungsstelle  nach  der  centralen  Punktsubstanz  des  folgen- 
den Ganglions.  In  den  meisten  Fttllen  fand  ich  diese  Fadchen  dicht 
neben  einander  verlaufend,  in  einzelnen  Fällen  wichen  sie  jedoch  stark 
aus  einander.  Dass  Lyonet^  ein  Musterbild  genauer  Beobachtung, 
diese  Verbindung  übersehen  hat,  darf  uns  nicht  wundem,  denn  nur 
bei  lOOfacher  Vergrößerung  [CC  Zbiss),  sehr  hellem  Licht  und  außer- 
dem starker  Tingirung,  gelang  es  mir,  aber  dann  auch  bei  jeder 
<ier  antersachten  Arten,  diese  Verbindung  nachzuweisen. 

Durch  die  Verbindung  jedes  medianen  Nerven  mit  jedem  nächst- 
folgenden  Ganglion,  vne  wir  es  eben  so  fUr  einen  Thorakalganglion ,  als 
^r  einen  Abdominalganglion  gefunden  haben ,  kommen  wir  zu  dem 
höchst  wichtigen  Resultat,  dass  nämlich  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Bauchganglion  das  sympatbische  Nervensystem 
der  medianen  Nerven  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
darstellt.  Die  Nervenftidchen  (Fig.  42  n'n')  und  die  Nervi  laterales 
transversi  der  Thorakalknoten  vermitteln  die  Kommunikation  von 
sämmtlichen  medianen  Nerven  bis  zum  letzten. 

Vergleichen  wir  jetzt  mit  Acherontia  das  centrale  und  sym- 
pathische Nervensystem  von  Harpyia  und  der  anderen  untersuchten 
Banpenarten.  Wie  bei  Acherontia  sind  es  auch  bei  Harpyia  das 
^rste,  zweite  und  dritte  Ganglion,  welche  durch  bogenförmige  Kom- 
missuren verbunden  sind.  Der  letzte  oder  zehnte  Knoten  ist  nicht 
doppelt;  unmittelbar  vor  diesem,  wie  vor  dem  vierten  bis  neunten, 
verzweigen  sich  die  Nervi  respiratorii.  Auch  hier  entstehen,  wie  oben 
l>eschrieben ,  aus  dem  medianen  Nerv  zwischen  erstem  und  drittem 
Ganglion  die  Nervi  laterales  transversi.  Aber  außerdem  tritt,  was  ich 
bei  keiner  der  anderen  Raupenarten  fand,  nach  dem  Kopfe  hin  aus 
<^cni  ersten  Ganglion   ein   medianer  Nerv  ab,  welcher  sich  an  den 
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Tracbeenstömmen  des  Kopfos  verzweigt.  Nur  bei  der  Puppe  von 
Sphinx  ligustri  fand  Nbwport  einen  solchen  Nerven  und  biidetihn 
dann  auch  ab^  Die  Raupe  von  Sphinx  ligustri  hat  ihn  jedoch 
nicht,  wie  ich  vorher  schon  andeutete. 

Auch  bei  der  Raupe  von  Cossus  ligniperda  finden  wir  eine 
kleine  Abweichung ,  nämlich  keine  Nervi  laterales  transversi ,  so  wie 
wir  sie  bei  den  übrigen  Arten  fanden ,  aber  doch  finden  wir  Yerbin- 
dungsäste  mit  dem  vorderen  Nervenpaare  des  nächstfolgenden  Gan- 
glions. Ltonbt  2  hat  sie  schon  beschrieben,  aber  nicht  mit  der  Bedeutung, 
welche  wir  diesen  Ästen  geben,  nämlich  als  Nerven  von  sympathisdier 
Art,  welche  die  Verbindung  mit  dem  Ganglion  darstellen  und  in  die 
centrale  Punktsubstanz  verlaufen. 

Wie  bekannt  ist,  innerviren  die  drei  Knoten,  welche  auf  das 
Ganglion  infra-oesophagale  folgen ,  die  drei  wahren  FüBe  der  Raupen, 
durch  das  am  meisten  nach  hinten  gelegene  Nervenpaar  (Fig.  40  ^^ 
von  4j  i,  3).  Wie  Nbwport  beschrieben  und  für  die  verschiedenen 
Stadien  abgebildet  hat,  werden  bei  den  Puppen  die  Flügel  und  ihre 
Muskeln  innervirt  durch  Nervenstämme,  welche  aus  dem  zweiten  and 
dritten  Ganglion  entspringen ,  aber  sich  vorher  mit  Nerveostämmen, 
welche  er  aus  den  Kommissuren  abtreten  lässt,  vermischt  haben. 
Nach  und  nach  findet  eine  Centralisirung  der  Thorakalganglien  der 
Raupe  statt  und  verschmelzen  einige  dieser  Ganglien.  Bei  dem  Imago 
von  Sphinx  ligustri  beschreibt  nun  Nbwport,  dass  die  Flügelnerven 
aus  den  Kommissuren  zwischen  den  beiden  Thorakalganglien'  ent- 
springen. Aus  welchen  Thorakalganglien  der  Raupe  diese  beiden  Gan- 
glien  jedoch  entstanden  sind,  geht  aus  seiner  Beschreibung  nicht  deutlich 
hervor.  Einmal  (1.  c.  p.  394)  ist  das  Metathorakalganglion  entstanden 
aus  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Ganglion  der  Raupe  und  beginnt 
beim  fünften  Ganglion,  welches  atrophirt,  die  Chorda  supraspina- 
lis.  An  einer  anderen  Stelle  (p.  39S  und  394)  lässt  er  das  Metathora- 
kalganglion  aus  dem  dritten ,  vierten  und  fünften  Ganglion  der  Raupe 
entstehen  und  bildet  dieses  auch  so  ab  (PI.  XIV,  Fig.  8). 

Vergleichen  wir  die  Abbildungen,  welche  Nbwport  von  dem  centra- 
len ,  peripherischen  und  sympathischen  Nervensystem  der  Raupe  giebt 
mit  denen  der  Puppe ^  so  sehen  wir  erstens,  wie  oben  bereits  erwfihnt, 
dass  er  unsere  gefundenen  Nervi  laterales  transversi  aus  den  Kommis- 
suren hervorgehen  tesst,  und  zweitens,  dass  diese  Nervi  laterales  trans- 

1  Newport,  4882.  PI.  XII,  Fig.  5  und  PI.  XIII,  Fig.  2. 

2  LtONET,  Tratte  a.  s.  w.   1.  c.  p.  ses  nnd  PI.  IX,  Fig.  4  und  2.    Die  Äste  f  vor 
jedem  Ganglion  auf  den  Muslceln  aa. 

3  Nbwport,  Phil.  Transact.  1884.  p.  894  u.  892.  PI.XIII,  Fig.Su.  PI.XIV,  Fig  8. 
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versi,  mh  dem  ersten  Ncrvenpaar  des  Dächstfolgenden  Ganglions  zu 
eineni  Slamiue  vereinigt,  enlsprecbcnd  der  fortschreitenden  Metamor- 
phose, immer  deuüicber  bestimmt  werden,  dereinst  ein  Flttgelpaar  zu 
innerviren. 

Nach  und  nach,  wahrend  der  Metamorphose ,  verschmelzen  diese 
Thorakalganglien ,  und  da  der  Protborakalknoten  des  Imago  das  erste 
FuBpaar  innervirt,  muss  dieses  Ganglion  mit  dem  ersten  Ganglion  der 
Raupe  homolog  sein.  Nur  mit  dem  ersten  allein,  denn  aus  dem  Meta- 
ihorakalganglion  entspringen  die  zwei  anderen  FuBpaarnerven  und  die 
Flügßloerven ;  überdies  einige  andere  Nerven ,  so  dass  wir  dieses  Gan- 
glion als  aus  der  Verschmelzung  von  zwei ,  drei  und  vielleicht  vier  ent- 
staodeD  ansehen  müssen.  Denn  aufweiche  Weise  die  zwei  Wurzeln  für 
die Flflgelnerven,  welche  man  bei  Sphinx  ligustri  beobachtet,  entr- 
Stauden  sind,  bat  Nbwport  weder  durch  direkte  Beobachtungen  bei 
Sphinxligostri,  noch  durch  analoge  Schlussfolgerungen  nach  Bcob- 
adituDgen  bei  Papilio  urtioae  genau  festgestellt.  Doch  geht  aus  allen 
seinen  Abbildungen  hervor,  dass  immer  die  Flügelnervenpaare  aus  den- 
jenigen Nervenpaaren  entstehen,  welche  sich  mit  den  Nervi  laterales 
transversi  verbunden  haben.  Aus  diesem  Verhalten,  zusammen  mit 
dem  von  mir  gefundenen  Ursprung  dieser  Nerven,  dürfen  wir  also  den 
Sdloss  ziehen,  dass  das  sympathische  Nervensystem  in 
direkter  Verbindung  steht  mit  den  Tracheen  der  Flügel. 

Wegen  Mangel  an  gut  konser virten  Puppen  von  Acherontia,  war 
es  mir  nicht  oiOglich  die  verschiedenen  Stadien  in  den  Veränderungen 
des  Nervensystems  bei  Acherontia  während  der  Metamorphose  zu 
beobachten.  Es  ist  mir  daher  auch  unmöglich ,  etwas  über  die  Gleich- 
werthtgkeit  der  Thorakalganglien  der  Raupe  und  des  Imago  zu  be- 
haupten. 

Wo  bei  Acherontia  atropos  die  Chorda  beginnt,  fand  ich  (siehe 
p.  305)  ein  Nervenpaar  und  ein  wenig  abwärts  noch  zwei  Paare.  Wenn 
ich  das  letzte  Ganglion  des  Imago  gleichwerthig  stelle  mit  dem  Doppel- 
Ganglion  der  Raupe,  so  deutet  das  Nervenpaar,  wo  die  Chorda  beginnt, 
die  Stelle  des  atrophirten  sechsten  Ganglion  an,  während  die  beiden 
feinen  Nervenpaare  auf  das  siebente,  ebenfalls  atrophirte  Ganglion  hin- 
weisen mikihten. 

innervirt  bei  aUen  mir  bekannten  Raupenarten  das  erste  Ganglion 
(las  erste  Paar  wahrer  FüBe  durch  das  am  meisten  nach  hinten  gelegene 
Nervenpaar,  so  fand  ich  bei  Ha  rp  y  i  a  andere  Verhältnisse.  Da  entspringt 
an  der  Ventralseite  des  ersten  Ganglions  ein  besonderer  Nervenstamm^ 
welcher  sich  gabelförmig  theill  und  das  erste  FuBpaar  innervirt.  Über- 
dies entspringen  aiis  dem  Knoten  die  gewöhnlichen  zwei  Nervenpaare. 
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Das  hin  lere  NerveDpaar  verbreitet  sich  jedoch  in  den  loDgitadinalen 
Muskeln  der  Ventralseite. 

Noch  einen  anderen  Unterschied  habe  ich  bei  der  Raupe  von 
Harpyia  vinula  beobachtet.  WieLYONST  für  die  Raupe  vonCossus 
ligniperda  beschreibt  und  abbildet  S  laufen  die  Nervi  aocessorii  seu 
respiratorii  über  die  Reihen  longitudinaler,  ventraler  Muskeln  hin.  Im 
Allgemeinen  gilt  dies  auch  für  Sphinx  ligustri  und  Acherontia 
atropos,  obwohl  hierbei  der  Lauf  nicht  so  regelmäßig  ist.  Rei  Harpyia 
vinula  jedoch  gehen  diese  Nerven,  mit  Ausnahme  von  denen  des  ersten 
und  zweiten  Thorakalganglions  unter  diesen  Muskelbündeln  durch. 

Gelegentlich  füge  ich  noch  das  Folgende  hinzu.  Im  Hinterleib  von 
Harpyia  liegt  eine  Fettdrüse,  mit  zwei  Ausführungskanälen,  welche  in 
die  zwei  Anhange  des  Hinterleibes  ausmünden.  Die  erste  Hfilfte  de^ 
Ausführungskanals  ist  farblos ,  und  das  Gewebe  besteht  fast  ganz  aas 
fetthaltendem  Rindegewebe.  In  der  zweiten  Hälfte  werden  die  Kanai- 
wände  hier  und  da  slark  chitinüs  und  im  umgebenden  Rindegewebe 
liegen  außer  Fetlzellen  rothe  Pigmentzellen  eingebettet.  Diese  rolhen 
Pigmentzellcn  geben  dem  Inhalt  des  Kanales  eine  rothe  Farbe,  und  es 
ist  diese  rothe,  fettähnliche  Masse,  welche  die  Raupe  ausspritzt,  um  sich 
gegen  Schlupfwespen  zu  vertheidigen.  Auch  Harpyia  hat,  wie  Cos- 
sus,  einen  Sack,  welcher  mit  einem  (^lartigon  Fluidum  gefüllt  ist.  Mit 
zwei  Öffnungen  münden  die  zwei  Säcke  bei  Cossus  in  den  Mund, 
während  bei  Ha r py  i a  nur  ein  Sack  vorhanden  ist,  der,  wenn  das  Thier 
dorsal  geöffnet  wird,  rechts  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Ganglion 
gelegen  ist.  Die  zwei  Ausführungsgänge  haben  blinde  Ausstülpungen 
und  sind  an  der  Ventralseite  zwischen  der  Unterlippe  und  dem  ersten 
FuBpaar  zu  suchen. 

Eigenthümlich  ist  weiter  die  Abbildung,  welche  Nbwport  von  den 
Nervi  accessorii  der  Raupe  von  Sphinxligustri  giebt.  Aus  dem  lelx- 
ten  Ganglion  entspringt  bei  ihm^  auch  ein  medianer  Nerv.  Rei  den 
untersuchten  Exemplaren  von  Sphinx  ligustri  fand  ich  diesen  nie- 
mals, eben  so  wen  ig  bei  der  Raupe  vonCossus  ligniperda,  Harp)ia 
und  Acherontia.  Auch  Lyonbt  bildet  ihn  bei  G o s s u s  nicht  ab.  Bei 
allen  meinen  untersuchten  Raupenarten  wird  das  letzte  Stigma  nicht 
innervirt  von  den  Nervi  transversi,  sondern  von  {JervenstämmcheD, 
welche  aus  dem  hinteren  Theil  des  letzten  Ganglions  entspringen.  So 
bei  Acherontia  durch  einen  Nerv  aus  dem  letzten  Ganglion,  bei  Har- 
pyia durch  einen  feinen  Nerv  aus  der  unteren,  hinteren  Seite  des  letiten 

>  Ltoket,  Trailö  u.  s.  w.  PI.  iX,  Fig.  4  und  2. 
S  Nbwport,  t83S.  Pi.  XU,  Fig.  i. 
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Kooteii;  bei  Cossus  auch  durch  einen  Ast  des  leisten  (elften)  Ganglion, 
welches  dem  zehnten  aufgedrängt  ist. 

Weiter  innerviren  bei  jeder  der  von  ipir  untersuchten  Raupenarien 
die  aus  dem  ersten  und  zweiten  Thorakalganglion  entspringenden  Nervi 
acoessorii  niemals  ein  Stigma,  sondern  nur  den  Längsstamm,  welcher 
die  Stigmata  und  seine  Verästelungen  verbindet.  Vielleicht  ist  es  mög- 
lich, die  Behauptung  zu  wagen,  dass  diese  Nervi  respiratorii  sich  bei 
anderen  Raupenarten  auch  nicht  an  der  Innervirung  eines  Stigmas  be* 
iheiligen. 

Nachfolgende  Tabelle  kann  dies  verdeutlichen : 


VoBkiBtoagereeli- 
Mt  wird  das 

Aoberontia 
airopos 

H«rpyia  TiniiU 

8pw«cu«.rt,i     „2^»;;^ 

I.Stigmapaar 
ionervirt 

vom  letzten 

vom  letzten 

vom  letzten 

von  den  Nervi 

Doppelganglion 

(44.)  Ganglion 

(4 4.)  Ganglion 

transversi    aas 
dem    4  0.   Gan- 
glion und  einem 
Ast  des  teilten 

2.  Stigma  paar 
innenrirt 

von  den  Nervi 
transversi  seu 

respiratorii,  vor 
dem  40.  Gan- 

ebenso 

ebenso 

Ganglions 
ebenso 

3.  SUgmapaar 

glion 

ionervirt 

von  den  Nervi 

transversi  vor 

dem  S.Ganglion 

ebenso 

ebenso 

ebenso 

a. 

s. 

w. 

K.  SUgmapaar 
looervirt 

von  den  Nervi 
transversi  vor 

ebenso 

ebenso 

ebenso 

9  SUgmapaar 
in  nervi  ri 

dem  4. Ganglion 
von  Nerven  aus 

von  einem  vor* 

von  Nerven  aus 

ebenso 

dem  4 .  Ganglion 

wärts  laufen- 
den, medianen 
Nerv  aus  dem 
4.  Ganglion 

dem  4.  Ganglion 

• 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  wirklich  die  Nervi  transversi 
itu8  den  ersten  und  zweiten  Ganglien  sich  nicht  an  der  Innervirung  der 
Stigmata  betheiligen.  Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  Interesse  daran  zu 
erinnern,  dass  die  medianen  Nerven,  aus  denen  diese  Nervi  transversi 
entspringen,  auch  die  Nervi  laterales  transversi  entsenden,  und  dass  diese 
dereinst  die  Tracheenstämme  der  Flügel  innerviren  werden. 

An  der  Stelle,  wo  der  mediane  Nerv  sich  tbeiit,  beschreibt  Newpo&t 
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ein  Ganglion,  denn  er  sagt^:  »They  form  occasionaiy  distinct,  but 
irregularly  shaped  ganglia  «,  und  bildet  sie  (PI.  XII,  Fig.  4  e,  f^  g,  h)  ab, 
mit  der  Beschreibung  »  of  gapgliform  appearancc  a  2.  Niemals  sab  ich  an 
diesen  Stellen  ein  Ganglion,  und  ich  stimme  Lbtoig  ^  bei,  dass  hier  nie  ein 
Ganglion  anwesend  ist.  Wie  aus  Fig.  48  erhellt,  auch  Lifoic  an  der  Raupe 
von  Pygaera  bucephala  beobachtet  hat,  und  mir  an  jeder  der  unter- 
suchten Raupenarten  recht  deutlich  war,  kommt  das  scheinbare  Ganglion 
dadurch  zu  Stande,  dass  sich  die  beiden  Gabeläste  nach  ihrer  Theilung 
durch  einen  Zug  bogiger  Fasern  wieder  verbinden.  »Die  Stelle,  welche 
die  Ganglienzellen  einnehmen  sollten,  ist  eine  dreieckige  Lttcke,t  sagt 
Lbtdig.  Ich  füge  hinzu ,  dass  diese  Lücke  in  den  meisten  Fällen  mit 
rundlich  fünfeckigen,  kleinen  Kügcichen  aufgefüllt  ist,  welche  keinen 
Kern  haben,  sich  nicht  wie  die  Ganglienzellen  mit  Karmin  tingiren,  sich 
auch  zwischen  die  Nervenfasern  einschieben ,  sich  in  Äther  lösen ,  uod 
die  ich  desswegen  als  Fettkügelchen  anspreche. 

An  derselben  Stelle^  wo  Nbwport  diese  gangliösen  Anschwellungen 
der  medianen  Nerven  derThorakalknoten  abbildet  (PI. XII,  Fig.  4),  zeichnet 
er  auch  zwei  Nervenfäden,  welche  die  gangliöse  Anschwellung  mit  dem 
folgenden  Ganglion  verbinden.  Übrigens  erwähnt  er  im  Texte  diese  Ver- 
bindung nicht.  Weder  bei  Sphinx  ligustri,  noch  bei  einer  anderen 
untersuchten  Raupenart  fand  ich  eine  derartige  Verbindung.  Ich  glaube 
daher  nicht  an  ihre  Anwesenheit. 


Fassen  wir  die  gefundenen  Resultate  zusammen,  so  sehen  wir,  dass 
die  Chorda  noch  nicht  bei  den  Raupen  anwesend  ist,  und  dass  sie  bei 
Acherontia  atropos  aus  gallertigem  Bindegewebe  besteht^ 

<  Nbwport,  18SS.  p.  894.  >  Nbwport,  488S.  p.  896. 

3  Lbtdig,  Vom  Bau  u.  s.  w.  p.  278. 

*  Ich  kann  nicht  umhin,  einer  Yermuthung  Raum  zu  geben,  in  welcher  ich  be- 
stärkt wurde  durch  eine  briefliche  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Uartihg.  Prof.  ÜAiTistc 
schreibt  mir:  »Die  Ausittufer  der  Zellen  bilden  ein  Balkennets,  ungetähr  wie  in  deo 
Lymphdrüsen  der  Vertebrata.  Vielleicht  ist  dies  eine  Mahnung  für  die  physiologn 
sehe  Bedeutung  des  Organs,  obgleich  es  immer  gefährlich  ist,  bei  solchen  abweichen- 
den Thierformen  aus  der  histologischen  Struktur  die  Funktion  zu  erschließen.«  Oft 
ist  mir  derselbe  Gedanke  gekommen,  wenn  ich  das  Lückensystem  der  Zellen  der 
Chorda  verglich  mit  den  lymphoiden  Follikeln  des  Milzgewebes ,  den  Follikeln  der 
Lymphknoten  oder  anderer  lympholder  Organe  oder  Blutgefäßdrüsen  des  Menschen 
oder  der  Vertebrata.  Vergebens  habe  ich  mich  bemüht  in  den  Lakunen  des  Gewebes 
Lymphoidzellen  zo  finden.  Wäre  dies  geschehen,  bestimmt  hätte  ich  mich  für  reti- 
kuläre Bindesubstanz  ausgesprochen,  und  im  Texte  darüber  sprechend,  aocb 
die  physiologische  Funktion  der  Chorda  behandelt. 

Zur  Bestätigung  dieser  Hypothese  kann  die  Anwesenheit  von  sonst  nicht  erklär- 
ten Muskclbündeln  an  den  oberen  Hörnern  der  Chorda  dienen,  aber  vor  Allem,  dass 
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Bei  Acberontia  ist  das  Vagussystem  nur  aus  dem  StirngaoglioD 
und  dem  Nervus  recurrens  zusammengesetzt.  Ein  paariges  System,  das 
plexasartige  Verbindungen  mit  dem  Nervus  recurrens  eingeht,  und  ein 
grofies  Ganglion  in  der  Magengegend,  sind  nicht  anwesend. 

Bei  den  untersuchten  Raupenarten  innerviren  die  kleinen  lateralen 
sympathischen  Ganglien  des  Kopfes  die  Tracheen.  Sie  stehen  nie  mit 
den  Antennalnerven  in  Verbindung. 

Das  sympathische  Nervensystem  der  Raupen  ist  ein  zusammenhängen- 
des Ganzes.  Die  medianen  Nerven,  welche  immer  aus  einem  Ganglion 
entspringen  y  verbinden  sich  immer  direkt  mit  dem  nächstfolgenden 
Gangiion. 

Bei  den  Tborakalknoten  sind  es  die  Nervi  laterales  transversi,  bei 
den  Abdominalganglien  zwei  dünne  Nervenfädchen ,  welche  diese  Ver- 
bindiiDg  darstellen. 

Ad  der  Gabelungssielle  des  medianen  Nerven  findet  nie  Ganglien- 
bildung statt. 

Arnbeim,  April  1880. 


Erklirong  der  Abbildungen. 

Tafel  XYI. 

Fig.  4.  Das  centrale  Nervensystem  von  Acheronlia  atropos.  Vergr.  3/1. 

g.s.o,  Ganglion  supra-oesophagalo ;  g.i,Of  Ganglion  infra-oesophagale ; 
a,  Nerven  für  die  Antennen;  o,  Nervi  optici;  S.g,  Stirnganglion;  /, 
erstes  Thorakalgangliou  mit  Nerven  für  die  Muskeln  vom  Nacken,  den 
Beginn  des  Thorax  und  das  erste  Fußpaar ;  $,  z\Ncites  Thorakalganglion 
mit  Nerven  für  die  Flügel  (ff)  und  die  Füße;  S,  4,  5,  6,  Abdominal- 
gaoglien;  fc,  Anfang  der  Chorda  supra-spinalis,  an  der  Stelle  wo  einige 
[1  oder  2)  Abdominalganglien  der  Raupe  atrophirt  sind. 

UfDfG*  an  Exemplaren  von  Sphinx  convoivuli  das  Vorhandensein  eines  unter- 
halb des  Bauchmarks  f  befindlichen  Blutsinas  entdeckt  bat,  welcher  Fund  \on 
BcKEft**  bestätigt  ist,  dem  auch  ich  nach  eignen  Untersuchungen  mich  anschließe. 
^'  Zygaena  filipendula  sah  Bürger  diesen  »inf ra-spinal  Sinus  mit 
einer  äußerst  feinkörnigen  Masse  angefüllt,  die  wohl  nichts  Anderes  als  coagulirtes 
Blat  und  zersetzte  Blutkörperchen  sein  kann«.  Fassen  wir  dabei  ins  Auge,  dass 
Uim«^^  bei  einer  eben  ausgeschlüpften  Aperea  Perny  i  das  Bauchmark  in  einer 
regelmäßig  pendeiförmigen  Bewegung  sah,  und  auch  Bürger**^  eine  ähnliche  Beob- 
achtaog  gemacht  hat,  so  kommt  es  mir  nicht  unwahrscheinlich  vor,  dass  die  Chorda 
^ii  lyapholdes  Organ  ist«  Daniit  sollte  denn  auch  eine  unverkennbare  Verwandt- 
schaft angedeutet  sein  zwischen  den  infra-spinnl  Sinus  der  Juliden  und  anderer 
Arthropoden,  und  den  Spinalblutgeßißen  der  Uirudineen  und  anderer 
Anneliden. 

*  Utdig,  Vom  Bau  u.  s.  w.  p.  8t 4.  ♦*  Burgkr,  1.  c.  p.  4U. 

**•  BURGEB,  1.  c.   p.  145. 
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Fig.  8.  Darcfascbnitt  der  Chorda  von  Acheronlia  atrop.  HO/4.   Uil  der  Camera 
lucida  gezeichnet.  Behandlung  mit  Osmiumsttore. 

tf  t,  t,  longitudinal  laufende  Tracbeenstflmme ;  a,  Nervus  sympathicus;  5, 
d,  0,  c,  b,  äußeres  Neurilemm  der  Chorda ;  ff,  hh,  Kommissuren. 

Fig.  2  a.  Bezeichnung  wie  Fig.  %. 

Fig.  8.  Optischer  Durchschnitt  der  Chorda.   M,  Tracheonstämme ;  ff,  Kommis- 
suren. 

Fig.  4.  Stück  der  Chorda  nach  Essigsäure-Karmin-Glycerin-BehandluDg.  590 1. 

Fig.  5.  Der  Oesophagus  mit  dem  Stirngangfion  und  Nervus  recurrens.  3/4. 

Fig.  6.  Gabelförmige  Theilung  des  Nervus  recurrens,  nicht  unfern  des  Mageos. 

3/4. 

Fig.  7.  Der  Magen  von  der  Seite  mit  den  Gabelästen  des  Nervus  recurrens.  3/r 
Fig.  8.  Der  Magen  von  der  Vorderseite.  3/4 . 

Fig.  9.  Ganglion  supra-  und  infra-oesophagale  der  Raupe  von  Acberontia  atrop. 
von  der  Unterfläche.  Theils  schematisch. 

g.s.o,  Ganglion  sopra-oesophagale ;  ^.i.o/ Ganglion  infra-oesophagale;  /, 
Anneau  corveux;  //,  Wurzeln  dos  Stirnganglions;  ///,  Kopfmuskeloer- 
ven ;  IV,  Antennal nerven ;  V,  Nervi  optici ;  VI,  Nerven  für  das  laterale 
Integument  des  Kopfes ;  VII,  Nerven  für  die  lateralen  sympalhischeo 
Kopfganglien ;  /,  Nerven  für  die  Kopf-  und  Nacken-Muskeln ;  X,  Nerven 
für  die  Unterlippe  und  die  Spinnwarzen ;  S,  Maxillarnerven  (Rollzuageo- 
nerven  des  Image);  4, 4,  Ursprung  der  Mandibularnerven  4i,  4|  mit  der 
Kreisverbindung  ^2, 42. 
Fig.  4  0.  1—5,  Ganglienknoten  mit  den  Nerven  der  Körpersegmente  i—6  der 
Roupe  von  Sphinx  ligustri.  6/4. 

A.At  longitudinale,  dorsale  Muskeln  der  Segmente  (Muscies  dorsaux,  Lto- 
vet);  aV,  longitudinale,  ventrale  Muskeln  (Muscies  gastriques,  Lyoret  ; 
h'b',  diagonale,  ventrale  einander  kreuzende  Muskeln  des  dritten  ond 
vierten  Segmentes.  Die  übrigen  diagonalen  ventralen  Muskeln  der 
anderen  Segmente  sind  weggelassen ,  eben  so  die  lateralen  Maskelo 
zwischen  a'a'  und  A'A'.  4,  %,  $,  4,  S,  die  Ganglien ;  bb,  der  mittlere 
Ast  des  medianen  Nerven ;  cc,  Nervi  laterales  transversi ;  dd,  Verbto- 
dungsäsle  mit  dem  nächstfolgenden  Ganglion;  ff,  erstes  oder  vor- 
deres Norvonpaar;  gg,  das  hintere  oder  zweite  Nervenpaar;  M,  ^t- 
mischtcr  Nerv,  entstanden  aus  den  Nervi  laterales  transversi  und  ff, 
bestimmt  um  Flügclnerven  zu  werden ;  S.7,  S.8,  S.9,  siebentes,  achtes, 
neuntes  Stigma. 
Fig.  44.  Drei  Thorakalknoten  der  Raupe  von  Acberontia  atropos.  41/4. 

m,  medianer  Nerv,  sich  theilend  in  den  Stamm  (6)  der  Nervi  accessoni 
transversi  und  in  die  Nervi  laterales  transversi  aa,  welche  den  Kom- 
missuren entlang  laufen,  dann  scheinbar  aus  diesen  hervortreten  ood 
mitdcm  ersten  Nervenpaar /)r des  nächstfolgenden  Ganglion  einen  Pleios 
bilden  und  sich  verbinden  ;  gig^,  Nerven  für  das  erste  Fußpaar;  g%^, 
Nerven  für  das  zweite  Fußpaar. 
Fig.  42.  Das  sechste  Ganglion  der  Raupe  von  Acberontia  atropos  mit  Karmio 
tiogirt  und  mit  der  Camera  lucida  gezeichnet.  40/4.  Details  nach  400/4. 

b,  medianer  Nerv,  sich  theilend  in  die  Nervi  transversi  nn\  b',  medianer 
Nerv,  nach  dem  folgenden  Ganglion;  U,  Tracheenstämme;  n'n\  Ver- 
bindung des  medianen  Nerven  mit  der  fein  granulirten  Punktsubstaot 
des  Ganglienknotens ;  ff,  gg,  das  vordere  und  hintere  Nervenpaar  mit 
dem  äußeren  Neurilemm  und  seine  Matrix  mit  zahlreichen  Kerneo; 
cc,  Kommissuren  mit  ihrem  äußeren  Neurilemm  und  Matrix;  j^^, die 
j  peripherischen  Ganglienzellen   des  Knotens;    qq,  Querkommissureo 

I  der  Punktsubstanz. 


Ober  die  Paanmg  ond  Fortpflanziing  der  Scyllinm-Arten. 

Von 

Dr.  Heinr.  Bolan, 

Direktor  des  Zoologischen  Garlens  in  Hamburg. 


Mit  zwei  HolKscboitten. 


Am  24.  August  dieses  Jahres  starb  ein  im  hiesigen  Aquarium  seit 
dem  2.  Oktober  4  875,  also  seit  fast  fünf  Jahren  gehaltener  männlicher 
Hundshai,  Scyllium  caniculaL.  (Sc.  catulus  Guv.  nach  Müller  undHsNLB] . 
Die  Untersuchung  der  Geschlechtslheile  dieses  Thieres  gab  mir  eine 
v'ilikommene  Gelegenheit,  meine  früheren  Beobachtungen^  über  die 
PuroDg  der  Scyllium-Arten  zu  ergänzen  und  klar  zu  stellen. 

Was  die  Paarung  selbst  anlangt,  so  ist  sie  in  unserm  Aquarium 
eioige  Male  am  Ratzenhai,  Sc.  catulus  L.  (Sc.  canicula  Cuv.  nach  Müller 
andUiiiLB),  gesehen  worden,  zwei  Mal  habe  ich  sie  selber  beobachtet. 
Einer  unserer  Angestellten  will  bemerkt  haben,  dass  das  Männchen  schon 
am  Tage  vor  der  Begattung  sich  in  der  Nähe  des  Weibchens  aufhielt  und 
dasselbe  verfolgte.  In  welcher  Weise  das  letztere  erfasst  wird,  wurde 
nicht  beobachtet.  Während  der  Begattung  wird  es  vom  Männchen  auf 
eine  höchst  eigenlhümliche  Weise  umfasst  gehalten  (Fig.  4  auf  folgender 
Seite);  dieses  schlingt  sich  quer  um  das  Weibchen  herum  in  der  Weise, 
dass  der  Schwaoztheil  des  Männchens  sich  von  der  rechten  Seite  des  Weib- 
cben^  her  über  den  Bücken  desselben  hinwegkrünimt,  während  von  der 
linken  Seite  des  Weibchens  der  Vordertheil  des  Männchens  sich  nach  oben 
und  etwas  von  hinten  in  der  Weise  um  das  Weibchen  schlingt,  dass  der 
Kopf  des  Männchens  über  seinen  Schwanztheil  weg  zu  liegen  kommt. 
Der  umstehende  Holzschnitt  ist  nach  ein  paar  Skizzen,  die  ich  von  dieser 
seltsamen  Verschlingung  aufnahm,  ausgeführt  worden. 

Dabei  führt  das  Männchen  einen  der  von  Pbtri  ^  als  Pterygopodien 

*  »Kleine  Mittheilungen  aus  dem  Aquarium  des  Zool.  Gartens  in  Hamburg«  in 
"Verhandl.  des  oatarw.  Ver.  v.  Hamburg-AItona.«  Neue  Feige.  111,  4878. 
<  Diese  Zeitcbrift.  Bd.  XXX.  p.  296. 
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bezeichDeten  Anhänge  der  Bauchflossen  in  die  weibliche  Geschlechts- 
öffnung ein.  Im  erslen  von  mir  beobachteten  Fall,  am  18.  Februar  1878, 
habe  ich  nicht  bemerkt,  welches  der  beiden  Pterygopodien  funktionirte. 
Am  8.  März  4879,  wo  die  Umschlingung  der  beiden  Thiere  in  ganz 
gleicher  Weise  erfolgte,  war  das  rechte  Pterygopodium  in  Thätigkeil  ge- 
wesen. Unmittelbar  nach  dem  Coitus,  wo  ich  den  Fisch  aus  dem  Wasser 
nehmen  ließ ,  war  dasselbe  stark  geschwollen,  während  das  linke  seine 


Fig.  2. 


Fig.  4 . 

normale  Größe  behalten  hatte.  Eine  genaue  Untersuchung  des  fraglichen 
Gliedes  konnte  ich  ohne  Gefährdung  des  Thieres  nicht  vornehmen.  Der 
Holzschnitt  Fig.  2  giebt  daher  nur  ein  ungefähres  Bild  desselben  im  eri- 

girten  Zustande. 

Ob  in  dem  Falle,  wo  das  linke  Pterygo- 
podium in  Thätigkeit  kommt,  das  Weibchen 
von  der  andern  Seite  her  vom  Männchen 

1]      .— — umschlungen  wird ,  d.  h.  so,  dass  der  Kopf 

^    ^  des  Männchens  sich  von  der  rechten  Seite 

um  das  Weibchen  legt,  der  Schwanz  aber 
von  links,  werden  weitere  Beobachtungen 
lehren  müssen.  —  In  beiden  Fällen  dauerte  der  Goitus  etwa  80  Minuten; 
ich  selbst  beobachtete  ihn  im  ersten  Fall  die  letzten  IS72  Minuten,  kam 
aber  erst  dazu,  als  die  Thiere  bereits  etwa  10  Minuten  zusammengehangen 
hatten.  Im  zweiten  Fall  beobachtete  ich  15  Minuten;  der  Goitus  hatte 
dieses  Mal  etwa  5  Minuten  gedauert,  als  ich  gerufen  wurde.  Während 
der  Begattung  athmete  das  Männchen  Anfangs  langsamer,  dann  schneller, 
zuletzt  56  Mal  in  der  Minute,  während  es  in  ruhigem  Zustande  nur  38 
Athemzüge  in  der  Minute  macht. 

Mit  meinen  Beobachtungen  stimmt  sehr  schlecht  was  Scbmidtleix  ' 

t  »  BcobachtUDgcn  über  die  Lebeusweise  einiger  Seelhiero  in  don  Aquarien  der 
Zool.  Stat.  in  Neapel«  in  »Mitth.  aus  d.  Zool.  Slat.  in  Neapel«.  1878.  1.  p.  2. 
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aber  die  Begattung  der  Scyllien  sagt:  '«Die  Paarung  der  Soyliien  gleicht, 
wie  bei  Ociopus,  mehr  einem  Kampfe,  als  einem  Liebesspiel .  Das  Weib- 
chen wird  vom  Männchen  mit  den  Zähnen  an  der  Brustflosse  ergriffen 
and  Don  rollen  und  balgen  sie  sich  auf  dem  Sande  herum,  wie  in  er- 
bittertem Zweikampf.  Nach  erfolgter  Begattung,  die  in  den  beobachteten 
Fällen  nngefthr  40 — 45  Sekunden  dauerte,  wurde  ein  ferneres  Zusam- 
oienbalten  der  Geschlechter  nicht  bemerkt«. 

Ich  habe  von  einem  »rollen  und  balgen«  nichts  gesehen;  die  Thiere 
lagen  vielmehr  während  der  Paarung  still  an  einer  und  derselben  Stelle, 
und  nur  beim  Männchen  bemerkte  ich,  offenbar  im  Zustande  der  höch- 
sten Erregung,  schwache,  den  ganzen  Körper  ergreifende  Zuckungen. 
Nach  dem  Coitus  legte  sich  das  Männchen  still  auf  den  Sand^  während 
das  Weibchen  einige  Zeit  lebhaft  umherschwamm.  —  Überdies  dauerte 
die  Paarung  mehr  Minuten ,  als  ScBMmTLBiN  Sekunden  für  dieselbe  an- 
giebt.  Es  scheint  mir,  dass  das  von  ihm  Beobachtete  nichts,  als  ein 
liebes?*}  Spiel  der  Thiere  mit  einander  gewesen  ist. 

Die  Art  der  Übertragung  der  männlichen  SamenflUssigkeit  ist  mir 
erst  durch  meine  oben  erwähnte  neuere  Untersuchung  der  männlichen 
Oeschlechtstheile  von  Scyllium  canicula  klar  geworden. 

Das,  was  ich  fand,  stimmt  vortreflflich  mit  der  Beschreibung,  die 
^,  1.  c,  von  den  männlichen  Geschlechtstheilen  von  Scyllium  giebt. 

Ich  stelle  mir  den  ganzen  Vorgang  in  folgender  Weise  vor :  Beim 
Einschieben  des  Pterygopodiums  in  die  Kloake  wird  die  zum  Theil  rauhe 
Oberltadie  desselben  durch  das  Sekret  der  Glandula  pterygopodii  einge- 
salbt und  schlüpfrig  gemacht.  Wahrscheinlich  findet  in  diesem  Augen- 
bück  oder  kurz  vorher  eine  stärkere  Absonderung  dieses  Sekretes  statt 
and  wird  dasselbe  durch  die  von  Pbtri  ^  beschriebene  quergestreifte 
Muskulatur  aus  der  Drtise  hervorgetrieben.  Wenn  das  Pterygopodium 
vollständig  in  die  Kloake  des  Weibchens  hineingeschoben  ist,  liegen  die 
Kloakenmttndangen  beider  Thiere  unmittelbar  an  einander  und  der 
Sameneiignss  kann  ganz  direkt  in  die  durch  das  Pterygopodium  er- 
weiterte weibliche  Kloake  erfolgen.  Ob  dabei  die  an  der  innem  Seite 
des  Pterygopodiums  liegende  Rinne  mit  funktionirt,  kann  ich  nicht  sagen. 
Darnach  hätten  wir  es  also  bei  der  Paarung  der  Scyllien  mit  einer  direk- 
ten Ohertragung  der  Samenflüssigkeit  von  Kloake  zu  Kloake  zu  thun 
and  das  Pterygopodium  wäre  nichts,  als  ein  Organ,  das,  indem  es  in  die 
weibliche  Kloake  eingeschoben  wird,  zunächst  die  Lage  der  männlichen 
und  weiblichen  Kloake  zu  einander  fixirt  und  außerdem  auch  durch  Er- 
weiterung der  letzteren  die  Aufnahme  der  SamenflUssigkeit  in  sie  er- 
leichtert. 

•  l.  c.  »87. 
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Da  sowohl  im  Jahre  4878,  wie  4879  zwei  weibliche  KaUenhaieio 
einem  und  demselben  Behälter  zusammen  lebten,  so  habe  ich  nicht  fest- 
stellen können,  wie  bald  nach  erfolgtem  Coilus  die  Ablage  der  Eier  be- 
gann, auch  nicht,  wie  groB  die  Zahl  der  von  einem  Thier  gelegten  Eier 
ist.  Im  Jahre  4878  legten  die  beiden  Weibchen  zusammen  im  Ganzen  42 
Eier,  im  Jahre  4879  sind  trotz  mindestens  zwei  Mal  erfolgter  Paarong 
keine  Eier  gelegt  worden.  Es  scheint  demnach,  was  auch  im  Berliner 
Aquarium  beobachtet  wurde,  dass  ein  mehrjähriger  Aufenthalt  im  Aqua- 
rium ungtlnstig  auf  die  Generationsorgane  der  Haie  wirke. 

Die  Katzenhai-Eier  sind  bekanntlich  durchscheinend  und  lassen  da- 
her die  allmähliche  Entwicklung  und  die  Bewegungen  des  Embryo  von 
außen  deutlich  erkennen.  Die  Hundshai-Eier  sind  zwar  viel  größer  — 
4  4  cm  lang  und  4,4  cm  breit,  während  die  Katzenhai-Eier  nur  5,5  bis 
6,0  cm  zu  2,2 — 2,4  cm  messen  —  sie  wurden  sich  zm*  Beobachtung  der 
Entwicklung  der  Jungen  also  noch  besser  eignen,  —  haben  aber  leider 
eine  so  dicke  Pergamenthaut,  dass  vom  Embryo  im  Innern  wenig  tu 
sehen  ist. 

In  den  Besitz  von  40  Eiern  vom  Hundshai,  Scyllium  canicula  L.^ 
und  8  Eiern  vom  Katzenhai,  Scyllium  catulus  L.,  kam  unser  Aquarium 
am  42.  April  4877  durch  Tausch  mit  dem  Aquarium  in  Brighton.  Außer- 
dem hatte  im  selben  Jahre  am  4 .  August  einer  unserer  Katzenbaie  ein 
Ei  gelegt.  Von  den  Hundshai-Eiem  ging  die  Hälfte  zu  Grunde ;  aus  den 
übrigen  schittpfte  das  erste  Junge  am  3.  December  4877;  die  übrigen  drei 
folgten  am  4.,  4.  und  47.  Januar  4878.  Die  Entwicklung  bei  uns  dauerte 
demnach  resp.  235,  264,  267  und  280  Tage.  Von  den  8  Katzenhai-Eiern 
aus  Brighton  schlüpften  nach  und  nach  7  Stück  in  dem  Zeitraum  vom 
49.  August  bis  46.  Oktober,  also  nach  429—487  Tagen  ans;  —  eins 
ging  zu  Grunde.  Da  die  Embryonen  zur  Zeit,  als  wir  die  Eier  erhielten, 
in  einigen  derselben  schon  deutlich  zu  erkennen  waren,  so  ist  die  Zeil 
ihrer  Entwicklung  im  Ei  zum  Theil  beträchtlich  länger,  als  die  oben  ange- 
führten Zahlen  angeben.  —  Aus  dem  bei  uns  gelegten  Ei  sdilttpfte  das 
Junge  nach  480  Tagen  aus. 

Von  den  oben  erwähnten  im  Jahre  4878  bei  uns  gelegten  42  Eiern 
vom  Katzenhai  wurden  einige  an  andere  Aquarien  abgegeben,  die 
meisten  aber  bei  uns  ausgebrütet.  Bei  einer  Anzahl  von  diesen  ist  die 
Zeit  ihrer  Entwicklung  genau  beobachtet  worden.  Ich  gebe  dieselbe  in 
den  folgenden  Zahlen : 

Dauer  der  Entwicklung 

bei  2  Eiern  vom  43.  Februar  bis  27.  Juli  =  465  Tage 

»    4  Ei  »24.        ))         n      7.  August       =468    » 

»    4    »  »5.  März        »     30.       »  =  478    » 


bei  i  Ei 

vom    8.  März 

>   i    » 

»     43.      » 

»   4    » 

»     46.      » 

s    4    » 

»     43.  April 

»    4    > 

»     26.      » 

>    4    > 

»      7.  Hai 
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bis  34 .  August      =  476  Tage 
»     4.  Seplembcr=  472     » 
»     7.  n        =475     » 

»29.  »         =  469     » 

»30.  »        =  457     » 

»  24 .  Oktober      =  4  67     » 
Die  jungen  Ratzenhaie  sind  in  allen  Fällen  leider  in  den  ersten 
Tagen  ihres  Lebens  wieder  zu  Grunde  gegangen. 

Günstigere  Resultate  hatten  wir  dagegen  mit  den  Hundshai-Jungen. 
Die  vier  oben  erwähnten  Thiere  wurden  am  44.  März  4878  aus  dem 
kleinen  Behälter,  in  dem  sie  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatten,  in  einen 
gröBem  versetzt.  Sie  hatten  damals  22  cm  Länge.  Dreizehn  Monate 
spüter,  Mitte  April  4879  mafien  sie  32 — 33  cm,  waren  also  in  reichlich 
einem  Jahre  40 — 44  cm,  d.  i.  etwa  um  die  Hälfte  gewachsen.  Bis  zu 
den  heiBen  Augusttagen  4  880  haben  sie  sich  vortrefflich  weiter  ent- 
wickelt. Dann  sind  leider  zwei  von  ihnen,  wahrscheinlich,  weil  sie  die 
groBe  Wärme  des  Wassers  nicht  vertragen  konnten,  gestorben.  Die  beiden 
Cberlebenden  messen  jetzt  —  den  3.  September  4880  —  42 — 44  cm. 


Ober  die  Entstehmig  der  Eier  bei  Bidendrim. 

Von 
Nieolaiis  Kleinenberg. 


In  einer  Miiiheilung  über  den  neuen  interessanten  Hydroid-Polypen 
Hydrella  (Zool.  Anz.  Nr.  60,  42.  Juni  4880)  sagt  Gobttb:  »Ich  muss  hier- 
zu  bemerken,  dass  ich  die  Eizellen  von  Eudendriura  auBeriialb  der  Godo- 
phoren  und  der  proliferirenden  Polypenkopfe  viel  hau6ger  innerhalb  des 
Ektoderms  als  des  Entoderms  antraf;  dies  stellt  aber  ihren  Ursprung  in 
der  letzteren  Keimschicht  nicht  in  Frage,  denn  wie  mir  mein  Freund 
KLEiNBifBEHo  aus  Seiner  reichen  Erfahrung  in  diesen  Dingen  mittheilte, 
wandern  die  Eizellen  des  Eudendrium  mit  der  größten  Leichtigkeit  aus 
dem  Entoderm  in  das  Ekloderm  aus.« 

Diese  Worte  enthalten  die  Möglichkeit  eines  Missverständnisses.  Man 
könnte  sie  so  deuten  als  waren  meine  Beobachtungen  in  Einklang  mit 
der  Behauptung  Weiskann's,  dass  die  Eier  von  Eudendrium  »zweifellost 
im  Entoderm  entstehen  (Zool.  Anz.  Nr.  55,  40.  Mai  4  880) .  Der  Ausdruck 
»im  Entoderm«  oder  »im  Ektoderm«,  den  Wbishann  fast  durchgängig 
braucht,  wo  er  vom  Ursprung  der  Geschlechtszellen  bei  den  Hydroiden 
spricht,  ist  fehlerhaft,  denn  er  antwortet  streng  genommen  gar  nicht  auf 
die  vorausgesetzte  Frage.  Es  handelt  sich  zu  wissen,  ob  die  Eier  und 
Spermatozoen  »aus«  Zellen  des  Ektoderms  oder  »aus«  Zellen  des  Ento- 
derms hervorgehen;  an  welcher  Stelle  und  in  welchem  der  beiden 
Blätter  sie  liegen  ist  zunächst  gleichgültig.  Ein  Ei  könnte  im  innem  Blatt,i 
d.  h.  umgeben  von  Entodermzellen ,  entstehen  und  doch  dem  Ektodenq 
angehören ,  wenn  es  die  Umbildung  einer  Ektodermzelle  wäre,  die  si<^ 
aus  ihrem  ursprünglichen  geweblichen  Verband  gelöst  und  zvnschen  di^ 
Elemente  des  andern  Blattes  gedrängt  hat.  Ist  dagegen  solch  eine  Ver^ 
mischung  der  Zellen  beider  Blätter  als  unmöglich  nachgewiesen  worden^ 
dann  freilich  gewinnt  der  Ausdruck  bedingte  Berechtigung.  Nur  wen 
im  Coelenteratenkörper  eine  unttbersteigliche  räumliche  Sdieidung  zwi 
sehen  Ektoderm  und  Entoderm  bestände ,  würde  es  gestattet  sein 
interpretiren :  Gewebselcmente,  die  ihren  Ursprung  im  Entoderm  habe 
entstehen  aus  Entodermzellen. 
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Und  in  der  That  gehen  die  Deutamgen  der  meisten  Beobachter,  die 
sich  mit  der  vorliegenden  Frage  beschäftigt  haben,  von  der  Annahme  aus^ 
dass  die  sogenannte  SttttKlamelle  wirklich  eine  unverrückbare  Grenz- 
marke iwtsdien  den  Gebieten  des  Ektoderms  und  des  Entoderms  fest- 
stellt. Gewiss  ist  diese  Annahme  äuBerst  bequem,  denn  sie  hilft  ein  gutes 
Tfaeil  mtthsamer  und  langweiliger  Beobaöhtungsarbeit  tlbersohlagen  oder 
unterschlage ;  Niemand  hat  sie  aber  auf  ihre  Richtigkeit  ernstlich  ge- 
prüft, trotzdem  die  Aufforderung  dazu  von  mehr  als  einer  Seite  sehr  nahe 
gelegt  war. 

Dass  weiBe  Blutkörperchen  nicht  nur  durch  Gapillarwandungen, 
sondern  selbst  aus  den  verhttltnismXBig  so  dicken  Röhren  der  kleinen 
Arterien  auszubrechen  vermögen,  ist  bekannt.  Die  Smtzlamelle  vieler 
Hydroiden  ist  eine  ganz  dttnne  Schicht,  die,  wie  aus  der  Form  der  akti- 
ven Bewegangen  dieser  Thiere  hervorgeht,  während  des  Lebens  leicht 
jedem  Drucke  naohgiebt.  Wenn  also  auf  dereinen  oder  der  andern  Seite 
der  Stützlanielle  Wanderaellen  vorhanden  sind,  wttrde  das  Übergehen  von 
Gewebselementen  aus  einem  Blatt  in  das  andere  nicht  besonders  erstaun- 
lich sein.  Aber*  wollte  man  auch  die  Undurchdringlichkeit  der  Sttttz* 
lamelle  zugeben ,  immer  stände  doch  noch  den  Wanderzellen  ein  Weg 
offen  zum  Verlassen  ihrer  Bildungsstätten :  um  den  Mundrand  hemm, 
wo  Ektoderm  und  Entoderm  von  keiner  Zwischenschicht  aus  einander 
gehalten  sind. 

Andrerseits  lag  wohl  auch  in  den  gegensätzlichen  Angaben  der  Be- 
obachter, wonach  bei  einer  Art  Eier  und  Samen  aus  dem  Ektoderm,  bei 
einer  zweiten  aus  dem  Entoderm,  bei  einer  dritten  die  Eier  ans  diesem, 
die  Spermatozoon  aus  jenem  KOrperblatt  hervorgehen  sollen,  eine  starke 
Herausforderung  zuzusehen,  wie  es  mit  der  Zuverlässigknt  der  entschei- 
denden Kriterien  eigentlich  beschaffen  sei. 

Als  ich  mich  vor  drei  oder  vier  Jahren  andauernd  mit  dem  Bau  und 
der  Entwicklung  der  Tubularinen  beschäftigte ,  waren  es  auBer  diesen 
Erwägungen  noch  neue  Beobachtungen,  welche  dahin  drängten.  Auf» 
klärung  zu  suchen  über  die  Fähigkeit  der  Geschlechtszellen  den  Ort  zu 
wechseln,  und  ttber  das  Verhalten  der  Stützlamelle  gegen  die  etwaigen 
Auswanderungsgelttste  dieser  Zellen.  Was  ich  davon  in  Bezug  auf  Enden- 
drium  weiB,  ist  ungettbr  Folgendes. 

Bei  Betrachtung  eines  weiblichen  Stdckchens  findet  man  oft  deutlich 
erkennbare  Eizellen  zunächst  nur  im  Entoderm.  Sieht  man  indessen 
genauer  zu,  so  zeigen  sich  ganz  ähnliche  Zellen  auch  auf  der  AuBenseite 
der  überall  vorhandenen  zarten  Sftttzlamelle,  also  im  Ektoderm.  Dies 
lässt  sidi  schon  am  lebenden  Thier  leicht  feststellen;  die  Scheidung 
lieider Körperblätter  ist  so  scharf,  die  Gleichartigkeit  der  erwähnten  Zellen 
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diesseits  und  jenseits  der  Sttttslamelle  und  ihre  Besiehang  tum  Dach- 
folgenden Fortpflansungsvorgang  so  deuilid»,  dass  man  die  BeobacbtuDg 
gar  nicht  anders  fonuuliren  kann  als  so:  in  einer  gewissen  Eniwickluogs- 
periode  finden  sioh  bei  Eudendrium  ragelmfifiig  Eisellen  sowohl  im  Bnlo- 
denn  wie  im  Ektoderm.  Dies  hat  auch  Gosttk  erkannt. 

SoU  man  nun  frischweg  schliefien,  dass  sich  gleiehxtttig  ohne  Unter- 
schied Ektoderm*  und  Entodermzellen  in  Eior  umwandeln  ?  Das  gebt 
schon  darum  nicht,  weil  man  die  Untersuchung  an  dieser  Stelle  nidit  für 
abgeschlossen  halten  darf.  Denn  die  jungen  Eizellen  unterscheidea  «cfa 
bereits  so  sehr  von  dMi  typischen  Elem^itan  jedes  der  beiden  Butler, 
dass  sie  nicht  fttr  anfiingUdie)  sondern  nur  filr  weit  voigeaohrittene  Sta- 
dien des  ümwamdiuDgsvorganges  aufgefasst  werden  können.  JUnfifre 
Formen  sind  am  lebenden  Thier  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkenneo,  da- 
gegen sehr  woU  in  passend  behandelten  Präparaten  und  am  besten  in 
feinen  Querschnitten.  Man  findet  dann  Im  Ektedenoi  hietund  dorteinidDe 
Zellen ,  die  in  der  Beschaffenheit  ihres  Protoplasmas ,  in  ihrer  Form  nnd 
selbst  in  ihrer  GrüBe  last  vtflKg  mit  den  Zellen  dee  intersUtieUen  Ge- 
webes, zwischen  denen  sie  Hegen,  Übereinstimmen:  von  diesen  ausge- 
zeichnet sind  sie  nur  durch  den  merklich  vergrOBerten  Kern  und  eio 
stark  glänzendes  Kernkörperchen.  Es  kann  keinem  Zweifd  unterliegen, 
dass  diese  ZeHen  vorittufig  nur  sehr  ietcht  veränderte  Elemente  d^ 
tiefern  Schicht  des  Ektoderms  sind,  eben  so  sicher  sind  sie  andererseits 
entstehende  Eier,  denn  mit  ihnen  beginnt  die  Reihe  stetigster  OberigäDg« 
zu  immer  ppöBerer  innerer  und  tfuBerar  Umbildung,  die  unwnlerbroeiMn 
und  direkt  in  das  retfe  Ei  hinüber  fQhrt  Es  entstehen  also  Bier  aos 
eklodermalen  Zellen  des  interatitiellen  Gewebes* 

Und  die  Eier,  welche  im  Entoderm  liegen  ?  Die  Untersudrang  zeigt, 
dass  auch  hier  nicht  alle  Eizellen  sich  im  seihen  Zustand  befinden,  man 
kann  jttngere  und  titere  Formen  unterscheiden ,  die  ziemlich  weit  ans 
einander  liegen.  Aber  die  jüngsten,  gerade  kenntlichen  Studien  fehlen 
hier  stets,  und  von  den  vorhandenen  Entwieklungisatufen  haben  die  am 
wenigsten  vorgeschrittenen  gröBere  Ähnlichkeit  mit  den  tiefen  Ektoderai- 
Zellen ,  aber  nicht  die  geringste  mit  den  sie  umgebenden  Epithelien  des 
Entoderms.  Es  fehlen  vermittelnde  Zustünde  zwischen  Bntodermzelien 
und  Eiern.  Die  Umwandlung  von  Zellen  das  Bktodoms  in  Bisellea  ist 
dagegen,  wie  gesagt ,  klar:  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sttmmtlicfae 
EizeUen  im  Ektoderm  aus  Ektodemuellen  hervofgehen  und  dass  einige 
von  ihnen ,  oder  vielleidit  auch  alle ,  w&hrend  sie  in  der  Metamorpbose 
begriffen  sind ,  ihre  ursprüngliohen  MdungssUttten  verlassen,  um  sieb 
ins  Entoderm  zu  begeben.    Man  mOsste  ein  Obertreten  junger  Eier  aus 
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dem  einen  ine  andere  Blatt  annebmen,  denn  unveränderte  Elemente 
des  Ekloderms  finden  sieh  nie  im  innem  Blatt. 

Dagegen  ließen  sich  aber  doch  eineMenge  von  Hinwürfen  ausdenken : 
dass  die  Dmwandiung  von  Entodermiellen  in  GeaokleohtsseUen  äufierst 
sehneü  verlaufe;  dass  der  Voiigang  sich  in  bestimmten  Stunden  der  Nacht 
voUxäge  —  wie  manche  Bntwioklung3erscheinungeii  vieler  uiederer 
Tbicffe  —  wo  es  unmUglieh  ist  die  Untersuchung  vorzunehmen  und  auch 
das  Sammeln  und  Konserviren  der  Thiere  behindert ;  dass  die  Eier  nicht 
direkt  aus  prifexistirenden  Entoderoaellen  hervorgingen,  sondern  erst 
aasTheilangsprodukten  derselben,  wodurch  dieZurttckfÜhrung dereinen 
auf  die  anderen  sehr  erschwert  sein  könnte,  und  was  weiB  ich  sonst  noch. 
Freilich  wflren  all  diese  Einwtfnde  künstlicher  oder  gewaltsamer  als  die 
eiofacbe  Annahme  des  Auswandems  der  Eisellen ;  immerhin  ist  es  nicht 
wttnschenswerth  io  einer  Beobachtungsreihe  einen  Spalt  an  entscheiden- 
der Stelle  auf  noch  so  starkbeiniger  Hypothese  überspringen  au  müssen. 
Man  kann  doch  hineinfallen.    Wahrscheinlich  hin  und  wahrscheinlich 
ber:  in  der  modernen  Zoologie  werden  wir  bald  vor  lauter  Wahrschein- 
licbkeilen  die  Wahrheit  gpnz  und  gar  nicht  mehr  su  sehen  bekommen. 
Und  im  vorliegeoden  Fall  Ittsst  sich  mit  einigem  Bemühen  die  Annahme 
durch  eiiie  Beobachtungsthatsache  ersetzen.  Man  braucht  die  Lagever- 
änderuDgen  der  jimgen  Eier  nicht  zu  ersdiliefien,  man  kann  dem  Yor^ 
gang  seihst  als  Zuschauer  beiwohnen. 

Eine  Eizelle ,  die  zu  Beginn  der  Beobachtung  ganz  vom  Ektoderm 
eingesohlosseD  ist,  drttngt  und  windet  sich  allmttlig  durch  die  Gewebe 
bindurch  —  schneller,  fast  fliefiend  wie  eine  freie  Amoebe,  wo  das  Ge- 
itlge  der  ZeUeo  locker  ist,  in  fast  unmerklichem  Fortschreiten ,  wo  sie, 
um  sich  Baum  zu  schaffen,  den  iestem  Zusammenhang  der  Gewebsele^ 
■enie  zu  überwinden  hat  —  bis  sie  dicht  an  die  Stütslamelle  zu  liegen 
iommt.  Spttter  sieht  man  einen  Theil  ihrer  Substanz  jenseits  der  Stütz- 
bmelle,  diese  ist  von  einem  pseudopodienartigen  Fortsatz  durchbohrt. 
Immer  mehr  vom  Protoplasma  der  Eizelle  fliefit  durch  diese  Bruchpforte 
der  Lamelle  hindurch,  und  endlich  befindet  sich  dieselbe  Zelle,  die  ver- 
lor in  der  auBem  Kürperschioht  lag,  nun  vollständig  im  Entoderm. 
Wahrscheinlich  verstreicht  nach  dem  Durchtritt  das  Loch  in  der  Lamelle 
Inld  wieder.  Die  übergetretene  Zelle  kommt  jedoch  noch  nicht  zur  Bube, 
»ie  zwangt  sich  zwischen  die  Entodermsellen  ein,  bis  sie  inmitten  der- 
•elben  liegt.  Zu  direkter  Berührung  mit  dem  Inhalt  der  Nahrungshohle 
gelangt  sie  jedoch,  wie  es  scheint ,  niemals,  sondern  bleibt  von  einem 
>aum  der  seitlich  an  einander  haftenden  freien  Enden  der  Darmepitbelien 
bedeckt. 

So  wie  die  Eizellen  aus  dem  Ektoderm  in  das  Entoderm  kriechen. 
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können  sie  den  Weg  noch  in  umgekehrterRich tung  zurück  machen.  Ich  habe 
diese  Lageveränderung  gleichfollsfoeobachtei,  freilich  seltener  und  weniger 
genau  als  die  vorher  beschriebene.  Die  wandernden  Zellen  waren  dano 
immer  schon  sehr  groB  und  von  dichtem  Protopbsma.  In  den  PräparateD 
stöBt  man  auf  zahlreiche  Eizellen,  die  offenbare  Anzeichen  eines  Aufent- 
haltes im  Entodenn  an  sich  tragen ,  und  doch  auf  der  AuBenseite  der 
StUtslameUe  liegen.  Der  Rücktritt  der  Eizellen  aus  dem  Entodenn  ins 
Ektoderm  wird  also  wohl  ein  häufiges  Vorkommnis  sein* 

Diese  Beobachtungen  scheinen  mir  zu  beweisen  y  dass  die  Eier  bei 
Eudendrium  nicht  aus  Entodermzellen  hervorgehen,  auch  nicht  einmal 
im  Entoderm  entstehen,  sondern  dass  sie  umgewandelte  Ektodermzelleo 
sind,  die  alle  oder  zum  groBen  Theii  in. einer  gewissen  Entwicklungs- 
periode  zu  wandern  beginnen,  durch  die  Stfltzlamelle  hindurch  in  das 
Entoderm  eindringen,  hier  eine  Zeitlang  verweilen  und  dano  eventuell 
wiederum  ins  auBere  Blatt  zurückkehren. 

Über  die  physiologische  Bedeutung  des  jeitweiligeo  Aufenthaltes  der 
Eizellen  im  Entoderm  weiB  ich  nichts  Besonderes  zu  sagen.  Es  liegt  nabe 
darin  ein  Mittel  zu  vollkommenerer  Ernährung  zu  sehen.  In  der  Thal 
wachsen  die  jungen  Eier  im  Entoderm  betrttchllich.  Doch  ernähren  sie 
sich  nicht  selbständig,  sondern  durch  Vermittlung  des  Verda«nngsept> 
thels.  Auch  erreichen  sie  ihre  volle  GröBe  und  Ausbildung  erst  nachdem 
das  Gonophor  entstanden  ist. 

Ob  man  sagen  darf,  dass  die  Wanderung  der  Eizellen  sich  »mit  der 
grüBten  Leichtigkeit «  vollzieht,  hängt  natürlich  davon  ab,  was  man  leicbt 
nennt.  So  viel  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  die  Sttttzlamelle  ver- 
hältnismäBig  nur  schwachen  Widerstand  leistet,  selbst  geringeren  als  die 
dichteren  Stellen  des  Ektodermgewebes. 

Wenn  aber  auch  die  Eizellen  auf  keine  beträohtlioben  Bindemisse 
stoBen,  ist  es  doch  nicht  leicht  ihre  Wanderungen  zu  verfolgen.  Im  Gegen- 
theil,  es  bedarf  hierzu  des  Zusammentreffens  mehrerer  günstiger  Ut»- 
stände ,  und  ziemlicher  Geduld  und  Aufmerksamkeit.  Nicht  alle  St5ck- 
chen  und  nicht  alle  Stellen  derselben  sind  geeignet,  man  muss  solche 
suchen,  deren  Gewebe  nicht  dicht  und  besonders  hell  ist ;  der  Zweig  muss 
unter  dem  Deckglas  vor  schädlichen  Einflüssen  so  weit  geschützt  sein,  dass 
er  nicht  abstirbt  oder  in  seiner  Lebensthätigkeit  wesentlich  herabgesetxt 
wird,  ehe  der  immerhin  langsame  Vorgang  beendigt  ist;  die  Wanderung 
muss  gerade  in  der  durch  die  Achse  gelegten  optischen  Durchschnitls- 
fläche  vor  sich  gehen,  weil  man  nur  da  die  Grenze  zwischen  Ektoderm 
und  Entoderm  klar  erkennen  kann.  Überdies  ist  der  Unterschied  zwi* 
sehen  dem  Brechungsindex  der  Substanz  des  jungen  Eies  und  jenem  der 
umgebenden  Zellen  äuBerst  gering  und  wird  häufig  noch  duroh  die  Re- 
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Oexe  Yoo  den  dichlern  periphedschen  Schichten  der  einzelnen  Gewebs- 
elemeote  verdeckt :  da  ist  es  denn  nahezu  unmöglich  den  ganzen  Umriss 
der.  Form  und  Lage  wechselnden,  Eizelle  beständig  festzuhalten.  Ein 
Merkmal  hat  man  jedoch  fast  immer  um  die  Eizelle  nicht  völlig  aus  dem 
Auge  zu  verlieren  —  ihr  stark  glänzendes  Kernktfrperchen ,  das  auch 
unter  duoklern  Gewebssohiohten  hervorleuohtet. 

Als  einzelner  Fall  wttrde  die  Erkenntnis  des  Ursprungs  der  Eizellen 
voD  Bodendrium  bloft  dazu  beitragen  die  bestehende  Unsicherheit  tiber 
das  allgemeine  Gesetz,  das  die  Entstehung  der  Geschlechtselemente  bei 
den  CSoelenteraten  und  bei  den  übrigen  Metazoen  regelt,  zu  vermehren. 
Daliegen  ist  hier  in  den  Nebenumständen  vielleicht  ein  Weg  angedeutet, 
auf  dem  es  gelingen  wird  der  Ltfsung  der  Frage  näher  zu  kommen,  loh 
meine,  cbss  es  nun  ganz* und  gar  nicht  mehr  erlaubt  ist  ohne  Weiteres 
zu  schKeBen,  Geschlechtszellen ,  die  man  in  einer  Schicht  antrifft,  seien 
aus  Zellen  dieser  Schicht  entstanden.  Wenn  bei  Eudendrium  die  Eier 
aas  Ektodennzellen  entstehen  und  doch  ins  EnCoderm  gelangen ,  dann 
mag  dasselbe  wohl  auch  bei  andern  Thieren  und  bei  der  Bildung  anderer 
Gewebe  vorkommen.  Selbst  viel  dichtere  und  ausgedehntere  Zwischen* 
sdiichten  wird' man  nicht  von  vom  herein  ftlr  unüberwindliche  ilinder- 
ojsse  erklären  dttrfen,  denn  wir  haben  kein  Mittel  die  Energie  der 
Wandcrzellen  zu  bestimmen,  ja  wir  wissen  nicht  einmal,  ob  bei  ihren 
Translokationen  bloB  mechanische  Kräfte  zur  Geltung  kommen,  oder  ob 
der  mechanische  Vorgang  nicht  durch  chemische  Einwirkungen  des 
Protoplasmas  auf  die  umgebenden  Substanzen  vorbereitet  und  unter* 
Stölzl  wird.  Natürlich  besteht  aber  andererseits  durchaus  kein  Grund 
den  zeitweiligen  Ortswechsel  zu  einem  allgemein  verbreiteten  Phänomen 
inderBildungsgeschiehte  der  Geschlechtszellen  der  Hydroiden  zu  machen 
und  in  der  That  fehlt  er  sicherlich  bei  Tubularia  mesembryanthemum, 
T.  larynx  und  Pennaria,  und  wohl  auch  bei  sonst  noch  manchen  Formen, 
während  er  bei  andern  wiederum  wahrscheinlich  ist. 

So  bleibt  denn  zur  Peststellung  des  Ursprungs  der  Geschlechtszellen 
kein  anderer  Weg  als  sie  in  jedem  Fall  durch  alle  Übergänge  bis  auf  prä* 
exislirende  Elemente  der  beständigen  Gewebe  zurttckzijrführen.  Wo  mi  r 
dies  gelungen  ist  —  bei  fünf  Tubularinen  und  ein  paar  Medusen  —  da 
habe  ich  die  Geschlechtszellen  jedes  Mal  aus  Ektodermzellen  hervorgehen 
gesehen.  In  andern  Fällen  wurden  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung 
nicht  ttberwunden  und  es  kam  zu  keiner  sicheren  Entscheidung.  Darum 
habe  ich  auch  nur  von  den  Eiern  von  Eudendrium  gesprochen,  denn  die 
Entstehung  der  Samenzellen  war  mir  hier  nicht  hinreichend  klar  gewor- 
den als  ich  die  Untersuchung  abbrach.  Aber  nirgends  habe  ich  die  Um- 
wandlung von  Entodermzellen  in  weibliche  oder  männliche  Geschlechts- 
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Zellen  gesebeD.  Auch  von  den  Darslellungeo  anderer  Beobacbler,  die 
dies  beweisen  wollen,  ttberaeugl  mich  keine  einiige  vtfIKg.  E«  van  Bmi- 
mn's  Angaben  warden  freilich  kaum  einen  Zweifel  ttber  die  EnUtehung 
der  Eier  von  Hydraciinia  echinata  aus  Eniodermzellen  aufkoDimen  iasseo, 
entsprachen  seine  Abbildungen  genau  den  nalttriichen  VeriUllinisaen;  und 
wenn  ich  sie  bis  jetsi  noch  nicht  unbedingt  anerkenne,  so  berohi  das 
bloB  auf  der  Erfahrung,  dass  die  Behandlung  mit  Essigsäure,  die  er  fur 
seine  entscheidendsten  Prtfparate  benutit  hat ,  gar  leicht  IVusehungeD 
hervorbringt. 

Ich  weiB  nicht  wie  es  gekommen  ist,  dass  Wusuiim  das  VorhandeiH 
sein  von  Eiselleo  im  Ektoderm  bei  Eudendrium  Übersehen  hat.  Vielleicht 
beobachtete  er  dasThier  nur  aofier  der  Zeit  seiner  lebhaftesten  Geschlechts- 
thätigkeit.  Viele  Hydroiden,  und  dies  gilt  auch  fttr  Eudendrium,  bildeo 
swar  das  ganie  Jahr  hindurch  Eier  und  Samen,  in  regelm^ig  wieder- 
kehrenden Perioden  tritt  jedoch  eine  so  beträchtliche  Erhöhung  der 
sexuellen  Funktionen  ein,  dass  man  diese  wohl  als  die  eigentlichen  Fort- 
pflanxungsperioden  beaetchnen  darf.  Zwar  reifen  und  entwickeln  sich 
auch  in  den  Zwischeoseiten  viele  Eier,  aber  neben  diesen  leigen  sieh  bei 
manchen  Arten  sahireiche  abortive  Entwicklungen  und  andere  viel  auf- 
fallendere Abnormitäten.  So  gilt  bekanntlich  Tubularia  fttr  streng  ge- 
trennt*gescblechtlich  und  unter  den  sehr  vielen  Stflokchen  von  T. 
mesembryanthemum,  die  ich  während  ihrer  vollen  Oeschleehtsthtttigkeit 
untersucht  habe,  fand  sich  auch  nicht  eins,  bei  dem  männliche  uod 
weibliche  Organe  vereint  gewesen  waren.  Zu  anderen  Zeiten  des  Jahres 
sind  dagegen  Hermaphroditen  gar  nicht  selten.  Und  xwar  entstehen  die- 
selben dadurch,  dass  in  ein  und  demsell>en  Gonophor  einige  der  Keim- 
sellen  su  Eiern  werden,  wflhrend  gleichseitig  andere  sich  in  Sameozellen 
verwandt.  Man  findet  dann  entwickelte  Embryonen,  unbefruoblete 
Eier,  reife  Spermatosoen  und  junte  SamenseUen ,  Alles  zusammen  in 
derselben  Knospe. 

Eudendrium  hat  jahrlich  x  wei  Epochen  erhöhter  Geschlechtsfonktion, 
xu  Beginn  und  gegen  das  Ende  des  Sommers.  Ich  erinnere  mich  freilieb 
nicht  in  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  auflttll^ere  UnregelmllBigkeiten  der 
Entwicklung  wahrgenommen  su  haben,  doch  mögen  sie  immerhin  vor- 
kommen^ und  ich  wollte  darauf  hinweisen,  weil  möglicherweise  hier  die 
Ausgleichung  der  Widersprüche  su  suchen  ist. 

Messina,  Oktober  4880. 
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Mit  Tnfel  XVII—XIX  und  zwei  Holzschnitten. 


In  der  Literatur  über  die  Anatomie  der  verschiedenen  Mollusken- 
classen  finden  sich  ziemlich  zahlreiche  Angaben  über  das  Vorkommen 
voD  >> Wimperorganen  «  unbekannter  Function,  ohne  dass  je  ein  Forscher 
den  Versuch  gemacht  hätte^  dem  Wesen  dieser  Organe  ernstlich  nach- 
zuspüren und  den  morphologischen  Werth  derselben  zu  ergründen. 
In  Folge  eines  äußerlichen  Anlasses  kam  ich  dazu ,  mir  diese  Fragen 
selbst  vorzulegen.  Der  einfachste  Weg,  über  die  Homologien  der  ver- 
schiedenen W^imperorgane  ins  Klare  zu  kommen,  schien  mir  eine  Ver- 
gleichung  der  Innervirungsweise  derselben  zu  sein ,  und  diesen  konnte 
ich  zunächst  an  der  Hand  der  in  der  Literatur  vorliegenden  Beobachtungen 
einschlagen.  Das  Ergebnis  dieser  Studien  war,  dass  mir  einerseits  die 
Homologie  der  von  verschiedenen  Autoren  bei  Heteropoden,  Pteropo- 
den  und  Pulmonaten  beschriebenen  Wimperorgane  unzweifelhaft  wurde 
und  andererseits  ein  Organ  der  Prosobranchien ,  das  bisher  eine  ganz 
andere  Deutung  erfahren  hatte,  als  in  den  Kreis  dieser  Wimperorgane 
gehörig  erschien.  Da  ich  durch  andere  Arbeiten  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen war,  konnte  ich  nicht  daran « denken ,  eine  abschließende 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  vorzunehmen.  Indessen  schien 
mir  das  Problem  aus  mehrfachen  Gründen  dankbar ;  und  so  konnte 
ich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  bei  einem  Aufenthalt  in  der 
Zoologischen  Station  in  Neapel  in  diesem  Frühjahr  diese  Organe  bei 
einer  Reihe  von  Mollusken  zu  untersuchen  und  namentlich  meine  oben 
angedeutete  Vermuthung  an  einigen  Prosobranchien  zu  prüfen.   Ich  gebe 
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im  Folgenden  die  Grundzüge  der  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  und 
knüpfe  daran  einige  Schlussfoigerungen ,  die  es  zugleich  rechtfertigen 
mögen,  dass  ich  mit  so  fragmentarischen  Untersuchungen  an  die  Öffent- 
lichkeit trete.  Eines  der  Resultate  muss  ich  gleich  hier  vorweg  erwäh- 
nen: es  hat  sich  als  unzweifelhaft  herausgestellt,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Organe  Sinnesorgane  sind ,  und  um  ihnen  einen  Namen  zu 
geben,  will  ich  sie  als  Geruchsorgane  bezeichnen.  Über  die  Berech- 
tigung dieser  Benennung  später  noch  einige  Worte. 

Im  Interesse  der  Verständlichkeit  und  Übersichtlichkeit  wähle  ich 
für  meine  Darstellung  einen  andern  Gang,  als  ihn  meine  Untersuchung 
genommen  hatte.  Ich  beginne  mit  den  Frosobranchien  und  zwar  mit 
den  von  v.  Ihering  ^  als  anisobranchie  Ghiastoneuren  bezeichneten 
Formen,  von  denen  ich  einige  Arten  von  Trochus^  Turbo  und  Vermetus 
untersucht  habe,  und  schicke  einen  Überblick  über  den  Bau  des  Nerven- 
systems voraus,  der  mir  zugleich  Gelegenheit  bietet,  einige  Bemerkungen 
über  die  Benennung  der  einzelnen  Theile  desselben  zu  machen.  Um 
den  Schlund  sind  drei  Ganglienpaare  gruppirt,  von  denen  für  zwei 
zweckmäßige  Namen  vorhanden  und  fast  allgemein  anerkannt  sind,  näm- 
lich ein  Paar  Cerebralganglien  und  ein  Paar  Pedalganglien,  von  denen 
das  erstere  u.  A.  die  Nerven  zu  den  Sinnesorganen  des  Kopfes,  das 
letztere  die  Nerven  zu  den  Muskeln  des  Fußes  abgiebt;  dagegen  sind  für 
das  dritte  Ganglienpaar  die  verschiedensten  Namen  in  Vorschlag  ge- 
bracht, ohne  dass  sich  einer  allgemeinen  Beifalls  zu  erfreuen  gehabt 
hätte.  Leider  sehe  ich  mich  genöthigt,  selbst  noch  eine  neue  Bezeich- 
nung dafür  vorzuschlagen,  da  der  HcxLET^sche  Ausdruck  »  parietosplanch- 
nische«  weder  treffend  noch  bequem,  in  den  unvermeidlichen  Zusammen- 
setzungen aber  geradezu  unerträglich  ist,  während  die  Namen  Brancbial-, 
Visceral-;  Viscerogenitalganglien  etc.  filr  andere  Ganglien  Verwendung 
finden.  Mir  scheint  als  eine  möglichst  kurze  und  indifferente  Benennung 
der  Name  » Pleuralganglien  a  passend  ^  den  ich  daher  im  Folgenden  filr 
die  betreffenden  Ganglien  verwenden  werde.  Diese  sechs  Ganglien  sind 
durch  Nervenstränge  unter  einander  verbunden,  und  unter  diesen 
empfehle  ich  nach  dem  Vorgange  von  Lacaze-Duthirrs^  die  Fäden,  welche 
die  drei  Ganglien  einer  Seite  verbinden  als  »Connective«  zu  bezeichnen, 
dagegen  den  Ausdruck  »Commissuren«  auf  die  Verbindungssträoge 
zwischen  den  gleichnamigen  Ganglien  der  beiden  Seiten  zu  he- 
schränken.    Dieselbe  Bezeichnung  ließe  sich  zweckmäßig,  wie  es  schon 

1  U.  V.  Ihbmmo,  Das  Nervensystem  und  die  Phylogenie  der  Mollusken.  Leipzig 
1878. 

2  H.  DB  Lacaze-Duthiers  ,  Memoire  sur  le  Systeme  nerveux  de  rüalioUde.  Ann. 
Sc.  Nat.  Zool.  (4)  t.  XII.  p.  258—854. 
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▼OD  französischen  Forschern  geschehen  ist,  auch  auf  andere  Thiere, 
nameDtlich  Anneliden  und  Arthropoden,  Obertragen.  Bei  den  chiasto- 
neuren  Gastropoden  wttrde  demnach  das  circumoesophageale  Nerven- 
system bestehen  aus  zwei  Cerebral-,  zwei  Pleural-  und  zwei  Pedalgan- 
l^ien,  zwei  Cerebroplenral-;  zwei  Cerebropedal-  und  zwei  Pleuropedal- 
CoDoectiven  und  einer  Cerebral-  und  einer  Pedaloommissur.  Die 
GoDoective  bilden  jederseits  ein  Dreieck,  in  dessen  Winkeln  die  Ganglien 
Hegen ,  und  die  beiden  Dreiecke  sind  durch  die  beiden  Commissuren 
verbunden.  Die  Pleuralganglien  aber  stehen  darch  einen  sehr  langen 
Nervenstrang  in  Zusammenhang,  in  den  mehrere  Ganglien  eingeschaltet 
sind,  welche  Nerven  zu  verschiedenen  Eingeweiden  abgeben.  Wir 
wollen  diesen  Strang  daher  mit  v.  Ihbrütg  als  »Yisceraloommissur«  be- 
zeichDen  und  die  in  dieser  liegenden  Ganglien  unter  dem  Gesammtnamen 
»Visceralganglien«  zusammenfassen.  Die  Yisceralcommissur  nun  nimmt 
bei  den  Chiastoneuren  einen  höchst  eigenthUmlichen  Verlauf,  welchem 
der  IrauNG'sche  Ordnungsname  entlehnt  ist:  der  vom  linken  Pleural- 
gangKon  entspringende  Schenkel  der  Gommissur  zieht  ventral wärts 
vom  Darm  nach  rechts,  wendet  sich  hier  gegen  die  ROckenflftche, 
biegt  dorsal  wSrts  vom  Darm  wieder  nach  links  und  zieht  in  dieser 
Lage  zum  rechten  Pleuralganglien.  In  den  Verlauf  dieser  achterförmig 
gewundenen  C!ommissur  sind  bald  zwei,  bald  drei  Visceralganglien  ein- 
geschaltet. Von  diesen  liegt  eines  etwa  in  der  Mitte  der  Commissur,  in 
der  Nahe  des  Afters;  es  ist  das  »Abdominalganglion«  v.  Ibseikg's.  Von 
den  beiden  anderen  liegt  das  eine,  das  )>Subintestinalganglion«,  in  der 
rechten  Hälfte,  das  andere,  das  »Supraintestinalganglion«  in  der  linken 
Bllfte  der  Gonamissur.  Bei  denjenigen  Formen ,  die  nur  zwei  Visceral- 
ganglien besitzen,  wie  Vertnetus^  fehlt  das  Subintestinalganglion ;  doch 
entspringt  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Commissur  ein  Nerv ,  der 
die  reehte  Hälfte  des  Mantels  versorgt.  Aus  dem  Supraintestinalganglion 
geht  ein  starker  Nerv  hervor,  der  Äste  an  die  Kiemen  und  an  die  linke 
Mantelhalfte  abgiebt ,  zum  großen  Theile  aber  in  ein  Organ ,  das  bisher 
fast  von  allen  Autoren  als  »rudimentäre  Kieme«,  »Nebenkieme«,  »Er* 
ganzQngskieme«  oder  dergl.  bezeichnet  worden  ist,  obwohl  schon 
WiLUASs^  gezeigt  hatte,  dass  dasselbe  keine  Kieme  sei.  Williams 
glaoble  in  der  Achse  einen  nach  auSen  mündenden  Ganal  erkannt  zu 
haben,  und  deutete  das  Organ  als  »colour  gland«,  indem  er  die  Ab- 
scheidung des  Purpursaftes  dahin  verlegte.  Der  Einzige,  der  dem  wirk- 
lichen Verhalten  auf  der  Spur  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  Lacazb- 

'  T.  Williams,  Od  the  mechanism  of  aqnatic  respiratiOD  aod  on  the  stniclure  of 
tbe  Organs  of  breatfaing  in  invertebrate  animals.  —  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.  (S) 
vol.  XVU.  p.  S55. 
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DuTHiBBs,  der  sich  schon  in  seiner  Abhandlung  ttber  den  Purpur  ^  sehr 
vorsichtig  ttber  die Kiemenähnlichkeit  dieses  Organes  ausspricht,  in  seiner 
»Memoire  sur  Tanatomie  et  l'embryog^nie  des  Vermets^^,  aber  ganz  be- 
stimmt erklttrt,  dass  der  bei  Vermetits  parallel  links  neben  der  Kieme 
hinsiehende  weifiliche  Strang  keine  zweite  Kieme  sein  könne,  sondern 
nervOser  Natur  sei,  da  zahlreiche  Nervenfäden  in  ihn  eintreten.  Die 
späteren  Beobachter  haben  keine  nShere  Untersuchung  voi^enommeD. 
Ich  finde  dasselbe  seiner  groBten  Blasse  nach  aus  Nervensubstanz,  näm- 
lich einem  mttchtigen  durch  die  ganze  Lange  des  Organes  verlaufenden 
und  von  zahlreichen  Ganglienzellen  begleiteten  Faserstrange  gebildet, 
und  über  diesem  liegt  eine  hohe  Epithelschicht,  in  welche  man  deutlich 
Pasern  aus  dem  Nerven  eintreten  sieht.  Sehr  ähnlich  verhalten  sich  die 
Geruchsorgane  von  Trochus  (Pig.  48)  und  Turbo;  sie  hegen  hier  als  eine 
brttunliche  oder  olivenfarbige  bimförmige  Masse,  die  sich  nach  vorn  in 
einen  feinen  Paden  fortsetzt,  an  der  Basis  des  Kiementrägers.  Der  dicke 
hintere  Theil  des  Organs  besteht  fast  gänzlich  aus  einem  grofien  Gan- 
glion, aus  dem  starke  Pasern  in  das  hohe  Epithel  treten.  Die  feineren 
Structurverhältnisse  des  Letzteren  habe  ich  nicht  eingehend  untersucht. 
Das  Geruchsorgan  von  Cydostoma  elegans  (Fig.  3)  wird  von  Lagüi- 
DuTBiias^  abgebildet;  doch  findet  sich  im  Text  kein  Bezug  darauf. 

Ein  complicirterer  Bau  des  Geruchsorganes  kommt  bei  den  Cbiasio- 
neuren  nicht  vor;  dagegen  findet  sich  bei  den  Orthoneuren,  von  denen 
ich  CapultASj  (kUyptrctea^  Naiica,  Murex,  Nassa^  Buccinumj  Doliufnj 
Cassis  und  Cassidaria  untersucht  habe,  eine  Form,  die  den  Anlass  zur 
Deutung  des  Organes  als  Kieme  gegeben  hat.  Bei  den  acht  letzten  Gat- 
tungen besteht  das  Geruchsorgan  wie  bei  vielen  anderen  von  älteren 
Autoren  (Cutue,  Quot  etGAiiuiD,  Soulbtbt,  dbllb  Chujb  etc.)  unter- 
suchten und  abgebildeten  Formen  (Fig.  4  5,  Btuxinum)  aus  einem  durch 
die  ganze  Länge  des  Organes  verlaufenden  llittelstrange  und  zwei 
Reihen  von  diesem  entspringender  seitlicher  Fiedem.  Bei  Capulus 
(Fig.  47)  finde  ich  nur  an  der  rechten  Seite  diese  Fiedern.  Im  feineren 
Baue  scheinen  mancherlei  Verschiedenheiten  zu  bestehen,  die  ich  nicht 
habe  verfolgen  können ;  doch  stimmen  die  Geruchsorgane  aller  von  mir 
untersuchten  Orthoneuren  dann  überein,  dass  ihr  Mittelstrang  ganz  von 
einem  ungeheuer  mächtigen  Ganglion  mit  centralen  Fasermassen  und 

^  H.  DE  Lacazb-Dütbibrs,  Memoire  sur  la  Pourpre.  —  Anoales  des  Sciences  Nato- 
relles,  Zool.  (4)  t.  XII.  4  859. 

s  Ann.  des  Sc.  Nat.,  Zool.  (4)  t.  XIII.  4  860.  p.  S59. 

s  H.  DB  Lagazb-Duthibm,  Otocystes  ou  capsules  auditives  des  Mollusqae8(6ast6ro- 
podes) .  —  Archlves  de  Zoologie  eipdr.  et  g^n.  1. 1.  pl.  iU,  Fig.  8.  cf.  H.  Fol,  ibid. 
t.  VIIL  p.  4  67. 
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peripherischen  Zellen  eingenommen  wird  (Fig.  23),  während  die  Pie- 
dern  aus  mehr  oder  minder  hohen  senkrechten  Blattern  bestehen  und 
aus  einer  von  hohen  Wimperepithelien  überzogenen  bindegewebigen 
Grundlage  (mit  Bluträumen?)  gebildet  sind.  In  die  Blätter  treten  aus 
dem  Ganglion  starke  Nervenfasern  ein  (Fig.  23) ,  die  bei  einigen  Formen 
eine  weite  Strecke  innerhalb  des  Epithels  verlaufen  (Nctssa,  Fig.  24) , 
bei  anderen  [Murex)  in  der  Bindegewebsschicht  liegen  und  erst  mit 
ihren  letsten  Ausläufern  ins  Epithel  eindringen. 

An  der  Homologie  dieses  Geruchsorganes  der  Orthoneuren  mit  dem 
der  Chiastoneuren  kann  kein  Zweifel  sein.  Dies  zeigt  am  schlagendsten 
die  Innervirung ,  ftlr  deren  Schilderung  ich  mich  indessen  etwas  aus- 
führlicher über  den  Bau  des  Nervensystem  der  Orthoueuren  auslassen 
muss,  da  die  Beziehungen  desselben  zu  dem  der  Chiastoneuren  durch 
die  Untersuchungen  von  v.  Ibbring  nicht  klar  genug  gestellt  sind.  Bei 
allen  Orthoneuren  finden  wir  die  gleichen  drei  Ganglienpaare  des  Central- 
nervensystems  wie  bei  den  Chiastoneuren,  und  auch  die  Verbindung  der 
Ganglien  jeder  Seite  durch  drei  Connective  ist  dieselbe  wie  dort ;  ferner 
besteht  eine  Cerebral-  und  eine  Pedalcommissur.  Dagegen  soll  sich  das 
Yisceralnervensystem  nach  v.  Ihbring  ganz  anders  verhalten.  Dasselbe 
ist  nach  den  Angaben  dieses  Beobachters  symmetrisch  angeordnet,  so 
dass  »diejenigen  Nerven^  welche  rechts  entspringen,  auch  in  die  rechte 
KOrperseite,  und  diejenigen,  welche  links  entspringen,  in  die  linke  Seite 
des  Körpers  sich  vertheilen.  Das  erleidet  nur  eine  scheinbare  Aus- 
nahme in  dem  Verhalten  des  Kiemennerven  «,  welcher  aus  dem  rechten 
Gommissuralganglion  (==  Pleuralganglion  mihi)  entspringend  quer  über 
die  Eingeweidemasse  hin  nach  links  an  die  dort  gelegene  Kieme  tritt. 
Diese  Kieme  aber  ist  nach  v.  Ihbring's  Ansicht  die  auf  die  linke  Körper- 
seite translocirte  rechte  Kieme,  die  Asymmetrie  des  Nervensystems 
daher  nur  eine  scheinbare  ^.  Die  visceralen  Ganglien ,  deren  Zahl  und 
Anordnung  wechselt,  mttssen  wir  an  einem  einzelnen  Beispiele  be- 
trachten, fttr  das  ich  das  von  r.  Ihering  auf  Taf.  VIII,  Fig.  38,  von  mir 
nach  eigenen  Untersuchungen  in  Fig.  4  abgebildete  Nervensystem  von 
Cassidaria  echinophora  wähle,  die  als  ein  typischer  Repräsentant  dieser 
Gmppe  dienen  kann.  Es  sind  hier  vier  Visceralganglien  vorhanden, 
die  y.  Ihkiing  als  Abdominal-,  Genital-,  Renal-  und  Branchial-Ganglion 
bezeichnet.  Das  Abdominalganglion  (S&,  Fig.  4)  ist  durch  zwei  Connec- 
tive, die  V.  Ibbring  als  Visceralcommissur  deutet,  mit  den  Pleuralgan- 
glien  der  rechten  und  linken  Seite  anscheinend  symmetrisch  verbunden. 
Aus  demselben  entspringt  neben  einem  Nerven  zum  Spindelmuskel  ein 

*  V.  Ibeuhg,  a.  a.  0.  p.  404. 


338  J*  W.  SpMgel, 

Gonneciiv  zum  Genitalganglion  und  von  diesem  ein  solches  lum  Renal- 
ganglioD,  das  »Nerven  an  die  Niere,  das  Pericardium  und  vielleicht  auch 
noch  einen  Ast  an  die  Kieme  abgiebt«  (a.  a.  O.  p.  424).  ThatsäcUich 
aber  geht  dieser  Ast  nicht  an  die  Kieme,  sondern  tauft  unter  dem  äuBer- 
sten  linken  Rande  der  Kiemenhtfhle,  in  Bindegewebe  ziemlich  dicht  eiD- 
gepackt,  bis  an  das  »Branchialgangliona  [Sp)  nach  vom  und  tritt  in 
dieses  ein.  Ganz  eben  so  verhalten  sich  u.  A.  CassiSj  DoUum,  Trüonium^ 
Bticcinum  und  vermuthlich  viele,  wenn  nicht  sämmtliche  Orthoneu- 
ren.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Branchial-  [Sp]  und  dem  Benal- 
ganglion  {Ab)  ist  bei  Dolium  und  TriUmium  sdion  von  Dbllb  Gbiaa 
richtig  beobachtet,  wie  aus  den  von  Keferstzin  in  Bronnes  Klassen  und 
Ordnungen  auf  Taf.  86,  Fig.  5  und  Taf.  87 ,  Fig.  2  reproducirten  Ab- 
bildungen  deutlich  hervoi^eht.  Das  Branchialganglion  (Sp)  aber  ver- 
bindet sich  nicht  nur  durch  einen  Strang  mit  dem  rechten  Pleuralganglioo, 
wie  es  in  r.  Ihzring's  Figur  dargestellt  ist,  sondern  auch  der  daselbst 
mit  6  bezeichnete  Nerv  (Fig.  4,  «),  der  aus  dem  lioken  Pleuralganglioo 
hervorgeht,  tritt  an  das  Branchialganglion,  nachdem  er  einen  Ast  an  den 
Sipho  abgegeben  hat.  Es  ist  mir  indessen  wahrscheinlich,  dass  diese 
Anordnung  nur  dadurch  zu  Stande  kommt ,  dass  der  Nerv  6  sich  mit 
einen  aus  dem  Branchialganglion  zum  Sipho  tretenden  Nerven  verbindet, 
während  ein  Übergang  von  Fasern  aus  dem  Nerven  6  in  das  Branchial- 
ganglion nicht  stattGndet,  und  ich  halte  danach  diese  Verbindung  nicht 
fttr  eine  ursprüngliche.  So  sind  also  sfimmtliche  visceralen  Ganglien  in 
einen  Bogen  eingeschaltet,  dessen  beide  Enden  jedoch  gegabelt  und  mit 
beiden  Pleuralganglien  verbunden  sind.  Die  in  diesen  Bogen  ein- 
geschalteten Ganglien  nun  verhalten  sich  genau  so  wie  die  Ganglien 
der  Visceralcommissur  der  Chiastoneuren :  das  Abdominalganglion  [Sb] 
giebt  wie  das  Subintestinalganglion  einen  starken  Nerven  in  die  rechte 
Mantelhalfte,  Genital-  und  Renalganglion  versorgen  wie  das  Abdominal- 
ganglion der  Chiastoneuren  (Ab)  die  Eingeweide,  und  das  Branchialgan- 
glion (Sp)  entsendet  Nerven  an  die  Kieme  und  an  das  Geruchsorgan. 
Kann  sonach  wol  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Visoeralganglien 
der  Orthoneuren  denen  der  Chiastoneuren  homolog  sind,  so  wird  man 
auch  nicht  lange  im  Zweifel  darüber  bleiben  können,  dass  die  homologe 
Commissur  besteht,  wenn  man  sieht,  wie  der  Strang,  der  das  linke  Pleo- 
ralganglion  mit  dem  Subintestinalganglion  verbindet,  unter  dem  Darme 
hinzieht,  während  derjenige  zwischen  dem  Supraintestinalganglion  und 
dem  rechten  Pleuralganglien  über  dem  Darme  verlauft.  Dass  aber  die  Ver- 
bindungen zwischen  dem  Subintestinalganglion  und  dem  rechten  Pleural- 
ganglion  (s')  und  zwischen  dem  Supraintestinalganglion  und  dem  linken 
Pleuralganglien  (s)  als  secundär  zu  betrachten  sind,  lehren  uns  schon 
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die  Chiastoneuren  wie  Vermetus  und  Cydostoma  (Fig.  3),  bei  denen  ent- 
sprechende noch  sehr  feine  Nerven  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  vor- 
handeo  sind.  Weitere  Bestätigung  wird  diese  Auffassung  durch  die 
Schilderung  des  Nervensystems  der  zeugobrancbiaten  Chiastoneuren 
[Ualiotis,  Pmureüa  eto.)  erhallen. 

Es  besteht  somit  auch  bei  Orthoneuren  —  ob  bei  allen, 
werden  ausgedehntere  Untersuchungen  ergeben  —  eine  geschlos- 
seoe,  und  swar  wie  bei  den  Chiastoneuren  achterfOrmig 
gewundene  Yisoeralcommissur,  und  die  Symmetrie  des 
visceralen  Nervensystems  kommt  nur  durch  secundöre 
Verbindungen  von  Ganglien  desselben  mit  den  Pleural- 
ganglien  zu  Stande.  Es  ist  möglich,  dass  bei  manchen  Formen  die 
CoDtinuität  der  Gommissur  unterbrochen  ist  und  die  secundären  Ver- 
binduDgen  stärker  als  die  primären  geworden  sind.  Eine  Eintheiiung 
aber  der  Prosobranchien  auf  Grund  des  Vorhandenseins  und  Fehlens 
einer  Torsion  des  Nervensystems  ist  nicht  zulässig  und  um  so  weniger 
aosfofarbar,  als  wahrscheinlich  reine  Chiastoneuren  im  Sinne 
V.  Ihiiing's  überhaupt  nicht  existiren.  v.  Ihbring  zählt  zu 
diesen  u.  A.  Cydostoma  ^  Turritella^  Vermetus.  Nach  meiner  obigen 
Darstellung  des  Nervensystems  der  Orthoneuren  unterscheidet  sich  dieses 
von  dem  der  Chiastoneuren  nur  durch  die  Existenz  zweier  secundären 
Connective,  von  denen  eines  das  Subintestinalganglion  mit  dem  rechten 
Plettralganglion ,  das  andere  das  Supraintestinalganglion ,  beziehungs- 
weise durch  'Vermittlung  eines  von  diesem  ausgehenden  Nerven,  mit  dem 
linken  Pleuralganglion  verbindet.  Nun  aber  habe  ich  bereits  erwähnt, 
dass  eine  derartige  Verbindung  des  Subintestinalganglions  bei  Vermetus^ 
des  Supraintestinalganglions  bei  Cydostoma  durch  Lagaze-Dutbiers  be- 
schrieben und  abgebildet  ist.  Ferner  aber  beschreibt  y.  Ihebiitg  ^  selbst 
unter  dem  Namen  »Intervisceralcommissur«  das  Connectiv  zwischen 
Subintestinalganglion  und  rechtem  Pleuralganglion  bei  Turritella.  Die 
über  andere  angebliche  Chiastoneuren  vorliegenden  Untersuchungen 
sind  nicht  so  genau,  dass  man  über  diesen  Punkt  etwas  Sicheres  aus 
ihnen  entnehmen  könnte.  Indessen  genügt  das  Vorhandene  im  Zu- 
sammenbaDge  mit  dem  nunmehr  hinsichtlich  der  Orthoneuren  Festge* 
stellten,  um  darzuthun,  dass  die  Classen  der  Chiastoneura  und 
Or^Aonetira  v.  Ihbring's  unhaltbar  sind. 

An  die  anisobranchien  Prosobranchien  scheinen  sich  die  Hetero- 
poden  aufs  Innigste  anzuschlieBen ,  und  man  könnte  geneigt  sein,  die 
geringen  Abweichungen  in  ihrer  Organisation  auf  Rechnung  der  An- 

>  H.  ¥.  Ihbbiho,  Beiträge  zar  Kenntnis  des  NerveDsystems  der  Amphineuren  und 
ArthrocoGhliden.  —  Morphol.  /ahrb.  Bd.  III.  p.  466. 
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passung  an  die  pelagische  Lebensweise  zu  setzen.  Indessen  bestehen 
nach  den  bisherigen  Schilderungen  Unterschiede  eingreifender  Art  im 
Nervensystem  der  Heteropoden.  Es  werden  drei  Paare  von  Ganglien 
beschrieben ,  die  den  perioesophagealen  Ganglien  der  Prosobranchien 
entsprechen  sollen  und  bei  Formen  wie  Atlanta  und  Carinaria  auch  auf 
den  ersten  Blick  zu  entsprechen  scheinen.  Sichergestellt  ist  indessen  für 
Atlanta  nur  die  Verbindung  zwischen  Cerebral-  und  Pedalganglien  durch 
Gerebropedal-Gonnective  (durch  Gbgbnbaur^),  wahrend  Huxlbt^  auch 
ein  von  Gbgbnbaur  nicht  beobachtetes  Connectiv  zwischen  den  Cerebral- 
ganglien  und  einem  »parietosplanchnischen«  Ganglion  beschreibt  und 
abbildet.  Verbindungen  zwischen  dem  Pedalganglion  aber  und  den 
parietosplanchnischen  Ganglien  erwähnt  keiner  der  beiden  Beobachter. 
Bei  Carinaria  sind  von  Milne-Edwards  und  später  von  v.  Ihbring  sieben 
Ganglien  beschrieben,  nämlich  zwei  Cerebral-,  zwei  Pedal-  und  drei 
Visceralganglien ,  und  zwischen  diesen  bestehen  nach  den  genannten 
Autoren  Cerebropedal-,  Cerebrovisceral-  und  Visceropedal-Connedive. 
Es  scheint  danach  auf  den  ersten  Blick  kaum  zweifelhaft  sein  zu  können, 
dass  die  zwei  Visceralganglien  der  Atlanta  und  zwei  der  Visceralgan- 
glien  der  Carinaria  nicht  als  solche,  sondern  als  Pleuralganglien  ge- 
deutet werden  mttssen:  y.  Ihbring  bezeichnet  sie  daher  nach  seiner 
Nomenclatur  als  )>  Commissuralganglien «  und  das  dritte  Ganglion  der 
Carinaria  als  » Abdominalganglion  a.  So  naheliegend  diese  Auffassung 
erscheint,  muss  ich  sie  doch  für  unrichtig  halten,  und  zwar  hauptsäch- 
lich wegen  der  Beziehungen  zum  Geruchsorgan,  das  bei  allen 
Heteropoden  vorhanden  und  von  allen  Untersuchern  beobachtet,  von 
R.  Lbuckart  3  sogar  schon  als  Geruchsorgan  gedeutet  ist.  Lecgkart  und 
GsGifNBAUR  nennen  es  »Wimperorgan«,  Huxley  »ciliated  band«.  Bei 
Pteroirachea  (Firola)  beschreibt  es  Lbuckart  sehr  treffend  folgender- 
maßen :  »Es  liegt  auf  der  Vorderflache  des  Nucleus  oberhalb  der  Niere 
und  stellt  eine  kahnförmige  Vertiefung  von  ziemlich  ansehnlicher  Gröfie 
dar,  deren  aufgewulstete  Seitenränder  mit  langen  und  starken,  ledern- 
den Wimperhaaren  besetzt  sind. An  die  hintere  Fläche  tritt  vom 

vorderen  Eingeweideganglion  ein  ansehnlicher  Nervenstamm  und  endigt 
hier  mit  einer  ganglionären  Anschwellung.  Das  Ganglion  hat  eine 
spindelförmige  Gestalt  und  reicht  vom  vordem  bis  zum  hintern  Ende  des 
Wimperorgans.a    Ich  selbst  habe  das  Geruchsorgan  von  Pterotradiea 

» 

1  C.  Gegerbaur,  Pteropodeo  und  Heteropoden.  4856.  p.  107. 

2  T.  H.  HuxLET,  On  the  morphology  of  the  cephalous  Mollusca.    Phil.  Trans. 
1858.  p.  88. 

8  R.  Lbuciart,  Zoologische  UotersnchüDgen.   Heft  8.   Heteropoden,  Zwitter- 
schnecken, Hectocotyliferen.  1854.  p.  35^86. 
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muiica  untersucht  und  in  Fig.  25  einen  Schnitt  durch  dasselbe  abge- 
bildet; man  sieht  das  hohe  Epithel  des  rinnenibrmigen  Organs  und 
unter  demselben  den  Durchschnitt  des  Ganglions,  aus  dem  zu  beiden 
Seiten  Nerven  in  eine  aus  mehreren  Lagen  polygonaler  Zellen  zusammen- 
gesetzte Zone  des  Epithels  eindringen.  Nach  außen  von  dieser  Zone 
steht  ein  breiter  Streifen  von  Wimperzellen ,  während  den  Grund  der 
Rinne  ein  hohes  Epithel  einnimmt,  in  dem  einzelne  Zellen  durch  den 
Besitz  einer  ungemein  langen,  wie  mir  schien,  nicht  activ  beweglichen 
GeiBel  ausgezeichnet  sind. 

Dies  Geruchsorgan  liegt  bei  den  mit  Kiemen  ausgerüsteten  Hetero- 
podengattungen  Atlanta ,  Carinaria  und  Pterotrachea  an  der  Basis  der 
Kieme,  bei  der  kiemenlosen  Firoloides  an  der  entsprechenden  Stelle.  Wie 
aber  steht  sein  Ganglion  mit  dem  übrigen  Nervensystem  in  Zusammen- 
hang? Es  verbindet  sich  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  aller 
Beobachter,  die  ich  für  Pterotrachea  und  Carinaria  bestätigen  kann,  mit 
einem  der  sog.  Eingeweideganglien.    Dann  aber  entgeht  nothwendig  die 
Frage :  kann  unter  Solchen  Umständen  dies  Ganglion  ein  Pleuralganglion 
sein,  wie  v.  Ibbring  will  ?    Ich  bemerke  dazu,  dass  die  Pleuralganglien 
bei  allen  Prosobranchien  dadurch  ausgezeichnet  sind ,   dass  sie  keine 
peripherischen  Nerven,   sondern  nur  die  Yisceralcommissur  und  die 
secundären  Wurzeln  derselben  abgeben.   Dies  ist  dagegen  bei  den  ver- 
meinüichen  Pleuralganglien  der  Heteropoden  nicht  der  Fall,  sondern  das 
linke  fiingeweideganglion  von  Pterotrachea  verhält  sich  hinsichtlich  der 
abgehenden  Nerven  wie  das  Abdominalganglion  der  Prosobranchien; 
ihm  entspricht  das  mittlere  Eingeweideganglion  von  Ckirinaria.  Das  linke 
von  Carinaria  versorgt  wahrscheinlich  die  Haut  des  Nucleus  und  ver- 
hält sich  wie  das  Subintestinalganglion,  vom  rechten  aber  geht  ein  Nerv 
zu  den  Kiemen  und  zumGeruchsorgan,  also  wie  vom  Supraintesti- 
nalganglion  der  Prosobranchien.    Die  Verbindung  des  Geruchsorgans 
mit  dem  rechten  der  hinteren  Ganglien  ist  ferner  für  Atlanta ,  Ptero- 
trachea  und  Firoloides  festgestellt.    Ich  nehme  daher  an,  dass  die  hinte- 
ren Ganglien  der  Heteropoden  nicht  Pleuralganglien ,  sondern  Yisceral- 
ganglien  sind.  Dem  aber  scheint  einerseits  das  Verhalten  der  Connective 
ZQ  widerspredien ,  während  andererseits  diese  Auffassung  eine  andere 
Deutung  der  übrigen  Ganglien  als  bisher  erheischt.    Die  Entscheidung 
der  hier  vorliegenden  Fragen  wird  am  leichtesten  durch  eine  genaue 
Untersuchung  des  Nervensystems  von  Atlanta  zu  gewinnen  sein  und 
abhängen  von  dem  Ergebnis  der  Beobachtung  hinsichtlich  der  Anord- 
nung der  von  mir  als  Visceralcommissur  gedeuteten  Nerven.   Es  war 
mir  bei  den  langgestreckten  Pterotracheen ,  die  mir  allein  zu  Gebote 
standen,  nicht  möglich,  zu  ermitteln,  ob  der  aus  dem  linken  »Pedalgan- 
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glion«  kommende  Nerv  zum  rechten  Visceralganglion  und  umgekehrt 
der  aus  dem  rechten  Pedalganglion  kommende  zum  linken  Visceralgan- 
glion  zieht,  und  ich  niuss  gestehen ,  dass  ich  die  Beantwortung  dieser 
Frage  für  Pterotrachea  fast  für  unmöglich  halten  möchte,  wo  sechs  sehr 
lange  und  sehr  feine  Nerven  nahezu  parallel  dicht  neben  einander  ver 
laufen.    Vielleicht  beweist  in  dieser  Beziehung  indessen  die  Richtigkeit 
meiner  Auffassung  das  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreiche  Nervensystem 
von  Firoloides  Desmarestii  (Fig.  6).    Hier  entspringen  aus  dem  »Pedal- 
ganglion« vier  Nerven,  die  sich  zu  einem  Stamme  vereinigen,  und  dieser 
theilt  sich  dicht  vor  dem  Nucleus  in  zwei  Äste  zu  den  beiden  Visceral- 
ganglien.   Diese  Äste  aber  umgreifen  nicht  den  Darm,  wie  sie  es  noth- 
wendig  thun  müssten,  wenn  es  die  hinteren  Enden  der  Pleuropedal- 
Connective  waren,  sondern  sie  lassen  beide  den  Darm  zur  Linken,  wie 
es  der  hintere  Abschnitt  der  torquirten  Visceralcommissur  thun  muss. 
Ich  habe  dieser  Auffassung  in  der  FHrbung  der  Figur  6  Ausdruck  ge- 
geben.  Ist  diese  richtig,  dann  muss  aber  die  Verbindung  der  Cerebral- 
ganglien  mit  den  Visceralganglien ,  die  nach  den  übereinstimmenden 
Angaben  von  Miliib-Ebwards,  Gegbnbaur  und  y.  Ihbring  für  Cannarm 
wol  nicht  bezweifelt  werden  kann,  und  die  nach  Huxlbt  auch  bei  Atlanta 
besteht,   als  secundSr  entstanden  betrachtet  werden.    Doch  auch  mit 
dieser  Annahme  sind  die  Schwierigkeiten  noch  nicht  beseitigt,  denn  es 
fehlen  uns  noch  die  Pleuralganglien  und  die  von  diesen  ausgehenden 
Connective.    Die  Ersteren  können  nur  in  den  bisher  als  Pedalganglien 
gedeuteten  Ganglien  mit  enthalten  sein,  bei  Carinaria  und  Pterotrachea 
wahrscheinlich  in  einem  der  mehreren  Lappen  derselben.   Dafür  spricht 
die  Existenz  von  zwei  Connectivpaaren  zu  den  Cerebralganglien  bei 
Carinaria ,  während  allerdings  bei  Pterotrachea  und  Firoloides  nur  ein 
Paar  vorhanden  ist  und  dasselbe  auch  bei  Atlanta  nach  Gbgbnbaur  und 
HuxLBY  der  Fall  ist.    Doch  zeigt  uns  Firoloides,  dass  es  bei  den  Hetero- 
poden  zu  weitgehenden  Verschmelzungen  von  Nerven  kommen  kann, 
indem  hier  eine  innige  Verwachsung  zwischen  den  Scbwanznerven  und 
der  Visceralcommissur  (resp.,  im  Falle  der  Unrichtigkeit  meiner  Deutung, 
don  Pleuropedal-Connectiven]  besteht. 

Nach  meiner  Auffassung  besteht  also  das  Nervensystem  der  Heterth 
poden  (Fig.  5  und  6)  aus  zwei  Cerebralganglien  und  zwei  Pleuropedal- 
ganglien ,  zwischen  denen  die  typischen  Connective  und  Commissuren 
entweder  deutlich  erkennbar  (Caiinaria)  oder  durch  Verschmelzung  der 
Corebropleural-undCerebropedal-Connective  verschleiert  (Pterotrachea, 
Firoloides,  Atlanta^)  vorhanden  sind,  während  die  den  Pleuralganglien 
entsprechenden  Theile  der  Pleuropedalganglien  durch  eine  achterfbrmige 
Visceralcommissur  verbunden  sind ,  in  welche  ein  Abdominal-  und  ein 
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SapraiotesthialgaDglion  (JYero^rocAea,  Firoloides  und  Atlanta)  oder  auBer- 
dem  Doch  ein  SubintestinalgaDgiion  eiDgeschaltet  ist,  und  vomSupra- 
intestiDalganglion  entspringt  in  allen  Fallen  ein  Nerv 
xamGeruchsorgan.  Damit  wttrde  das  Nervensystem  der  Heteropo- 
deo  voUsUndig  auf  das  der  Prosobranchien  zurückgeführt  sein  und,  da 
in  der  übrigen  Organisation  vollkommenste  Übereinstimmung  zwischen 
betdeo  Molluskengruppen  herrscht,  auch  weiter  kein  Grund  bestehen, 
die  Heteropodeo  als  Classe  von  den  Prosobranchien  zu  trennen,  sondern 
dieHeteropoden  sind  durch  Anpassung  an  die  pelagische 
Lebensweise  modificirte  Prosobranchien. 

Dagegen  Iflsst  sich  eine  kleine,  wie  es  scheint,  scharf  begrenzte 
Gruppe  aus  der  Masse  der  Prosobranchien  herausschalen ,  nämlich  die 
voQ  T.  luuNG  unter  dem  Namen  der  Zeugobranchien  seinen  Chiastoneu- 
reo  untergeordneten  Haliotiden  und  FissurelUden.  Diese  beiden  Familien 
uotersebeiden  sich  bekanntlich  von  den  übrigen  Prosobranchien  durch 
den  Besitz  von  zwei  Kiemen ,  von  denen  die  eine  rechts,  die  andere 
links  in  der  dorsalen  Hantelh()hle  liegt.  Zwischen  beiden  Kiemen  mün* 
det  mit  einem  Ittngem  oder  kurzem  Analrohre  der  Darm  aus,  nachdem 
er  karz  vorher  das  mit  zwei  Yorhöfen  versehene  Herz  durchbohrt  hat. 
Bei  den  Pissurelliden  erscheinen  die  genannten  Organe  völlig  symme- 
trisch angeordnet,  bei  den  Haliotiden  (Fig.  4  4)  durch  den  großen  Schalen- 
muskel  eammtlioh  nach  links  verschoben.  Die  Betrachtung  des  Nerven- 
sysleffls  lehrt  indessen,  dass  diese  Symmetrie  nur  eine  scheinbare  oder 
secDüdare  ist,  und  wir  werden  sehen,  dass  der  Körper  der  Zeugobran- 
chien durchaus  die  typische  Torsion  des  Prosobranchienkörpers  besitzt. 

Der  Bau  des  Nervensystems  von  Haliotis  (Fig.  4]  ist  dank  den  treff- 
lieben Untersuchungen  von  Lacazb-Dcthibrs  so  genau  bekannt  wie  von 
wenigen  anderen  Mollusken.  Ich  habe  daher  der  Beschreibung  des  fran- 
lösischen  Beobachters  nichts  hinzuzufügen ,  kann  indessen  in  der  Deu- 
tung eines  wichtigen  Abschnittes  mit  ihm  und  mit  y.  Ibbuhg,  der  sich  der 
Auffassung  von  Lacazb-Dothibbs  angeschlossen  hat,  nichtübereinstimmen. 
Die  gangliösen  Theile  des  perioesophagealen  Nervensystems  sind  bei  Halio- 
tii  weniger  von  den  Faserstrangen  geschieden,  und  man  kann  daher  keine 
scharf  begrenzten  Ganglien  erkennen ;  aber  es  ist  doch  möglich,  die  den 
typischen  Ganglien  entsprechenden  Abschnitte  zu  unterscheiden  und  zu 
benennen.  Am  leichtesten  gelingt  dies  für  die  Cerebralganglien  [Ce] ,  die 
zu  beiden  Seiten  des  Munddarmes  liegen,  wahrend  die  Pedal-  und  Pleu- 
ralganglien  einen  gemeinsamen  queren  Strang  {Pl.?e)  unter  dem  Schlünde 
bilden,  der  durch  ein  Cerebropedal-  (ce.pe)  und  ein  Cerebropleural-  [ce.pt\ 
Gonnectivpaar  mit  den  beiden  Cerebralganglien  verbunden  ist.  Von  diesem 
Pleuropedalstrange  laufen  zwei  starke,  von  Ganglienzellen  begleitete 
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Nerven  {pe)  in  der  FnBmusculatur  bis  nahe  an  das  hintere  FuBende,  die 
durch  eine  Anzahl  von  Commissuren  zu  einer  Art  Strickleiter  verbun- 
den sind.  Von  jedem  dieser  Stränge  (Fig.  26)  gehen  lateralwärts  zweierlei 
Nerven  ab,  von  denen  die  ventralen  den  FuB,  die  dorsalen  die  für  HaUo- 
tis  charakteristische  krausenartige  Umsäumung  des  dorsalen  Theiles  des 
FuBes  versorgen.  Lagazb-Dutbibrs  betrachtet  diese  Krause  als  .einen 
Theil  des  Mantels  und  nennt  ihn  daher  »manteau  inf^rieurc  Es  würde 
danach  von  den  großen  LängsnervenstrSlngen  nicht  nur  der  Fufi;  sondern 
auch  ein  Theil  des  Mantels  versorgt  werden,  und  diese  Thatsache  ver- 
anlasst Lagazb*Duthibrs  ,  in  den  Langsnerven  zwei  Stränge  zu  unter- 
scheiden, nämlich  einen  »grand  nerf  pall6alinf(6rieurc  und  einen  »grand 
nerf  p6dieux  post^rieur«,  die  nur  durch  eine  »traoe  transparente« 
getrennt  seien  (p.  27S).  v.  Ihbring  acceptirt  diese  Deutung  und  be- 
zeichnet den  dorsalen  Strang  als  ^primären  Pallialnerven «,  den  ventra- 
len als  »primären  Pedalnerven «,  obwohl  er  die  Krause  als  eine  Epipo- 
dialbildung  ansieht  (p.  74).  Dass  v.  Ihbring  im  Rechte  ist,  wenn  er  die 
Krause  dem  Fuße  zuzählt,  geht  aus  jedem  beliebigen  Querschnitte  durdi 
eine  Haliotis  (Fig.  S6  kr)  unzweifelhaft  hervor,  eben  so  aber  audi,  dass 
die  Trennung  der  Längsnerven  in  zwei  Stränge  in  Wirklichkeit  nicht 
besteht,  sondern  nur  durch  eine  seichte  Längsfurche  vorgetäuscht  wird. 
Dann  aber  können  diese  Nerven  nur  die  Pedalnerven  sein,  und  als  solche 
müssen  wir  sie  bezeichnen.  Aus  den  Seiten  des  Pleuropedalstrangcs 
entspringt  endlich  die  Yisceralcommissur,  die  sich  im  Wesentlichen  gani 
eben  so  verhält  wie  die  der  anisobranchiaten  Prosobranchien,  vor  Allem 
in  typischer  Weise  torquirt  ist,  hinsichtlich  der  von  ihr  ausgehenden  Nerven 
aber  unser  größtes  Interesse  beansprucht.  Es  ist  hier  (Fig.  1)' nur  ein 
Ganglion  {Ab)  in  die  Commissur  eingeschaltet,  das  Abdominalganglion ; 
aus  den  dem  Supra-  und  dem  Subintestinalganglion  entsprechenden 
Winkeln ,  an  denen  keine  Ganglien  liegen,  geht  je  ein  starker  Nerv  her- 
vor, der  alsbald  in  ein  Ganglion  (0)  eintritt.  Lagazb-Dutbibrs  nennt 
diese  Ganglien  »ganglions  branchiaux«,  v.  Ihbring  aber  hält  sie  für  die 
beiden  seitlichen  Visceralganglien  (Supra-  und  SubintestinalganglioD). 
In  Wirklichkeit  haben  dieselben  eine  ganz  andere  Bedeutung :  es  sind 
die  Ganglien  des  bei  Haliotis  paarigen  Geruchsorganes.  An 
der  Basis  jedes  Kiementrägers  sieht  man  (Fig.  4  4)  ein  im  Leben  durch 
braunes  Pigment  ausgezeichnetes  ovales  Knötchen ,  das  sich  nach  vom 
in  ein  längs  des  freien  Randes  des  Kiementrägers  hinziehendes,  gleich- 
falls pigmentirtes  Band  fortsetzt ,  und  durchaus  dem  Geruchsorgan  der 
Trochiden  gleicht.  Auf  Querschnitten  erkennt  man  in  der  Mitte  das 
Ganglion  und  aus  diesem  strahlt  eine  Anzahl  von  Nerven  aus^  die  in  das 
flimmernde  hohe  Sinnesepithel,  den  Träger  des  Pigments,  eintreten.  Aus 
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dem  hioteren  Tbeile  des  Ganglions  zweigt  sich  ein  Nerv  ab,  der  die 
Kieme  versorgt. 

Das  Nervensystem  von  Fissurella  stimmt  in  jeder  Beziehung  mit 
dem  von  Ucdiotis  überein.  Auch  hier  sind  die  zwei  Längsnerven  des 
FaBes,  die  durch  Commissuren  strickleiterartig  verbunden  sind,  nicht 
primäre  Pedal-  und  primSre  Pallialnerven,  wie  v.  Ihbring  will^,  sondern 
aosscUiefilich  die  Pedalnerven.  Und  eben  so  wie  bei  Haliotis  sind  nicht 
Durxwei  Kiemen,  sondern  auch  zwei  an  der  Basis  der  Kiemen  gelegene 
Geruchsorgane  von  einfachstem  Baue  vorhanden. 

An  die  HcUiotiden  und  Pissurelliden  schließen  sich  die  Patelliden  an, 
die  eine  besondere  Besprechung  verlangen,  da  sie  einige  bemerkens- 
weithe  Abweichungen  darbieten  und  vermuthlich  Obergangsformen  von 
den Zeugobrancbien  zu  den  Anisobranchien  enthalten.  Dall^  zerlegt  die 
PaUUor^hnlichen  Schnecken  in  zwei  Familien ,  von  denen  die  der  Ac-- 
maeidae  (mit  den  Gattungen  Acmaea^  Lottia  und  Scurria)  durch  den 
Besitz  einer  Kieme  in  der  Mantelhöhle,  die  der  PcUellidae  (mit  den  Gat* 
tUDgen  Fatellay  PatinellUy  Nacella,  Helcwn  und  Patina)  durch  den  Mangel 
einer  solchen  » Nackenkieme  a,  dagegen  den  Besitz  von  Kiemenfäden  in 
der  Mantelrinne  charakterisirt  ist.  Da  die  Gattungen  Lottia  und  Scurria 
gleichzeitig  eine  Nackenkieme  und  Kiemenfaden  in  der  Mantelrinne  be- 
sitzen, 80  ist  die  morphologische  Heterogeneitfit  dieser  beiden  Arten  von 
AthmoDgsoi^nen  unzweifelhaft.  Geruchsorgane  waren  bisher  nicht  be- 
tont. Leider  habe  ich  keinen  Vertreter  der  Acmaeiden  untersuchen 
können  und  muss  mich  auf  eine  Schilderung  des  Nervensystems  von 
PfUelliden  beschränken ,  von  denen  ich  Patella  vulgata  untersucht  habe 
(P>8- 2).  Die  beste  Abbildung  verdanken  wir  Lacazb-Duthibrs^;  auch 
die  von  y.  Ihbung  (Taf.  VII,  Fig.  34]  ist  im  Wesentlichen  richtig,  giebt 
aber  die  Pormverhältnisse  ungenau  wieder.  Beide  Beobachter  stellen 
die  achterfbrmig  gewundene  Visceralcommissur  mit  dem  Abdominalgan- 
glioo  richtig  dar  und  lassen  von  den  dem  Supra-  und  Subintestinalgan- 
glion  ent^rechenden  Winkeln  je  einen  Nerven  zum  Mantel  treten.  Ver- 
folgt man  indessen  diesen  bis  zu  seinem  Ende,  so  findet  man  daselbst 
ein  kleines  Ganglion  (0),  und  über  diesem  liegt,  wie  man  an  Schnitten 
^ht  sieht,  ein  hohes  Cylinderepithel.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  wir  auch  hier  wieder  zwei  Geruchsorgane  mit  den 

'  H.  T.  Ibeuhg  ,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Nervensystems  der  Amphinenren 
ond  Arthrocochliden.  Morph.  Jahrb.  Bd.  III.  p.  459. 

'  W.  H.  Dall,  On  the  limpets.  Amer.  Journ.  of  Concbology,  vol.  VI.  pt.  3. 
«87<.  p.  MS— 28«. 

'  H.  BB  Lacau-Ddthikrs,  Otocystes  ou  capsules  auditives  des  Moliasques.  Arch. 
Zool.  exp^rim.  t.  I.  pl.  IV,  Fig.  46. 
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dazu  gehörigen  Ganglia  olfactoria  vor  uns  haben.  Neben  jedem  ein 
kleines  ovales  Gebiet  einnehmenden  Geruchsorgane  aber  Hegt  eine  gleich- 
falls ovale  kleine  Papille  von  orangegelblicher  Färbung  die  (Fig.  28  k)  von 
einem  Netze  relativ  weiter  Canäle  durchzogen  ist  und  in  der  ich  ein 
Rudiment  der  Nackenkieme  glaube  erblicken  zu  dürfen.  Diese  Deatong 
bedarf  natttrlich  der  Prüfung  durch  Untersuchungen  über  die  Beziehungen 
zum  Gefäßsystem  so  wie  über  das  Verhalten  bei  anderen  Arten  und  Gat- 
tungen der  Patelliden ,  in  denen  möglicherweise  die  Organe  in  weniger 
reducirtem  Zustande  sich  vorfinden  werden.  Bei  Patina  peUudda 
scheinen  sie  mir  noch  weniger  entwickelt  als  bei  Patella;  doch  sind  auch 
hier  die  beiden  Geruchsorgane  vorhanden. 

Die  von  mir  als  rudimentäre  Kiemen  gedeuteten  Organe  der  PaUlh 
vulgata  sind  in  neuerer  Zeit  von  zwei  Beobachtern  gesehen ,  indessen 
völlig  verkannt  worden .  Rat  Lankbstbe  <  bezeichnet  sie  als  »  capito-pedal 
orificestt  und  sagt  an  einer  Steile,  sie  mündeten  »in  den  die  pharyngealen 
Eingeweide  umgebenden  Blutsinus«,  an  einer  andern  dagegen,  sie 
»möchten  als  Genitalporen  dienen«,  v.  iHBtiNO  aber,  der  die  Organe 
zuerst  abbildet  und  für  sie  den  Namen  »Nuchalöfihungen«  Torscbi^t, 
konnte  eine  innere  ÖSbung  nicht  finden,  und  es  schien  ihm  »als  ob 
durch  diese  NuchalöflFhungen  die  in  der  Rörperwand  enthaltenen  Blut- 
räume  sich  nach  auBen  öffneten«^.  Ich  kann  dagegen  mit  Bestimnatheit 
erklären,  dass  eine  Süßere  Öffnung  nicht  existirt,  die  in  Rede  stehenden 
Organe  daher  weder  Geschlechts-  noch  GefeBöffnungen  sein  können,  sehe 
aber  in  den  Angaben  der  beiden  genannten  Beobachter  über  den  Zu- 
sammenhang mit  Theilen  des  GefSlBsystems  eine  Bestätigung  meiner 
Deutung  derselben  als  Kiemenrudimente,  für  welche  mir  in  erster 
Linie  das  topographische  Verhalten  zum  Geruchsorgan  und  Ganglion 
olfactorium  zu  sprechen  scheint. 

Schon  bei  Haliotis  und  Fatella  glaube  ich  die  Anlagen  der  secun- 
dären  Wurzeln  der  Yisceralcommissur  zu  erkennen,  und  zwar  in  zwei 
Nerven ,  weiche  aus  den  Pleuralganglien  entspringen.  Bei  Haliotis  ver- 
bindet sich  der  linke  (s)  nach  LACAZs-DuTBUfts  bereits  in  der  ftlr  die 
Orthoneuren  r.  Ibbking's  typischen  Weise  mit  der  Yisceralcommissur,  wäh- 
rend der  rechte  {$')  in  die.  rechte  Seite  des  Mantels  tritt.  Bei  Batelh 
gehen  beide  in  den  Mantel  und  versorgen  die  hier  gelegenen  respira- 
torischen Blättchen. 

Wollen  wir  auf  Grund  der  auf  den  vorhergehenden  Blättern  darge- 

1  E.  Rat  Larkestbr,  On  some  undescribed  points  in  the  anatomy  of  tbe  limpe< 
(Patella  vulgata).  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.  (8)  vol.  XX.  p.  884. 

s  H.  Y.  Iberimg,  Zur  Morphologie  der  Niere  der  sog.  MoHaskefl.  Diese  Zeitscbr. 
Bd.  XXIX.  p.  605. 
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stellten  Thatsacben  die  Frage  beantworten,  wie  wir  uns  die  merkwürdige 
Torsion  der  Yisoeralcommissar  entstanden  denken  sollen ,  so  mUssen 
wir  xuvor  erwägen ,  in  welcher  Gruppe  der  Prosobranchien  wir  die  ur- 
sprünglichsten Formen  zu  erblicken  haben.  Nach  der  obigen  Darstellung 
vom  Verhältnis  des  Nervensystems  der  Chiastoneuren  und  des  der.Ortho- 
neuren  zu  einander  könnte  es  auf  den  ersten  Blick  am  einfachsten  und 
naturgemäfiesten  erscheinen,  die  Orthoneuren  als  die  ursprünglicheren 
Formen  anzusehen  und  aus  dem  Nervensystem  derselben  dasjenige  der 
Chiastoneuren  dadurch  abzuleiten ,  dass  man  sich  die  oben  als  secun- 
dc're  Warzeln  der  Yisceralcommissur  bezeichneten  Connective  zwischen 
deD  Pleural-  und  Yisceralganglien  weggefallen  denkt.   Allein  man  über- 
zeugt sich  dodi  bei  reiflicher  Erwägung  der  Thatsachen,  dass  die  Sym- 
metrie des  visceralen  Nervensystems  der  Orthoneuren  doch  nur  schein- 
bar ist.    Wollte  man  das  Subintestinalganglion  in  die  Mittellinie,  das 
Supraintestinalganglion  sammtderKiemegemäB  der  Auffassung  v.  Ihbring^s 
aD  die  rechte  Seite  verlegen  und  so  die  vermeintliche  ursprüngliche  Lage 
wieder  herstellen ,  so  würde  zwar  das  Subintestinalganglion  mit  den 
beiden  Pleuralganglien  symmetrisch  verbunden  sein,  die  Visceralcom- 
missur  aber,  die  Supra-  und  Subintestinalganglion  verbindet,  wäre  gar 
keine  Commissur  mehr ,  sondern  ein  ausschließlich  der  rechten  Seite 
aogehöriger  Nervenbogen,  wie  man  sonst  nichts  der  Art  kennt,  und  die 
Kiistenz  des  Connectivs  vom  linken  Pleuralganglien  zu  dem  nach  der 
Voraussetzung  rechts  gelegenen  Supraintestinalganglion  bliebe  unerklärt. 
Dazu  aber  kommt,  dass  die  Annahme  derTranslocirung  der  rechten  Kieme 
an  die  linke  Seite  des  Darmes  durch  nichts  mehr  gerechtfertigt  ist,  nachdem 
wir  erkannt  haben ,  dass  das  zur  Linken  der  Kieme  gelegene  gefiederte 
Organ  keine  rudimentäre  Kieme,  sondern  ein  Sinnesorgan  ist.   Vollends 
Qohaltbar  aber  wird  diese  Hypothese  durch  den  Nachweis  der  Existenz 
Ton  zwei  solchen  Sinnesorganen  bei  den  mit  zwei  echten  Kiemen  aus- 
gestatteten Zeugobranchien.   Die  Kieme  der  anisobranchiaten  Prosobran- 
chien gehört  mithin  der  linken  Seite  des  Körpers  an.   Dann  aber  ist  die 
Ableitung  der  Zeugobranchien  aus  diesen  ganz  undenkbar;   es  bleibt 
vielmehr  nichts  übrig,  als  die  Zeugobranchien  als  die  ursprünglicheren 
Formen  zu  betn^hten.   Dafür  spricht  von  vorn  herein  der  Umstand,  dass 
ihr  Körper  zwar  nicht  vollkommen  symmetrisch  ist,  aber  ein  großer  Theil 
der  Organe  doch  wenigstens  paarig  ist.    Dahin  gehören  in  erster  Linie 
die  Kiemen  und  die  Geruchsorgane,  das  Herz  mit  seinen  zwei  Yorhöfen 
und  endlich  nach  den  Beobachtungen  v.  Ibbeing's  ^  die  Nieren.    Zu  letzte- 
rem Punkte  muss  ich  mir  jedoch  einige  Bemerkungen  erlauben.   An  der 

*  H.  T.  IUHI56,  Zar  Morphologie  der  Niere  der  sog.  Mollusken.  Diese  Zeitschr. 
W.  XXIX.  p.  687. 
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Existenz  der  beiden  von  v.  Ihering  beschriebenen  Organe  kann  kein 
Zweifel  sein,  eben  so  wenig  wie  an  derjenigen  ihrer  symmetrisch  rechts 
und  links  vom  After  gelegenen  Mtindungen.  Allein  es  bleibt  die  merk- 
würdige, von  y.  iHSEiifG  richtig  angegebene  Thatsache  bestehen,  dass 
die  Wapdung  der  beiden  Organe  eine  ganz  verschiedene  Structur  be- 
sitzt ,  und  derselben  kommt  doch  vielleicht  eine  größere  Bedeutung  zu. 
als  ihr  Entdecker  geneigt  ist  zuzugeben,  y.  Ihbring  erwähnt  nämlich 
nicht,  dass  man  von  einigen  Anisobranchien  (Purpura ^  Murex]  zwei 
DrUsen  zu  den  Seiten  des  Afters  kennt,  außer  der  Niere  eine  »Anal- 
drttse  4,  die  Lagazb  Duthiers  entdeckt  und  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Purpur  beschrieben  hat  ^  Ich  möchte  daher  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  diese  »AnaldrUse«  einer  der  beiden  Nieren  der  Zeugobranchien 
entspricht.  Dadurch  wäre  es  natürlich  nicht  ohne  Weiteres  ausge- 
schlossen, dass  beide  Organe  der  Zeugobranchien  Nieren  seien,  denn  es 
könnte  ja  recht  wol  eine  der  Nieren  zur  Analdrüse  herabgesunken  sein. 
Andererseits  ist  es  aber  auch  möglich ,  dass  nur  das  eine  Organ  eine 
Niere  ist.  Darüber  wird  vor  Allem  der  Nachweis  einer  CommunicaUoD 
mit  dem  Herzbeutel  entscheiden:  mir  ist  ein  solcher  nur  für  die  linke 
Niere  von  Uaiioiis  gelungen.  Diese  aber  ist  gerade  die  kleinere  und  wird 
von  v.  Ihering  bei  Fissurella  sogar  als  rudimentär  bezeichnet.  Ohne 
darauf  viel  Gewicht  legen  zu  wollen,  muss  ich  es  aber  doch  jedenfalls 
für  unrichtig  halten^  wenn  y.  Ihering  die  linke  Niere  bei  den  Anisobran- 
chien völlig  schwinden  lässt;  denn  bei  allen  hierher  gehörigen  Arten, 
die  ich  selbst  untersucht  und  von  denen  ich  Abbildungen  (z.  B.  in  Bronh- 
Keperstein,  Taf.  78,  79]  gesehen  habe,  liegt  die  Nierenöffnung  zwischen 
Enddarm  und  Kieme ,  also  links  vom  Darm ,  und  auch  Lacaze-Dutbiers 
sagt  von  der  Niere  des  VermetuSj  sie  finde  sich  in  der  » position  habi- 
tuelle qu'on  lui  connatt;  on  le  trouve  ä  gauche  de  Tintestin  rectum«^. 
Die  Morphologie  der  Prosobranchien-Niere  bedarf  also ,  wie  man  sieht^ 
einer  neuen  Untersuchung,  welche  diesen  Möglichkeiten  Bechnung  trägt'. 
Wie  indessen  die  Antwort  auch  ausfallen  mag,  sie  ändert  an  der  Thal- 
sache nicht  viel,  dass  bei  den  Zeugobranchien  Organe  paarig  sind,  welche 
bei  den  Anisobranchien  nur  einseitig  ausgebildet  sind,  und  in  dieser 
Beziehung  stehen  gewiss  die  Ersteren  den  Urmollusken  näher  als  die 

i  H.  Dfi  Lacaze-DothierS;  Memoire  sur  la  pourpre.  Ann.  Sc.  Nat.  Zool.  (4)  t.  il. 
p.  45. 

2  H.  DE  Lacaze-Ddthiers,  Memoire  sur  raoatomie  et  Tembryogönie  des  Vermek>. 
Aon.  Sc.  Nat.  Zool.  (4)  t.  4  8.  p.  986. 

3  Ich  habe  gelegentlich  die  Nieren  einiger  Prosobranchien  [Dolium,  CasHs,  Casst- 
dariat  Buccinum^  Murex)  untersucht  und  überall  einen  großen  Renopericardialporo> 
gefunden,  der  meines  Wissens  bis  jetzt  von  Prosobrancbien  (abgesehen  von  den 
Heteropoden)  nicht  bekannt  war. 
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Letsteren,  and  wir  werden  daher,  wenn  wir  eine  Erklärung  für  die 
KreuiQDg  der  Visceraloommissur  suchen,  von  den  Zeugobranchien  aus- 
geben mflssen. 

Wenn  die  Torsion  im  I<aufe  der  Ontogenie  zu  Stande  kommt,  so  dürfen 
wir  erwarten,  dass  es  möglich  sein  wird,  dieselbe  durch  Büekdrehung 
wieder  aafEuhebeu.    Dieser  Versuch  muss  natürlich  mit  der  gröfiten 
Umsicht  aosgeftthrt  werden,  und  namentlich  darf  man  die  Verbindungen, 
die  zwischen  dem  Nervensystem  und  versdiiedenen  Organen  des  Körpers 
bestehen  und  natürlich  den  Bewegungen  gewisse  Schranken  setzen, 
Hiebt  anfier  Augen  lassen.   Die  perioesopfaagealen  Ganglienpaare  müssen 
onYeiTackt  um  den  Vorderdarm  herum  liegen  bleiben :  die  Drehung  be- 
scbränkt  sich  auf  die  Visceraleommissur.   Diese  steht  durdi  zwei  Nerven 
mit  epithelialen  Sinnesorganen  in  Verbindung,  die  in  der  Rttckenhaut 
des  Tbieres  liegen,  innerhalb  dieser  aber  verschiedene  Lage  einnehmen 
kdODen.    Nicht  ohne  Weiteres  klar  ist  die  Lage  der  Commissur  zum 
After,  in  so  fem  bei  allen  Zeugobranchien  ein  längeres  Analrohr  in  die 
KiemeDhöhle  hineinragt,  an  dessen  Basis  ventralwarts  das  Abdominal- 
gaaglioD  liegt.    Trotzdem  hat  man  die  Commissur  als  dorsal  vom  End- 
darm gelegen  und  nur  durch  die  Ausbildung  des  dorsalwärts  gekrümm- 
ten Afterrohres  scheinbar  ventral  gerückt  zu  betrachten.    Denn  das 
terminale  Ende  des  Körpers  fällt  bei  den  Zeugobranchien  wie  bei  allen 
^rigeo  Prosobranchien  nicht  mit  dem  Hinterende  zusammen ,  sondern 
ist  auf  den  Aücken  verschoben.    Die  weiteren  Betrachtungen  werden 
diese  Auffassung  erläutern  und  bestätigen.  Durch  dieselbe  ist  uns  gleich 
ein  Schritt  voif  ezeichnet,  den  wir  bei  unserm  Versuche  zur  Rückdrehung 
des  Nervensystems  zu  thun  haben :  wir  müssen  den  After  wieder  ans 
Hinterende  des  Körpers  bringen  und  lassen  dabei  die  ihm  benachba/'ten 
Tbeile,  nämlich  die  Nierenöfihungen ,  die  Kiemen  sammt  den  Geruchs- 
organen und  das  Abdominalgpnglion ,  folgen.   Wir  können  dies  Ziel  auf 
dreierlei  Wegen  erreichen,  indem  wir  den  After  erstens  längs  der  Mittel- 
linie, zweitens  im  Bogen  über  die  rechte  Seite,  drittens  im  Bogen  über 
die  linke  Seite  ans  Hinterende  schieben.  Keine  dieser  Bewegungen  allein 
führt  zur  Aufhebung  der  Torsion  der  Visceraleommissur.    Durch  eine 
Verschiebung  im  Bogen  über  die  linke  Seite  würde  die  Torsion  noch 
Tennehrt  werden,  während  eine  Verschiebung  über  die  rechte  Seite 
zwar  zur  Folge  haben  würde,  dass  das  Supraintestinalganglion  in  die 
rechte  Körperhälfte  fiele,  allein  das  Subintestinalganglion  bliebe  nach 
wie  vor  gleichfalls  in  der  rechten  Hälfte  liegen,  da  die  Verbindung  mit 
dem  Geruchsorgane  verhindert,  es  unter  dem  Darme  fort  auf  die  linke 
Seite  zu  ziehen.   Eine  Bewegung  des  Afters  in  der  Mittellinie  nach  hin- 
ten aber  bringt  allein  keine  irgend  wesentlichen  Veränderungen  hervor. 

Zeitsekrin  f.  win«ii8«]i.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  24 
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Es  muss  gleichzeitig  eine  Lageruogsfindening  der  umgebenden  Organe, 
namenüich  der  Kiemen  und  Geruchsorgane  stattfinden,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  dieselben  sich  um  den  After  als  Mittelpunkteines 
Kreises  so  drehen,  dass  die  linke  Kieme  mit  dem  zuge- 
hörig en  Geruchsorgan  im  Bogen  vo^  dem  After  heromaaf 
die  rechte,  die  rechte  Kieme  mit  dem  zugehörigen  Ge- 
ruchsorgane im  Bogen  hinter  dem  After  herum  auf  die 
linke  KOrperseite  gelangt,  bis  sie  gerade  die  entgegen- 
gesetzte Lage  einnehmen.  Wfihrend  dieser  Bewegung  sieht  «ch 
die  subintestinale  Hfllfke  der  Visceralcommissur  unter  dem  Darme  auf 
die  linke  Seite  hinUber,  denn  sie  findet  kein  Hindernis  mehr,  da  die 
Verbindung  des  Subintestinalganglions  mit  dem  Geruchsorgane  jetzt 
hinter  dem  After  vorbeischlüpfen  kann,  wahrend  die  supraintestinak 
Httlfte  gleichfalls  unbehindert  auf  die  rechte  Seite  gleitet.  Der  zwischen 
beiden  Ganglien  gelegene  mittlere  Abschnitt  der  Gommissur  aber  liegt 
nicht  mehr  vor,  oder  dorsal  vom  After,  sondern  hinter  oder  ventral  von 
demselben.  An  dieser  Drehung  müssen  natürlich  alle  benachbarten 
Organe  theilnehmen,  unter  denen  die  Nieren  und  namentlich  das  Ben 
zu  nennen  sind.  Die  Vorhöfe  des  letzteren ,  in  welche  bei  den  Zeugo- 
branchien  wie  bei  allen  übrigen  Prosobranchien  die  Kiemenvenen  von 
vorn  her  einmündeten,  nehmen  diese  nach  der  Rückdrehung  von  h  inten 
her  auf,  und  die  Aorta  entspringt  aus  dem  nunmehr  nach  vom  gewendeten 
Ende  des  Herzens.  Das  Thier  ist  also  nicht  mehr  prosobranchiat, 
sondern  opisthobranchiat.  Es  ist  vollkommen  symmetrisch  und 
nur  mit  medianen  oder  paarigen  Organen  ausgestattet  i.  Um  den  Vorder- 
darm liegen  die  drei  typischen  Ganglienpaare  mit  den  typischen  Gonnec- 
ti  voa  und  Commissuren.  Die  Visceralcommissur  ist  sehr  langgestredit  und 
liegt  mit  ihrem  hintern  Abschnitte  hinter  dem  After,  d.  h.  an  der  ven- 
tralen Seite  des  Darmes.  Rechts  und  links  vom  After  findet  sich  eine 
NierenOfihung  und  eine  Kieme ,  an  deren  Basis  ein  von  der  Visceral- 
commissur aus  innervirtes  Geruchsorgan  mit  großem  Ganglion  olfac^ 
torium  liegt.  In  die  zwei  Vorhdfe  des  Herzens  münden  von  hinten  die 
zwei  Kiemen venen  ein.  Aus  einem  so  organisirten  Mollusk  kann  man 
sich  durch  eine  der  Bewegung  des  Uhrzeigers  entgegen- 
gesetzt gerichtete  Drehung  des  den  Enddarm  umgeben- 
den Organcomplexes  um  den  £nddarm  als  Achse  die 
Lagerung    der    Organe   im    Körper    der  Zeugobranchien    entstanden 

^  Ich  nehme  dabei  einstweilen  die  Duplicttät  der  Nieren  an.  Die  Geschlecht«- 
Organe  sind  noch  nicht  genügend  untersucht,  dass  man  sich  eine  Vorstellung  too 
ihrem  Orzustande  bilden  könnte. 
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deoken ',  und  ich  bin  geDeigt,  anzanehmen,  dass  diese  Lagerung  wirk- 
lich im  Laufe  der  Ontogenie  auf  ähnliche  Weise  zu  Stande  kommt.  Die 
BeobaohUueen  über  die  spateren  Phasen  der  Entwicklung  der  Proso- 


HolzschDlttl. 


'  Idi  habe  in  ob«iistaheitdem  HoUschnitt«  einige  soocesalve  Phesen  dieses 
DreboiigsTorgsDges  dsnustollen  verSDcbt,  bemerke  jedoch,  dau  io  der  Wirklichkeit 
die  anler  gleichzeitiger  QrtlDeniuDahme  des  gamen  Thieres  stattfindende d  Ver- 
»duebangen  nicht  so  aofttllig  UDd  ausgiebig  la  denken  sind.  Am  besten  kaon  man 
sich  die  etwas  com|rtlclrlen  LageverandeniDgen ,  welche  diese  Drehung  inr  Folge 
hii,  in  allan  Ihren  Phasen  an  einem  einfachen  Modelle  klar  machen,  das  iah  mir 
tasammengeetellt  habe,  nnd  das  der  Präparator  Qups  am  Zool.-zoot.  Institut  hier- 
Mlbst  aot  Wnnsch  sninfertlgen  bereit  ist.  Es  JMSteht  eos  einem  mit  einem  Glas- 
boden veraehenen  Blechkasten,  In  dem  ein  den  Dsrm  reprflsentlrender  Elsenslab 
■Bgebraeht  igt ;  nm  das  hintere,  den  After  darstellende  Ende  dreht  sich  eine  Scheibe, 
v«1che  einen  kreisförmigen  AuMcfanltt  der  Decke  des  Keslens  aosfUllt  and  außen 
die  Kienen  nebet  Gerachsorganen  nnd  die  Hanteldeoke,  innen  das  Ben,  die  Nie- 

84* 
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branchien  sind  indessen  noch  zu  dürftig,  um  eine  Discussion  aus  diesem 
Gesichtspunkte  zu  gestatten. 

Entspricht  der  im  Obigen  dargelegte  Versuch  zur  Erklärung  der 
bisher  räthselbaften  Kreuzung  des  visceralen  Nervensystems  der  Proso- 
branchien  in  der  Hauptsache  der  Wirklichkeit,  so  ist  also  die  linke 
Kieme  der  Z eugo branchien  eigentlich  die  rechte  und  um- 
gekehrt, und  dasselbe  gilt  fttr  die  Geruchsorgane  und  die  Nieren. 

Die  Ableitung  der  Anisobranchien  aus  den  Zeugobrauchien  ergiebt 
sich  dann  von  selbst;  nSmlich  einfach  durch  den  Schwund  der  rechten 
Niere  (siehe  oben  p.  348),  der  rechten  Kieme  und  des  rechten  Geruchs- 
organes  und  compensatorische  Vergrößerung  der  entsprechenden  Or- 
gane der  linken  Körperhälfie.  —  So  bin  also  auch  ich  zu  dem  Resultate 
gelangt,  dass  die  zur  linken  Seite  des  Darmes  gelegene  Kieme  der  Aniso- 
branchien eine  translocirte  rechte  Kieme  ist,  allein  auf  ganz  anderm 
Wege  und  in  ganz  anderm  Sinne  als  t.  Ihbring;  die  sog.  »rudimentäre 
Kieme «  aber  ist  überhaupt  kein  Athmungsorgan ,  sondern  ein  Sinnes- 
organ und  gehört  nicht  der  entgegengesetzten;  sondern  derselben  Seite 
wie  die  Kieme  an. 

Es  entsteht  jetzt  natürlich  die  Frage,  ob  es  etwa  Mollusken  giebt, 
die  diesen  hypothetischen  zurückgedrehten  Prosobranchien  entspredien, 
beziehungsweise  Zwischenformen  zwischen  diesen  und  den  gewöhnlidien 
Prosobranchien.  Zwischenformen  nun  sind  meines  Wissens  nicht  be- 
kannt, und  6s  scheint  mir  der  Natur  der  Sache  nach  durchaus  nicht 
notbwendig,  dass  sie  je  als  ausgebildete  Thiere  bestanden  haben.  Denn 
wenn  einmal  die  Druck-  und  Zugkräfte  zu  wirken  begonnen  hatten, 
welche  die  Drehung  herbeiführten,  so  werden  sie  wahrscheinlich  erst 
zur  Ruhe  gekommen  sein ,  nachdem  eine  annähernde  secundäre  Sym- 
metrie erreicht  war.  Dagegen  scheint  mir  ein  Thier  zu  existlren ,  das 
der  symmetrischen  Stammform  der  Prosobranchien  sehr  nahe  stehen 
dürfte,  obwohl  es  in  einem  Punkte  eine  mir  bis  jetzt  unerklärliche  Ab- 
weichung zeigt.  Es  ist  Chiton.  Wir  besitzen  über  das  Nervensystem 
desselben  auBer  einigen  alteren  Beschreibungen  von  Goyibr,  Garrik  u.  A. 
zwei  ausführlichere  Untersuchungen  von  E.  Brandt^  und  von  v.  Ihkring ^. 

ren  und  zwei  kleine  Ösen  trttgt.  Durch  diese  Ösen  Ittuft  eine  Gummisofanor,  welche 
von  den  gleich  den  übrigen  pertcesophagealen  Gaoglien  mit  Ölfarbe  auf  den  Glas* 
boden  gemalten  Pleoralgaoglien  ausgeht  und  die  Visoeralcommiaaar  darslollt 

1  E.  Braitdt;  Über  das  Nervensystem  von  Chiton  (Acanthochttes)  ftiscicularis. 
Bull.  Acad.  Petersb.  t.  XIII.  4869.  p.  46S. 

3  H.  v.  Ihbriho  ,  Vergleichende  Anatomie  des  Nervensystems  und  niylogeoie 
der  liollttsken.  p.  43.  Ferner :  BeitrSge  cur  Kenntnis  des  Nervensystems  der  Ampfai- 
neuren  und  Arthrocoohliden.  Morph.  Jahrb.  Bd.  III.  p.  456. 
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Da  die  DaretellangeD  dieser  Beobachter  in  einigen  Punkten  von  einander 
nicht  anerheblioh  abweichen ,  so  habe  ich  einen  Versuch  gemacht,  mir 
selbst  durch  Präparation  und  Schnitte  das  Nervensystem  von  Chiton  vor 
Äugen  lu  fuhren,  ohne  ;dass  ich  indessen  zu  vollkommener  Klarheit  ge- 
langt wäre.   Beide  Autoren  beschreiben  einen  supraoesophagealen  Bogen 
Tig.  42  Ce)  und  von  den  Enden  dieses  ausgehend  jederseits  zwei  starke 
Nervenstränge  [Fe  und  Ft),  von  denen  der  laterale  [Vi)  an  der  Basis  der 
Kiemen  hinziehend  diese  versorgt  und  von  Brandt  als  »Kiemennerv«, 
von  T«  Inniife  als  »primärer  Pallialnerv«  bezeichnet  wird,  während  der 
mediale  Strang,  der  Äste  an  den  Fuß  liefert,  bei  BiAimT  oPedaftnerva, 
bei  T.  Ibbring  »primärer  P^alnerv«  heißt.   Der  letztere  Beobachter  nun 
hat  gefunden,  dass  die  beiden  primären  Pddalnerven  wie  die  ent- 
sprechenden Nerven  von  Haliotis  und  Fissurella  durch  eine  Anzahl  feiner 
Commissuren  verbunden  sind  und  dass  9  die  beiden  primären  Pallial* 
nerven  am  hintern  Ktfrperende  bogenförmig  in  einander  Übergehen« 
;Morph.  Jahrb.  III.  p.  456).    Unter  dem  Schlünde  verläuft  eine  Com- 
onssnr,  in  welcher  beide  Autoren  zwei  laterale  Ganglien  unterscheiden 
;Subpbaryngealganglien  v.  Ihbriftg's,  vordere  untere  Pharyngealganglien 
Biünifs);  V.  Ibbuüg  nennt  die  Gommissur  »Subpharyngeal-Gommis- 
surt.  Ich  kann  in  diesen  Subpharyngealganglien  nach  meinen  Präpara- 
ten nichts  eii^ennen  als  die  etwas  stärkeren  Wurzeln  der  Gommissur, 
die  ich  für  die  Pedalcommissur  halte ;  es'existirt  ja  auch  bei  Haliotis  und 
FinureUa  auBer  den  zahhreichen  feinen  Commissuren  zwischen  den 
Pedafaierven  eine  stärkere  vorderste  Gommissur  als  besondere  Pedal- 
commissttr.  Die  »  primären  Pallialnerven  «  betrachtet  v.  iHBainfi  als  homo- 
log den  von  ihm  mit  dem  gleichen  Namen  belegten  dorsalen  Hälften  der 
l^Dgsnerven  des  Fußes  der  Zeugobranchien ;  nachdem  wir  aber  erkannt 
l»ben,  dass  diese  eben  nur  die  dorsalen  Hälften  der  Pedalnerven  sind 
Bod  daher  auf  den  Namen  Pallialnerven  keinen  Anspruch  haben,  können 
^ir  auch  diese  Homologisimng  nicht  annehmen.    Ist  aber  dieser  Ver- 
gleich ausgeschlossen,  so  bleibt  nur  die  Visceralcommissur  übrig,  und  in 
der  That  bilden  ja  die  in  Rede  stehenden  Nerven  bei  Chiton,  wie 
V-  ImaorG  nachgewiesen  hat  und  durch  Schnitte  und  Präparation  leicht 
zu  bestätigen  ist,  eine  Gommissur,  d.  h.  sie  geben  bogenförmig  in  ein- 
ander über.    Ich  will  aber  sogleich  darauf  hinweisen,  dass  dieser  hin- 
tere bogenförmige  Abschnitt  bei  Chiton  stets  dorsal  vom  Darme  liegt, 
Während  die  Viscerelcommissur  vor  der  Drehung  ventr^al  liegt.  Trotz- 
dem glaube  ich,  an  dieser  Deutung,  welche  mir  allein  das  Nervensystem 
der  Pol^'placophoren  auf  das  der  übrigen  Mollusken  zurückzuführen  zu 
gestatten  scheint,  festzuhalten,  zumal  da  von  dieser  Visceralcommissur 
Hie  bei  den  Prosobranchien  die  Nerven  für  die  Kiemen  abgehen.   Die 
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Kiemen  aber  sollen  nach  ▼.  Ibbring  mit  den  Kiemen  der  ProsobraDchien 
nichts  zu  thun  haben,  sondern  vne  diejenigen  von  Patella  »Epipodial- 
kiemen  «  sein.  Dagegen  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Vergleicbung 
der  Kiemen  von  PaUUa  und  Chiton  von  allen  Untersnchem  von  WaLuis  * 
bis  auf  Dill  ^  mit  Reeht  nachdrücklichst  zurttckgewiesen  ist;  femer  aber, 
dass  v^eder  die  Kiemen  von  Patella  noch  die  von  Chiton  als  Epipodial- 
kiemen  bezeichnet  werden  können,  da  beide  dem  Mantel  angehören  und 
dementsprechend  innervirt  sind,  nämlich  nach  v.  Iberihg's  eigener 
Darstellung  und  Bezeichnung  vom  »primären  Pallialnerven«.  Anderer- 
seits hat  schon  Williams  auf  Grund  öiner  sorgfältigen  Untersuchung  der 
Ghitonkiemen  ausgesprochen,  »wenn  bei  Chiton  zu  jeder  Seite  der 
Afteröffnung  ein  Kiemenkegel  stände  und  ohne  Veränderung  seiner 
Gestalt  einfach  vergrößert  wttrde,  so  Verden  dadurch  die  Kiemen  von 
Fismrella  simulirt«,  und  femer,  »in  der  anatomischen  Anordnung  seien 
beide  (d.  h.  die  Kiemenkegel  von  Chiton  und  die  Kiemen  von  Fissurella] 
genau  gleiche,  und  ihm  hat  sich  Dall>  angeschlossen.  In  der  That  ist 
die  Obereinstimmung  in  den  Grandzügen  des  Baues  eine  auffallende 
und  weitgehende. 

Die  Kiemen  von  Htdiotis  (Fig.  4  4}  oder  Pissurella  sind  bekanntlich 
im  Gegensatz  zu  den  kammförmigen  Kiemen  V(m  Baccinumy  Murex  and 
anderen  » Pectinibranohien  t  federförmig,  d.  h.  sie  bestehen  aus  einem 
lang  dreieckigen  Mittelblatte,  und  auf  jeder  Seite  dieses  Blattes  steht 
eine  große  Anzahl  zarter  dreieckiger  Lamellen,  die  nach  dem  freien 
Ende  der  Kieme  allmählich  immer  kleiner  werden«  Der  feinere  Bau 
dieser  Lamellen  bedarf  weiterer  sorgfältiger  Untersuchung.  Das  Mittel- 
blatt besitzt  zwei  Ränder,  einen  mit  Ausnahme  des  hintersten  Ab- 
schnittes vollkommen  freien  dorsalen  oder  medianen  und  einen  zum 
gröBten  Theile  am  Boden  der  Mantelhöhle  angewachsenen  ventralen  oder 
lateralen.  Der  vordere  freie  Abschnitt  der  Kieme  wird  von  einem  drei- 
eckigen, ausgeschweiften  Fortsatze  des  Bodens  der  Mantelhöhle  gestützt; 
dies  ist  der  Kiementräger,  an  dessen  medialer  Seite  das  Geraohsorgao 
liegt.  Den  beiden  Rändern  des  Mittelblattes  entlang  verlaufen  iwei 
weite  Gefäße:  das  ventrale  führt  das  Blut  zur  Kieme  und  durch  das 


1  T.  Williams,  On  the  mechanism  of  aquatic  respiration  etc.  Ann.  and  Mag. 
Nat.  Bist.  (Z)  vol.  XVI.  p.  408. 

3  W.  H.  Dali^  Od  the  limpets.  Amer.  Journ.  Goochology.  vol.  VI.  IS''^ 
p.  Z40. 

3  W.  H.  Dall,  a^  a.  0.;  ferner:  Report  on  the  limpets  and  Chitons  of  the  Alas- 
kan  and  arctic  regions.  Scientific  Results  of  the  Exploration  of  Alaska,  p.  67.  »The 
gtlls  are  conoposed  of  a  row  of  branchiae,  each  leaflet  of  which  corresponds  to  a 
whole  branchial  plume,  such  as  is  found  in  Acmaea.« 
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dorsale  wird  dasselbe,  nachdem  es  zuvor  die  Lamellen  durchströmt 
hat ,  in  den  Yorhof  des  Herzens  abgeführt  K  Ganz  entsprechend  gebaut 
ist  jeder  Kiemenkegel  von  Chiton  (Fig.  4  6) .  Ein  solcher  besteht  aus 
einem  Mittelblatte  mit  zwei  Reihen  von  Lamellen ;  durch  den  medialen, 
resp.  ventralen  Rand  des  Mittelblattes  teuft  das  zuführende  GeftiB,  durch 

1  T.  luuiie  hat  einen  in  manchen  Pancten  das  Rechte  treffenden  Versach  ge- 
macht, die  Morphologie  der  Prosobranchieokiemen  zu  klären.  Da  indessen  die  Auf- 
(assuDs  des  Genichsorganes  als  translocirte  linke  Kieme  nothwendig  einige  Irrthümer 
nach  sich  ziehen  musste ,  so  will  ich  das  Verhalten  der  Kiemen  nnd  der  Geruchs- 
Organe  ander  Hand  der  beistehenden  schematischen  Querschnitte  darch  die  Mantel- 
bohle  und  ihre  Organe  kurz  darstellen.  A  stellt  einen  Schnitt  durch  den  mittleren 
Theil  der  Mantelböhle  einer  Zygobranchie  dar :  die  Kiemen  (k)  hängen  von  ihrem 
Triiger,  an  dessen  medialer  Seite  das  Geruchsorgan  (o]  sichtbar  ist,  frei  in  die 
Höhle  hinein.  Etwas  weiter  nach  hinten  {B)  verbindet  eine  Membran  ihren  dorsalen 
Raod  mit  dem  Afterkegel  (a).  Ein  weiter  nach  vom  geführter  Schnitt  würde  beide 
Kiemen  vollkommen  frei  in  der  Mantelhöhle  zeigen.  Bei  den  Trochiden  ist  nur 
eine  Kieme  voriianden,  diese  aber  wie  bei  den  Zygobranchien  gefiedert,  d.  h. 
beide  Seiten  des  Mitteiblattes  sind  mit  Lamellen  besetzt.  An  der  Spitze  verhält  sich 
diese  iüeme  genau  wie  die  der  Zygobranchien ;  schon  in  der  Mitte  (C)  aber  verbindet 
eine  Membran  den  dorsalen  Rand  mit  der  Manteldecke,  welcher  das  Afterrohr 
eng  anliegt.  Durch  diese  Membran  und  den  Kiementräger  wird  eine  dorsale  HOhle 
begrenzt,  in  welcher  die  lateralen  Kiemenlamellen  liegen.  Am  Kiementräger  sitzt 
das  Gemchsorgan  (o).    Bei  der  Mehrzahl  der  tibrigen  Azygobranchien  (D)  ist  die 


/i^a 


Holzschnitt  2. 


Kieme  [k\  nicht  mehr  gefiedert,  sondern  nur  kammförmig,  indem  die  lateralen  La- 
mellen gesehwanden  und  die  Verbindung  mit  der  Decke  der  Mantelhohle  von  hinten 
bis  an  das  vordere  Ende  der  Kieme  vorgeschritten  ist ;  die  Höhle  für  die  lateralen 
Lamellen  eiistirt  nicht  ihehr,  und  damit  ist  ein  besonderer  Kiementräger  in  Wegfall 
gekommen,  so  dass  das  Geruchsorgan  (o)  jetzt  an  der  Decke  der  Mantelhöhle,  links 
von  der  Kieme,  liegt.  Bei  AmptiUaria,  deren  sog.  linke  Kieme  gleichfalls  das  Ge- 
mchsorgan ist,  ist  dieses  sehr  weit  von  der  Kieme  weg  ganz  in  die  Nähe  des  links 
gelegenen  Atbemloches  gerückt. 
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den  lateralen  oder  dorsalen  das  abfllhrende ;  die  Verbindung  zwischen 
beiden  stellen  Blatcanttle  her,  die  in  den  Lamellen  liegen.  Sind  non 
auch  bei  Chiton  Gerucbsorgane  Torhanden  ?  Ich  bin  nicht  im  Stande^ 
diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Über  der  Basis  der  Kiemen 
verläuft,  wie  wir  sahen,  ein  Nervenstrang,  den  ich  als  Visceralcommissnr 
zu  deuten  versucht  habe.  Von  diesem  gehen  Nerven  in  die  Kiemen  und 
zwar  in  jede  Kieme  zwei,  von  denen  einer  längs  des  lateralen,  der 
andere  längs  des  medialen  Randes  des  Mittelblattes  parallel  den  Ge- 
fäßen verläuft ,  und  über  dem  lateralen  oder  dorsalen  Nerven  ist  das 
Epithel  an  der  Basis  der  Kiemen  in  einiger  Ausdehnung  wenigstens  bei 
den  untersuchten  CAtton-Ärten  braun  pigmentirt.  Ich  habe  beobachtet 
dass  ruhig  an  der  Wand  eines  GlasgeßlBes  hinkriechende  Chitonen  diesen 
pigmentirten  Theil  so  vorwölbten ,  dass  der  Strom  des  Atheiöwassers 
darüber  kräftig  hinstreichen  musste.  Indessen  kann  ich  doch  die  Deu- 
tung dieses  pigmentirten  Epithels  als  rudimentäres  Geruchsorgan  nur 
mit  Vorbehalt  aussprechen :  dasselbe  würde  alsdann  bei  Chiton  an  der 
Seite  des  abführenden  Kiemengef^Bes  liegen,  während  es  bei  allen 
Prosobranchien  die  Seite  des  zuführenden  Gefäßes  einnimmt.  Wenn 
dies  pigmentirte  Epithel  wirklich  das  Geruchsorgan  darstellte ,  so  läge 
darin  natürlich  ein  sehr  gewichtiges  Argument  für  die  Homologie  der 
Kiemenkegel  von  Chiton  und  der  Kiemen  der  Zeugobranchien.  Allein 
auch  ohne  dies  scheint  mir  die  Übereinstimmung  im  Bau  der  beideriei 
Organe  Beweis  genug  dafür  zu  sein,  dass  die  in  der  Mantelrinne 
der  Chitonen  gelegenen  respiratorischen  Kegel  nichteine 
aus  vielen  Theilen  zusammengesetzte  Kieme,  sondern  eine  Anzahl  von 
hinter  einander  gelegenen  und  den  Kiemen  der  Proso- 
branchien homologen  Kiemen  darstellen;  die  Chitonen  wären 
demnach  nicht  nur  als  Pölyplacophora,  sondern  auch  als  Pölybranchiata 
zu  bezeichnen.  Dann  aber  entspringen  aus  dem  als  Visceralcommissur 
gedeuteten  Nervenstrange  wie  bei  Prosobranchien  die  Nerven,  welche 
die  Kiemen  versorgen ,  und  [dies  würde  rückwärts  schließend  wieder 
ein  Grund  mehr  sein ,  an  dieser  Deutung  des  Nervenstranges  festzuhal- 
ten. Leider  wissen  wir  nichts  über  die  Innervirung  des  Herzens,  der 
Niere  und  der  Geschlechtsorgane;  von  Untersuchungen  über  diese  Punkte 
ist  der  Beweis  oder  die  Widerlegung  dieser  Auffassung  zu  erwarten. 

Wir  wären  somit  zu  einer  Auffassung  des  Nervensystems  von 
Chiton  gelangt,  weiche  eine  Zurückfilhrung  der  wichtigsten  Theile  ^  auf 
die  typischen  Bestandtheile  des  Prosobranchien-Nervensystems  gestattet 
und  zugleich  auf  einige  andere  Punkte  der  Organisation  von  Chiton  wili- 

1  Ober  die  SubiiDgualgangiien  vermag  ich  zunächst  nichts  auszusagen. 
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kommenes  Licht  wirft.  Wir  hfttten  danach  in  ChiUm  ein  MoUask  vor 
uns,  das  der  bilateral  symmetrischen  und  ungedrebten  Stammform  der 
Prosobranchien  naher  steht  als  irgend  ein  anderes  Mollusk,  von  dieser 
aber  sich  Tomehmlich  unterscheidet  durch  die  dorsale  Lage  der  Visce- 
raieommissur ,  die  ihre  Erklärung  wol  nur  in  einer  späteren  Bildung 
des  Afters  finden  dürfte.  Ob  die  groBe  Zahl  der  Riemen  eine  von 
Cküon  erworbene  Eigenthttmiichkeit  ist,  oder  ob  die  Zweizahl  einen 
Redoctionsaustand  darstellt,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Zu  beachten 
ist  die  Existenx  zweier  Geschlechtsöfifhungen.  Genaue  Untersuchung 
erheischt  dringend  das  Verhalten  der  Niere,  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  ihre  SoBere  Mflndung  und  ihre  Beziehung  zum  Herzbeutel ,  resp. 
der  Leibeshtfhle. 

An  die  Chitonen  dürften  sich,  wie  Lievckarv  und  t.  Ibbring  bereits 
ausgesprochen  haben,  die  Gattungen  Neomenia  und  Chaetoderma  an- 
sdiliefieD,  deren  Mollusken-Natur  durch  die  neueren  Untersuchungen 
imner  unverkennbarer  wird,  wahrend  die  Beziehungen  zu  den  » Wür- 
mern tmdir  und  mehr  schwinden.  Ich  muss  es  mir  versagen,  bei  dieser 
Gelegenheit  Ober  eigene  Untersuchungen,  die  ich  an  Neotnenia,  Chcuiio^ 
derma  und  ein  paar  verwandten  unbeschriebenen  Formen  angestellt 
babe,  Mittheilungen  zu  machen ,  da  dieselben  noch  nicht  abgeschlossen 
sind,  und  will  nur  auf  die  Schilderung  der  Organisation  von  CAoeto- 
derwia  durch  Hinskit  ^  hinweisen ,  in  welcher  wir  ein  Herz  mit  einisr 
vordem  A(»la,  zwei  vielleicht  als  Nieren  anzusprechende  Organe  kenn^ 
lernen  und  gleichzeitig  den  Nachweis  erhalten ,  dass  der  Zahn  in  der 
Mandhtthle  liegt  und  von  zwei  Knorpeln  gestützt  wird,  so  dass  die  Ra* 
duia  nicht  zu  verkennen  ist.  Und  nach  Korbi«  und  DiiasLssin^  besitzt 
aodi  Nwmenia  ein  Herz  und  einen  compHcirt  gebauten  zwittrigen  Ge* 
sdüechtsapperat  mit  EiweiBdrÜse ,  Schleimdrüsen  und  Receptaculum 
seminis.  Sehr  groB  aber  ist  die  Obereinstimmung  im  Nervensystem  nach 
den  Untersuchungen  von  Gsaft  \  Die  von  diesem  Beobachter  veröffent- 
lichte schematische  AbbHdung  des  Nervensystems  von  Neomenia  ist  fast 
identisch  mit  unserer  Abbildung  des  Nervensystems  von  Chüon  (Fig.  iS). 
Welche  Bewandtnis  es  mit  dem  innem  Schlundring  bat,  ob  derselbe  die 
Boecalcommissur  oder  eine  Sublingualcoramissur  wie  bei  Ckitan  dar- 
stellt, ist  nicht  ersichtlich.    Vor  Allem  aber  ist  die  Existenz  der  langen 

^  A.  HAmzR»  Beskrivelse  af  Chaetoderma  niUduhm  LoTön.  Nyt.  Mag.  f.  Naturv. 
XXll.  4877.  Siebe  Jabresber.  über  Amt.  u.  Pbys.  4877.  U.  p.  89. 

'  J.  Kouv  og  D.  C.  Danielsser  ,  Beskrivelse  over  nye  arter  beDhoereode  til 
siaegten  Sdenopw.  Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidensk.  4877.  p.  4. 

'  L.  GnAPF ,  Anatomie  des  Chaetoderma  nitidulum  Lov^n.  Diese  Zeitschr.  Bd. 
XXVI.  p.  466.  —  Neomenia  und  Chaetoderma.  Ebenda.  Bd.  XXVItl.  p.  567. 
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UDgedrehten  Visceralcommissur  (sn  in  Gbapp's  Figar)  hervorzuheben,  die 
am  Hinterende  zu  einem  dorsal  vom  After  gelegenen  Kiemengan- 
glion  anschwillt.  Das  Nervensystem  von  Chaetoderma  ist  wesendicb 
gleich  gebaut,  nur  fehlen  die  Gommissuren  zwischen  den  Pedalnerven. 
Nicht  unerwähnt  lassen  möchte  ich  mit  Bezug  auf  eine  oben  berührte 
Frage,  dass  Chaetoderma  und  Neomenia  ein  Paar  Kiemen  besitzen.  Wie 
weit  die  Ähnlichkeit  im  Bau  der  drei  Gattungen  GtiUm,  Chaetoderma  und 
Neomenia  geht ,  ISsst  sich  heute  noch  nicht  sagen ;  sicher  ist  dieselbe 
sehr  grofi  und  erstreckt  sich  schon  jetzt  auf  eine  Anzahl  wichtiger  Organe, 
namentlich  aber  auf  das  Nervensystem ,  und  hier  ist  allen  dreien  der 
Besitz  einer  dorsalen  ungedrehten  Visceralcommissur,  von 
welcher  die  Kiemennerven  ausgehen,  gemein,  so  dass  die  vorUlafige 
Vereinigung  derselben  in  einer  mit  dem  v.  ImnncG'sdien  Namen  Amphi- 
nenren^  zu  belegenden  Molluskenclasse  gerechtfertigt  erscheint. 

Nachdem  uns  bei  der  Betrachtung  der  Prosobranchien  das  Geruchs- 
orgon  einen  so  vortrefflichen  Wegweiser  geliefert  hat,  wird  es  unsere 
nttchste  Aufgabe  sein,  zu  ermitteln,  ob  auch  die  Opiithobranehieii  solche 
besitzen.  Die  bisherigen  Beschreibungen  wissen  nichts  davon.  Ich  er- 
fuhr  indessen  durch  eine  mündliche  Mittheilung  meines  Freundes 
H.  T.  Ihikino,  dass  bei  Aplysia  in  der  Nähe  der  Kieme  ein  bisher  unbe- 
kanntes Sinnesorgan  von  ihm  aufgefunden  sei.  Ich  unternahm  daher, 
sobald  sich  mir  Gelegenheit  bot,  eine  Untersuchung  der  betreffenden 
Region  des  ilpJystia-KOrpers  und  entdeckte  auch  leicht  das  gesuchte 
Organ  in  Gestalt  eines  von  bräunlichem  Pigment  umgebenen  Grttbdi«^ 
dessen  Grund  eine  weißliche,  kaum  merklich  gewölbte  Scheibe  ein- 
nahm. Das  Organ  (Fig.  8  und  20)  liegt  dicht  vor  der  Kieme,  zwischen 
dem  Vorderende  derselben  und  der  Mündung  einer  eigenthttmlichen,  von 
Cuviza  als  »corps  en  forme  de  grappe«  beschriebenen  Drüse,  die  einen 
ätzenden  Saft  absondern  soll  K  Es  gelingt  sehr  leicht,  die  Innerviruog 
dieses  Organes  festzustellen.  Um  den  Schlund  liegen  die  drei  typischen 
Ganglienpaare ,  die  genau  in  derselben  Weise  verbunden  sind  wie  bd 
den  Prosobranchien.  Pleural-  und  Pedalganglien  sind  nahe  an  einander 
gerückt.  Aus  jedem  Pleuralganglion  entspringt  ein  langer  Nerv,  der  unter 
den  Eingeweiden  hin  zu  einem  in  der  rechten  Ktfrperhälfte,  dicht  vor 
dem  Herzbeutel  gelegenen  Ganglion  zieht,  wie  dies  Alles  von  Cvna 
(a.  a.  0.  pl.  III  und  IV}  schon  trefflich  abgebildet  ist.  Aus  jeder  Hälfte 
dieses  Ganglion  entspringen  Nerven,  und  zwar  aus  der  linkenu.  A.  ein  mit 
einem  Ganglion  versehener  Genitalnerv,  und  aus  der  rechten  u.  A.  ein 

1  H.  y.  iHEKiNG,  Nerveosystena  der  MoIIasken.  p.  84,  44. 
>  6.  CuviER ,  H^moires  poor  servir  ä  Thistoire  et  ä  l'anatomie  des  MoDusques. 
Art.  IX.:  Snr  le  genre  Aplyiia,  Paris  4847.  p.  14.  pl.  IV,  Fig.  4  und  2  £, 
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Nerv,  der  anter  dem  besagten  Sinnesorgane  ein  Ganglion  bildet  und 
dann  lar  Kieme  weiterzieht.  Es  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
beiden  N^renstrttnge,  die  aus  den  Pleuralganglien  entspringen  und  sich 
in  dem  rechts  gelegenen  Ganglion  vereinigen,  die  Yisceralcommissur 
darstellen;  dafür  spricht  abgesehen  von  ihrem  Ursprünge  die  charakte- 
ristische Verbindung  mit  einem  Sinnesorgan ,  das  dem  die  Kieme  ver- 
sorgeoden  Nerven  ansitzt,  gerade  wie  das  Geruchsorgan  der  Prosobran- 
cfaien.  Der  gröbere  Bau  des  Gerucbsorgans  der  Aplysia  ist  sehr  einfach  ; 
ein  senkrechter  Schnitt  durch  dasselbe  (Fig.  99)  zeigt  uns  ein  etwa  halb- 
kugliges  Ganglion  olfactorium  mit  den  charakteristischen  ungeheuren 
Ganglienzellen  der  Opisthobranchien  und  über  diesem  ein  Cylinderepithel 
mit  kurzen  Wimpern.  Dieser  Epithelfleck  ist  fast  kreisrund  und  gegen 
die  sehr  dunkel  pigmentirten  wimperlosen  Zellen  der  umgebenden  Haut 
lierolich  scharf  abgesetzt.  Wie  sonst  habe  ich  auch  hier  die  feineren 
Strnctarverhähnisse  des  Epithels  nicht  in  den  Bereich  der  Untersuchung 
googen. 

Das  Ganglion  olfactorium  ist  schon  von  v.  Iobring  als  »ein  nahe  an 
dem  Ursprung  des  Yorhofes  des  Herzens  aus  der  Kieme  liegendes  kleines 
Ganglion«  beschrieben  und  abgebildet  (p.  9iii.  Taf.  IV,  Fig.  U). 

Gleiche  Creruchsorgane  von  ebenfalls  sehr  geringer  GroBe  habe  ich 
bei  Dorükum  aplysiaefbrme  und  Gastropteron  MeckeUi  (Fig.  24 )  gefun- 
den. Ton  letztgenannter  Form  ist  das  zugehörige  Ganglion  olfactorium 
auch  T.  Ibkiiicg  nicht  entgangen.  Es  ist  das  von  ihm  beschriebene  Gan- 
glion des  Kiemennerven  » etwa  in  der  Mitte  zwisdien  dem  vordem  Ende 
der  Kieme  und  dem  hintern  Ende  der  Stimscheibe«  (p.  243).  Dagegen 
ist  seine  Darstellung  der  Innervirung  zwar  richtig,  bedarf  jedoch  einiger 
näheren  ErlKuterung.  v.  iBmiiG  Ittsst  den  Kiemennerven  (Taf.  III^  Fig. 
^^1  g)  aus  dem  rechten  »Yisoeralgangliona  entspringen.  Dieses  ent- 
spricht nun  nicht  einfach  dem  Pleuralganglien  (=  Gommissurganglion 
r.  fanuNG's),  sondern  besteht  (Fig.  7)  aus  mindestens  zwei  (oder  drei) 
Ganglien,  von  denen  das  vorderste  das  rechte  PleuralgangHon  darstellt, 
das  hintere  aber  ein  Ganglion  der  Yisceralcommissur,  also  ein  Visceral- 
ganglion  in  unserm  Sinne  ist.  Aus  diesem  nun  kommt  der  Nerv  hervor, 
der  das  Geruchsorgan  und  die  Kieme  versorgt.  Beide  Organe  gehören 
wie  bei  Aplysia  der  rechten  KOrperseite  an.  Zwei  weitere  Visceral- 
gangHen  sind  nahe  an  das  linke  PleuralgangHon  herangerückt,  doch  mit 
diesem  nicht  so  innig  verbunden  wie  auf  der  rechten  Seite.  Der  Genital- 
nerv entspringt  aus  dem  hintern  Bogenabschnitte  der  Yisceralcommissur, 
deren  beide  Schenkel  ventral  vom  Darme  verlaufen. 

Das  Gemehsorgan  von  Doridium  aplysiaeforme  und  den  dazu  ge- 
hörigen Nerv  scheint  v.  Ihbkikg  übersehen  zu  haben,  oder  aber  das 
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Nervensystem  dieser  Art  siimmt  doch  nicht  so  vollkommen  mit  dem  von 
PhiUne  aperta  überein,  wie  dieser  Beobachter  angiebt  (p.  S45) .  Idi  habe 
letztere  Art  nicht  untersucht ,  kann  mich  daher  (Iber  dieselbe  nicht  mit 
Bestimmtheit  aussprechen ;  doch  muss  ich  die  Richtigkeit  der  Schilde- 
rung V.  Ihiiing^s  jedenfalls  in  dem  Punkte  betweifeln,  dass  der  Kiemen- 
nerv aus  in  der  Mitte  der  Visceralcommissur  eingelagerten  Ganglien 
entspringe.  Bei  Doridhtm  sind  an  der  rechten  Seite  vom  Schlünde  vier 
Ganglien  vorhanden,  von  denen  drei  durch  die  typischen  Connectire 
verbundenen  dem  Cerebral-,  Pedal*  und  Pleural-Ganglion  entsprechen, 
das  vierte  aber,  das  den  rechten  vordem  Winkel  des  Dreiecks  bildet  und 
von  V.  Iheeing  bei  Philine  zum  Pleuralgangiion  gezogen  ist,  der  Visceral- 
commissur angehört,  wie  daraus  hervorgebt,  dass  aus  ihm  aufler  eiDein 
Nerven  zum  hintern  Yisceralganglion  ein  ziemlich  starker  Strang  hervor- 
geht, der  neben  dem  erstem  herläuft  und  am  vordem  Ende  der  Kieme, 
zwischen  dieser  und  der  Gescbieehtsöffnung,  ein  Ganglion  bildet,  das 
nichts  anderes  als  das  Ganglion  olfactorium  ist;  über  ihm  lagert  ein 
helles,  von  braunem  Pigment  umsSumtes  Geruchsorgan.  Der  linke 
Schenkel  der  Visceralcommissur,  der  zum  linken  Pleuralgan^ion  zurück- 
fuhrt, verläuft  wie  der  rechte  ventra  1  vom  Darm. 

Bei  anderen  Opisthobranchien  ist  es  mir  nicht  gelungen^  Geruchs- 
organe  aufzufinden,  und  es  bleibt  daher  weiteren  Forschungen  vorbe- 
halten, zu  entscheiden,  welche  Verbreitung  dieses  Oiigan  in  der  so 
formenreichen  Ordnung  hat.  Die  drei  genannten  Arien  gehören  sämmtr 
lieh  einer  Grappe  an,  die  ihren  Namen  einem  Charakter  verdankt,  der 
fttr  die  Ausbildung  des  in  Rede  stehenden  Sinnesorganes  sidieriieh  nicht 
ohne  Bedeutung  ist,  der  Gmppe  der  Tectibranclua  Govibr's  oder  der 
Steffanobrandiia  v.  ImnniG's.  Die  Kiemen  liegen  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  tlbrigen  Opisthobranchien,  die  wol  als  DermcUobranchia  lo- 
sammengeCasst  werden,  in  einer  nach  außen  mehr  oder  minder  voll» 
kommen  verschließbaren  Kiemenhöhle,  können  also,  wenn  durch  das 
Gerucbsorgan  eine  ungeeignete  Beschaffenheit  des  Athemmediums  ange- 
zeigt wird,  diesem  entzogen  werden.  Es  wäre  daher  denkbar,  dass  das 
Geruchsorgan  untei*  den  Opisthobranchien  wirklich  auf  die  Tectibrao- 
chien  beschränkt  wäre. 

Die  Erhaltung  des  Gemchsorganes  in  der  Gmppe  der  Teclibran« 
chien  aber  ist  fttr  uns  von  größter  Wichtigkeit,  indem  sie  uns  gestattet, 
Schlttsse  hinsichtlich  der  Homologien  im  Nervensystem  der  Opistb^ 
branchien  und  Prosobranchien  zu  ziehen,  deren  Tragweile  ich  recht 
hoch  anschlagen  möchte.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Geruchs- 
organe der  Prosobranchien  und  der  Opisthobranchien  einander  homolog 
seien  —  und  dafür  spricht  die  Lage  in  der  Nähe  der  Kieme ,  die  Ver- 


Die  Geniehsorgane  aad  Au  NenreiiBystem  der  Mollosken.  361 

bindoDg  mit  dem  diese  veref»^ enden  Nerven  und  die  Zasammensetzung 
ans  einem  peripherischen  Ganglion  and  einem  diesem  aufgelagerten 
hohen  wimpernden  Epithel  —  werden  wir  nicht  daran  zweifein  dürfen, 
dass  die  Gommissar,  aas  welcher  der  zum  Ganglion  olfactoriam  tretende 
Nervsich  bei  den  Tectibranchien  [abzweigt,  die  gleiche  Gommissar  ist, 
welche  bei  den  Prosobranchien  die  Geruchsnerven  abgiebt.    Dies  ist 
aber  bei  den  untersuchten  Arten  überall  die  Visceralcommissur ;  dess- 
halb  war  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  bei  Gastropteron  wie  bei  Dort- 
dium  der  Gerucbsnerv  nicht  aus  dem  Pleuralganglion,  sondern  aus  einetn 
Visoeralganglion  entspringt,  wie  es  oben  geschehen  ist.  In  diese  Com- 
missor  sind  wie  bei  den  Prosobranchien  Yisceralganglien  eingeschaltet, 
welche  Nerven  für  den  Mantel  und  verschiedene  Eingeweide ,  nament- 
lich Nieren,  Geschlechtsorgane  und  Herz,  liefern.  Sie  verltfuft  aber  nicht 
mit  ihrem  linken  Schenkel  unter,  mit  ihrem  rechten  Schenkel  ttber  dem 
Oarmehin,  sondern  liegt  ganz  ventral  vom  Darm;  sie  ist  nicht 
gedreht,  und  das  Geruchsorgan  liegt  nicht  an  der  linken, 
sondern  an  der  rechten  £eite  des  Kttrpers.   Ein  Vergleich  aber 
mit  dem  hypothetischen  zurttckgedrehten  Nervensystem  der  Prosobran- 
chien lehrt  uns,  dass  vollste  Übereinstimmung  besteht,  sobald  wir  uns  die 
linke  Kieme  sammt  dem  zugehörigen  Geruchsorgan  geschwunden  denken. 
Erionem  wir  uns  aber,  dass  auch  bei  den  Prosobranchien  die  ursprüng- 
liche linke  Kieme  und  das  ursprüngliche  linke  Geruchsorgan  geschwun- 
den, die  jetzt  bei  den  gewundenen  Thieren  links  vom  Darme  gelegenen 
Kieme  und  Gerucbsorgan  ursprünglich  der  rechten  Seite  angehört  hatten, 
so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  \)  die  Kieme  und  das  Ge- 
rucbsorgan  der  Tectibranchien  den  gleichnamigen  Or- 
ganen der  Prosobranchien  entsprechen,  und  S)  dass  das 
Nervensystem  der  Tectibranchien  im  Wesentlichen  iden- 
tisch mit  dem  der  Prosobranchien  ist.   Erwägen  wir  endlich, 
dass  dnrch  die  hypothetische  Rückdrehung  der  Prosobranchien  die  Lage 
der  Kiemen  und  der  Aorta  zum  Herzen  umgekehrt  worden,  die  Proso- 
branchien, mit  anderen  Worten,  in  Opisthobranchien  verwandelt  waren, 
so  werden  vrir  kein  Bedenken  mehr  tragen ,  das  Verhältnis  der  Proso- 
branchien zu  den  Opisthobranchien  so  auszudrücken,  dass  wir  sagen: 
Prosobranchien  und  Opisthobranchien   leiten  sich  von 
einer  gemeinsamen  Stammform  ab,  und  sind  aus  dieser 
entstanden  durch  Drehung  des  perianalen  Organcomplexes 
um  480^  die  Prosobranchien;    bei  den   anisobranchiaten 
Prosobranchien  wie  bei  den  tectibranchiaten  Opistho- 
branchien sind  die  Besten dth eile  der  linken  Hälfte  dieses 
Organcomplexes  geschwunden.   Auf  den  Hermaphroditis- 
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mus  wird  man,  obwol  er  nach  den  bisherigen  Beobachlangen  allen 
Opisthobranchien  eigen  zu  sein  scheint ,  während  weitaus  die  über- 
wiegende Hehrzahl  der  Prosobranchien  getrenntgeschlechtig  ist,  wol 
kein  entscheidendes  Gewicht  legen  dürfen ;  wenigstens  scheint  mir  die 
einzige  bekannte  Ausnahme  von  dieser  Regel,  der  complicirte 
Zwitterapparat  von  ValvcUa  pisdnalis  zu  beweisen,  dass  man  auf 
diesen  Grund  hin  keine  scharfe  Trennungslinie  ziehen  kann.  Und  was 
die  Ausbildung  von  Anhangsdrüsen  am  Geschlechtsapparate  betrifit,  so 
Wäre  auf  die  Eiweißdrüse  von  NeriÜna  und  Palttdma  hinzuweisen 
(siehe  die  Abbildung  bei  Kifiistiir  in  Bkonn's  Klassen  und  Ordnungen 
nach  Baüdblot,  Taf.  88,  Fig.  5) . 

Mit  diesem  Mangel  der  Torsion  der  Visceralcommissur  hangt  eine 
Erscheinung  zusammen,  die  uns  bei  den  Opisthobranchien  vielfach  in  auf- 
fälligster Welse  entgegentritt.  Da  die  ungedrehte  Gommissur  ausschlieB* 
lieh  ventral  vom  Darme  liegt ,  so  kann  der  hintere  Bogenabschnitt  ans 
der  ursprünglichen  Lage  in  der  Nähe  des  Afters  weit  nach  vom,  bis  hart 
an  den  Schlund  rücken.  So  kommt  der  kurze  enge  viscerale  Sdilund- 
ring  mit  äußerster  Annäherung  der  Yisceralganglien  an  die  drei  GangUen- 
paare  des  perioesophagealen  Nervensystems  zu  Stande ,  wie  wir  sie  bei 
denPleurobranchiden  und  namentlich  bei  allen  Dermatobranchien  finden^ 
während  bei  den  Prosobranchien  wol  die  Yisceralganglien  auf  der  Gom- 
missur bis  nahe  an  den  Schlund  gleiten  können,  wie  z.  B.  bei  Bucctman, 
die  Gommissur  selbst  aber  nie  sich  zum  engen  Schlundringe  zusammen- 
ziehen kann,  da  ihr  mittlerer  Abschnitt  dorsal  vom  Darm  Uegt. 

In  der  gesammten  Anordnung  des  Nervensystems,  namentlich  auch 
hinsichtlich  des  letzterwähnten  Verhältnisses,  der  Verkürzung  der  Vis- 
ceralcommissur, schließen  sich  den  Opisthobranchien  auCs  Engste  die 
Pulmonaten  an.  Ich  kann  hier  die  Streitfrage,  welche  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  großen  Gruppen  der  Lungenschnecken,  den 
wasserbewohnenden  Basommatophoren  A.  Schm.  oder  Branchiopneusten 
y.  Ihbring  und  den  landbewohnenden  Stylommatophoren  A.  Sem.  der 
Nephropneusten  v.  Ihbiing  bestehen,  unerürtert  lassen,  da  das,  was 
ich  vorzubringen  habe,  sich  auf  die  Basommatophoren  beschränkt. 
Für  diese  schließe  ich  mich  v.  Ihbuno's  Meinung  an,  dass  sie  von 
Formen  abzuleiten  sind ,  die  mit  den  Tectibranchien  verwandt  waren 
und  wie  diese  eine  Kiemenhöhle  mit  einer  Kieme  besaßen.  Doch  mochte 
ich  midi  nidit  gerade  für  die  Tectibranchien  selbst  entscheiden,  sondern 
vielmehr  für  die  noch  mit  zwei  Kiemen  etc.  ausgerüsteten  Stammformen. , 
Alle  Basommatophoren  besitzen  eine  ungedrehte,  kurze  Visceralcommis- 
sur, in  welche  drei  oder  vier  Yisceralganglien  eingeschaltet  sind  (ItiR- 
naeusj  Fig.  4  4).   Von  diesen  versorgen  die  zwei  vordersten  den  Mantel, 
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die  mittieren  oder  das  mittlere  die  Eingeweide.  Von  den  ersteren  a)>er 
giebt  «nes,  and  zwar  bei  den  reohtsgewundenen  Gattungen  Limnaeus 
und  Pkysa  das  rechte,  bei  der  linksgewandenen  Planorbis  das  linke 
einen  Nerven  an  das  von  Lagazb-Duthibrs  ^  entdeckte  »nouyel  organe 
diDDervation  et,  das  entsprechend  an  der  rechten,  resp.  linken  Seite  der 
Mantelhöhle  gelegen  ist.  Die  Schilderung,  welche  Lacazb-Duthibrs  selbst 
and  nach  ihm  Sihroth^  vom  Baue  dieses  Sinnesorganes  giebt,  lässt  mir 
keinen  Zweifel  darttber,  dass  es  dasselbe  Geruchsorgan  ist,  das  wir 
mmmehr  schon  von  allen  Prosobrancbien  und  -einer  Reihe  von  Tecti- 
brandiien  kennen.  Lagazb-Dcthibrs  charakterisirt  das  Organ  als  »eine 
EinsKÜpung  eines  Diverticulums  der  Haut  und  des  äufiem  Cylinder- 
epithels  in  die  Mitte  eines  Ganglions«.  Simroth  fügt  einige  Detailan- 
gaben hinzu  und  bildet  einen  Schnitt  durch  das  »LACAZz'sche  Organa  ab 
(Taf.  XIX,  Fig.  43).  Neuerdings  erwähnt  es  Fol  '  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Entwicklung  der  Mollusken.  Er  schildert  nicht  nur  die  be- 
greiDicfaerweise  sehr  einfache  Entwicklung ,  sondern  er  vergleicht  auch 
das  Organ,  dem  er  auch  die  Function  eines  Geruchsorganes  zuschreibt, 
dem  sogleich  zu  besprechenden  Wimperorgan  der  Pteropoden,  dem 
Wimperorgan  der  Heteropoden  (vergl.  oben  p.  344]  und  dem  von  Lagazb- 
Dmiiis  (a.  a.  0.  pl.  III,  Fig.  S  p)  abgebildeten,  aber  nicht  beschrie- 
benen Genicbsorgan  von  Cyclostoma.  Dass  wir  auch  in  dem  i>Lagazb- 
schen  Organ  das  Homologen  des  Geruchsorgans  der  Tectibranchien  und 
Prosobrancbien  vor  uns  haben,  bedarf  nach  dem  über  den  Bau  und  die 
looervirung  Gesagten  kaum  der  ausdrücklichen  Consta tirung.  Dagegen 
begegnen  wir  hier  zum  ersten  Male  einer  Eigenthttmlichkeit,  die  mir  von 
Bedeutung  fitlr  die  Beurtheilung  der  Topographie  des  SchneckenkOrpers 
Überhaupt  la  sein  scheint.  Ich  meine  die  Inconstanz  der  Lage.  Auf  den 
ersten  Blick  konnte  es  scheinen,  als  sei  die  Verlegung  des  Geruchsorganes 
auf  die  linke  Seite  bei  Planorbis  eine  einfache  und  nothwendige  Folge 
der  entgegengesetzten  Windung  des  Körpers  und  der  Schale.  Aliein  es 
xeigt  sich  hier  sehr  deutlich,  dass  die  Torsion  der  Yisceralcommissur 
streng  zu  unterscheiden  ist  von  der  Windung  des  Eingeweidesackes :  es 
sind  nicht  nur  bei  den  Prosobrancbien ,  wo  die  Torsion  besteht ,  die 
Schalen  durchgehends  eben  so  gewunden  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Pul- 

'  H.  DR  Lacazb-Dutbibii8|  Da  Systeme  nerveux  des  MoUasques  Gast^ropodes 
Polmonte  aquatiqaes  et  d'an  nouvel  organe  d'iDnervation.  —  Arch.  de  Zeel,  expör. 
t.  L  p.  487. 

^  H.  SuuoTH ,  Ober  die  Sinoeswerkzeuge  unserer  einheimischen  Weich tbiere. 
Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVI.  p.  808:  »  LACAzs'scbes  Organ  c  Ferner  Anhang,  p.  888  ff. 

'  H.  Fol,  Sar  le  däveloppement  des  Mollusques.  Arch.  de  Zeel,  exp^rim.  t.  VIII. 
4880.  p.  466—487. 
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moDaten,  deren  Yisceralconiniissur  nicht  gedreht  ist,  sondern  die  Rich- 
tung der  Windung  des  Eingeweidesackes  bei  den  Pulmonaten  braodit 
nicht  der  Lage  des  Geruchsorganes  su  entsprechen.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Hegt  dieser  Fall  bei  Auricularia  vor.  Die  Yisceralcommissur 
dieser  rechts  gewundenen  Schnecke,  deren  Nervensystem  ich  nur 
aus  der  Beschreibung  und  Abbildung  y.  Ibsking's  (a.  a.  0.  p.  22S.  TaL 
IV,  Fig.  45)  kenne,  enthält  wie  gewöhnlich  drei  Ganglien,  und  von 
diesen  giebt  das  linke  vordere  (»Parietalganglion«  ▼.  Ibbbirg's]  außer 
einem  üeinen  den  Spindelmuskel  versorgenden  Nerven  »einen  sehr  dkkea 
Nerven  ab,  welcher  nach  außen  läuft  und  bevor  er  sich  in  die  Körper- 
wand  verbreitet,  ein  Ganglion  bildet,  aus  dem  drei  Nerven  für  die  seitr 
liehe  Körperwandung  und  den  Mantel  entspringen«.  Es  scheint  mir 
offenbar,  dass  dies  Ganglion  das  Ganglion  olfactorium  ist.  Ist  dies  aber 
der  Fall  und  sind  im  Obrigen  die  Beobachtungen  v.  Ihbbino's  richtig,  so 
besitzt  die  rechtsgewundene  i4urtou/arta  ein  linkes  Ge- 
ruchsorgan. Thatsachen  dieser  Art  so  wie  allein  schon  die  Erschei- 
nung der  Inconstanz  der  Lage  des  Geruchsorganes  nöthlgen,  meines 
Erachtens,  zu  der  bereits  oben  erwähnten  Annahme,  dass  die  PulmoDa- 
ten  von  Mollusken  abstammen,  welche  noch  beide  Geruohsorgane,  das 
rechte  wie  das  linke ,  besaßen ,  nicht  aber  von  Tectibranchien ,  denen 
nur  das  rechte  Organ  zukommt. 

Bei  den  Pteropoden  hat  Gigshbaur  ^  Wimperorgane  in  bestimmter, 
charakteristischer  Lage  und  Beziehung  zum  Nervensystem  genauer  be- 
schrieben und  als  Sinnesorgane  gedeutet,  die  wir  gleichfalls  als  Ge- 
ruchsorgane in  Anspruch  zu  nehmen  haben.  Bei  Hyalaea  complor 
nata  fand  er  in  der  rechten  Seite  der  ventralen  Mantelhöhle  vier 
Flimmerlinien,  von  denen  die  drei  vordersten  einfache  Reihen  von 
Wimperzellen  waren,  während  die  vierte,  innerste  »als  Grundlage  eine 
homogen  scheinende  gelbliche  Substanz  zeigt.  In  diese  Grundlage  triu 
ein  starker  Ast  des  Mantelnerven «.  Die  Yermuthung  Gkgbnbadr's,  diese 
Grundlage  sei  ein  Ganglion ,  bin  ich  in  der  Lage,  durch  eigene  Unter- 
suchung bestätigen  zu  können.  In  etwas  geringerer  Ausbildung  dttrfien 
nach  Gbgbnbaoa's  Schilderung  homologe  Flimmerleisten  bei  Cymbulia 
Peronii  (p.  50)  und  bei  Tiedemannia  (p.  62]  vorhanden  sein ;  doch  fehlen 
hier  Angaben  ttber  die  Innervirung.  Ein  augenscheinlich  hierher  ge- 
höriges Organ  hatGsoBiiBAUR  bei  einem  jungen  Pneumodermon  beobachtet. 
Er  beschreibt  es  folgendermaßen :  »Es  liegt  auf  der  Bauchseite  an  der 
Basis  des  über  dem  Herzen  entspringenden  Hautanhanges  und  wird 
hauptsächlich  von  einem  gelblichen,  etwas  erhabenen  Kreiswulste,  der 

*  C.  Geoevbaur,  Pteropoden  und  Heteropoden.  Leipzig  4858. 
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0,U— 0,8(r'  im  Durchmesser  besiut,  gebildet.  Von  dem  auBern  Rande 
dieses  Wuistes  entspringen  lange,  Jebha|t  schlagende  Cilien ;  von  der 
KÜAa  des  hmenrandes  treten  fünf  bis  sechs  Portstftie,  wie  die  Speichen 
eines  Rades  zum  Mittelpunkt,  um  dort  in  einen  Strang  zu  verschmelzen«, 
Dümlieb  einen  Nerven,  den  Gbgbnbaci  bis  zum  rechten  unteren  Schlund* 
f^anglion  verfolgen  konnte.  Die  Geruchsorgane  der  thecosomen  Pteropo- 
den  sied  in  neuerer  Zeit  dann  wieder  von  Fol  ^  erwähnt  und  an  der 
bereits  ohen  angezogenen  Stelle  dem  » LACAZs'schen  Organ«  der  Pulmo* 
Daten  und  dem  Gerucbsorgan  der  Heteropoden  und  der  Paltuiina  ver- 
glicben. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  Zusammenhang  mit  dem  Nerven* 
System,  Aber  den  leider  in  keinem  einzigien  Falle  ganz  präcise  Beob* 
aditiiDgen  vorliegen.  Am  übersichtlichsten  sind  die  Verhältnisse  bei  den 
Gymnosonien  nach  den  Schilderungen  von  Sodutrt  2,  dessen  Werke  die 
AbbildaDg  F^.  40  entlehnt  ist.  Man  erkennt  leicht  die  sich  in  der 
tfitteUioie  berührenden  Gerebralgßnglien  (C^},  von  denen  Nerven  zu  den 
Gepbalooonen  und  anderen  Kopfanhängen  ausgehen,  die  in  der  Tiefe 
gefegeoen  Pedalganglien  (Pe),  deren  Nerven  nicht  gezeichnet  sind,  und 
zu  beiden  Seiten  die  Pleuralgianglien  {PI),  Es  bestehen  die  typischen 
Conoeetive.  Von  den  Pleuralganglien  geht  die  ventral  verlaufende  Visce- 
ralceomiisaur  mit  zwei  Viseeralganglien  aus  (blau) .  Das  rechte  von  diesen 
BOSS  dem  von  Gbgbsbaur  erwähnten  unteren  Schlundganglion  ent* 
sprechen y  zu  dem  dieser  Beobachter  den  Nerven  vom  Geruchsorgan 
verfolgte.  Nach  Sora.iTZT's  Beschreibung  geben  die  Viseeralganglien  wie 
bei  allen  anderen  Molhisken  Nerven  zu  den  fiingeweiden  und  zum  Mantel 
^.  Es  dfiifie  also  auch  bei  Pnewnodermon  das  Geruchsocgan  von  einem 
rechten  Ganglion  der  Visoeralcommissur  aus  innervirt  sein. 

Das  NerveBsystem  der  Thecosomen  unterscheidet  sich  von  dem  der 
Gymnosomen  hauptsächlich  in  Charakteren,  die  mit  der  geringen  Ent- 
wicklung des  Kopfes  einerseits  und  mit  der  mächtigen  Ausbildung  des 
v^eii  Daeh  vorn  gerttekten  zweilappigen  Schwimmfufies  andererseits  in 
Zosammenhang  stehen.  Die  Pedalganglien  von  Hyalaea  (Fig.  9)  nehmen 
die  vorderste  Stelle  ein  und  hinter  ihnen  liegen ,  gleichfalls  ventral  oder 
seitlich  vom  Darm,  durch  eine  lange  dorsale  Commissur  verbanden, 
zwei  Ganglien,  die  den  verschmolzenen  Cerebral-  und  Pedalganglien 
entsprechen.  Die  Connective  undCommissuren  dieser  perioesophagealen 
Ganglienpaare  sind  mit  Ausnahme  der  Cerebralcommissur,  als  welche 
wir  die  erwähnte  lange  dorsale  Commissur  erkennen,  aufs  äußerste  vei^ 

'  U.  Fol,  Ixodes  sor  le  döveloppement  des  Mollusques.  I.  m6m.  Sur  le  döve- 
ioppementdes  Pt^ropodes.  p.  44t,  467. 

2  Voyage  de  la  Bon&te.  MoUasques  per  Soclbtet. 
Z«it«ekrift  &  wiaMnseh.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  25 
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kürzt,  und  ebenso  wird  die  Visoeralcommissur  vollständig  von  den  iwei 
sich  berührenden  Visceralgangfien  eingenommen.  Von  diesen  entspringen 
dann  in  genau  derselben  Weise  wie  bei  Pneumodemum  vier  Nerven,  von 
denen  die  zwei  mittleren  die  Eingeweide  und  zwei  aoBeren  den  Mantel 
versorgen,  und  unter  den  letzteren  tritt  der  rechte  an  das  oben  be- 
sprochene Geruchsorgan,  wie  ich  mich  durch  eigene  Untersuchung 
von  Hyalaea  und  Cleodora  überzeugt  habe.  Stuart  ^  ISsst  irrthflmlicher- 
weise  das  Flimmerorgan  von  Creseis  acicula  an  der  linken  Seite  liegen, 
beschreibt  aber  im  Übrigen  die  Innervirung  richtig. 

Die  angeführten  Gattungen,  die  theils  den  Gymnosomen,  theils  den 
mit  einer  ventralen  Mantelhöhle  ausgestatteten  Thecosomen  angehören, 
besitzen  also  sSmmtlich  ein  Geruchsorgan  an  der  rechten  Seite^ 
das  mit  einem  rechten  Visceralganglion  in  Verbindung  steht.  Leider 
fehlen  uns  dagegen  über  das  Geruchsorgan  der  Limaciniden,  deren 
Mantelhöhle  dorsal  liegt ,  jegliche  Beobachtungen ,  was  um  so  mehr  zu 
bedauern  ist,  als  die  Existenz  eines  Deckels  auf  dem  mittleren  PuBab- 
schnitte  den  Gedanken  an  nähere  Beziehungen  zu  den  Prosobranchien 
nahe  legen  könnte.  Wir  sind  daher  genöthigt,  von  den  allgemeinen 
Schlussfolgerungen  für  die  Pteropoden  einstweilen  die  Limaciniden  aus- 
zuschließen; dann  aber  berechtigen  uns  die  oben  mitgetheilten  That- 
Sachen  einerseits  zu  dem  Schlüsse ,  zu  welchem  Pol  auch  durch  seine 
Untersuchungen  über  die  Entwicklung  gelangt  ist,  dass  die  Pteropoden 
asymmetrische  Thiere  sind,  die  äußerlich  und  auch  nur  zum  TheU  wie- 
der zur  Symmetrie  zurückkehren;  andererseits  aber  werden  wir  ihre 
Beziehungen  zu  anderen  Mollusken  dahin  präcisiren  können,  dass  sie 
sich  durch  Verlust  der  linken  Bestandtheile  des  circum- 
analen  Organcomplexes,  und  indem  ohne  Drehung  eine 
Verlagerung  dieses  Gomplexes  vom  Hinterende  an  die 
ventrale  Seite  des  Körpers^  stattgefunden  hat,  von  einer 
Stammform  ableiten,  die  der  durch  Rttckdrehung  der 
zeugobranchiaten  Prosobranchien  gewonnenen  Form  im 
Wesentlichen  gleicht.      

1  A.  Stuart,  Über  das  Nervensystem  von  Creseis  acicula.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXI 
p.  8Z0. 

s  Es  besteht  noch  eine  andere  Möglichkeit,  diese  AnordouDg  zu  erklären :  deoki 
man  sieb  nämlich  den  Längsdnrcbmesser  des  Thieres  sehr  kart,  die  Höhe  dajgegCD 
sehr  bedeutend,  während  der  After  mit  seiner  Umgebung  die  terminale  Lage  beibe- 
hält, so  gehört  die  Athemhöble  offenbar  der  dorsalen  Seite  und  zwar  der  hintereo 
Hälfte  derselben  an.  Der  unterschied  der  Limaciniden  von  den  übrigen  Pteropoden 
mag  sich  dann  darauf  beschränken,  dass  der  After  mit  seiner  Umgebung  nicht  ter- 
minal, sondern  an  der  rechten  Seite,  wie  bei  den  Tectibranchien,  liegt.  Ich  habe  zu- 
nächst keinen  Anhalt,  mich  für  eine  oder  fUr  die  andere  Auffassung  zu  entscheideo. 
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Nachdem  wir  nunmehr  die  Übersicht  über  die  Gastropoden  in  dem 
weitesteD  Sinne  des  Wortes ;  in  dem  dasselbe  z.  B.  in  der  3.  Auflage 
von  Cuos'  »GrundzUgen  der  Zoologie«  angewandt  ist,  beendigt  haben^ 
woUeD  wir  einen  kurien  Rückblick  halten ,  und  daran  einerseits  eine 
kurze  Besprechung  einiger  anderen  Versuche  zur  Vergleichung  der  hier 
vereinigten  Gruppen,  andererseits  einige  Schlußfolgerungen  für  die 
Classification  knüpfen. 

Wir  gelangten  bei  dem  Versuche ,  die  Drehung,  der  VisceralconoK 
missur  der  Zeugobrandiien  aufzubeben ,  zu  einer  hypothetischen  Mol- 
Inskenform,  die  der  Kürze  halber  das  Urmollusk  heißen  mag^  welche 
dadofch  ausgezeichnet  war,  dass  sie  —  vielleicfat  mit  Ausnahme  des 
Geschlechtsapparates  —  lauter  mediane  und  paarige  Organe  in  sym* 
meirisdier  Anlage  besaß,  nttmlich  einen  vom  Vorderende  bis  zum  Hinter- 
eode gestreckt  verlaufenden  Darm ,  ein  medianes  Herz  mit  zwei  Vor- 
böfen,  welche  die  Offerenten  Gefäße  zweier  Kiemen  aufnahmen,  wahr- 
scbeinfich  zwei  Nieren,  von  denen  die  eine  rechts,  die  andere  links  vom 
After  ausmündeten  und  vor  Allem  ehi  durchaus  symmetrisches  Nerven- 
system, das  aus  drei  Paar  perioesophagealen  Ganglien  bestand,  die  durch 
je  drei  ConnecU  ve  und  drei  Gommissuren  verbunden  waren ;  von  diesen 
war  die  die  beiden  Pleuralganglien  verbindende  Visceralcommissur  sehr 
lang  and  enthielt  eingescbanet  mehrere  VisceralgangUen,  von  denen  die 
mittleren  Nerven  an  die  Eingeweide,  namentlich  Herz,  Nieren  und  Ge- 
schlechtsorgane, abgaben,  während  aus  zwei  seitlichen  je  ein  Nerv  ent- 
sprang, der  in  ein  an  der  Basis  jeder  Kieme  gelegenes  Ganglion  mit  auf- 
iiegendem  epithelialen  Sinnesorgan  (Geruc^sorgan)  eintrat. 

Ans  diesem  Urmollusk  haben  wir  durch  Drehung  des  circumanalen 
Organcomplexes  um  4 80<^  Mollusken  abgeleitet,  die  in  jeder  Besiehung 
die  Organisation  von  zeugobranchiaten  Prosobranchien  besaßen. 

Aus  diesen  zeugobranchiaten  Prosobranchien  entstanden  in  unge- 
zwungenster Weise  durch  Schwund  der  rechten,  d.  h.  beim  Urmollusk 
links  gelegenen,  Kieme,  Geruchsorgan,  Niere  und  Herzvorhof  die  aniso- 
branchiaten  Prosobrandiien  mit  Einscbluss  der  Heteropoden. 

Dagegen  haben  wir  aus  dem  Urmollusk  ohne  Drehung  des  circum- 
analen Organcompiexes  die  Opisthobranchien  (zunächst  die  Tectibran- 
chien),  ferner  die  Pulmonaten  und  endlich  die  Pteropoden  hervorgehen 
lassen. 

Die  Pteropoden  unterscheiden  suäx  von  den  beiden  anderen  unge- 
drehten Gruppen  in  erster  Linie  durch  die  ventrale  Lage  der  Athemhöhle 
und  der  in  dieser  gelegenen  Bestandtheile,  beziehungsweise  Mündungen, 
des  circumanalen  Organcompiexes. 

Die  Grundzttge  des  jetzt  gebräuchlichsten  Systems  der  Gastropoden 
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rflbren  von  Milub^Edwaeds,  der  in  seiner  »Note  snr  la  Classification  natu- 
relle des  Mollusques  Gast^ropodesc^  die  Unsttlänglichkeit   der  Ein- 
theilnngsversuche  von  Lau abge,  Guvibk  und  Blainvilli  darihat  und  dann 
selbst  eine  Classification  verschlag,  in  welcher  die  Heteropoden  ak 
» Gastöropodes  nageurs«  den  flbrigen  »Gast^ropodes  ordtnaires«  gegen- 
über gestellt  und  innerhalb  der  letzteren  Unterclasse  als  zwei  Sectionen 
die  Gast^ropodes  pulmonds  und  die  Gast^ropodes  branchiföres  ang^ 
nommen  wurden,  und  die  letzteren  wurden  dann  nadi  Mafigabe  der  Lage 
des  Vorhofes  zur  Herzkammer  in  die  Ordnungen  der  »Ofdstobrancbesi 
und  der  »Prosobrandiesc  getheilt.   Die  Pteropoden  sind  von  den  Gastro- 
poden ganz  ausgeschlossen.   Von  den  hier  gebildeten  Gruppen  hat  eine 
der  beiden  obersten,  die  der  «Gast^ropodes  nageursc,  bald  fallen  müssen. 
Im  Übrigen  hat  die  Eintbeilung  in  den  Hauptzügen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  Geltung  behalten,  obwol  sie  von  einigen  Seiten  einer  berechtigten 
Kritik  unterworfen  worden  ist.    Fragen  wir  nach  dem  Gmnde  dieser 
Thatsadie ,  so  glaube  ich  dafnr  besonders  die  unzweifelhafte  Natürlich- 
keit  der  einen  Gruppe,  nSmlich  der  Prosobranohien,  anführen  zu  müssen. 
Hilki-Edwaibs  hat  aber  nicht  nur  mit  feinem  Tacte  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  Pectinibranohien ,   Soutibranchien    und  Cyctobrancbieo 
CtYiia's  erkannt ,  sondern  er  hat  auch  mit  großem  Scharfblicke  einen 
Charakter  von  hoher  Bedeutung  und  großer  Constanz  herausgefunden, 
nAmlich  den  Eintritt  des  Kiemeoblutes  von  vom  her  in  den  Vorfaof  und 
das  Herz.   Dieser  Prosobrancbismus,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
ist  eines  der  besten  und  oonstantesten  Merkmale  der  Prosobrancfaien. 
und  es  wird  daran  nichts  dadurch  geändert,  dass  es  auch  nicht  zu  den 
Prosobranohien  gehörige  Gastropoden  giebt,  für  welche  dies  Merkmal 
gleichblis  zutriflt.  Allein  als  oberstes  Eintheilungsprincip  mwss  die  Lage 
des  Vorbofs  natürlich  aus  diesem  Grunde  aufgegeben  werden,  und  in  so 
fem  haben  die  Gegner  dieses  Namens  vollkommen  Recht.  Eben  so  wenig 
kann  es  bestritten  werden,  dass  die  Gharakterisirung,  die  Mn.HB-finwAtns 
seiner  SeoUdn  der  Gastöropodes  pulmon^  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Kenntnisse  allein  hatf;eben  kOnnen,  nicht  mehr  ausreicht,  und  dass 
die  Athmung  durch  Lungen  oder  durch  Kiemen  nicht  mehr  als  oberstes 
BintheilungsraeriKmal  angenommen  werden  kann,  nachdem  wir  Lungen- 
schnecken als  echte  Prosobranchien  kennen  gelernt  haben.  Immerbin  vA 
zu  bedenken,  dass  Milnb-Edwards  in  die  Gharakterisirung  dieser  Seetioo 
den  Besitz  von  hermaphroditischen  Creschlechtsorganen  au^encmmen 
hatte.  Nach  Ausscheidung  einer  geringen  Anzahl  von  getrenntgescblecbt- 
liehen  oder  sonst  abweichenden  Lungenathmem  wird  man  die  Pulmo- 

i  Ann.  9c.  Nat.  (8)  i.  IX.  p.  403. 
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Daten  xo  Recht  bestehen  lassen  können,  und  dann  bleibt  als  Rest  die 
groBe  Menge  der  nicht-prosobranchiaten  Kiemenschnecken  nach,  fUr  die 
Dan  allerdings  der  Nanae  Opistbobranchien  recht  wenig  geeignet  sein 
mag;  aber  auch  gegen  die  Erhaltung  desselben  dürfte  nicht  viel  einzu- 
wenden sein,  wepn  man  nur  bedenkt,  dass  das  im  Namen  ausgedrückte 
Verhältnis  einen  recht  wesentlichen,  obschon  nicht  constanten  und 
durch  manche  Reziehungen  beeinflussten  Charakter  darstdlt. 

HuuiT  geht  in  seiner  Abhandlung  »on  the  morphology  of  the  oepha- 
lousMoUosca « ^  nicht  von  Zweifeln  an  der  Richtigkeit  der  Milnb-Edwarbs- 
sehen  Qassification ,  sondern  von  der  Absicht  aus,  ein  umfassenderes, 
höheres  Glassificalionsprincip  aufzustellen,  das  nicht  nur  auf  die  Gastro* 
poden  Anwendung  findet.   Er  stellt  ein  UrmoUusk,  einen  » Archetypus a, 
aof  mit  bilateral  symmetrischem  Kopf  und  Körper,  einem  Rewegungs- 
anhange  oder  Fuß  an  der  neuralen  {=  ventralen)  Seite  und  einem  un* 
gebogenen  Darm  mit  endständiger  Öffnung.   Aus  diesem  »Archetypusa 
sollen  hauptsttchlich  durch  Veränderungen^  welche  den  Darm  und  den 
FuB  betreffen ,  die  verschiedenen  Formen  von  kopftragenden  Mollusken 
hervorgehen.   Der  Darm  nämlich  soll  sich  entweder  neural-  oder  hämal- 
1=  dorsal-}  warts  krümmen,  und  danach  wird  der  Eingeweidesack  als 
BÄbdomen«,  resp.  als  »Postabdomen«  bezeichnet.   Nun  soll  den  Cepha- 
lopoden,  den  Pteropoden  und  den  Pulmonaten  ein  Abdomen,  den  Hete- 
ropoden,  Pectinibranchien,  Tectibranchien  und  Nudibranchien  aber  ein 
Postabdomen  zukommen,  und  die  einzelnen  genannten  Gruppen  werden 
Dach  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Tbeile  des  Fußes  aus  einander 
gehalten.   Diese  Eintheilung ,  die  sich  meines  Wissens  nie  eines  allge- 
meineren Reiüalls  zu  erfreuen  gehabt  hat,  trägt  also  der  Übereinstimmung 
der  Cepbalopoden  und  Pteropoden  hinsichtlich  der  ventralen  Lage  der 
AlhembOble  Rechnung,  trennt  dagegen  die  Pulmonaten  von  den  ihnen 
Däcfastverwandten  Opistbobranchien ,  und  bringt  ferner  die  natürliche 
Begrenzung  der  Prosobranchien  nicht  genügend  zum  Ausdrucke  3.    Es 
^ill  mir  sdieineu;  dass  Hcxlbt,  indem  er  die  offenbar  vorhandene  Ähn- 
lichkeit zwischen  Cepbalopoden  und  Pteropoden  hauptsächlich  auf  die 
Erammang  des  Darmes  zurückführte,  nicht  eben  einen  sehr  glücklichen 
Griff gethan  hat,  ohne  dass  ich  darum  diesem  Charakter  alle  Bedeutung 
absprechen  wollte.  Da  aber  die  Entscheidung  über  die  primäre  Krümmung 
des  Darmkanales  wesentlich  von  der ,  bekanntlich  sehr  wechselnden, 
^ge  des  Afters  abhängt,  so  muss  sie  mehr  oder  minder  willkürlich  aus- 
^Uen,  sobald  der  After  an  einer  Seite  des  Körpers  liegt.    Und  warum 

*  Phil.  Trans,  vol.  US.  4S5a.  p.  19.  pl.  S— 5. 

'  Ich  wüi  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dass  Hüxlst  die  Vereinigung  der 
!leteropoden  mit  den  PecÜnibranchien  befürwortet. 
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soll  z.  B.  Doris  mit  ihrem  dorsalen  After  ein  Postabdomen,  Janella^  mit 
ihrem  gleichfalls  dorsalen  After  aber  ein  Abdomen  besitzen?  Überdies 
wird  durch  diese  verschiedene  Krümmung  des  Darmes  keine  Erklärung 
fflr  andere  Organisationsunterschiede  geliefert,  wie  Hüxlet  (p.  57]  selbst 
zugesteht,  dass  dieselbe  keinen  Einfluss  auf  die  Lage  des  Herzens  habe. 
Der  neueste  classificatorische  Versuch  stellt  sich  auf  den  Stand- 
punkt der  Phylogenie  und  glaubt  von  diesem  aus  nicht  nur  keines  der 
bisher  geltenden  Systeme  bestehen  lassen  zu  können  und  die  von  frühe- 
ren Autoren  aufgestellten  Gruppen  in  anderer  Weise  an  einander  reiben 
zu  mttssen,  sondern  es  scheint  ihm  sogar  nothwendig,  die  bisher  als 
Mollusken  zusammengefassten  Formen  nach  gänzlichem  Ausschluss  der 
Chitoniden  in  vier  Phylen  zu  zerlegen.  Davon  fallen  auf  die  hier  zu- 
nächst allein  zu  betrachtenden  Gastropoden  zwei  Phylen,  nSmlich  das 
der  DArthrocochliden«  und  das  der  »Platycochliden  «.  Gegen  die  erstere 
Gruppe  ist  nicht  viel  einzuwenden,  in  so  fern  sie  nämlich  alle  die  Formen 
unter  einem  neuen  Namen  zusammenfasst,  die  man  nach  Milne-Edwiids 
als  Prosobranchien  zu  bezeichnen  gewohnt  war,  und  zwar  mit  Ein- 
schluss  der  Heteropoden.  Die  Platycochliden  enthalten  dann  die  »Ichnopo- 
den«,  welche  mit  den  bisherigen  Opisthobranchien  identisch  sind,  und 
außerdem  die  Pteropoden  und  Gephalopoden.  Lassen  wir  zunächst  die 
letztgenannte  Glasse  außer  Betracht,  da  wir  deren  Beziehungen  zu  den 
übrigen  Mollusken  erst  später  erörtern  können,  so  bleiben  als  Platy- 
cochliden diejenigen  Gastropoden  vereinigt,  die  nach  unserer  obigen 
Darstellung  eine  ungedrehte  Visceralcommissur  und  asymmetrische  Ent- 
wicklung der  circumanalen  Organe  besitzen.  So  weit  diese  Classification 
sich  der  bisher  geltenden  anschließt,  ist  sie  mithin  unbedenklich,  zumal 
da  sich  den  neuen  Namen  manches  Gute  nachsagen  Keße.  AHein  aufs 
Entschiedenste  zu  bekämpfen  scheint  mir  einerseits  der  scharfe  Gegen- 
satz ,  der  zwischen  den  beiden  obersten  Gruppen  aufgestellt  ist ,  indem 
▼.  Ihering  sie  nicht  nur  zum  Werthe  von  Phylen  erhoben  hat,  sondern 
selbst  keine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  denselben  anerkennt,  und 
andererseits  die  Zerlegung  der  Arthrocochliden  in  kleinere  Gruppen  oder 
Classen.  Den  letzteren  Punkt  habe  ich  schon  oben  eingehender  erörtert 
und  brauche  daher  hier  nur  noch  zu  wiederholen ,  dass  eine  Trennung 
zwischen  Ghiastoneuren  und  Orthoneuren  durchaus  unausführbar  ist  und 
den  Thatsachen  nicht  entspricht ,  indem  dadurch  z.  B.  gute  nattlrliche 
Gruppen,  wie  die  Rbipidoglossen  und  Taenioglossen,  aus  einander  gerissen 
werden.  Dagegen  hätte  wol  der  Gegensatz  zwischen  Zeugobranchien  und 
Anisobranchien ,  den  t.  Iheriicg  übrigens  das  Verdienst  hat  zum  ersten 

i  Siehe  Kepersteih,  Klassen  and  Ordnungen.  Taf.  40t. 
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Male  klar  hervorgehoben  zu  haben,  im  System  einen  scharfem  Ausdruck 
erhalten  können,  obwohl  es,  wie  oben  erwähnt,  nicht  an  vermittelnden 
CbergSiDgen  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  fehlt. 

Und  was  dann  die  Verwandtschaft  zwischen  Prosobranchien  (Arthro- 
oochliden)  und  Opisthobranchien  (Platycochliden ,  excl.  Cephalopoden) 
betrifft,  so  kann  meines  Erachtens  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass 
dieselbe  nicht  nur  in  der  That  besteht,  sondern  sogar  eine  recht  nahe 
ist,  so  dass  die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Gruppen  fast  aus- 
schlieBlich  die  Anordnung  und  die  Gestalt  der  einzelnen  Organe  be- 
treffen. Der  Bau  des  Nervensystems  der  Gastropoden  ist  gewiss  so 
eigeoartig,  dass  man  nicht  annehmen  kann,  dass  von  zwei  getrennten 
Ausgangspunkten  aus  eine  so  weitgehende  Ähnlichkeit  hätte  zu  Stande 
kommen  können,  die  sich  nicht  nur  auf  die  Zahl  der  Ganglienpaare,  sondern 
aof  die  Beziehungen  aller  einzelnen  Ganglien  zu  bestimmten  Innervations-* 
gebieten  erstreckt,  und  in  dieser  Hinsicht  mochte  ich  das  Verhältnis  zu 
einem  so  typischen  Sinnesorgan,  wie  es  das  Geruchsorgan  ist,  nicht  an 
letiter  Stelle  nennen.  Und  wie  groB  ist  die  Obereinstimmung  im  Bau 
der  Excretionsorgane  1  Bei  Prosobranchien  und  Opisthobranchien  haben 
wir  dieselbe  auffallende  Verbindung  der  Niere  mit  dem  Herzbeutel, 
jenem  eben  so  charakteristischen  wie  bei  anderen  Thieren  völlig  unbe- 
kannten Reste  der  Leibeshöhle,  v.  Ibbbutg's  Versuch  i,  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  den  Nieren  der  Arthrocochliden  und  denen  der 
Platycochliden  nachzuweisen,  erscheint  mir  schon  aus  dem  Grunde  ver- 
fehlt, weil  er  auf  diesen  Zusammenhang  keine  Rücksicht  nimmt,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  baumförmige  Verästelung  des  Nierensackes 
aliein  doc^  noch  keinen  Anhalt  bieten  kann,  denselben  mit  den  Wasser- 
ge&Ben  der  Plattwttrmer  zu  vergleichen.  Den  Versuch  im  Einzelnen  zu 
prtlfen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Das  Ergebnis  meiner  eigenen,  oben  mitgetbeilten  Untersuchungen 
über  das  Nervensystem  und  das  Geruchsorgan  der  Gastropoden  führt, 
wie  wir  sehen,  nicht  zur  Aufstellung  eines  neuen  Systems,  sondern  es 
dient  nur  zur  Klärung  der  zwischen  den  bekannten  Gruppen  bestehen- 
den verwandtschaftlichen  Beziehungen,  und  es  entsteht  nun  die  Frage, 
ob  es  rathsam  und  nothwendig  ist,  dieser  Erkenntnis  in  der  Classification 
Ausdruok  zu  verleihen.  Wie  mir  scheint  ist  die  Entscheidung  dartlber 
nicht  nur  davon  abhängig,  ob  man  meine  Gombinationen  billigt,  sondern 
auch  davon,  ob  man  die  Mängel,  die  den  alten  Namen  anhaften,  für  be- 
denklich hält  oder  nicht.    Hält  man  sie  für  unzulässig  —  und  es  ist  ja 


*  H.  T.  iHERiRG,  Zur  Morphologie  der  Niere  der  sog.  »Mollusken«.  Diese  Zeit- 
schrift. Bd.  XXIX. 
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wol  nicht  zu  bestreiten,  dass  es  namentlich  für  den  Lernenden  ver- 
wirrend ist,  dass  es  prosobranchiate  Opisthobranchien  geben  soll  — , 
und  giebt  man  mir  zu,  dass  der  Prosobranchismus  nicht  einen  primären 
Charakter  bildet,  sondern  nur  als  eine  der  Folgen  einer  anderen  Ur- 
sache anzusehen  ist,  so  wird  man  vielleicht  einige  neue  Namen  den 
alten  vorziehen,  und  ich  erlaube  mir,  hierzu  einige  unmafigebliche  Vor- 
schlage zu  niachen.  Nachdem  durch  meine  Darstellung  des  Baues  der 
Prosobranchien  der  Nachweis  geführt  ist,  dass  alle  hierher  gehörigen 
Formen  eine  oben  naher  geschilderte  Drehung  des  Körpers  erfahren 
haben,  welche  bei  allen  eine  sehr  charakteristische  Kreuzung  der  Vis- 
ceralcommissur  zur  Fcrige  hat,  während  bei  den  fibrigen  Gastropoden, 
bei  denen  die  erwähnte  Drehung  des  KOrpers  nicht  eingetreten  ist,  auch 
diese  Gommissur  ungedreht  geblieben  ist,  so  konnte  man  wol  die  bis- 
her sogenannten  Prosobranchien  als  Stroptonenren,  die  fibrigen  Gastro- 
poden als  Euthynauren  bezeichnen.  Innerhalb  der  Streptoneuren  kann 
man  dann  Zeugobranchia  oder  Zygobrandiia  und  Anisobranchia  oder 
wol  besser,  da  die  hierher  gehörigen  Formen  nicht  zwei  ungleiche, 
sondern  nur  eine  Kieme  besitzen,  Azygcbranchia  unterscheiden.  Die 
Ettthyneuren  zerfallen  dann  in  die  Opistkobranchiay  für  welche  der 
allerdings  nicht  sehr  bezeichnende,  aber  eben  desswegen  auch  nicht 
verfängliche  Name  Ichnopoda  v.  Ihbrovo  eintreten  könnte,  die  Pteropoda 
und  die  Pulmonata.  Man  ist  jetzt  gewohnt,  die  Pteropoden  völlig  von 
den  Gastropoden  zu  trennen,  aber  gewiss  nicht  mit  Recht,  und  man 
darf  meines  Eraohtens  an  dieser  Trennung,  so  scharf  begrenzt  die 
Gruppe  durch  die  eigenthümliche  Ausbildung  des  Fußes  erscheint, 
nicht  festhalten,  zumal  nachdem  man  durch  die  schöne  Abhandlung  von 
Fol  die  weitgehende  Übereinstimmung  kennen  gelernt  hat,  die  zwischen 
den  Pteropoden  und  Gastropoden  hinsichtlich  der  Ontogenie  besteht. 
Eine  andere  Frage  ist  es ,  ob  man  die  Glasse  der  Pulmonaten  aufredit 
erhalten  soll ,  oder  ob  die  von  v.  Ihbeirg  vorgeschlagene  Zeriegong  der 
Pulmonaten,  von  denen  natürlich  unter  allen  Umsttfnden  die  lungen- 
atbmenden  Streptoneuren  auszuscheiden  sind,  in  Brandiiopneusta  und 
Nephropneusta  anzunehmen  ist.  Ich  gestehe,  dass  ich  mich  der  ersteren 
Ansicht  zuneige,  aber  zu  einer  bestimmten  Beantwortung  der  Frage 
nicht  im  Stande  bin.  So  weit  ich  sehe,  wird  die  Lunge  der  Hetidde»y 
welche  nach  der  Meinung  v.  Ihburg's  nicht  aus  einer  kiementragenden 
Mantelhöhle,  sondern  aus  dem  Endabschnitte  der  Niere  hervorgegangen 
sein  soll ,  nicht  von  Nierennerven,  sondern  von  demselben  Nerven  ver- 
sorgt ,  der  bei  den  Limnaeiden  die  Lunge  versorgt,  nämlich  vom  ersten 
Nerven  der  rechten  Seite  der  Yisceralcommissur.  Wir  würden  dann 
also  folgende  Anordnung  der  Hauptgnippen  erhalten : 
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Classe:    Gasiropoda. 

4.  OrdnoDg:   Streptoneura. 

4 .  Cnterordnang  :    Zygobranehia. 

3.  »  Azffgobranehia, 
2.  Ordnung:    Euthyneura. 

4.  Tribos:  Ichnopoda, 
t.  ■  PulmotuUa. 
I.       »       Pteropoda. 

Ober  die  Stellung  der  Chitonen  habe  ich  mich  schon  oben  geüuBert, 
und  brauche  hier  nur  zu  wiederholen,  dass  sie  meiner  Meinung  nach 
voD  den  Gastropoden  auszuschließen  sind  und  vorlau6g  mit  Chaetoderma 
und  iVeomefiia  —  den  »Solenogastres«  Gigbnbaüe^s  —  eine  besondere 
Clflsse  der  AmpldneQia  t.  Ibbmno's  bilden  müssen. 

Die  Sinnesorgane  der  Lamellibnuiehieii  bestehen,  so  weit  man  bi^ 
her  wusste,  in  den  wol  allen  zukommenden  Otocysten ,  femer  in  Papil- 
len und  HaareUi  denen  man  mit  mehr  oder  weniger  Recht  die  Funktion 
von  Tastorganen  zuschreibt,  und  endlich  in  den  auf  wenige  Arten  be- 
schrankten Augen  des  Mantelrendes.  Diesen  kann  ich  ein,  wie  es  scheint, 
allen  Mnscheln  eigenes  epitheliales  Sinnesorgan  anreihen,  das  ich  für 
das  HomologoD  des  Geruohsorgans  der  Gastropoden  zu  halten  Grund 
tu  bben  glaube.    Die  Lage^  in  welcher  man  ein  solches  zu  suchen 
haben  würde ,  war  mir  durch  meine  Beobachtungen  an  Gastropoden 
klar  genug  angedeutet :  es  musste  sich  in  der  Ntthe  eines  der  Ganglien 
der  VisoeFBloommissur  finden.  Wo  aber  sollte  diese  selbst  sein?  Einem 
glOcklidien  Zufalle  habe  ich  es  zu  danken,  dass  ich  nicht  lange  im  Dunkeln 
itt  tappen  gebraucht  habe :  die  erste  Muschel ,  die  ich  öffnete,  um  nach 
einem  etwaigen  Geruchsorgane  zu  sehen,  war  eine  Area  Noae^  die  mir 
xunächst  für  ganz  andere  Zwecke  zu  dienen  bestimmt  gewesen  war. 
Auf  den  ersten  Blick  fiel  mir  eine  zwischen  dem  Hinterende  des  Fufies 
und  dem  After  gelegene  quere  Schlangenlinie  grttnbraunen  Pigments 
(Fig.  22]  auf,  in  der  ich  sofort  das  gesuchte  Sinnesorgan  zu  erkennen 
glaubte.   Doch  sprachen  verschiedene  Thatsachen  gegen  diese  Deutung : 
vor  Alleni.  ergab  die  Durchmusterung  einer  Anzahl  von  anderen  Muschel* 
arten  wie  Solen^  Cytherea^  Venus^  PholaSy  SolecurhUj  dass  der  bei  Area 
so  aoffidlige  Pigmentstreifen  hier  fehlte.  Dann  aber  schien  das  Verhalten 
som  NOTvensystem  durchaus  nicht  zur  Natur  dieses  Organes  als  Ge- 
ruchsorgan zu  stimmen ;  denn  nach  der  landläufigen  Anschauung,  gegen 
welche  meines  Wissens  niemals  Bedenken  geäußert  worden  waren, 
besteht  das  Nervensystem  der  Muscheln  aus  drei  Gangiienpaaren ,  die 
den  perioesophagealen  Ganglienenpaaren  der  Gastropoden  homolog  sein 
sollten  und  demnach,  der  von  mir  voi^eschlagenen  Nomenclatur  gemaB, 
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als  Cerebral-,  Pedal-  und  Pleuralganglien  su  bezeichnen  wären.  Von 
diesen  Ganglien  liegt  das  erste  Paar  mit  seiner  Gerebraicommissur  vor 
dem  Munde  und  ist  durch  je  ein  Gonnectivpaar  mit  den  im  Fuße  ge* 
legenen  Pedalganglien  einerseits ,  und  mit  den  an  der  ventralen  Seite 
des  bei  Dimyariem  hinteren,  bei  Monomyariern  einzigen  SchalenschlieB- 
muskels  angebrachten  Pleuralganglien  andererseits  verbunden,  wohin- 
gegen eine  Gommissur  zwischen  den  Pedal-  und  den 
Pleuralganglien  fehlt,  eine  Eigenthttmlichkeit ,  durch  welche  das 
centrale  Nervensystem  der  Lamellibranchien  sich  von  dem  aller  abrigen 
Mollusken  mit  Ausnahme  der  Solenoconchen  unterscheidet.  Auf  diesen 
Pleuralganglien  nun  liegt  bei  Area  Noae  das  oben  erwähnte  pigmentirte 
Sinnesorgan  (Fig.  13  0).  Unter  der  Voraussetzung,  dass  dieses  wirk- 
lich dem  Geruchsorgan  der  Gastropoden  entspr^chci  würde  es  also  ent- 
weder in  einer  anderen  Weise  als  bei  diesen  innervirt  werden,  nämlich 
aus  den  Pleuralganglien,  statt  aus  Ganglien  der  Visoeralcommissur,  oder 
aber  die  Ganglien ,  von  denen  es  bei  Area  versorgt  wird,  könnten  nicht 
die  Pleuralganglien  sein. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Bau  des  Sinnesorganes  von  Area  Noae, 
oder,  richtiger  gesagt,  der  Sinnesorgane,  denn  das  pigmentine  Band 
besteht  aus  zwei  in  der  Mitte  durch  einen  schmalen  Zwischenraum  ge- 
trennten Hälften ,  von  denen  jede  am  medialen  Ende  mit  einer  etwas 
unregelmäßig  begrenzten  Platte  beginnt  und  nach  den  Seiten  hin  in  eine 
allmählich  schmftler  werdende  Linie  auslttuflt ,  die  sich  am  Rande  der 
als  Riementräger  fungirenden  Duplicatur  hinzieht.  Jedes  Organ  (Fig.  27) 
setzt  sich  wie  das  Geruchsorgan  der  Gastropoden  aus  zwei  Bestand- 
theilen  zusammen ,  nämlich  einem  hohen  Cylinderepithel ,  dessen  Be- 
grenzung durch  die  dunkle  Pigmentirung  sehr  deutlich  bezeichnet  ist, 
und  aus  einem  unter  diesem  gelegenen  Ganglion ,  das  etwa  die  gleiche 
Ausdehnung  wie  das  Cylinderepithel  hat,  also  sehr  langgestreckt  ist 
Daraus  erklärt  es  sich,  dass  dies  Ganglion  von  den  früheren  Beobachtern, 
weldie  sich  damit  begnttgt  haben,  diese  Theile  herauszupräpariren, 
ohne  auf  den  mikroskopischen  Bau  zu  achten ,  für  einen  starken  Nerren 
erklärt  ist.  Es  ist  der  in  Dutbknot's  Abbildungen  ^  mit  dem  Buchstaben 
B  bezeichnete  Kiemennerv.  In  Wirklichkeit  unterscheidet  derselbe  sieb 
von  allen  von  den  hinteren  angeblichen  Pleuralganglien  ausgehenden 
Nerven  dadurch ,  dass  er  wie  alle  echten  Ganglien  der  Muscheln  eine 
dicke  Binde  von  Ganglienzellen  hat,  während  diese  den  Gonneetiren 
und  peripherischen  Nerven  fehlt.  Die  Achse  nimmt  ein  ditket  Strang 
von  Fasersubstanz  ein.   Auf  Querschnitten  erhält  man  daher  genau  das- 

^  Siehe  KBPEBflTEiii,  Classen  und  Ordnungen.  Taf.  XXXIV. 
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selbe  Bild  wie  von  einem  Gerachsganglion  eines  Ghiastoneuren.  Die 
Ähnlichkeit  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  das  Ganglion ,  sondern  aus 
diesem  treten  gerade  so  wie  beim  Geruchsorgan  von  Haliotis  oder  Trochus 
zahlreiche  Nerven  aus,  die  sich  bald  in  das  pigmentirte  Gylinderepitbel 
einsenken  und  sich  in  diesem  verbreiten  (Fig.  27],  so  dass  wir  dasselbe 
eigenthümlidie  Bild  einer  von  starken  Nervenfasersträngen  durah- 
brochenen  Epithelschicht  vor  uns  haben  wie  dort.  Gestattet  diese  Über- 
einstimmung im  Bau  wol  schon  keinen  Zweifel  mehr  an  der  Gleichartig- 
keit der  in  Rede  stehenden  Sinnesorgane  von  Gastropoden  und  Arca^  so 
findet  diese  Ansicht  ihre  Bestätigung  in  der  entsprechenden  Lage  an  der 
Basis  der  Kiemen^  welche  in  beiden  Fällen  auf  gewisse  Beziehungen 
zum  Athmungsvorgange ,  vermuthlich  in  einer  Prüfung  des  Athem- 
medioms  bestehend,  schJieBen  lässt,  und  es  würde  damit  zugleich  die 
Frage  nach  der  Homologie  von  Lamellibranchien-  und  Gastropoden- 
kiemen  aufgeworfen  sein,  für  welche  die  Innervirung  durch  Nerven, 
welche  aus  dem  Ganglion  olfactorium  hervorgehen ;  sicher  von  Bedeu- 
tung sein  dürfte. 

Es  sei  nun  hinzugefügt,  dass  das  Geruchsorgan  nicht  nur  bei  Area 
existirt,  sondern  auch  bei  zahlreichen  andern,  wenn  nicht  allen  Huscheln, 
nnr  fehlt  dort  in  den  meisten  Fällen ,  so  bei  Anodonta ,  Unio ,  VenuSj 
Cfftherea,  Pholas,  Solen  etc.,  das  Pigment,  und  man  findet  nur  ein  höheres 
Cylinderepithel  und  unter  diesem  das  Ganglion  olfactorium ,  von  dem 
zahlreiche  Nerven  zum  Epithel  gehen,  die  z.  B.  bei  Anodonta  ein  dichtes 
Netz  anter  demselben  bilden.  In  allen  Fällen  zieht  sich  das  Sinnes- 
epithel als  ein  Streifen  vom  angeblichen  Pleuralganglion  am  Rande  des 
Kiementrägers  hin,  und  aus  dem  Ganglion  olfactorium  gehen  nach  außen 
die  Eieroennerven  hervor. 

Wenn  nun  aber  wirklich  das  Sinnesorgan  dem  Geruchsorgan  der 
Gaslropoden  homolog  ist,  dann  kann  das  hintere  Ganglienpaar  unmöglich 
den  Pleuralganglion  entsprechen ,  sondern  es  muss  einVisceralgan- 
glienpaar  sein,  und  die  Nervenstränge ,  welche  diese  Ganglien  mit 
den  Cerebralganglien  verbinden,  können  nicht  Gerebropleuralconnective 
sein,  sondern  bilden  die  V  i  s  c  e  r  a  1  c  o  m  m  i  s  s  u  r.  Mit  dieser  Deutung 
aber  stimmt  Alles,  was  wir  über  die  Beziehung  dieser  Ganglien  zu 
anderen  Organen  des  Körpers  wissen ,  aufs  Vollkommenste  überein. 
Zunächst  wird  der  Mangel  einer  Verbindung  dieser  Ganglien  mit  den 
Pedalganglien,  also,  nach  der  landläufigen  Auffassung,  einer  Pleurop^dal- 
commtssur  verständlich.  Dann  aber  brauchen  wir  nicht  mehr  anzu- 
nehmen, dass  bei  den  Lamellibranchien  aus  den  Pleuralganglien  Nerven 
za  einer  Reihe  von  Organen ,  nämlich  dem  Mantel ,  den  Genitalien  und 
Nieren  und  zum  SchlieBmuskel  ausgehen,  die  bei  allen  übrigen  Mollusken 


376  J.  W.  Speogel, 

von  Ganglien  der  Visceralcoromissur  geliefert  werden ,  dessen  ganz  zu 
geschweigen,  dass  die  sonst  unerhörte  Einschaltung  des  Fufies  mit  seinen 
sämmtlichen  Retractoren  in  den  Schlundring  durch  diese  Auflassaog 
beseitigt  wird.  Es  würden  dann  allerdings  Pleuralganglien  Überhaupt 
nicht  vorhanden  oder  mit  den  Cerebralganglien  verschmolzen  sein;  doch 
kann  ich  darin  kein  Hindernis  fttr  meine  Deutung  sehen,  und  stehe  daher 
nicht  an ,  die  bisherige  Ansicht ,  nach  welcher  das  Nervensystem  der 
Lamellibranchien  nur  aus  den  Bestandtheilen  des  perioesophagealen 
Nervensystems  der  Gastropoden  zusammengesetzt  sein  soll ,  für  udzu- 
treffend  zu  erklaren ;  vielmehr  besteht  meines  Erachtens  das  Nerven- 
system der  Lamellibranchien  aus  zwei  Cerebral-  (oder 
vielleicht  Gerebropleural-)  und  zwei  Pedalganglien  mit 
Cerebral- und  Pedalcommissur  und  zwei  Cerebropedal- 
connectiven  und  ferner  einer  Visceraloommissur,  io 
welche  zwei  Yisceralganglien  eingeschaltet  sind,  deren 
jedes  mit  einem  Ganglion  olfactorium  nebst  epithelialem 
Geruchsorgan  verbunden  ist. 

Diese  Yisceralcommissur  liegt  ventral  vom  Darm,  also  geradeso 
wie  bei  unserm  hypothetischen  Urmollusk ,  und  somit  würde  auch  die 
Organisation  der  Lamellibranchien,  abgesehen  von  dem  Mangel 
der  Pleuralganglien,  in  allen  wesentlichen  Zügen  derjenigen 
des  Urmollusk  entsprechen.  Die  Muscheln  würden  diesem  Ur- 
mollusk naher  stehen  als  alle  Gastropoden,  da  sie  aussohliefiUch  paarige 
und  mediane  Organo  in  symmetrischer  Anordnung  (Darm,  Fufi,  Herz  mit 
zwei  Yorhöfen ,  zwei  Nieren  in  charakteristischer  Verbindung  mit  dem 
Herzbeutel ,  zwei  Geschlechtsdrüsen ,  zwei  Kiemen  mit  zwei  Geruchs- 
Organen,  Centralnervensystem  mit  ungedrehter  Visceralcommissur)  be- 
sitzen. 

Über  die  den  Lamellibranchien  in  so  mancher  Hinsicht  sehr  nahe 
stehenden  Solenoconohen  habe  ich  nach  eigenen  Untersuchungen 
nichts  zu  berichten  und  nach  den  Beobachtungen  von  LACAZi-DoTHins 
nur  einige  Andeutungen  zu  machen,  die  kaum  mehr  als  Vermuthungeo 
zu  sein  beanspruchen.  Die  von  den  meisten  Autoren  (GBGKHBACit 
Hdxlbt,  Claus,  v.  Ihbring)  den  Pleuralganglien  der  Gastropoden  gleich- 
gesetzten »ganglions  voisins  de  Tanus«  oder  »ganglions  respiratoires, 
branchiaux,  abdomioaux  «  von  Lagazi-Duthuis  ^  kann  ich  eben  so  wenig 
als  solche  anerkennen  wie  die  angeblichen  Pleuralganglien  der  Muscheln, 
mit  denen  sie  ^  den  Mangel  einer  Verbindung  mit  den  Pedalganglien 
gemein  haben,  denen  sie  indessen  schwerlich  entsprechen  dürften,  da 

^  U.  DB  Lacakb-Duthibks,  Histoire  da  rorganisaUon  et  du  döveloppemeoft  do 
Deulale.  Ann.  So.  Nat.  Zool.  (4)  t.  VI.  p.  869.  pl.  4S. 
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die  von  Ihnen  abgehenden  Nerven  sich  anders  verhalten;  jedes  giebt 
bei  Denlaliwn  nur  einen  Nerven  an  das  Postabdomen  ab ,  ob  auch  zu 
der  dort  gelegenen  Geschlechtsdrüse ,  wird  von  Lagazb-Dutbras  nicht 
angegeben.  Dagegen  entspringen  *die  Nerven,  welche  den  Mantel  ver* 
sorgen,  von  den  Ganglien,  welche  LACAZB-DuTBnms  als  »secundttre 
hintere  Ansdiwellungen  der  Cerebralganglien «  bezeichnet.  Ich  bin 
geneigt,  in  diesen  die  vordersten  Visceralganglien,  indensgan- 
glioDs  respiratoiresa  hintere  Visceralganglien  zu  sehen  und  die 
angebliefaen  GerebropleuralconnecUve  zusammen  mit  der  Commissur 
zwischen  den  respiratorisehen  Ganglien  als  die  Visceral  commissur 
ra  betracblen.  Die  Annahme,  es  machten  die  Nerven  zu  dem  bekann- 
ten eigenthomlichen  Tentakelapparat  nicht  von  den  Cerebral-,  sondern 
TOD  den  vorderen  Visceralganglien  entspringen  und  dann  dieser  Apparat 
vielleieht  das  Geruchsorgan  reprtfsenttren,  ist  wol  durch  die  Zuverlässig«- 
keit  der  LACAZB-DuTHnns'scheD  Beobachtungen  ausgeschlossen.  Anderer- 
seits wäre  es  mtfglich,  dass  die  durch  besonders  starke  Piimmerung 
ausgesdchiiete  Region  an  der  ventralen  Seite  des  Mantels  gegenüber 
dem  After,  welche  der  französische  Beobachter  als  eine  rudimentäre 
Kieme  ansieht,  das  Geruchsorgan  darstellte.  Die  Entscheidung  werden 
weitere  Untersuchungen  zu  liefern  haben. 

Es  bleiben  als  letzte  MoUuskenelasse  die  Oephalopoden  übrig. 
Leider  vermag  ich  für  diese  noch  weniger  positive  Angaben  zu  machen 
als  für  die  Sentalien ;  doch  werden  meine  Vermuthungen  vielleieht  als 
BichtsobBur  für  weitere  Untersuchungen  nicht  ohne  Werth  sein. 

Durch  KÖLLisiE  ^  ist  bekanntlich  ein  Paar  von  Sinnesorganen  in  der 
Nähe  der  Augen  einer  Reihe  von  Gephalopoden  entdeckt,  die  von  ihm  als 
Gerachsorgane  gedeutet  wurden .  Dieselben  bestehen  aus  zwei  mehr 
oder  weniger  tiefen  Grübchen  dicht  hinter  den  Augen ,  bei  den  Deca- 
poden  etwas  nach  der  Bauchseite  hin,  bei  den  Octopoden  in  dem  Winkel, 
io  dem  sidi  der  Mantel  an  den  Kopf  setzt*  Die  Wand  dieser  GrUbchen 
besteht  nach  den  Untersuchungen  von  ZiaiioPF  ^  aus  dreierld  Elementen, 
nlmlic^  Wimperzellen,  Sioneszellen  und  mit  einem  eigentbümliohen 
NebenkOrper  Tersehenen  Ganglienzellen.  Sind  diese  Geruchsorgane  der 
Gephalopoden  den  im  Obigen  behandelten  Sinnesorganen  der  übrigen 
Mollosken  homolog  oder  ni<^t?  Ich  möchte  zunächst  constatiren,  dass 
filr  die  Identität  der  Function  die  Lage  am  Eingange  der  Mantelhohle  zu 
sprechen  scheint.  Ich  kann  femer  mit  BestinHntheit  erklären,  dass  in 
der  ganzen  Mantelhtfhle  kein  weiteres  epitheliales  Sinnesorgan  existirt ; 
denn  ich  habe  nicht  nur  dieselbe  mit  aller  Sorgfalt  bei  erwachsenen  und 

^  A.  KOllisb»,  »Bntwicklaogsgescb.  der  Gephalopoden«.  Zitrich  4844.  p.  4  07. 
2  ZnirovF,  Ball.  Soc.  Imp.  Ntt.  Moscou.  48ee. 
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jungen  Thieren  von  der  Oberfläche  her  durchmustert,  sondern  SchniU- 
Serien  durch  junge  Sepien  und  Octopus  hergestellt.  Es  findet  sich  weder 
auf  den  Ganglia  stellata  noch  an  den  Kiemen  eine  circuroscripte  Epithel- 
verdickung,  die  man  als  ein  Sinnesorgan  in  Anspruch  nehmen  ki^nnte. 
Die  sog.  Milz,  die  allen  Cephalopoden  eigen  zu  sein  scheint  ^  und  an  die 
man  allenfalls  hätte  denken  können ,  da  es  ein  noch  wenig  bekanntes 
und  functionell  dunkles  Organ  ist,  hat  sicher  nichts  damit  zu  thun.  Wenn 
also  die  Cephalopoden  überhaupt  im  Besitze  von  Organen  sind,  die  den 
Geruchsorganen  der  übrigen  Mollusken  entsprechen,  so  können  es  füg- 
lich nur  die  von  Köllikbr  entdeckten  Organe  sein.  Dagegen  aber  scheint 
der  nervöse  Apparat  zu  sprechen.  Nach  den  übereinstimmeDden  An- 
gaben von  KöLLiKBR,  CataON^,  Zbrnoff,  v.  Ihiming  und  Klsuhsuwici' 
entspringt  der  Geruchsnerv  in  der  Nähe  des  N.  opticus  aus  dem  Gentrai- 
nervensystem.  Welchen  morphologischen  Werth  dieser  Punkt  des 
Gentralnervensystems  aber  hat,  darüber  lässt  sich,  scheint  mir,  bisher 
keine  bestimmte  Meinung  äuBem.  Alle  bisherigen  Versuche,  die  den 
Schlund  umgebende  Ganglienmasse  der  Cephalopoden  auf  die  Ganglien 
der  Gastropoden  zurückzuführen,  scheinen  von  der  Annahme  auszugehen, 
dieselben  roüssten  den  centralen  drei  Ganglienpaaren  entspredien. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  würden  hier  die  Geruchsorgane  vom  Central- 
nervensystem  aus  innervirt  werden,  während  sie  bei  den  Gastropoden 
zur  Visceraloommissur  gehören.  So  weit  ich  die  Tbatsachen  übersehe, 
scheint  mir  indessen  Nichts  dagegen,  sondern  vieUnehr  Alles  dafbr  xu 
sprechen,  dass  die  Ganglienmasse  des  Cephalopodenkopfes  auBer  den 
centralen  Cerebral-,  Pedal-  und  Pleuralganglien  incl.  Buccalganglien 
auch  die  gesammte  Visceraloommissur  mit  wenigstens  zwei  mächtigen 
Visoeralganglien  enthält.  Als  solche  glaube  ich  jedenfalls  die  »portion 
blanche  post^rieura  der  i^masse  inf6rieure«  von  GntRON,  das  »hintere 
untere  Scblundganglion«  von  Owsjaniokow  undKowixzvsKT^  in  Ansprach 
nehmen  zu  müssen,  da  aus  demselben  die  Nerven  zu  den  großen  Mantel- 
ganglien oder  Ganglia  stellata  und  die  Visceralnerveo  zu  den  Ge- 
schlechts- und  Excretionsorganen  entspringen,  also  Nerven,  welche  bei 
allen  übrigen  Mollusken  ihren  Ursprung  aus  VisceralgangUen  nehmen. 


^  Ich  fand  eine  wenn  auch  schwächer  entwickelte  Milz  auch  bei  Decapodeo, 
ntf  mlich  Sepia  und  LoUgo. 

s  J.  Chäeon,  Recherches  pour  servir  ä  l'histoire  du  Systeme  nerveux  des  C6pha- 
lopodes  dibranchiaux.  Ann.  Sc.  Nat.  Zool.  (5)  t.  V.  4866. 

8  R.  Klemeksiewicz,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Farbenwecbsels  der  Cephalopo- 
den. Wiener  Al^ad.  Sitzungsber.  1878. 

*  Ph.  OwsjANViKoir  und  A.  Kowalkybkj,  tJber  das  Gentralnervensystem  und  ö»b 
Gehörorgan  der  Cephalopoden.  Mem.  Acad.  Sc.  P^tersbourg.  (7)  t.  XL  4867. 
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Dann  würden  wir  in  der  Kopfganglienmasse  der  Gepbalopoden  also 
nidit  drei,  sondern  vier  Ganglienpaare  zu  suchen  haben  und  dem  ent- 
sprechen auch  die  von  allen  Beobachlem  unterschiedenen  vier  Ab- 
schnitte, von  denen  einer  dorsal,  die  drei  andern  ventral  liegen.  Leider 
bio  ich  inr  Zeit  nicht  in  der  Lage,  eine  eingehende  Untersuchung  über 
das  Vorhalten  der  Commissuren  und  Gonnective  in  dieser  Ganglien  masse 
ansostellen,  von  der  Aufschiuss  über  die  hier  noch  vorliegenden  Räthsel 
ZQ  erwarten  ist.  Man  könnte  von  vom  herein  einen  Einv^and  gegen 
diese  Deutung  erheben,  nämlich,  dass  ja  eine  Visceralcommissur  auBer- 
balb  des  Kopfes  vorhanden  sei  (siehe  v.  Ibbmng,  p.  255,  Taf.  Y,  Fig.  24). 
Allein  ich  vermag  in  dieser  nichts  als  eine  secundKre  Verbindung  zweier 
peripheriscben  Nerven  zu  erkennen,  zumal  da  solche  accessorische 
Commissuren  bekannUich  auch  zwischen  den  Ganglia  stellata^  vor- 
kommen (siehe  v.  Ihbeiiig,  p.  257 — 258)  und  vollends  nicht,  nachdem 
Btoci^  geieigt  hat,  dass  diese  scheinbare  Gommissur  nur  durch  eine 
Kreuzong  der  Nervenfasern  zu  Stande  kommt.  Im  Übrigen  halte  ich 
zunächst  eine  eingehendere  Discussion  des  Nervensystems  der  Gephalo- 
poden  für  ziemlich  ausMchtslos ,  und  begntlge  mich  mit  dem  Hinweise 
auf  die  oben  angedeutete  Möglichkeit  der  ZurUckfiihrung  desselben  auf 
das  Nervensystem  der  Gastropoden  oder  richtiger  des  Drmollusks. 
Gelingt  diese ,  dann  wird  auch  der  Yergleichung  der  übrigen  Organi- 
sationsverhähnisse  kein  unliberwindliches  Hindernis  mehr  im  Wege 
stehen;  denn  es  sind  bekanntlidi  bei  den  Gepbalopoden  sämmtliche 
typischen  Organe  der  Mollusken  vorhanden  und  zwar  in  medianer, 
beiiebuttgsweise  symmetrischer  Anordnung.  Die  Entscheidung  über 
die  specielleren  verwandtschaftlichen  Beziehungen  werden  allerdings 
weniger  durch  die  Ergebnisse  in  Betreff  der  Geruchsorgane  und  der 
Visceralcommissur  beeinflusst  werden  als  durch  die  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem  Homologen  des  FuBes  bei  den  Gepbalopoden,  nach  dem 
morphologischen  Werthe  der  Arme  und  des  Trichters.  Eine  Ableitung 
der  Cephalopoden  vom  Urmollusk  scheint  in  allen  Fällen  möglich.  Entf- 
spricht  der  Trichter  dem  PuBe,  so  können  wir  uqs  den  gesammten 
drcumanalen  Organoomplex  an  die  Bauchseite  gewandert  denken  ^  ohne 
dass  dabei  die  g^enseitige  Lage  der  Organe  erheblich  verändert  würde; 
entspredien  die  Arme  dem  FuBe,  so  werden  wir  den  Gephalopoden- 
körper  etwa  so  orientiren  y  wie  es  Hvxlit  gethan  hat  und  wie  wir  es 
oben  (p.  366  Anmerkung)  als  einen  möglichen  Fall  für  die  Pteropoden 
angegeben  haben,  nämlich  so,  dass  die  innere  Armflftdie  der  Baucb- 

1  J.  Brock,  Versuch  einer  Phylogenie  der  dibranchiaten  Cephalopoden.  Morph. 
Jahrb.  Bd.  VI.  p.  8J7— «88. 

<  J.  BiocK,  a.  a.  0.  p.  219— S80.  Taf.  XII,  Fig.  9. 
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Seite ,  die  sog.  Rttckenseite  der  vorderen  und  die  sog.  Bauoliseiie  der 
hinteren  Hälfte  der  Rttckenseite  eines  kursen ,  aber  sehr  hohen  Thieres 
entspräche.  In  ersterem  Falle  wttrde  die  Mantelhöhle  Yentral,  io 
letzterem  dorsal  liegen.  Die  nngedrehte  Visceraloommissur  ist  in  beiden 
Fallen  aufs  äußerste  verkttrst  nnd  als  ein  zweiter  Schlnndring  in  den 
Kopf  hineingezogen.  Wie  weit  diese  rein  hypothetische  ZurttekfflhniDg 
der  Gephalopodenorganisation  auf  die  typische  MolloskenorganisatioD, 
die  nichts  als  ein  Versuch  zu  sein  beansprucht,  der  einige  Gesichts- 
punkte für  weitere  Untersuchungen  zu  präcisiren  beabsichtigt,  lutriflt, 
muss  die  Zukunft  lehren. 

Lamellibranohiaten  und  Solenoconchen  einerseits  und  Gephalopodeo 
andererseits  würden  sonach  mit  den  euthyneuren  Gastropoden  den 
Besitz  einer  ungedrehten  Visceralcommissur  gemein  haben  und  daher 
wol  auch  als  euthyneur  bezeichnet  werden  ktfnnen.  Allein  es  hiefie 
doch  offenbar  den  Werth  dieses  Charakters  für  die  Classification  aof- 
heben,  wollte  man,  indem  man  auch  diese  drei  Molluskenelassen  deo 
Euthyneuren  anschllSsse,  die  bisher  als  Prosobranchien  bezeichnetefi 
Streptonenren  in  Gegensatz  zu  aDen  übrigen  Mollusken  bringen  und  diese 
unter  dem  gemeinsamen  Charakter  der  Euthyneurie  zu  einem  Ganieo 
vereinigt  denken.  Die  Buthyneurte  ist  eben  ein  Charakter  des  Urmol* 
lusks ,  der  sich  bei  allen  Mollusken  mit  Ausnahme  der  Streptonenren 
erhalten  hat ;  aber  trotzdem  ist  einerseits  die  Verwandtschaft  der  Strepto- 
nenren mit  einzelnen  der  euthyneuren  Classen  eine  viel  innigere  als  mit 
anderen,  während  andererseits  die  Euthyneurie  bei  Formen  erhalten  ist, 
die  sich  in  anderen  Merkmalen  so  weit  von  einander  entfernen,  wie  es 
ttberhaupt  innerhalb  des  Typus  der  Mollusken  möglich  ist.  Man  darf  da- 
her, wenn  man  den  Charakter  der  Euthyneurie  in  der  Classification  ver- 
wenden will,  ihn  nicht  als  oberstes EintfaeilUngsprincipaufsteUeo,  sondern 
nur  als  ein  Merkmal  inneiiialb  einer  auf  gemeinsame  Charaktere  anderer 
Art  begründeten  Gruppe  benutzen.  Nuii  aber  stellen  sich  die  Lamelli- 
-branchien  und  Solenoconchen  sowol  wie  die  Cephalopoden  durch  die  fast 
vollkommene  Symmetrie  ihrer  gesammten  Organisation  in  bestimmtesten 
Gegensatz  zu  den  Gastropoden,  bei  denen  die  Bestandtheile  der  ursprüng- 
lichen linken  Seite  des  oircumanaten  Organeomplexes  geschwunden  sind 
und  dadurch  eine  ganz  bestimmte  Art  d^r  Asymmetrie  hervorg^racbt 
ist,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Zygobranchien,  welche  uns  eine  Ober^ 
gangsform  zu  den  noch  symmetrischen  Stammformen  der  Gaatropoden 
darstellen.  Innerhalb  der  duroh  diese  Asymmetrie  vereinigten  Gastro- 
poden nun  erlangt  die  Euthyneurie  den  Werth  eines  classificatoriscben 
Charakters,  und  diesem  Verhalten  habe  ich  in  der  oben  (p.  373]  auf- 
gestellten Anordnung   einen  Ausdruck  zu  geben  gesucht.     Dagegen 
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mOsseD  die  bilateral  symmelrischen  Mollasken  nach  anderen  Merkmalen 
grappirt  werden,  und  in  dieser  Beziehung  entspricht  das  übliche 
System  allen  Anforderungen  an  eine  natürliche  Eintheilung.  Die 
LamelUbraDchien  sind  durch  ihre  zweiklappige  Schale,  die  Bildung  ihrer 
Kiemen  und  den  Mangel  einer  Zunge  vor  allen  übrigen  Mollusken  aus- 
gezeichnet, die  Solenoconchen  durch  ihre  röhrenförmige  Schale,  den 
Mangel  der  Kiemen  und  den  Besitz  einer  Zunge  von  den  Lamellibran- 
chien  unterschieden ,  denen  sie  sich  in  anderer  Beziehung,  namentlich 
im  Ban  des  Nervensystems,  entschieden  anschließen,  während  die 
Cephalopoden  mit  ihren  Armen,  ihrem  Trichter  und  der  eigenthümlichen 
Differeniirung  des  Kopfes  eine  abgesonderte ,  in  mancher  Hinsicht  noch 
unverstandene  Stellung  einnehmen  ^.  Dass  sie  alle  aber^  Gastropoden, 
Cephalopoden,  Lamellibranchien  und  Solenoconchen,  sich  von  einer 
gemeinsamen  Stammform  ableiten,  welche  bereits  sömmdiche  typischen 
Organe  aller  jetzt  existirenden  Mollusken  besaß,  Itfsst  sidi  so  überzeugend 
dartbon,  wie  es  nur  überhaupt  innerhalb  irgend  eines  Typus  des  ganzen 
Thierreiches  möglich  ist,  und  ich  hoffe ,  dass  es  mir  an  der  Hand  eines 
uDscheinharen ,  aber  durch  sein  regelmäßiges  Auftreten  und  seine  con- 
stanten  Beziehungen  zum  visceralen  Nervensystem  bedeutsamen  Sinnes- 
organes' gelungen  sein  wird,  einen  Schritt  in  der  Erkenntnis  der  Ein- 
heil  des  Molluskentypus  vorwärts  zu  thun. 

Göttin  gen,  im  September  4880. 


'  Bei  der  tlbereinstimmuDg  in  dem  Besitze  einer  ventralen  Mantelhöhle,  b^- 

ziehongsweise  eines  hohen  knrzen  Körpers  mit  dorsaler,  sich  nach  hinten  öffnender 

Maotelhöhle  zwischen  Cephalopoden  und  Pteropoden  liegt,  gewiss  der  Gedanke  an 

eine  Dfihere  Verwandtschaft  dieser  beiden  Classen,  den  namentlich  v.  Ihering  ans- 

gesprochen  hat ,  sehr  nahe ,  und  ich  verkenne  nicht,  dass  auch  die  Ähnlichkeit  der 

Cepbatooonen  und  ihres  Innervirungsapparates  mit  den  Cephalopoden-Armen  fUr 

diese  Ansicht  zu  sprechen  scheint ;  allein  die  durchgreifende  Symmetrie  des  Cepha- 

lopodenkörpers ,  für  welche  noch  durch  die  neuesten  Untersuchungen  von  Broce 

i'VersQcb  einer  Phylogenie  der  dibrancbiaten  Cephalopoden  <»)  die  ursprüngliche 

bilaterale  Symmetrie  des  Geschlechtsapparates  wahrscheinlich  gemacht  ist,  im 

Gegensatz  zu  der  speciell^'gastropodenartigen  Asymmetrie  der  Pteropoden 

scbeinl  doch  einen  so  directen  Zasaipmenbang  auszuschließen,  ganz  abgesehen  von 

aodereo  Schwierigkeiten  der  Zurückfühnmg,  und  man  wird,  unter  Voraussetzung 

der  in  Rede  stehenden  Homologie,  wol  annehmen  müssen,  dass  die  Cephaloconen 

der  gymD08<Mnen  Pten^MHlen  schon  einer  noch  symmetrischen  Stammform  eigen 

waren,  von  denen  sich  beide  Glassen  abgeleitet  haben. 

>  Ich  habe  dieses  Sinnesorgan  stets  als  Gemchsorgan  bezeichnet  und  glaube, 
dtss  diese  Benennung  dem  entspricht,  was  man  aus  der  Lage  des  Organs  über  seine 
FoDction  erschließen  kann.  Es  liegt  überall  in  der  Ntthe  der  Kiemen  und  zwar  in 
HQverkennbaier  Weise  gerade  so ,  dass  das  Athemwasser  über  diese  Organe  hin- 

ZeiUekrin  f.  wimaseli.  Zoologi«.  XXXT.  Bd.  Z6 
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SiUlnng  *u  AkkiMugen. 

TaftlZTXL 

In  allen  Figuren  ist  die  YSsceralcommissar  mit  ihren  Ganglien  blao,  das 
GeruohBorgan  braun  angelegl.  Ple  Bttcealganglien  aiiid  aioht  mit  dai^eatelU. 

Ab,  Ai>doiiunalganglion ; 

Cß,  GerebralgangUen ; 

ce,  Cerebralcommissur ; 

ce.pe,  Cerebropedalconnectiv ; 

ce.pl,  CerebropieuralconnectiT; 

Pe,  Pedalganglien ; 

P0,  PedalnnrteiL  von  HaiioUs  «ad  J*aMa  \ 

0,  Ganglion  olfactorium ; 

Sb,  Subintestinalganglion ; 

Sp,  $upraintestinalgaDglion ; 

s  und  5',  linke  und  rechte  secundtfre  Wurzel  der  Visceralcommissor,  bei 
HtOMii  und  PaMia  llantelnerr en. 
Fig.    4.  NervBnayatem,  OenicIiaoraMie  und  Kieoien  Yon  UaUoHi  ntchLkoa- 
DuraiEBg. 

Fig.    S.  Nervensystem,  Geruchsorgane  und  Kiemenrudimente  von  Pateüa. 
Fig.    8.  Nervensystem  und  Geruchsorgan  von  Cyclosloma  nach  LACAzs-DcTHists. 
Fig.    4.  Desgl.  von'  Cassidaria  echincphora, 
Fig.    B.  Deagl.  von  ^farolfaeAea  muUea. 
Fig.    6.  DesgU  von  FiroMdet DetmareaU. 
Fig.    7.  Desgl.  von  Goitropteron  MeckeUi. 
Fig.    8.  Desgl.  und  Kieme  von  Aplysia  leporina. 

Flg.    9.  Desgl.  von  Byalaea  nach  Soülbtst,  Gerachsorgan  naoh  eigeaen  Beob- 
achtungen. 

Fig.  40.  Desgl.    von    Pneumodermon    nach    Soulitbt,    Gemchsorgan   oftcb 
GsoBHaAua. 

Fig«  44.  Desgl.  von  Lknnaeus  nach  Licau-Dutbius. 

Fig.  4$.  Mervenaystem,  Geruchsorgane  und  Kiemen  vcm  ChiUm, 

Vit  Visceralcommissur; 

Sl,  Sublingualganglien. 
Fig.  4  a.  Nervensystem  und  Gerachsorgane  von  Area  nach  DuvsuroT. 

TaftlZVni. 

Das  Geruchsorgan  ist  braun  angelegt. 

Fig.  4  4.  Organe  der  Manteihdhie  von  Haliotis  tubercukUa  (4/4). 
a,  Afterkegel ;  dr,  Schleimdrüse  der  Manteldecke. 

streichen  muss,  ehe  es  zu  den  Kiemen  gelangt.  Man  sieht  dies  sehr  hübsch  z.  B.  bö 
den  Streptoneuren  wie  Buceinum  (Fig.  46),  wo  das  Gemohsorgan  gerade  lüaterdta 
Bfpho  liegt  und  mit  sehierSpIttf^  noch  in  denselben  hineinragt;  ferner  Ul4i«siB 
sehr  evidenter  Weise  bei  den  Gephaiopoden  der  Fall.  Ifaa  kann  daraas  sehliedefi, 
dass  das  Organ  die  Aufgabe  hat,  die  ohemlBOhea,  reap.  physikalisehen  Sigensdnlttt 
des  AtheomasserB  zu  prüfen ,  und  es  acheint  mir,  dass  die  Prüfung  der  Deacfaaifofi' 
heit  des  Athemmediums  die  primttre  Function  eines  Geruclisorganes  ist^  ohne  (Unit 
bestreiten  zu  wollen,  dass  auch  die  Prttfang  der  Nahrungsalofre  auf  gewisse  Eigen- 
schaften Aufgabe  der  Gerachsorgene  sein  kann  and  offenbar  in  vielen  fVIfea  ist. 
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Flg.  45.  Kieme  (iinks)  und  Gerachsorgan  (rechts)  von  Buccinum  undatum, 
lelxteres  mit  der  Spitze  in  den  Sipho,  s,  hineinragend  (4/t). 

Fig.  46.  Eioe  Kieme  von  ChiUm  sp,  [von  Helgoland]  (ca.  90/4). 

Fig.  47.  Gerachsorgan  von  CaptUus  hungaricus  (40/4). 

Fig.  48.  Gerachsorgan  von  Trochus  cinereus  (5/4).     * 

Flg.  49.  Pyrula  tuba,  zur  Darstellung  der  Lage  des  Geruchsorganes  an  der 
Manteldecke  nach  Soülbtbt  (4/S). 

Fig.  SO.  Kieme  und  Geruchsorgan  von  Apiysia  leporina, 
tr,  traubenförmige  Drüse. 

Fig.  14.  Gaslrcpteron  Mockelü  mit  venlralwärts  gesahlageoas  Flaisen  (S/4). 

Fig.  SS.  Ventrale  Ansicht  des  hinteren  ScblieOtnuskels  und  der  anliegenden 
Organe  (Foß,  Kieme»  Aflerrohr)  von  Area  Noae  (S/4). 

Das  Nervensystem  ist  g  e  1  b  angelegt. 

Fig.  SS.  Querschnitt  durch  das  Geruchsorgan  von  Murex  irunculus  (40/4). 
Fig.  S4.  Senkrechter  Schnitt  dunrch    zwei  BItftter   des  Geruchsorganes   von 
Sana  tp,,  zur  Darstellung  der  Nerven  im  Epithel  (4  40/4). 

Fig.  S5.  Senkrechter  Schnitt  durch  das  Geruchsorgan  von  PUrotrachea  mutica 

:mo/4). 

m,  Muskel. 

Fig.  S6.  Querschnitt  durch  eine  junge  Haliotis  tuberculata  mit  den  Pedalnerven- 
stämmeo,  von  dem  Aste  zur  Fußsohle  und  zur  Krause,  Ifcr^  abgehen ;  fn,  MantelrandU 

Fig.  S7.  Senkrechter  Schnitt  durch  das  Geruchsorgan  von  Area  MMe,  parallel 
der  MediaDebene  dtß  Körpers  (65/4). 

Fig.  SS.  Senkrechter  Schnitt  durch  das  Kiemenrudiment,  k,  das  Gemchsorgaln, 
g,  aod  das  Ganglion  olfactorinm  von  PattUa  vulgata  (4  40/4). 

Flg.  S9.  Senkrechter  Schnitt  durch  das  Ganglion  olfactorium  und  das  Geruchs- 
organ von  Aplyiia  l$pwina  (4  40/4 ) . 
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Kleine  Beiträge  zu  Kemitiiis  der  Chregarineii. 

Von 
0.  BtttseUi. 


Mit  Tafel  XX  ond  XXi. 


Durch  die  Bearbeitung  der  Gregarinen  für  die  Neuausgabe  der 
Protozoa  des  BROim'schen  Lehrbuchs  veranlasst ,  suchte  ich  mich  im 
verflossenen  Sommer  durch  eigne  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiet 
etwas  zu  orieniiren.  Unter  solchen  Umständen  konnte  es  natürlich  nidit 
mein  Bestreben  sein,  in  systematisch  eingehender  Weise  zur  Lfisong 
der  zahlreichen  Fragen ,  die  hier  eines  Bearbeiters  noch  harren,  beixo- 
tragen^  sondern  der  wesentliche  Zweck  der  unternommenen  Studien 
war,  wie  bemerkt,  eigne  Orientirung  und  Belehrung,  namenüidi  ao( 
denjenigen  Gebieten  der  Gregarinenforschung,  die  in  neuerer  Zeit  durch 
die  schonen  Untersuchungen  von  Amlt  ScEKsrnsR  so  wesenüiche  Be- 
reicherung erfahren  haben.  Erfreulich  war  es  mir  daher,  dass  sich  als 
Lohn  meiner  Bemühungen  außer  bestätigenden  Erfahrungen  immertun 
eine  Anzahl  Besultate  ergaben,  die,  wie  ich  glaube,  zur  AufklttroDg 
einiger  nicht  unwichtiger  Punkte  in  der  Lebensgeschichte  der  Gn^ 
rinen  Einiges  beizutragen  vermögen. 

Die  schon  zur  Genüge  hervorgehobene  Natur  meiner  Unter- 
suchungen wird  mich  entschuldigen ,  wenn  ich  in  den  folgenden  Zeilen 
nicht  Abgeschlossenes  und  allseitig  Durchgeführtes  vorlege,  sondern 
gewissermaßen  eine  Auslese  hier  und  dort  gemachter  Beobachtungen. 
Eine  weitere  Vertiefung  meinerseits  in  diesen  Gegenstand  glaubte  idi 
auch  unterlassen  zu  sollen,  um  meine  freie  Zeit  den  anderweitigen 
Arbeiten  dadurch  nicht  länger  zu  entziehen.  In  Anbetracht  dieser  Ver- 
hältnisse und  weiterhin  des  Umstandes,  dass  ich  in  nächster  Zeit,  bei 
Bearbeitung  der  Gregarinen  für  das  BRonii^sche  Lehrbuch,  Gelegenheit 
haben  werde,  die  Gesammtheit  unseres  Wissens  von  dieser  Gnipp^ 
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amf^Dgllch  and  mit  eingehender  Berücksicbtigang  der  Litteratur  darzu- 
steilen,  glaube  ich  auch  an  dieser  Stelle  auf  ein  genaueres  Eingehen 
anf  die  früheren  Leistungen  und  die  Meinungen  anderer  Forscher  ver-* 
ziehten  in  dtlrfen  und  werde  mich  darauf  beschränken,  die  Resultate 
meiner  Beobachtungen  in  möglichster  Kürze  darzustellen.  Natürlich  soll 
hier  nor  das  Wichtigere  derselben  hervorgehoben  werden ,  wShrend  ich 
rein  Bestätigendes  bei  der  allgemeinen  Darstellung  der  Gregarinen  im 
Bioifii'schen  Lehrbuch  anzuführen  Gelegenheit  haben  werde. 

L  Beobachtimgen  aber  die  Fortpflanxung  der  Oragarina  (Clepiidrina) 

Blattamm  ▼.  Sieb. 

Diese  leicht  zu  erhaltende  Form  diente  mir ,  wie  schon  manchem 
meiner  Torgänger ,  zu  Studien  über  die  so  interessante  Fortpflanzungs- 
gescbiebte ;  und  durch  eine  gewisse  Begünstigung,  deren  ich  mich  durch 
die  Maseenhafkigkeit,  in  welcher  sich  die  Gregarinen  in  den  von  mir 
ontersuchten  Blatten  vorfanden,  erfreute,  gelang  es  mir  auch  hier 
einiges  Neue  und  wohl  nicht  Unwesentliche  Über  den  Fortpflanzungsvor* 
gang  tu  ermitteln. 

Die  Gegarinen  sind  eigentlich  diejenigen  Protozoon ,  bei  welchen 
znerst  der  Konjugationsprocess  als  eine  wichtige  Erscheinung  des  Fort- 
pOanznngslebens  auch  aof  thierischem  Gebiet  in  Erwägung  kam.   Be- 
kanntfich  war  es  die  wichtige  Arbeit  Stbin's^,   die  4848  zuerst  die 
KonJDgation  als  einen  sehr  wesentlichen  Faktor  im  Leben  der  Gregarinen 
erkannte;  die  schon  lange  bekannten,  an  einander  hängenden  Grega- 
rinen glaubte  Stbik  ,  als  in  Konjugation  begriffen  auffassen  zu  dürfen 
und  suchte  den  allmählichen  Übergang  solcher  Paare  in  die  Cysten- 
Uldnng  und  ihre  schlieBliche  Verschmelzung  (Kopulation)  hauptsächlich 
durch  seine  Beobachtungen  an  der  Gregarina  (Clepsidrina)  polymorpha 
der  Mehlkäferlarve    zu    belegen.     Wenngleich    die  Konjugation    der 
Gregarinen  seit  diesen  SrBiif'schen  Beobachtungen  ihr  Bürgerrecht  In 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  verlor,  trotz  mannigfacher  Bestrebungen 
das  Vorkommen  derselben  überhaupt  in  Abrede  zu  stellen,  so  blieb 
dennoch  die  ganze  Frage  nach  dem  Konjugationsprocess  immer  noch 
sehr  dunkel.  Ein  so  genauer  Beobachter  unserer  Wesen  wie  ScHifBiDBR^ 
giebt  zwar  die  Konjugation ,  oder  vielmehr  Kopulation,  bei  der  Encysti- 
^Dg  gewisser  Gregarinen  zu,  scheint  aber  dennoch  geneigt  zu  sein,  die 
Bildung  der  Cysten  gewöhnlich  aus  solitären  Thieren  ohne  Kopulation 

^  Archiv  für  Aoat.  und  Physiol.  4  848.  p.  482— S28. 
*  Arch.  de  Zoologie  «xperim.  IV.  4875.  p.  498—604. 
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Yor  sich  g^ben  su  lassen  und  leogpet  vor  allen  Dingen  völlig  die  Be- 
ziehung der  zu  Paaren  zosammexibängeBden  Pelycystideen  zur  Kopu- 
lation und  Gys^bildung.  Nach  seinen  Anschauungen  nämlich,  die 
auch  für  die  Honpcystideen  gegründet  erscheinen,  gesohieht  die  Ver- 
einigung der  sich  konjugirendeu  Thiere  steis  mit  den  gletchnamigeD 
Körperenden,  wUhrend  sich  bekannüich  die  paarweise  zusammenhangeo- 
den  Polycystideen  gerade  immer  mit  den  ungleichnamigen  KörpereodeD 
an  einander  hangen.  Die  innerhalb  der  Cysten  so  gewöhnlich  wahr- 
nehmbare Sonderung  des  Inhalts  in  zwei  Halbkugeln ,  scheint  er,  mit 
Ausnahme  des  Falles  bei  Dufouria  agilis ,  wo  es  ihm  glückte,  die  Eon- 
jugation  und  Cystenbildung  selbst  wahrzunehmen ,  auf  eine  Theiltmg 
des  Cysteninhalts  zurückzuführen.  Durch  meine  Beobachtungen  an  der 
Gcegarina  Blattarum  ist  es  mir  jedoch  gelungen,  mit  Sicherheit  naduo- 
weisen,  dass  die  paarweis  zusammenhängenden  Gr^^arinen  sich  defini- 
tiv zusammen  encystiren  uad  kopuliren. 

Das  Gleiche  habe  ich  auch  l>ei  der  Gregarina  polymorpba  der  Hehl- 
k^ferlarve,  jedoch  nicht  mit  derselben  völligen  Sicherheit  fesUttstellen 
vennocht^  Ich  will  daher  zunächst  über  die  Beobachtungen  an  leUi- 
erwähnter  Gregarine  kurz  berichten.  Bei  einer  Mehlkäferlarve ,  deren 
Qhylusdarm.  von  einer  ungeheuren  H^ge  der  Parasiten  erfüllt  war, 
fand  sich  im  hinteren  Abschnitt  desselben  gleichzeitig  schon  eine  redt 
beträchtliche  Anzahl  Cysten  vor«  Neben  diesen  ließen  sich  jedoch  alle 
t^bergänge  zwischen  den  sehr  langgestreckten,  zusammenhängenden 
Gregarinenpaaren  und  den  Cysten  auffinden.  Dieser  Obeiigang  verlSoft 
ganz  gpnau  in  der  schon  von  Stein  4848  geschilderten  und  abge- 
bildeten Weise.  Die  Individuen  eines  zur  Encystirung  sich  anschicken- 
den Paares  verkürzen  und  verbreitem  sich  mehr  und  mehr,  so  dass  sie 
durch  die  ovale  Form  allmählich  bis  in  die  kugelförmige  übergehen. 
Den  Kern  und  das  sogenannte  Kopfsegment  (Protomerit  Scmisinn's)  habe 
ich  bei  diesen ,  aus  kugelförmig  kontrahirten  Individuen  zusammenge- 
setzten Paaren  nicht  mehr  wahrgenommen,  jedoch  kann  ich  hierauf 
keinen  großem  Werth  legen ,  da  die  Untersuchung  in  dieser  Richtung 
ni^r  eine  flüchtige  war.  An  die  eben  erwähnten  Stadien  schlieBen  sich 
dann  weitere  an ,  bei  welchen  sich  die  beiden  kugelförmig  kontrahirten 
Individuen  mit  abgeplatteten  Flächen  zusammenlegen  und  schliefilicb 
die  mehr  oder  minder  ovalen  Cysten  mit  schon  deutlicher,  zarter  Hülle, 
jedoch  noch  durchaus  erhaltener  Trennungsgrenze  zwischen  den  beiden 
kopulirten  Individuen.  Alle  die  gleichzeitig  im  Chylusdarm  dieses 
Exemplars  gefundenen  zahlreichen  Cysten  zeigten  noch  aufs  deuüichsie 
die  Trennnngslinie  der  beiden  konjugirten  Individuen,  so  dass  sich  hier- 
aus ,  wie  aus  den  voranstehend  aufgeführten  Beobachtungen,  wohl  mit 
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Sicherheit  scUieSen  Mssi)  dass  sämoUiiiohe  Cysten  in  der  geschilderten 

Weise  aus  koDjugirten  Individuen,  heilvorgegfangen  waren.    Wenn  iish 

obeo  bemerkte,  dass  diese  BeoJbacbtangen  an  Gregarina  poiymorpha 

nur  eisen  geringeren«  Grad  von  SScberbeit  darbieten,  so  beaeg  aicb  dies 

darauf,  dass  in  diesem  Fall  die  Encystirung  nicbt  durch  fortdauernde 

BeobaehtUDg  emes  und  desselben  Exemplars  bat  festgestellt  werden 

kdoDea,  wflbrend  das  Letztere  bei  dem  jetxt  su  schildernden  Encysti^ 

niDgsakt  der  Gr^arina  Blattaram  mehrlach  gegtttokt  iai.    Auch  hier 

waren  es  wieder  &wei  Exemplare  von  Blatte ,  die  mit  einer  ganz  unge- 

hearen  ZaU  der  Parasiten  infidrt  waren ,  welche  das  Material  zu  den 

BedbachtODgen  lieferten*    Eben  so  wie  bei  der  Mehlbtferlarveiand  sich 

aueh  hier  eine  ansehnlidbe  ZaU  fertiger  Cysten  in  der  hinteren  Hälfte 

des  Caiylasdarmea  vor;  das  eine  der  Thiere  enthielt  nicht  weniger  wie 

sechs  fertig  gebildete  Cysten.  Hier  ging  jedoch  die  Encystirung  auch  noch 

bei  der  Untersuchung  des  Darminhalts  in  Eiweißldsung  auf  dem  Objecto 

triger  weiter  fort.  Auch  hei  dieser  Form  sind  es  die  zusammenhttngen* 

den  Paare,  die  sieb  sur  Encystirung  und  Kopulation  anschicken«  Die 

erste  beneckeiiswerthe  Veränderung ,  welche  ein  solches^  sur  Encysii- 

niog  tlbeigefaendes  Paar  seigt ,  beatebt  auch  hier  in  einer  Komraktion 

Qod  gfttSeren  Abrundung  der  einzelnen  Individuen ,  namentlidb  wird 

auch  die  Abselaung  des  Prolomerits  (Eopfsegment)  von  dem  Deittomerit 

l&QiDp&egment}  weniger  sdiarf  (Fig,  4  a) .    Gleichzeitig  macht  sieh  je* 

doch  aueh  eine  aiemlich  breite,  helle,  köraerfreie,  peripherische  Hegion 

des  Leibes  bemerkJieb  und  die  Färbung  der  Thiere  ist  im  durdifallen- 

den  Licht  eine  ooehr  biüunlicbe  geworden.   Die  in  diesem  Zustand  be- 

fiiuQichen  Paare  «eigen  eine  recht'  lebhafte  Beweglichkeit,  wobei  nament-^ 

lidi  anfbllt ,  dass ,  im  Gegensatz  su  der  sonst  bekanntlich  gewöhnlich 

eingehaltenen,  geraden  Fortbewegungsriohtung,  bei  diesen  Paaren  eine 

ausgesprochene  Neigung  voorhanden  ist,  nch  im  Kreis  herum  su  bewegen« 

Iteba  sind  die  Thiere  selbst  auch  ziemlich  gestaltsTeränderlich ,  indem 

Einaohnttrungea ,  die  sich  bald  hier ,  bald  dort  büden ,  diesen  Porn^ 

Wechsel  herverrufen.   Bei  dem  in  Fig.  I  a  abgebildeten  Exemplar  zeigt 

sich  weiterhin  schon  äne,  wenn  auch  nur  wenig  ansgesiHrochene, 

Sdiiefsteilung  der  beiden  Individuen  zu  einander,  .indem  sich  das  hintere 

mit  seinem  rechten  Yonderrand  an  den  entsprechenden  Hinterrand  des 

^orderthieres  angelegt  hat.    Mit  dieser  beginnenden  Schiefstellung  der 

beiden  Individuen  zu  einender  dürfte,  wie  ich  vermuthe,  auch  die  Kreis-^ 

^^egiing  in  Znsammenhang  stehen.   Der  weitere  Fortschritt  d«r  Kon- 

jogation  veUrieht  sich  nun  derart,  dass,  wie  Fig.  4  6  seigt,  die  beiden 

Thiere  sich  mit  ihren  entsprechenden  Seitenrändem  sucoessive  mehr 

and  mehr  susammeDlegen ,  bis  schlieBlicb,  nach  Verlauf  von  noch  nicht 
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ganz  einer  halben  Stunde,  beide  mit  den  Seitenilfndern  sich  völlig  ver- 
einigt haben  und  sich  nun  in  der  Fig.  4  c  wiedergegebenen  Weise 
präsentiren.  Die  Protomerite  beider  sind  noch  auf  das  deutlichste  er- 
balten ,  liegen  jedoch  naturgemäfi  an  den  entgegengesetiten  Polen  des 
etwa  ovalen  konjugirten  Körpers. 

Während  dieses  ganzen  Vorganges  dauert  die  Kreisbewegung  des 
in  der  Enoystimng  begriffenen  Paares  fort,  nur  nimmt  der  Radius  der 
Kreisbahn,  je  mehr  sich  die  Thiere  zusammenlegen ,  anGrüfieab,  bis 
schliefilich,  auf  dem  in  Fig.  4  c  abgebildeten  Stadium,  die  Kreisbe- 
wegung in  Rotation  übergegangen  ist.  Sobald  die  völlige  Zosammen- 
lagerung  der  beiden  Individuen  in  der  geschilderten  Weise  sidi  voll- 
zogen bat,  beginnt  auch,  mit  der  Ausscheidung  einer  gallertigen 
Httllschicht  um  dieselben,  zuerst  die  eigentliche  Encystirung.  Die 
durchsichtige  Gallertschicht  (Fig.  4  c,  gh)  macht  sich  hauptaSiohlich  durch 
die  auf  ihrer  Oberflache  anklebenden  Fremdpartikelchen  bemerkbar. 
Unter  fortdauernder  Rotation  runden  sich  die  beiden  konjugirten  Tbiere 
mehr  und  mehr  zu  einer  einheitlidien  Kugel  ab,  ohne  dass  jedoch  die 
Trennungsgrenze  der  beiden  Individuen  an  Deutlidikeit  abnähme ;  da- 
gegen haben  sich  jedoch  jetzt  die  beiden  Protomerite  (Fig.  4  d,  pm)  gani 
in  das  Nivellement  der  KugeloberflSche  zurückgesogen,  lassen  jedoch 
noch  immer  eine  Abgrenzung  gegen  die  Deutomerite  erkennen.  Die 
Ausscheidung  der  Gallerthülle  macht  rasche  Fortschritte;  dieselbe  ist 
auf  dem  Stadium  Fig.  4  d  schon  beträchtlich  gewachsen  und  unter  ihr 
ist  eine  sehr  zart  gesdiichtete,  innere  Hülle  (Fig.  4  d,  ck)  au^etreteo, 
die  erste  Anlage  der  inneren  oder  eigentlicben  Gystenhülle.  Weiterhin 
verliert  sidi  nun  die  Rotation  des  Cysteninhalts  mehr  und  mehr,  dauert 
jedoch,  wenn  auch  langsam,  noch  wenigstens  gegen  7)  Stunde,  wohl 
auch  noch  länger,  fort,  wie  man  namentlich  daran  erkennt,  dass  der 
Verlauf  der  Trennungslinie  der  beiden  Individuen,  so  wie  die  nodi  an- 
gedeuteten Protomerite,  ihre  Lage  ändern.  Kurze  Zeit  nach  dem  ersten 
Auftreten  der  inneren  oder  eigentlichen  CystenhüUe  verdickt  sich  deren 
innerste.  Lage  zu  der  ziemlich  dicken  und  dunklen,  glänzenden  eigent- 
lichen Gystenhülle,  die  äuBeriich,  jedoch  nicht  immer,  noch  eine  Anzahl 
zarter  Auflagerungssohichten  erkennen  lässt  (Fig.  4  e,  ch).  Dass  diese 
dunkle,  glänzende  und  anscheinend  homogene  Hülle  selbst  wieder  aus 
zahlreichen  konoentrischen  Schichten  zusammengesetzt  ist,  wird  sich 
aus  ihrem  weiteren  Verhalten  ergeben.  Eigenthttmlich  erscheint,  dass 
die  ganze  Cyste  nun  noch  eine  Formveränderung  erfährt,  nämlich  all- 
mählich die  ovoide  Gestalt  annimmt,  welche  die  ausgebildeten  Cysten 
stets  zeigen  (Fig.  4  e) .  Der  ganze  Vorgang  der  Encystirung,  wie  er  so- 
eben geschildert  wurde,  und  in  den  Figuren  4  a — e  von  einem  und  dem- 
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selben  Paar  wiedergegeben  ist,  verlief  etwa  in  einem  Zeitraum  von 
Yi  Stunden. 

Wie  schon  bei  der  Gregarine  der  MehlkKferlarve  gefunden  wurde, 
so  tagten  auch  hier  sämmtliohe  im  Chylusdarm  vorhandenen  Cysten 
noch  anfs  deutlichste  die  Trennungsgrenzen  der  beiden  Individuen  und 
häufig  lieBen  sich  auch  noch  die  beiden  oder  doch  ein  Protomerit  auf- 
finden. 

Was  die  weiteren,  nun  innerhalb  der  Cyste  sich  abspielenden  Ent- 
wicklungsprocesse  anbetriflRt ,  so  habe  ich  dieselben  nicht  systematisch 
verfolgt,  da  die  Undurchsichtigkeit  des  Objektes  einen  großen  Aufwand 
von  Matertal  und  Zeit  und  zur  genauen  Feststellung  der  KernverhSlIt- 
nisse  wahrscheinlich  den  Versuch  der  Anwendung  der  Schnittmethode 
erfordert.  Eine  Reibe  von  Einzelheiten,  die  ich  jedoch  beobachtete, 
will  ich  hier  kurs  zur  Sprache  bringen.  —  Die  auf  dem  Stadium  Fig.  4  e 
Dodi  deutlichen  Protomerite  scheinen  bald  mit  den  Deutomeriten  zu 
versdimeiseo,  wenigstens  ließ  sich  nach  circa  drei  Stunden  nichts  mehr 
von  ihnen  auffinden. 

hn  Gegensatz  zu  diesem  raschen  Untergang  der  Protomerite  steht 
die  sehr  lange  Erhaltung  der  Trennungsgrenze  zwischen  den  beiden 
encystirten  Individuen,  d.  h.  also  die  relativ  spfite  Verschmelzung  der- 
selben zu  einem  einheitlichen  Cysteninhalt.    Nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  darüber  in  mehreren  Beobachtnngsreihen  gesammelt  habe,  er- 
folgt diese  Vereinigung  erst  etwa  48  Stunden  nach  dem  Beginn  der 
Enefstirang  und  zwar  erst,  nachdem  die  Cyste  den  Enddarm  passirt  hat 
und  mit  dem  Koth  nach  außen  getreten  ist.    Noch  eigenthümlicher  er- 
scheint jedoch  die  Thatsache ,  dass  die  Bildung  der  Sporen  (Pseudo- 
navioellen)  schon  sehr  frühzeitig  anhebt,  lange  bevor  die  Verschmelzung 
sich  voUzogen  hat.    Wie  mir  nach  einer,  jedoch  nicht  ganz  sicheren 
Beobachtung  schien,  beginnt  sogar  die  Pseudonavicellenbildung  schon 
wenige  Standen  nach  der  Ausbildung  der  Cyste.   Wenn  nun  auch,  wie 
in  den  oLtgen  Zeilen  hervoiigehoben  worden  ist,  die  Trennungsgrenze 
zwischen  den  beiden  sich  kopulirenden  Thieren  noch  so  lange  sicht- 
bar bleibt,  80  möchte  ich  daraus  doch  nicht  unbedingt  den  Schluss 
ziehen ,  dass  der  Verschmelzungsprocess  tlberhaupt  erst  relativ  so  spSt 
nach  volbEogener  Encystirung  anhebt.    Es  wäre  ja  leicht  denkbar,  dass 
die  VerachmeliEung  im  Innern  beginnt ,  so  dass  auf  der  Oberfläche  die 
äquatoriale  Trennungsgrenze    trotz    theilweiser  Verschmelzung    noch 
deutlidi  zu  sehen  ist.    Über  ein  solches,  mir  nicht  unwahrscheinlich 
dttnkendes  Verhalten  ließe  sich  aber  nur  durch  die  Anfertigung  von 
Durchschnitten  der  Cysten  auf  geeigneten  Entwicklungsstadien  sicherer 
AuCkUuss  erhalten. 
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Was  nun  die  Pseudonavicellenbildung  anbetrifft^  die  wie  bemerkt, 
schon  sehr  frühzeitig  anhebt,  so  deutet  das,  was  ich  dayon  gesehen, 
darauf  hin ,  dass  dieselbe  sich  hier  wohl  naeh  Art  eines  allseitigen,  auf 
der  gesammten  Oberfläche  der  beiden  encystirten  Individuen  statt- 
findenden Knospungsprooesses  vollzieht.  Zwar  habe  ich  das  Nshere 
dieses  Voiiganges  nicht  verfolgt,  jedoch  lasst  sich  aus  dorn  Gbaeheoen 
und  aus  dem,  was  von  dem  Bildungsvorgang  der  Pseudonavioellen  der 
Gregarinen  Überhaupt  bekannt  ist,  nicht  wohl  auf  einen  andern  Vor- 
gang sdiließen.  Die  jugendlidien  Pseudonavicdlen  fanden  sich,  etwa 
Si  Stunden  nach  vollzogener  Encystirung ,  in  Gestalt  einer  peripheri- 
schen ,  hellen  Lage ,  die  Oberfläche  der  beiden  noch  nidit  vereinigteD, 
encystirten  Individuen  überziehend.  Dicht  zusammengedrängt,  bilden 
sie  gleichsam  ein  Cylinderepithel ,  das  die  Oberfläche  des  Gysteninhalts, 
ähnlich  wie  das  Blastoderm  den  Nahrungsdotter  eines  InsdUeneies, 
überdeckt.  Von  der  Fläche  betrachtet,  erscheint  diese  Pseudonavicellen- 
Schicht  wie  ein  aus  polygonal  sich  abplattenden  Zellen  zusammengo» 
setztes  Epithel.  Auf  der  Yereinigungsfläche  der  beiden  encystirten 
Individuen  scheint  es  wohl  sidier  nioht  zur  Bildung  von  Sporen  xu 
kommen.  Eine  Httlle  besitzen  die  jugendlichen  PseodonavioeUen  dieses 
Stadiums  noch  nicht ;  ihr  Protoplasma  erscheint  ganz  hett  und  durch- 
sichtig, fast  durchaus  kämchenfrei;  nur  zuweilen  bemerkt  man  wenige 
feine  dunkle  Kämchen  in  einigen  derselben.  Letztere  Yeriiältnisse 
lassen  sidi  natürlich  nur  dann  gut  wahrnehmen ,  wenn  man  die  Cyste 
sprengt  und  den  bihalt  hervortreten  lässt.  Hierbei  nehmen,  die  isolirten 
PseudonaviceUen  eine  abgerundete,  ovale  bäskuglige,  zuweilen  jedoeh 
auch  etwas  unregelmäBige  Form  an  ^,  so  dass  ihre  verlängert,  prisma- 
tische Gestallung  im  Innern  der  Cyste  wohl  auf  gegenseitige  starke 
Pressung  zurückzuführen  ist.  Besonders  bemerkenswerth  erscheint 
jedoch,  dass  sich  an  den  isolirten ,  jugondlichen  Pseudonavioellen  das 
Vorhandensein  eines  Zel  Ikerns  sicher  konstatiren  lässt.  Derselbe  Uegt 
fast  stets  etwas  exoentrisch,  ist  kuglig  tmd  besitzt  eine  deutiidie^  dem* 
lieh  dunkle  Httlle ,  der  Inhalt  erscheint  blass ,  nicht  kämig.  Essigsäure 
{\y^)  macht  den  Kern  noch  deutlicher  und  mit  Alaunkarmin  lässt  er 
sich  gut  färben ,  so  dass  über  seine  Kemnatur  nicht  wohl  ein  Zweifel 
bestehen  kann. 

Dieser  in  vieler  Hinsicht  bemerkenswerthe  Nadiweis  eines  Zell- 
kerns in  den  jugendlichen  Igoren  veranlasst  raicfa^  noch  mit  einigen 
Worten  auf  die  Kemverhältnisse  der  encystirten  Individuen  ttberbaupt 

1  Amöboide  Bewegungen ,  die  nach  dieser  zum  Theil  unregelmäßigen  Gestal- 
tung der  isolirten  Pfteudonavicellen  vieHeicht  zu  vermuthen  wären,  vermochte  ich 
nicht  zu  beobachten. 
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eiosogeben.  Bekanntiich  bfldet  das  VerhaUen  der  Zellkerne  bei  der 
Ko|Nilatioo  einzeliiger^  (hierischer  und  pflanzlicher  Wesen  eine  sehr 
inleressante  und  widitige  Frage ,  hauptsächlich  im  Hinblick  auf  die  in 
neuerer  Zeit  so  mannigfach  aufgeklärten  Befruohtungserscheinungen  der 
^ebelligen  Wesen.  Ohne  Zweifel  werden  die  Vorgänge  bei  den  Grega- 
rioen  dereinsl  in  dieser  Beziehung  eine  recht  wichtige  Bolle  zu  spielen 
berufen  sein.  Vorerst  jedoch  sind  unsere  Erfahrungen  auf  diesem  Ge- 
biet zu  unsicker ,  um  mehr  wie  einige  Vermuthungen  zu  gestatten. 
Die  allgemeine  Annahme  sprach  sich  seither  dafür  aus,  dass  die  Kerne 
d^  sich  encyslirenden  und  kopulirenden  Gregarinen  nach  einiger  Zeit 
durch  Auflösung  zu  Grunde  gingen. 

Die  wenigen  Beobachtungen,  welche  ich  durch  Sprengung  jogend- 
lieher,  dem  Ghylusdarm  entnommener  Cysten  gemacht  habe,  gestatten 
mir  nicht  eine  gegründete  Ansicht  Über  das  Schicksal  der  Kerne  der 
beiden  sidi  kopulirenden  Individuen  zu  äufiem,  dennoch  mochte  ich 
hier  hervorheben,  dasa  nach  meiner  Überzeugung  durdi  die  seitherigen 
Beobachtungen  der  behauptete  Untergang  der  Kerne  gewiss  nicht  mit 
der,  durch  die  neuem  Erfahrungen  auf  ähnlichen  Gebieten,  wünschens- 
wertheu  Sicherheit  erwiesen  ist,  sondern  dass  es  neuer,  mit  den  so 
wesentiich  vermehrten  HiUimilteln  der  modernen  Technik  ausgerüste- 
ter Untersuchungen  bedarf,  um  über  das  Schicksal  der  Kerne  definitiv 
zur  Klarheit  au  gelangen.  Ich  persönlich  habe  mich  bis  jetzt  ttber- 
zevgt,  dass  in  den  beiden  Individuen  einer  sehr  jugendlichen  Cyste  aus 
dem  Chylosdarm  die  Kerne  noch  vorhanden  waren,  dass  dieselben  sich 
jedoA  gegentiber  denen  der  nicht  encystirten  Thiere  sehr  wesentlich 
vcräodert  zeigten.  Sie  schienen  an  GrOfte  beträchäich  abgenommen  zu 
haben,  besaBen  eine  sehr  zarte  Kemhülle  und  einen  sehr  feingranulir- 
teo  Inhalt.  Von  den  so  ansehnlichen  Nudeoii  der  gewöhnlichen  Kerne 
war  gar  nichts  mehr  vorhanden.  Bei  Weitem  interessanter  jedoch 
gestaltete  sich  das  Verhalten  einer  etwas  weiter  entwiokelten  Cyste, 
an  der  von  Bildang  der  Pseudonavicellen  nooh  nichts  zu  beobachten 
war.  Hier  fand  sich  nämlich  in  dem  peripherischen  Protoplasma  des 
Cysteninhalts  eine  sehr  groBe  Anzahl  kleiner  Kerne  vor,  die  sich 
durch  die  Färbung  mit  Alaunkarmin  recht  deutlidi  nachweisen  ließen. 
Ihre  Gestalt  war  meist  rundlich,  zum  Theil  jedoch  auch  etwas  unregel- 
mäBig  und  in  ihrer  weiteren  Beschaienheit  schlössen  sie  sich  zunächst 
an  die  firüher  geschilderten  Kerne  der  jugendlichen  Pseudonavicellen 
und  die  soeben  erwähnten,  veränderten  Kerne  der  noch  nicht  so  weit 
entwickelten  Cyste  an.  IHe  GrtiBen Verhältnisse  dieser  peripherischen 
Kerne  waren  etwas  verschieden ,  jedoch  übertrafen  sie  die  Kerne  der 
jugendlichen  Pseudonavicellen  an  Gröfie.  -^  Es  scheint  mir  nun  kaum 
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fraglich  zu  sein ,  dass  die  Kerne  der  Pseudonavicellen  ihre  Entstehung 
von  jenen  peripherischen  Kernen  nehmen,  dass  letztere  sich  an  dem 
Knospungsprocess ,  welcher  zur  Bildung  der  Pseudonavicellen  führt, 
betheiligen.  Fraglich  muss  dagegen  bis  jetzt  die  Herleiiung  jener  zahl- 
reichen peripherischen  Kerne  erscheinen :  ob  dieselben  nSmlich  im  Cysten- 
Inhalt  neu  gebildet  werden,  oder,  wie  dies  nach  den  Erftihrungen  der 
neueren  Zeit  bei  Weitem  wahrscheinlicher  ist,  sich  von  den  ursprOog- 
lichen  Kernen  der  beiden  kopulirten  Thiere  herleiten.  Die  Entschei- 
dung hierüber  wird  nur  durch  eine  Reihe  methodischer  Beobachtungen 
festzustellen  sein,  zu  welchen  meine  Ittdienhaften  Untersuchungen  viel- 
leicht einige  Anregung  geben  werden. 

Auf  einen  zweifelhaft  gebliebenen  Punkt  erlaube  ich  mir  gleichfalls 
noch  hinzuweisen.  Es  schien  mir,  dass  auch  bei  den  mit  ausgebildeter, 
oberflächlicher  Schicht  von  jugendlichen  Pseudonavicellen  versehenen 
Cysten  sich  im  Innern  des  peripherischen  Protoplasmas  noch  kero- 
artige  Kttrper  vorfinden ,  jedoch  ließ  sich  darüber  keine  völlige  Sicher- 
heit erreichen. 

Man  wird  zugestehen ,  dass  auch  die  eben  geschilderten  wenigen 
Beobachtungen  über  die  Kernverhttitnisse  der  Cysten  vor  und  während 
der  Pseudonavicellenbildung  eine  Yergleichung  der  letzteren  mit  der 
Blastodermbildung  im  Insektenei  sehr  nahe  legen. 

Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  dem  Bntwick- 
iungsprocess  der  Cysten  zurück.  Die  Pseudonavicellenschicht  besteht, 
so  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  stets  nur  aus  einer  einzigen  Lage 
und  die  sie  zusammensetzenden,  jugendlichen  Pseudonavicellen  lassen, 
so  lange  sie  noch  diese  peripherische  Schidit  bilden,  nichts  deut- 
liches von  einer  Hülle  erkennen.  Nach  einer  gewissen  Zeit  nun  ver- 
schwinden die  Sporen  völlig  von  der  Oberfläche  des  Cysteninhalts;  den 
Zeitpunkt  dieses  Verschwindens  habe  ich  nicht  hinreichend  sicher 
beobachtet,  jedoch  möchte  ich  glauben,  dass  er  ziemlich  zosammen- 
fttUt  mit  der  völligen  Vereinigung  der  beiden,  bis  jetzt  noch  immer  durch 
eine  deutliche  Trennungslinie  markirten  Individuen. 

Wie  schon  früher  bemerlLt,  vollzieht  sich  diese  völlige  Vereinigung 
etwa  48  Stunden  nach  eingetretener  Encystining.  Wenn  nun  dieser 
Art  der  Cysteninhalt  sich  völlig  einheitlich  gestaltet  hat,  ist  von  der 
früheren  Pseudonavicellenschicht  auf  der  Oberfläche  desselben  nidits 
mehr  zu  erkennen ,  vielmehr  wird  letztere  von  einer  ziemlich  dicken, 
etwas  heller  wie  der  übrige  Cysteninhalt  erscheinenden  Zone  gebildet, 
die  von  den  bekannten  Körnern  der  Gregarinen  durchaus  erfüllt  ist. 
Dieses  Verschwinden  der  Pseudonavicellenschicht  erklärt  sich  in  der 
Weise,  dass  sie  in  den  Cysteninhalt  einwandern,  ob  aktiv,  oder  in  irgend 
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einer  anderen  Weise,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  und  dass  sie  weiter- 
hin sich  im  Gentrum  des  kömigen  Cysteninhalts  zu  einer  centralen 
Masse  znsammenhaufen  und  hier  ihre  definitive  Ausbildung  erfahren, 
ttber  die  ich  jedoch  etwas  Weiteres  nicht  festgestellt  habe^  Diese  An- 
büufnng  der  Pseudonavioellen  im  Cysteninhalt  macht  sich  bald  daran 
hemerilich,  dass  sich  dessen  Centrum  aufbellt,  indem  die  Masse  der 
durchsichtigen  Sporen  das  Licht  besser  passiren  Ittsst.  Diese  Aufhellung 
der  Centralmasse  der  Cyste  tritt  schon  etwa  42 — 16  Stunden  nach  der 
völligen  Verschmelzung  der  beiden  kopulirenden  Individuen  sehr  deut- 
lich hervor. 

Der  weitere  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  Cysten  koncentrirt 
«dl  nun  hauptsächlich  auf  die  Ausbildung  der  Einrichtungen  zur  Aus- 
strenang  der  Pseudonavioellen ,  auf  die  Bildung  der  zuerst  von  Stun, 
q>äter  genauer  von  A.  Schivkider  beobachteten,  sogenannten  Sporo- 
dttde.  Das  erste  Auftreten  dieser  Sporoducte  scheint  circa  48  Stunden 
nach  der  völligen  Verschmelzung  der  beiden  kopnlirten  Individuen 
stattzufinden.  Ich  habe  die  Bildung  dieser  interessanten  Einrichtungen 
zur  Ausstreuung  der  Sporen  nicht  von  ihren  ersten  Anfängen  verfolgt ; 
au  den  ersten  Stadien,  die  ich  wahrnahm,  waren  dieselben  stets  ziem- 
lich weit  entwickelt,  jedoch  Ittsst  sich  aus  dem  Verhalten  der  fertigen 
Organe  wohl  noch  ein  ziemlich  sicherer  Schluss  auf  ihre  wahrschein- 
liche fiitstehungsweise  ziehen.  Um  fttr  diese  das  richtige  Verständ- 
nis zu  finden,  mttssen  wir  hier  nachholen,  dass  sich  schon  auf  einem 
sehr  frohen  Stadium  der  Encystirung,  noch  bevor  es  zur  Pseudonavi- 
cellenbildung  gekommen  ist,  um  den  Cysteninhalt  eine  innerste,  zarte 
Membran  nachweisen  lässt,  eine  HttUe,  die  bei  der  Bildung  der  Sporo- 
ducte eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  scheint.  An  der  unverletzten 
Cyste  habe  ich  diese  Membran  weder  auf  solch  frühen  Stadien  noch 
auf  den  späteren  mit  Sicherheit  wahrzunehmen  vermocht,  dagegen  ließ 
sich  dieselbe  nach  Sprengung  der  Cysten  und  dem  Austritt  des  Inhalts 
aub  deoüidiste  erkennen.  —  Schon  die  frühesten  Stadien  der  Sporo- 
ductbildung  sind  selbst  bei  sehr  schwacher  VergroBerung  leicht  daran 
kenntlich ,  dass  die  Bildungsstelle  jedes  Sporoducts  durch  einen  ziem- 
lieh ansehnlichen ;  hellen  Fleck  in  der  dunkelkömigen  fiuBeren  Partie 
des  Cysteninhalts  bezeichnet  wird  (Fig.  4  spd).  Diese  hellen  Flecke 
smd  darauf  zurückzuführen,  dass  sich  eine  ganz  helle  und  namentlich 
von  groben  GregarinenkOmem  vollständig  freie  Plasmamasse  an  den 
Bildnngsstellen  der  Sporoducte  angesammelt  hat  und  hier  in  radiärer 

*  Denselben  Vorgang  hat  auch  schon  Ä.  Schheider  bei  den  Clepsidrinen  beob- 
achtet, auch  er  hat  jedoch  den  eigentlichen  Modus  der  Wanderung  nicht  festzu- 
stellen vermocht. 


394  0.  Bfttäobli, 

Ricfatang  (tie  dunkelktfrnige  AuBenregion  des  Gysteninhalts ,  von  dem 
heilen  Gentralhaufen  der  Pseodofiavioellen  bis  zu  der  Oberfblehe,  durch- 
seUt,  hier  natürlioh  in  Gestalt  eines  mehr  oder  minder  regelmSBig 
rundlichen  und  hellen  Fleckes  erscheinend.  In  der  Achse  dieser  sträng- 
formigen ,  hellen  Plasmamasse  tritt  nun  schon  auCs  deutlichste  die  An- 
lage des  eigentlichen  Sporoductee  hervor,  in  Gestalt  eines  zartwandigeii 
Schlauches  (Fig.  5  spd) ,  der  sich  von  der  Oberfläche  des  Gysteninhaks 
sdion  ziemlich  tief  gegen  das  Gentrum  hin  verfolgen  Ittsst  und  der 
wahrscheinlich  schon  in  seiner  definitiven  Länge  angelegt  ist,  d.  h.  bis 
etwa  zur  Oberfläche  des  Pseudonavicellenhaufens  im  Gentnim  der 
Cyste  reicht.  Dieser  Sporoductschlauch  erscheint  nun,  wie  die  genauere 
Untersuchung  ausweist,  als  eine  direkte  Fortsetzung  der  oben  erwähn- 
ten ,  innersten  Gystenhttlle  und  scheint  es  mir  auch  sehr  wahrsohein- 
lidi ,  dass  der  Sporoduct  sich  schon  jetzt  durch  eine  fetne  Öffnung  in 
der  Fläche  dieser  Membran  i^ffioeU  Darauf  deutet  die  ganz  helle,  dureh- 
sichtige,  peripherische  Endigung  des  Sporoductes  hin  (Fig.  5) . 

Der  ^orodnct  selbst  ist  ein  sich  nadi  innen  nur  wenig  verjOngen- 
der  Schlauch,  der  jedoch  häufig  dicht  hinter  seinem  peripherlsohNi 
Anhangsende  eine  einschntirungsarfige  Verengerung  zeigt.  Hiermit  sind 
jedoch  die  EigenthümlioULeiten  des  Sporoductes  und  namentlidi  des 
hellen  plasmatischen  Stranges,  in  dessen  Achse  er  eingebettet  ist,  noch 
nicht  erschöpft.  Untersucht  man  einen  der  hellen  Pledte  in  der  flädieo- 
ansicht  bei  stärkerer  Vergröfierung  (Fig.  5),  so  beobachtet  man  in  der 
hellen  Masse  des  Fleckes  um  die  als  helles  Kreischen  hervoiieuchtende, 
peripherische  Mündungsstelle  des  Sporoducts  eine  Ajasammlung  sehr 
feinkörnigen  Protopla^nas  (to),  die  äch  nach  den  Rändern  des  FleoiEes 
hin  strahlenartig  in  Fortsätze  aussieht,  welche  sich  sohlieBlich  nelsartig 
verästeln,  unter  einander  anastomosiren  und  sich  zwischen  den  Körnern 
der  umgebenden,  kömigen  Masse  scheinbar  verlieren.  Bei  genanereiD 
Zusehen  jedoch  stellt  sich  heraus ,  dass  diese  feinkörnigen  PksmasBge 
und  Netze  sich  auch  noch  durch  die  ganze  kömige  Masse  hindurch  fort- 
setzen und  die  Kömer  demnach  von  den  MasclMn  dieses  feinkllniigen 
Plasmanets  Werkes  umschlossen  werden.  Letzteres  tritt  mit  voiter  Deut- 
lichkeit hervor,  wenn  man  an  einer  derartigen  Cyste  die  verdunkelnden, 
undurchsichtigen  Körner  durch  Kalilauge  (35%)  zersUttt,  während  da- 
durch das  plasmatisohe  Netawerii  nicht  wesentüch  angegiiSen  wird; 
dann  hat  man  Gelegenheit  dasselbe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu 
übersehen  (siehe  auch  Fig.  6)  und  an  den  reifen  Gysten  auch  das  Ver- 
halten dieses  Plasmanetzes  zu  den  Sporoducten  festzustellen.  An  deo 
jugendlichen  Sporoducten  ist  dies  durch  Anwendung  der  Kalilauge 
nicht  möglich ,  da  dieselben  durch  dies  Reagenz  zerstört  werden ,  wo- 
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gegen  sieb  die  Sporodocte  der  reifen  Cysten  widerstandsl^hig  gegen 
die  Kalilauge  erweisen,  ehen  so  wie  dies  von  der  Sporodocienfattlle, 
wieieh  die  frtther  besdiriebene ,  innerste  UmhüllMgsmembran  nennen 
will,  gib. 

Die  geschilderten  Bafoverhttltnisse  der  körnigen  Anfienmasse  des 
Cysteniobalts  scheinen  mir  nun  darauf  hinzudeuten,  dass  hier  eine  Art 
Differenxirttng  des  Protoplasmas  vorliegt ,  wie  sie  schon  mehrfach  von 
versoUedenen  Objekten  beschrieben  wurde ;  das  netzförmig  verästelte, 
feinkörnige  Plasma  ließe  sich  etwa  als  Protoplasma,  die  helle  duroh- 
sichtige  Zwischenmasse  hingegen  »Is  Paraplasma  im ,  Sinne  Kurrm^s 
beieiohneu.  Im  letstteren  sind  dann  die  Körner,  umschlossen  von  den 
Maschen  des  feinkörnigen  Protoplasmanetzwerkes,  eingelagert.  Was 
nim  das  Verhalten  des  plasmatisohen  Netzwerkes  zu  den  Sporoducten- 
sdüanden  betrifft,  so  zeigt  sich  an  den  durch  Kalilauge  aufgehellten 
Cysten,  dass  ähnlich,  wie  dies  bei  der  Betrachtung  von  der  Flüche 
schon  zu  bemerken  war,  .die  Sporoduote  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von 
diesem  Plasmanetz  umsponnen  werden,  und  dass  sich  um  den  ganzen 
SporoAiot  ein,  wenn  auch  zarter  Schlauch  dieses  dichteren  Plasmas 
vorfindet,  mit  dem  sich  das  Plasmanetz  in  Verbindung  setzt  (Fig.  43). 
Nach  diesen  Befunden ,  die  vom  wesentlich  fertig  gebildeten  Sporoduet 
entnomnien  sind,  glaube  ich;  dürfen  wir  uns  etwa  folgende  Vorstellung 
von  dem  Bikhrogsvorgang  der  Sporoducte  entwerfen.  Der  erste  Schritt 
hierbei  wird  wobt  der  sein ,  dass  sich  durch  Auseinanderweichen  der 
KOrner  in  der  Aufienregion  des  Gysteninhalts,  an  gewissen  Stellen  die 
hellen,  knmerfveien  Strange  bUd^.  In  der  Achse  eines  solcheti 
Stranges  wird  sich  nun  das  feinkörnige,  ihn  durchsetzende  Plasmawerk 
scUanchtormig  anordnen  und  im  Innern  dieses  Schlauches  wird  der 
eigentliche  Sporoduet  durch  Abscheidung  oder  plasmatische  Umbildung 
erzeugt  werden  und  «war  von  Anfang  an  in  direktem  Zusammenhang 
mit  der  sogenannlen  ^oroducteomembran.  Schon  sehr  frühzeitig 
flcfaeiot  sich  auch,  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  eine  direkte 
AosmOndung  des  Sporoductenschlauches  nach  außen,  d.  h.  in  deD 
Baum  umerhalb  der  eigendichen  GystenhüUe,  zu  finden. 

Die  Zahl  der  in  solcher  Weise  gebildeten  Sporoducte  schwankt 
sehr  bei  den  verschiedenen  Cysten  und  steht  wohl  zunächst  im  innig- 
sten Zosammenhmg  mit  der  «ehr  verschiedenen  GystengröOe.  Leiztei^ 
ist  ihrerseits  natorlich  «bhttngig  von  der  Größe  der  sich  zur  Ency^tirung 
anschicbeaden  Thiere.  Die  geringste  Zahl  der  von  mir  bei  kleinen 
Cysten  gefandenen  Sporoducte  betrug  drei ,  die  höchste  Zahl  dagegen 
bei  sehr  ansehnlichen  Cysten  etwa  ein  Dutzend. 

Bemerkenswerthe  Veränderungen  an  den  Sporoducten,  im  Verlaufs 
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der  weiteren  Reifung  der  Cysten  bis  zu  ihrem  Aufbrechen,  konnte  ich 
kaum  beobachten ;  nur  scheint  die  feinkörnige  Plasmamasse ,  die  wie 
ein  Ringwulst  das  peripherische  Ende  des  Sporoductes  unogiebi  (Fig.  42 
und  43  t^],  sich  allmählich  noch  mehr  zu  verdichten.  Im  optischen 
Durchschnitt  sieht  man  sie  httufig  deutlich  etwas  wulstartig  nach  inneD 
vorspringen  und  bemerkt  an  ihr  manchmal  auch  recht  deutlich  me 
zarte,  senkrecht  zur  Oberfläche  gehende  Faserung.  Die  Zeit,  welche 
von  dem  ersten  Auftreten  der  Sporoduote  bis  zu  der  Eröffnung  der 
ausgereiften  Cysten  und  dem  Hervorbrechen  der  Sporoducte  verstreicht, 
beträgt  nach  mehrfachen  Beobachtungen  etwa  36 — 48  Stunden,  so  dass 
die  gesammte  Reifung  der  Cysten  der  Gregarina  Blattanim ,  wenigstes 
bei  sommerlicher  Temperatur,  circa  fünf  Tage  in  Anspruch  nimmt 
Jedoch  glaube  ich,  dass  gerade  der  Zeitpunkt  der  Eröffnung  der  Cysten 
häufig  Schwankungen  unterworfen  ist;  ich  habe  wenigstens  einen  Fall 
beobachtet,  wo  am  vierten  Tag  nach  dem  ersten  Auftreten  der^ro- 
ducte  die  Cyste  noch  der  Eröffnung  harrte  und  andererseits  hatte  ich 
häufig  Gelegenheit  wahrzunehmen,  dass  auch  ein  zu  frühzeitiges,  anor- 
males Aufbrechen  stattfinden  kann.  Dieses  zu  frühzeitige  Aufspringoi 
der  Cysten ,  das  sich  zuweilen  schon  vor  der  völligen  Yereinigaog  der 
encystirten  Individuen  ereignet,  ist  nicht  mit  einer  AoBstttlpung  der 
Sporoducte,  in  so  fem  solche  schon  vorhanden  sind ,  verbunden.  Es 
reißt  dabei  die  Galierthülle  und  die  darunter  liegende  eigentliche 
Cystenmembran  ein  und  diese  letztere  drückt  dann  durch  ihre  starke 
Zusammenziehung,  von  der  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird,  den 
Cysteninhalt  aus  der  Rissstelle  heraus.  Hierbei  erhält  sich  entweder 
die  Sporoductenmembran  intakt  und  der  Cysteninhalt  wird  dann,  von 
dieser  eingehüllt,  nach  außen  befördert,  oder,  indem  diese  Haut  ein- 
reißt, fließt  der  Inhalt  aus  und  zerstreut  sich. 

Die  Eröffnung  der  reifen  Cysten  vollzieht  sich  wohl  normaler- 
weise in  der  Art,  dass  die  ins  Innere  des  Cysteninhalts  hereinragenden 
Sporoducte  nach  außen  ausgestülpt  werden,  die  eigentliche  Cysten- 
membran und  die  Gallerthülle  durchsetzen  und  so  eine  Kommunikation 
des  Cysteninhalts  mit  der  Außenwelt  herstellen.  Den  Moment  der 
Hervorstülpung  der  Sporoducte  habe  ich  nicht  beobachtet ;  durch  Druck 
gelang  es  nicht,  die  Sporoduote  ohne  Zersprengung  der  eigenUidien 
Cystenhaut  zur  Ausstülpung  zu  bewegen.  Wenn  nun  auch  keine  Frage 
darüber  sein  kann,  dass  die  Sporoducte  einfach  ausgestülpt  werden, 
wobei  wohl  auch  ein  Druck  der  sehr  gespannten,  eigentlichen  Cysten- 
hülle  mitwirken  dürfte,  so  ist  es  mir  doch  bis  jetzt  unerklärlich  ge- 
blieben, wie  die  sich  ausstülpenden  Sporoducte,  die  doch  immerhin 
ziemlich  resistente  Cystenhülle  zu  durchsetzen  vermögen,  und  dies  in 
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einer  Weise,  dass  durchaus  nichts  von  einer  Risssteile  oder  einem  Loch 
an  der  Durchirittsstelle  des  Sporoducts  zu  erkennen  ist.  Dies  ist  wenig- 
stens nicht  der  Fall  an  denjenigen  Cysten,  deren  Eröffnungsgang  in 
der  normalen  Weise  verlief.  Immerhin  trifft  man  auch  gar  nicht  sel- 
ten Cysten ,  wo  die  Gystenmembran  thatsSchlich  an  einer  Stelle  einen 
Riss  zeigt,  durch  den  auch  wohl  ein  Sporoduct  hervorgestttipt  sein 
kann.  Eben  so  wenig  vermag  ich  auch  diejenigen,  gar  nicht  seltenen 
Fälle  for  normal  zu  halten,  wo  aus  einer  derartigen  Rissstelle  der 
Cystenhttlle  der  gesammte  Inhalt ,  jedoch  umschlossen  von  der  Sporo- 
doctenbaut  ausgetreten  ist  und  sich  gleichzeitig  die  Sporoducte  meist 
nur  zum  Theil  hervorgestülpt  haben.  Diese  nur  theil weise  Hervor- 
stülpung  der  Sporoducte  beobachtete  ich  jedoch  auch  bei  normalem 
Verlauf  gar  nicht  selten. 

Über  den  Austritt  der  Pseudonavicellen  mit  Hilfe  der  Sporoducte 
durften  noch  einige  Worte  zugefügt  werden.  Das  Agens  für  die  Aus- 
streuung der  Pseudonavicellen  ist  in  unserem  Fall  ohne  Zweifel  nur  in 
der  relativ  mdcbiigen  Spannung,  unter  welcher  sich  die  Gystenhülle 
be6ndel,  zu  suchen.  Sobald  diese  verletzt  wird,  und  das  Gleiche  wird 
sich  auch  nach  Hervorstülpung  der  Sporoducte  zeigen ,  zieht  sie  sich 
sehr  energisch  zusammen ,  indem  ihre  Dicke  ungemein ,  bis  zum  Zehn- 
fachen und  mehr  der  ursprünglichen ,  wächst  und  gleichzeitig  an  der 
nun  ansehnlich  dicken  und  durchsichtigen  Membran  eine  sehr  deat- 
liche  Schichtung  hervortritt.  Der  starke  Druck,  der  von  der  Cysten- 
haut  demnach  auf  den  Inhalt  ausgeübt  wird,  genügt  ohne  Zweifel  zum 
Hervortreiben    der  Pseudonavicellen  durch  die  Sporoducte. 

Zur  Sicherung  dieses  Vorganges  ist  jedoch  gewissermaßen  noch 
eine  Leitungsvorrichtung  vorhanden ,  welche  von  dem  centralen  Haufen 
der  Pseudonavicellen  zu  jedem  Sporoduct  hinführt  und  die  dadurch 
entstanden  ist,  dass  der  früher  erwähnte  plasmatische  Schlauch,  dem 
wir  eine  wicbiige  Rolle  bei  der  Erzeugung  des  Sporoducts  zuschrieben, 
sich  nach  der  Hervorstülpung  desselben  noch  erhält  und,  in  dem  plas- 
matischen Netzwerk  gewissermaßen  aufgehängt,  die  Hinleitung  der 
Pseudonavicellen  zu  der  Ursprungsstelle   des  Sporoducts   übernimmt 

Ober  die  hervorgestttlpten  Sporoducte  ist  wenig  zu  bemerken ;  ihre 
Basis  steht  auf  dem  schon  früher  erwähnten  feinkörnigen  und  am  hervor- 
gestülpten Sporoduct  häufig  etwas  hervorgewölbten  Ringwulst  auf 
Fig.  43  to).  Weiterhin  bemerkt  man  häufig,  jedoch  keineswegs  immer 
und  nicht  selten  nur  undeutlich,  eine  scheinbare  Anschwellung  des 
ßasaltheils  des  Sporoducts ,  die  in  manchen  Fällen  sich  wie  ein  beson- 
deres, stärker  angeschwollenes  ßasalglied  desselben  ausnimmt  und  von 
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Schneider  auch  in  dieser  Weise  aufgefasst  wird  (Fig.  6) .  Genaue  Unter- 
suchung  mit  starken  VergroBerungen  lehrt  jedoch,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  ein  derartiges  Basalglied  handelt,  sondern  dass  dieser  An- 
schein hervorgerufen  wird  von  einer  körnig-fasrigen  und  aemlicb 
unregelmäßigen  Hasse  ^  die  den  Basaltheil  des  Sporoducts  umgiebt 
(Fig.  48  6).  Woher  dieselbe  stammt,  ist  mir  jedoch  nicht  klar  ge- 
worden. 

Hinsichtlich  des  Baues  der  reifen  Pseudonavicellen  ist  hier  nur 
wenig  zu  bemerken;  dieselben  besitzen  eine  etwa  länglich  tonnen- 
förmige  Gestalt;  die  Endflächen  ihrer  Schale  sind  etwas  verdickt  und 
dunkler  wie  die  Seitenfläche  (Fig.  7  a — 6).  Der  protoplasmatiscbe  In- 
halt scheint  anfänglich ,  wie  dies  ja  auch  zu  erwarten,  den  Binnenraam 
der  Hülle  vollständig  auszufüllen  und  zieht  sich  erst  allmählich  nach 
der  Entleerung  mehr  aus  den  Enden  zurück ;  der  eingeschlossene  Proto- 
plasmakörper ist  auch  bei  den  reifen  Pseudonavicellen  anfänglich  sehr 
durchsichtig  und  hell  und  erst  allmählich  nach  der  Entleerung  treten 
in  ihm  eine  ziemliche  Anzahl  dunkler,  glänzender  Kömchen  auf,  die 
sich  allmählich  mehr  im  Centrum  des  Protoplasmakörpers  anzuhäufen 
scheinen  (Fig.  7  a) ;  zuweilen  erscheint  das  Plasma  auch  etwas  undeut- 
lich vacuolär  (Fig.  7  6). 

Einen  Kern  nachzuweisen,  ist  mir  bis  jetzt  bei  den  reifen  Pseudo- 
navicellen der  Gregarina  Blattarum  nicht  geglückt,  jedoch  zweifle  lA 
nicht  im  geringsten ,  dass  er  sich  findet.  Ich  habe  nämlich  versäumt, 
die  Anwendung  von  Beagentien  und  Färbungsmitteln  zu  versuchen  und 
erst  nachträglich  wurde  mir  die  Anwesenheit  des  Kernes  in  den  noch 
hüllenlosen,  jugendlichen  Pseudonavicellen  bekannt.  Wie  gesagt,  kann 
ich  unter  diesen  Umständen  nicht  zweifeln ,  dass  sich  auch  im  proto- 
plasmatischen Inhalt  der  reifen  Pseudonavicellen  ein  Kern  findet,  da 
die  Gegenwart  eines  Zellkerns  ja  auch  schon  durch  Aui£  ScnifKiDKa  bei 
einer  ziemlichen  Zahl  von  Pseudonavicellen  erwiesen  wurde. 

Bekanntlich  fehlt  bis  jetzt  jede  gesicherte  Beobachtung  über  das 
weitere  Schicksal  der  Pseudonavicellen  der  Polycyatideen.  Eine  Tbei- 
lung  des  protoplasmatischen  Inhalts  und  die  Bildung  sogenannter  sichel- 
förmiger Körperchen,  wie  sie  sich  für  die  Monocystideen  der  Regen- 
würmer und  die  sogenannten  eiförmigen  Psorosperinien  leicht  erweisen 
lässt,  wurde  hier  bis  jetzt  nur  in  einem  Fall  von  SduminzR  beobachtet 
und  auch  ich  habe  bei  längerer  Beobachtung  der  in  Wasser  aufbe- 
wahrten, entleerten  Sporen  keine  wesentliche  Veränderung  an  denselben 
beobachtet. 

Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  noch  niemals  der  Versuch  gemaeiii 
werden ,  die  reifen  Pseudonavicellen  einer  Insektengregarine  wieder  an 
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ein  Insekt  za  verfüttern,  um  in  dieser  Weise  vielleicht  die  doch  ge- 
wöbnlieh  angenommene,  direkte  Inficirung  der  Wohnthiere  durch  die 
PseudonaviceUen  zu  erweisen  und  womaglieh  die  allmähliche  Ent- 
wicklaog  der  Gregarine  durch  dieses  Hilfsmittel  ab  ovo  zu  erforschen. 
Ich  habe  nun  den  Versuch  gemacht,  eine  solche  Übertragung  durch 
Verfiitterang  der  reifen  PseudonaviceUen  hervorzurufen  —  eigentlich 
zwar  iD  der  Erwartung,  dass  er  misslingen  würde,  oder  dass  es  doch 
wenigstens  kaum  möglich  sein  dürfte,  die  jugendlichen  Gregarinen  im 
Darminbalt  bei  ihrer  Kleinheit  mit  Sicherheit  zu  erkennen  —  der  Ver- 
such ist  jedoch  gegen  Erwarten  gleich  beim  ersten  Mal  vollständig  ge- 
glückt. Daraus  entnehme  ich  die  Hoffnung ,  dass  es  bei  weiterer  Fort- 
seizang  dieser  Experimente  wohl  gelingen  dürfte ,  das  Geheimnis  der 
Gregarioenentwicklung  mit  Sicherheit  aufzuklaren.  Mir  persönlich  ist 
esbisjetBt  nur  gelungen,  eine  Anzahl  der  Entwicklungssladien  festzu- 
stellen; Während  ich  leider  gerade  die  allerersten  und  sehr  wichtigen 
Vof^nge  noch  unaufgeklärt  lassen  muss. 

Eine  recht  betrachtliche  Quantität  reifer,  von  zahlreichen  Cysten 
entleerier  PseudonaviceUen  wurden  mit  etwas  Wasser  und  Mehl  zu 
einem  Brei  angerührt  und  nun  je  eine  isolirte  Blatta  orientalis  ohne 
weitere  Nahrung,  als  etwas  von  diesem  pseudonavicellenhaltigen  Mehl- 
bi^i,  ia  ein  feuchtgehaitenes  Glasgef^B  eingesperrt.  Der  Mehlbrei  wurde 
sehr  rasch  von  den  Insekten  aufgezehrt.  Am  dritten  Tag  nach  der 
PotteniDg  wurde  das  erste  der  Thiere  untersucht;  eine  schon  ziemlich 
erwachsene  Blatta,  die  eine  sehr  ansehnliche  Quantität  PseudonaviceUen 
aufgenoininen  hatte.  Ich  war  auch  in  der  Auswahl  dieses  Yersuchs- 
thieres  vom  Glück  begünstigt,  da  es  sich  bei  der  Untersuchung  heraus- 
stellte, dass  dasselbe  fast  völlig  frei  von  Gregariüenschmarotzern  war, 
our  einige  wenige,  etwas  größere,  jedoch  noch  sehr  jugendliche  Formen 
worden  aufgefunden ,  die  sich  nicht  auf  die  vorgenommene  Infektion 
zarfiekfhbren  ließen,  sondern  ohne  Zweifel  schon  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  aufgenommen  worden  waren. 

Die  Untersuchung  des  Inhalts  des  Gbylusdarms  ergab  nichts  Be- 
merkenswerthes ,  es  fanden  sich  darin  kleine  flagellatenartige  Wesen, 
so  wie  zahlreiche  sehr  helle  und  homogene  rundliche  Körper,  die  etwas 
^D  Amöben  erinnerten,  an  denen  sich  jedoch  mit  Sicherheit  keine 
Formvertndening  nachweisen  ließ.  PseudonaviceUen  oder  leere  Hüllen 
derselben  waren  nicht  aufzufinden.  Ich  ging  jedoch  nun,  durch  die 
Scfl^miK'schen  Untersuchungen ,  so  wie  durch  eigene  Beobachtungen 
^r  die  ursprüngliche  Befestigung  der  jugendlichen  Gregarinen  an  dem 
Dannepithel  aufmerksam  gemacht,  zur  Untersuchung  dieses  über.  Zu 
diesem  Behuf  wurde  das  Epithel  des  Gbylusdarms  einer  Maceration  in 

Ä7* 


400  0.  BQtschli, 

einem  Gemisch  von  schwacher  Essigsäure  und  Kochsalzlösung  unier- 
worfen  und  die  Epithelzellen  hierauf  durch  Zerzupfen  möglichst  isolirt. 
Bei  der  Untersuchung  derselben  zeigte  sich  nun ,  dass  dieselben  von 
einer  ganz  ungeheuren  Menge  jugendlichster  Gregarinen  besetzt  waren. 
die  unzweifelhaft,  einmal  wegen  der  großen  Zahl,  in  der  sie  sich  vor- 
fanden ,  andererseits  wegen  der  relativ  nur  wenig  erheblichen  Größen- 
unterschiede,  welche  sie  zeigten,  auf  die  vorgenommene  InfekUon 
zurückzuführen  waren. 

Diese  jugendlichsten  Gregarinen,  von  welchen  die  kleinsten  die 
GröBe  einer   Pseudonavicelle  kaum  übertrafen    (0,006 — 0,008  mm, 
finden  sich,  wie  gesagt,  nicht  frei  im  Darminhalt,  sondern  sind  einge- 
senkt in  das  Protoplasma  der  Innenenden  der  Darmepithelzellen  (Fig.  9). 
Stets  fand  ich  in  das  Binnenende  einer  Epithelzelle  nur  eine  einiige 
junge  Gregarine  eingesenkt.    Wie  gesagt,  übertrafen  die  kleinsten  der- 
art angetroffenen  Gregarinen  die  GröBe  der  Pseudonavicellen  nur  wenig 
und  stellten  kleine,  etwas  bimförmige  Zellen  dar,  die  bis  zur  Hälfte 
oder  etwas  über  die  Hälfte  in  das  Protoplasma  der  Epithelzellen  einge- 
senkt waren  (Fig.  9,  Fig.  8  a— d).    Das  etwas  breitere  Ende  des  Körpers 
war  hierbei  stets  in  das  Innere  der  Zelle  eingebettet,  das  verschmälerte 
Ende  dagegen  schaute  aus  der  Zelle  heraus  und  umschloss  den  stets 
sehr  deutlichen  Kern ,  der  immer  dieselbe  excentrische  Lage  zeigte  und 
einen  sehr  ansehnlichen ,  dunklen  Nucleolus  enthielt.   Das  Protoplasma 
dieser  jugendlichen  Gregarinen  erschien  nach  der  EssigsäureeiDwirkuog 
ganz  gleichmäBig  fein  granulirt  und  etwas  dunkelgelblich.  —  Von  einer 
Scheidung  zwischen  Protomerit  und  Deutomerit  ist  bei  diesen  jugend- 
liebsten  Formen  noch  nichts  vorhanden.   Neben  diesen  kleinsten  Formen 
fanden  sich  jedoch  nun  zahlreiche  weitere,  die  schon  mehr  heran- 
gewachsen  waren.    Die  Gestalt  und  das  allgemeine  Aussehen  verändeit 
sich  hierbei  zunächst  wenig,  wenn  auch  die  Form  gewöhnlich  eine  etwas 
gestrecktere  wird.  Wenn  durch  das  fortschreitende  Wachsthum  etwa  die 
zwei-  bis  dreifache  Länge  der  kleinsten  beobachteten  Zustande  erreicht 
ist,   tritt  zuerst  eine  Scheidung  des  Körpers  in  zwei  Begionen  anl 
indem  sich  etwa  in  dessen  Mitte  eine  dunkle  Linie  als  Grenze  swischeo 
einem  Kopf-  und  einem  Bumpftheil  zeigt  (Fig.  8  e) .    Ersterer  ist  ein- 
gesenkt in  die  Epithelzelie,  der  letztere,  welcher  den  Kern  enthalt, 
ragt  aus  derselben  heraus.    Der  kernhaltige  Bumpftheil  wächst  nun 
viel  rascher  als  der  Kopftheii,  so  dass  er  letzteren  bald  mebrfadi  ao 
Volumen  ttbertriSl  (Fig.  8/*,  9,  Fig.  9),  und  dadurch  die  Gesammtge- 
stalt  der  jugendlichen  Gregarine  sich  der  einer  erwachsenen   ?o\y 
cystidee  nähert.    Gelegentlich  traf  ich  jedoch  auch  einige  Formen  an, 
die  ein  umgekehrtes  Verhältnis ;  in  der  GröBe  ihrer  beiden  Körperab- 
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scbnitle  zeigten  (Fig.  8  h),  jedoch  dürfte  sich  wohl  in  diesen  Fällen  das 
normale  Verhalten  beim  Weiterwachsthum  rasch  herstellen. 

Die  ansehnlichsten  Formen  der  jugendlichen  Gregarinen,  die  ich 
io  dem  Tersuchsthier  fand  und  auf  die  stattgehabte  Infektion  zurück- 
itlhren  kann^  besaßen  etwa  eine  Lange  von  0,085  mm.  Ich  glaube,  es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  in  dem  beschriebenen  Fall  die 
Infektion  thatsSIchlich  geglückt  und  die  gefundenen  jugendlichen  Grega- 
rinen  aus  den  aufgenommenen  Pseudonavicellen  hervorgegangen  waren. 
Ober  das  Wie  dieses  Hervorgehens  geben  jedoch  meine  Untersuchungen 
bis  jetzt  noch  keinen  Aufschluss.  Zu  vermuthen  wäre  ja  wohl  zunächst, 
dass  der  protoplasmatische  Inhalt  der  Pseudonavicelle  einfach  aus 
seiner  Hülle  hervorbricht  und  sich  mit  Hilfe  amöboider  Bewegungen  in 
der  Epithelzelle  ansiedelt.  In  Anbetracht  der  von  den  Pseudonavicellen 
der  R^enwürmer  etc.  bekannten  Bildung  sichelförmiger  Körperchen 
and  der  von  £.  van  Bbnbdkn  geschilderten  Processe  bei  der  Gregarina 
gigantea  des  Hummers,  glaube  ich  jedoch,  dass  man  in  diesen  Ver- 
muthungen  etwas  vorsichtig  sein  muss.  Der  Inhalt  der  Pseudonavi* 
celien  könnte  nämlich  innerhalb  der  Hülle  oder  nach  dem  Hervor- 
brechen vielleicht  doch  zunächst  noch  gewisse  Yermehrungserschei- 
nangen  darbieten,  bevor  er  sich  in  den  Epithelzellen  ansiedelt. 

Audi  hinsichtlich  der  Weiterentwicklung  der  jugendlichen  Grega- 
rinen  sind  einige  Zweifel  noch  zu  lösen.    Es  fragt  sich  nSmlich :  welche 
Abschnitte  des  erwachsenen  Gregarinenkörpers  aus  den  zwei  Leibes- 
abschnitten  der  jugendlichen  Form  hervorgehen.    Diese  Frage   wird 
dadurch  hervorgerufen,  dass  auf  einem  gewissen,  mittleren  Stadium 
ihrer  Entwicklung  die  Gregarina  Blattarum ,  ähnlich  wie  dies  durch 
ScHHEiDiR  ftlr  zahlreiche  verwandte  Formen  gezeigt  wurde,  nicht  zwei 
sondern  drei  Körperabschnitte  unterscheiden  lässt.    Außer  dem  soge- 
oaoDlen  Protomerit  (Kopf)  und  Deutomerit  (Rumpf]  findet  sich  nämlich 
auf  diesem  Stadium  noch  ein  zapfenförmiger  bis  halbkugeliger  ^  vorder- 
ster, kleiner  Abschnitt,  das  sogenannte  Epimerit  ScHiiBinBR's,  das  dem 
viel  ansehnlicher    entwickelten   Kopfzapfen    des    Stylorhynchus    und 
anderer  Genera  entspricht  und  wie  dieser  zur  Festhaftung  an  den  Epi- 
thelzellen des  Chylusdarmes  dient.    Für  Gregarina  Blattarum  ist  das 
Vorhandensein  eines  solchen  Cephalinstadiums   (nach  ScnifBiDBR,  der 
diese  mit  Kopfzapfen  versehenen  Thiere  Cephalins,  im  Gegensatz  zu 
der  kopfzapfenlosen,  erwachsenen  Form,  den  Sporadins,  nennt)  bis  jetzt 
noch  nidit  bekannt  gewesen.  —  Wie  gesagt,  findet  sich  dieses  Stadium 
jedoch  auch  hier  vor  und  ist  dasselbe  noch  wie  die  jugendlichsten 
Stadien  an  den  Epithelzellen  festgeheftet,  indem  das  Kopfzäpfchen  in 
das  innere  Ende  einer  Epithelzelle  eingesenkt  ist  (Fig.  40  und  44).    Die 
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mangelnde  Beobachtung  der  Übergangsstadien  zwischen  den  ganz 
jagendlichen ,  zweitheiligen  Gregarinen  und  diesen  Gephalins  macht  es 
vorerst  unmöglich ,  zu  entscheiden ,  ob  der  vordere  Körperahschnitt  der 
ersteren,  der  ja  bekanntlich  in  die  Epithelzelle  eingesenkt  ist,  gänzlich 
zum  Kopfzäpfchen  wird  und  sich  der  kernhaltige,  iuntere  Abschnitt  in 
das  spätere  Protomerit  und  Deutomerit  sondert,  oder  ob  Epimerit  und 
Protomerit  durch  eine  Untertheilung  des  ursprünglichen  Vorderab- 
Schnitts  der  jugendlichen  Gregarine  hervorgehen.  —  Auch  bei  der 
Gregarina  Blattarum  wird  schließlich  das  Kopfzäpfchen  abgeworfen  uod 
an  der  Stelle,  wo  seine  Ablösung  von  dem  vorderen  Pol  des  Protomeriis 
stattgefunden  hat,  bemerkt  man  an  dessen  Cuticula  gewöhnlich  eine 
Art  von  Einziehung  und  Zusammenfaltung,  die  vielleicht  von  dieser 
Lösung  des  Kopfzäpfchens  herrührt. 

Hiermit  habe  ich  das ,  was  ich  über  die  Por^>flanzungsverhältoisse 
der  Gregarina  Blattarum  zu  beobachten  vermochte,  berichtet  und  wende 
mich  nun  zu  einigen  Beobachtungen  über  die  Monocystis  magna  des 
Regenwurms. 

n.  Über  die  Befestigung  der  Monocystü  magna  (A.  Schmidt)  und  über 
die  Ftendonavicellen  der  Honocysten  von  Lombricas  terrestria. 

Wie  ich  schon  im  vorhergehenden  Abschnitt  zu  schildern  Gelegen- 
heit hatte,  ist  hauptsächlich  durch  die  trefflichen  Beobachtungen 
ScHKBmBa's  für  eine  ganze  Reihe  von  Polycystideen  der  Nachweis  ge- 
führt worden,  dass  dieselben  in  ihrem  Jugendzustand  an  Epitbelzellea 
befestigt  sind.  Noch  bedeutsamer  wird  uns  diese  Erfahrung  erscheineo, 
wenn  wir  die  im  vorhergehenden  Abschnitt  geschilderten  Beobachtungen 
über  die  jugendlichsten ,  tief  in  die  Epithelzellen  eingesenkten  Grega- 
rinen berücksichtigen.  Erinnern  wir  uns  gleichzeitig  noch,  dass  die  mit 
den  eigentlichen  Gregarinen  auls  innigste  verwandten  ei-  und  kugel- 
förmigen Psorospermien  nicht  nur  zum  Theil  in  Zellen  eingesenkt  sind, 
sondern  ins  Innere  derselben  selbst  eindringen,  so  erscheint  uns  dies  in 
neuerer  Zeit  für  die  Polycystideen  allgemeiner  nachgewiesene  Yerfaaltea 
noch  wichtiger.  Für  die  jugendlichen  Gregarinen  wird  auch  ohne  er- 
hebliche Zweifel  behauptet  werden  dürfen ,  dass  ihnen  die  EpithelzelleD 
nicht  ausschließlich  einen  Stützpunkt  zu  ihrer  Festhaftung  bieten,  son- 
dern dass  sie  wohl  auch  sicher  durch  Vermittlung  derselben  Nahrung 
zu  ihrem  sehr  energischen  Wachsthum  beziehen ,  ähnlidi  wie  dies  für 
die  Psorospermien  gültig  ist. 

Es  ist  nun  ohne  Zweifel  von  einem  gewissen  Interesse,  dass  es 
mir  geglückt  ist,  auch  für  eine  Monocystis,  nämlich  die  kolossale  Mono- 


Kleine  Beitrige  lar  Kenntnis  der  Gregarineu.  403 

cystis  magna  aus  dem  Hoden  des  Luinbricus  terrestris  die  gleiche 
Zellenbefestigung  zu  erweisen.  Der  erste  Regenwurm,  den  ich  zum 
Zweck  der  Gregarinenuntersuchung  öffnete,  lieferte  mir  diese  schöne 
Monocystisform,  die  bis  5  mm  Länge  erreicht,  in  großer  Menge.  Bei  der 
EröflhoDg  des  Hodens  fiel  mir  sofort  auf,  dass  die  meisten  Monocystis  in 
dem  Trichterende  des  Hodens  angesammelt  waren  und  dass  sie  dem 
Herausnehmen  einen  sehr  energischen  Widerstand  entgegensetzten.  Bei 
der  weiteren  Manipulation  stellte  es  sich  bald  heraus ,  dass  die  Grega- 
rioen  an  der  Trichtermembran  in  irgend  einer  Weise  befestigt  waren. 
Prilparirte  man  nun  ein  Stttck  der  Trichterhaut  mit  den  fest  anhängen- 
den, zahlreichen  Monocystis  heraus,  so  war  auch  leicht  die  Ai*t  der 
Befestigung  za  erkennen  (Fig.  44).  Jede  Monocystis  war  auch  hier  mit 
ihrem  etwas  zugespitzten  einen  Ende  eingesenkt  in  eine  sehr  ansehn- 
liche Flimmerzelle  des  Epithels  der  Trichterhaüt. 

Diese  ansehnlichen  Flimmerzellen ,  in  welchen  die  Monocysten  be- 
festigt sind ,  stehen  zwischen  den  gewöhnlichen  flimmernden  Epithel- 
zeilen der  Trichterhaut ,  erheben  sich  jedoch  hoch  über  die  Ebene  des 
übrigen  Epithels,  in  Gestalt  ansehnlicher,  sehr  hübsch  pokalförmiger 
Gebilde.  Allseitig  ist  diese  pokalförmige  Zelle  mit  langen^  zarten  und 
lebhaft  sich  bewegenden  Gilien  besetzt.  Ins  freie  Ende  dieser  Zelle, 
in  die  pokalförmige  Aushöhlung,  ist  nun  das  zugespitzte  Ende  der  Mono- 
cystis recht  fest  eingesenkt.  Über  die  Kern  Verhältnisse  dieser  großen, 
die  Monocysten  tragenden  Zellen  wurde  ich  auch  durch  Färbung  nicht 
ganz  «eher ,  jedoch  wurde  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  in  dem  Basal- 
ende  der  Zellen  sich  zwei  kleine  Kerne  finden. 

Einige  Aufmerksamkeit,  die  ich  auf  die  Pseudonavicellencysten  in 
den  Hoden  der  Regenwürmer  richtete,  ergab  mir  einige  Aufschlüsse 
über  die  auch  hier  in  dem  protoplasmatischen  Inhalt  der  Pseudonavi- 
ceilen  nicht  fehlenden  Keme^  die ,  wenn  sie  auch  zum  Theil  nur  eine 
Bestäügung  der  Befunde  von  Schneider  sind,  hier  dennoch  kurz  hervor- 
gehoben werden  mögen.  Die  Cysten  im  Regenwurmhoden  sind  nicht  nur 
an  Gröfie  ungemein  verschieden,  sondern  auch  sehr  in  Bezug  auf  die 
GröSenverhaltnisse  der  in  ihnen  zur  Entwicklung  gelangenden  Pseudo- 
Davioellen.  Inwiefern  diese  Unterschiede,  die  jedoch  durch  Obergangs- 
stufen verknüpft  zu  sein  scheinen ,  sich  möglicherweise  auf  ihren  Ur- 
sprung von  verschiedenen  Monocystisformen  zurückführen  lassen,  — 
ich  bin  nflmlich  mit  Stein  und  Schmidt  sehr  geneigt,  das  Vorkommen 
verschiedener  Arten  im  Regenwurmhoden  zu  befürworten  —  müssen 
wir  hier  dahingestellt  sein  lassen.  Zu  den  wenigen  Beobachtungen,  die 
ich  über  diese  Monocystispseudonavicellen   anstellte,   wählte  ich   die 


404  0.  Bötschli, 

gröBeste,  sich  findende  Form,  die  gegenüber  der  kleinsten  ganz  riesen- 
haft  erscheint. 

Das  jugendlichste,  beobachtete  Ausbildungsstadium  repräsentirt« 
sich  als  ein  etwas  spindelförmiges  Protoplasmastttck,  in  dem  zahlreiche 
stark  glänzende,  dunkle  Körnchen  etwas  einseitig  angehäuft  waren, 
während  das  mehr  kdmerfreie  Ende  einen  sehr  deutlichen,  hellen, 
wenig  granulirten  Kern  aufwies  (Fig.  45).  Die  Kemnatur  dieses  letztr 
beschriebenen  Körpers  ergab  sich,  auch  ohne  Färbungsversuche,  auf 
das  sicherste  aus  seinem  allgemeinen  Aussehen.  Dass  dieses  Stadium 
thatsächlich  als  ein  sehr  jugendliches  zu  betrachten  ist,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  die  Hülle  noch  sehr  zart  und  ganz  einfach  erscheint,  so  wie 
dem  Protoplasmakörper  allseitig  dicht  aufliegt.  Ein  fortgeschritteneres 
Ausbildungsstadium  sehen  wir  in  Fig.  16.  Hier  ist  die  Hülle  schon  dick 
und  dunkelglänzend,  jedoch  sind  die  schon  wohl  ausgebildeten  End- 
zapfen noch  ziemlich  blass,  während  sie  späterhin  gleichfalls  dunkel 
und  glänzend  werden.  Der  protoplasma tische  Inhalt  der  Pseudonavi- 
celle  hat  sich  jetzt  aus  den  Polen  zurückgezogen  und  in  demselben  tritt 
noch  recht  deutlich  der  Nudeus  hervor^  den  ich  jedoch  auf  diesem 
Stadium  gegen  früher  wesentlich  verändert  fand.  Er  war  viel  größer 
und  erschien  ganz  blass  und  homogen.  Ein  weiteres  Stadium,  auf 
welchem  der  Inhalt  sich  wieder  durch  den  ganzen  Innenraum  der 
Pseudonavicelle  erstreckt  und  statt  des  einen  großen  Kernes  sich  eine 
Anzahl  kleiner  vorfinden,  habe  ich  nicht  sicher  beobachtet,  jedoch  glaube 
ich  Anhaltspunkte  fUr  das  Vorkommen  eines  solchen  beobachtet  lu 
haben.  Weiterhin  boten  sich  dann  der  Untersuchung  noch  die  durch 
ScHNsiDiUL^s  Arbeit  genau  bekannten  Stadien  mit  ausgebildeten ,  sichel- 
förmigen Körperchen  dar,  die  ich  in  der  Zahl  von  vier  bis  acht  in  je 
einer  Pseudonavicelle  antraf.  Ihr  Hervorgehen  durch  eine  Zertheilung 
des  Inhalts  habe  ich  nicht  näher  verfolgt,  jedoch  scheint  aus  ihrer  sehr 
regelmäßigen  Anordnung,  die  bei  der  Polansicht  der  Pseudonavicellen 
häufig  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist,  hervorzugehen,  dass  sie  durch 
einen  sehr  regulären  Theilungsprocess  ihren  Ursprung  nehmen  werden 
(Fig.  18).  Die  dunklen  Körner  des  ursprünglichen  PseudonavicelleD- 
Inhalts  sammeln  sich  dabei,  wie  es  scheint,  an  dem  einen  Pol  des  sich 
zertheilenden  Protoplasmakörpers  axial  an  und  werden  als  ein  soge- 
nannter »nucl^us  de  reliquat«  abgesondert  (Fig.  17  und  48  r].  Tod 
einiger  Wichtigkeit  scheint  mir  nun  hauptsächlich  noch  die  ganz  sichere 
Beobachtung  eines  Nucleus  in  jedem  der  sichelförmigen  Körperchen, 
die  sich  unschwer  schon  an  den  nicht  gesprengten  Pseudonavicellen 
machen  lässt.  Die  Nuclei  sind  meist  oval,  ziemlich  hell  und  fein  granu- 
lirt.   Sie  treten  durch  Behandlung  der  stark  gepressten  Pseudonavicellen 
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mit  Essigsäure  noch  viel  deutlicher  hervor  und  gelingt  es  dann  leicht, 
sie  mit  Alaunkarmin  intensiv  zu  förben.  Schnbidbr  hat  schon  die  Gegen- 
wart der  Nudei  in  den  aus  den  Pseudonavicellen  hervorgetriebenen 
sicheifbrmigen  Körperchen  durch  Anwendung  der  Osmiumsäure  nach- 
gewiesen. Die  von  mir  gegebene  Bestätigung  dürfte  nicht  uner- 
wtiDscfat  sein. 


m.  über  eine  eiförmige  Psorospermie  aas  dem  Darm  des 

Lithobins  forficatns. 

Das  Vorkommen  der  sogenannten  eiförmigen  Psorospermien  oder 
Coccidien,  die  bekanntlich  zuerst  beim  Kaninchen  entdeckt  wurden, 
wurde  bei  den  wirbellosen  Thieren  zuerst  von  Kloss  ^  für  Helix ,  dann 
voo  EuiTB^  und  später  Amt  Sghiibibbr^  fttr  die  Gephalopoden  er- 
wiesen. Dagegen  ist  bis  jetzt  noch  kein  Beispiel  ihres  Vorkommens  bei 
den  Arthropoden  bekannt  geworden.  Ich  war  so  glücklich,  in  dem 
Litbobins  forficatus,  dessen  Darmkanal  ich  nach  Gregarinen  durch- 
sQcbte,  ein  recht  hübsches  Beispiel  für  das  Auftreten  dieser  Zellen- 
schmarotzer  auch  bei  den  Arthropoden  aufzufinden.  Bei  der  Durch- 
SDchnog  des  Mitteldarminhalts  dieses  Myriopoden  fielen  mir  ziemlich 
häufig  Körperchen  auf,  die  eine  ungemein  groBe  Ähnlichkeit  mit  den 
sicbelftfnmigen  Körperchen  der  Regenwurmpseudonavicelien  und  weiter- 
bin den  entsprechenden  Körperchen  der  eiförmigen  Psorospermien,  wie 
sie  von  Kloss,  Ewbr^  und  Sghnbibbr  beschrieben  werden,  darboten. 
[He  lebhaften  Bewegungserscheinungen,  welche  diese  Körperchen 
hei  genauerer  Beobachtung  erkennen  ließen,  bestätigten  diese  Auffassung 
Doch  mehr^. 

Ihre  Gestaltung  in  der  fiuhelage  erhellt  am  besten  aus  der  Ab- 
bildung Fig.  49  a.     Sie  sind  gebildet  aus  einem  hellen ,   mit  zarten, 

^  AbbaudluDgeD  der  Senckeobei^.  naturf.  Gesellscb.  Bd.  I.  4855.  p.  489. 

<  Diese  ZeiUebr.  Bd.  XI.  4862.  p.  897. 

'  Arch.  de  Zoologie  exp^rim.  T.  IV.  4875.  p.  XL. 

*  Th.  Eimer,  Über  die  ei-  und  kugelförmigen  Psorospermien  der  Wirbelihiere. 
Wurzburg  4870. 

^  Ami  ScBVstDKR  fand  gleichfalls  im  Darminbalt  des  Litbobtus  schon  beweg- 
liche sichelförmige  Körpereben,  die  er  geneigt  ist ,  in  nähere  Beziehung  zu  der  von 
ihm  im  Liihobiusdarm  gleichfalls  aufgefundenen,  kleinen  Monocystidee,  der  Adelia 
ovala  zu  bringen.  Der  Mangel  jeglicher  Größenangabe  in  der  ScHNEiDER'schen 
Arbeit  macht  es  unmöglich,  mit  Sicherheit  festzustellen,  ob  die  von  ihm  gefundenen, 
siebeiförmigen  Körperchen  wirklich  mit  den  hier  beschnebenen  identisch  sind, 
veongleich  dies  natürlich  höchst  wahrscheinlich  sein  dürfte  (siehe  Schneider,  Arch. 
Zoologie  exp^rim,  T.  IV.  p.  599.  T.  XVI.  Fig.  8). 
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jedoch  ziemlich  dunklen  Körnchen  durcbseUten  Protoplasma  und  ent- 
halten in  ihrer  Mittelregion  einen  recht  ansehnlichen,  ovalen  Nucleus 
(n) ,  mit  beträchtlich  großem  Nucleolus.  Ein  Nucleus  ist  bis  jetzt  in  den 
sichelförmigen  Körperchen  der  Psorospermien  meines  Wissens  noch 
nicht  aufgefunden  worden ,  es  dürfte  daher  dessen  hier  relativ  ieiditer 
Nachweis  nicht  ohne  Interesse  sein.  Was  die  Bewegungserscheinungen 
der  Körperchen  betrifift ,  so  bestehen  diese  zunächst  in  ziemlich  ener- 
gischen Zusammenkrttmmungen  der  beiden  Enden,  wobei  die  Gesiall 
der  Fig.  19  6  angenommen  wird»  und  Wiederausstreckungen ;  oder 
aber  einer  Zusammenziehung  des  Körperchens  und  hauptsächlich  des 
einen  Endes,  das  dabei  mehr  anschwillt,  zu  einem  etwas  unregel- 
mäßigen, birnförmigen  Gebilde  (Fig.  49e).  Auch  aus.  diesem  Zustand 
kehrt  jedoch  das  Körperchen  wieder  durch  allmähliche  Streckung  in  die 
schwach  gekrümmte  Ruhelage  zurück.  Am  meisten  erinnerte  micfa 
letzterwähnte  Bewegung  und  Gestaltsveränderung  an  die  Bewegangs- 
Yorgänge  kriechender  Euglenen,  weniger  an  die  Bewegungen  der 
eigentlichen  Amöben,  wie  ich  denn  auch  wirkliche  amöboide  Bewe- 
wegungen,  wie  sie  namentlich  von  Eimbr  geschildert  wurden,  nicht 
beobachtet  habe.  Außerdem  konnte  ich  jedoch  zuweilen  auch  noch 
Schwimmbewegungen  der  Körperchen  wahrnehmen ;  dieselben  schwam- 
men dann  ziemlich  rasch,  entsprechend  ihrer  Krümmung,  im  Kreise 
umher  und  boten  dann  scheinbar  große  Ähnlichkeit  mit  kleinen  Plagel- 
laten  dar  ^. 

Durch  die  Auffindung  dieser  Körperchen  angeregt,  durdiforscfate 
ich  nun  auch  das  Darmepithel  und  stieß  denn  auch  sehr  bald  auf  zahl- 
reiche Epithelzellen ,  welche  mehr  oder  minder  ansehnliche ,  eiförmige 
Psorospermien  einschlössen. 

Die  in  den  Epithelzellen  gewöhnlich  in  der  Einzahl,  zuweilen  je- 
doch auch  in  Zweizahl,  enthaltenen  Psorospermien  besitzen  eine  ziem- 
lich verschiedene  Größe.  Die  kleineren  von  ovaler  Gestaltung  schliefieo 
sich  zunächst  den  stäbchenförmigen  Körperchen  an,  namentlich  auch 
durch  ein  noch  recht  helles,  wenig  kömiges  Protoplasma.  Sie  scheinen 
ziemlich  energisch,  zunächst  hauptsächlich  in  die  Länge  zu  wachsen 
und  gleichzeitig  füllt  sich  das  Plasma  mehr  und  mehr  mit  dunklen  und 
ziemlich  groben  Körnern,  so  dass  es  schließlich  so  kömerreich  erscheint, 
wie  das  Entosark  zahlreicher  Gregarinen.  Aus  diesem  körnigen  Plasma 
leuchtet  jedoch  stets  der  ansehnliche,  jetzt  ziemlich  rund  gewordene 
Nucleus  (siehe  Fig.  SO)  mit  seinem  großen,  gregarinenartigen  Nucleolus 
sehr  deutlich  und  hell  hervor.    Späterhin  scheinen  die  in  dieser  Weise 

>  Eine  ähnliche  Bewegung  hat  auch  schon  Klom  zuweilen  beobachtet. 
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ausgewachsenen  und  ansehnlich  längsgestreckten  Psorospermien,  an 
welchen  ich  nie  etwas  von  einer  deutlichen  Hülle  beobachtet  habe,  sich 
Id  der  Längsachse  etwas  zusammenzuziehen  und  gestalten  sich  ziemlich 
regulär  ovoid  bis  rein  oval.  Jetzt  erfolgt  der  Encystirungsprocess,  indem 
sich  eine  dem  Inhalt  ziemlich  dicht  aufliegende  Hülle  bei  zahlreichen  dieser 
ovoiden  Psorospei  mien  erkennen  lässt.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  solcher 
umhUlller  Psorospermien  lieBen  sich  jedoch  weiterhin  noch  deutliche 
Anzeigen  einer  zweiten ,  äußeren  Umhüllung  erkennen ,  indem  sich  an 
dem  einen  Pol  eine  solche  zartere  AuBenhülle  von  der  dickeren  Innen- 
hülle abgehoben,  als  ein  sehr  kleines  oder  ansehnlicheres  Spitzchen  er- 
hob isiebe  Fig.  S4  und  22). 

Vm  jedoch  die  Serie  der  Entwicklungszustände  dieser  Psorosper- 
mien zu  vervollständigen,  zeigten  sich  weiterhin  noch  im  Innern  der 
Epithelzeilen  mehrfach,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  ovale  Gruppen 
dicht  zusammengeschmiegter ,  sichelförmiger  Körperchen ,  um  die  ich 
jedoch  mit  Sicherheit  eine  Umhüllung  nicht  zu  erkennen  vermochte 
Fig.  23).  Nur  bei  einer  solchen  Gruppe,  die  sich  isolirt  in  der  Flüssig- 
keit vorfand,  jedoch  höchst  wahrscheinlich  künstlich  aus  der  sie  ur- 
sprünglich einschließenden  Zelle  befreit  worden  war,  fand  ich  eine 
deutliche,  etwas  eckige  Hülle  vor  (Fig.  24) . 

Dass  diese  Gruppen  sichelförmiger  Körperchen  aus  den  Psorosper- 
mien durch  Zertheilung  hervorgehen,  darf  wohl  aus  der  ziemlich  über- 
einstimmenden Größe  beider,  andererseits  jedoch  auch  aus  der  Analogie 
mit  den  von  den  verwandten  Psorospermien  bekannten  Entwicklungs- 
prscheinungen  gefolgert  werden.  Immerhin  muss  in  dieser  Hinsicht  noch 
vieles  fraglich  bleiben ^  namentlich  ist  es  auffallend,  dass  die  reifen 
Psorospermien  sich  durch  ein  so  sehr  körniges  Protoplasma  auszeichnen, 
vvahrend  die  sichelförmigen  Körperchen  der  Gruppen  aus  ganz  hellem, 
feinkörnigen  Protoplasma  bestehen  und  dass  zwischen  den  Körperchen 
der  Gruppen  eine  körnige  Rückstandsmasse,  wie  sie  bei  den  verwandten 
Psorospermien  stets  gefunden  wurde,  nie  entdeckt  werden  konnte. 

Immerhin  glaube  ich ,  dass  der  Nachweis  des  Vorkommens  einer 
Coccidie  im  Darmepithel  eines  Myriopoden  —  und  zwar  einer  Coccidie, 
die  trotz  ihrer  bis  jetzt  sehr  unvollständig  bekannten  Lebensgeschichte, 
gewiss  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  der  durch  Eimbr  so  genau  bekannt 
gewordenen  Psorospermie  des  Darmepithels  der  Maus  darbietet  — 
einiges  Interesse  verdient. 


408  0.  Bfitsehli, 

Am  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  bitte  ich  nochmals  das  Lttcken- 
hafie  der  hier  niedergelegten  Beobachtungen  aus  den  schon  oben  her- 
vorgehobenen Gründen  entschuldigen  zu  wollen. 

Heidelberg,  September  4880. 


ErUirnng  der  Abbildungen. 

Tafel  ZX. 

Fig.  4 — 18.  Von  Gregarina  (Clepsidrina)  Blattarum  v.  Sieb. 

Fig.  1  0 — 4  e.  Encystiningsvorgang  eines  zusammenbfiDgeDden  Paares. 

Fig.  1  a.  Anfangsstadium  der  Beobachtung. 

Fig.  i  b.  Circa  4  0  Minuten  spllter. 

Fig.  4  c.  Circa  Y4  Stunde  spttter ;  die  Abscheidung  der  Gallertbülle  igh]  bat 

schon  begonnen. 
Fig.  4  d.  Circa  20  Minuten  später ;  die  eigentliche  Cystenhülle  (ch)  ist  scboo 

angelegt. 
Fig.  4  0.  Circa  i6  Minuten  später ;  die  eigentliche  Cystenhülle  ist  schoo 
ziemlich  ausgebildet. 
Fig.  2.  Eine  völlig  ausgebildete  Cyste  (circa  46  Stunden  nach  derBncystiruog). 
Gallerthülle  {gh)  sehr  ansehnlich  ausgebildet.  Die  völlige  Verschmelzung  der  beiden 
kopulirten  Individuen  bat  noch  nicht  stattgefunden,  die  Pseudonavicellenscbicbt  ist 
wohl  entwickelt.  Unterhalb  derselben  haben  die  Körner  des  Plasmas  eine  eigen- 
thürolich  reticuläre  Anordnung  angenommen. 

Fig.  8.  Ein  kleines  Stück  des  Randes  einer  Cyste  desselben  Bntwickluogs- 
stadiums  stärker  vergrößert,  gh,  Gallerischicht,  ch,  eigentliche  Cystenhülle,  hieraof 
ps  die  Pseudonavicellenscbicbt  und  schließlich  nach  innen  davon  die  körnige  Plas- 
mamasse. 

Fig.  4.  Weiter  entwickelte  Cyste  mit  Anlage  der  Sporoducte ;  stärker  vergrößert 
wie  die  früheren  Figuren.  Die  Pseudonavicellen  haben  sich  nach  der  völligen  Ver- 
schmelzung der  beiden  Individuen  ins  Centrum  des  Cysteninbalta  zu  einem  Hanfeo 
zusammengezogen,  daher  hat  sich  das  Centruro  p$  aufgehellt.  Man  bemerkt  die  An- 
lagen von  vier  Sporoducten  {tpd). 

Fig.  5.  Eine  solche  Sporoductanlage  stärker  vergrößert;  spd  der  eigentlicbe 
Sporoduct ;  w,  der  Wulst  von  feinkörnigem  Plasma^  welches  das  Mündungsende  des- 
selben umgiebt,  und  sich  strahlig  —  netzförmig  zwischen  die  Körnermassen  hineia 
erstreckt. 

Fig.  6.  Eine  reife  Cyste  mit  neun  hervorgestülpten  Sporoducten.  Die  eigentr 
liehe  Cystenhülle  (ch)  hat  sich  stark  zusammengezogen  und  sehr  verdickt,  sie  er- 
scheint jetzt  sehr  deutlich  geschichtet.  Die  Pseudonavicellen  sind  durch  die  Sporo- 
ducte zum  größeren  Theil  entleert,  doch  restirt  noch  ein  im  Centrum  der  Cyste 
gelegener  Haufen  [ps).  Durch  Behandlung  mit  Kalilauge  sind  die  dunkeln  Köroer- 
massen  des  Cysteninhalts  zerstört;  man  bemerkt  daher  sehr  deutlich  das  zarte 
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plasmatiscbe  Netzwerk,  in  dessen  Maschen  die  Körner  eingebettet  sind  und  die 
plasmatiscben  Schläuche  {S,  S),  die  zur  Leitung  der  Pseudonavicellen  nach  den 
Sporodocten  dienen.  Vergrößerung  circa  480. 

Fig.  7  a  nnd  6.  Zwei  reife  Pseudonavicellen ,  längere  Zeit  nach  der  Entleerung. 
VergrdßeniDg  circa  890 0. 

Fig.  8a— A.  Eine  Reihe  von  Entwicklungsstufen  jugendlichster  Gregarinen,  die, 
wie  Fig.  9  zeigt,  in  das  Ende  der  Darmepithelzellen  eingesenkt  sich  finden.  Ver- 
grüßeniDg  circa  1000. 

Fig.  9.  Jugendlichste  Gregarinen  in  drei  Darmepithelzellen  eingesenkt ;  n,  Kerne 
der  Epithelzellen. 

Tafel  XXL 

Fig.  40.  Weiter  entwickelte  Gregarinen ;  nur  das  sog.  Bpimerit  {Ep)  ist  noch  in 
die  Epithelzellen  (Z)  eingesenkt,  n.  Kerne  der  Epithelzellen.   Vergrößer,  circa  %%0. 

Fig.  44.  Dasselbe  Entwicklungsstadiam  der  Gregarine  stärker  vergrößert,  ep, 
Epimerit,  pm,  Protoroerit,  dm,  Deutomerit. 

Fig.  4t.  Basale  Hälfte  eines  ausgestülpten  Sporoducts.  w,  feinkörniger  basaler 
PUsmawnlst ;  S ,  plasmatischer  Schlauch ,  in  dessen  Innerem  der  Sporoduct  ent- 
stand; 6,  kömig-faserige  Masse,  die  gewöhnlich  das  Basalende  des  Sporoducts  uro- 
giebl. 

Fig.  48.  Mündungsende  eines  noch  nicht  ausgestülpten  Sporoducts;  sph,  die 
Sporodoctenmembran  des  Cysteninhalts ;  w,  der  feinkörnig-faserige  Basalwulst; 
^, der  plasmatiscbe  Schlauch,  der  den  eigentlichen  Sporoduct  ipd  umhüllt,  und, 
von  diesem  ausgehend,  das  plasmatische  Netzwerk,  in  dessen  Maschen  die  Körner 
(ioreh  Kalilauge  zerstört  sind. 

Fig.  44.  Ein  Stück  der  Trichtermembran  aus  dem  Hoden  von  Lumbricus  ter- 
re^Uis  mit  zahlreichen,  in  pokalförmigen  Flimmerzellen  eingepflanzten  Exemplaren 
der  Vonocystis  magna.  Vergrößerung  circa  56. 

Fig.  48 — 48.  Große  Pseudonavicellen  aus  dem  Hoden  von  Lumbricus  terres- 
Iris.  Flg.  46,  jugendlichster  Znstand;  Fig.  46,  weiterentwickelt;  Fig.  47,  reif,  mit 
acht  sichelförmigen  Körperchen;  Fig.  48,  Pseudonavicelle  mit  acht  sichelförmigen 
Kürperchen  im  optischen  Querschnitt,  n,  Kerne ;  r,  der  sogenannte  nuclöus  de  reli- 
quaL   (Fig.  45—4  7  Vergrößerung  circa  2S00,  Fig.  48  etwas  mehr.) 

Fig.  4f— 24.  Psorosperm  aus  dem  Darm  von  Lithobius  forficatus.  Vergröße- 
ningdrea  4400. 

Fig.  ISa—e.  Sichelförmige  Körperchen  ans  dem  Darminhalt.  a,  in  Ruhe- 
lage; by  zusammengekrümmt;  c,  in  unregelmäßig  ovaler  Znsammen- 
ziehung. 
Fig.  20.  Psorospermie  einer  Darmepithelzelle. 

Fig.  34  und  SS.  Zwei  encystirte  Psorosperm ien.  Beide  wahrscheinlich  mit 
doppelter  Hülle;  a,  die  Außenhülle,  am  einen  Pol  etwas  abgehoben, 
t,  die  InnenhüUe. 
Fig.  28.  Gruppe  sichelförmiger  Körperchen  in  einer  Bpithelzelle.  Eine 
Umhüllung  der  Gruppe  wurde  nicht  deutlich,  n,  Kern  der  Epithel- 
zelle. 
Fig.  24.  Eine  ähnliche  Gruppe,  jedoch  mit  deutlicher  Hülle ;  frei  gefun- 
den, n.  Kern  der  Körperchen. 


Untersndmiigeii  Aber  des  Bao  ud  die  SntwickliDg  der  Spongien. 

Zehnte  Mittheilung. 

Gorticium  caadelabmin  0.  Schmidt. 

Von 
Frans  Eilhard  Selmlie  in  Graz. 


Mit  Tafel  XXII. 


In  seinem  grundlegenden  Werke  über  die  Spongien  des  adriaU- 
sehen  Meeres  hat  O.  Schmidt  im  Jahre  4862  unter  dem  Namen  Gorti- 
cium candelabrum  eine  Spongie  beschrieben,  welche  ihm  von  allen 
bekannten  Formen  so  wesentlich  abweichend  erschien,  dass  er  sie  ge- 
radezu als  eine  »familienlose  Waise«  bezeichnete. 

Seine  Gatiungsdiagnose  lautet:  »Spongia  incertae  hucusque  faoii- 
Hae,  globosa,  auperficie  glabra,  osculis  multis,  minimis  perforata. 
Parenchyma  e  duobus  stratis  compositum,  corticalf  pauIo  densiori  et 
quodammodo  fibroso  et  central!  laxiori,  jus  gelatum  referenti.  hmU 
continent  corpuscula  silicea  varie  formata«;  während  die  einzige  Spe- 
cies  mit  folgenden  Worten  charakterisirt  wird:  »Gorticium  oblonge- 
globosum ,  obscure  fuscum.  Stratum  corticale  diametro  Sl  ad  4  mm 
subflavum,  multis  canaliculis  peripheriam  petentibus  permeatum.  Gor- 
pusculorum  siliceorum  duo  genera ,  unum ,  quod  quatuor  radios  habet 
alterum,  quod  in  statu  perfectae  evolulionis  formam  candelabri  praebel. ' 

In  der  ausführlicheren  deutschen  Beschreibung  bezeichnet  Schmidt 
die  zahlreichen  0,068 — 0,3  mm  großen  Öffnungen,  welche  an  der  Ober- 
fläche des  Schwammes  zu  bemerken  sind .  mit  Bestimmtheit  als  » Aus- 
strtfmungslöcher«  und  erwähnt  dann  noch  ein  die  dicke  Rindenscbicht 
durchsetzendes  »Netzwerk  gelblicher  Fäden ((,  welche  »unregelmäßig 
breitgedrückt  und  oft  in  breitere  Lamellen  übergehend^  auf  das  Mannie- 
fachste  anastomosiren  und  in  einzelnen  größeren  Ausweitungen  Em- 
bryonen enthalten  sollen. 
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Die  zagehörigen  AbbilduDgen  bezieben  sich  nur  auf  die  Kiesel- 
kdrper.  Sie  stellen  außer  einfachen  Vierstrahlern  einige  jener  merk*- 
^ttrdigen  »Kandelaber«  dar,  und  zwar  sowohl  die  gewöhnliche  aus- 
gebildete Form  als  auch  einige  minder  komplicirte. 

Das  im  Jahre  4864  erschienene  »erste  Supplement  zu  den  Spongien 
des  adriatiscben  Meeresa  von  O.  Sgbkidt  enthält  zwar  keine  weiteren 
MiUheiiuDgen  ttber  Corticium  oandelabrum ,  jedoch  findet  sich  daselbst 
dieser  früher  als  ganz  isolirt  stehend  aufgefasste  Schwamm  in  dem  Ver- 
zeichnisse aller  bis  dahin  beschriebenen  adriatischeo  Arten  mit  Chon- 
drosia  und  Chondrilla  unter  den  Gummineen  aufgeführt. 

Ein  Fragment  des  bei  Sebenico  aufgefundenen  ScHiimT'schen 
Originalexemplares  ist  sodann  4864  von  Köllikbr  hinsichtlich  des 
histiologischen  Baues  ebenfalls  untersucht  und  in  dessen  Icones  histio- 
logicae  p.  67  eingehend  beschrieben.  Auch  Köllikir  stellt  diesen 
merkvrtirdigen  Schwamm  zu  den  Gummineen  und  unterscheidet  an 
demselben  wie  O.  Schmidt  zwei  diffefente  Substanzen.  Die  von  Schmidt 
als  »Rindenschicbt«  bezeichnete  hyaline  Gewebsmasse  nennt  er  wegen 
ihrer  hellen  mit  Knorpeliellen  ähnlichen  Elementen  durchsetzten  Grund- 
lage »Gallertsubstanzc  und  macht  ausdrücklich  auf  die  große  Ähn- 
lichkeit mit  gewissen  Knorpelformen  aufmerksam.  Die  von  diesem 
koorpekdinlichen  Gewebe  allseitig  umschlossene  und  auch  (in  Beglei- 
iQOg  der  Wasserkanäle)  vielfach  durchsetzte  Markmasse  oder  centrale 
Pulpa  nennt  er  i>Rohrchensubstanza  und  behauptet,  dass  die- 
selbe aus  stark  gewundenen  und  stellenweise  kugelig  erweiterten, 
also  »rosenkranzförmigen  Wimperkanälen«  bestehe.  Durch 
ssnippenweise  Vereinigung  solcher  Wimperkanäle  zu  besonderen  Syste- 
men seien  rundliche  Läppchen  von  Drüsenbläschengestalt  gebildet.  So- 
wohl von  der  Aufi^ifläche  des  Schwammes  als  auch  von  der  großen 
unteren  oder  inneren  Gallertmasse  führen  nach  Köllikbr's  Darstellung 
zahlreiche  mit  einer  deutlichen  Epithelauskleidung  versehene  Wasser- 
kanäie  zu  diesen  »rosenkranzförmigen  Wimperkanälen «  und  stehen 
nachweisbar  in  offener  Verbindung  mit  denselben.  Außer  den  schon 
von  Schmidt  bemerkten  Embryonen  findet  Kölliker  in  der  Nähe  der 
gröBeren  Wasserkanäle  auch  Eier. 

Köuiom's  Angaben  sind  sodann  von  ScoMmr  in  seinem  zweiten 
Supplemente  su  den  Spongien  des  adriatischen  Meeres  4866  im  Wesent^ 
liehen  bestätigt  und  in  so  fern  erweitert,  als  der  letztere  jetzt  die  mit 
freiem  Auge  sichtbaren  Poren  der  äußeren  Schwammoberfläche  nicht 
mehr  als  Osoula  sondern  als  stabile  EinstrOmungsöffnungen 
aufiasst,  durch  welche  das  Wasser  in  Kanäle  eintritt,  welche  baum- 
artig verästelt  zu  der  an  Dicke  wechselnden  Schicht  der  »graugelben 
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Röhrchensubslanz«  hinftthren,  während  an  der  untereD  Seite  dieser  letz- 
teren ausfuhrende  Kanäle  abgehen,  welche  die  basale  Galiertmasse 
durchsetzen  und  sich  schlieBlich  zu  einigen  Hauptkanälen  vereinigen. 
Letzlere  münden  dann  mit  etwas  verdeckten  Endöffnungen  —  den 
wahren  Osculis  —  an  dem  Seitenrande  oder  unterwärts  nach  außen. 

Unter  den  Spongien  der  Kttste  von  Algier  hat  Schmidt  im  Jahre 
4868  ein  flaches  und  mit  unregelmäßigen  Vertiefungen  versehenes 
Exemplar  von  Gorticium  candelabrum  gefunden ;  außerdem  aber  noch 
eine  die  Blätter  und  Schichten  einer  Ralkalge  durchwachsende,  neue 
krustenfOrmige  Spongie,  welche  er  ebenfalls  zur  Gattung  Gorticium 
stellt  und  nach  ihrer  Form ,  besonders  aber  nach  gewissen  flach  kegei- 
fbrmigen  oder  zipfelartigen  Erhebungen  der  Oberfläche  Gorticium 
plicatum  nennt.  Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  von  Schmibt  jetzt 
als  Sarcoid-  und  Zellsubstanz  bezeichneten  Gallert-  und  Röhrchensub- 
stanz KöLLiEBR*s  findet  er  eine  vollständige  Übereinstimmung  mit  ande- 
ren Gummineen ;  jedoch  fehlen  die  makroskopischen  Poren  der  Ober- 
fläche. Von  Kieselkörpern  beschreibt  er  einfache  vierstrahlige  Sterne 
mit  spitz  auslaufenden  Enden.  Zuweilen  finden  sich  jedoch  auch  Vier- 
strahler, bei  denen  nur  ein  Strahl  spitz  endet ^  während  die  anderen 
drei  sich  in  je  zwei  Endspitzen  theilen . 

Die  äußerste  Oberflächenschicht  ist  mit  sehr  kleinen  länglichen 
granulirten  Rieselkörpern  so  dicht  durchsetzt,  dass  eine  besondere,  sich 
auch  in  die  Zipfel  erhebende,  feine,  weißgraue  Rinde  entsteht,  welche 
sich  besonders  auf  Vertikalschnitten  durch  ihre  Farbe  deutlich  von  dem 
übrigen  blassgelblichen  Schwammkörper  absetzt. 

Außer  dieser  neuen  Art  von  Algier  beschreibt  Scbsidt  in  dem 
nämlichen  Bande  p.  85  noch  eine  dritte  Art  derselben  Gattung,  Gorti- 
cium stelligerum  aus  dem  adriatischen  Meere ,  von  welcher  jedoch  nur 
ein  Exemplar  in  Gestalt  einer  weißlichen  Kruste  zur  Beobachtung  kam. 
Auch  hier  besteht  deutliche  Sonderung  einer  speckartig  aussehenden 
Rinde  von  der  graugelblichen  Markmasse.  Eben  so  soll  die  FiguraUon 
des  Wasserkanalsystems  ähnlich  sein  wie  bei  den  Gummineen.  Von 
Kieselskelettheilen  finden  sich  einfache  Vierstrahler  mit  drei  unter  sieh 
gleich  langen  und  einem  vierten  kürzeren  Strahle,  ferner  scblank- 
strahlige  kleine  Sterne  und  endlich  sehr  kleine  kurzstrahlige  Sternchen^ 
welche  letzteren  auf  die  äußerste  Rindenschicht  beschränkt  sind. 

Eine  Änderung  der  Anschauung  über  den  Werth  der  Kieselnadel- 
formen im  Gegensatze  zur  Rindenbildung  für  die  Beurtheilung  der 
natürlichen  Verwandtschaft  der  Spongien  veranlasste  O.  Sgdhidt  im 
Jahre  i  870  in  seinen  »  Grundzügen  einer  Spongienfauna  des  atlantischen 
Gebietes«  p.  64  die  Gattung  Gorticium  ganz  ans  der  Gruppe  der  Guro- 
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mineeo  za  eotfemen  und  den  Schwämmen  mit  ankerförmigen  Nadeln 
anzureibeD. 

Dieser  veränderten  Auffessung  Schmidt^s  von  der  Verwandtschaft 
der  GaUiiQg  Gortidam  hat  sich  indessen  Carter  nicht  angeschlossen. 
Derselbe  orgirt  vielmehr  im  Jahre  4873  in  seiner  Arbeit  »On  two  new 
species  of  Gammineae«^  die  vorwiegende  Bedeutung  der  Rindenschicht^ 
biiduDg  and  fOgt  den  genannten  drei  Gorticium-Arten  O.  ScHMmT's 
unter  dem  Namen  Corticium  abyssi  eine  vierte  hinzu,  welche  bei  der 
Porcupine- Expedition   vor  dem  englischen  Kanal  in  einer  Tiefe  von 
500  Faden  gedredgt  war.   Carter  schildert  das  seiner  Beschreibung  zu 
Grunde  liegende   Exemplar  als   eine  der  Unterlage  krustenartig  an- 
liegende elastische  Masse  mit  glatter  schlüpfriger  Oberfläche.   Eine  dünne 
durcbseheinende  Corticalschicht  setzt  sich  gegen  die  opake,  massige, 
aus  ovoid  cells  bestehende  Binnensubstanz  ab.    Das  reich   verästelte 
ausfttbrende  Kanalsystem  durchseCzt  den  ganzen  Rürper  und  mündet  in 
einzelnen  mit  freiem  Auge  erkennbaren  rundlichen  Osculis  (»vents«) 
an  der  Oberfläche  aus,  in  der  sich  außerdem  zahlreiche  mikroskopische 
sdilUstonDige   Hautporen   befinden.     Hinsichtlich    des    histiologischen 
Baues  berichtet  Gartir,   dass  die  Rinde  aus  einem  feinfaserigen,   an 
klein<*Q  kämigeD  Zellen  reichen  Grundgewehe  mit  zahlreichen  Kiesel- 
Körpern  besteht,  nach  auBen  zu  ihren  Abschluss  in  einer  dünnen  trans- 
parenten, festen,   paralleifaserigen  und  von  den  Poren  durchsetzten 
Cuticttia  Bndet,  nach  innen  zu  dagegen  durch  die  Einlagerung  zahl- 
loser eiförmiger  KOmerzellen  in  die  weiBliche  Masse  des  Binnenkörpers 
Qbergeht.    An  der  Innenfläche  der  ausführenden  Wasserkanäle,  deren 
EodiguDgsweise  im  Innern  aber  eben  so  wenig  wie  der  Verlauf  der  von 
der  Oberfläche   kommenden  Porenkanäle   festgestellt  werden  konnte, 
findet  Cartbr  ein  aus  schmalen  konischen  Zellen  bestehendes  konünuir- 
licbes  einschichtiges  Epithellager.    Die  KieselkOrper  bestehen  aus  sehr 
kleinen  »birotulate«  und  größeren  »bitemate  spicules«.    Die  ersteren, 
belebe  an  jedem  Ende  eines  geraden  Achsenstabes  vier  kreuzweise 
gestellte  und  etwas  zurückgebogene  radiäre  Arme  besitzen,   kommen 
zwar  unregelmäßig  zerstreut  im  ganzen  Schwammkörper  vor,  sind  aber 
besonders  reichlich  in  der  Wand  der  ausführenden  Kanäle  angehäuft. 
I^ie  bitemate  spicules  dagegen  finden  sich  zwar  ebenfalls  durch  die 
ganze  Masse  vertheilt,  bilden  aber  außerdem  ein  einschichtiges  Lager 
unmittelbar  unter  der  Oberfläche.    Sie  bestehen   aus  einem  stumpf- 
spitzen Achsenstabe,  von  welchem  in  der  Nähe  des  stumpfen  Endes 
drei  unter  gleichen  Winkeln  (120^)  zu  einander  orientirte  Querarme 

1  Aonalftofnat.  bist.  4873.  Vol.  XII.  p.  47. 
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rechtwinklig  abstehen.  Letztere  sind  jedoch  nicht  einfach  glatt,  sondern 
senden  etwa  von  ihrer  Mitte  jederseits  einen  schräg  (unter  ekieD 
Winkel  von  circa  60<^)  abstehenden  Seitenast  ab,  enden  also  drei- 
strahlig.  Alle  vorragenden  Theile  dieser  lierlicben  Sieselkfirper  sind 
mit  parallelen  Querringen  von  kleinen  spitzen  Zacken  versehen.  CUaTss 
bat  festgestellt,  dass  bei  den  der  Oberfläche  zunächst  liegenden  und 
eine  ziemlich  gleicbxnältige  Schlicht  bildenden  Kiesekilrpem  dieser 
letzteren  Art  die  Querarme  stets  parallel  der  Oberfläefae  «und  diehl 
unterhalb  derselben  liegen,  während  der  längere  Aohsenschaft  senk- 
recht zur  Oberfläche  und  mU  seinem  spitzaoi  Ende  nach  innen  ge- 
richtet ist. 

Eine  fünfte  Art  der  Gattung  Gorticiam  hat  Gaktbii^  nach  doer 
eigenihttmlichen  Kieselnadelform  ^ns  Diatomeen -reichem  Sande  von 
Colon  (Panama)  im  Jahre  4874  aufgestellt  und  Gorticium  &tttoni 
genannt.  Die  betreffenden  Kieselkl^rper  bestehen  aus  einem  geraden 
drehrunden  Achsenstabe,  dessen  eines  Ende  in  eine  stumpfe  Spitze 
ausMluft,  während  von  dem  anderen  etwas  breiteren  Ende  bw«,  drei 
oder  vier  S-förmig  gebogene  kürzere  Arme  unter  gleichen  Winkeln 
schräg  nach  auBen  abstehen.  Diese  Arme  so  wie  der  größere,  distale 
Endtheil  des  Adisenstabes  sind  mit  feinen  Zacken  dicht  besetzt,  wäh- 
rend der  kürzere  proximale  Abschnitt  glatt  erscheint.  tCASTBa  glaubt 
aus  einer  gewissen  Ähnlichkeit,  welche  diese  Nadeln  mit  den  in  der 
Rinde  von  Gorticium  abyssi  so  häufig  gefundenen  besitzen,  auf  ihre 
Zugehörigkeit  zu  einer  Speciee  derselben  Gattung  scblieBen  ra  düffn. 

Als  Gorticium  parasiticum  hat  endlich  Gaztbr  im  Jahre  4876 
eine  weiche  dünne  Spongienkruste  bezeichnet,  welche  sich  an  einer  aos 
868  Faden  Tiefe  vor  dem  englischen  Kanal  heraufgeholten  Esperia  fand. 
Die  nur  von  den  Rieselnadeln  durchbohrte  glatte  Oberfläcbe  zeigte  keine 
deutlichen  Poren  oder  Oscula.  Da  das  Vorhandensein  einer  differenten 
Rindenschioht  nicht  erwähnt  ist,  muss  v^hl  deren  Fehlen  angenonamea 
werden.  Die  Rörpermasse  zeigt  einen  areolären  'Bau  und  ist  reichlieb 
durchsetzt  von  regellos  gelagerten,  gestreckten,  drehrunden  «nd  schwach 
wellig  gebogenen  Kieselnadeln ,  welche  an  dem  einen  Ende  spHx  aus- 
laufen,  am  anderen  dagegen  eine  Siecknadelkopf-ähnliehe  Verdickung 
zeigen,  und  bis  auf  diesen  glatten  Endknopf  mit  feinen  Zaok«D  dicht 
besetzt  sind. 

Die  Bezeichnung  Gorticium  Wallichii,  welche  sich  in  einem  Auf- 
sätze von  Gartbr^  aus  dem  Jahre  4879  für  eine   neu  beschnebeoe 

1  Annais  of  nat.  bist.  Vol.  XIV.  p.  Z58. 

3  Annais  of  nat.  bist.  Ser.  V.  Vol.  5.  p.  8SB. 
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SpoDgienform  angewandt  findet,  beruht  hinsichtlich  des  Gattungsnamens 
auf  einem  Irrthume ,  wie  dies  Gaitbi  selbst  später  an  einem  andern 
Orte UofidrOdilich  erklärt  hat,  und  soll  Gummina  Wallichii  heißen. 

Endiich  hat  noch  0.  Sghmo>t2  eine  weitere  Species  —  Cortioium 
versatile  —  hinzugefügt;  welche  von  St.  Vincent  stammt  und  bei  »gum^ 
miDeeoartiger  Beschaffenheit  des  Weichkörpers«  vierstrahlige  Kiesel- 
kaqper  besilst;  deren  einzelne  Strahlen  theils  einfach  zugespitzt  enden, 
tbeils  in  zwei  bis  fünf  spitze  Zacken  auslaufen,  und  in  dieser  Art  der 
Endigongsweise  der  einzelnen  Strahlen  die  mannigfachsten  Kombi- 
nationen  auiweisen.  Zugleich  hat  0.  Schhidt  an  demselben  Orte  als 
wesentlichen  Charakter  der  Gattung  Corticium  erstens  die  Viier- 
strabligkeit  oder  die  aus  dieser  Grundform  direkt  ableitbare  Gestalt 
der  KieselkOrper  und  zweitens  die  »gummineenariige  Beschaffen- 
beit  des  Weichkörpers«  hingestellt,  und  in  Folge  dessen  Gaetbr's  Corti- 
ciom  parasiticum,  wdcbes  derartige  Nadeln  nicht  enthält,  aus  der 
Gattang  Corticium  ausgeschieden.  Auch  das  Corticium  Rittoni  und 
abyssi  von  Cartbe  scheint  0.  Schmidt  wenig  Anrecht  auf  diesen  Gattungs- 
namen zu  haben ,  da  beide  nicht  mehr  die  Vierstrahligkeit  der  Spicula 
deutiicb  erkennen  lassen ;  den  letzteren  dieser  beiden  Schwämme  hält 
er  auBerdem  fdr  identisch  mit  Samus  anonyma  Gray. 

Es  sind  also  im  Ganzen  folgende  sieben  Corticium-Arten  aufgestellt 

worden : 

4]  Corticium  candelabrum  0.  S.  4862. 

2)  C.  plicatum  0.  S.  4868. 

3}  C.  stelligerum  O.  S.  4868. 

4]  C.  abyssi  Carter.  4873. 

5]  C.  Kittoni  Carter.  4874. 

6)  C.  parasiticum  Carter.  4876. 

7]  C.  versatile  0.  S.  4880. 


Ohne  mich  jetzt  schon  auf  eine  nähere  Erörterung  der  Frage  einzu- 
lassen^ welche  von  diesen  genannten  Arten  in  die  ursprünglich  mit 
Cortieiom  candelabrum  allein  begründete  Gattung  Corticium  aufzu- 
nebmen  sind ,  wende  ich  mich  zur  Hittheilung  der  Ergebnisse  meiner 
l^ntersüdiungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  dieser  letzteren 
Art,  welche  für  die  betreffende  Gattung  jedenfalls  typisch  sein  und 
bleiben  wird. 

^  Joarnal  ofRoy.  Blicrosc.  See.  Vol.  U.  p.  494  nnd  495. 
^  Die  Spongien  des  Meerbusens  voo  Mexico,  p.  69. 
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Corticium  caDdelabrum  O.  Schmidt. 

Die  Gestalt  und  GrOBe  der  zahlreichen  Exemplare  von  GorticiuDi 
candelabrum ,  welche  ich  von  verschiedenen  Fundorten  >  theils  lebeDd, 
theils  in  Alkohol  absolutus  gut  konservirt  erhalten  habe,  variirt  be- 
deutend. Die  größeren,  bis  tu  6  Centimeter  und  darüber  im  Durch- 
messer starken  Stücke  sind  meistens  ganz  unregelmäBig  rundlich  oder 
knollig  und  von  einer  ziemlich  glatten  Oberfläche  ahnlich  dem  vod 
0.  ScHHmT  in  dem  zweiten  Supplemente  seiner  Spongien  des  adria- 
tischen  Meeres  in  Fig.  2  der  Tafel  abgebildeten  (übrigens  ungewöhnlich 
groBen)  Exemplare.  Daneben  kommen  häufig  mehr  oder  minder  dünne, 
flach  aufliegende  Krusten  geringerer  GrdBe  von  unregelmfiBig  lappiger 
Gestalt  mit  bald  mehr  glatter  bald  mehr  hockeriger  Oberfläche  vor, 
wahrend  die  kleinsten  Exemplare  (ich  fand  deren  bis  zu  4  mm  Durch- 
messer herab)  in  der  Regel  einfach  knopfCOrmig  erscheinen  und,  m\{ 
etwas  eingezogener  Basis  flach  der  Unterlage  aufsitzend,  an  ihrer 
ebenen  oder  dellenartig  vertieften  Oberseite  spaltenfOnnige  Einiiehungefi 
zeigen. 

Hinsichtlich  der  Konsistenz  zeichnet  sich  Gortidum  candelabram 
durch  eine  gewisse  Derbheit  und  Festigkeit  aus,  welche  fast  der- 
jenigen des  Hyalinknorpels  gleichkommt.  Die  Färbung  variirt  von  lich- 
tem Gelb  durch  Braun  bis  zu  Schwarz  und.  erscheint  einigermaBen 
abhängig  von  der  Lokalität.  Während  nämlich  die  an  der  dalmatlDi- 
schen  Küsle  gefundenen  Stücke  sämrotlich  gelblich  bis  hellbraun  aus- 
sehen, zeigen  die  von  Ponap^  erhaltenen  Krusten  eine  dunkel  rostbraune 
Farbe ,  und  eine  von  Cebu  stammende  Knolle  Ist  sogar  intensiv  Uau- 
scbwarz.  Übrigens  scheint  die  Farbe  weder  an  der  gesammten  Ober- 
fläche noch  durch  die  ganze  Dicke  ein  und  desselben  Stückes  durchaus 
gleichartig. 

Vor  Allem  markiren  sich  erhebliche  Differenzen  zwischen  den  bei- 
den verschiedenartigen  Substanzen  des  SchwammkOrpers,  welche  von 
dem  Entdecker  der  Art  unterschieden  sind.  0.  ScHamr  beschreibt  seine 
Rindensubstanz  als  eine  gelbliche  Schicht,  an  deren  äuBerster  Ober- 
fläche eine  dünne  Lage  braunen  Pigmentes  vorkomme,  welche  sich  nach 
innen  zu  wenig  scharf  absetze,  aber  in  die  Wandungen  der  Kanüle  sieb 
fortsetze;  während  er  die Centralsubslanz  eine  graue  durchscheioeDde 
Pulpa  nennt. 

An  einigen  mittelgroBen  Exemplaren,  welche  ich  in  Lesina  lebend 
untersuchen  konnte,  fand  ich  die  an  der  Basis  stark  entwickelte,  an  der 

*  Es  sind  dies  Lesina,  Sebenico,  Neapel,  Cebu,  Ponapö. 
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Schwamaioberflache  dagegen  nur  sehr  dttnoe  »  Rindensubstanz«  ge- 
gewöhnlich  ganz  schwach  gelblich  tingirt  und  durchaus  hyalin,  wäh- 
rend die  opake  Markmasse  sich  durdi  eine  hellrothbraune  Färbung 
ausieichaete  (Fig.  1).  Im  Spiritus  blasst  dann  die  Farbe  so  voll- 
mundig aus,  dass  die  hyaline  Rinde  völlig  farblos  und  die  Pulpa  milch- 
weiB  erschien.  An  dem  in  jeder  Reziehung  gut  in  Alkohol  konservirten 
Stacke  von  Gebu,  welches  mir  aus  dem  Wiener  Hofmuseum  durch 
freundliche  Vermiillung  des  Herrn  Dr.  ton  Marenzellbr  zur  Unter- 
suchung überlassen  wurde,  zeigte  sich  die  intensiv  schwarze  Färbung 
auf  die  üuBerste  Gewebslage  beschränkt,  während  die  basale  Partie  der 
hyalinen  Substanz  nur  schwach  gelblich  tingirt  war,  und  die  opake 
Centralsohstanz  grauweiBlich  aussah. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  der  beiden  verschiedenen  Substanzen 
des  Schwamrokörpers  zu  einander  habe  ich  zunächst  hervorzuheben, 
dass  die  Entwicklung  der  hyalinen  Substanz  i,  von  welcher  die  opake 
Suhstanz  <  allseitig  umschlossen  und  in  Zügen  durchsetzt  wird,  keineswegs 
in  allen  Rillen  so  bedeutend  ist,  wie  in  dem  großen  von  0.  ScHniDT  zu- 
erst beschriebenen  und  abgebildeten ,  auch  Köllikbr's  Darstellung  zu 
(irunde  liegenden  Stücke,  wo  .sie  wohl  über  die  Hälfte  des  ganzen 
Kdrpervolaroens  ausmacht.  Im  Allgemeinen  ßndet  man  die  hyaline 
Suhslani  um  so  stärker  entwickelt,  je  älter  und  grüBer  der  Schwamm 
ist;  und  zwar  gilt  dies  ganz  besonders  von  der  basalen,  d.  h.  der  Unter- 
lage direkt  aufliegenden  Partie  derselben ,  welche  bei  dem  Gesammt- 
wachstham  des  Schwammes  viel  mehr  an  Volumen  zunimmt  als  die 
opake  Masse.  An  der  äußeren  Oberfläche  dagegen  bildet  sich  die  hya- 
line Substanz  auch  bei  größeren  Stücken  nur  zu  einer  verhältnismäßig 
dttnnen  Rindensohicht  aus,  welche  einerseits,  um  den  Seitenrand 
der  Knute  herumziehend,  in  die  ßasalmasse  kontinuirlich  übergeht, 
andererseits,  dem  Laufe  der  zuführenden  Gefäße  folgend,  mit  zahl- 
reichen röhrenförmigen  Fortsetzungen  in  die  opake  Masse  eindringt. 
Dass  nun  die  letztere  im  Ganzen  als  eine  reich  und  tief  gefaltete 
Platte  aufzufassen  ist,  lehrt  sowohl  die  Betrachtung  senkrechter 
SchnittOächen  bei  auffallendem  Lichte,  als  auch  das  Studium  sehr  dünner 
Durchschnitte  bei  durehfaliendem  Lichte ,  tritt  aber  besonders  deutlich 
an  soldien  Durchschnitten  hervor,  welche  von  ganz  jungen  Krusten 
senkrecht  zur  Oberfläche  angefertigt  sind  (Fig.  5j. 

Die  den  Schwamm  durchsetzenden  Wasserkanäle  lassen  eben  so 

*  Ich  ziehe  diese  einfach  das  optische  Verhalten  angebende  Bezeichnung  der 
beiden  schon  bei  der  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge  leicht  und  scharf 
Qolerscbeidbaren  Substanzen  den  von  Schmidt  und  Köllikbr  gewählten  Benen- 
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wie  bei  allen  bisher  von  mir  studirleo  Spongien  zwei  aniagonisiisch 
sich  gegenüberstehende  Systeme  erkennen ,  nttmlich  einerseits  das  von 
der  Schwamrooberflttche  zu  den  GeiBelkammern  hinleitende  und  anderer- 
seits das  von  den  letzteren  zu  den  Oseulis  und  durch  diese  nach 
außen  ableitende  System.  Das  erstere  beginnt  mit  zahlreichen  runden 
Kanalöffnungen,  welche,  sdion  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  sicht- 
bar, entweder  ganz  unregelmttBig  zerstreut  oder  zu  kleinen  Gmppeo 
vereint  stehen  (Fig.  3).  Der  Durchmesser  dieser  meistens  trompeten- 
artig  geformten  Einstrdmungsöffnungen  variirt  erheblich  und  kann  bis 
zu  0,3  mm  betragen.  Jede  derselben  führt  in  einen  senkrecht  ein- 
dringenden Kanal,  weleher  zunächst  einige  Seitenttste  abgiebt  und  sich 
darauf  unregelmäßig  baumartig  verzweigt.  Die  letzten  feinen  End- 
rOhren  sttmmtlicher  Verzweigungen  münden  schliefilidi  in  je  eine  bim- 
fttrmig  gestaltete  GeiBelkammer  und  zwar  stets  an  deren  stumpfen  Ende 
ein  (Fig.  6  und  8).. 

Zwischen  den  grofien  Haupteingangsrtfhren  scheinen  übrigens  noch 
ganz  feine  Kanttlchen  die  auBere  Randschicht  zu  durchsetzen,  um 
direkt  zu  den  oberflächlich  gelegenen  GeiBelkammern  zu  gelangen. 
Zwar  habe  ich  solche  Mikroporen  nicht  als  offene  Gänge  beobachten 
können,  doch  sohlieBe  ich  auf  ihr  Vorhandensein  aus  folgenden  Um- 
ständen. An  dünnen  Tangentialschnitten  der  äußersten  Rinde  finden 
sich  zwischen  den  gerade  hier  sehr  dicht  gelagerten  Kieselkörpem  in 
ziemlich  gleichen  Distanzen  kleine  rundliche  Steilen,  wo  die  Spicola 
fehlen  und  die  hyaline  Weichkörpermasse  das  Licht  durchschmien  lässt, 
und  wo  auch  oft  genug  Andeutungen  eines  kollabirten  Kanttlchens  lo 
bemerken  sind.  Ein  eigenthümliches  Verhältnis  habe  ich  an  ^nigen 
größeren  Schwammexemplaren ,  so  auch  bei  dem  großen  ScBMiDT'seben 
Originaistück  von  Sebenico  angetroffen.  Trägt  man  hier  durdi  einen 
tangential  geführten  Schnitt  die  äußere  Schicht  ab,  und  betrachtet  die- 
selbe bei  durchfallendem  Lichte  von  der  äußeren  Seite,  so  bemerkt 
man  zwischen  den  zahlreichen  rundlichen  Löchern,  welche  den  großen 
einführenden  Kanälen  entsprechen,  Netze  von  knotig  erweiterten 
Kanälchen,  welche  unweit  der  Schwammoberfläche  und  derselben 
nahezu  parallel  liegen.  Dieselben  stehen  eüieraeits  mit  den  oberflädn 
lieh  gelegenen  GeiBelkammern,  andererseits  mit  kurzen  parallel  der 
Schwammoberfläche  hinziehenden  Gängen  in  Zusammenhang,  wekbe 
letzteren  sich  wiederum  als  Ausläufer  von  blasenförmigen  HohliUuroen 
der  Rindenschicht  darstellen  (Fig.  9).  Da  sich  nun  gerade  oberhalb 
solcher  blasenförmiger  Hohlräume  die  nämlichen  hellen  Kieselnadei- 
freien  Stellen  vorfinden  wie  ich  oben  in  der  Haut  kleinerer  Schwamm- 
exemplare  beschrieb,  und  für  Andeutungen  von  kollabirten  Hautporen- 
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kaoälclMD  erUHrte,  so  bin  ich  geoeigt,  auch  hier  dergleicbeD  ansii- 
neboMm ;  and  zwar  um  so  mehr  als  ich  keine  anderen  Zngangswege  zu 
jenen  HaseBdiiiinen  enldecken  iLonnie. 

Wtthrend  desinach  die  großen  weitmündigen  Zaleitangskanäie  das 
Wasser  zo  den  liefer  gelegenen  GeiBelkammem  hinführen ,  sind  auSer- 
dem  hfichsl  wabrscheinlioh  noch  einfache  enge  Hautporenkanttle  zwi- 
sebeo  jenen  weiteren  Zogüngen  vorhanden ,  um  das  Wasser  den  ober- 
fläcUichsten  GeiBelkammem  zuzuführen,  respektive  in  btasenfdrmige 
Hohlräume  zu  leiten,  aus  welchen  es  mitlels  kurzer  Gänge  in  engr 
masehige  Kaoalnetie  und  von  diesen  aus  endlich  in  die  oberflächlichen 
Geifielkammern  eindringt  ^ 

Jede  einzelne  Geifielkammer  stelh  einen  birnibrmigen  Hohlraum 
von  drea  45  fi  Durchmesser  dar ,  an  dessen  stumpfem  Ende  und  zwar 
ziemlieh  in  der  Mitte  desselben  je  ein  Endzweig  des  zuleitenden  Kanal- 
Systems  einmündet,  wahrend  aus  dem  entgegengesetzten  sich  allmählich 
verjUDgenden  Endtheile  der  Kammer  je  ein  ausführendes  Kanälchen 
hervoigeht  (Flg.  8).  Durch  Vereinigung  mehrerer  dieser  primären  Ab- 
fükrkaDälchen  entstehen  etwas  weitere  Gänge,  welche  wiederum  durch 
spiu^iinklige  Verein^ung  mit  anderen  Gängen  ähnlichen  Durohmessers 
so  wie  durch  seitlichen  Eintritt  primärer  Abzugskanälchen  zur  Bildung 
immer  gröBerer  Ableitungskaiäle  führen.  Letztere  durchsetzen  dann 
iD  groBer  Zahl  und  unter  Bildung  reichlicher  Anastomosen  die  mehr 
oder  minder  dicke  hyaline  Basalmasse  des  Sckwammes,  um  schlieBlich 
io  eioigeD  wenigen ,  meistens  etwas  verdeckt  gelegenen  spaHenfbrmigen 
Osculis  am  Seitenrande  oder  an  emer  bohl  liegenden  Stelle  der  Unter- 
seite aossumünden. 

Aus  dieser  meiner  Darstellung  erheHt,  dass  ich  in  der  opaken  Sub-^ 
slaox  keine  »Wimperkanäle«  oder  »rosenkranzfdrmige,  anastomosh*ende 
Kanäle«  mit  «kettenartig  hinter  einander  fdgenden  Erweiterungen« 
gefonden  habe,  wie  Kölliui  sie  beschrieben  hat,  sondern  eben  nur 
die  GeiBeikaiDmern  in  einfacher  wenn  auch  vielfach  gefalteter  Lage. 

Wie  man  sich  nun  die  allmähliche  Ausbildung  eines  derartigen 
kooiplicirlen  ukr  und  ableitenden  Kanalsystems  durch  die  Faltelung  der 

^  KöLLiEKB,  welcher  die  nämlichen  beiden  von  außen  her  eindringenden 
KanalformeQ  bereits  erkannt  und  als  »weitere  nnd  engere«  nnterschieden  hat, 
giebt  ebenfaUs  an,  dass  sich  die  weiteren  bis  tief  in  die  »Röhreasubstanz«  hinein 
begebea,  wtthrend  die  engeren  sich  nur  in  der  Rindengallerte  verästeln  und  mit 
den  oberflttchlicb  gelegenen  Kanäleben  der  «iRdbrchensubstanz«  verbinden.  In- 
dessen ist  er  geneigt  eben  so  wie  ursprünglich  0.  Schvidt  die  weiten ,  tiefer  ein- 
dringenden Kanäle  als  Ausströmungskanttle  zu  deuten,  während  0.  Schmidt  später, 
1866,  wie  schon  erwähnt,  zu  der  von  mir  hier  vertretenen  entgegengesetzten  Auf- 
^«ng  gelaagte. 
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oberen  Wand  einer  zunächst  einfach  sadifdrfnigen  Anlage  des  eben 
fixirten  Schwammes  unter  gleichseitiger  Maasenzunahme  des  Mesodenns 
vorzustellen  hat ,  das  habe  ich  bereits  in  meiner  letzten  Mitlheilong  id 
dieser  Zeitschrift,  Band  XXXIV,  p.  422  an  der  Hand  der  Entwicklangs- 
geschichte  von  Plakina  monolopha  so  wie  durch  vergleichende  Betrach- 
tung des  Baues  verschiedener  Plakina-Arlen  im  ausgebildeten  Zustande 
(ebenda  p.  444  und  442]  angedeutet.  Zu  der  nämlichen  Auffassung 
fuhrt  ohne  Weiteres  auch  der  in  Fig.  S  dargestellte  senkrechte  Durch- 
schnitt eines  sehr  jungen,  kaum  stecknadelknopfgroBen  Gorticium 
candelabrum.  Hier  münden  nämlich  in  den  spaltenfKrmigcQ  Hoblrauoi, 
welcher  sich  dicht  oberhalb  der  hyalinen  Basalplatte  befindet,  die  weiten 
abfuhrenden  Gänge  in  der  Weise  ein,  dass  man  sich  die  letsteren 
zwanglos  als  durch  einfache  Paltelung  der  oberen  Wand  einer  sack- 
förmigen Anlage  entstanden  denken  muss,  deren  untere  Wand  eben  die 
Basalplatie  ausmacht.  Eben  so  leitet  die  Gestalt  der  weiten  zuführen- 
den Gänge ,  so  wie  die  ganze  Figuration  der  zwischen  diesen  beiden 
Systemen  gelegenen ,  die  GeiBelkammern  enthaltenden  Platte  zu  einer 
solchen  Vorstellung  hin.  Wenn  sich  nun  bei  weiterem  Wacbsthuine 
sowohl  die  zuführenden  als  die  abführenden  Gänge,  oder  —  was  das- 
selbe ist  —  die  Einbauchungen  und  die  Ausbauchungen  der  oberen 
Sackwand  verlängern  und  durch  immer  reichere  Paltelung  der  letzteren, 
immer  reichere  Verästelungen  erfahren,  so  muss  schließlich  jenes 
komplicirte  zu-  und  ableitende  Kanalsystem  und  jene  komplieirte  Figu- 
ration der  zwischen  liegenden  GeiBelkammerschicht  entstehen,  welche 
wir  bei  gröBeren  oder  ausgewachsenen  Stücken  antreffen. 

Histiologiscbe  Struktur. 

Wegen  der  Knorpelkonsistenz  der  hyalinen  Substanz  von  €k)rti- 
cium  candelabrum  sind  hier  die  histiologischen  Verhältnisse  leiditer  xu 
Studiren ,  als  bei  den  meisten  übrigen  Spongien ;  und  daher  auch  schon 
frühe  —  besonders  von  Köllikza  in  seinen  Icones  histiologicae  im 
Wesentlichen  richtig  dargestellt. 

Trotzdem  wird  eine  eingehende  Berichterstattung  über  die  Eigeb- 
nisse  meiner  eigenen  Untersuchungen  um  so  weniger  überflüssig  er- 
scheinen ,  als  durch  dieselben  hier  und  da  noch  einzelne  bisher  nicht 
bekannte  Thatsachen  aufgedeckt  werden  konnten. 

Ektoderm. 

Bei  vielen  und  besonders  jüngeren  Exemplaren  von  Gorticium 
candelabrum  lässt  sich  ein  kontinuirliches  einschichtiges  Platteoepitbel 
an  der  gesammten  freien  Körperoberfläche  mit  gleicher  Deutlichkeit  er- 


DBtersuchuugeii  aber  den  Bau  oud  die  Eutwicklotig  der  Spougien.  421 

kennen ,  wie  eiwa  bei  Halisarca  lobularis  oder  bei  Plakina  monolopha. 
Die  mäßig  hoheD,  oft  fast  kubisch  gesialieten  ZeJIen  grenxen  sich  scharf 
von  einander  ab,  zeigen  oine  ebene  Endfläche  und  beaitsen  in  der  Mitte 
ihres  leicht  körnig  getrttbten  Protoplasmaleibes  je  einen  kugeligen  Kern 
(Fig.  7).  Eine  Geifiel  habe  ich  nichi  wahrnehmen  können.  Als  eine 
uomitlelbarc  Fortsetsung  dieses  äußeren  Plattenepithels  stellt  sich  das 
sümmtliche  euftthrenden  Kanäle  sammt  ihren  blasenfönnigen  Auftrei- 
buDgen  and  knotigen  Kanalnetsen  der  Rinde  in  kontinuirlicher  Lage  aus- 
kleidende Zellenlager  dar  (Fig.  7,  8  und  9);  wie  sich  besonders  deutlich 
an  der  trompetenfönnigen  Eingangsöffnung  der  von  der  Oberfläche  in 
die  Tiefe  führenden  weiten  Zugangskanäle  erkennen  lässt.  Auch  die 
Beschaffenheit  dieser  epitbelartigen  Zellenauskleidung  des  zuführenden 
Kanalsystcms  weicht  nicht  wesentlich  von  derjenigen  des  äuBeren  Ober- 
ftechenepithels  ab,  nur  in  den  letzten  feinsten  Endkanälchen  vermindert 
sich  die  Höhe  der  Zellen.  Bei  dem  blauschwarz  gefärbten  Stücke  von 
Gebu  finden  sich  in  den  platten  Bktodermzellen  der  freien  Oberseite  so 
Hie  der  gröBeren  einführenden  Wasserkanäle  zahlreiche  dunkle  Pig- 
mentkömchen  (Fig.  40). 

Wenn  nun  aucb  bei  den  gröfieren,  wahrscheinlich  älteren  Stücken 
das  Zellenlager  an  der  freien  Körperoberfläche  häufig  nicht  mehr  sicher 
nachzuweisen  ist,  vielleicht  weil  es  einfach  durch  Abreiben  oder  auf 
andere  Weise  an  dieser  exponirten  Stelle  zerstört  wurde,  so  zeigen 
doch  auch  hier  die  sämmtlichen  zuleitenden  Wasserkanäle  jene  epi- 
theliale Auskleidung  auf  das  deutlichste  (Fig.  6) . 

Die  oben  aus  einander  gesetzte  Vorstellung  von  der  Entstehung  des 
zuführenden  Kanalsystems,  wie  sie  aus  den  bekannten  entwicklungs- 
geschichtlichen  Thatsachen  sich  ergiebt,  rechtfertigt  die  Bezeichnung 
des  so  eben  besprochenen  Zellenlagers  als  Ek  toderm. 

Entoderm. 

Bei  meiner  Darstellung  der  Entwicklung  von  Plakina  monolopha 
habe  ich  die  Gründe  angegeben,  welche  mich  bestimmen,  die  Epithel- 
auskieidung  der  Geifielkammern  und  des  gesammten  ableitenden  Kanal- 
systems als  Entoderm  zu  bezeichnen.  Der  Leser  jenes  Aufisatzes  (diese 
Zeitschrift,  Bd.  XXXIV  ^  p.  407)  wird  sich  erinnern^  wie  die  dort  mit- 
getheilten  entwickJungsgeschichtlichen  Beobachtungen  zu  der  Ober- 
leugung  geführt  haben,  dass  gerade  diese  Zellenlager  der  GeiBel- 
kamnsem  und  des  abführenden  Kanalsystems  aus  jenem  einfachen 
Epithel  hervorgehen,  welches  den  durch  Spaltung  entstandenen  mittleren 
Hohlraum  der  einfach  sackförmigen  Schwammanlage  auskleidet  und  dort 
als  Entoderm  zu  bezeichnen  ist. 
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Die  Zellen,  welche  beim  ausgebildeten  Schwamm  die  Geifiel- 
kammern  auskleiden ,  lassen  sich  zwar  an  dttnnen  Schnitten  und  nach 
gelungener  Tinktion  als  die  bekannten  GeiBel- tragenden  Kragen- 
Zellen  erkennen,  wie  sie  an  dem  nämlichen  Orte  bei  allen  bisber 
stndirten  Spongien  zu  finden  sind,  indessen  stellen  sie  hauptsächlich 
wegen  ihrer  Kleinheit  kein  besonders  günstiges  Objekt  für  eindringende 
Untersuchungen  dar.  Nur  das  mag  besonders  hervorgehoben  werden^ 
dass  hier  eben  so  wie  bei  Halisarca  lobularis  und  bei  Plakina  die  ganie 
Kammerwand  bis  zu  dem  engen  AusgangskanXichen  mit  Kragenzelleo 
yersehen  ist ,  im  Gegensätze  zu  den  zwar  ebenfalls  bimfbrmigen,  aber 
nur  in  dem  hinteren  halbkugeligen  Grunde  mit  dieser  Zellenform  aus- 
gekleideten Kammern  von  Euspongia  und  mehreren  anderen  Hom- 
spongien. 

Mesoderm. 

Die  Sondernng  jener  beiden  diCTerenten  Substanzen,  welche  ich 
oben  als  hyaline  und  opake  bezeichnet  habe ,  rührt  nicht  allein  von 
der  Gegenwart  der  GeiSelkammern  in  der  letzteren  her,  scMMlern  mehr 
noch  von  jenen  kleinen,  stark  lichtbreehenden  KiSmdieB,  welche  die 
an  sich  hyaline  Grundsubstanz  des  Mesoderms  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  GeiBelkammem  reichlich  durchsetzen,  Kömchen,  wie  wir 
sie  in  gleicher  BeschaflSenheit  schon  bei  den  Chondrosiden,  den  Spongi- 
den ,  bei  Hircinia  und  jüngst  auch  bei  eisigen  Plakiniden  an  der  nflm- 
lichen  Stelle  angetroffen  und  als  die  Bauptursache  der  opaken  Be- 
schaSenheit  und  weiBlichen  Färbung  kennen  gelernt  haben.  In  der 
That  lassen  sich  ja  auch  bei  jenen  früher  besprochenen  Spongien  eben  so 
wie  hier  zwei  differente  Substanzen  schon  makroskopisch  sehr  wohl 
unterscheiden  ;  nur  erscheint  dort  die  hyaline,  d.  i.  kdnicbenlese  Masse 
niemals  so  klar  durchscheinend  und  so  knorpelartig  fest  wie  hier. 

Die  geradezu  überraschende  Ähnlichkeit  des  histiologischen  Cha- 
rakters der  hyalinen  Substanz  von  Gorticium  candelabrum  mit  gewissen 
Uyalinknorpelarten  ist  schon  von  Kölluki  hervorgehoben.  In  einer 
ziemlich  stark  liohtbrechenden  homogenen  Grundsubstanz  amgen  sidi 
un regelmäßig  rundliche  oder  auch  hier  und  da  in  spitze  Zipfel  ausge- 
zogene scharf  begrenzte  Lücken ,  in  deren  jeder  eine  Zelle  liegL  Von 
dem  kömobenarmen  Protoplasma  dieser  Zellen  gehen  radiäre  Ausläufer 
zur  Innenwand  der  betreffenden  Grundsubstandttcke  oder  in  deren 
spitze  Ausläufer  hinein.  Von  faserigen  Elementen  der  Grundsubstani, 
wie  sie  ScnamT  und  auch  KOllkbr  erwähnen,  habe  ich  nichts  ent- 
decken können ,  und  mOchte  dieselben  auf  Schrumpfungsersoheinungeo 
zurückführen. 
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Jene  schwarze  Varielttt  des  Gorticiam  candelabrimi,  welche  von 
Cebu  stammt,  enthält  in  den  Mesodermzellen ,  welche  nahe  der  Ober- 
fläche des  Schwammes  liegen,  dunkle  Pigmentkörnchen  in  wechseln- 
der Zahl. 

lob  habe  schon  in  einer  früheren  Miltheilung  einmal  darauf  hin- 
gewiesen, dass  wohl  kaum  bei  irgend  einer  Spongie  deutlicher  das 
Vorhandensein  einer  von  dem  Zellenprotoplasma  differenten  Grund- 
substani  sich  erkennen  lässt,  als  gerade  bei  Gortioium  candelabnun. 
Von  einem  Syncytium,  wie  noch  von  manchen  Spongiologen  die  Haupl- 
gewebsmasse  des  Schwammkörpers  genannt  wird,  kann  meiner  Ansicht 
nach  nur  da  die  Rede  sein,  wo  die  Protoplasmaleiber  benachbarter 
Zellen  so  vollständig  mit  einander  verschmolzen  sind,  dass  sich  zwi- 
schen denselben  keine  Grenzen  markiren.  Dies  ist  nun  zwar  bei 
manehen  Spongien  an  einzelnen  Stellen  und  zwar  in  der  Regel  da,  wo 
das  lebhafteste  Wachsthum  stattfindet,  wie  etwa  an  der  Oberfläche  von 
Eospoogia,  wirklich  der  Fall ;  jedoch  eben  nur  an  einzelnen  beschränk- 
teo  Stellen.  Die  große  Hauptmasse  des  Mesoderms  aller  von  mir  unter- 
suchten Spongien  dagegen  stellt  eben  kein  Syncytium  sondern  eine 
Biadesubstanz  dar,  in  so  fem  sich  zwischen  den  auch  hier  vor- 
handenen Protoplasmakörpem  der  Zellen  eine  nicht  protoplasmatische 
Gmadsobstanz  befindet,  sei  dieselbe  nun  flüssig,  gallertartig  oder  selbst 
knorpelhart,  homogen,  faserig  oder  körnig.  Dies  letztere  Verhältnis 
ist  gerade  in  der  hyalinen  Mesodermmasse  von  Gorticittm  candelabrum 
desswegen  besonders  leicht  zu  erkennen,  weil  hier  die  Grundsubstanz 
durdi  ihre  derbe  Konsistenz^  und  ihr  starkes  Lichtbrechungsvermtfgen 
sidi  UDgewühnlich  scharf  von  den  darin  zerstreut  liegenden  Zellen  ab- 
setzt. 

Der  hiatiologische  Bau  der  anderen ,  im  durchfallenden  Liebte 
dunkel,  bei  auffallendem  weifilich  erscheinenden  Mesodermpartie  stimmt 
zwar  hinsichtlich  der  zelligen  Elemente  mit  demjenigen  der  eben  be- 
sprochenen hyalinen  Masse  ttberein,  unterscheidet  sich  jedoch,  wie  schon 
mehrfach  erwähnt,  dadurch  wesentlich  von  jener,  dass  die  zwischen 
den  Zellen  befindliche  Grundsubstanz  mit  kleinen,  rundlichen,  stark 
lichtbrechenden  Kömdien  dicht  durchsetzt  ist  (Fig.  8).  Eine  solche 
Kömcheneinlagerung  kommt  auBer  in  der  Umgebung  der  Geifieikammem 
aach  in  nächster  Nähe  der  kleineren  zu-  und  ableitenden  Kanälchen 
vor,  wenngleich  hier  nur  in  ganz  dttnner  Schicht  (Fig.  8).  So  deutlich 
nan  auch  im  GroBen  und  Ganzen  jene  beiden  differenten  Mesoderm- 
Partien  von  einander  geschieden  erscheinen,  so  besteht  doch  eigentlich 
keine  ganz  scharfe  Grenze  zwischen  denselben ;  in  so  fem  die  Distanz 
der  Kämchen  von  der  ganz  opaken  Masse  aus  gegen  die  vOUig  hyaline 
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Substanz  hin  allmtfblich  zunimmt,  bis  die  Körnchen  scUieBlich  ganz 
aufhören. 

Die  Kieselkörper 

sind  ausscbliefilich  auf  das  Mesoderm  beschränkt.  Sie  kommen  sowohl 
in  der  hyalinen  als  auch  in  der  durch  Kömdieneinlagerung  opaken 
Substanz  vor.  Während  sie  bei  manchen  Schwammexemplaren  und 
zwar  besonders  bei  den  flach  krustenartig  ausgebreiteten  so  dicht  ge- 
drängt liegen,  dass  sie  sich  fast  berühren,  rttcken  sie  in  anderen,  ge- 
wöhnlich durch  Größe  und  starke  Entwicklung  der  hyalinen  Substanz 
ausgezeichneten  Stücken  so  weit  aus  einander,  dass  sie  um  das  Drei- 
fache ihres  Durchmessers  und  weiter  von  einander  entfernt  liegen. 

Wie  schon  der  Entdecker  unserer  Spongie  in  der  ersten  Beschrei- 
bung hervorhob,  lassen  sich  zwei  verschiedene  Formen  der  Spicula 
unterscheiden,  nämlich  einfache  Yierstrahler  und  die  sogenannten 
»Kandelaber«.  Erstere  kommen  in  groBer  Anzahl  und  ziemlich 
gleichmäfiiger  Vertheilung  durch  die  ganze  Mesodermmasse  zerstreut 
vor,  während  die  letzteren  einerseits  ein  ziemlich  kontinuirliches  ein- 
schichtiges Lager  dicht  unter  der  gesammten  AuBenfläche  des  Schwam- 
mes  (und  zwar  nicht  bloB  der  Oberseite  und  Seitenfläche,  sondern 
auch  der  Unterseite)  so  wie  in  der  Wand  aller  größeren  WasserkanJlle 
bilden,  andererseits  spärlich  und  unregelmäBig  vertheilt  auch  in  der 
übrigen  Mesodermmasse  zu  finden  sind. 

Die  allmählich  gegen  das  freie  Ende  zu  sich  verjüngenden  und 
schließlich  in  eine  Spitze  auslaufenden  drehrunden  Äste  der  einfachen 
Vierstrahler  gehen  von  einem  gemeinsamen  Punkte  entweder  unter 
ziemlich  gleichen  Winkeln  oder  in  der  Richtung  der  Ecken  einer  drei- 
seitigen Pyramide  mit  einer  differenten  Hauptachse  aus  einander.  Im 
ersteren  Falle  pflegen  sie  annähernd  gleich  lang  (36 — ^40  fi)  zu  sein. 

Merkwürdig  und  schon  von  O.  Schhibt  hervorgehoben  ist  der  Um- 
stand, dass  die  Strahlen  nur  selten  ganz  gerade,  vielmehr  meistens  ent- 
weder alle  vier  oder  zu  dreien  schwach  wellig ,  resp.  S--fonnig ,  seltener 
in  einer  einfachen  Bogenlinie  gebogen  sind  (Fig.  44  a — c). 

Von  diesen  einfachen  Vierstrahlem  scheinen  nun  in  der  Tbat  die 
von  O.  ScHUBT  ganz  treflend  als  »Kandelaber«  bezeidineten  Kiesel- 
körper auf  den  ersten  Blick  principiell  und  wesentlich  verschieden  xu 
sein,  in  so  fern  von  der  Yereinigungsstelle  dreier  unier  sich  gleicharti- 
ger oder  doch  sehr  ähnlicher  Basalstrahlen  ein  vierter  ganz  anders  ge- 
stalteter Theil  sich  erhebt ,  an  welchem  man  mit  ScBsrnr  einen  kurzen 
säulenförmigen  Körper  und  mehrere  hörn-  oder  gabelzinkenfärmig«: 
spitz  auslaufende  Fortsätze  unterscheiden  kann.   Diese  letzteren  sind  es 
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gerade,  welche  beim  Vergleiche  des  Ganzen  mit  einem  Kandelaber  den 
auf  der  oberen  Platte  aufgesteckten  Lichtern  entsprechen  würden.  Die 
drei  Basalstttcke,  welche  unter  gleichen  Winkeln  schrSg  nach  unten  und 
auswärts  aus  einander  weichen ,  laufen  an  ihrem  auBeren  freien  Ende 
JD  Ewei  bis  fünf,  gewöhnlich  aber  in  vier  schwach  divergirende  und 
meistens  etwas  gekrümmte  spitze  Zacken  aus ,  welche ,  an  demselben 
Kandelaber  annäherod  gleich  lang,  bei  verschiedenen  Kandelabern  sehr 
verschiedene  Ausbildung  zeigen  können.  Der  sttulenfbrmige  Körper  des 
Hauptstttckes  verbreitert  sich  nach  oben  zu  und  trägt  hier  die  bald  an- 
nähernd parallel  stehenden,  bald  schwach  divergirenden  Zinken,  deren 
jede  an  ihrem  äußeren  kantenartig  zugeschärften  Rande  mit  einer  Reihe 
spitier  Höcker  oder  Stacheln  versehen  ist.  Der  gröBte  dieser  Stachel 
ist  der  unterste ,  welcher  von  dem  breiten  Basaltheil  der  Zinke  schräg 
nach  auBen  und  abwärts  gerichtet  ist,  ^^hrend  die  übrigen  bis  zur 
Endspitse  der  Zinke  hin  allmählich  an  Höhe  abnehmen  (Fig.  4 1  m  und  n) . 
Die  Zahl  der  Zinken  wechselt  auBerordentlich ;  gewöhnlich  schwankt 
sie  zwischen  vier  und  sieben.  Auch  ihre  Anordnung  ist  nicht  überall 
die  gleiche.  Bald  stehen  sie  sämmtlich  in  einem  Kreise,  so  dass  die 
Mitte  der  Endplatte  des  Kandelabers  frei  bleibt ;  bald  findet  sich  gerade 
in  der  Mitte  der  letzteren  eine  centrale  Zinke ;  bald  ist  die  Vertheilung 
eine  völlig  unregelmäfiige. 

Sind  nun  auch  die  eben  geschilderten  Kandelaberformen  die  bei 
Weitem  häufigsten,  so  finden  sich  doch  daneben  zuweilen  auch  ab- 
weichend gebildete  und  zwar  in  der  Regel  viel  einfacher  erscheinende. 
Einige  solcher  abnormer  Gestalten  hat  schon  O.  Schhiüt  erwähnt  und 
abgebildet.  Bei  diesen  erscheint  einerseits  die  Zahl  und  GröBe  der  End- 
lacken  der  drei  basalen  Strahlen,  andererseits  die  Zahl  und  der  Stachel- 
besats  der  oberen  Zinken  so  beträchtlich  vermindert,  dass  sogar  Kande- 
laber mit  nur  zwei  Endzacken  an  den  Basalstrahlen  und  auch  nur  zwei 
Zinken  an  dem  oberen  Körperende  zu  finden  sind  (Fig.  44  /  und  k). 

Bei  dieser  groBen  Variabilität  der  Kandelaber  —  besonders  in  der 
Bichtung  zur  Vereinfachung  —  erschien  es  mir  von  vorn  berein  nicht 
UD wahrscheinlich ,  dass  sich  beim  eifrigen  Suchen  auch  noch  deutliche 
tl)ergangsibrmen  zwischen  echten  Kandelabern  und  den  einfachen  Vier- 
Strahlern  würden  auffinden  lassen ;  und  somit  eine  Zurückführung  der 
ersteren  auf  den  reinen  vierstrahligen  Typus  gelingen  müsste. 

In  der  Tbat  ist  mir  dies  nun  auch  nach  einigen  Bemühungen  in  so 
^®i^  geglückt,  als  ich  Kieselkörper  gefunden  habe,  bei  welchen  zwar 
eben  so  wie  bei  notorischen  Kandelabern  zwei  oder  mehrere  zinken- 
förmige  Bildungen  dem  verbreiterten  Ende  eines  säulenförmigen  Schaftes 
aufsaBen,  bei  welchen  aber  die  vom  anderen  Ende  des  letzteren  ab- 
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gebenden  drei  basalen  Slrablen  gerade  so  wie  die  einfachen  Strahlen 
der  gewöhnlichen  Viersirahler  gebildet  waren  (Fig.  44  t).  Bei  noch 
anderen  Kieselktfrpem  war  auch  die  Zinkentthnlichkeit  der  Endauf- 
Sätze  des  Hauptatrahles  ganz  verloren  gegangen  und  es  zeigten  sich 
daselbst  nur  einige  (vier  bis  zwei)  einfache ,  schräg  divergirende  End- 
zacken der  namlicben  Art,  wie  sie  sonst  den  Basalatrahlen  der  Kande- 
laber zukommen  (Fig.  4  4  e,  /*,  ^  und  h) .  In  solchen  und  ähnlichen  Fälleo 
tritt  denn  auch  oft  genug  die  Differenz  zwischen  den  einfachen  spitz  aus- 
laufenden Basalstrahlen  und  jenem  vierten  als  Körper  bezeichneten 
Strahle  sowohl  hinsichtlich  der  Form  als  auch  der  WinkdsteUung  so 
vollständig  zurück,  dass  sich  eben  nur  ein  einfacher  Vierstrahler  mit 
Endspaltung  eines  seiner  vier,  ttbrigens  gleich  gearteten  und  unter 
gleichen  Winkeln  aus  einander  gehenden  Strahlen  darstellt.  Eine  solche 
Unregelmäßigkeit  aber,  wie  die  einfache  Endspaltung  eines  Strahles 
kommt  bekanntlich  bei  vielen  KieseikOrperformen  gelegentlich  einnul 
als  Abnormität  vor. 

Es  scheint  mir  daher  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  zwischen 
den  normalen  einfachen  Vierstrahlern  und  jenen  häufig  so  komplidrt 
gebauten  Kandelabern  von  Cortioium  eandelabrum  eine  ziemlidi  kon- 
tinuirliche  Reihe  von  Obei^gangsformen  vorkommt,  wie  mau  sie  eben 
nur  unter  der  Voraussetzung  erwarten  darf,  dass  dieselben  sich  auf  die 
nämliche  Grundform  zurttckftthren  lassen,  reSp.  aus  derselben  sich  her- 
ausgebildet haben. 

Demnach  werden  sowohl  die  drei  Basalstrahlen  als  auch  der  Zinken 
tragende  Körperschaft  der  Kandelaber  je  einem  einfachen  Strahl  eines 
gewöhnlichen  typischen  Vierstrahlers  homolog  sein,  das  heifit,  sidb 
aus  einem  solchen  entwickelt  haben.  FUr  diese  Aufbssung  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  die  Kandelaber  fast  sämmtlich  uamittelbar  unter  der 
freien  AuBenfläche  des  Schwammkttrpers ,  resp.  deren  Epitheldecke 
so  wie  unter  der  Zellenauskleidung  der  grdfieren  Wasserkanäle  liegen, 
und  zwar  stets  so  orientirt,  dass  sie  ihre  Zinkeukrone  diesen  freien 
Flächen  zuwenden  (Fig.  6 ,  7  und  4  0) .  Höchst  wahrscheinlich  ist  es 
gerade  die  an  diesen  Orten  besonders  reiche  Wasser-  und  Nahrungsiu- 
fuhr,  welche  die  benachbarten  KiesalkOrper  und  zumal  ihren  nächst  ge- 
legenen Strahl  zu  einer  so  bedeutenden  Wucherung  befilhigt  und  ver- 
anlasst. 

Hinsichtlich  der  Entwicklung  der  Kieselkörper  habe  ich  zwar  nicht 
bei  Larven  oder  eben  fixirten  jungen  Schwämmen,  wohl  aber  an  eioeoi 
gröBeren  aus  Gebu  stammenden  Exemplare  eine  bemeikenswerthe 
Beobachtung  machen  können.  Ich  fand  nämlich  in  geringer  BnttemuDf 
von  der  äuBeren  Schwammob^rfläohe  in  einer  rundlichen,  mit  einaelneo 
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PigmentkOrnohen  vereebeaen  Mesodermzelle  ein  sehr  kleines,  voraus- 
sidiUieh  eiBt  vor  Kuneni  aea  angelegjtos  Kieeelspicalum,  welches  schon 
einen  deaUich  ausgebildeten  regelmfiBigen  Yiersirabler  mit  geraden  und 
spito  aoslaofeiiden ,  glatten  Strahlen  darstellte,  aber  noch  so  vollstllndig 
in  dem  Protoplasma  der  Zelle  eingebettet  lag ,  dass  nicht  einmal  seine 
Endspitzen  in  die  umgebende  Grundsuhstanz  hineinragten  (Fig.  40). 
Aus  dieser  Beobachtung  scheint  mir  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dass 
dieses  Kieselspiculum  wirklich  im  Innern  der  betreibenden  Mesoderm- 
teile  entstanden  ist.  Ich  schliefie  mich  daher  jetzt  der  schon  von 
0.  ScniDT,  Cartbe,  Kbllbe  und  anderen  Spongiologen  gettuBerten  An- 
sicht, dass  die  Anlage  der  Kieselspicula  in  Zellen  erfolgt,  um  so  lieber 
an,  als  auch  bei  eben  fixirten  jungen  Plakioa  mondopha  dieser  Ent- 
siehttogsmodus  der^icula  mir  selbst  als  der  wahrscheinlichste  erschien. 

Genitalprodukte. 

Wiederholt  habe  ich  in  demselben  Schnitte  Sperma  und  Eier 
verschiedener  Entwicklungsstadien  neben  einander  angetroffen.  Gorti- 
dum  candelabrum  gehört  also  zu  den  hermaphroditischen  Spon- 
gien.  Zuweilen  kommen  neben  jungen  Eiern  fast  reife  Embryonen  vor; 
in  der  Regel  stehen  jedoch  sämmtliche  Eier  auf  annähernd  gleicher  Ent- 
wicUaogsatufe.  * 

Wenn  sich  auch  keine  bestimmte  Anordnung  oder  Gruppirung  der 
Genitalprodukte  erkennen  Ittsst,  so  ist  es  doch  leicht  zu  bemerken,  dass 
sie  am  reichlichsten  auf  der  Grenze  zwischen  der  GeiBelkammem 
n&hrenden  opaken  Masse  und  der  basalen  hyalinen  Substanz ,  und  hier 
wieder  speciell  in  der  Nähe  der  abführenden  Wasserkanfile  vorkommen, 
dass  sie  dagegen  in  der  hyalinen  Rinde  und  Basalsubstanz  selbst  ganz 
fehlen. 

Sperma. 

Leider  habe  käk  es  versäumt,  die  lebenden  Spermatozoon  zu  stu- 
diren.  Doch  konnte  ich  an  feinen,  gut  tingirten.  Schnitten  geschlechts- 
reifer  Stücke  die  durch  ihre  besonders  intensive  Karmintinktion  sofort 
in  die  Augen  fallenden  Spermaballen  neben  den  Eiern  leicht  auffinden 
und  hinreichend  genau  untersuchen,  um  zu  erkennen,  dass  sie  nicht 
wesentlich  von  denjenigen  anderer  Spongien  abweichen.  Auch  hier 
stellt  jeder  Spermaballen  ein  unregelmäfiig  rundliches  KlUmpchen  von 
Zellen  dar,  welche  um  so  kleiner  und  zahlreicher  sind,  je  mehr  sie  sich 
ihrer  Reife  nähern.  Während  die  Köpfchen  der  mit  einem  feinen 
Schwanzfaden  versehenen  ausgebildeten  Spermatozoen  sehr  kleine,  stark 
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iicbtbrechende,  ovale  Rörperchen  darstellen,  bilden  die  unreifen  Sperma- 
toKoen  blasse  rundliche  Zeilen  von  circa  2  fi  Durchmesser  mit  kleinem 
dunklem  Kerne.  Die  reiferen  Elemente  finden  sich  stets  im  Cenlram 
des  Ballens ,  wahrend  die  weniger  weit  vorgeschrittenen  an  der  Peri- 
pherie liegen  und  sich  auch  wohl  an  der  Innenfläche  der  betreffenden 
Mesodermlttcke  in  einfacher  Lage  ausbreiten  (Fig.  42). 

Eier. 

Die  unregelmäBig  rundlichen  Eier  erreichen  bei  der  Reife  einen 
Durchmesser  von  circa  0,2  mm  und  sind  alsdann  so  dicht  mit  surk 
lichtbrechenden  kugeligen  DotterkOrnern  verschiedener  GroBe  erfällt, 
dass  der  ziemlich  voluminöse  Eikem  mit  seinem  großen  glänzendon 
Kemkörperchen  gewöhnlich  ganz  verdeckt  ist.  Die  Innenwand  der  das 
reifende  Ei  enthaltenden  Mesodermlücke  ist  wie  bei  allen  bisher  studir- 
ten  Spongien  so  auch  hier  mit  einem  einfachen  Lager  platter  Endolbel- 
zellen  ausgekleidet ,  welche  ohne  Zweifel  aus  einfachen  gewöhnlichen 
Bindesubstanzzellen  der  Nachbai*schaft  nach  Schwund  der  zugehörigen 
Grundsuhstanz  entstanden  sind. 

Verfolgt  man  den  Entwicklungsgang  eines  Eies  durch  die  hdufis; 
neben  einander  liegenden  Stadien  zurück,  so  kann  inan  sehr  gut  das 
erste  Auftreten  und  das  weitere  Wachsthuni  der  Dotterkörner  verfolgen. 
Die  jüngsten  Eier  ,*  welche  sich  als  solche  noch  sieher  erkennen  lassen. 
besitzen  ein  nur  von  ganz  feinen  Körnchen  leicht  getrübtes  Protoplasma 
und  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Bindesubstanzzellen,  ab- 
gesehen von  dem  etwas  bedeutenderen  Umfang  nur  durch  ihren  größeren 
Kern  mit  dem  auffällig  voluminösen  und  stark  lichtbrechenden  Kern- 
körperchen  (Fig.  43). 

Wenn  ich  auch  den  Gang  der  Eifurchung  hier  nicht  genau  habe 
verfolgen  können,  so  habe  ich  mich  doch  davon  überzeugt,  dass  die 
Furchung  eine  totale  ist  und  zur  Bildung  einer  mit  heller  Flüssigkeit 
erfüllten  Blastula  führt,  deren  zellige  Elemente  sich  nach  reicblicber 
Theilung  zu  einer  einfallen  Lage  schmaler  cylindrischer  Zellen  aus- 
bilden. Eben  so  wie  bei  Plakina  und  vielen  anderen  früher  untersuch- 
ten Spongien  findet  man  die  mit  Karmin  leicht  und  intensiv  sich  förfoen- 
den  kleinen  ovalen  Kerne  dieser  schmalen  Cylinderzellen  zun^lchst  am 
HuBeren  Ende  derselben  (Fig.  H).  Bei  alteren  Larven  erscheinen  da- 
gegen diese  Kerne  sSmmtlicb  in  der  Riditung  der  Zellenachse  in  A\e 
Lange  gezogen.  Wahrscheinlich  tritt  dann  spater,  ahnlich  wie  bei  den 
Embryonen  von  Plakina  monolopha,  eine  Theilung  der  cylindrischen 
Blastulazellen  und  eine  Einwanderung  ihrer  Abkömmlinge  in  die  hyaline 
Masse  ein,  welche  den  Binnenraum  der  Blastula  erfüllt. 
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Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen ,  ganz  reife  oder  gar  frei  umher- 
schwärmende  Larven  von  Corticium  candelabrum  zu  erhalten,  so  dass 
ich  oalürlich  auch  keine  Beobachtungen  über  die  Metamorphose  anstellen 
konnte. 

Graz,  im  November  1880. 


ErkUmng  der  Abbildugen. 

Tafel  XXU. 

SSmmtlicbe  Abbildangen  beziehen  sich  auf  Corticium  candelabrum  0.  Schmidt. 
Fig.  4.  Eine  mittelgroße  lebende  Kruste ,  auf  einem  Steine  sitzend.   Von  der 
iQsel  Usina.  Natürliche  Größe. 

Fig.  S.  Ein  in  starkem  Alkohol  gut  konservirtes  Exemplar  von  der  Insel  Cebu 
~  Philippinen.  Natürliche  Grüße. 

Fig.  a.  Theil  der  Oberfläche  eines  großen  Exemplares.  Vergrößerung  4/4 . 
Fig.  4.  Senkrechter  Durchschnitt  von  der  Hälfte  eines  großen,  in  Spiritus  gut 
erhaltenen  Exemplares.  Natürliche  Größe. 

Fig.  5.  Senkrechter  Durchschnitt  eines  sehr  kleinen  Exemplares.  Vergrößerung 
iO/f.  Mit  der  Camera  lucida  gezeichnet. 

Fig.  6.  Feiner  Schnitt,  senkrecht  zur  Oberfläche  eines  mittelgroßen  gehärteten 
uDd  tingirten  Exemplares  von  der  dalmatinischen  Küste.  Vergrößerung  300/4. 

Fig.  7.  Feiner  Schnitt^  senkrecht  zur  Oberfläche  geführt,  von  dem  nämlichen 
Eiemplare.  Vergrößerung  500/4. 

Fig.  8.  Theil  eines  feinen  Schnittes  aus  der  opaken ,  weißlichen  Markraasse 
eines  gut  gehärteten  und  tingirten  Exemplares.  Eine  Geißelkammer  in  der  Flächen- 
ansicht,  die  andere  im  Durchschnitt.  Vergrößerung  600/4. 

Fig.  9.  Äußerste  Grenzschicht  von  einem  großen  Exemplare,  durch  einen  dicht 
unter  der  Oberfläche  und  derselben  annähernd  parallel  geführten  Schnitt  abgetragen, 
in  der  Ansicht  von  außen.  Die  Kieselspicula  sind  nicht  gezeichnet.  Vergr.  4  00/4. 

Fig.  40.  Senkrechter  Schnitt  von  der  oberflächlichsten  Partie  des  in  Fig.  2  dar- 
gesleJUen  Exemplares  von  Cebu.  Vergrößerung  600/4. 

Fig.  4  4.  Verschieden  gestaltete  Kieselspicula  aus  ein  und  demselben  Exemplare 
von  Lesina.  Vergrößerung  600/4 . 

a—c,  gewöhnliche  Formen  der  einfachen  Vierstrahler ; 

dy  ein  abnormer  Vierstrahler  mit  Seitenzacke  eines  Strahles ; 

e— A,  Vierstrahler,  dessen  einer  Strahl  sich  in  zwei  oder  mehrere  Zacken 

spaltet ; 
t,  Vierstrahler,  dessen  einer  Strahl  in  zwei  lange  Zinken  ausgeht,  welche 

den  Zinken  des  Hauptstrahles  der  Kandelaber  gleichen ; 
k,  Vierstrahler,  dessen  Strahlen  sich  sämmtlich  in  je  zwei  unregelmäßig 
gestaltete  Zacken  spalten ; 
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l,  Kandelaber  mit  einfacher  Zinkeokrone ; 

m  und  n,  Kandelaber  mit  reicherem  Ztnkenbesatz  des  Haaptstrahles. 
Fig.  4  2.  Spermaballen  aas  einem  im  September  bei  Lesina  erbeuteten  Exeoi> 
plare.  Vergrößerung  600/4. 

Fig.  48.  Unreifes  Ei.  Der  große  Kern  schimmert  noch  deutlich  aus  der  Dotter- 
körnchenmasse hervor.  Im  umgebenden  Mesodermgewebe  bemerkt  man  links  oben 
eine  ganz  junge  Eizelle  zwischen  den  kleineren  Bindesubstanzzellen.  Vergrößeroog 
400/4. 

Fig.  4  4.  Nahezu  reife  Larve  ohne  Geißeln.  Vergrößerung  400/4. 


Der  TheilvngsYorgang  bei  Eoglypha  alveolata. 

Von 

Dr.  Anlast  Graberi 

Docanien  der  Zoologie  in  Freiburg  im  Br. 


Mit  Tafel  XXIIf. 


Einleitung. 

In  der  vorliegenden  Arbeit,  deren  Resultate  ich  schon  kurz  im 
Zoologischen  Anateiger  Nr.  70  veröffentlicht  habe,  möchte  ich  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  besprechen,  welche  bisher  ganz  unbekannte  Gesichts- 
puDkte  Aber  Fortpflanzung  und  Wachsthum  der  Rhizopoden ,  speciell 
einer  Thalamophore  des  sUBen  Wassers  enthalten. 

Die  Untersuchungen  sind  gemacht  an  Euglypha  alveolata ,  welche 
sich  in  großer  Menge  in  einem  kleinen  Glasgefäß  auf  dem  hiesigen  zoo- 
logiscbea  Institut  entwickelt  hatte. 

Woher  der  Inhalt  des  Glases  stammt,  kann  ich  nicht  mit  ßestimmt- 
heit  angeben,  wahrscheinlich  aber  aus  hiesiger  Umgegend. 

Ich  fand  unter  den  Thieren  sehr  häufig  Exemplare,  die  mit  den 
Schalenmündungen  fest  an  einander  geheftet  waren,  eine  Stellung,  die 
bei  den  Monothalamien  schon  sehr  häußg  beobachtet  worden  war. 

Ich  glaubte,  wie  ms|n  gewöhnlich  annimmt,  hier  einen  Konjuga- 
tionsakt vor  mir  zu  sehen  und  ging  nun  darauf'aus  zu  untersuchen,  ob 
nicht  irgend  welche  Veränderungen  im  Weichkörper  der  Thiere  zu  kon- 
statiren  wären. 

Zu  meiner  Freude  sah  ich  gleich  bei  einem  der  ersten  Exemplare, 
die  ich  bei  350facher  Vergrößerung  betrachtete,  wie  der  Kern  sich  in 
die  Länge  zog,  sich  theilte  und  ein  Theilstück  in  das  anliegende  Indi- 
viduum hintlberwanderte ,  so  wie  ich  dies  unten  genau  beschreiben 
werde.  Nachdem  dies  geschehen  und  die  Kerne  in  jedem  der  beiden 
Thiere  sich  neu  aufgebaut  hatten,  trennten  diese  sich  von  einander. 
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Ich  blieb  lange  im  Unklaren ,  ob  ich  in  diesem  interessanten  Pro- 
cesse  eine  Konjugation  oder  eine  Vermehrung  durch  Theilung  vor  mir 
habe. 

Gegen  eine  Konjugation  sprach  der  Umstand,  dass  immer  nur  eines 
der  Thiere  einen  Kern  hatte ,  das  andere  aber  keine  Spur  eines  soldieD 
zeigte. 

Der  Gedanke  an  eine  Theilung  dagegen  wurde  naher  gerückt,  ein- 
mal  dadurch,  dass  ich  kleine  Exemplare  der  Euglypha  nie  Gnden  konnte 
und  die  Thiere  sich  doch  offenbar  stark  vermehrten ,  ferner  durch  die 
Kenntnisnahme  einer  Beobachtung,  welche  LsrnT  gemacht  >,  wo  er  zwei 
Thiere  in  oben  erwähnter  Stellung  vorfand,  von  welchen  das  eine  viel 
kleiner  war,  als  das  andere,  aber  schon  im  Lauf  einer  Stunde  die  nor- 
male Größe  erreicht  habe.  Außerdem  beschrieb  Lbidt  eine  Strömunsi 
in  der  Sarkode,  die  auch  ich  in  gleicher  Weise  gesehen  hatte. 

Da  aber  eine  so  rasche  Ausscheidung  einer  neuen  Schale  mir  un- 
wahrscheinlich schien  und  ich  trotz  mehrtägigen  Suchens  nie  zwei 
Exemplare  von  ungleichem  Umfang  zusammen  fand,  war  ich  schon 
wieder  geneigt  an  eine  Konjugation  zu  denken,  als  ich  schließlich  doch 
zu  meiner  Befriedigung  vollständig  ins  Klare  darüber  kam,  dass  es  sich 
hier  um  einen  Theilungsprocess  handle ,  den  ich  seither  in  seinen  ein- 
zelnen Phasen  und  zwar  in  ununterbrochener  Reihe  bis  zur  Herstellung 
eines  neuen  Individuums  verfolgen  konnte. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  des  Vorganges  schreite,  erwähne  ich, 
dass  ich  denselben  der  Klarheit  und  Übersicht  halber  in  den  Figuren  1 
bis  H  halb  schematisch  dargestellt  habe,  während  alle  übrigen  Bilder 
möglichst  genau  nach  der  Natur,  theilweise  mit  Hilfe  des  Zeichenappa- 
rates, aufgenommen  sind. 

Bei  kräftig  entwickelten  und  normal  gestalteten  Exemplaren  voo 
Euglypha  alveolata  sieht  man  in  oder  auf  der  oberflächlichen  Schicbi 
des  Weichkörpers  und  zwar  an  dem  Leihesabschnitt,  wo  der  Kern  ge- 
legen ist,  eine  Menge  kleiner  Körperchen  liegen,  die  durch  stärkere 
Lichtbrechung  deutlich  sich  abheben  (Fig.  i). 

Es  sind  dies  nichts  anderes  als  die  Schalenplättchen,  welche  schon 
frühere  Beobachter,  wie  Schulze ^^  Hkrtwig  und  Lbssbr^  u.  A.  gesehen 
und  beschrieben  haben  und  welche  einerseits  zur  Vermuthung  einer 
Neubildung  der  Schale  durch  Häutung  geführt  haben ,  andererseits  ais 

i  Leidy,  Fresh  waier  Rhizopods  of  North  Aroerica.    Report  of  the  U.  S.  Geol 
Survey  of  the  Territories.  4879. 

^  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  XI. 

3  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  X.  Suppl. 
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das  Material  aufgefasst  worden  waren ,  welches  zum  Aufbau  einer  inne- 
ren GysteDhttlle  dienen  sollte.  Allerdings  haben  diese  PläUchen  die 
BestimmuDg  eine  neue  Schale  zu  bilden,  aber  nicht  für  das  Thier,  in 
welchem  sie  liegen,  sondern  für  ein  durch  Theilung  entstandenes  Tochter- 
iodividuuns. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  ist  eine  höchst  über- 
raschende: 

Schreitet  nämlich  die  Euglypha  zur  Theilung,  so  tritt  etwas  Proto- 
plasma aus  der  Mündung  aus;  gleichzeitig  setzen  sich  die  beinahe  kreis- 
runden konvex-konkaven  Schalenplättchen  (Fig.  30)  in  Bewegung  und 
rUcken  eines  nach  dem  andern  der  inneren  Wand  der  Schale  entlang 
ebenfalls  der  Mündung  zu.  Die  ersten,  welche  in  das  ausgetretene 
Protoplasmaklümpchen  gelangen,  fügen  sich  zwischen  die  Zacken  der 
SchalenöffiiuDg  ein  (Fig.  S  und  45);  inzwischen  ist  noch  etwas  mehr 
Protoplasma  hervorgetreten  und  dem  entsprechend  rücken  immer  neue 
SchalenpUittchen  heran  (Fig.  3);  einzeln  oder  zu  mehreren  liegen  sie 
Anüangs  regellos  in  der  Sarkode,  um  sich  gleich  darauf  mit  größter 
Regelmäßigkeit  an  die  ersten  anzufügen,  respektive  sich  wie  Dachziegel 
unter  sie  zu  schieben  (Fig.  4  und  1 6) . 

Nach  einer  bis  anderthalb  Stunden  sind  alle  —  etwa  80  —  Schalen- 
plültcben  aus  dem  Mutterthier  ausgewandert  und  haben  ein  tannen- 
zapfenartiges Gebilde  um   die   ausgetretene  Sarkode   geformt   (Fig.  6 
und  H).  Letztere  erhält  nun  immer  weiteren  Nachschub  aus  dem  Inne- 
ren des  Mattertbieres,  treibt  dadurch  die  sich  deckenden  Schalenplätt- 
eben  inuner  mehr  aus  einander,  bis  sie  etwa  nach  dreiviertel  Stunden 
die  normale  Lage  zu  einander  erreicht  haben  und  eine  vollständige  neue 
mit  Protoplasma  erfüllte  Schale  entstanden  ist,  welche  der  Mündung 
des  Mutterthieres  eng  anliegt  (Fig.  7  und  \S).    Die  Schalenplättchen 
l^reifen  bald  mehr  bald  weniger  über  einander,  so  dass  die  gemein- 
schaftlichen Sehnen  entweder  Vier-  oder  Sechsecke  begrenzen,  die  dess- 
halh  sich  deutlich  ausprägen,   weil  die  Stellen,  wo  die  Platten  sich 
decken,  dunkler  erscheinen  (Fig.  31  und  38).   Die  neu  entstandene  £u- 
gh-pha  gleicht  nun  in  ihrer  äußeren  Form  ganz  dem  Mutterthier  und 
auch  das  Protoplasma  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass  es  meistens 
nicht  so  viel  Kömchen  enthält,  also  durchsichtiger  erscheint  (Fig.  18). 
Ein  wesentlicher  Bestandtheil  aber  fehlt  dem  neuen  Geschöpfe,  näm- 
lich der  Kern  und  dieser  rückt  merkwürdigerweise  erst  jetzt  als  Theil- 
stQck  des  Mutterkems  in  das  Tochterindividuum  ein  : 

Schon  während  der  Bildung  der  neuen  Schale  hat  sich  am  Nucleos 
nne  Veränderung  gezeigt,  indem  feine  Körnchen  oder  gewundene  Unieo 
n  ihm  auftreten  [s.  u.]  (Fig.  7  und  18). 
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Bald  darauf  geräth  er  in  Bewegung  und  geht  langsame  Pormver- 
änderungen  ein  (Fig.  7]  bis  er  anfängt  in  der  Richtung  der  Längsachse 
des  Thieres  sich  zu  strecken.  Dabei  tritt  eine  deutliche  Längsstreifuog 
in  ihm  hervor,  die  eine  kommende  Theilung  andeutet  (Fig.  8  und  19]. 
Etwa  fünf  Minuten  später  werden  die  Streifen  immer  deutlicher,  d.  b. 
die  zwei  Systeme  von  Längslinien,  welche  von  den  Polen  zum  Äqua- 
tor streichen.  Der  Nucleus  ist  schliefilich  so  lang  geworden,  dass  er  fast 
das  ganze  Thier  in  der  Längsachse  durchzieht  (Fig.  9  und  20) ;  darauf 
hin  erfolgt  nun  die  Einschnürung  in  der  Mitte  und  wieder  fünf  Minuteo 
später  hat  sich  der  Nucleua  in  zwei  Theile  getheilt  (Fig.  10  und  ^V; 
von  welchen  der  eine  im  Mutterthier  liegen  bleibt,  während  der  andere 
allmählich  in  die  neu  entstandene  Euglypha  hinüber  wandert  (Fig.  10, 
92  und  23).  Etwa  eine  halbe  Stunde  nach  der  Theilung  des  Kernes 
liegen  seine  beiden  Theilstttcke  weit  getrennt  von  einander  in  den  bei- 
den Individuen ,  haben  aber  die  Streifung  verloren  und  sind  so  biass 
geworden,  dass  sie  kaum  noch  als  hellere  Stellen  hervorschimmern  (Fig. 
H  und  24).  Jetzt  beginnt  ein  merkwürdiges  Phänomen ,  nämlich  eioe 
vollständige  Mischung  der  beiden  Sarkodeleiber  in  Folge  einer  rascbeo 
cirkul^ren  Strömung ,  die  einmal  in  jedem  der  Thiere  kreist,  auBerdem 
aber  noch  einen  Lauf  an  beiden  Schalen  entlang  nimmt,  so  wie  das  auf 
Figur  14  durch  Pfeile  angegeben  ist,  während  die  Figur  25  zeigt,  dass 
die  dunklen  Körnchen ,  welche  vor  der  Mischung  nur  in  einem  Thier 
lagen,  nachher  in  beiden  gleichmäßig  verlheilt  sind. 

Das  Rotiren  der  Sarkodemassen  dauert  etwa  eine  Viertelstunde, 
wird  dann  schwächer  und  schwächer,  um  endlich  ganz  aufiEuböreo. 
Während  dessen  sind  die  Kerne  allmählich  beiderseits  in  den  ScbaleB- 
grund  gerückt  (Fig.  42  und  25)  und  haben  begonnen  immer  deutlicher 
hervorzutreten.  Aber  erst  nachdem  die  Protoplasmaströmung  aufgehört 
hat ,  zeichnen  sie  sich  wieder  scharf  von  der  Umgebung  ab  und  habeo 
etwa  eine  halbe  Stunde  später  den  normalen  sogenannten  bläscben- 
förmigen  Bau  angenommen,  der  schon  von  früheren  Autoren  genau  be- 
schrieben worden  (Fig.  26).  Jetzt  erst  haben  wir  zwei  vollwertbiee 
Individuen  vor  uns,  die  zu  selbständigem  Leben  f^hig  sind. 

Das  Protoplasma  zieht  sich  von  der  Schalenwand  etwas  zurück, 
wie  man  dies  bei  allen  normalen  Thieren  beobachtet  (Fig.  26)  und  e» 
tritt  auch  bald  eine  Lockerung  in  der  Vereinigung  der  beiden  EuglypbeD 
ein;  an  der  Verbindungsstelle  kommen  Pseudopodien  hervor  (Fig.  ^3 
und  27)  und  die  Trennung  des  neu  entstandenen  Thieres  von  seiner 
Mutter  erfolgt  (Fig.  14  und  28).  Damit  ist  dieser  merkwürdige  Ver- 
mehrungsprocess  abgeschlossen ! 
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Ich  wiederhole  die  Hauptresuliate,  um  sie  den  bisher  bekannten 
Tbatsacben  gegenüber  zu  steilen :  Was  zunächst  die  Bildung  der  Be- 
standtbeile  sum  Aufbau  einer  neuen  Schale  für  den  Theilspross  be- 
triflt^  so  habe  ich  zwar  aus  eigener  Anschauung  vor  der  Hand  noch 
keine  Analoga,  glaube  mich  aber  doch  berechtigt,  für  alle  aus  einzelnen 
Stücken  zusammengesetzten  Gehäuse  eine  ähnliche  Entstehungsweise 
aozanehmen  (siehe  Nachtrag) . 

Ganz  zweifellos  scheint  mir  dies  bei  Quadrula,  wo  F.  E.  Schulze  ^ 
die  Schalenplättchen  lose  oder  zu  Packeten  vereinigt  in  einem  leeren 
Gehäuse  auffand,  eben  so  wie  ich  das  bei  ausgestorbenen  Euglyphen- 
Schalen  so  häuBg  beobachtete  (Fig.  29).  Femer  bildet  Lbidy  (a.  a.  O. 
Tafel  XXXiX,  Fig.  25)  bei  Placooysta  offenbar  eine  Phase  aus  dem 
Tbeilangsprocess  ab,  und  zwar  jenen  Moment,  wo  die  neue  Schale  ge- 
bildet ist,  der  Mutterkern  sich  aber  noch  nicht  getheilt  hat.  Schließlich 
ist  aach  für  Arcella,  deren  Schale  ja  auch  aus  Plättchen  oder  Prismen 
besteht,  von  ScbneideeS  und  von  R.  üertwig  und  E.  Lessbr^  ein 
Tbeilungsprocess  beschrieben  worden,  der  dem  hier  beschriebenen  ent- 
sprechen wird  (siehe  Nachtrag) . 

Aufierdem  dürften  ganz  gewiss  alle  folgenden  Monothalamien  ihre 
Schale  einem  ähnlichen  Entstehungsvorgang  verdanken,  nämlich  Gypho- 
(ieria,  Sphenoderia,  Gampascus,  Assulina,  Placocista,  Nebela,  Flahel- 
luium,  Ueleopera,  Gentropyxis,  Gochliopodium  u.  a.  Was  die  Formen 
belriffi,  welche  ihre  Schale  aus  Fremdkörpern  aufbauen,  also  die  vielen 
DifDogia-Arien ,  so  verweise  ich  auf  die  Bemerkung ,  die  Bdtsghli  (in 
Bronn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs^  p.  433)  in  Bezug  auf 
die  Bildung  solcher  Schalen  macht,  es  lasse  sich  dieselbe  nur  so  er- 
klären, »dass  das  zum  Schalenbau  verwerthete  Fremdmaterial  in  die 
proloplasmatische  Leibesmasse  der  Difflugien  selbst  aufgenommen  und 
nachträglieh  auf  der  Oberfläche  zur  Bildung  der  Schale  angelagert 
wurdea. 

Eben  so  wird  man  wohl  auch  annehmen  dürfen,  dass  das  zur  Thei- 
long  schreitende  Thier  vorher  die  Sandkömchen  sammelt  und  in  sich 
aafnimmt,  die  ja  in  der  That  häufig  im  Protoplasma  gefunden  werden, 
und  dass  es  damit  für  seinen  Theilungsspross  eine  neue  Schale  errichtet. 

Exemplare  in  vermeintlicher  Gonjugationsstellung  sind  ja  schon  oft 
beobachtet  worden^.  —  Ein  Schalen wachsthum  ist  also  bei  dieser  Art 

'  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  XI. 

2  Archiv  för  Anat.  und  Physiol.  1854. 

3  Archiv  für  mikr.  Analomie.  Bd.  X.  Suppi. 

<  Ich  habe  seither  öfters  ganz  ungleich  große  Difflagienschalen  mit  ihren  Mün- 
doDgeo  an  einander  liegen  sehen ,  offenbar  einen  Theilungsakt,  wie  den  hier  be- 
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der  Fortpflanzung  nicht  zu  berücksichtigen  und  es  sind  die  Betrach- 
tungen, wie  man  sich  dasselbe  zu  denken  hat,  ob  etwa  nach  M.  Schcltu 
durch  innere  Resorption  und  Anlagerung  von  auBen  oder  wie  sonst, 
ttberflüssig  geworden.  Bei  den  Polythalamien  legt  bekanntlich  der 
Protoplasmakörper,  wenn  ihm  die  alte  Kammer  zu  eng  wird,  eine  zweite 
an  derselben  an  und  wahrscheinlich  geschieht  dies  auf  dieselbe  Weise, 
wie  bei  der  Theilung  der  Monothalamien. 

Eine  andere  Art  der  Entstehung  müssen  wir  wohl  für  die  mit 
dünnen  häutigon^  nicht  aus  einzelnen  Theilstücken  bestehenden  Schalen 
annehmen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Hyalosphenia,  Gromia,  Platoum,  Lecy- 
thium^  Lieberkühnia  u.  a.  finden  und  gerade  bei  letzteren  ist  die  Beob- 
achtung gemacht  worden ,  dass  sich  bei  der'Theilung  die  Schale  mit- 
sammt  dem  Protoplasmaleib  halbirt. 

Wenn  aber  wie  z.  B.  bei  Mikrogromia  das  Thier  sich  innerhalb 
der  Schale  theilt  und  der  eine  oder  beide  Sprdsslinge  nackt  aus- 
schlüpfen ,  oder  wenn  der  Körper  in  eine  Brut  von  ausschwärmendeD 
Keimen  zerfällt,  wie  das  für  Arcella  angegeben  wird  ^,  so  müssen  dicso 
SprOsslinge  freilich  im  Stande  sein,  selbst  ihre  Schale  zu  bilden  I 

Ich  möchte  hier  weiter  auf  jene  Doppelbildungen  aufmerksam 
machen,  welche  bei  monothalamen  Rhizopoden  sowohl  als  auch  bei 
polythalamen  beobachtet  worden  sind. 

BöTSCHLi  widmet  ihnen  in  Bronnes  Klassen  und  Ordnungen  des 
Thierreichs  auch  einige  Aufmerksamkeit  und  glaubt  dieselbe  auf  eine 
frühzeitige,  unvollständige  Theilung  zurückführen  zu  können,  welcbe 
noch  im  schalenlosen  Zustande  stattgefunden  habe,  während  Algock^ 
scheint  es,  darin  einen  Beweis  für  seine  Theorie  eines  mehrfachen  Schalen- 
wechsels sieht,  indem  er  die  Doppelbildungen  als  unYollständige  Tbei- 
lungen  während  der  Häutung  auffasst.  Auch  über  diese  Frage  ver- 
schafile  mir  eine  Beobachtung  bei  Euglypha  vollständige  Aufklärung: 
Ich  fand  nämlich  ein  in  Theilung  begriffenes  Thier  in  dem  Stadium,  y^o 
die  Schale  des  Theilsprosses  eben  angelegt  ist,  und  letzterer  zeigte  sich 
schon  im  Entstehen  als  eines  jener  Doppelmonstra,  wie  ich  es  auf  Fig.  33 
naturgetreu  dargestellt  habe,  wahrscheinlich  erzeugt  durch  irgend  einen 
störenden  Einfluss  beim  Aufbau  des  Gehäuses  aus  den  einzelnen  Scbalen- 
plättcben. 

Der  Zustand  ist  also  —  wie  immer  angenommen  wurde  —  ein  ab- 

schriebenen,  darstellend.  Leider  Iconnte  ich  den  Verlauf  des  Vorgangs  nicht  weiter 
verfolgen. 

1  0.  BüTscHLi,  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  XI. 

2  On  the  life  history  of  the  Foraminifera.   Mem.  of  the  liter.  a.  philos.  soc.  of 
Manchester.  Vol.  lU.  4868. 
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Dormer  und  hier  lOste  sieb  die  Doppelschale  nicht  elDmal  ab,  sie  wurde 
allmählieb  darch  die  Sarkode  zu  einem  einfachen  Sacke  aufgebläht  und 
zer6el  spater.  Der  Kern  des  Mutterthieres  zeigte  die  Anlage  zur  Theilung 
darch  Kdmigwerden,  blieb  aber  auf  diesem  Stadium  stehen,  so  dass  ich 
das  Thier  nicht  weiter  verfolgte. 

Was  die  Betheiligung  des  Kernes  bei  dem  Theilungsakte  der 
Rhizopoden  betriflft,  so  beschränken  sich  unsere  Kenntnisse  darüber  wohl 
auf  den  einzigen  von  P.  E.  Schclze  ^  beschriebenen  Fall  bei  AmOba 
polypodia:  Hier  ging  aber  wie  gewöhnlich  die  Kerntheilung  der  des 
Proiopiasmas  voraus.  Bei  Euglypha  hingegen  sehen  wir  das  Theilstück 
zu  einem  vollkommen  ausgebildeten  neuen  Thier  heranwachsen,  ehe 
der  Mntterkem  sich  eingeschnürt  hat. 

Es  dürfte  dies  ein  neuer  Beweis  sein  für  die  Ansicht,  die  Strass- 
iciGn  in  seinem  Werke  über  »Zellbildung  und  Zelltheilung«^  aus- 
spricht, dass  »die  Kerntheilung  und  die  Zelltheilung  zwei  von  einander 
zu  trennende  Vorgänge  sinda.  Ich  muss  mich  nach  diesen  meinen  Beob- 
achtungen, die,  wie  gesagt,  am  lebenden  Thier  gemacht  und  auf  ganz 
zweifellose  Bilder  sich  stützen,  entschieden  Strassburgbr  anschlieBen 
und  das  »eigentlich  Aktive  bei  den  Zellbildungsvorgangenc  nicht  im 
Kerne  sondern  in  dem  Protoplasma  suchen.  Bei  Euglypha  baut  das 
Protoplasma  selbständig  das  neue  Thier  sammt  seiner  Schale  auf  und 
erst,  wenn  es  damit  zu  Ende  ist,  scheint  es  den  Kern  zur  Theilung  anzu- 
regen. Dieser  Vorgang  steht  ja  durchaus  nicht  unvermittelt  da,  denn 
einmal  sind  im  Pflanzenreich  mehrere  Fälle  beschrieben  worden ,  wo 
eine  Zelltheilung  der  Kerntheilung  vorangeht.  Bei  allen  vielkcrnigen 
Zellen  andererseits  theiien  sich  die  Kerne  unabhängig  vom  Protoplasma, 
während  bei  den  einkernigen  Thierzellen  die  Theilung  des  Kernes  der 
theilung  der  Zelle  wohl  immer  vorangeht  ^. 

Es  fragt  sich  hier,  ob  man  zwischen  Sprossung  und  Theilung  einen 
fundamentalen  Unterschied  suchen  will,  oder  ob  man  R.  Hbrtwig^  recht 
giebt,  der  beide  für  identische  Vorgänge  erklärt.  In  letzterem  Falle 
hätten  wir  auch  bei  den  einzelligen  Thieren  Analoga  zu  der  Fortpflan- 
zungsweise der  Euglypha;  denn  bei  der  Knospenbildung  von  Spiro- 
chona^  und  von  Podophrya  ^  gemmipara  hat  Hertwig  nachgewiesen,  dass 

*  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XI. 

'  Dritte  Annage.  4880. 

3  ZiKCLEi  (Unters,  über  patbolog.  Bindegewebs- und  Gef^ßneubildung.  Würzbarg 
fS76}  beschreibt  die  Entstehung  von  Sprossen,  in  denen  Kerne  erst  nacbtrSglich 
aaftreten. 

^  Uorphologisches  Jahrbuch.  Bd.  I. 

'  ienaUche  Zeitschrift.  Bd.  Xl. 
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die  Derivate  des  Mutterkerns  erst  nachträglich  in  die  schon  gebildeten 
Knospen  hereinrUcken,  und  bei  Podophrya  quadripartita  ist  nach  B€tschli^ 
der  endogen  entstandene  SchwarmsprOssling  sogar  ganz  ausgebildet, 
ehe  er  von  dem  Kerne  des  Muttertbieres  seinen  Antheil  erhält.  Auch 
diese  Fälle  beweisen  unbestreitbar  die  Selbständigkeit  des  Protoplasmas 
gegenüber  dem  Kern. 

Bei  Euglypha  sahen  wir,  dass  mit  dem  Eintreten  des  Nucleus  in 
das  neu  entstandene  Thier  die  oben  beschriebene  Protoplasmaströmung 
begann,  so  dass  es  scheinen  möchte,  als  ob  erst  in  diesem  Moment  die 
Sarkode  eine  Anregung  zur  Lebensthätigkeit  erhalte.  Doch  bewiesen  ist 
damit  nicht,  dass  diese  Anregung  wirklich  vom  Kern  ausgehci  denn  es 
bethätigt  sich  ja  die  Strömung  zu  gleicher  Zeit  auch  im  Mutterihier  und 
dieses  hat  während  des  ganzen  Vorganges  nie  des  Kerns  entbehrt. 

Schließlich  möchte  ich  nochmals  auf  die  Strukturveränderung  des 
Kerns  bei  Euglypha  während  der  Theilung  aufmerksam  machen. 

Der  einzige  Fall  einer  beobachteten  Kemtheilung  bei  Rhizopoden 
ist,  wie  gesagt,  der  von  F.  E.  Scbulzb  beschriebene  und  dort  ist  es 
nicht  gelungen  eine  Differenzirung  im  Nucleus  wahrzunehmen.  Um  so 
interessanter  war  es  mir  bei  Euglypha  schon  mit  unbedeutender  Yer- 
gröBerung  und  am  lebenden  Thier  die  bekannten  Kernfiguren  auf  das 
Deutlichste  zu  sehen  in  der  Weise  wie  sie  von  Bütscbli  u.  A.  bei  den 
Infusorienkernen  beschrieben  worden  sind. 

Ich  konnte  sogar  immer  der  Streckung  und  dem  Streifigwerden  des 
Kerns  die  von  Flkhhirg  ^  beschriebene  Knäuelform  vorangehen  sehen, 
während  ich  zuerst  die  Ansicht  St&assburgbr's  bestätigt  zu  finden 
glaubte ,  wonach  Anfangs  feine  Körnchen  auftreten  und  diese  sich  zu 
gewundenen  Linien  vereinigen  sollten.  Die  Punkte,  welche  man  zwi- 
schen den  verschlungenenen  Streifen  sieht,  erweisen  sich,  wie  ich  glaube^ 
als  die  Querschnitte  der  letzteren. 

Es  ist  damit  wieder  ein  sicherer  Beweis  geliefert,  dass  wir  im 
Nucleus  der  Bhizopoden  eben  so  wie  in  dem  der  übrigen  Protozoen 
einen  typischen  Zellkern  zu  erblicken  haben. 

Freiburg,  November  1880. 

1  Jenaische  Zeitschrift.  Bd.  X. 

2  Beiträge  zur  Kenntnis  d.  Zelle  und  ihrer  Lebenserscbeinung.   II.  Archiv  for 
mikr.  Anatomie.  Bd  XVIII. 
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IrUImng  der  Abbildongen. 

Tftfel  XZm. 

Fig.  4—14.  Halbscbematische  Darstellung  des  Theilungsvorganges  bei  Euglypba 
alveolata. 

Die  Figuren  4—7  zeigen  den  allmählicben  Aufbau  der  neuen  Scbale  aus 
t^cbaleoplttttchen,  welche  vom  Mutierthier  erzeugt  sind  (Fig.  4)  und  welche  nun  aus 
der  Schalenöffnung  auswandern,  um  sich  dachziegelförmig  über  das  ausgetretene 
Protoplasma  zu  legen  (Fig.  5). 

In  den  Figuren  7 — U  ist  die  Kerotheilung  dargestellt,  das  Körnigwerden 
des  Kernes,  dann  die  Streifung,  die  Streckung  in  die  Lttnge  und  schließlich  der 
Zerfall  in  zwei  Stacke,  von  denen  eines  in  die  neue  Schale  wandert,  während  das 
andere  im  Mutierthier  bleibt. 

In  Figur  4  4  ist  der  Moment  wiedergegeben,  wo  die  beiden  Kerne  ganz  blass 
geworden  und  wo  die  Strömung  im  Protoplasma  vor  sich  geht.  Die  Pfeile  deuten 
die  Richtung  des  Stromes  an. 

In  Figur  4  3  ist  das  neue  Thier  ganz  fertig  und  in  Fig.  4  4  lösen  sich  Mutler  und 
Tochter  von  einander  ab. 

DiePiguren  4  5 — SS  stellen  den  gleichen  Process  noch  einmal  dar,  mit  dem 
Coterschied ,  dass  diese  Bilder  nach  der  Natur  aufgenommen  sind  und  zwar  bei 
Habti^ace,  Ocalar  3,  Objektiv  7,  also  circa  350  maliger  Vergrößerung. 

Fig.  29.  Eine  leere  Euglyphaschale  mit  den  Schalenplältchen,  welche  für  einen 
Tbeilspross  bestimmt  waren. 

Fig.  10.  Schalenpifittchen  von  der  Fltfche  und  von  der  Seite. 

Fig.  34  und  SS.  Die  Lage  der  Schaleoplttttchen  zu  einander,  wodurch  Sechs* 
oder  Vierecke  entstehen. 

Fig.  83.  Die  Entstehung  einer  sogenannten  Doppelbildung. 


Vachtrag. 

Während  des  Druckes  dieser  Arbeit  ist  es  mir  gelungen  auch  bei  Cyphoderia 
denselben  Tbetlungsprocess  zu  verfolgen,  worüber  ich  später  noch  ausführlicher  zu 
berichten  hoffe.  Es  ist  diese  Beobachtung  desshaib  von  Interesse,  weil  Cyphoderia 
eine  ganz  ähnliche  Scbalenstruktur  besitzt»  wie  Arcella.  Also  wird  wohl  auch  bei 
letzterer  die  Th^iiung  eben  so  vor  sich  gehen,  was  um  so  eher  anzunehmen  ist,  als 
ja  schon  eine  Phase  derselben  beobachtet  wurde,  nämlich  die  Protoplasmaströmung 
Yon  einer  Schale  zur  andern. 

Januar  4884. 


Zur  Eotwii^liiiigsgeschichte  der  Amphipodra. 

Von 
B.  Ulianin  in  Moskau. 


Mit  Tafel  XXIV. 


Die  in  den  nachfolgenden  Blättern  niedergelegten  Beobachtuogen 
wurden  während  der  Sommermonate  des  Jahres  1 879  in  Sebastopol  ge- 
sammelt ^  Als  Beobachtungsmaterial  dienten  Eier  verschiedener  Or- 
chestia-Ärten  (mediterranca ,  Montagui;  Bottae],  die  überall  am  Strande 
des  Hafens  von  Sebastopol  unter  faulenden  Zosteramassen  in  groBeo 
Mengen  zu  finden  sind,  so  wie  theil weise  Eier  des  im  schwarzen  Heere 
sehr  gemeinen  Gammarus  poecilurus.  Trächtige  Weibchen  der  letzt- 
genannten Art  findet  man  während  des  ganzen  Sommers  bis  in  den 
Spätherbst;  mit  Brut  beladene  Weibchen  der  Orchestia -Arten  6ndet 
man  im  Gegentheil  nur  während  der  Sommermonate ;  schon  gegen  Mitte 
September  werden  eiertragende  Orchestia  -  Weibchen  sehr  selten;  lu 
Ende  des  Monats  sucht  man  nach  ihnen  vergebens.  Um  in  jeder  Zeil 
in  beliebiger  Menge  Orchestia-Eier  gewünschter  Stadien  zu  besitzen, 
brauchte  ich  groBe  Giasgefäße,  die  ich  mit  faulender  Zostera  füllte;  nicht 
trächtige  Weibchen,  die  in  solche  GefaBe  zusammen  mit  einer  Aoiabl 
Männchen  gesetzt  sind,  begatten  sich  bald  und  legen  in  ihre  Bruttascbe 
in  der  Regel  schon  am  nächsten  Tage  Eier  ab.  Wenn  man  mehrere  sol- 
cher Gefäße  bei  der  Hand  hat,  so  ist  es  nicht  schwer  eine  ganze  Reibe 
auf  einander  folgender  Entwicklungsstadien  beständig  bereit  zu  haben; 
damit  wird  das  Anschaffen  des  Materials  sehr  erleichtert  und  sehr  viel 
Zeit  erspart. 

Die  Eier  aller  genannten  Orchestia- Arten  sind  prachtvolle  Unter- 

'  Die  Hauptresultate  dieser  Untersuchuugen  wurden  der  Zool.  Sektion  der  VI. 
Versammlung  Russischer  Naturforscher  in  St.  Petersburg  (December  1879)  mitge- 
theilt.  Siehe  Zool.  Anz.  Nr.  6S.  p.  4  6S— 165. 
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suchoDgsobjekte.  Ihre  beträchtliche  GrOfie  erlaubt  eine  ziemlich  ein- 
gehende Untersuchung  der  Eier  mit  schwachen  VergrOBerungen  im  auf- 
fallenden Lichte ;  wegen  der  GröBe  der  Eier  ist  es  auch  nicht  schwer 
sich  bei  der  Wahl  der  Schnittfläche  zu  orientiren.  Sehr  günstig  für  die 
Untersuchung  bei  auffallendem  Lichte  erweist  sich  auBerdem  die  dunkel- 
violette  Farbe  des  Dotters,  auf  dem  die  weiBen  zelligen  Elemente  beson- 
ders schön  zu  beobachten  sind. 

Als  beste  Erhärtungsflüssigkeit  für  frühere  Entwicklungsstadien  der 
Amphipoden-Eier  erwies  sich  die  von  Klbinenbbrg  empfohlene  Mischung 
von  Pikrin-  und  Schwefelsäure.  Diese  Flüssigkeit  wirkt  ausgezeichnet 
auf  Eier,  in  denen  entweder  noch  das  Blastoderm  nicht  angelegt  ist,  oder 
wenn  ein  solches  schon  vorhanden  ist,  eine  Cuticularhaut,  die  den  Em- 
bryo umhüllt^  noch  nicht  ausgeschieden  ist.  Gleich  nach  der  Wirkung  der 
Mischung  auf  solche  junge  Eier  beginnt  das  Chorion  sich  stark  aufzublähen ; 
gew((hnlich  schon  nach  wenigen  Minuten  nach  dem  Einlegen  des  Eies  in 
die  Mischung  platzt  das  Ghorion  und  wird  von  dem  Ei  abgestreift.  Nach 
ungefähr  zweistündigem  Aufenthalte  des  Eies  in  der  Mischung  wurde  es 
in  Alkohol  entfärbt,  dann  mit  BEALE^scher  Rarminlüsung  tingirt.  So  be- 
bandelte Eier  gaben  mir  eine  Reihe  ausgezeichneter  Schnitte. 

Viel  schwieriger  gelingt  das  Erhärten  von  Eiern  späterer  Entwick- 
iungsstadien ,  nämlich  solcher  Stadien ,  wo  rings  um  den  Embryo  eine 
feine  Cuticularhaut  ausgeschieden  ist,  und  zwischen  dieser  Haut  und 
dem  Embryo  eine  gewisse  Quantität  eiweiBartiger  Flüssigkeit  sich  an- 
sammelt. Die  erhärtende  Flüssigkeit  dringt  durch  die  Cuticularhaut 
nur  äuSerst  langsam  und  schwer,  wesshalb  die  eiweiBartige  Flüssigkeit, 
die  den  Embryo  umspült,  nicht  gerinnt;  das  Reactiv  gelangt  auch  nicht 
bis  an  den  Embryo,  der  unerhärtet  bleibt.  Unter  der  Wirkung  sieden- 
den Wassers  gerinnt  freilich  die  den  Embryo  umspülende  Flüssigkeit; 
der  Embryo  wird  auch  zur  Erhärtung  gebracht.  So  behandelte  Präpa- 
rate sind  aber  zum  Schneiden  nicht  verwendbar,  da  die  geronnene  ei- 
weiBartige Flüssigkeit  so  fest  an  die  Oberfläche  des  Embryo,  so  wie  an 
die  innere  Fläche  der  Cuticularhaut  anklebt,  dass  es  niemals  gelingt  sie 
zu  entfernen  ohne  den  Embryo  zu  Grunde  zu  richten.  Um  solche 
spätere  Stadien  der  Orchestia-Eier  zu  härten  fand  ich  nur  ein  Mittel. 
Ich  brachte  frische  Orchestia-Eier  in  einem  Uhrgläschen  unter  die  Lupe 
und  zerriss  mit  der  Nadel  die  Cuticularhaut  an  der  Bauchseite  des 
Embryo.  Nachdem  der  grOBte  Theil  der  eiweiBartigen  Flüssigkeit  durch 
den  Riss  ausgeflossen  ist,  bringe  ich  das  Ei  in  die  erhärtende  Flüssigkeit, 
die  jetzt  verhältnismäBig  leicht  bis  zum  Embryo  gelangt.  Die  Schwierig- 
keit und  der  Zeitverlust  bei  dieser  Manipulation  sind  Ursachen,  warum 
ich  von  späteren  Entwicklungsstadien  nur  wenige  und  ziemlich  unvoll- 


442  B.  Ulianio, 

ständige  Beobachtungen  zusammenzubringen  im  Stande  war.  Von  den 
im  Nachfolgenden  mitgetbeilten  Beobachtungen  sind  die  unvollkommeD- 
sten  die  Beobachtungen  über  die  Entstehung  des  Entodenns,  das  sieb 
bei  den  Orchestien  verhflltnismäBig  sehr  spUt  anlegt;  über  die  Eni- 
stehung  des  unteren  Keimblattes  habe  ich  nur  ganz  vereinzelte  Beob- 
achtungen gemacht ,  die  ich  den  späteren  Bearbeitern  der  Entwickluns: 
der  Amphipoden  ganz  besonders  zur  Prüfung  empfehle. 
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xor  Festslellung  dieser  Meinung  werden  viele  Thatsachen  aus  der  Ent- 
wicklungsgeschichte und  Anatomie  der  Crustaceen  verschiedener  Abthei- 
Inogen  gebracht. 

Frisch  abgelegte  Eier  der  von  mir  untersuchten  Orchestia- Arten 
sind,  wie  aus  der  Tafel  XXIV  zu  sehen  ist,  dunkelviolett  gefärbt  und 
vollkommen  undurchsichtig.  Der  Inhalt  des  frischen  unverletzten  Eies 
scheint  ausschließlich  aus  fetlartigen  dunkelvioletten  Tropfen  verschie- 
dener Größe  zu  bestehen.  An  unter  dem  Mikroskop  zerquetschten  Eiern 
ist  es  aber  nicht  schwer  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  tropfenartigen 
dunkel  violetten  Körperchen  nicht  den  ganzen  Inhalt  des  Eies  ausmachen, 
dass  zwischen  ihnen  eine  ansehnliche  Menge  einer  durchsichtigen  fein- 
körnigen Masse  vorhanden  ist,  mit  anderen  Worten,  dass  das  Ei,  wie 
das  schon  von  La  Valbttb  an  den  Eiern  des  Gammarus  pulex  ganz  rich- 
tig erkannt  wurde,  aus  dem  durchsichtigen  Bildungsdotter  oder  dem 
Protoplasma  und  aus  dem  farbigen  Nahrungsdotter  oder  dem  Deutoplasma 
besteht. 

Das  frisch  abgelegte  Ei  ist  nur  von  einer  ziemlich  weit  von  seiner 
Oberfläche  abstehenden  Membran  —  dem  Chorion  —  umhüllt.  Eine 
Dotierhaut  fehlt  den  Orchestia- Eiern ;  von  der  Abwesenheit  der  Dotter- 
baui  ist  es  leicht  sich  zu  überzeugen  durch  Untersuchung  von  unter 
dem  Mikroskop  zerquetschten  Eiern,  so  wie  durch  Durchmustern  feiner 
Schnitte  aus  frisch  gelegten  Eiern. 

Wegen  der  vollkommenen  Undurchsichtigkeit  der  Orchestia  -  Eier 
kann  man  an  lebendigen  Eiern  kein, Keimbläschen  untet*scheiden ;  nichts 
was  an  ein  Keimbläschen  erinnert;  konnte  ich  an  zerquetschten  Eiern, 
so  wie  an  Schnitten  auffinden.  Trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  das 
Keimbläschen  fehlt;  vielmehr  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  es, 
ähnlich  wie  in  Eiern  anderer  Thiere,  einer  ganzen  Reihe  von  Verflnde- 
nmgen  unterworfen  ist,  die  es  nur  äußerst  schwer  unterscheidbar 
machen. 

Schon  bald  nachdem  das  Ei  in  dem  Brutsack  des  Weibchen  ange- 
langt ist,  beginnt  es  sich  vermittels  einer  Ringfurche  in  zwei  ganz  gleiche 
Hälften  zu  theilen  (Fig.J).  Die  Furche,  die  Anfangs  ziemlich  tief  ist  und 
die  zwei  Hälften  des  Eies  scharf  von  einander  abgrenzt,  wird  allmählich 
seichler,  bis  endlich  die  Segmentationskugeln  wieder  scheinbar  voll- 
kommen zusammenfließen.  An  Querschnitten,  die  aus  solchen  zwei- 
gelheilten  Eiern  angefertigt  wurden  und  in  denen  ich  auch  kein  Keim- 
bläschen auffinden  konnte,  sieht  man,  dass  die  Furchung  des  Eies  nur 
ganz  oberflächlich  ist,  und  dass  die  größere  Masse  des  Eies  unsegmentirt 
bleibt.  Auch  in  allen  späteren  Phasen  der  Segmentation  bleibt  sie  ober- 
flächlich. 
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Bald  nachdem  das  Ei  sich  in  zwei  Theile  zerlegt  hat,  zerfallt  es 
in  vier  unter  einander  gleiche  Theile  (Fig.  2).  Im  Innern  des  Eies  dieses 
Stadiums  findet  man  beständig  vier  sehr  groBe  amöboide  Zellen,  vod 
denen  eine  in  der  Fig.  12  abgebildet  ist^  Diese  Zellen  bestehen  aus 
einem  feinkörnigen  Protoplasma,  das  eine  Anzahl  fadenförmiger,  zum 
Theil  sehr  langer  Fortsätze  aussendet  und  in  deren  Centrum  ein  blasen- 
förmiger  Kern  mit  mehreren  langgezogenen,  sich  stark  färbenden  Kero- 
körperchen  zu  sehen  ist.  Diese  vier  großen  Zellen,  die  zur  Zeit  des  Zer- 
fallens  des  Eies  in  vier  Theile  im  Inneren  des  Nahrungsdotters  liegen, 
treten  bald  auf  die  Oberfläche  des  Eies  hervor  und  unterscheiden  sich 
auf  dem  dunkelvioletten  Grunde  des  Nahrungsdotters  als  vier  groBe 
sternförmige  Körper,  von  denen  jeder  auf  einer  der  vier  Furchungskugeln 
seine  Lage  hat.  Es  ist  nicht  schwer  sich  an  lebendigen  Eiern  zu  über- 
zeugen ,  dass  diese  Zellen  echte  amöboide  Zellen  sind :  zuweilen  siebi 
man  alle  fadenförmigen  Fortsätze  sich  in  den  Körper  der  Zelle  einziehen, 
dann  wieder  neue  Fortsätze  aus  dem  Körper  der  Zelle  herauswachsen. 
An  Schnitten,  die  aus  Eiern  dieses  Stadiums  mit  den  vier  ersten  an  dii' 
Oberfläche  des  Eies  ausgetretenen  Zellen  genommen  sind ,  siebt  man, 
dass  diese  amöboiden  Zellen  mit  dem  größten  Theile  ihrer  Masse  in  den 
Nahrungsdotter  eingesunken  sind  und  dass  sie  nur  mit  einem  kleinen 
Theile  ihrer  Körper  auf  die  Oberfläche  des  Eies  heraustreten  (Fig.  <5\ 

Diese  vier  großen  amöboiden  Zellen,  die  zuerst  auf  die  Oberfläche 
des  Eies  gelangen,  liefern,  wie  das  aus  dem  Nachstehenden  zusehen 


1  Diese  Zellen  entsprechen  offenbar  den  Zellen,  die  bei  der  Bildung  des  Blastih 
derms  im  Insekten-Ei,  so  wie  im  Ele  verschiedener  anderer  Arthropoden  beobachtet 
wurden.  In  seinem  Handbucbe  der  vergleichenden  Embr)'oIogie  spricht  Balfour diese» 
kernhaltigen  Anhäufungen  von  Protoplasma  die  zellige  Natur  ab.  (Deutsche  Aosgsbe 
p.  4U.)  Die  von  dem  englischen  Embryologen  angeführten  Gründe  einer  solcheD 
Meinung  sind  folgende:  4)  die  zellige  Natur  der  aus  dem  Inneren  der  Arthropodeo- 
Eier  austretenden  Körper  ist  mit  der  vom  Verfasser  gemachten  Auffassung  der  E:«f 
als  einzeilige  Gebilde  unvereinbar  und  2)  gegen  die  Deutung  dieser  Körper  als  Zelleo 
sprechen  die  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Araneinen  und  anderer 
Arthropoden.  Alles  was  bis  jetzt  über  die  Blastodermbildung  bei  verschiedeneo 
Arthropoden  bekannt  ist,  scheint  mir  ganz  gut  mit  dec  zelligen  Natur  der  ans  dein 
Inneren  des  Eies  auf  seine  Oberfläche  austretenden  Körper  zu  stimmen.  Alle  solche 
Körper  werden  als  aus  einem  Kern  und  aus  ihn  umhüllendem  Protoplasma  besteheoti 
beschrieben  und  abgebildet;  von  allen  Beobachtern  werden  diese  Körper,  weDQ>ie 
an  die  Eioberflfiche gelangen,  als Blastodermz eilen  gedeutet;  warum  diese  Zelleo. 
wenn  sie  noch  vom  Nahrungsdolter  umhüllt  sind,  Kerne  genannt  werden  mösseO' 
ist  schwer  zu  verstehen.  Der  andere  von  Balfodr  angeführte  Grund  für  seine  An- 
schauung (die  einzeilige  Natur  sttmmtlicher  thierischer  Eier)  kann  auch  nicht  ia> 
Gewicht  kommen,  da  die  Auffassung,  die  sich  Balfodr  über  die  Natur  des  Eies  ge- 
macht hat,  noch  längst  nicht  bewiesen  ist. 
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ist,  das  Material  für  alle  Zellen  des  Blastoderms ;  außer  diesen  vier  pri- 
mären enormen  Zellen  treten  aus  dem  Inneren  des  Eies  auf  seine  Ober- 
fläche keine  zelligen  Elemente  mehr. 

Einige  Zeit  nachdem  auf  der  Oberfläche  der  vier  ersten  Furchungs- 
kugeln  die  vier  großen  amöboiden  Zellen  erschienen  sind,  beginnen 
diese  sich  zu  theilen ;  jede  von  den  vier  Zellen  verlängert  sich .  wird 
biskuitfbrmig  und  theilt  sich  endlich  in  zwei  sehr  ungleiche  Theile 
^Fig.  3j.  Gleichzeitig  mit  der  Theilung  der  vier  großen  Zellen  zerfällt 
aach  vermittels  eines  spaltfOrmigen  Risses  die  Oberfläche  jeder  der  vier 
FurcbuDgskugeln  in  zwei  sehr  ungleiche  Felder.  Dieses  Zerfallen  des 
NahniDgsdotters  wird,  wie  mir  scheint,  durch  die  Bewegungen  der  vom 
NahruDgsdotter  fast  vollkommen  umgebenen  amöboiden  Zellen  bewirkt. 
Solche  oberflächliche,  zuweilen  ziemlich  unregelmäßige  Spaltungen  des 
Nabningsdolters  beobachtet  man  bei  jeder  Theilung  der  an  der  Ober- 
fläche des  Eies  wandernden  amöboiden  Zellen.  Wenn  die  Bewegungen 
der  Zellen  zur  Zeit  des  schon  gebildeten  Blastoderms  aufhören ,  dann 
schwinden  auch  sehr  bald  die  durch  Spaltung  des  Nahrungsdotters  ent- 
standenen Felder. 

Am  Ende  der  Theilung  der  vier  primären  amöboiden  Zellen  ist  die 
Oberfläche  des  Eies  in  acht  Felder  getheilt ;  jedes  von  diesen  Feldern  trägt 
aof  seiner  Oberfläche  eine  sternförmige  amöboide  Zelle.  Vier  von  diesen 
Feldern  sind  groß  und  tragen  große  amöboide  Zellen,  während  die 
anderen  vier  kleiner  und  mit  kleinen  amöboiden  Zellen  versehen  sind. 
Wenn  man  ein  Ei  dieses  Stadiums  von  der  Seite,  wo  die  kleinen  Zellen 
gelagert  sind,  beobachtet  (Fig.  3  giebt  ein  Bild  des  Eies  in  einer  solchen 
^3ge),  so  bilden  die  großen  Felder  des  Nahrüngsdotters  mit  den  zu- 
gehörigen großen  Zellen  die  äußere  Beihe,  während  die  kleinen  Felder 
des  Nahrüngsdotters  mit  ihren  kleinen  Zellen  die  innere  Beihe  bilden. 

Die  in  diesem  Stadium  eintretende  Differenzirung  der  amöboiden 
Zellen  in  große  und  kleine  erlaubt  schon  in  dieser  sehr  frühen  Zeit  der 
Entwicklung  der  Orchestia  den  Ort  des  Anlegens  des  Blastoderms  be- 
stimmt zu  erkennen  :  die  erste  Anlage  des  Blastoderms  geschieht  immer 
im  Centnim  des  Kreises,  der  aus  den  kleinen  Zellen  gebildet  ist.  Wir 
sind  folglich  im  Stande  schon  in  dieser  Zeit  der  Entwicklung  im  Ei  zwei 
Fole  zu  unterscheiden ;  einen  von  diesen  Polen,  den  nämlich,  an  welchem 
die  Anlage  des  Blastoderms  geschieht  und  der  der  Bauchfläche  des 
späteren  Embryo  entspricht,  bezeichne  ich  mit  dem  Namen  unterer 
Pol  des  Eies;  den  entgegengesetzten  Pol  nenne  ich  oberen  Pol;  die 
diese  zwei  Pole  vereinigende  Achse  bezeichne  ich  als  Querachse. 

Im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  des  Eies  vermehren  sich  die 
großen  und  kleinen  sternförmigen  Zellen,  so  wie  die  ihnen  als  Unterlage 
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dienenden  Felder  des  Nabrungsdotters.  Die  erste  Theilung  geschieht  in 
der  Querrichtung  (parallel  der  Querachse  des  Eies].  Am  Ende  der  Thei- 
lung besteht  das  Ei  aus  sechzehn  Felderades  Nahrungsdotters,  auf  deren 
jedem  eine  amöboide  Zelle  liegt ;  acht  von  diesen  Zellen  sind  groB,  die 
anderen  acht  —  klein.  Wie  aus  der  Fig.  4  zu  sehen  ist,  bilden  die  Zellen, 
ahnlich  wie  in  dem  vorigen  Stadium ,  zwei  concentrische  Kreise.  Das 
nächste  Stadium,  das  in  der  Fig.  5  abgebildet  ist,  unterscheidet  sieh 
durch  die  Vermehrung  der  amöboiden  Zellen  bis  zu  zweiunddreißig. 
In  diesem  Stadium  sind  die  sechzehn  kleinen  Zellen  in  zwei  koDceo- 
trische  Kreise  dicht  am  unteren  Pole  gedrängt.  Mit  diesem  Stadium  hOrt 
das  Zerfallen  des  Nahrungsdotters  in  Felder  auf;  diese  beginnen  von 
dieser  Zeit  an  allmählich  zusammenzufließen.  Mit  dem  Anfange  der  Ver- 
schmelzung der  Felder  des  Nahrungsdotters  fällt  auch  die  erste  Aoiage 
des  Blastoderms  zusammen. 

Gleich  nachdem  die  Zahl  der  amöboiden  Zellen  bis  zweiunddreißig 
gewachsen  ist,  beginnt  ein  auBerordentlich  reges  Leben  am  unteren  Pole 
des  Eies  in  dem  Gebiete  der  kleinen  Zellen.  Diese  Zellen,  besonders 
die  Zellen  der  inneren  Reibe,  zeigen  zu  dieser  Zeit  viel  stärkere  amö- 
boide Bewegungen.  .Vermittels  dieser  Bewegungen  nähern  sich  diese 
Zellen  an  einander  noch  mehr;  einige  von  ihnen  theilen  sich,  andere 
scheinen  im  Gegentheil  mit  den  nahestehenden  zusammenzufließen. 
Endlich  ziehen  einige  von  diesen  Zellen  ihre  Pseudopodien  in  den  Kör- 
per zurtlck  und  wandeln  sich  zu  ruhenden  Zellen  um,  die  eine  mehr 
oder  minder  ausgeprägte  polys^onale  Form  haben  und  die  die  ersten 
Zellen  des  Blastoderms  bilden  (Fig.  6) .  Die  Zahl  dieser  ersten  Zellen  des 
Blastoderms  ist  sehr  variabel;  in  der  Fig.  6  ist  ein  Ei  abgebildet,  in  dem 
sechs  solche  eben  gebildete  Zellen  des  Blastoderms  sich  Gnden;  nicht 
selten  aber  beobachtete  ich  solcher  aus  der  inneren  Reihe  der  kleinen 
amöboiden  Zellen  neugebildeter  Zellen  acht,  in  einigen  Fällen  sogar  zehn. 

Nachdem  die  kleinen  amöboiden  Zellen  der  inneren  Reihe  in  ruhende 
Zellen  des  Blastoderms  umgewandelt  sind,  treten  auch  in  den  kleinen 
Zellen  der  äußeren  Reihe  Vorbereitungen  zum  Übergange  in  die  Blasto- 
dermzellen  auf.  Sie  verlängern  sich;  wie  das  aus  der  Fig.  6  ersichtlich 
ist,  in  der  Richtung  der  ersten  schon  angelegten  Zellen  des  Blastoderms 
und  nehmen  die  fttr  in  Theilung  begriffene  Zellen  charakteristische 
biskuilförmige  Form  an.  Die  von  diesen  Zellen  durch  Theilung  ah- 
stammenden  neuen  kleineren  amöboiden  Zellen  wandern  in  die  Nähe 
der  ruhenden  Zellen  des  Blastoderms,  ziehen  die  fadenförmigen  Fort- 
Sätze  ein,  und  wandeln  sich  in  ruhende  Zellen  um,  die  ganz  ähnlich  deo 
zuerst  angelegten  Blastodermzellen  sind.  Nach  mehrfacher  Theilone 
Anfangs  der  kleinen  Zellen  der  äußeren  Reihe,  dann  der  großen  Zellen 
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der  inneren  und  endlich  der  äußeren  (oberen)  Reihe  und  nach  allmäh- 
licher Umwandlung  der  durch  diese  Theilungen  neu  entstandenen  Zellen 
in  nihende  polygonale  Zellen  erscheint  das  Blastoderm  in  Form  einer 
grofien  Scheibe,  die  ungefähr  zwei  Drittel  der  ganzen  Eioberfläche  ein- 
nimmt. Der  obere  Rand  dieser  Scheibe  ist,  wie  die  Fig.  9  zeigte  nicht 
gerade,  sondern  wellenförmig.  Die  acht  Auswüchse  des  Randes  der 
filastodennscheibe  entsprechen  den  großen  amöboiden  Zellen  der  äußeren 
(oberen]  Reihe,  die  zuletzt  das  Material  zur  Bildung  der  Blasloderm- 
scbeibe  lieferten. 

So  geht  die  Bildung  des  Blastoderms  bei  den  von  mir  beobachteten 
Orrhestia -Arten  vor  sich.    Über  die  ersten  Entwicklungsstadien  der 
Amphipoden  besitzen  wir  zwei  ausgezeichnete  Arbeiten,  nämlich  die 
von  La  Valbttk  St.  George  Ober  Gammarus  pulex  und  die  von  E.  van 
BexEDrr  und  E.  Bbssbis  über  Gamm.  locusta  und  fluviatilis.   Nach  den 
Angaben  von  La  Valette  klüftet  sich  das  Ei  des  Gamm.  pulex  nicht; 
das  Blastoderm  wird  aus  Zellen  gebildet,  die  im  Inneren  des  Eies  aus 
Derivaten  des  Keimbläschens  und  aus  Anhäufung  des  Bildungsdotters 
um  denselben  entstehen,  und  allmählich  auf  die  Oberfläche  des  Eies 
heraustreten.    Diese  Angaben  von  La  Valette  ähneln  sehr  dem,  was  ich 
an  den  Eiern  der  Orcbestia-Arten  beobachtet  habe.   Es  finden  sich  nur 
folgende  Unterschiede  :  4)  während  die  Orcheslia-Eier,  wenn  auch  einer 
sehr  oberflächlichen  und  kurzen  doch  einer  echten  Furchung  unter- 
worfen sind,  segmcntiren  sich  die  Eier  des  Gamm.  pulex  gar  nicht; 
S>  beim  Gamm.  pulex  tritt  aus  dem  Inneren  des  Eies  eine  große  An- 
zahl von  Zellen,  die,  wenn  sie  an  die  Oberfläche  des  Eies  gelangt  sind, 
direkt  zu  Zellen  des  Blastoderms  werden ;  bei  den  Orchestten  aber  treten 
aus  dem  Inneren  des  Eies  nur  vier  grofie  amöboide  Zellen,  die  nur  nach 
mehrfacher  Theilung  und  Wanderung  auf  der  Oberfläche  des  Eies  in 
ruhende  Blastodermzellen   übergehen;    während   der  Wanderung  der 
amöboiden  Zellen  auf  der  Oberfläche  des  Eies  wird  außerdem  der  Nah- 
rungsdotter wieder  einer  Art  oberflächlicher  Segmentation  unterworfen; 
3^  bei  den  Orcbestien  ist  es  möglich  gleich  nach  der  ersten  Theilung  der 
vier  großen  aus  dem  Inneren  des  Eies  ausgetretenen  amöboiden  Zellen 
den  Pol  zu  unterscheiden,  an  welchem  das  Blastoderm  angelegt  wird  und 
der  später  der  Bauchfläche  des  Embryo  entsprechen  wird;   bei  dem 
Gamm.  pulex  aber  ähneln  alle  Blastodermzellen  einander,  so  dass  es 
nicht  möglieb  ist,  den  Bildungspol  des  Eies  früh  zu  unterscheiden. 

Etwas  dem  ähnliches,  was  La  Valette  bei  Gammarus  pulex  gesehen 
bat,  beobachteten  E.  van  Beneden  und  Bessels  beim  Gamm.  fluviatilis. 
Die  Eier  dieser  Art  sollen  ähnlich  wie  die  Eier  des  Gamm.  pulex  keiner 
Segmentation   unterworfen  sein;   ähnlich  auch  den  Eiern  des  Gamm. 

80* 


448  B.  Ulianin, 

pulex  geht  die  Bildung  des  Blastoderms  vor  sich.  Der  einzige  Unter- 
schied soll  nur  darin  bestehen,  dass  in  den  Eiern  des  Gamm.  fluviatiiis 
nicht  wie  bei  dem  Gamroarus  pulex  und  bei  den  Orchestien  das  ganze 
Protoplasma  auf  einmal  von  dem  Deutoplasma  des  Eies  sich  trennt  und 
auf  die  Oberfläche  des  Eies  gelangt,  sondern  nur  allmählich  aus  dem 
Inneren  des  Eies  herauswandert.  Nach  den  Angaben  von  van  Bbnedbh 
und  Bessels  soll  das  nach  dem  Austreten  der  Blastodermzellen  aus  dem 
Inneren  des  Eies  auswandernde  Protoplasma  nicht  zum  Aufbau  neuer, 
sondern  zur  Vergrößerung  der  schon  angelegten  Blastodermzellen  ver- 
wendet werden. 

Der  Bilduogsmodus  des  Blastoderms  bei  dem  marinen  Gamm. 
locusta  unterscheidet  sich  ziemlich  wesentlich  von  dem,  was  bei  den  ge- 
nannten Süß  wasserformen  beobachtet  wurde.  Nach  den  Beobachtungen 
von  VAN  Bbnbdbn  und  Bessels  unterliegt  das  Ei  des  Gamm.  locusta  einer 
totalen  Furchung *,  bei  deren  Anfange,  nämlich  wenn  das  Ei  sich  io 
zwei  ungleiche  Hälften  getheiit  hat,  schon  der  Bildungspol,  welcher  der 
Bauchfläche  des  späteren  Embryo  entspricht,  zu  unterscheiden  ist.  Nach 
Beendigung  der  Theilung  besteht  das  Ei  aus  einer  großen  Anzahl  von 
Segmentationskugeln,  die  an  der  Peripherie  des  Eies  liegen  und  aus 
einer  im  Gentrum  des  Eies  befindlichen  Masse  Nahrungsdotler  ^.  Bald 
tritt  in  den  an  der  Peripherie  des  Eies  gelegenen  Segmentationskugeln 
eine  Diflbrenzirung  des  Protoplasma  von  dem  Deutoplasma  auf;  die 
erstere,  den  Kern  der  Furchungskugel  einschließend,  sammelt  sich  am 
äußeren  Bande  der  Kugel,  während  der  Nahrungsdotter  näher  zum 
Centrum  des  Eies  liegt.  Diese  Differenzirung  des  Protoplasma  von  dem 
Deutoplasma  tritt  anfänglich  an  dem  Bildungspole  des  Eies  auf  und 
schreitet  nur  allmählich  auf  die  anderen  Theile  d^'s  Eies  über.  Die  am 
Bildungspole  zuerst  angelegten  Zellen  des  Blastoderms  theilen  sich  auch 
früher  als  die  später  angelegten  und  bilden  eine  Art  Keimscheibe. 

Alle  diese  über  die  Bildung  des  Blastoderms  bei  verschiedenen 
Amphipoden  angeführten  Beobachtungen  zeigen,  dass  bei  allen  bis  jetzt 
untersuchten  Arten  eine  sogenannte  segm.  intravitellina,  Bobr.  (super- 
ficiale Furchung,  Hck.}  statt  hat.  Am  ähnlichsten  dem,  was  in  den  Eiern 
von  Spinnen  und  Insekten  bei  der  Bildung  des  Blastoderms  vorgeht, 

1  Eine  totale  Furchung  bei  den  Amphipoden  wurde  schon  früher  voo  Kowi- 
LEvsKT,  Metscbnikoff  Und  DoHRN  beobachtet. 

2  An  Eiern  von  Gammarus  poecilurus  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  die 
Furchen ,  die  das  Zerfallen  des  Eies  in  Segmentationskugeln  bedingen,  nicht  dit 
ganze  Blasse  des  Eies  durcbschnüren  und  dass  der  centrale  Theil  des  Eies  unbe- 
rührt bleibt.  Ähnliches  gebt  wahrscheinlich  bei  dem  dem  Gamm.  poecilurus  sebr 
nahen  Gamm.  locusta  vor. 
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ist  die  BJaslodermbilduDg  bei  den  Sttfiwassergammariden  (Gamm.  pulex 
und  flaviatilis) .  Die  Eier  der  Orchestien  bilden  schon  einen  Obergang 
zu  dersegm.  extravitellina,  Bbr.  (discoidale  Furchung,  Hck.}:  das  ganze 
Protoplasma  des  Eies  wird  hier  aus  dem  Deutoplasma  in  Form  von  vier 
(^oBen  Zellen,  die  das  Material  für  das  ganze  Blastoderm  liefern,  ausge- 
scbiedeD ;  das  Blastoderm  wird  auch  bei  den  Orchestien  als  eine  scharf 
ausgeprägte  Scheibe  angelegt.  In  den  Eiern  von  einigen  niederen 
Kmstern  (Galigus ,  Anchorella  u.  Ä.)  soll  schon  nach  tan  Beivedbn  und 
Bessels  eine  echte  segm.  extra vitellina  vorkommen:  bei  diesen  Grusta- 
oeeD  wird  aus  dem  Ei  das  ganze  Protoplasma  in  Form  einer  Zelle  ausge- 
schieden ;  aus  dieser  einen  Zelle  entstehen  durch  wiederholte  Theilungen 
die  Zellen  des  Blastoderms. 

Zu  der  Zeit,  wo  noch  nicht  alle  amöboiden  Zellen  des  Orcbestia-Eies 
zur  Bildung  der  Blastodermzellen  verbraucht  sind  und  die  Blastoderm- 
Scheibe  noch  lange  nicht  ihre  volle  Größe  erreicht  hat,  wird  das  mittlere 
Blatt  oder  das  Mesoderm  angelegt ;  die  Bildung  des  Entoderms  ge- 
schieht erst  viel  später. 

Wenn  die  Blastodermscheibe  ungefähr  die  in  der  Fig.  8  abgebildete 
GröBe  erreicht  hat,  wird  ihr  Gentrum  undurchsichtig.  An  Schnitten,  die 
durch  die  Scheibe  in  diesem  Stadium  geführt  sind,  sieht  man,  dass  an 
der  Stelle,  wo  die  Scheibe  undurchsichtig  geworden  ist,  schon  zwei 
Zelleuschichten  vorhanden  sind,  und  dass  die  wenigen  Zellen  der  unte- 
reo  Schicht  unregelmäßig  zerstreut  und  in  Form  und  GröBe  sehr  unbe- 
släodigsind  (Fig.  13). 

Über  die  Abstammung  dieser  Zellen  von  den  Blastodermzellen 
^DD  kein  Zweifel  sein.  Fttr  eine  solche  Abstammung  der  Mesoderm- 
Zeilen  spricht  nicht  nur  der  Umstand,  dass  in  dem  Ei  zu  dieser  Zeit 
keine  anderen  Mutterzellen  als  die  des  Blastoderms  vorhanden  sind, 
soodern  hauptsächlich  die  Thatsache,  dass  man  oft  an  Schnitten  in  der 
Tbeilusg  begriffene  Blastodermzellen  beobachten  kann  (Fig.  43  bl%). 

Das  Zerspalten  des  Blastoderms  in  Ekto-  und  Mesoderm  beschränkt 
sich  nicht  nur  auf  das  Centrum  der  Blastodermscheibe.  Schnitte,  die  aus 
der  Scheibe  in  verschiedenen  Stadien  genommen  sind,  zeigen,  dass  An- 
fangs nur  die  im  Centrum  der  Scheibe  liegenden  Blastodermzellen  sich 
tbeilen,  später  aber  diese  Theilung  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen 
eintritt.  Zur  Zeit  der  vollkommenen  Ausbildung  der  Scheibe  sind  die 
Zellen  des  Mesoderms  schon  in  mehreren  Lagen  unter  dem  Ektoderm 
angehäuft  (Fig.  44).  In  diesem  Stadium  wird  auch  das  kugelförmige 
Organ  angelegt. 

Beobachtungen  über  die  Bildung  des  kugelförmigen  Organes  wurden 
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bis  jetzt  nur  von  Dobin  mitgeiheilt  ^  Diese  Beobachtungen  stimmen 
aber  mit  dem^  was  ich  bei  den  Orchestien  gesehen  habe,  wenig  überein. 

DoHRN  zufolge  wird  das  kugelförmige  Organ  auf  dem  Rücken  des 
Embryo  zu  der  Zeit  angelegt,  wenn  das  Blastoderm  schon  um  das  ^anze 
Ei  herum  gewachsen  ist.  Die  erste  Anlage  des  Organes  besteht  aus  eiDem 
Haufen  von  Zellen,  die  viel  gröBer  als  die  Blastodermzellen  sind ;  diese 
Zellen  verlängern  sich,  werden  birnfbrmig  und  begrenzen  eine  röhren- 
förmige Vertiefung,  die  in  ihrer  Mitte  erscheint 2.  Ich  bin  sehr  geneigt 
zu  glauben,  dass  Dohrn  die  frühesten  Stadien  der  Entwicklung  des 
kugelförmigen  Organes  übersehen  hat,  und  dass  er  ein  schon  fast  voll- 
kommen ausgebildetes  Organ  beobachtet  hat.  Die  folgende  Beschreibung 
dessen,  was  ich  an  Orchestia-Eiem  beobachtete,  wird,  wie  ich  hoffe, 
zur  Bestätigung  dieser  Meinung  dienen. 

Wenn  die  Keimscheibe  ihre  volle  Ausbildung  erreicht  hat,  d.  b. 
wenn  schon  alle  amöboiden  Zellen  zur  Bildung  der  Scheibe  verbraucht 
sind  und  die  Scheibe  ungefähr  zwei  Drittel  der  gesammten  Eioberfläche 
einnimmt,  dann  beginnt  an  irgend  einem  Punkte  des  Randes  der  Scheibe 
ein  reges  Theilen  der  Zellen  des  Ektoderms.  In  Folge  dieses  TbeiJens 
der  Zellen  und  des  mit  diesem  Theilen  der  Ektodermzellen  im  Zusammen- 
hange stehenden  lokalen  Wachslhums  des  Ektoderms  bildet  sich  schon 
bald  ein  ziemlich  ansehnlicher  streifenförmiger  Auswuchs  des  Ekto- 
derms ,  ein  Auswuchs,  der  vom  Rande  der  Scheibe  nach  dem  oberen 
Pole  des  Eies  gerichtet  ist  und  der  später  an  seinem  freien  Ende  in  eine 
kleine  Scheibe  sich  erweitert  [Fig.  9j.  Im  Cenlrum  dieser  Scheibe 
unterscheidet  man  bald  eine  Vertiefung,  die  Anfangs  sehr  seicht,  allmäh- 
lich aber  tiefer  wird.  Schnitte,  die  durch  diesen  Auswuchs  geführt  sind, 
zeigen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  echten  Einstülpung  des  Ektoderms  zu 
thun  haben  [Fig.  16).  Die  Zellen,  die  die  Vertiefung  begrenzen,  sind 
stark  in  die  Länge  gezogen  und  mit  einem  sehr  feinkörnigen  Protoplasma 
erfüllt. 

Das  so  angelegte  kugelförmige  Organ  bleibt  eine  geraume  Zeil  fast 
ganz  unverändert,  während  seine  Lage  auf  dem  Ei  schon  bald  eine  ganz 
andere  wird :  es  wird  allmählich  gegen  den  oberen,  dem  Rücken  des 
späteren  Embryo  entsprechenden ,  Pol  des  Eies  geschoben.  Zur  Zeit, 
wo  das  kugelföimige  Organ  seine  definitive  Lage  am  oberen  Pole  des 
Eies  annimmt,  ist  schon  der  ganze  Nahrungsdotter  von  den  Reimblitttern 
bedeckt. 

Während  des  Wanderns  der  Anlage  des  kugelförmigen  Organs  gegen 

1  A.  DoHRK,  Studien  zur  Embryologie  der  Arthropoden.   Habilitationsschrift 
4  868. 

2  !.  c.  p.  40.  Tof.  I,  Fig.  8—40  a. 
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den  oberen  Pol  des  Eies  ist  es,  wie  gesagt,  nur  sehr  wenigen  Verände- 
rungen unterworfen ;  diese  Veränderungen  bestehen  nur  in  der  allmäh- 
lichen Vertiefung  der  Einstülpung  des  Ektodernns,  so  wie  in  der  starken 
Verengung  der  in  diese  Einstülpung  führenden  Öffnung.  Wenn  das 
Organ  seine  de6nitive  Lage  am  oberen  Pole  des  Eies  eingenommen  hat, 
ist  es  schon  exquisit  kugelförmig  geworden,  während  die  Höhle,  die  im 
Organe  sich  findet,  cylinderförmig  ist. 

Sobald  das  kugeiförmige  Organ  diese  Ausbildurig  erreicht  hat,  wird 
von  seiner  freien  Oberfläche,  so  wie  von  der  Oberfläche  des  übrigen 
Ektoderms  eine  feine  strukturlose  Cuticularhaut  ausgeschieden.  Diese 
Gaticularhaut  ist  Anfangs  hart  an  die  sie  absondernde  Zellenschicht  ange- 
schmiegt und  darum  nur  äußerst  schwer  zu  unterscheiden.  Bald  aber 
häuft  sich  zwischen  dem  sich  bildenden  Embryo  und  dieser  Cuticular- 
haut eine  Flüssigkeit,  die  altmählich  das  Iläutchen  von  den  unter  ihr 
liegenden  Ektodermzcllen  losmacht;  die  Verbindung  mit  den  Ektoderm- 
zellen  erhält  sich  nur  in  dem  Inneren  des  kugelförmigen  Organs ;  wie 
bekannt,  erhält  sich  diese  Verbindung  bis  zur  Atrophie  des  Organs. 

Die  zwischen  der  Cuticularhaut  und  dem  Embryo  sich  sammelnde 
Flüssigkeit  —  über  deren  Herkommen  und  Bedeutung  für  den  Embryo 
ich  leider  nichts  sagen  kann  —  ist  Anfangs  vollkommen  klar  und  unge- 
färbt. Bei  weiterer  Entwicklung  des  Embryo  häuft  sich  aber  in  dieser 
Flüssigkeit,  die  stark  an  Volumen  zunimmt,  eine  beträchtliche  Masse 
einer  feinkörnigen  Substanz,  die  mehr  oder  weniger  stark  braungelb 
gefärbt  ist.  —  Zur  Zeit  wo  diese  Flüssigkeit  unter  der  Cuticularhaut  er- 
scheint, platzt  gewöhnlich  das  Chorion ,  so  dass  das  Ei  nur  durch  die 
Cuticularhaut  begrenzt  ist. 

Cber  die  Bedeutung  des  kugelförmigen  Organs  wurden  von  ver- 
schiedenen Autoren  verschiedene  Meinungen  ausgesprochen;  da  allen 
diesen  Meinungen  aber  theils  ungenügende,  theils  auch  verfehlte  Beob- 
achtungen zu  Grunde  lagen,  so  blieb  die  Frage  über  die  Bedeutung  des 
in  Rede  stehenden  Organes  bis  jetzt,  ungeachtet  der  zwanzig  Jahre,  die 
seit  seiner  Entdeckung  verflossen  sind,  unentschieden. 

Meissnbe,  der  das  kugelförmige  Organ  der  Amphipoden  entdeckte, 
beobachtete  es  an  zerquetschten  Embryonen,  die  schon  ziemlich  weit 
entwickelt  waren.  Nach  den  von  Meissner  veröffentlichten  Abbildungen 
zu  urtheilen,  untersuchte  er  ein  zerstörtes  Organ,  das  an  Lappen  der  zer- 
rissenen Cuticularhaut  hing.  Die  Einstülpung  der  Cuticula  in  das  kugel- 
förmige Organ  wurde  von  ihm  als  eine  Öffnung  in  der  Cuticula,  nämlich 
als  eine  Mikropylöffnung  erklärt.  Da  er  die  Membran ,  in  der  er  eine 
Mikropytöffnung  zu  finden  glaubte,  irrthümlich  für  die  Dotterhaut  hielt. 
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so  zog  er  den  Schiuss ,  dass  die  Befruchtung  des  Eies  der  Amphipoden 
noch  im  Eierstocke  vor  der  Bildung  des  Chorions  geschehe. 

Dasselbe  Organ  wurde  später  von  La  Valette  St.  Giokgi  viel  ein- 
gehender und  richtiger  an  ziemlich  weit  entwickelten  Amphipoden- 
Embryonen  beobachtet.  Er  unterscheidet  im  Organe  zwei  verschiedene 
Theile:  4]  die  Ofinung  an  der  als  Ghorion  gedeuteten  Guticularhaut  und 
2)  das  kugelförmige  Organ,  das  mit  dieser  Öffnung  im  Zusammenhange 
steht  und  das  im  Rttckengeßiße  des  Embryo  liegen  soll.  Die  Öffnung  der 
Guticularhaut  deutet  La  Valette  als  eine  Mikropyle,  dem  kugelfbrmigeo 
Organe  ist  er  aber  geneigt  eine  Rolle  bei  der  Respiration  des  Embrjo 
zuzuschreiben.  Später^  bekannte  La  Valette  die  Unmöglichkeit,  die 
scheinbare  Öffnung  der  Guticularhaut  als  eine  Mikropyle  anzusehen. 

Endlich  glaubte  Saks^  dem  kugelförmigen  Organe  (auch  den  blatt- 
förmigen Anhangen  des  Aseilus-Embryoj  eine  Rolle  bei  der  EmShrung 
des  Embryo  vindiciren  zu  können. 

Diese  Versuche,  die  physiologische  Bedeutung  des  kugelförmigeo 
Organs  zu  erkittren,  erwiesen  sich  bald  als  verfehlte:  die  Beobachtung 
von  La  Valette  über  das  Eindringen  des  Organs  in  das  RückengefaS 
des  Embryo  wurde  nicht  durch  weitere  Untersuchungen  bestätigt;  xur 
Verstärkung  der  SARS^schen  Meinung  kann  man  auch  keineu  einzigen 
Beweis  anführen ;  im  Gegentheil  spricht  Alles,  was  vom  Bau  des  kugel- 
förmigen Organes  und  von  seiner  Lage  im  Körper  des  Embryo  bekannt 
ist,  gegen  die  Meinung  von  Sars.  Die  beiden  oben  angeführten  Ver- 
muthungen  über  die  Deutung  des  Organs  sind  auch  mit  meinen  Beob- 
achtungen über  seine  Entwicklung  unvereinbar :  wir  wissen,  dass  das 
Organ  zu  der  Zeit  angelegt  wird,  wo  noch  kein  einziges  Organsystem  im 
Embryo  differenzirt  ist;  dass  es  seine  volle  Entwicklung  erlangt  zu  der 
Zeit,  wo  die  wesentlichsten  Organsysteme  noch  nicht  angelegt  sind;  end- 
lich, dass,  wenn  der  Embryo  seine  volle  Entwicklung  erlangt  hat,  das 
betreffende  Organ  zu  Grunde  geht.  Wenn  man  dem  kugelförmigen  Or- 
gane eine  physiologische  Rolle  zuschreiben  will,  so  muss  man  ihm  die- 
selbe Bedeutung  für  das  Leben  des  Embryo  zuschreiben,  wie  jeder 
anderen  Zelle  des  Embryo ;  die  Zellen  des  kugelförmigen  Organes,  ähn- 
lich allen  übrigen  lebendigen  Zellen  des  Embryo,  ernähren  sich,  ath- 
men  u.  s.  w.  Eine  speciellere  physiologische  Bedeutung  kann  man  gewiss 
nicht  dem  kugelförmigen  Organe  zuschreiben. 

Viel  treffender  ist  dieses  Organ  als  ein  ererbtes  Organ  anzusehen. 

*  E.  VAU  Beneder  und  E.  Sessels,  M^m.  sur  la  formatioo  du  blastoderme  etc. 
p.  30  des  bes.  Abdr.  Aomerkuog. 

2  G  0.  SARS,  Histoire  naturelle  des  Crustac^s  d'eau  douce  de  Norvdge.  4  Livr. 
p.  124. 
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eio  Organ,  dem  keine  specielle  physiologische  Funktion  zukommt,  das 
aber  eine  hohe  morphologische  Bedeutung  hat.  Für  eine  solche  Anschau- 
ung, die  von  E.  van  Binedbn,  Dohrn  und  Bbsssls  zuerst  geäußert  wurde, 
spricht  die  sehr  frühe  Anlage  des  Organes,  sein  baldiges  Verschwinden 
beim  weiteren  Wachsthum  des  Embryo,  endlich  das  Vorkommen  des- 
selben Organes  in  noch  verkflmmerterem  Zustande  bei  einigen  anderen 
Crustaceen. 

Wie  schon  oben,  bei  der  Litteraturttbersicht  gezeigt  wurde,  be- 
niQhten  sich  Bbssils  und  besonders  DoHUf,  die  Frage  über  den  morpho- 
logischen Werth  des  kugelförmigen  Organes  zu  lOsen.  Beide  kamen  selb- 
ständig ZQ  dem  Schlüsse,  dass  das  kugelförmige  Organ  dem  Rückenstachel 
der  Zoöa  homolog  ist. 

Für  die  Richtigkeit  einer  solchen  Meinung  ftthrt  Bbsssls  fast  gar 
keine  Beweise  an,  wahrend  Dobrn  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen  aus 
der  Anatomie  der  Crustaceen  verschiedener  Ordnungen,  so  wie  aus 
deren  Entwicklungsgeschichte  zur  UntersttLtzung  seiner  Anschauungs- 
weise Kosammenstellt. 

Ab  morphologisch  gleichwerthige  Theile  sieht  Dohrn  verschiedene 
Gebilde  an,  die  auf  dem  Rücken  verschiedener  ausgewachsener  Crusta- 
<^n,  so  wie  Gnistaceenlarven  ihren  Platz  haben;  als  Theile  homolog 
unter  einander  und  zugleich  homolog  mit  dem  Stachel  der  Zoöa  be- 
trachtet er:  das  kugelförmige  Organ  der  Amphipoden  und  einiger 
bopoden,  den  Rttckensaugnapf  der  Daphniden,  den  frontalen  Auswuchs, 
vermittels  dessen  viele  von  den  parasitischen  Copepoden  an  fremde 
Kdrpersich  anheften,  den  saugnapfiihnlichen  Auswuchs,  vermittels  dessen 
nach  DoHiif  die  Fixirung  der  Cirripedienlarven  gesdiieht  u.  s.  w. 

DoHiir  basirt  sein  Raisonnement  auf  seine  Beobachtungen  über  die 
Entwicklung  des  kugelförmigen  Organes  und  auf  die  mehr  oder  weniger 
groBe  Ähnlichkeit  dieser  Entwicklung  mit  der  Entwicklung  der  oben 
genannten  Gebilde  bei  verschiedenen  Crustaceen.  Da  aber  die  Beob- 
achtongen  von  Dohmii  als  unvollständige  und  zum  Theil  unrichtige  sich 
erwiesen  haben ,  so  müssen  alle  aus  diesen  Beobachtungen  gezogenen 
Folgerungen  auch  als  unrichtige  angesehen  werden. 

Meine  oben  angeführten  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des 
l^ugelförmigen  Organs  können  gewiss  nicht  zur  Stütze  der  von  Bbssbls 
und  DoHtN  ausgesprochenen  Meinung  dienen :  gegen  die  Homologie  des 
kugelformigen  Organs  mit  dem  Rückenstachel  der  Zoöa  spricht  die  Zeit 
so  wie  der  Ort  der  Anlage  des  Organs.  Meine  Beobachtungen  über 
die  Entwicklung  des  kugelförmigen  Organs  dienen  aber  nicht  nur  zur 
Widerlegung  der  Meinung  der  genannten  Forscher ,  sie  enthalten  auch 
deutitcbe  Fingerzeige  bezüglich  des  Organs,  mit  dem  das  uns  interes- 


454  B.  UlianiD, 

sirende  Gebilde  homolog  ist  und  dienen  folglich  zur  Lösung  der  Frage 
über  den  morphologischen  Werth  des  kugelförmigen  Organs. 

Das  kugelförmige  Organ  wird,  wie  oben  gezeigt  wurde,  als  eine 
lokale  Einstülpung  des  Ektoderms  angelegt;  die  Zellen  dieser Einstttlpung 
scheiden  eine  Cuticula  aus,  die  mit  der  zur  selben  Zeit  von  der  Ober- 
fläche des  Embryo  ausgeschiedenen  Guticularhaut  im  Zusammenbange 
steht.  Wenn  man  in  anderen  Thieren  nach  ähnlichen  Bildungen  sucht, 
so  fällt  gleich  die  große  Ähnlichkeit  auf,  die  zwischen  dem  kugelförmigen 
Organe  und  der  sogenannten  Schalengrube  der  Mollusken  existirt.  Die 
frappante  Ähnlichkeit  dieser  zwei  Gebilde  wird  um  so  augenfälliger,  je 
mehr  der  Vergleich  durchgeführt  wird. 

Iq  der  That  ganz  ähnlich  der  Schalengrube  der  Mollusken  wird  das 
kugelförmige  Organ  der  Amphipoden  vor  allen  anderen  Organen  ange- 
legt, in  der  Zeit,  wo  die  Keimblätter  sich  noch  zu  differenziren  beginneD 
oder  sich  eben  differenzirt  haben  ;  ganz  der  Scbalengrube  der  Mollusken 
ähnlich  entsteht  das  kugelförmige  Organ  der  Amphipoden  durch  eine 
lokale  Einstülpung  des  Ektoderms ;  das  Provisorische  des  kugelfbrinigeD 
Organes  der  Amphipoden  endlich  verstärkt  noch  seine  Ähnlichkeit  mit 
der  Schalengrube  der  Mollusken :  wir  wissen,  dass  bei  denjenigen  ^d- 
lusken,  bei  denen  eine  Schale  fehlt,  die  Schalengrube  schon  bald  nach 
ihrem  Anlegen  zu  Grunde  geht.  Die  Ähnlichkeit  der  beiden  Gebilde  isl 
so  groß,  dass  ich  keinen  Zweifel  habe  sie  als  Homologa  zu  betrachten. 

Wir  kennen  bis  jetzt  nur  Weniges  über  das  Vorkommen  bei  anderen 
Arthropoden  von  dem  kugelförmigen  Organe  der  Amphipoden  ähnlichen 
Gebilden.  Dem  kugelförmigen  Organe  der  Amphipoden  am  ähnlichsten 
ist  das  provisorische  Organ ,  das  am  Rücken  der  Poduren-Embrvonen 
sich  findet ;  wie  bekannt ,  wird  es  ähnlich  dem  kugelförmigen  Organe 
der  Amphipoden  als  erstes  Organ  im  Eie  und  durch  lokale  Einstülpung 
des  Ektoderms  angelegt  ^  Ein  etwas  verkümmerteres  Organ  findet  sieb 
außerdem  bei  den  Embryonen  verschiedener  Isopoden  (Idotea  2,  Cyoio- 
thoa^,  Oniscus^],  bei  Praniza^,  bei  den  Cumaceen^  und  bei  den  Penta- 
stomiden^.  In  den  Fällen,  wo  das  Organ  am  meisten  verkümmert  ist, 
besteht  es  aus  einer  Anzahl  von  etwas  vergrößerten  Zellen  des  Ekto- 

1  B.  Ulianin,  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Poduren  -Hsb.  06a 
JI106HT.  EcxecTBOSH.  XXI.  b.  3.  T6.  V.  puc.  6,  7). 

s  DoHBN,  Studien  zur  Embryologie  der  Arthropoden.  1868.  p.  44.  Fig.  7. 

3  BuLLAR«  On  the  developm.  of  the  parasitic  Isopoda  (Philosoph.  Transact.  fof 
the  J.  4  878.  Vol.  469.  P.  II). 

*  BoBRETZKT,  Dicse  Zeitschf.  Bd.  XXI V. 

6  DoBRN,  Diese  Zeitschr.  Bd.  XX.  4  870. 
^  DoHRN,  Jenaiscbe  Zeitschr.  V.  4870. 

7  Leucxart,  Bau  und  Entwicklung  der  Penlastomiden. 
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derms ;  bei  weiterer  Entwicklung  verschwindet  diese  lokale  Verdickung 
des  EktoderDis  ohne  Spur.  In  anderen  Fällen  stülpt  sich  dieser  ver- 
dickte Tbeil  des  Ektoderms  etwas  ein.  Bei  den  Amphipoden  und  Po- 
duren  gebt  diese  Einstülpung  des  Ektoderms  so  weit,  dass  ein  echtes 
iugelföriniges  Organ  entsteht. 

Wenn  wir  diese  freilich  sehr  dürftigen  Data  über  die  Veränderungen, 
denen  das  kugelförmige  Organ  bei  den  Arthropoden  unterworfen  ist,  mit 
dem  vergleichen,  was  wir  über  die  Veränderungen  kennen,  die  die 
Scbalengrube  bei  verschiedenen  Mollusken  erleidet,  so  bringt  dieser 
Vergleich  nur  Bestätigung  für  die  Meinung  über  die  Homologie  der  bei- 
den Gebilde.  Die  Schalengnibe  der  Mollusken  erscheint  wie  bekannt^ 
v^ie  das  kugelförmige  Organ  der  Arthropoden  entweder  in  Form  einer 
einfachen  lokalen  Verdickung  des  Ektoderms  oder  in  Form  einer  sack- 
artigen Vertiefung  dieser  Verdickung  des  Ektoderms.  Für  die  Homologie 
des  kugeUÖrmigen  Organes  der  Arthropoden  mit  der  Schalengrube  der 
Mollasken  spricht  folglich  nicht  nur  die  Lage  beider  Organe  am  Körper 
des  Embryo,  so  wie  die  Zeit  und  die  Art  ihrer  Anlagen,  sondern  auch 
die  Ähnlichkeit  der  Veränderungen ,  denen  die  beiden  Organe  unter- 
worfen sind. 

Die  HoQiologie  des  kugelförmigen  Organs  der  Arthropoden  mit  der 
Scbalengrube  der  Mollusken  einmal  festgestellt,  so  fragt  sich,  ob  die 
Arthropoden  auch  ein  Homologen  des  Produktes  der  Schalengrube,  ein 
HomologoD  der  Schale  besitzen  ? 

Die  Schale  der  Mollusken  ist  ein  Produkt  der  Absonderung  des  so- 
genannten »Mantels«,  der  seinerseits  nichts  Anderes  als  eine  lokale  Ver- 
dickung des  Ektoderms  (Schalengrube)  ist^  Die  Ausscheidung  der 
Schale  der  Mollusken  ist  folglich  auf  eine  besondere  speciell  einge- 
richtete Stelle  des  Ektoderms  aufgelegt.  Bei  den  Arthropoden  sehen  wir 
das  nicht.  In  einer  Periode  der  Entwicklung  scheidet  das  ganze  Ekto- 
derm  des  Arthropoden-Embryo  eine  Cuticularhaut  aus  und  das  kugel- 
förmige Organ  funktionirt  eben  so  wie  das  übrige  Ektoderm.  Die  Cuti- 
cularhaut der  Arlhropoden-Embryonen  kann  darum  nicht  mit  der  Schale 
der  Mollusken  homologisirt  werden.    Einige  Arthropoden  besitzen  eine 

^  Gewöhnlich  werden  unter  der  Bezeichnung  »Mantel«  ganz  verschiedene  Ge- 
bilde zQsammengesteilt.  So  z.  B.  ist  der  Mantel  der  Cephalopoden  etwas  ganz  Ande- 
i^  als  der  Mantel  der  Gasteropoden  und  anderer  Mollusken.  Der  Mantel  der  Gastero- 
podea  ist  nichts  Anderes  als  das  Epithelium,  das  den  Boden  der  Schalengrube  aus- 
kleidet und  das  nach  AusgleichuAg  der  Grube  die  Schale  absondert ;  der  Mantel  der 
^balopoden  entsteht  aber  als  eine  Duplikatur  des  Ektodernos,  die  gleichzeitig  mit 
<ler  Scbalengrube  (echtem  Mantel)  angelegt  wird,  folglich  etwas  ganz  Anderes  als  der 
letztere  ist.  Der  Mantel  der  Cephalopoden  ist  am  besten  dem  Mantel  der  Brachiopo- 
dco  zu  vergleichen. 


456  B.  Dlianin, 

r 

mehr  oder  weniger  enlwickelle  Schalengrube ,   während  das  Produkl 

dieser  Grube  —  die  Schale  —  fehlt. 

Das  Vorhandensein  einer  Schalengrube  bei  allen  etwas  sorgfältig 
auf  ihre  Entwicklung  untersuchten  Mollusken  wird  nriit  .vollem  Rechte  als 
ein  Beweis  für  die  gemeinsame  Abstammung  dieser  Thiere  gehalten^ 
Die  Schalengrube  giebt  auch  gute  Hinweise  über  die  Aufeinanderfolge  io 
der  Entstehung  einzelner  Glieder  der  Klasse  der  Mollusken.  In  den  Fällen, 
wo  die  Schale  im  Inneren  des  ausgewachsenen  Thieres  liegt  (Gephälopoda 
decapoda  z.  6.),  schließt  sich  die  Schalengrube  schon  sehr  früh  und  die 
Schale  wird  von  dem  Epithelium  der  vom  Ektoderm  abgeschnürten 
Schalenhohle  secernirt.  Schon  bei  den  den  Decapoden  nahe  stehenden 
Gephälopoda  octopoda ,  die  einer  inneren  Schale  entbehren ,  bleibt  die 
Schalengrube  ungeschlossen  und  dient  als  Zeuge  der  nahen  Verwandt- 
schaft der  beiden  Gruppen.  Bei  den  übrigen  Mollusken  wird  die  Scbaie 
im  Inneren  der  Schalengrube  nur  in  pathologischen  Fällen  secernirt;  in 
der  Regel  wird  die  Schale  von  einem  verdickten  Theile  des  Ektoderms 
ausgeschieden,  der  in  einigen  Fällen  temporär  vor  der  Abscheidung  der 
Schale  eingestülpt  sein  kann.  Offenbar  ist  diese  Einstülpung  des  Ekto- 
derms, die  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  der  Bildung  der  Schale 
steht,  als  ein  von  Formen  mit  innerer  Schale  ererbter  Vorgang  anzusehen. 

Wenn  man  gezwungen  ist,  die  Schalengrube  der  Mollusken  als  ein 
für  die  Thiere  dieser  Klasse  sehr  charakteristisches  Gebilde  anzusehen 
und  sie  als  einen  kostbaren  Zeugen  der  Aufeinanderfolge  der  Entwick- 
lung der  einzelnen  Glieder  der  Klasse  zu  betrachten,  so  ist  kein  Grund, 
diese  Bedeutung  demselben  Gebilde  bei  den  Arthropoden  abzusprechen. 
Das  Vorhandensein  der  Schalengrube  bei  den  Arthropoden  ist  demnadi 
ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Aithropoden  und  Mollusken  sich  aus  einem 
gemeinsamen  Stamme  entwickelt  haben.  Die  Anatomie  der  Arthropoden 
und  Mollusken  giebt  auch,  wie  bekannt,  manche  Winke,  die  für  die  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Klassen  sprechen. 

Alles  Gesagte  führt  zu  diesem  feststehenden  Schlüsse.  Für  weitere, 
mehr  in  die  Einzelheiten  eingehende  Schlüsse,  erweisen  sich  aber  dif 
Thatsachen  noch  als  viel  zu  mangelhaft.  Wir  können  desswegen  nur 
ganz  muthmaBlich  über  den  Grad  der  Verwandtschaft  der  Arthropoden 

^  Einer  entgegengesetzte n  Meinung  ist  nur  H.  v.  Ihcring  (Vergleichende  Ad»- 
tomie  des  Nervensystems  und  PHylogenie  der  Mollusken.  Leipzig  4S77),  der  in  det 
Schalengrube  und  der  Schale  keinen  Beweis  fiür  die  pbylogeoelische  Einheit  de» 
Molluskenstammes  sehen  will.  Ich  kann  nur  den  Einwänden,  die  gegen  eine  solche 
Anschauung  von  Bobretzkt  (Untersuchungen  über  die  Entwicklung  d.  Cephalopodeo 
4877.  p.  64),  HüXLKT  (GrundzUge  der  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere.  Deutsch  toa 
Dr.  Spengbl.  4878.  p.  595}  undGEGENBAVR  (Grondriss  der  vergleichenden  Anatomie- 
2.  Aufl.  4878)  ausgesprochen  sind,  beistimmen. 
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mit  den  Mollusken  reden ;  wir  können  nur  vermulben,  dass  die  Form, 
aus  der  die  Arthropoden-  und  Molluskenstämme  sich  entwickelt  haben, 
aus  einer  Anzahl  unter  einander  gleichen  Metameren  bestand,  dass  diese 
Form  ooil  einer  dorsal  gelegenen  inneren  Schale  versehen  war,  ein 
Rückengefdfi,  einen  am  hinteren  Körperende  sich  öffnenden  Darmkanal 
und  ein  aus  einem  Schlundring  und  einer  Bauchnervenkette  bestehen- 
des Nervensystem  besaß.  Von  den  in  unserer  Zeit  lebenden  Formen 
stehen  dieser  hypothetischen  Form  am  nächsten  die  sogenannten  Placo- 
pboren  (Chitonen),  bei  denen  die  Gliederung  des  Leibes  in  eine  Anzahl 
voD  Metameren  noch  klar  ausgeprägt  geblieben  ist,  von  der  inneren 
Schale  aber,  wie  es  scheint,  nur  die  unbedeutendsten  Reste  geblieben 
sind*.  Da  zum  Aufbau  aller  dieser  Betrachtungen  der  Grund  zur  Zeit 
noch  viel  zu  unsicher  ist,  so  glaube  ich  besser  zu  thun,  sie  nicht  weiter 
zu  fuhren;  icli  l>egnüge  mich  damit  die  Blutverwandtschaft  der  Arthro- 
poden Diit  den  Hollusken  festzustellen  und  gehe  zur  Schilderung  der 
wenigen  Beobachtungen  über,  die  ich  über  die  Anlage  des  Ento- 
derms  gesammelt  habe. 

Während,  ^^^ie  oben  gezeigt  wurde ,  sich  schon  sehr  früh  die  zwei 
oberen  Keimblätter  im  £ie  der  Orchestien  differenziren ,  erscheint  die 
erste  Anlage  des  Entoderms  verhältnismäßig  sehr  spät.  Dieses  Anlegen 
desEntoderms  geschiebt  nämlich  zu  der  Zeit,  wo  das  Ektoderm  schon 
um  die  ganze  Oberfläche  des  Eies  gewachsen  ist  und  das  kugelförmige 
Oi^an  am  Rücken  des  EmbryO;  der  von  der  Guticularhaut  umhüllt  ist, 
seinen  definitiven  Platz  eingenommen  hat.  Da  diese  späteren  Stadien, 
uie  gesagt,  nur  äußerst  schwer  zur  Erhärtung  gebracht  werden  können 
und  mir  nur  wrenige  brauchbare  Schnitte  aus  diesen  Stadien  gelungen 
sind,  so  konnte  ich  auCh  nicht  der  Bildung  des  Entoderms  Schritt  für 
Schritt  folgen.  Trotzdem  aber,  dass  mir  nur  ganz  vereinzelte  Beob- 
achtungen über  die  Bildung  des  Entoderms  zu  machen  gelungen  ist, 
stehe  ich  nicht  an,  diese  dürftigen  Thatsachen  mitzutheilen  in  der  Hoff- 
nung, dass  sie  den  späteren  Beobachtern  vielleicht  auch  der  Beachtung 
werth  erscheinen  werden. 

Zu  der  Zeit,  wo  das  kugelförmige  Organ  seine  Lage  am  Rücken  des 
Embryo  erlangt  hat,  und  der  ganze  Embryo  von  einem  feinen  Cuticular- 
bäutchen  umhüllt  ist,  beginnt  der  gefärbte  Nahrungsdotter  sich  in  Dotter- 
schollen  von  verschiedener  Größe  und  Form  zu  theilen.    Diese  Dotter- 

^  Kür  eine  dußerst  rudimentäre  Schalengrube  muss  man,  wie  mir  scheint,  das 
^lark  eutwickelle  C>ltitderepi(hel  deuten,  aus  dem  Kowalevskt  zufolge  der  Rücken 
des  Chiton-Erobryo  besteht.  Nach  Kowalevskt  sollen  die  Zellen  dieses  Epithels  an 
ähnliche  Zelieo  des  Manlels  (der  Schalengrube)  der  anderen  Mollusken-Embryonea 
erinnero  (Zool.  Anzeiger.  II.  Jnhrg.  p   478). 
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schollen  erhallen  sich  aber  nur  sehr  kuf ze  Zeit :  bald  werden  sie  wieder 
völlig  unsichtbar. 

Auf  wenigen  Schnitten,  die  mir  aus  solchen  späteren  Stadien  ge- 
lungen sind,  sieht  man,  dass  ähnlich  wie  bei  manchen  anderen  Arthro- 
poden das  Zerfallen  des  Nahrungsdotters  in  Dotterscbollen  vom  Eindringen 
von  Zellen  in  den  Dotter  herrührt.  Auf  denselben  Schnitten  sieht  man 
auch,  dass  das  Zerfallen  des  Dotters  in  Dotterschollen  in  der  Nähe  des 
kugelförmigen  Organes  anfängt  (Fig.  i  7)  und  von  diesem  Punkte  wie  von 
einem  Centrum  durch  den  ganzen  Nahrungsdotter  sich  verbreitet.  Diese 
Schnitte  führen  mich  zu  der  Annahme,  dass  es  äußerst  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  Zellen,  die  in  die  Dottermasse  eindringen  und  den  Zerfall  des 
Dotters  in  Dotterschollen  hervorrufen,  von  den  Zellen  des  kugelförmigen 
Organes  abstammen.  Vorausgesetzt  dass  bei  den  Orcblestien ,  ähnlich 
dem,  was  bei  anderen  Grustaceen  beobachtet  wurde,  die  das  Zerfallen 
des  Dotters  in  Dotterschollen  hervorrufenden  Zellen  zum  Aufbaue  des 
Milteldarmes  verbraucht  werden,  nimmt  das  Entoderm  seinen  Ursprung 
von  den  Zellen  des  kugelförmigen  Organes. 

Erwiese  sich  die  Vorstellung,  welche  ich  mir  von  dem  Prooesse  der 
Entodormbildung  mache,  als  eine  richtige,  so  würde  bei  den  Orchestieo 
die  Bildung  des  Mitteldarmes  eine  ziemlich  eigenartige  sein.  Die  Unter- 
schiede aber,  die  zwischen  der  soeben  geschilderten  Bildung  des  Ento- 
derms  und  der  bei  anderen  Arthropoden  beobachtet  sind ,  scheinen  mir 
keine  große  Bedeutung  zu  haben  :  nach  dem,  was  wir  über  die  Bildung 
der  Keimblätter  bei  verschiedenen  Thieren  wissen ,  trififi  man  hier  sogar 
bei  nahe  verwandten  Thieren  ziemlich  große  Verschiedenheiten.  Wir 
wissen  z.  B.,  dass  im  Kreise  der  Arthropoden  das  Entoderm  bei  deo 
€rustaceen  fast  gleichzeitig  mit  dem  Mesoderm  angelegt  wird ,  während 
bei  den  Insekten  (Seidenwurm)  das  Entoderm  viel  später  als  das  Meso- 
derm sich  differenzirt  ^ ;  eine  sehr  verspätete  Differenzirung  des  Ento- 
derms  wurde,  wie  bekannt,  auch  bei  den  Cephalopoden  beobachtet.  Die 
Ungleichzeitigkeit  der  Differenzirung  der  beiden  unteren  Keimblätter 
bei  den  Orchestien  kann  darum  uns  auch  nicht  befremden.  ÄhDÜch 
wie  bei  anderen  Grustaceen  entsteht  bei  den  Orchestien  das  Mesoderm 
durch  Zersplitterung  des  Blastoderms,  während  das  Entoderm  aus  vom 
Ektoderm  abstammenden  und  in  den  Dotter  einwandernden  Zellen  zu- 
sammengesetzt wird.  Die  Thatsache,  dass  die  in  den  Dotter  einwan- 
dernden Zellen  von  den  Zellen  des  kugelförmigen  Organes  abstammen, 
kann  uns  auch  nicht  sehr  befremden :  das  kugelförmige  Organ  ist,  ^'ie 

1  TicBOHiROFF,  Über  Entwicklungsgeschichte  des  Seidenwurms  (Zool.  Anieiger. 
II.  Jahrg.  p.  65). 
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oben  gezeigt  wurde,  ein  ererbtes  verkümmertes  Organ,  das  seine  frühere 
B^timmung  mit  der  Zeit  verloren  hat  und  dem  im  Laufe  der  Zeil  neue 
Funktionen  bei  der  Bildung  des  Entoderms  aufgelegt  wurden. 

Moskau,  November  1880. 


Erklinmg  der  ibbildimgen. 

Für  alle  Figuren  gelten  folgende  Bezeichnungen : 

02,  amöboide  Zellen;  ec,  Ektodercn; 

biz,  Blastodermzellen ;  f,  Dotterfurcben ; 

lAz' ,  in  der  Theilung  begriffene  Blasto-  k,  vom  Protoplasma-  umhüllte  Kerne  der 

dennzellen ;  Dotterschollen ; 

ck,  Chorion ;  ms,  Mesoderm ; 

d.  X  'hroogsdotter ;  Lh,  Larvenhaut ; 

ds,  Dotterschollen;  schg,  Schalengrube. 

Tafel  XXIV. 

Fig.  4.  Zweigetheiltes  Orchestia-Ei. 

Fig.  2.  Viergetbeiltes  Orchestia-Ei.  Vier  große  amöboide  Zellen  sind  auf  die 
Oberfläche  der  Furchungskugeln  herausgetreten. 

Flg.  3.  Die  vier  amöboiden  Zellen  haben  sich  auf  acht  vermehrt.  Vier  von  den 
Zeppn  sind  klein,  die  anderen  vier  groß. 

Fig.  4.  Stadium  mit  sechzehn  amöboiden  Zellen,  von  denen  acht  groß  und  die 
aoderen  acht  klein  sind. 

Fig.  5.  Stadium  mit  zweiunddreißig  amöboiden  Zellen,  von  denen  sechzehn 
groß,  die  anderen  sechzehn  klein  sind. 

Fig.  6.  Die  kleinen  amöboiden  Zellen  der  inneren  (unteren]  Reihe  haben  sich 
scUcD  zu  rahenden  Blastodermzellen  umgewandelt ;  in  den  kleinen  Zellen  der  zwei- 
ten Reihe  gehen  Vorbereitungen  zur  Theilung  vor  sich. 

Fig.  7.  Die  Zahl  der  ruhenden  Blastodermzellen  ist  stark  auf  Kosten  der  zweiten 
R**ibe  der  kleinen  amöboiden  Zellen  gewachsen ;  in  den  großen  amöboiden  Zellen 
der  inneren  (unteren)  Reihe  gehen  Vorbereitungen  zur  Theilung  vor  sich. 

Fig.  S.  Zur  Bildung  der  Keimscheibe  sind 'schon  die  großen  amöboiden  Zellen 
der  inneren  (unteren)  Reihe  verbraucht. 

Fig.  9.  Alle  amöboiden  Zellen  sind  schon  zur  Bildung  des  Blastoderms  ver- 
braucht. Erste  Anlage  des  sogenannten  Mikropylenapparates. 

Fig.  40.  Der  ganze  Nahrungsdotter  ist  von  dem  Blastoderm  umwachsen.  Der 
Mikropylenapparat  hat  seine  definitive  Lage  am  Rücken  des  Embryo  erreicht. 
In  den  Figuren  4 — 1 0  ist  das  Chorion  nicht  abgebildet. 

Fig.  ii.  Ein  viel  weiter  entwickelter  Embryo  um  die  gelb-brttunlich  geftfrbte 
Flüssigkeit,  di.e  sich  zwischen  dem  Embryo  und  derCuticularhaut  sammelt,  zu  zeigen. 

Fig.  I!.  Tbeil  eines  Schnittes  durch  ein  viergetbeiltes  Ei,  in  welchem  die  amö- 
boiden Zellen  no^h  nicht  auf  der  Oberfläche  der  Furchungskugeln  angelangt  sind. 
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Fig.  48.  Bildung  der  MeBodermzellen  durch  Tbeüung  der  BlastodermzeneD.  Der 
Schnitt  wurde  von  einem  etwas  jüngeren  als  in  der  Fig.  8  dargestellten  Ei  ge- 
nommen. 

Fig.  ik.  Weitere  Entwicklung  des  Mesoderms.  Der  Schnitt  wurde  von  eioem 
etwas  älteren  als  in  der  Fig.  8  dargestellten  Ei  genommen. 

Fig.  45.  Schnitt  durch  ein  Ei,  das  ungefiihr  in  dem  Fig.  6  abgebildeten  Stadium 
ist.  Auf  dem  Schnitte  sieht  man  die  Dotterspalten,  die  amöboiden  Zellen,  so  wiedi^ 
zuerst  angelegten  ruhenden  Blastodermzellen. 

Fig.  46.  Schnitt  durch  ein  in  dem  Stadium  Fig.  9  sich  befindendes  Ei.  Der 
Schnitt  geht  durch  die  Anlage  des  sogenannten  Mikropylenapparates. 

Fig.  47.  Querschnitt  eines  Embryo  ungeföhr  vom  Stadium  der  Fig.  41.  Der 
Schnitt  ist  durch  den  Mikropylenapparat  geführt. 


Ober  ■ollvskenangen  mit  embryonalem  TjpHB. 

Von 
Dr.  med.  et  phil.  Panl  FraiBse. 


Mit  Tafel  XXV  und  XXVI. 


Dnter  den  Sinnesorganen  erfreuten  sich  in  letzter  Zeit  besonders 
die  Augen  der  Aufmerksamkeit  der  Forscher. 

Man  fand  Augen  bei  wirbellosen  Thieren  vom  Typus  der  Wirbel- 
thieraugen  (Sempbr)  und  an  der  Bauchseite  verschiedener  Fische  solche 
Organe,  die  nach  dem  Typus  der  Augen  bei  Wirbellosen  gebaut  waren 
[LiüCKiiT,  UssoWy  Lbtbig]  . 

Alle  diese  Augen  sind  jedoch,  jedes  in  seiner  Art,  gut  ausgebildet 
und  repräsentiren  einen  bestimmten  Typus ,  der ,  wenn  auch  bei  den 
erwähnten  Thieren  abnorm  und  höchst  auffallend,  doch  bei  einer  ande- 
ren Thiergrappe  zur  Regel  geworden  ist. 

Anders  ist  dies  bei  einigen  Augen  von  Seeschnecken,  deren  Unter- 
soehang  mich  schon  vor  längerer  Zeit  auf  dem  zoologisch-zootomischen 
InsUtote  zu  Würzburg  beschäftigte  und  deren  Bau  so  abweichend  ist^ 
^  sie  das  Interesse  der  Fachgenossen  jedenfalls  in  Anspruch  nehmen 
werden,  da  an  ihnen  die  phylogenetische  Entstehung  des  Sehorgans  in 
ast  schematischer  Weise  erkannt  werden  kann. 

I.  Das  Auge  von  Patella. 

Bei  Palella  ooerulea  (var.  fragilis)  aus  dem  Hafen  von  Mahon  und 
b«i  einer  kleineren  Varietät  derselben  Species  von  Neapel  finden  sich 
^  untePMi  Ende  der  zusammengezogenen  Tentakel ,  nioht  weit  von 
deren  Basis  auf  dem  am  meisten  hervorragendtfi  Theil  der  konvexen 
^^,  kleine  schwarze  Pttsktoben,  die  sich  trotz  ihrer  geringen  GröBe 
an  gut  konaervirten  Spirituaexemplarea  deutlich  eriiennen  lassen. 
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Diese  Pünktchen  wurden  von  jeher  fttr  Augen  gehalten,  so  dass  in 
allen  Lehrbttchern  zu  finden  ist,  dass  Patella  Augen  besitzt;  ihr  anato- 
mischer Bau  ist  dagegen  bisher  völlig  unbekannt  geblieben. 

Von  einem  besonderen  Augenträger  (Ommatophor)  ist  nichts  zu  be- 
merken, auch  nicht  von  einer  Verwachsung  eines  solchen  mit  den  Ten- 
takeln selbst. 

Zur  näheren  Untersuchung  führte  ich  sehr  dttnne  Schnitte  durch 
den  isolirten  Tentakel  nach  den  verschiedensten  Richtungen.  Am  besten 
traf  ich  die  Augen  auf  Querschnitten,  die  senkrecht  zur  MitteUinie  des 
Thieres  gestellt  waren ;  besonders^  instruktiv  war  eine  Schnittserie,  die 
durch  die  mit  dem  Kopf  in  Zusammenhang  gebliebenen  Fflhler  eines 
kleinen  Exemplars  von  Patella  coerulea  gelegt  war. 

Das  Auge  (Fig.  1)  erscheint  hier  als  eine  kleine  0,48  mm  im  Durch- 
messer haltende  Blase,  deren  Form  etwas  länglich  ausgezogen  oder  seit- 
lich komprimirt  ist,  so  dass  der  Längsdurchmesser  den  Querdurchmesser 
etwas  ttbertriSl.  Die  Epithel-  oder  einschichtigen  Epidermiszellen  gehen 
direkt  in  die  Zellen  der  Retina  ttber  und  lassen  den  Follikel  an  der 
oberen  Seite  0,05 — 0,09  mm  weit  offen. 

Die  Epithelzellen  haben  am  Tentakel  einen  Längsdurchmesser  von 
0,05  mm  und  eine  Breite  von  0,008  mm.  Dieselben  versohmälem  sich 
gegen  das  Auge  zu,  werden  auch  etwas  kürzer,  stehen  gedrängter  uad 
gehen  dann  ganz  allmählich  in  die  Zellen  der  Retina  über,  welche  eine 
durchschnittliche  Länge  von  0,04  mm  und  eine  Breite  von  0,002  mm 
haben;  die  Zellen  sind  am  längsten  an  der  Basis  des  Auges  und  ver- 
kürzen sich,  indem  sie  in  die  Zellen  des  Epithels  übergehen.  Am  vor- 
deren Ende  sind  sie  stark  pigmentirt,  während  die  hintere  Seite  mit  den 
etwas  länglichen  und  0,004  mm  großen  Kernen  frei  von  Pigment  ist. 

Die  Pigmentansammlung  ist  am  stärksten  in  den  der  OfiEhung  des 
Auges  gegenüberliegenden  Zellen  und  verliert  sich  allmählich  in  den  die 
Öffnung  umgebenden. 

Vor  der  von  einer  scharfen  Linie  umgrenzten  Pigmentschicht  findet 
sich  noch  ein  kleiner  nicht  pigmentirter  Rand,  deu  ich  am  liebsten  als 
Cuticularsaum  auffassen  möchte,  und  auf  dem  kleine  Fäserchen  vorza- 
kommen  scheinen,  deren  Struktur  jedoch  an  konservirten  Exemplaren 
nicht  genau  zu  erkennen  ist. 

Sicher  ist ,  dass  die  ganze  das  Auge  bildende  Zellschicbt  nur  aas 
einer  einzigen  Lage  dünner,  schlanker  Zellen  besteht,  deren  oberer  Tbeil 
von  schwarzem ,  nadi  oben  scharf  begrenzten  Pigment  eingenommeii 
wird,  und  die  alle  als  gleichartig  angesehen  werden  müssen. 

Bei  Weitem  am  auffallendsten  muss  erscheinen,  dass  ein  eigentlicher 
N.  Opticus  fehlt.    Wenn  auch  einzelne  Nervenfasern  herantreten  mOgen, 
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deren  DarslelluDgsweise  mir  übrigens  durchaus  nicht  gelungen  ist,  so 
lässt  sich  doch  auf  keinem  meiner  Präparate  auch  nur  eine  Spur  des 
erstgenannten  Nerven  entdecken. 

Man  kann  auf  Querschnitten  durch  den  ganzen  Ftthler  deutlich  den 
Fflhlernenren  vom  Ganglion  an  verfolgen,  nie  aber  von  ihm  oder  vom 
Ganglion  oephalicum  zum  Auge  abgehende  Zweige  oder  direkt  dorthin 
verlaufende  Nervenstämme  auffinden. 

Eben  so  auffallend  ist  der  Mangel  dner  Linse  und  eines  Glaskörpers, 
da  sich  keine  Spur  solcher  Gebilde  nachvireisen  lässt,  wenn  man  nicht 
etwa  den  oberen  unpigmentirten  Theil  der  Zellen  als  das  Rudiment 
einer  Linse  auffassen  will.  Sehr  konstant  scheint  mir  dagegen  bei 
Patella  coerulea  eine  Hautfalte  an  der  unteren  Seite  der  Augenöflfoung 
zu  sein,  welche  besonders  muskulös  gebaut,  den  Thieren  zum  Schutz 
dieses  subtilen  Organs  dient,  und  vielleicht  als  erster  Beginn  eines 
Augenlides  aufgefasst  werden  könnte. 

Bemerkenswerth  erscheint  femer  die  verschiedene  Größe  und  ver- 
schiedenartige Ausbildung  dieses  sonderbar  gebauten  Organes.  Selbst 
bei  demselben  Thier  wurde  das  eine  Auge  gut  ausgebildet  und  in  der 
angegebenen  Größe  gefunden ,  während  das  andere  bedeutend  kleiner 
uod  viel  weniger  stark  pigmentirt  war. 

So  hätten  wir  denn,  ein  Gebilde  vor  uns,  das  in  keiner  Weise  als 
Auge  gedeutet  werden  könnte,  dessen  Bau  wenigstens  von  dem  der  bis- 
her hekannten  lichtempfindenden  Organe  so  bedeutend  abweicht  \  dass 
man  es  kaum  fttr  ein  derartiges  Sinnesorgan  halten  dürfte,  wenn  nicht 
die  EntwickluDgsgeschichte  uns  eine  gewisse  Erklärung  geben  würde. 

Wie  wir  schon  durch  frühere  private  Hittheilungen  des  Herrn 
Professor  Sbhpbe  und  die  vor  Kurzem  erschienene  Arbeit  meines  Freun- 
des J.  CAuutu^,  der  die  hauptsächlichsten  Punkte  derselben  auf  der 
Natarforscberversammlung  in  Baden-Baden  darlegte,  ersehen  haben, 
bildet  sich  das  Auge  bei  Schneckenembryonen  durch  eine  Einstülpung 
der  Epidermis. 

In  ganz  frühen  Stadien  ist  diese  Einstülpung  nach  oben  ofifen,  wäh- 
rend sich  spater  der  Follikel  völlig  abschnürt.  Die  Retinazellen  mit 
ihrem  Pigment  gehen  aus  dem  Ektoderm  hervor  und  sind  nichts  als  um- 
gewandelte Epidermiszellen. 

Nachdem  das  Auge  mit  allen  seinen  typischen  Theilen  so  gut  wie 
vollkommen  ausgebildet  ist,  tritt  erst  eine  Verbindung  des  inzwischen 

^  Das  Auge  von  Nautilus  ist  wenigstens  mit  deutlich  erkennbaren  Nerven  aus- 
gestattet. 

s  Studien  über  die  RegenerationserscheinuDgen  bei  den  Wirbellosen.  -I.  Die 
Regeneration  bei  den  Pulmonaten.  Würzburg,  Staüdihgbb,  4880. 
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aus  dem  Gebira  bervorgewacbsenen  Nervus  oplicus  mit  den  Relloa- 
zdlen  ein. 

Man  findet  beim  embryonalen  Auge  ein  Sladiam,  in  welchem  es 
dem  eben  von  Palella  beschriebenen  Oi^gan  fael  gleich  ist^.  Die  Blase 
haA  sich  noch  nicht  vODig  geschlossen,  die  Epidermlssellen  sind  lebon 
Kim  Theil  in  RetinaBeDen  umgewandelt  «nd  stellenweise  pigmentirt; 
wahrend  von  Nerv  und  Linse  noch  nichts  su  entdecken  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  berechtigt  sind,  ein  auf  so  niedriger  Stufe 
der  EntwickduDg  stehen  geUidbenes  Gebilde  als  Auge  aufsufassen,  da 
ja  der  leitende  Apparat,  der  die  Lichtempfindungen  dem  Gehirn  Über- 
mitteln soll,  hier  fehlt. 

Morphologisch  dttrfen  wir  es  sicher  thun,  denn  die  Vergleichung 
mit  dem  embryonalen  Auge  der  Landpulmonaten  bereditigt  uns  daiu; 
ob  aber  die  physiologische  Funktion  dieselbe  ist  wie  bei  den  gleicheD 
Organen  anderer  Thiere,  wissen  wir  nicht. 

Berücksichtigen  wir  das,  was  wir  Über  die  Funktionen  des  leben- 
den Protoplasma's  der  ZeDe  wissen,  so  sehen  wir,  dass  eine  gewisse  Ucht* 
empfindung  schon  den  Protosoen  nicht  absusprechen  ist. 

Dieselbe  Empfindung,  <tie  dem  Protoplasma  dieser  niedrigsten  Or- 
ganismen zukommt;  wird  den  amöboiden,  also  völlig  lebens-  und  pro- 
liferationsfilhigen  Zellen  des  höher  organisirten  Thierkörpers  nicht  tehlen. 
In  hohem  Maße  sind  nun  die  Zellen  der  Epidermis  bei  Wirbelthieres 
und  Wirbellosen  bildongs-  und  umwundlongsfilhig,  ja  aus  ihnen  alleiD 
entstehen  die  hauptsSdulicbsten  Theile  aller  Sinnesorgane. 

Idi  glaube  desshaib  wohl,  dass  diese  Zellen,  die  sich  in  der  glei- 
oben  Weise  wie  beim  Embryo  der  Pulmonaten  tu  einem  Follikel  ein- 
stülpen und  ihr  Protoplasma  nur  tum  Theil  in  Pigment  umwandeln, 
wohl  im  Stande  sind,  jede  für  sich  einen  Uchteindruck  zu  empfimgen. 

Wie  diese  verschiedenen  Eindrücke  dann  allerdings  gesammelt  und 
dem  Gehirn  übermittelt  werden  mögen,  steht  dahin ;  ob  das  Thier  also 
mit  diesen  rudimentären  Organen  wirklich  sieht,  wissen  wir  nicht,  wir 
wissen  dies  aber  auch  nicht  von  denjenigen  Schnecken,  deren  Augen 
einen  Nerv  haben,  sondern  wir  vermutben  es  bloß. 


n.   Das  Auge  von  Haliotis. 

Von  seiner  philippinisdien  Reise  brachte  Professor  Snpim  in  seiner 
reichhaltigen  Sammlung  mikroskopischer  Präparate  Augen  von  Haliotis 
asinina  mit,  welche  ofiien  waren.    Seit  vielen  Jahren  wurden  dieselben 

1  CAiiRikiB,  1.  c.  Taf.  I»  Flg.  4S  6. 
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ü  ckn  Kirfleg  ftber  allgemeine  Z<whigie  demOBSirirt^  aber  Niemaiid  hatte 
bisher  die  V»*hXkiiiase  bei  verwandton  MeiluskeD  cindr  nHhereH  Prttfattg 
untenogen. 

Die  ÜBlersuchong  dieser  ^genlkttmliob  gebauten  Ofgane  führte 
mich  zunächst  ivr  EmdeekiMg  dea  effeneB  FateUa-^Aages.  Als  ich  tittc 
Veifieidiung  die  Augen  von  HaKelia  beraneiebett  mu^ste,  gestattete  mir 
mein  Yerebrter  Lehrer  die  Bearbeitong  seines  geaammrtten  Materials. 

Obwohl  dasselbe  nur  in  Spiriitis  konserrirl  war,  Kofi  es  dennoeh 
eine  genaue  Untersuchung  der  Gewebe  zu. 

Besser  jedoch  seigten  sioh  die  fekiefen  YerhäUmse  bei  den  mit 
Cfaroniäare  behaüdelten  Augen  von  Haliotis  tubercuhta  aus  dem  Miltel* 
meer,  die  meiner  Darstellung  zunächst  zu  Grunde  liegen  werden. 

Das  Material  halte  ieb  zum  Tbeil  selbst  auf  den  Balearen  im  Hafen 
von  MahoB  gesammdt,  zum  Tbeil  lieB  ich  es  honservirt  aus  Neapel 
koBimeD;  die  besten  Augen  erhielt  ich  jedoch  von  Herrn  Dr.  ▼•  KamriL, 
der  dieselben  persönlich  in  Neapel  konservirt  hatte.  Ausgeaeichnete 
l^panie  gaben  besonders  diejenigen  Thiere,  welohe  in  ChrcnssIKire  ab* 
getödtet  wurden,  der  einige  Tropfen  einer  1  prooentigen  Überosmium* 
sänrelösnng  zugesetzt  waren. 

Die  Augen  von  Haliotis  tuberculata  sind  so  groß,  dass  man  sie 
leicht  schon  am  lebenden  Thier  erkennen  kann;  sie  stehen  unteriMtb 
der  grofien  Tentakel  auf  besonderen  Augentrfigem,  w^ehe  aulsgestnsokt 
and  eingezogen  werden  können.  Wenn  der  letztere  Fall  ehitritt,  wird 
das  Auge  jedoch  nie  verdeckt»  wie  dies  bei  den  Landpuhnenarlen  und 
den  Rockenaugen  der  Onchidien  der  Fall  ist,  sondern  bleibt  an  der 
Spitze  des  Ommatophors. 

An  gut  konservirten  Sehorganen  bemerkt  man  schon  mit  unbe- 
wabetem  Auge  eine  kleine  Einsenkung  des  Augenträgers,  welche  mit 
eiaer  graulieben  Masse  ausgefttllt  ist,  unter  weldier  das  sohwarze  Pig- 
ment des  Auges  kugelförmig  hindurchschimmert.  Auf  gut  geflibrten 
Schnitten,  die  der  kleinen  Elemente  wegen  auBerordentltch  dttnn  sein 
müssen,  sieht  man  nun,  dass  auch  das  Auge  von  Haliotis  aus  einem 
offenen  Becher  besteht ,  welcher  aber  von  dem  aus  einer  sulzigen  Masse 
gebildeten  Glaskörper  ausgefüllt  ist. 

Das  Auge  von  Haliotis  tuberculata  hat  einen  Langsdurohmesser  von 
0,67mm  und  eine  Breite  von  4,0  mm.  Die  Offiiung  ist  durchschnitt' 
lieh  0,07  mm  breit. 

Die  cylinderfOrmigen  Zellen  der  Epidermis  geben  in  derselben 
Weise,  wie  bei  Patella,  direkt  in  die  langen,  schmalen  Zellen  der  Betina 
über,  nur  tritt  das  Pigment  noch  näher  an  die  Öffnung  des  Augenbechers 
heran,  wie  bei  dem  erstgenannten  MoUusk. 
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Die  RetinazeUen  sind  alle  von  gleicher  Natur,  die  vorderen  jedoch 
kurzer  als  die  am  Fondns  stehenden  und  in  Folge  dessen  auch  nidit  so 
unveriiältnismäfiig  schmal. 

Die  Lange  der  Zellen  variirt  zwischen  0,08  und  0,04  mm ;  die  die 
Öffnung  umgebenden  Zellen  sind  jedoch  bedeutend  kürzer. 

Letztere  sind  Tast  ganz  von  Pigment  erfOUt,  so  dass  keine  Kerne  io 
ihnen  erkannt  werden  können.  Je  mehr  sidi  jedoch  die  Zellen  der  Re- 
tina den  gewöhnlichen  Epidermiszellen  nähern,  desto  deutlicher  treten 
wiederum  die  Kerne  zu  Tage. 

Die  Zellen  sind  alle  aufierordentlich  schmal,  nämlich  nur  0,008  bis 
hlkdistens  0,004  mm  breit,  und  erreichen  diesen  Durchmesser  audi  nur 
an  den  SteOen ,  an  denen  die  Kerne  liegen ,  welche  denselben  Durch- 
messer besitzen.  Sonst  sind  sie  vollständig  fadenförmig  und  so  dicht  an 
einander  gedrängt,  dass  man  die  Retina  mit  einem  auBerordentlidi 
feinen  Kamme  vergleichen  könnte.  Da  die  Kerne  nicht  auf  gleidier 
Hohe  liegen,  sondern  ganz  unregelmäBig  in  dem  letzten  unpigmentirten 
Drittel  vertheilt  sind,  so  kann  man  leicht  zu  der  falschen  Ansicht  kommen, 
dass  in  den  einzelnen  Zellen  mehrere  Kerne  vortianden  seien.  Selbst 
auf  so  aufierordentlich  dfUmen  Schnitten,  wie  man  sie  jetzt  mit  Hilfe 
des  Schlittenmikrotomes  und  des  LoNG'schen  Messers  anzufertigen  im 
Stande  ist,  an  denen  man  nur  eine  einzige  Zellenlage  unter  dem  Mikro- 
skop zu  betrachten  hat,  ist  man  der  Gefahr  dieser  Täuschung  ausge- 
setzt. Da  nun  Grabbr  neuerdings  in  den  Retinazellen  einiger  Anne- 
liden mdurere  Kerne  gefunden  haben  will ,  so  lag  die  Annahme,  dass 
auch  bei  unserer  Haliotis  mehrere  Kerne  in  den  Zellen  vorhanden  seien, 
sehr  nahe.  Als  es  mir  jedoch  gelang,  einen  sehr  dttnnen  Schnitt  (circa 
Viio  mm),  der  die  Zellen  gerade  in  ihrer  ganzen  Länge  zeigte,  unter 
dem  Mikroskope  durch  leichtes  Auftupfen  auf  das  Deckgläschen  in  der 
Weise  zu  zerquetschen ,  dass  wenigstens  einige  Retinasellen  gut  isolirt 
wurden,  erkannte  ich  ganz  unzweifelhaft,  dass  jeder  Zelle  nur  ein  Kern 
zukommt,  der  etwas  länglich  gestaltet  und  von  fast  homogenem  Inhalte 
oftmals  sogar  bis  in  die  Pigmentschicht  hineinreicht.  Das  Pigndent 
nimmt  fast  zwei  Dritttheile  der  Zelle  ein  und  schließt  nach  vom  mit 
einem  scharfen  Saume  gegen  die  Linse  zu  ab,  zugleich  das  Ende  der 
Zellen  bildend. 

Ich  habe  behauptet,  dass  die  Zellen  der  Retina  alle  gleidiartig  seien, 
und  glaube  zu  dieser  Behauptung  durchaus  berechtigt  zu  sein,  obwohl 
man  sich  durch  den  ersten  Blick  auf  ein  günstiges  Präparat  fast  vom 
Gegentheil  überzeugt  halten  konnte.  Die  Zellen  liegen  nämlich,  ^e 
schon  gesagt,  so  dicht  gedrängt,  dass  leicht  die  mannigfaltigsten  Ver- 
schiebungen und  Quetschungen  eintreten,  welche  dann  wieder  eine  ab- 
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weidiende  Form  einzelner  Zellen  zur  Folge  haben.  Keine  dieser  Formen 
ist  jedoch  konstant,  und  wenn  in  Fig.  4  4  die  Zellen  ihren  Kern  in  der 
MHte  imd  in  Folge  dessen  auch  eine  bauchige  Auftreibung  in  der  Mitte 
haben,  die  Zelle  c  dagegen  kolbentermig  ist,  da  ihr  Kern  sehr  weit 
nach  unten  steht,  so  lässt  sich  dadurch  noch  nicht  auf  eine  innere  Ver- 
schiedenheit dieser  Zellen  schließen ;  ihre  Form  kann  ganz  einfach  durch 
die  mechanischen  Wachsthums Verhältnisse  erklärt  werden. 

Auf  keinen  Fall  lassen  sich  in  diesem  Auge  so  difücile  Verhältnisse 
erkennen,  wie  sie  von  Hbnsen  bei  Pteroceras  und  in  den  Augen  einiger 
Cephalopoden  aufgefunden  sind,  vielmehr  bietet  die  Retina  ein  fast  sche- 
matisch einfaches  Bild. 

Ton  einer  Nervenschicht  in  dem  letzten  Drittel  der  Retinazellen 
kann  ich  ebenfalls  nichts  erkennen  und  die  Basalmembran  ist  überflils- 
sig,  da  die  Enden  der  Zellen  in  höchst  charakteristischer  Weise,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  von  Nervenfasern  und  Ganglien  umgeben  sind. 

Bevor  ich  jedoch  zu  diesen  Verhältnissen  übergehe,  möchte  ich  einen 
Punkt  berühren,  welchen  ich  nicht  völlig  aufklären  konnte,  da  es  mir 
nicht  möglich  war,  lebendes  Material  zu  beschaffen.  Es  handelt  sich  näm- 
lich um  die  Anwesenheit  von  Stäbchen  oder  stäbchenähnlichen  Gebilden. 

Die  Linse  besteht,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  aus  einer  gallert- 
artigen Substanz ,  welche  im  Leben  glashell  ist,  im  Tode  sich  jedoch 
trübt  und  je  nach  der  Behandlung  mit  verschiedenen  Reagentien  in  der 
verschiedenartigsten  Form  gerinnen  kann.  Bei  den  Chromsäurepräpa- 
raten ist  sie  gewöhnlich  faserig  und  blasig  geronnen,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass,  wie  ich  es  in  Fig.  2  dargestellt  habe^  die  Fasern  radiär 
nach  der  Retina  zu  verlaufen.  Der  an  der  Öffnung  liegende  Theil  ist 
leicht  konvex  abgerundet  und  schließt  dieselbe  vollständig  ab. 

Je  mehr  sich  nun  die  einzelnen  Fäden  der  Retina  nähern ,  desto 
feiner  werden  sie  und  schließlich  ragen  sie  in  der  Weise  an  die  Retina- 
zellen  heran,  dass  ein  kleiner  konischer  Zwischenraum  zwischen  ihnen 
bleibt,  welcher  etwa  der  Breite  einer  einzelnen  Zelle  entspricht.  Da  die 
Linse  sich  bei  der  angegebenen  Behandlung  mit  Pikrokarmin  gelblich 
I^rbt,  so  sind  diese  Verhältnisse  sehr  genau  zu  erkennen. 

Hier  tritt  vor  Allem  die  Frage  ein,  welche  ich  vorläufig  der  Zukunft 
zur  Entscheidung  lassen  muss,  ob  nämlich  diese  konischen,  von  der  Sub- 
stanz der  Linse  umgebenen  glasigen  Theilchen,  welche  dem  oberen' Ende 
der  Retinazellen  aufsitzen,  als  Stäbchen  aufzufassen  sind,  oder  nicht. 

Mir  gelang  es  bei  der  angegebenen  Quetschmethode  nicht.  Genaues 
zu  erkennen,  es  kann  nur  die  Untersuchung  des  frischen  Materials  Ent- 
scheidendes zu  Tage  fordern. 
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Eine  gani  betoodeiB  EieeBlhUmlklik«!!  das  BalioliaM^as  isl  4as 
Verhalten  des  Nervna  opticos. 

Der  sehr  stark  ansgebildele  NenrensiFaiig  gahi  vom  Gebini  ab  aad 
trili,  indem  er  sich  knrs  vor  den  Aoge  tbeiliy  in  mehrem  Ästen  m 
dasselbe  heran. 

Meistens  sind  es  drei  Zweige,  oft  aueh  nur  s^«^;  ikre  ZaU  ist  abo 
durchaus  nicht  konstant. 

Vor  dem  Ange  breiten  sich  nun  diese  KenrenSste  in  der  Weise  ans. 
dass  sie  das  ganse  Auge  umfassen  und  direkt  mit  den  Enden  der  Betina- 
sellen  in  Verbindung  treten,  so  dass  diese  in  den  Nerv  wie  in  ein  Palst« 
eingesenkt  sind.  Der  Opticus  hat  schon  eine  betrachtliche  Dide. 
0y05  mm,  und  führt  eine  groBe  Anxahl  von  Gangliensellen,  die  Ansamm- 
lung derselben  in  der  Umgebung  des  Auges  ist  jedoch  eine  noch  bedeu- 
tend groBere. 

Wahrend  man  an  der  Peripherie  des  querdurdisdmittenen  Opticus 
nur  kleine  Ganglienzellen  in  großer  Ansahl  erkennt,  treten  in  den  gan- 
gliondren  Anschwellungen,  welche  den  Bulbus  umfasseUi  auch  grtAere 
Zellen  auf,  welche  die  kleinen  etwa  um  den  dreifachen  Durehmesser 
übertreffen.  Diese  sind  vereinzelt  an  dem  gansen  Rande  hin  gelagert 
und  stets  von  einer  Anzahl  kleinerer  Ganglienzellen  umgeben. 

Der  Nervus  opticus  sowohl  wie  die  erwähnten  AnsdiweHoDgeo 
desselben  sind  von  einer  ziemlich  starken  bindegewebigen  Hülle  um- 
geben, welche  mit  vielen  kleinen  BindegewebskOrperchen  versdien  ist 

In  der  Mitte  finden  sich  nur  Nervenfasern  ohne  Kerne,  die  Gan- 
glienzellen sind,  wie  schon  erwähnt,  alle  randstandig.  Einen  Centnl- 
kanal  konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

Dass  der  Opticus  viele  Ganglienzellen  führt,  steht  im  Widersprach 
zu  der  Betrachtung  SwmoTH's  ^  welcher  bei  den  einheimischen  Gastro- 
poden gefunden  hat,  dass  der  Opticus  im  Gegensatz  zum  FüUernenrec 
völlig  von  Ganglienzellen  frei  ist.  Dagegen  findet  diese  Thatsache  eine 
auffallende  Analogie  bei  den  Gephalopoden  >  und  Heteropoden',  fainter 
deren  Auge  ja  ein  oft  auBerordentlich  bedeutendes  GangKon  auftritt. 
Ich  habe  mich  absichtlich  davor  gehütet,  die  Bezeichnung  Ganglion  ftir 
diese  eigenthümliche  Nervenbildung  an  dem  HaKotisauge  antnwendea. 
Es  handelt  sich  meiner  Ansicht  nadi  hier  nur  um  eine  auBei^gewöhn- 
lieh  umfangreiche  Ausdehnung  des  Sehnerven  und  nicht  um  ein  e^ont- 

■ 

1  über  die  Sinneswerkzeuge  unserer  einheimischeD  Weichthiere.  Diese  Zeü- 
schrift.  Bd.  XXVI.  p.  244. 

*  Hbkseh,  über  das  Ange  einiger  Cephalopoden.  Diese  Zeitschrift.  Bd.  rv 
Taf.  XII. 

'  c(.  die  Arbeiten  von  Liuceabt,  GsGEnAca  und  Hssszv. 
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lichds  GengMon.  Ei  cwingi  bqIoIi  hiercu  die  Veii^döhuiig  der  fehleren 
Scniktur,  welche  bei  beiden  Theilen  bis  auf  die  vorher  erwähnten  groBen 
GanglieBxeilen  vtfliig  identiadi  ist.  AttBerdem  erhalte  ich  durch  die 
Kondnoation  guter  QuersdmHtserien  deft  Eindruck,  als  wenn  der 
Sehnerv  sich  in  gehirnartigen  Windungen  um  das  Auge  herum- 
legte,  ohne  sidi  an  irgend  einer  Stelle  xu  unterbrechen.  Aus 
diesen  GrOnden  wühle  ich  lieber  die  etwas  schwülstige  Beseioh- 
DUDg  »ganglionäre  Anschwellung«,  als  das  nicht  ganz  zutreffende  Wert 
•Gaq^nt. 

Was  den  ferneren  anatomischen  Bau  des  Auges  und  seiner  Um- 
geboBg  belrift,  so  finde  ich  nichts,  was  ich  den  weiteren  typischen 
Theilen  hoher  organisirter  Augen  als  analog  an  die  Seite  stellen  könnte. 

Das  Haliotisauge  liegt  einfech  in  lockerem  Bindegewebe,  welches 
hier  dieselbe  Struktur  hat  wie  an  anderen  Theilen  des  KOrpers ;  von 
einer  Sclera  und  anderen  das  Auge  umgebenden  Häuten  ist  hier  keine 
Spnrra  entdecken. 

Im  GfoBen  und  Ganzen  sind  die  hier  vom  Auge  der  Haliotis  tuber* 
cdata  gesdiilderten  Verhältnisse  auch  auf  das  Ai^e  von  Haliotis  asinina, 
bei  welcher  Species  SfiMPsm  zuerst  die  offisne  Becberfonn  erkannte,  zu 
übertragen. 

Der  Durchmesser  der  Augen  von  H.  asinina  betragt  nach  den  Sn- 
pn'schen  Präparaten  S,0  mm;  die  Gestalt  derselben  ist  fast  kugelrund, 
die  Oflhung  aber  nicht  grOBer  wie  bei  H.  tuberculata. 

Auch  hier  windet  sich  der  Opticus,  nachdem  er  sich  kurz  vor  dem 
Bulbos  in  mehrere  Äste  getheilt  hat,  in  vielfechen  Schlingen  um  das 
Auge  benuD,  hier  und  da  Anschwellungen  bildend,  die  den  Durchmesser 
der  QrsprtlngKdien  Nerven  um  das  Doppelte  Übertreffen. 

Die  Zellen  der  Retina  sind  0,43  mm  lang  und  ebenfalls  ganz  außer- 
ordentlich schmal ;  die  obersten  zwei  Dritttheile  sind  von  schwarzem, 
feinkörnigem  Pigment  angefüllt,  welches  hier  aber  nicht  mit  einem 
scharfen  Grenssaume  endigt ,  sondern  vielfach  Fortsätxe  noch  in  die 
Linse  hinein  aussendet. 

Kerne  habe  ich  an  den  ungefärbten  Präparaten  nicht  deutlich  er- 
kennen können,  zweifle  jedoch  nicht  daran,  dass  sie  in  ähnlicher  Weise 
angeordnet  sein  werden,  wie  bei  H.  tuberculata.  Neben  dem  schwarzen 
Pigment,  welches  den  oberen  Theil  der  Hetinazellen  einnimmt,  finden 
sich  häufig  noch  gröBere  braune  Pigmentkümcben  und  Haufen  in  dem 
untern  Theil  dieser  Zellen,  so  dass  oftmals  die  Retina  völlig  dunkel  er- 
scheint. 

Über  die  stäbchenartigen  Fortsätze  der  Retinazellen  konnte  ich  auch 
bei  H.  asinina  nicht  recht  ins  Klare  kommen.    Es  ist  zwar  ein  Saum 
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Yorbanden,  der,  0,4  2  mm  breit,  über  der  ganxen  Heiinaschicht  li^  ond 
eine  faserige  Struktur  zeigt,  so  dass  man  sehr  an  die  von  HomiAinr  ^  be- 
schriebenen Stäbchen  im  Auge  von  Nautilus  erinnert  wird;  ich  halte 
dieselben  eher  für  den  untersten  in  dieser  eigenthOmlich  streifigen 
Weise  geronnenen  Theil  der  Linse,  als  für  Stabchenfortsätze. 

Der  mittlere  Theil  der  Linse  ist  wiederum  blasig  geronnen,  die 
öfibung  der  Blase  wird  durch  dieselbe  wie  von  einem  Pfropf  vollständig 
ausgefüllt. 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  mitunter  mitten  in  der  Linse  Pigment- 
flecke  vorkommen,  welche  jedoch  wahrsdieinlich  durch  die  Konser- 
virungsmethode  dorthin  geschwemmte  Theile  des  Retinapigm^ates  ^d. 

Eine  CmhüUungsmembran  ist  hier  eben  so  wenig  voriianden  wie 
bei  H.  tuberculata. 

m.  Das  Auge  von  Fissnrella. 

Wie  wunderbar  verschieden  oft  die  anatomischen  Verhältnisse  nahe 
verwandter  Thiere  sein  können ,  davon  giebt  das  jetzt  zu  betrachtende 
Sinnesorgan  ein  recht  frappantes  Beispiel. 

Bei  Fissurella  und  zwar  F.  rosea  fand  Bbkgh^  schon  im  Jahr  4867 
eben  so  wie  bei  Margerita  grönlandica  eine  Ofihung  im  Bulbus,  durch 
welche  man  zum  freiliegenden  Glaskörper  gelangen  konnte. 

1  Über  die  Stfibchen  in  der  Retina  des  Nautilus.  Niederl.  Archiv  für  Zoologie. 
Bd.  I.  p.  4  80.  Taf.  XIII,  Fig.  4  h, 

^  Phidiana  lyncens  og  Ismaile  monstrosa  ved.  Ritd.  Bkrgb  (Videnskabelige  Med- 
delelser  fra  den  natnrhistoriske  Forening  i  KjobenbavD  for  Aaret.  4S60.  Nr.  7—9. 
p.  4  40.  Anm.  Det  virkelige  öle  sees  bos  Margariteme  (M.  grOnlandica»  Gh.;  M.  stri- 
ata, Brod.  6l  Sow.;  M.  belicina,  Pbipps)  som  en  sorl  Prik  skinne  igjenDem  SpidMO 
af  Ophtbalmopboriet;  paa  denne  Prik  sees,  fordetmeste  mere  udadtil,  et  lille  aflangt 
Hui ,  som  snart  var  större,  snart  mindre  og  ved  Tryk  lod  sig  udvide  (Tab.  IV i4,  Fig. 
46,  47).  Indenfor  samme  fandtes  ingen  Lindse  og,  som  det  syntes,  heller  intet  Glas- 
legeme.  Hos  den  lille  Fissurella  rosea  (Lmk.)  syntes  der  at  vaere  en  lignende  Aab- 
ning  paa  öiet  tilstede  som  hos  Margariteme.  Mangel  paa  tilstraekkeligt  Matenate 
0.  a  Omsiaendigbeder  tillode  mig  ikke  at  undersöge  de  berhenhOrende  Forhold  bos 
andre  Aspidobrancbier  (Rbipidoglosser).  —  Öiet  vilde  altsaa,  dersom  dette  bekraef- 
ter  sig,  frembyde  den  samme  maerkelige  Bygning  uden  dioptrisk  Apparat  som  den, 
der  nu  med  tilstraekkelig  Sikkerhed  er  paavilst  bos  Nautileme.  Uoder  alle  Omstaen- 
digbeder  vil  det  berefter  vaere  af  ikke  ringe  Interesse  at  iagttage  Cdviklingen  if 
Oiet  hos  Margariteme,  og  denne  vil  maaskee  kunne  käste  Lys  over  üdvUdingifor' 
boldene  af  dette  Organ  bos  MoUuskerae  i  det  Hele,  og  muligviis  vil  det  da  vise  sig. 
at  der  ogsaa  bos  denne  Klasse  under  öiets  Dannelse  skeer  en  Indkraengning  fra  Hod- 
bladet,  saaledes  som  C.  Sempbb  ogsaa  synes  at  have  iagttaget  det  hos  en  Landpnl- 
monat  fra  Pbillippinerae  (sml.  Hehsev,  Über  den  Bau  des  Scbneckenauges.  Arch.  f. 
mikroskopische  Anatomie.  II.  4866). 
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M.  Buch  ^  machte  auf  der  NaturforscherversammluDg  in  Baden- 
Baden  1879  die  MiUheilnng,  dass  er  ebenfalls  bei  Fissurella  offene  Augen 
gesehen  habe,  jedoch  fehlt  hier  leider  die  Angabe  der  Species.  Mir 
standen  nun  leider  nur  zwei  Species  von  Fissurella  aus  dem  Mittelmeer 
zur  Terfilgung,  ndmlich  Fissurella  costata  und  Fissurella  graeca;  bei 
beiden  ist  das  Auge  vollständig  geschlossen,  n&hert  sich  jedoch  in 
anderer  Beaiehung  den  eben  beschriebenen  Sehorganen  ganz  auBer* 
ordentlich. 

Das  Auge  von  F.  graeca  liegt  dicht  unter  der  0,3  mm  breiten  Epi- 
dennis,  jedoch  so,  dass  die  Zellen  der  Cornea  nicht  an  die  Epithelzellen 
anstoBen,  sondern  durch  eine  kleine  Bindegewebsschicht  von  denselben 
getrennt  sind.  Diese  Bindegewebsschicht  ist  verschieden  dick,  oft  nur 
wenige  Zelllagen  breit,  häufiger  jedoch  so  stark,  dass  das  Auge 
4  J  mm  weit  von  der  Epidermis  entfernt  liegt. 

Das  Auge  (Fig.  3},  welches  einen  Durchmesser  von  0,3 — 0,5  mm 
bat,  ist  fast  kugelrund,  selten  etwas  seitlich  komprimirt,  so  dass  es  dann 
eine  bimibrmige  Gestalt  erhalt. 

Eine  Verbindung  der  Retina  mit  den  Epidermiszellen  ist  natürlich 
an  diesem  völlig  geschlossenen  Augenfollikel  nicht  wahrzunehmen,  je- 
doch kann  kein  Zweifel  daran  gehegt  werden,  dass  auch  bei  Fissurella 
nad)  Analogien  der  vorher  besprochenen  Sinnesorgane  die  Retina  aus 
umgewandelten  Epidermiszellen  besieht.  Die  Retinazellen  sind  vrieder- 
nm  am  Fondus  des  Auges  am  längsten,  nSmlich  0,05  mm  lang,  sie  ver- 
kürzen sich  an  den  Seiten  und  werden  an  dem  oberen  der  Epidermis 
direkt  zugekehrten  Theile  vollständig  glatt,  wie  dies  von  den  Augen  der 
Landpulmonaten  ^  bereits  bekannt  ist.  Obgleich  ich  ebenfalls  sehr  groBes 
Bedenken  trage  die  bei  den  Wirbelthieren  angewandte  Nomenklatur  auf 
die  Augen  der  Wirbellosen  zu  übertragen,  so  glaube  ich,  dass  man  hier 
am  wenigsten  AnstoB  erregen  wird,  wenn  man  mit  Sihroth  und  Andern 
diesen  Theil  als  Cornea  bezeichnet. 

Freilidi  liegen  bei  Fissurella  die  Verhältnisse  etwas  anders,  wie  z.  B. 
bei  Helix  pomatia ,  denn  das  Auge  liegt  hier  tiefer  und  das  Epithel  des 
Augenträgers  ist  ttber  dem  Auge  und  der  Cornea  fast  gar  nicht  abge- 
plattet, sondern  besteht  aus  den  gewöhnlichen  langen  cylinderfärmigen 
Zellen ;  nur  die  Schleimzellen  mangeln  dieser  Stelle. 

Die  Retinazellen  (Fig.  M)  sind  bei  F.  graeca  deutlich  in  zwei  ver- 
schiedene Gruppen  gesondert.  Die  einen  sind  lang  und  an  ihrem  unte- 
ren Ende  aufierordentlich  schmal,  ihr  0,008  mm  langer  und  0,003  mm 

*  Amtiicher  Bericht  1879.  Sitzung  der  Zoolog.  Sektion  v.  49.  September. 

*  Sinoni,  tiber  die  Sinnesorgane  der  einheimischen  Welchthiere.  Diese  Zeit- 
«hrifl.  Bd.  XXVI.  p.  340  ff.  Taf.  XV,  Fig.  40  b. 
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breiter  Kern  liegt  gerade  in  der  Mitte  der  Zellen,  w^he  sieh  naeh  der 
LiDse  zu  becherfiHraig  erweitern  und  im  obersten  Drittel  mit  schwaneo 
feinktfmigeB  Pigment  erfflllt  sind,  welches  an  dem  inneren  Retinaraad 
eine  scharfe  Linie  bildet.  Dacwiscben  lagern  andere  dicUre  Zellen  von 
0,04  mm  Breite,  welche  die  Lücken  swiachen  den  sdimalen  SCieleD  der 
langen  Zdlen  genau  ausftlllen.  Ihr  Kern  ist  0,008  mm  breit  und  kii^ 
rund ,  der  Inhalt  desselben  gekOmelt  und  swar  in  viel  gröberer  Wdse 
wie  bei  den  oben  beschriebenen  langen  Kernen. 

Der  sonstige  Inhalt  dieser  breiten  Basahellen  ist  homogen.  Pigment 
scheint  in  itmen  nicht  vorhanden  zu  sein ,  ihre  zwischen  dem  breiteD 
Kopftheil  der  Pigmentzellen  hindurchgehenden  spitzen  Auslaufer  wären 
auch  viel  zu  schmal,  als  dass  die  Pigmentansammlung  in  denselben  eineB 
Zweck  haben  könnte. 

Es  war  mir  leider  nicht  möglich  die  Verbindung  der  RetinazeUen 
mit  dem  N.  opticus  genau  nachzuweisen ,  denn  obgleich  auch  bei  F. 
graeca  der  N.  opticus  sich  in  ähnlicher  Weise  um  das  Auge  herum  aus* 
breitet  wie  bei  Haliotis,  ist  hier  doch  eine  Basalmembran  vorhanden,  die 
die  Betinazellen  von  den  Nervenwindungen  trennt. 

Ich  habe  mir  aus  meinen  Präparaten  eine  Ansicht  gebildet,  die  mir 
vorlaufig  noch  die  beste  Erklärung  für  diese  doppelte  Zellenlage  zu  ge- 
ben schien : 

Betrachten  wir  noch  einmal  das  Auge  von  Haliotis,  so  sehen  wir 
von  dem  innem  Rande  der  Retina  Fasern  ausgehen,  welche  in  des 
Glaskörper,  resp.  in  die  Linse,  verlaufen ;  hierdurch  wird  eine  ^geo- 
tbUmliche  Streifung  hervorgerufen,  die  leicht  das  Bild  vom  Stabdien 
vortäuscht. 

Bei  Fissurella  haben  wir  nun  ganz  ahnliche  Verhaltnisse ;  auch  hier 
gehen  zwischen  zwei  langen  Pigmentzellen  Faserchen  ab,  welche  sidi 
innerhalb  des  Glaskörpers  verlieren.  Zwischen  diesen  bleibt  wiedenuB 
ein  konischer  Theil  über  jeder  Pigmentzelle  frei,  so  dass  dasselbe  KU 
hervorgerufen  wird,  wie  bei  Haliotis. 

Ich  halte  demnach  die  dicken  Basalzellen  nicht  bioS 
für  Stützzellen  der  eigentlichen  Retinazellen,  sondern 
für  diejenigen  Organe,  von  denen  der  Glaskörper,  resp 
dieLinse,  abgesondert  wird,  wahrend  diePigmentsellea 
meiner  Ansicht  nach,  allein  als  Endapparate  des  N.  op- 
ticus fungiren. 

Ich  brauchte  so  eben  die  Bezeichnung  Glaskörper  und  Linse,  uad 
glaube  auch  durch  die  Darstellung  der  eigenthümlichen  Verhältnisse  bei 
Fissurolla  im  Stande  zu  sein,  die  sich  noch  immer  um  diese  Worte  dre- 
henden Streitfragen  in  gewisser  Beziehung  beilegen  zu  können. 
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Alle  Linsen  bei  den  Gephalophoren,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Rückenangen  von  Onchidium,  sind  unbedingt  reine  Cuticolarbildun- 
gen.  Es  ist  dies  auch  schon  von  fast  allen  Forschern  anerkannt  worden 
and  ich  glaube,  dass  auch  Lbtdio  ^  der  bei  Paludina  die  Verhältnisse 
anders  darstellte,  sich  su  dieser  Ansicht  bekehrt  hat. 

Eben  so  ist  der  Giasköiper  bei  den  Mollusken  ein  cuticulares  Ge- 
bilde, jedoch  wie  aus  der  ÜEirsBif'schen  Beschreibung  der  Verhältnisse 
bei  einigen  Prosobranchiern  ^  hervorgeht,  von  der  Linse  scharf  getrennt, 
lefa  halte  nun  Glaskörper  und  Linse  bei  den  Mollusken  im  Allgemeinen, 
im  Besonderen  aber  bei  Fissurella  für  identisch. 

Auch  bei  Fissurella  gerinnt  der  Inhalt  des  Auges  bei  Behandlung 
mit  erhärtenden  Flüssigkeiten  in  doppelter  Weise ;  der  innere  hier  vOllig 
kugelige  Theil  wird  eu  einer  festen,  homogenen  Masse^  die  sehr  brüchig 
ist  und  anter  dem  Messer  in  viele  Splitter  zerspringt,  während  der 
Httfiere  Theil  dagegen ,  wie  schon  gesagt,  in  faseriger  Form  gerinnt. 
Beide  Gerionungsprodukte  sind  sdiarf  von  einander  getrennt  und  färben 
sich  auch  verschiedenartig  durch  Pikrokarmin.  Der  innere  runde  Theil, 
die  Linse,  wird  in  der  Mitte  gelb,  am  Bande  und  in  den  Bruchspalten 
dunkelroth;  der  faserige  Theil,  der  Glaskörper,  wird  schwach  rosa 
gebrbt. 

Trots  dieser  verschiedenen  Färbung  nun  glaube  ich ,  beide  Theiie 
dennoch  als  homolog  auffassen  su  können,  da  die  Vergleichung  mit  Ha- 
Hotis  leigt,  dass  hier  ähnliche  Verhältnisse  schon  in  Bildung  begriffen 
sind.  Aach  hier  ist  der  mittlere  Theil  von  anderer  Beschaffenheit  wie 
der  Bandtheil,  aber  die  beiden  Zonen  gehen  noch  unmerklich  in  ein- 
ander Ober. 

Es  wird  also  meiner  Ansicht  nach  von  dem  jugend- 
lichen Auge  bei  Fissurella  durch  dieselben  Zellen  zuerst 
die  Linse  abgesondert,  und  nachdem  dieselbe  genügend 
grofi  ist,  der  sogenannte  Glaskörper  gebildet,  in  wel- 
chem die  Linse  eingebettet  liegt. 

Das  Verhalten  des  N.  opticus  ist  fast  wie  bei  Haliotis,  nur  theilt 
sich  der  Sehnerv  nicht  vor  dem  Bulbus,  sondern  geht  als  geschlossener, 
0,5  mm  starker  Strang  in  vielfachen  Windungen  an  das  Auge  heran, 
b  mannig&oben  Ausläufern ,  die  ebenfalls  viele  kleine  Ganglienzellen 
enthalten,  umgiebt  er  die  Augenblase,  nur  den  oberen  Theil,  die  soge- 
nannte Cornea,  freilassend.    Auch  hier  fehlt  eine  eigentliche  Sdera; 

1  über  Paladine  vlvipara.  Diese  Zeitschrift.  Bd.  IL  1850. 
'  HnisBir,  Über  den  Bau  des  Scbneckenauges.  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd. 
U.  p.  399  ff. 
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dieselbe  wird  vielmehr  durch  die  ganglionäre  Anschwellang  des  Seh- 
nerven ersetzt. 

Eine  eigenthttmliche  Bildung  muss  ich  noch  erwähnen,  die  idi  mcJir- 
fach  bei  den  Augen  von  Pissurella,  einige  Male  aber  auch  bei  Haliotis 
tuberculata  antraf,  —  es  bilden  sich  nämlich  mitunter  kleine  Neben- 
äugen,  welche  durch  cystenartige  Einstülpung  der  Retina  entstehen. 
Wir  erhalten  dadurch  ein  Büd,  wie  es  GaeriAu^  bei  der  RegeneratioD 
der  Schneckenaugen  wiederholt  beobachtet  hat. 

Es  sind  entschieden  abnorme  Bildungen,  mit  denen  wir  es  hier  xu 
thun  haben,  aber  man  sieht  gerade  hieran,  welche  auBerordentUch  in- 
tensive Wachsthumsverhältnisse  im  Auge  dieser  Heeresschnecken  statt- 
finden. 

Von  Fissurella  costata  erhielt  ich  nie  so  deutliche  und  wohlerhal- 
tene Präparate ;  ich  füge  desshalb  nur  an,  dass  das  Auge  auch  bei  dieser 
Species  unbedingt  vollständig  geschlossen  ist  und  dass  die  MaB  Verhältnisse 
im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  sind,  wie  die  oben  beschriebenen. 

Bisnmi. 

Betrachten  wir  die  soeben  beschriebenen  Sinnesorgane  noch  ein- 
mal, indem  wir  sie  unter  einander  und  mit  den  Augen  anderer  Thiere 
vergleichen,  so  finden  wir,  dass  das  Auge  von  Patella  auf  der  allemie- 
drigsten  Stufe  der  Sinnesorgane  steht,  wenn  man  es  Oberhaupt  als  sol- 
ches betrachten  kann. 

Da  wir  jedoch  durch  die  Mittheilungen  Semperas,  welche  dann  Eksskst. 
BoBRBTZKT,  SiMROTH  uud  Carri&rb  Weiter  verwerthet  haben,  wissen,  dass, 
wie  schon  gesagt,  das  Molluskenauge  sich  durch  eine  EinstQlpung  des 
Ektoderms  bildet,  da  wir  ferner  wissen,  dass  der  Nerv  erst  in  späteren 
Entwicklungsstadien  zu  der  Retina  hinzutritt,  so  glaube  ich  wiederholt 
meine  Ansicht  dahin  aussprechen  zu  müssen,  dass  das  problema- 
tische Organ  von  Patella  ein  phylogenetisch  entstehen- 
des Auge  darstelle. 

Als  nächster  Verwandte  von  Patella  wird  nun  seit  längerer  Zeit 
Chiton  aufgefasst;  der,  wie  ich  mich  an  mannigfadien  Schnittserien 
aberzeugen  konnte,  im  erwachsenen  Stadium  keine  Augen  besitzt,  ob- 
gleich die  Larve  nach  LoTfiN  Augenpunkte  haben  soll.  Da  hik^hst  wahr- 
scheinlich Chiton  3  den  Würmern  (Neomenia  und  Chaetoderma)  voo 
allen  Mollusken  am  nächsten  steht,  so  wäre  hierin  schon  ein  bedeuten- 
der Beweis  für  die  Wahrscheinlichkeit  meiner  Theorie  geliefert. 

1  I.  c.  Taf.  II,  Fig.  93. 

3  Vergl.  Y.  IHEUHG,  Monographie  des  Nervensystems  der  MoUoskeo. 
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Nun  sind  nach  der  andern  aufsteigenden  Weise  hin  Haliotis  und 
Fissurella  sehr  nahe  verwandt  mit  Patelia;  und  gerade  bei  diesen 
Schnecken  finden  sich  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  die  bereits  etwas 
hoher  organisirten  Augen,  wlihrend  Trochus  und  Turbo,  welche  man  mit 
diesen  anter  der  Sektion  der  Kammkiemer  (Gtenobrancbia)  vereinigt, 
bereits  Sdiorgane  besitcen,  welche  in  nichts  von  dem  Typus,  wie  er 
gewöhnlich  bei  Mollusken  vorkommt,  abweichen. 

Sachen  wir  nach  Analogien  bei  anderen  Thieren,  so  treffen  wir 
offene  Aagen  noch  bei  anderen  Mollusken  und  zwar  bei  Na  u t i  1  us ,  wo 
sie  bereits  durch  Owbn  undVALBNCiBNNBS  entdeckt,  durch  Hbnsbn^  jedoch 
zuerst  genauer  beschrieben  wurden,  und  bei  Margarita  groenlan- 
dica,  bei  der  sie  Bbroh  zuerst  auCfand. 

Nan  repräsentirt  aber  Nautilus  ebenfalls  eine  Übergangsstufe  zu 
den  höher  oi^anisirten  Cephalopoden,  welche  ebenfalls  sämmtlich  ge- 
seUossene  und  hoch  ausgebildete  Augen  besitzen. 

Wie  es  sich  mit  Margarita  verhalt,  ist  mir  allerdings  nicht  ganz 
klar,  da  ich  nicht  im  Stande  bin,  der  in  danischer  Sprache  geschriebe- 
nen Abhandlung  Bbrgh's  vollständig  zu  folgen. 

Wir  wissen  femer,  dass  unter  den  Wttrmem,  und  zwar  den  Blut- 
egeln, eigenthümliche  Sinnesorgane  auftreten,  die  von  Lbydig  zuerst  als 
Augen,  von  Ranke ^  als  Übergangssinnesorgane  angesehen  werden. 

Diese  am  Kopfe  der  Hirudineen  stehenden  Organe  sind  ebenfalls 
offene  Becher,  ihr  Lumen  ist  jedoch  nicht  von  einer  Cuticularausschei- 
dung  eingenommen^  sondern  von  groBen  eigenthttmlich  gebauten  Zellen, 
SU  denen  ein  deutlicher  Nerv  herantritt.  Dass  wir  es  hier  ebenfalls  mit 
einem  in  Bildung  begriffenen  Auge  zu  thun  haben,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  nur  ist  dasselbe  wiederum  nach  einem  ganz  anderen  Typus 
angelegt.  Die  Analogie  mit  den  eben  beschriebenen  Molluskenaugen  be« 
schrankt  sich  darauf,  dass  dieser  Sinnesbecher  sich  ebenfalls  durch  eine 
Einstülpung  von  Ektodermzellen  bildet.  — 

Was  die  von  mir  angewandte  Nomenklatur  betrifil,  so  habe  ich 
mich  zum  Theil  an  meine  Vorgänger  gehalten,  zum  Theil  bin  ich 
davon  einigermaBen  abgewichen,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil 
die  bisher  gebräuchlichen  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Schichten 
von  den  Wirbelthieraugen  entlehnt  sind  und  leicht  den  Gedanken  er- 
regen können,  man  habe  es  hier  mit  homologen  Geweben  zu  thun. 
Aach  das  Wort  Betina  hätte  ich  gern  verbannt  und  dafttr  die  Bezeich- 

1  Über  das  Auge  einigerCephalopoden.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XV.  p.  208.  Taf.XIX, 
Fig.  7L84  nod  Taf.  XX,  Fig.  SS— 84. 

'  Beitrage  zu  der  Lehre  von  den  Übergangs-Sinnesorganen  etc.  Diese  Zeit- 
schrift. Bd.  XXV.  p.  US  ff.  Taf.  X. 
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nuDg  »StHbchenteUen«  gebraucht,  wenn  ich  nicht  gefbrchtet  hätte,  auch 
hierdurch  wieder  falsche  Yorstellungen  zu  erwecken. 

Diejenigen  Zellen ,  welche  als  lichtpercipirende  Organe  aufgefasst 
werden  können,  sind  gerade  bei  den  beschriebenen  Mdlosken  sehr 
charakteristisch  gebaut ;  was  hier  fast  schematisdi  klar  liegt,  findet  sich 
aber  mehr  oder  weniger  deutlich  auch  bei  anderen  Mdluakenangra, 
besonders  bei  den  Helicinen.  Die  sogenannle  Retina  besteht,  wie  wohl 
jetEt  als  de6nitiv  sicher  angenommen  werden  kann,  aus  einer  Reihe 
länglicher  Zellen,  deren  vorderer  Theil  von  schwarzem  Pigment  ange- 
mUt  ist. 

Dieses  Pigment  ist  nun  mehr  oder  minder  randstilndig,  so  dass  in 
der  Mitte  auf  dünnen  Querschnitten  ein  unpigmentirter  cylinderförmiger 
Kanal  bleibt ,  der  dirriit  in  den  unpigmeotirten  Theil  der  Zelle  übergeht 
(Fig.  9  und  43). 

Es  wäre  vielleicht  nicht  unfruchtbar  diese  Zellen  mit  den  StSbcben 
des  Arthropodenauges  zu  vergleichen,  da  man  es  ja,  wenn  man  den 
Guticularsaum  des  PatelIa-*Auges  mit  in  Betracht  zieht ,  fast  nnt  homo- 
logen Bildungen  zu  thun  hat. 

Leipzig,  im  Oktober  1880. 
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Fig.  i .  Äagen  von  Patella  coerulea,  stark  vergrößerter  Längsschnitt.  E,  Epider- 
mis, C;Coticala»  F,  faseriges  Bindegewebe  (Cutis)»  Bg^  lockeres  Bindegewebe,  R^ 
Retina,  OS,  obere  Schiebt  (Cuticularsaum),  P,  Pigment. 

Flg.  %.  Auge  von  Ualiotis  tuberculata,  Längsschnitt.  R;  Retin^,  N,  ganglionäre 
Anscbwellang  des  Sehnerven. 

Fig.  8.  Aoge  von  Fissnrella  graeca.  R,  Retina,  G,  Glaskörper,  L,  Linse,  N,  gan- 
glionäre Anschwellung  des  Sehnerven,  0,  Nervus  opticus. 

Fig.  4.  Schematische  Darstellung  eines  Längsschnittes  durch  das  Auge  von 
Patella. 

Fig.  8.  Desgl.  von  Haliotis  tuberculata. 

Flg.  6.  Desgl.  von  Fissurella  graeca.  Buchstabenbezeichnung  wie  oben. 

Fig.  7.  Retinazellen  von  Haliotis  asinina. 

Fig.  8.  Querschnitt  durch  den  unpigmentirten  Theil  der  Retinazellen  von  Fis- 
snrella graeca.  A,  eigentliche  Retinazellen  mit  dunkel  gefärbten  Kernen,  S,  Stütz- 
zelleo. 

Fig.  9.  Längsschnitt  durch  den  Fühler  von  Patella  coemlea.  il,Auge,  Gl,  Ftthler- 
gaoglioD  mit  dem  Fühlernerven. 

Fig.  10.  Schematische  Darstellung  einer  Stäbchenzelle  von  Patella  coemlea.  N, 
Xucieos,  0,  nopigmentirte  Schicht,  6,  Pigmentschicht,  c,  Cuticularsaum,  d,  Fäser- 
cbeo. 

Fig.  4  \ .  Querschnitt  durch  einige  Retinazellen  von  Patella  coerulea.  (Das  Pigment 
ist  wandständig  angeordnet.) 

Fig.  43.  Einige  Retinazeüen  von  Patella  coerulea  im  Zusammenhange. 

Fig-  48.  Desgl.  von  Haliotis  tuberculata.  N,  Nerv,  a,  bandförmige  Zelle  mit 
mittlerer  Anschwellung,  c,  kolbenförmige  Zelle,  d,  normale  Form. 

Fig.  U.  Retinazellen  von  Fissurella  graeca.  R,  Pigmentzellen,  P,  Pigment,  L, 
Stutzzellen. 

fig*  48.  Querschnitt  durch  den  pigmentirten  Theil  der  Zellen  von  Fissurella 
graeca. 

Fig.  46.  Querschnitt  durch  den  pigmentirten  Theil  von  Haliotis  tuberculata. 
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Von 
Dr.  phil.  Pavl  Arno  Leos  in  Leipzig. 


Mit  Tafel  XXVH. 


Einleitimg. 

Die  Literatur  über  die  EiweiBdrüsen ,  resp.  Eileiter  der  nackten 
Amptiibien,  ist  eine  sehr  spärliche.  Ich  kenne  darüber  eigentlich  our 
zwei  Arbeiten,  die  eine  von  Böttghbe  :  »Über  den  Bau  und  die  Quellongs- 
fähigkeit  der  Froscheileiter«  ^  und  die  von  Nbümann  und  Ghunaü  gemeiD- 
schaftlich  ausgeführte :  «Die  Drüsen  der  Froscheileiter c^. 

Nach  BöTTGHBR^s  Untersuchungen  bestehen  die  Drüsen  aus  drei 
Schichten,  einer  äußeren  Bindegewebslage,  einer  mittleren  DrttsenxelleD- 
Schicht  und  einer  inneren  Flimmerzellenschicht.  Sie  bilden  ein  System 
dichtgedrängter  Schläuche,  die  senkrecht  auf  die  sie  nach  außen  hin 
begrenzende  Eileiterwand  gestellt  sind.  Die  Drüsenzellen  sind  in  ein- 
facher Schicht  neben  einander  gruppirt  und  enthalten  in  sich  einen  un- 
regelmäßig begrenzten  Kern.  Bei  stärkerer  Vei^rößerung  zerfällt  der 
Inhalt  der  Zelle  in  lauter  polygonale  Eörperchen ,  deren  Centnun  von 
einem  Pünktchen  eingenommen  wird,  so  dass  ein  einzelnes  Partikel' 
chen  einer  Zelle  nicht  unähnlich  ist.  Zwischen  den  Drüsenschlänchen 
ziehen  sich  Blutgefäße  hindurch,  die  meist  mit  Blutkörperchen  angefüllt 
sind.  Was  Böttghbr  über  den  Bau  des  Eileiters  mittheilt ,  beschrdnl^i 
sich  lediglich  auf  die  gröbsten  Verhältnisse.  Überdies  ist  deutlich  aas 
seiner  Arbeit  zu  ersehen,  dass  er  frische  Eileiter  gar  nicht  untersucht 
hat,  sonst  würde  er  erwähnt  haben,  dass  die  polygonalen,  zellen^n* 
liehen  Gebilde  erst  nachträglich  in  der  Drüsenzelle  entstehen. 

Näher  auf  den  feineren  Bau  der  Drüsen  gehen  Nbumann  und  GirKK 
ein ,  und  sie  konnten  dies  eben  nur  durch  Untersuchung  fiischer  Ob- 

1  ViRCHoVs  Archiv.  Bd.  XXXVU. 

2  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XI. 
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jekte.  Ad  einem  in  hnmor  aqueus  untersuchten  Zenupfungsprdparate 
entdeckten  NiciiAifN  und  Grüni^ü  eigenthttmliche  kleine  kugelige  Eöq)er- 
chen,  die  in  großer  Zahl  die  Zusatzflüssigkeit  durchsetzen;  sie  sind 
nichts  als  ausgetretener  Zellinhalt  und  erscheinen  entweder  isolirt  oder 
in  Gruppen  verschiedener  Größe  vereinigt.  In  den  entwickelteren  Tuben 
sind  sie  groBer  als  in  weniger  ausgebildeten,  dabei  aber  weniger  licht- 
brechend  und  mit  einem  hellen  Pünktchen  in  ihrem  Centrum  versehen. 
Diese  sogenannten  GoUoidkügelchen  sind  es,  welche  die  ungeheure 
Quellongstthigkeit  bedingen.  Eine  Membran  hat  Nbumahn  nie  direkt 
wahrgenommen,  wohl  aber  scheint  eine  solche  vorhanden  zu  sein.  Nach 
Behandlong  mit  MüLLSR'scher  Flüssigkeit  verschwinden  die  GoUoidkügel- 
chen vollständig.  Im  Umfange  des  Kernes  erscheint  etwas  glänzendes 
Protoplasma  als  schmaler  Hof,  von  dessen  Peripherie  Strahlen  ausgehen, 
die  unter  sich  ein  Netz  zu  bilden  scheinen.  Eigen thümlich  ist  (nach 
beiden  Verfassern)  das  Verhalten  der  Zellmembran,  indem  diese  von 
einer  kreisrunden  scharfen  Öffnung  durchbrochen  ist,  so  dass  man  die 
Zelle  als  Becherzelle  betrachten  darf.  Unter  solchen  Umständen  er- 
scheint es  Nkumann  auch  begreiflich ,  wesshalb  die  einzelnen  Zellen  bei 
der  Quellung  nur  so  wenig  Volumzunahme  zeigen.  Nachdem  die  Ab- 
sondenmg  vor  sich  gegangen,  verfallen  die  Zellen  einer  fettigen  Degene- 
ration. 

Ehe  ich  zur  specielleren  Darstellung  meiner  Untersuchung  über- 
gehe, sei  es  mir  gestattet  in  kurzen  Zügen  noch  die  Grundlagen  zu 
entwickeln ,  welche  für  die  Beurtheilung  der  Ansichten  zu  berücksich- 
tigen sind,  die  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  allmählich  ge- 
wonnen habe. 

Es  ist  bekannt,  dass  Schwahn  und  Scblbibbn  die  ersten  waren, 
welche  überhaupt  die  Natur  und  physiologische  Bedeutung  der  Zelle  für 
jeden  Organismus  erkannten.  Im  Anschluss  an  die  Auffassung  der 
Botaniker  betrachtete  man  Zellmembran,  Zellinhalt,  Kern  und  Eem- 
kOrperchen  als  wesentliche  und  nothwendige  Attribute  auch  für  die 
thierische  Zelle.  Diese  Ansicht  hat  lange  die  Wissenschaft  beherrscht, 
bis  man  mehr  und  mehr  auf  Widersprüche  gerieth.  Dass  der  Begriff  zu 
eng  gebsst  war,  fohlte  man  wohl,  und  sicherlich  wäre  der  Zwang  dieses 
Schemas  längst  abgeschüttelt  worden,  hätte  nicht  der  Einfluss  der  Ent- 
decker der  Zelle  so  lange  fortgevdrkt.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  dar- 
gethan,  dass  es  Zellen  giebt ,  die  ohne  Membran  fungiren ,  dass  anderen 
KemkOrperchen,  manchen  sogar  Kerne  fehlen,  und  im  Gegensatze  dazu 
beobachtete  man  Zellen ,  die  bedeutend  komplicirter  gebaut  waren,  als 
man  der  Theorie  nach  hätte  vermuthen  sollen.  Schließlich  gewann 
man  die  Oberzeugung ,  dass  das  Plasma  der  wichtigste  Theil  der  Zelle 
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sei ,  dass  im  Plasma  der  eigentliche  Sitz  der  Bewegung  und  des  Lebens 
sich  finde. 

Die  Thatsache,  dass  wir  zwar  organische  Sobslanzen  künsüich 
darstellen  können,  die  mit  solchen,  von  der  Natur  gebildeten  vollkommen 
gleiche  chemische  Holekularzusammensetsung  besitzen,  aber  dennoch 
keine  Spur  von  Leben  zeigen ,  ndthigt  Brügkb  zu  dem  Schlüsse ,  dass  in 
der  lebenden  organischen  Substanz  und  speciell  im  Plasma  der  Zelle 
außer  der  chemischen  Struktur  noch  eine  andere,  die  »  Organisation  der 
Zelle  a  vorhanden  sein  mUsse,  an  die  die  Lebenserscheinungen  ge- 
knüpft sind  K 

Was  Brücke  hier  logisch  erschlossen,  sollte  sich  denn  bald  durch 
Thatsachen  bewahrheiten.  Elbinenberg  war  der  erste,  welcher  diese 
Organisation  im  Kerne  des  Hydra-Eies  in  Gestalt  eines  Netzes  positiv 
nachwies.  Im  Jahre  1876  machte  Flemming  ähnliche  Erfahrungen  an 
Muscheleiem,  die  dann  durch  0.  Hertwig  und  van  BBiomBN  bestätigt 
wurden  unter  Hinzufttgung  neuer  Funde  an  Echinodermen  und  Säuge* 
thieren.  An  diese  Mittheilungen  schiieBt  sich  noch  eine  Reihe  neuerer 
Untersuchungen,  von  denen  hier  besonders  die  von  Heitzmann  2,  Fui- 
HING  und  Cbcn  berücksichtigt  werden  sollen. 

Die  Beobachtung  der  Amöben  ergab,  dass  das  Plasma  feingranulirt 
und  von  netzförmig  ausgebreiteten  Strängen  durchsetzt  ist,  zwischen 
denen  Vacuolen  sich  finden.  Während  am  lebenden  Thiere  diese  Vacuo- 
len  unter  den  Augen  des  Beobachters  entstehen,  wiederum  unsichtbar 
werden,  um  an  anderen  Orten  aufzutauchen,  tritt  bei  Zusatz  von  destil- 
lirtem  Wasser  eine  vollständige  Starre  ein ;  mehrere  kleinere  Vacuolen 
drängen  sich  zu  einer  größeren  zusammen,  die  dann  eine  buckeiförmige 
Auftreibung  bedingt.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Beob- 
achtungen ttber  das  Verhalten  der  weißen  Blutkörperchen.  Zunächst 
als  ein  homogenes  Klümpchen  erscheinend,  verändert  sich  die  Zelle  bei 
Einwirkung  gewisser  Reagentien  in  ganz  sonderbarer  Weise :  Bei  einer 
Temperaturerhöhung  von  30 — 35<>  werden  i»im  Gentrum  des  KlUmp- 
chens  ein  oder  zwei  mattgraue ,  opake ,  homogene  Körper  sichtbar.  Von 
jedem  dieser  Körper  gehen  radiäre  konische  Speichen  aus ,  die  sidi  in 
den  Nachbarkörper  einsenken ,  und  da  wo  sie  gegen  die  Peripherie  de5 
Kltlmpchens  hin  gerichtet  sind,  in  ein  Maschenwerk  Ubergehen,  welches 
den  ganzen  Leib  des  Klümpchens  durchsetzt  und  dessen  Knotenpunkte 
als  leichte  Verdickungen  oder  Kömchen  erscheinen  lässt.  Der  centrale 
Körper,  die  Speichen  und  deren  Verdickungen  zeigen  ein  völlig  gleiches 

1  Bbücu,  »Elementarorganismen«. 

s  Heitzmahk,  Untersuchungen  über  das  Protoplasma.  68.  Bd.  der  Sitzungsber. 
der  k.  Akad.  der  W.  III.  Abth. 
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optisches  Verhalten ;  die  Maschenraume  hingegen  machen  den  Eindruck 
heller  stroktorloser  Felder«.  Hxitzmann  zieht  aus  seinen  Beobachtungen 
den  Schluss :  >  Das  Kemkörperchen ,  der  Kern ,  die  Körnchen  mit  ihren 
Rldchen  sind  die  eigentliche  lebendige  kontraktile  Materie,  diese  feste 
Materie  ist  eingelagert  und  aufgespannt  in  einer  nicht  lebendigen,  nicht 
kontraktilen  Flttssigkeit.  Mit  anderen  Worten :  Die  kontraktile  Materie 
enthalt  in  Maschenrttumen  und  umschlieBt  als  Schale  eine  nicht  kontrak- 
tile flOssige  Materie,  welch  letztere  aber,  wie  die  Diffusionserscheinungen 
beweisen,  nicht  reines  Wasser  sein  kann.« 

FuHHure's  »Beobachtung  über  die  Beschaffenheit  des  Zellkernes« 
geht,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  mehr  auf  die  Struktur  des  Kernes 
ein.  Da  ich  aber  auch  hierzu  einige  Beobachtungen  hinzuzufügen  habe, 
erlaube  ich  mir,  Folgendes  hervorzuheben.  Flbmming  machte  seine 
CDtersuebungen  an  den  Epithelzellen  der  Harnblase  des  Salamanders. 
Nach  Behandlung  mit  40procentiger  Essigsäure  tritt  in  denselben  ein 
deutliches  Netz  hervor,  welches  mit  der  Kemwand  in  Zusammenhang 
steht.  KemkOrper  und  NebenkemkOrper  sind  darin  nur  bisweilen  zu 
sehen,  deutlicher  werden  solche  bei  Glycerinzusatz  und  ganz  besonders 
durch  Färbung  mit  Hamatoxylin,  welch  letztere  Methode  überhaupt  das 
Gerüst  sehr  vortheilhaft  hervortreten  lässt.  Wasser  macht  die  Kerne 
quellen,  zerstört  die  Gerüste.  Flemhing  hat  die  Angabe  Hbrtwio's,  dass 
das  Plasmanetz  mit  dem  Kernnetze  durch  Poren  der  Kemmembran  in 
direkter  Verbindung  stehe,  nicht  bestätigen  können ;  er  glaubt  im  Gegen- 
theile  gesehen  zu  haben ,  dass  das  Kernnetz  sich  ganz  anders  gegen 
Reagentien  verhalte  als  das  Plasmanetz.  Chun  ^  schließlich,  den  ich  zu- 
letzt hier  erwähne,  fand  in  dem  Ektoderm  der  Ctenophoren  (speciell  der 
Cestiden)  Zellen,  die  einen  ganz  ähnlichen  Bau  aufweisen,  wie  die 
HEiTZBANii'scben  Blutkörperchen. 

Auf  einem  gewissen  Entwicklungsstadium  sind  die  betreffenden 
Zellen  erfüllt  von  einer  trübkömigen  und  einer  helleren  plasmatischen 
Substanz.  Bei  fortschreitender  Entwicklung  beginnen  rasch  die  hellen 
Massen  des  Plasmas  zu  groBen  Vacuolen  zusammenzufließen ,  die  bald 
durch  enges  Aneinanderpressen  eine  polyedrische  Gestalt  annehmen 
und  SU  soliden,  das  Licht  stark  brechenden  Schollen  erstarren.  Der 
trübkörnige  Inhalt  der  Zelle  erfüllt  nach  Chun  den  Raum  zwischen  den 
bellen  Ballen  als  strangförmig  verästelte  Masse.  Das  Stadium,  in  welchem 
die  stark  lichtbrechende  Yacuolensubstanz  noch  in  vollkommen  runden 
Körnern  erscheint,  bezeichnet  Chun  mit  dem  Namen  Kömerzellen.  Die 
Kerne,  noch  vollkommen  rund,  zeigen  ein  kleines  glänzendes  Kem- 

^  Die  Ctenophoren  des  Golfes  von  Neapel  und  der  angrenzenden  Meeresab- 
scboiite.  Leipzig  4880.  p.  454  and  454. 
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körperchen.  Indem  die  Ktfrner,  welche  meist  eine  xiemlidi  starke 
SiuBere  Randcone  diflPerenzirt  haben ,  an  GrOBe  zunehmen ,  pressen  sie 
das  zwischenliegende  Plasma  nebst  dem  nodi  unveränderten  Kern  aof 
ein  äußerst  feines  Netz  zusammen.  Auch  der  Kern  wird  schließlich  ge- 
presst;  so  dass  es  scheint,  als  strahlen  die  Netiftden  von  demselben  aus; 
Chuii  nennt  die  Zellen  auf  diesem  Stadium  Glanzzellen.  Kömenellen 
wie  Glanzzellen  sind  nach  ihm  principiell  dasselbe,  und  nur  durch 
anderen  Wassergehalt  des  Protoplasmas  verschieden. 

Charakteristisch  filr  die  eben  besprochenen  Zellstrukturen  ist  der 
Umstand,  dass  eine  strenge  Scheidung  von  Plasmanetz  und  von  in  ibm 
eingeschlossener  Substanz  hervortritt.  Letztere  kann  aber  verschieden 
modificirt  erscheinen ;  in  den  Blutkörperchen  ist  diese  Zwischensubstanz 
nach  HirrzMANif  ein  leichtflüssiges  Liquidum,  dem  Zellwasser  ent- 
sprediend ,  während  sie  in  den  Glanzzellen  zu  festen  Schollen  erstarrt. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  jedenfalls  in  einer  verschiedenen  che- 
mischen Zusammensetzung  zu  suchen.  Wie  Hbitzmanit  zeigte ,  ist  die 
Zwischensubstanz  ftlr  das  Wesen  der  Zelle  von  untergeordneter  Be- 
deutung ,  daher  wird  eine  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Konstitu- 
tion derselben  auf  das  Princip,  nach  welchem  die  Zelle  gebaut  ist,  nicht 
von  Einfluss  sein  können. 

Bau  der  Eiweißdrüsen  bei  nackten  Amphibien. 

Bei  der  Darstellung  meiner  Untersuchung  darf  ich  wohl  die  Be- 
merkung vorausschicken,  dass  ich  bereits  zum  Abschluss  gekommen 
war,  als  mir  Böttchbe^s  und  Neuhann's  Arbeiten  bekannt  wurden.  Die 
Objekte,  an  denen  ich  die  Untersuchung  begann,  waren  Kröten.  Ende 
März  erhielt  ich  das  erste  Individuum,  welches  kurz  vor  der  Ab- 
sonderung des  Eiweißes  stand;  Mitte  April  fand  ich  zwei  Exemplare 
gerade  beim  Akte  der  Eiablage,  während  später  gesammelte  Thiere 
verschiedene  Stadien  der  Regeneration  und  Neubildung  der  Drüsen 
zeigten. 

Sämmtliche  Eileiter  behandelte  ich  zum  Theil  mit  MCxLn'scber 
Flüssigkeit,  zum  Theil  mit  V3 — V4P^^°^'6®^  Chromsfiure,  dann  mit  ab- 
solutem Alkohol.  Bedeutende  Schrumpfungen  waren  hierbei  nicht  zu 
vermeiden.  Da  ich  in  den  Ferien  guter  Instrumente  entbehrte,  war  ich 
verhindert ,  die  Eileiter  frisch  zu  untersuchen ,  ich  musste  daher  diese 
Lücke  auf  dem  zoologischen  Institut  zu  Leipzig  unter  der  trefflichen 
Leitung  meines  hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Geheimen  Hofratb 
Professor  Dr.  Lbcckaet,  auszufüllen  suchen. 

Was  die  Beschreibung  der  gröberen  Yerhältnisse  des  Froschei- 
leiters (und  in  den  Hauptpunkten  stimmt  hiermit  der  Kröteneileiter  voU- 
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kommen  tiberein)  anbelangt,  so  berufe  ich  mich  auf  die  Darstellungen 
BoTTcan's  und  Neümann's  ;  es  sei  nur  hinzugefügt ,  dass  die  Drüsen- 
sehbadie  an  ihrem  untersten  Ende  bedeutend  sich  verengern,  so  dass 
nur  eine  Tertialtnismafiig  kleine  Öffnung  nach  außen  führt.  In  den 
meisten  derDrüseniellen  war  ein  geschrumpfter  Kern  zu  erkennen,  der 
fast  immer  wandstSndig  war,  so  dass  es  oft  den  Anschein  hatte,  als  ob 
Lacken  zwischen  zwei  angrenzenden  Zellen  vorhanden  seien. 

Ganz  anders  ist  die  Anordnung  der  Drüsen  bei  den  geschwänzten 
nackten  Amphibien.  Eigentliche  Drüsenschläuche,  wie  sie  so  typisch 
bei  der  andern  Abtheilung,  den  ungeschwanzten  Amphibien  hervor* 
traten,  existiren  hier  gar  nicht ;  dagegen  ist  der  ganze  Eileiter  von  etwa 
8 — (0  neben  einander  verlaufenden  Längsfalten  durchzogen,  auf  denen 
die  DrCJsensellen  sich  einfoch  ansetzen,  so  dass  sie  mit  ihrem  freien 
Ende  in  das  Lumen  des  Eileiters  ragen.  Wenn  ich  schon  hier  bemerke, 
dass  der  Bau  der  Drttsenzellen  beim  Salamander  dem  beim  Frosche 
vollständig  gleicht,  so  geschieht  es  desshalb,  um  anzudeuten,  dass  das 
Princip  der  Entwicklung  der  Fläche  hier  in  schönster  Weise  sich  durch- 
geführt findet.  Der  Frosch,  der  bei  Weitem  größere  Eiweifimassen 
abnisondem  hat,  als  etwa  der  Salamander,  würde,  wenn  die  Anord- 
nung der  Drüsen  im  Eileiter  mit  der  z.  B.  des  Salamanders  überein- 
stimmte, eine  so  unverhältnismäßig  mächtige  Eileiterfläche  besitzen 
müssen,  dass  dadurch  das  Regelmaß  der  Organisation  in  bedenklicher 
Weise  gestört  würde. 

Neben  dem  stark  geschrumpften  Kern  zeigt  sich  ein  großer  heller 
Fleck,  der  meist  dem  freien  Ende  zugekehrt  ist,  während  der  Kern  mehr 
der  Wand  sich  nähert.  Überdies  ist  leicht  zu  konstatiren ,  dass  am 
Grande  der  Falte  die  Anzahl  der  Kerne  bedeutender  ist,  als  man  nach 
der  Anzahl  der  vorhandenen  ausgebildeten  Zellen  erwarten  sollte ;  bei 
genaaerem  Zusehen  ergiebt  sich ,  dass  an  der  bindegewebigen  Grund- 
lage der  Falte  eine  Menge  weniger  entwickelter  Zellen  verborgen  liegen, 
die  jedenfalls  als  Ersatzzellen  fungiren. 

Sdion  ältere  Forscher  haben  beobachtet,  dass  der  ganze  Eileiter 
der  Amphibien  flimmert.  Sämmtliche  Drüsenzellen,  welche  mit  ihrem 
äußeren  Ende  bis  frei  in  die  Tubenhohle  reichen,  sind  besetzt  von 
einem  kontinuirlichen ,  mit  mächtig  entwickelten  Gilien  bekleideten 
Flimmersaume  I  den  man  als  Ausscheidungsprodukt  der  Drüsenzellen 
erkannt  hat.  Interessant,  doch  bis  jetzt  kaum  richtig  beurtheilt,  ist  das 
Vorkommen  des  Flimmerbesatzes  bei  den  ungeschwänzten  Amphibien. 
Das  Bild,  welches  Böttcher  davon  giebt,  zeigt  sicher  nicht  die  Verhältr- 
nisse  in  der  der  Natur  entsprechenden  Weise ;  eben  so  scheint  Nbcmanh 
eine  unrichtige  Ansicht  über  das  Vorkommen  des  Flimmerbesatzes  zu 
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haben.  Die  Hauptmasse  der  Drttsenzellen  bis  zu  der  voriger  beschrie- 
benen verengten  Stelle  ist  flimmerlos;  erst  Ober  die  eigentliche  DrQse 
hinaus  wird  das  charakteristisdie  Flunmerepithel  wahrgenommen.  Es 
setzt  sich  nämlich  über  die  verengte  Stelle  nur  das,  die  Lttcken  zwischen 
den  Drüsen  ausfüllende  Bindegewebe  zottenartig  in  das  Eileiterlumen 
fort,  und  eben  diese  Fortsätze  sind  die  aUeinigen  Träger  der  Flimmer- 
zellen. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  musste  ich  mich  bald  davon  über- 
zeugen, dass  das  Plasma,  welches  bei  schwächerer  VergrOfiemng  homo- 
gen erscheint,  eine  netzartige  Zeichnung  erkennen  lässt,  die  ich  auf  den 
ersten  Augenblick  eher  für  den  Ausdruck  eines  Lttckensystems  zwisdien 
geronnenen  Eiweißklümpchen  hätte  halten  mögen,  als  für  ein  wirk- 
liches körperliches  Netz.  Wenn  mir  aber  schon  die  Färbung  des  Netzes 
auffallen  musste,  so  kam  dazu  nodi  der  Umstand,  dass  an  den  Ter- 
einigungsstellen  mehrerer  Fädchen  sich  eine  kömchenartige  Anschwel- 
lung fand.  Diese  Befunde  ließen  mich  vermuthen,  dass  ich  ähnliche 
Verhältnisse  vor  mir  haben  möchte,  wie  sie  in  neuester  Zeit  mehrfach 
an  Zellen,  wie  Zellkernen  beschrieben  wurden.  Es  musste  nun  die 
nächste  Aufgabe  sein,  den  Kern  einer  genaueren  mikroskopischen  Ana- 
lyse zu  unterwerfen,  um  nach  dieser  Richtung  hin  ins  Klare  zu  konunen. 
In  der  That  bestätigte  sich  meine  Vermuthung,  denn  auch  der  Kern 
zeigte  eine  netzartige  Struktur,  ja  noch  mehr,  einige  Bilder  deuteten 
unbedingt  darauf  hin,  dass  der  Kern  sich  unmittelbar  in  die  feinen 
Netzföden  des  Plasmas  fortsetzt. 

So  überzeugend  für  den  Augenblick  auch  diese  Beobachtungen  sän 
mochten,  so  regten  sich  doch  bald  Zweifel  an  der  Richtigkeit  derselben, 
namentlich  flöBte  mir  der  Umstand  einiges  Misstrauen  ein,  dass  das 
Kemnetz  in  vielen  Fällen  dieselbe  Weite  zeigte,  wie  das  des  Plasmas, 
dass  femer  die  Fädchen  des  ersteren  die  des  letzteren  bei  Weitem  ao 
Dicke  übertrafen  und  überhaupt  auf  einen  viel  weniger  feinen  Baa 
schließen  ließen.  Leider  konnte  der  Thatbestand  an  frischen  Objekten 
nicht  geprüft  werden,  da  die  Laichzeit  der  Kröten  längst  vorüber  war. 
Nur  der  Zufall  setzte  mich  in  den  Stand,  diese  Lücke  auszufüllen.  Ich 
erhielt  nämlich  eine  Anzahl  von  Unken,  welche  die  Eier  noch  nicht  ab- 
gelegt hatten,  und  da  ich  schon  im  Voraus  vermutben  konnte,  dass 
wegen  der  nahen  Verwandtschaft  von  Kröten  und  Unken  hier  ähnliche 
Verhältnisse  obwalten  dürften,  so  behandelte  ich  diese  in  der  nämlichen 
Weise  mit  »MüLLZR^scher  Flüssigkeit«  und  Ghromsäure,  wie  früher  dl« 
Kröten.  In  der  That  zeigten  sich  auch  bei  diesem  Objekte  dieselben 
Zellen ,  dieselben  Kerne ,  dasselbe  Plasmanetz.  Da  der  Zusammenbang 
djBr  einzelnen  Drüsenzellen  kein  allzu  inniger  und  fester  war,  gelang 
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es  leicht,  dieselben  zu  isoliren.  Als  ich  zum  ersten  Haie  ein  solches, 
mit  Lymphflttssigkeit  behandeltes  möglichst  frisches  Präparat  unter  dem 
Mikroskope  betrachtete,  war  ich  überaus  überrascht,  denn  anstatt  des 
Plasmanetzes  bemerkte  ich  in  der  Zelle  eine  bedeutende  Anzahl  stark 
lichtbrechender  runder  Ktfrperchen.  Sie  zeigten  eine  koncentrisch* 
schalige  Anordnung  und  erreichten  eine  Größe  bis  zu  0,0025  mm.  Dies 
Bild  erioDerte  mich  sofort  an  die  HsiTZHANN'schen  Beobachtungen  über 
die  weifien  Blutkörperchen,  in  denen  auch  der  ganze  Zellenleib  von 
PlasmastrSlDgen  durchzogen  wird,  welche  Flttssigkeitsvacuolen  ein- 
schliefien.  Cm  über  die  Natur  der  Kügelchen  klar  zu  werden ,  wurde 
ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  geprüft.  Bei  Zusatz  von  4  prooentiger 
Essigsäure  konnte  man  deutlich  verfolgen,  wie  nach  und  nach  die  Anzahl 
der  Kflgelchen  sich  verminderte ,  bis  schlieBlich  nur  noch  ein  geringer 
Theil  derselben  an  der  Peripherie  der  Zelle  übrig  blieb. 

Sehr  vortreffliche  Dienste  leistet  bei  Untersuchung  frischer  Objekte 
die  Methode  der  Schwarzanilinfkrbung,  indem  sich  dadurch  verschieden 
intensiT  gefärbte  Zelienelemente  deutlich  von  einander  abheben,  ohne 
dass  auch  nur  irgend  welche  sichtbare  Veränderung  des  Gewebes  vor 
sich  geht  Fast  gleichen  Yortheil  bietet  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von 
Hämatoxylin.  Oberaus  rasch  und  verhältnismäBig  intensiv  färbt  sich 
der  KerD,  aber  auch  die  Kügelchen  bleiben  nicht  ganz  blass ,  dagegen 
erweisen  sich  die  Plasmastränge  als  farblos.  Letzterer  Umstand  dürfte 
wohl  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein,  dass  der  noch  lebens- 
fähige Theil  der  Zelle,  so  lange  er  eben  lebt,  von  Reagentien  nicht 
beeinflusst  wird,  während  die  todten  Kügelchen  leichter  Farben  an- 
nehmen. 

Bringt  man,  um  das  Objekt  durchsichtiger  zu  machen,  noch  etwas 
Glycerin  hinzu,  so  tritt  das  Schwinden  der  Kügelchen  eben  so  ein  wie 
bei  Zusatz  von  Essigsäure.  Sobald  die  besagten  Reagentien  zur  Wir- 
kung kommen ,  sieht  man  die  kugeligen  Gebilde  sich  allmählich  ver- 
gröBem.  In  demselben  Maße,  wie  sie  wachsen,  verlieren  sie  ihr  starkes 
Lichtbrechungsvermögen ,  bis  sie ,  an  einem  bestimmten  Punkte  ange- 
kommen, plützlich  zusammenfallen,  wie  wenn  etwa  bei  Schmelzpunkt- 
beslimmungen  ein  ParafBnkügelchen  plötzlich  in  einen  anderen  Aggre- 
gatzustand übergeht.  An  einigen  dieser  Kügelchen  lässt  sich  erkennen, 
wie  von  ihnen  ein  kleines  spaltähnliches  Kanälchen  ausgeht,  durch 
welches  der  Inhalt  auszufließen  scheint. 

Diese  Beobachtung  jedoch  dürfte  desshalb  nicht  absolut  sicher  hin- 
zustellen sein,  da  es  schwer  ist ,  die  Sache  klar  zu  sehen,  und  da  ferner 
nur  drei  dergleichen  Fälle  vorliegen.  Schwache  Kalilauge,  3 — 4procentige 
Salzlösung,  Chromkali,  verdünnter  Alkohol,  Glycerin,  destillirtes  Wasser, 
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etwa  yi(^pTocen%iffi  Osmiamsäure  und  andere  Beagentien  bewiiien 
rascher  oder  langsamer  das  Schwinden  der  Kügelchen.  ^/^^^^procenüsfi 
Osmiamsäure  ist  das  einzige  Reagens,  welches  die  Kügelchen  annShernd 
gut  erhält.  Nach  etwa  24  stflndigem  Stehen  sind  dieselben  zwar  noch 
deutlich  zu  erkennen,  doch  erscheinen  sie  so  modificirt,  als  waren 
schwad)  wirkende  Reagentien  angewendet  worden ;  die  Kflgeldien  er- 
scheinen damadi  größer  und  blasser  als  in  frischem  Zustande.  Häufig 
sieht  man ,  nachdem  der  grOBte  Theil  der  Kflgeichen  verschwunden  ist, 
in  der  Zelle  einen  größeren  Tröpfen ,  der  gewöhnlich  an  der  dem  Kern 
gegenüber  liegenden  Seite  gefunden  wird.  Bisweilen  bemerkt  man  aach 
mehrere  solcher  Tropfen ,  die  aber  ebenfalls  bald  verschwinden  und  in 
einen  einzigen  großen  zusammenfließen.  Es  unterliegt  nach  Obigem 
keinem  Zweifel,  dads  die  kugelahnlichen  Körperchen  nicht  aus  fester 
Masse  bestehen,  sondern  flüssiger  Natur  sind. 

Bei  Anwendung  mechanischen  Druckes  vermittels  des  Deckgläs- 
chens treten  die  Kügelchen  aus  der  Zelle  theils  in  Gruppen,  thetb 
einzeln  heraus,  während  das  zurückgebliebene  Plasma,  sich  kontra- 
hirend ,  als  eine  krümelige  Masse  um  den  Kern  sich  koncentrirt.  Die 
ausgetretenen  Kügelchen  flottiren  frei  in  der  neutralen  Zusatiflüssig- 
keit,  ohne  sich  bedeutend  zu  ändern,  was  uns  um  so  mehr  übei^ 
raschen  muss,  als  wir  in  ihnen  Flüssigkeitströpfchen  erkannt  haben. 
Um  diese  Thaisache  zu  erklären,  wären  zwei  Möglichkeiten  vorhanden. 

1)  Könnten  wir  annehmen,  dass  die  Intracellulariröpfohen  mit  der 
Zusatzflüssigkeit  sich  nicht  mischen. 

2]  Könnte  eine  erhärtete  Rindenschicht  vorhanden  sein ,  die  den 
Zusammentritt  beider  Flüssigkeiten  verhindert. 

Gegen  den  ersten  Fall  spricht  der  Umstand,  dass  die  in  verdflnn- 
tem  Glycerin  flottirenden  Kügelchen ,  wenn  sie  auch  noch  so  oft  an 
einander  stoßen,  ja  sogar  an  einander  haften,  niemals  zusammen- 
fließen. Bisweilen  ist  sogar  um  die  Kügelchen  ein  feiner  Saum  wahr- 
zunehmen ,  der  besonders  dann  deutlich  hervortritt ,  wenn  zwei  der- 
selben an  einander  liegen. 

Obwohl  Böttcher  wie  Neumakit  die  Existenz  eines  centralen  Körper- 
chens in  den  Tröpfchen  annehmen,  kann  ich  dennoch  diese  Beobachtong 
nicht  bestätigen ;  sehr  leicht  ist  es  möglich ,  dass  das  optische  Verhalteo 
der  Tröpfchen  zu  Täuschungen  Veranlassung  gegeben  hat.  Wenn  oben- 
genannter Fall,  dass  die  Kügelchen  auch  außerhalb  der  Zelle  ihre 
Selbständigkeit  bewahren,  schon  auf  die  zweite  Möglichkeit  hindeutet, 
so  gewinnt  unsere  Vermuthung,  dass  in  der  That  eine  verdichtete  Rand- 
zone vorhanden  sei ,  an  Wahrscheinlichkeit  noch  dadurch ,  dass  an  den 
Kügelchen  nach  ihrem  Freiwerden  dieselben  Vorgänge  sich  abspielen, 
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wie  an  der  Zelle.  IMe  besagten  Körperohen  vergrößern  sieh,  sie  ver- 
lieren ihr  LichibrechungsvermOgen ,  sie  verschwinden  plötzlich.  Lets- 
terer  Umstand  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass  die  in  Nr.  \  auf- 
gesteflte  Möglichkeit  hier  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Hiernach  ist 
essehrwahrsdiehilich,  dass  wirklich  eine  Rindenschicht  existirt,  und 
wohl  können  wir  annehmen ,  dass  es  nicht  eine  fremde  Substanz  ist, 
die  membranartig  die  Tröpfchen  urohttllt ,  sondern  dass  die  Tröpfchen- 
Substanz  selbst  an  der  Peripherie  verdichtet,  äußeren  Einflössen  einen 
gewissen  Widerstand  entgegenzusetzen  vermag.  Als  Analogen  hierfür 
durfte  wohl  die  von  Ghuk  beobachtete  Randzone  an  den  Körnerzellen 
anzusehen  sein.  Während  in  vorliegendem  Falle  die  Rindenschicht  an 
einzeteen  dieser  Kömer  überaus  deutlich  ist ,  geht  sie  an  anderen  all- 
mählich in  die  nur  wenig  lichtbrechende  Gentralschicht  über,  so  dass 
eine  Grenze  zwischen  beiden  nicht  mehr  zu  ziehen  ist. 

Das  aufbllig  massenhafte  Auftreten  von  Flttssigkeitströpfchen  in 
den  Eiweißdrttsenzellen  kurz  vor  der  Eiablage  kann  uns  über  die 
Natur  der  Kügelchen  kaum  im  Zweifel  lassen :  sie  sind  die  Eiweißkügel- 
eben.  Nun  erklärt  sich  auch  das  Verhalten  gegen  Reagentien.  Die 
Volumzunahme  in  Zusammenhang  mit  dem  Schwinden  des  starken 
Lichtbrechungsvermögens,  das  Vergehen,  resp.  Gelöstwerden  der  Rand- 
zone sind  lediglich  auf  Quellungserscheinungen  zurückzuführen.  Ich 
musste  (Iberrascbt  sein,  als  ich  las,  dass  Nbumann  diese  Drüsenzellen 
für  Becherzellen  erklärt.  Da  diese  Ansicht  den  Schwerpunkt  seiner 
Arbeit  bildet,  sah  ich  mich  genöthigt,  die  Resultate  meiner  Untersuchung 
nochmals  einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen.  Ich  verhehlte  mir 
nicht  die  Möglichkeit,  dass  an  gewissen,  meinerseits  übersehenen  Orten 
auBer  den  von  mir  als  vollständig  geschlossen  erkannten  Zellen  viel- 
leicht Becherzellen  mit  ganz  besonderen  physiologischen  Nebenfunktionen 
vorhanden  sein  könnten,  doch  war  mein  Suchen  darnach  vergeblich. 
Erst  als  ich  die  Abbildungen  Nbumann's  genauer  prüfte,  wurde  mir 
^lar,  worauf  wohl  die  Annahme  von  Becherzellen  zurückzuführen  sein 
dürfte. 

Diese  Zeichnungen  und  die  von  Necmanh  ausgesprochene  Behaup- 
tiing}  dass  die  Becherzellen  niemals  einen  Hals  zeigen,  überzeugten 
D)ich,  dass  er  den  früher  erwähnten,  auch  in  seiner  Entstehung  beob- 
achteten Tropfen  für  den  Bechermund  gehalten.  Wir  sahen,  dass  der  Kern 
auf  dereinen,  der  Tropfen  immer  auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegt; 
wenn  daher  der  Kern  wandständig  ist ,  muss  naturgemäß  der  Tropfen 
nach  der  freien  Fläche  zu  gelegen  sein ,  und  dies  dünkt  mich  der  Um- 
stand zu  sein,  der  Nbümann  zum  Irrthum  verleitete.  Die  Angabe,  dass 
die  besagte  Becheröffnung  im  optischen  Querschnitt  als  Ellipse  erscheine. 
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die  sogar  unter  CoQStttDden  einer  Geraden  sich  nähere,  kann  ich  nicht 
bestätigen  •  Dass  der  Tropfen  nicht  immer  die  strenge  Kugelgestalt  bei- 
behält, ist  richtig;  allein  dies  hängt  mit  den  QuellungserscheinnDgeo 
zusammen.  Die  Zellmembran  ist  bei  den  Salamandern  resistenter  als 
bei  den  Kröten,  jedenfalls  desshalb,  weil  bei  ersteren  die  DrttsenieUeD, 
oder  besser  die  absondernden  Zellen ,  nicht  von  einem  Drüsenskelett, 
der  Basalmembran ,  gestützt  werden ,  sondern  frei  in  das  Lumen  des 
Eileiters  ragen.  Auch  hier  ist  übrigens  in  jeder  Zelle  die  Anwesenheit 
des  Tropfens  wie  wir  denselben  später  noch  genauer  kennen  leroen 
werden,  zu  bemerken.  Eine  Kernmembran,  ein  Kemnetz  und  ein 
Plasmanetz  sind  in  der  Drttsenzelle  überall  vorhanden;  es  wird  sich 
nun  zunächst  darum  handeln,  festzustellen,  in  welchem  ZusammeD- 
hange  diese  drei  Gebilde  mit  einander  stehen.  Schon  0.  Hbrtwig  hat 
in  gewissen  Zellen  einen  direkten  Zusammenhang  des  Plasmaneizes  mit 
dem  Kemnetze  zu  sehen  geglaubt,  den  FuiuiiifG  jedoch  leugnet  Um 
so  erfreulicher  aber  ist,  dass  Hbitzmakh  zu  positiven  Resultaten  in  dieser 
Richtung  gelangte.  Nach  ihm  ist  der  Kern  des  weißen  Blutkörperchens 
nur  eine  lokale  Verdichtung  des  Plasmanetzes. 

Bringt  man  zu  einer  frischen  Eiweißzelle  Anilinschwarz ,  so  ent-' 
steht  ein  Bild,  welches  der  eben  angeführten  Beobachtung  Hbitzbasit's 
zu  widersprechen  scheint :  sofort  färbt  sich  der  Kern  blass  blauschwan, 
während  das  Plasma  keine  Veränderung  wahrnehmen  lässt.  Die  Kern- 
oontouren  sind  scharf  gegen  das  Plasma  abgesetzt,  so  dass  ein  Zusammeo- 
hang  zwischen  Plasma-  und  Kemnetz  nicht  stattzufinden  scheint.  So 
unwahrscheinlich  hiemach  auch  ein  inniger  Zusammenhang  sein  mag, 
so  lässt  er  sich  in  so  fem  nicht  in  Abrede  stellen,  als  noch  die  MögUdh 
keit  vorhanden  ist,  dass  die  verschieden  intensive  Färbung,  alsAos- 
drack  einer  chemischen  Differenz  allein  auf  Rechnung  der  Membran 
kommen  kann.  Sprechen  doch  andere  Thatsachen  genug  dafür,  dass 
nicht  der  Kern  in  der  Zelle  als  Individuum  im  Individuum  existirt. 
sondern  dass  beide  organisch  zu  einer  Einheit  verbunden  sind.  Es  sind 
dies  folgende : 

4)  Bei  Quetscbpräparaten  lässt  sich  nie  ein  Kem  vollkommen  iso- 
liren.  Wäre  der  Kern  eben  so  lax  mit  dem  Plasma  verbunden ,  wie 
beispielsweise  die  Eiweißkügelchen,  so  hätte  auch  er  frei  in  der  Zusatz- 
flüssigkeit  gefunden  werden  müssen. 

2}  Die  Beobachtung  des  groBen  Tropfens,  der  aus  dem  Zusammen- 
flieBen  der  Eiweißkügelchen  entsteht ,  lehrt,  dass  derselbe  nie  den  Zell* 
kem  begrenzt ,  sondem  immer ,  oder  wenigstens  in  allen  beobachteteo 
Fällen,  dem  Kem  möglichst  fern  liegt. 

3]  Sprechen  für  einen  Zusammenhang  die  mit  Chromsäure  uod 
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Alkohol  behandelten  Schnitte.  Ich  habe  öfters  Gelegenheit  gehabt,  an 
solchen  Präparaten  einen  direkten  Übergang  der  Kemfortaatze  in  das 
Plasmanetz  mehr  oder  weniger  weH  verfolgen  zu  können. 

4)  Die  Schrumpfung  des  Kernes ,  die  sicher  ganz  eigenthtlmlicher 
Art  isty  würde  sich,  wenn  wir  den  Kern  als  vollkommen  isolirt  im 
Plasma  annehmen  wollten ,  nicht  erklären  lassen ,  es  würde  sich  dann 
die  Kemmembran  wenig  buckelig  oder  runzelig  zusammenziehen.  Die 
Kugelgestalt  des  Kernes  würde  trotz  der  Härtung  nahezu  dieselbe  bleiben 
müssen,  da  die  Kontraktionskräfte  gleichmäßig  von  allen  Seiten  auf  den 
Kern  wirken.  Dagegen  fand  ich  stets  den  Kern  nach  mehreren  Rich- 
tungen hin  ausgezogen ,  als  sende  er  ähnlich  einer  Ganglienzelle  Fort- 
sätze nach  außen.  Man  könnte  meinen ,  diese  Fortsätze  wären  durch 
den  Druck  des  von  außen  her  anliegenden  Eiweißes  hervorgerufen  wor- 
den ;  dann  müsste  aber  der  Druck  ein  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
widersprechender  sein ,  sollte  im  Innern  eine  so  bedeutende  Wirkung 
ausgeübt  werden.  Es  sei  bemerkt,  dass  die  Ausläuferanfönge  eben  die- 
jenigen Stellen  sind,  an  welchen  der  Kern  mit  den  Plasmafäden  in 
Verbindung  steht,  dass  hier  von  außen  her  wirkende  Kontraktionskräfte 
ihre  Angriffspunkte  haben. 

Bevor  wir  uns  jedoch  über  den  Zusammenhang  von  Kern  und 
Plasmanetz  entscheiden  können ,  dürfte  eine  eingehendere  Betrachtung 
der  Kemstruktur  erforderlich  sein. 

Mehrere  Wochen  vor  der  Absonderung  des  Eiweißes  zeigt  der  Kern 
[0,008 — 0,042  mm]  eine  vollkommen  runde  Gestalt.  Im  Innern  bemerkt 
man  eine  große  Zahl  kleiner  koncentrisch-schalig  um  das  Kernkörper- 
chen  angeordneter  Kömchen ,  welche  ihre  Anwesenheit  bald  durch  das 
starke  Lichtbrechungsvermögen  verrathen.  Das  Kemkörperchen ,  wel- 
ches eine  ziemliche  Größe  besitzt,  ist  nirgends  regelmäßig  contourirt  und 
im  Innern  ebenfalls  von  stark  lichtbrechenden  Körpereben  durchsetzt. 
Vielleicht  sind  diese  Körperchen  Analoga  der  Vacuolen  Eihbr's^;  es 
müsste  aber  dann  bemerkt  werden ,  dass  eine  Struktur  im  Kern,  wie 
EufSR  und  Andere  sie  beschrieben,  an  diesem  Objekte  nicht  beobachtet 
wurden.  Dass  im  Kern  das  Netz  weniger  fein  gefunden  wurde,  als  im 
Zellplasma,  ist  früher  erwähnt  worden.  In  einem  späteren  Stadium, 
vielleicht  kurz  vor  der  Absonderung  des  Eiweißes,  erblickt  man  von 
den  kleinen,  stark  lichtbrechenden  Körnchen  nichts  mehr;  an  deren 
Stelle  aber  sind  wenige  größere ,  mit  geringerer  LichtbrechungsfUhigkeit 
begabte  Tropfen  getreten.  Es  sind  dies  Verhältnisse  ganz  ähnlich  denen, 
die  wir  am  Plasma  vorfanden.   Was  liegt  daher  näher,  als  anzunehmen, 

<  EncEi,  Über  den  Bau  des  Zellkerns.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  XIV. 
1877. 
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dass  auch  am  Kern  ähnliche  Prooesse  sich  abspielen?  Die  Differemirung 
in  Plasmaneiz  und  ZwiscbensobstanZy  das  optische  Verhalten  der  leUte- 
ren ,  die  Veränderungen  im  Inneren ,  alle  diese  Thatsachen  lassen  uns 
darüber  nicht  im  Zweifel.  Fttgen  wir  noch  hinsu,  dass  der  Kern  auch 
bezüglich  der  Produktion  des  Eiweifies  vollkommen  mit  dem  ihn  um- 
gebenden Zellenplasma  übereinstimmt,  so  dürfte  wohl  die  WabrscheiD- 
lichkeit  eines  innigen  Zusammenhanges  von  Kern  und  Zellplasma  zur 
Genüge  dai^ethan  sein. 

Hiermit  haben  wir  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  früh^  gestellte 
Frage  wieder  aufzunehmen:  Worin  besteht  der  Zusammenhang  von 
Plasma-  und  Kemnetz? 

Zwei  Fälle  haben  meiner  Ansicht  nach  eine  größere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich. 

4)  Es  könnte  das  Plasmanetz,  wie  das  Kemnetz  mit  der  Membran 
so  verbunden  sein,  dass  je  die  Enden  der  Fäden  an  der  Membran  an* 
geheftet  wären. 

2)  Wäre  der  Fall  möglich ,  dass  die  Membran  Poren  besäße ,  durch 
welche  hindurch  beide  Netze  kommuniciren. 

Die  eigen  thümlichen  Gerinnungserscheinungen  würden  mit  der  ersten 
Annahme  recht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  sein,  wüssten  wir  nicht 
dass  wahrscheinlich  eine  chemische  Differenz  von  Plasma  und  Kern- 
membran  existirt,  indess  ist  mir  ein  Beispiel  eines  solchen  VoiiLommeDS 
nicht  bekannt.  Es  bleibt  somit  allein  die  Möglichkeit,  dass  die  Kern- 
membran  durchbohrt  ist;  prüfen  wir  daher,  welche  Gründe  hierfOr 
sprechen. 

Die  Gerinnungsphänomene  stehen  hiermit  nicht  in  Widerspruch;  es 
käme  lediglich  darauf  an ,  Poren ,  wie  sie  logisch  erschlossen  wurden, 
thatsächlich  nachzuweisen.  Weder  an  frischen  Objekten ,  noch  an  sol- 
chen, die  frisch  auf  dem  Objektträger  mit  Reagentien  behandelt  wurdo). 
noch  auf  Schnitten  lässt  sich  mit  Sicherheit  eine  durchbrochene  Meso- 
bran  wahrnehmen.  Wenn  ich  auch  öfters  Andeutungen  davon  zu  sehen 
glaubte,  so  waren  sie  doch  nie  für  eine  genügende  EriLennung  hio- 
reichend.  Mehr  Vortheile,  als  die  obengenannten  Methoden,  bot  die  der 
Maceration.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  Stück  des  Eileiters  zwei  T^e 
lang  in  eine  schwache  Lösung  von  Pikrokarmin  gelegt,  darauf  das  Ob- 
jekt zerzupft,  und  so  gelang  es,  Kernmembranen  leicht  zu  isoliren.  Mit 
ziemlicher  Sicherheit  konnte  auf  der  scharf  umgrenzten  Membran  etwas 
gequollener  Kerne  eine  Zeichnung  von  dunklen  Punkten  wahrgenommeo 
werden ,  die  immerbin  als  Ausdruck  einer  Durchbohrung  in  Ansprach 
genommen  werden  dürfte.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Kern  der  Eiweißdrüsenzelie  mit  dem  übrigen  Theile  derselben  in  kos- 
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tiottirlichein  Zosammenhange  steht  und  sich  nur  dadurch  von  ihm  unter- 
scheidet, dass  er,  mehr  verdichtet,  ein  engmaschigeres  Netzwerk  bildet, 
das  in  unserem  Falle  von  einer  membrandsen  Httlle  unvollkommen  nach 
außen  hin  begrenzt  ist.  Das  Kemkörperchen ,  welches  in  fast  allen 
Fällen  vorhanden  war,  gehört  ebenfalls  in  den  kontinuiriichen  Zu- 
sammenhang herein. 

Es  ist  jetzt  Grund  zu  der  Behauptung  vorhanden ,  dass  ähnliche 
Resultate,  wie  sie  Hbitzmann  durch  die  Beobachtungen  an  Blutkörper- 
chen gefunden ,  auch  bei  der  Untersuchung  der  Eiweißzellen  sich  er- 
geben : 

KemkOrperchen,  Kern  und  Plasmanetz  sind  wenig  modificirte  Theile 
einer  und  derselben  lebendigen  Substanz.  Ein  Unterschied,  der  für  den 
ersten  Augenblick  von  großer  Bedeutung  zu  sein  scheint,  ist  das  Vor- 
handensein der  Kemmembran  an  der  Eiweißzelle ;  ich  meine  aber,  dass 
hierdurch  das  Princip,  auf  welches  beide  Zellarten  zurttckzuftthren  sind, 
nicht  im  mindesten  geändert  wird,  kennen  wir  doch  ähnliche  Zellpro- 
dukte in  großer  Anzahl.  Einer  jetzt  ziemlich  allgemein  verbreiteten  An- 
schauung nach  ist  die  Zell-  wie  auch  die  Kemmembran  nur  ein  Aus- 
scheidungsprodokt  der  Zelle,  das,  von  der  Diosmose  abgesehen,  weiter 
keine  Funktion  als  die  der  Stütze  übernimmt. 

Absoxidernng  des  Eiweißes  bei  nackten  Amphibien. 

NicKAAN  und  GuüNAü  nehmen  an ,  dass  aus  den  von  ihnen  voraus- 
gesetzten Becherzellen  kontinuirlich  ein  Strom  von  Colloidsubstanz  aus- 
trete und  die  Eier  umgebe.  Sie  finden  daher  die  Thatsache  erklärlich, 
dass  die  Eiweißzellen  in  humor  aqueus  nur  von  0,03 — 0,045  bis  zu 
0,045 — 0,06  mm  aufquellen,  eine  Differenz,  die  in  keinem  Verhältnis 
zu  der  allgemeinen  Quellungsfähigkeit  des  Eiweißes  steht.  Hierzu  muss 
ich  bemerken ,  dass  es  kaum  rathsam  sein  dürfte ,  Quellungsversuche 
mit  humor  aqueus  auszuführen  und  zum  allerwenigsten  dann ,  wenn 
dieselben  eine  Thatsache,  wie  die  in  Frage  stehende,  beweiisen  sollen. 
Wendet  man  andere  Quellungsmittel  an,  wie  destillirtes  Wasser,  so  wird 
sehr  bald  der  Inhalt  so  an  Volumen  zunehmen,  dass  die  Membran  platzt. 

NiuMAifN  und  Grünau  konstatirten  in  der  Hülle  einiger  in  dem  Ei- 
leiter zurückgebliebener  Eier  das  Vorbandensein  noch  unveränderter 
Golloidkttgelchen.  Wie  wollen  aber  beide  dies  Vorkommen  nach  ihrer 
Theorie  erklären?  Man  kann  sich  kaum  vorstellen,  dass  eine  derartige 
Masse  von  Eiweiß,  wie  sie  an  Froscheiem  wahrzunehmen  ist,  in  so 
l^urzer  Zeit  von  Becherzelien  abgesondert  werden  könnte.  Schon  a  priori 
erscheint  es  den   morphologischen  Verhältnissen  mehr  entsprechend. 
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dass  die  Zellen  Blasen  darstellen,  die,  prall  mit  EiweiB  erftaUt,  beim 
Platzen  ihren  ganzen  Inhalt  entleeren. 

Als  ich  eine  längere  Zeit  hindorch  unterlassen  hatte,  frische  Unken 
zu  untersuchen,  und  dann  spater  meine  Beobachtungen  wieder  auf- 
nahm ,  fiel  mir  auf,  dass  die  Kttgelchen,  welche  früher  in  so  charakte- 
ristischer Weise  auftraten,  ihre  eigenthttmliche  starke  Lichtbrechung  bei 
Weitem  nicht  mehr  in  dem  früheren  MaBe  zeigten.  Die  Kügelohen  waren 
weniger  von  einander  durch  scharfe  Gontouren  unterschieden,  sie  waren 
größer  geworden,  ihr  Lichtbrechungsvermögen  hatte  abgenommen.  Schoa 
damals  war  in  mir  der  Gedanke  rege  geworden,  ob  nicht  diese  Erschei- 
nung mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  derEiweiBzellen  zusammen- 
hängen möchte.  Spatere  Beobachtungen  haben  in  der  That  meine  Yer- 
muthung  bestätigt;  es  sind  obige  Bilder  nicht  unähnlich  denen,  wie  sie 
bei  Behandlung  mit  Reagentien  entstehen.  Beide  Male  haben  wir  es 
jedenfalls  an  erster  Stelle  mit  Quellungserscheinungen  zu  thun,  weldie 
in  erstbesdiriebenem  Falle  so  beträchtlich  sind,  dass  dadurch  das  Gleich- 
gewicht gestört  wird  und  somit  die  ganze  Flüssigkeitsmasse  in  einen 
Ballen  zusammenflieBt.  Ob  sich  nicht  zugleich  ein  chemischer  Process 
dabei  abspielt,  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  entscheiden,  doch  dürfte 
eine  solche  Annahme  nicht  unwahrscheinlich  sein. 

Die  KUgelchen ,  welche  an  Volumen  zugenommen  haben ,  drücken 
jetzt  stärker  auf  das  Netz ,  an  einer  Stelle  giebt  dasselbe  nach  und  die 
Flüssigkeiten  strömen  zusammen.  Das  Netz,  welches  vorher  die  ganze 
Zelle  ausfüllte,  hat  sich  kontrahirt  und  in  Folge  der  Zerreißung  des  Netzes 
und  der  damit  zusammenhängenden  Aufhebung  des  von  den  ROgeldien 
ausgeübten  Druckes  zieht  sich  das  Plasma  nach  der  Kernseite  zusammen, 
auf  der  es  mehr  Anknüpfungspunkte  hat.  Im  zweiten  Falle,  in  welchem 
die  Volumzunahme  Resultat  der  natürlichen  Entwicklung  ist,  findet 
jedenfalls  neben  der  Wasseraufnahme  eine  Vermehrung  der  Substanz 
des  Eiweißes  selbst  von  Seiten  der  Zelle  statt.  Für  Quellung  spricht 
entschieden  der  Verlust  des  Lichtbrechungs Vermögens;  denn  gewisse 
Stadien,  kurz  vor  der  Absonderung  des  Eiweißes  untersucht,  gleichen 
früheren,  mit  Quellungsmitteln  behandelten  vollkommen.  Die  Behaup* 
tung,  dass  auch  eine  Zunahme  der  Eiweißsubstanz  selbst  stattfindet, 
bedarf  wohl  kaum  eines  Beweises ;  denn  so  koncentrirt  dürfte  das  Ei- 
weiß doch  wohl  nicht  von  Anfang  an  in  der  Zelle  sein ,  dass  es  nur  der 
Quellung  bedürfte,  um  jene  mächtigen  Eiweißvolumina  zu  liefern.  Die 
Colloidkügelchen  wachsen,  sie  müssen  aber,  da  sie  nur  einen  beschränk- 
ten Raum  einnehmen  können,  schließlich  auf  einander,  wie  auf  die 
Scheidewände,  nämlich  das  Netz,  einen  Druck  ausüben;  die  Folge  davon 
ist  eine  polyedrische  Abplattung  der  Kügelchen  und  eine  Zusammen- 
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pressQDg  des  Netzes.  Auf  diese  Weise  entsteht  ein  Bild,  welches  man 
leicht  mit  einem  Lückensystem  verwechseln  könnte.  Wer  Ghcii's  Ab- 
bildangen,  Taf.  XV,  betrachtet,  wird  mit  mir  darin  übereinstimmen,  dass 
die  ÄbDJichkeit  derselben  mit  den  meinigen  entschieden  auf  einen  prin- 
cipiellen  Zusammenhang  schließen  lässt.  Aus  der  Untersuchung  frischer 
Zellen  während  der  Absonderung  des  Eiweißes  würden  wir  sehr  wenig 
entnehmen  können,  da  es  sich  bei  der  Hinfälligkeit  sämmtlicher  Zellen- 
bestandtbeile  schwer  entscheiden  ISsst ,  was  natürlich  und  was  durch 
Präparation  und  sonstige  Einflüsse  entstanden  ist.  Wenn  auch  hierbei 
durch  die  Bftrtung  mannigfache  Veränderungen  bedingt  sind,  so  kennt 
man  doch  diese  zum  größten  Theile  und  kann  daher  mit  Recht  auf  Ver- 
hällnisse  schließen,  die  nicht  direkt  wahrgenommen  werden  können. 

Kun  vor  der  Absonderung  des  Eiweißes  zeigen  Schnitte  noch  ganz 
ähnliche  Verhiiltnisse,  wie  sie  am  Anfange  der  Arbeit  beschrieben  wur- 
den, Dar  haben  die  Zellen  sowohl ,  wie  auch  die  CoUoidpolyeder  ein  be- 
deolenderes  Volumen  angenommen.  Bas  Netz  ist  weitmaschiger,  schärfer 
geworden,  die  Kerne  treten  durch  ihre  Größe  mehr  hervor,  der  Aus- 
ftthniDg3gang  dagegen  ist  auf  ein  Minimum  reducirt.  An  der  äußeren 
bindegewebigen  Eileiterwand  stehen  die  Zellen  bedeutend  gedrängter 
and  bilden  hier  gleichsam  eine  eigene  Schicht.  Während  früher  die 
Achsen  der  Drttsenzellen  mit  der  des  Eileiters  meist  einen  Rechten 
bildeten,  neigt  sich  jetzt  die  Zelle  in  ihrer  Längsachse  der  Drüsenmün- 
dung  mehr  oder  weniger  zu.  Alle  diese  Umstände  werden  später  ihre  Er- 
klärung finden. 

Die  ersten  Andeutungen  der  Absonderung  äußern  sich  darin ,  dass 
die  Zellen  sich  mehr  in  die  Länge  strecken  und  zugleich  eine  größere 
Neigung  gegen  den  Drüsenmund  hin  annehmen.  Bald  bemerkt  man, 
dass  an  gewissen  Zellen  die  Membran  am  freien  Ende  reißt  und  dass 
aus  der  so  entstandenen  Öffnung  das  Eiweiß  in  langen,  streifigen  oder 
fadenfbnnigen  Zügen  hervorströmt.  Das  Plasmanetz  reißt  ebenfalls  an 
vielen  Stellen,  eben  so  wird  der  Kern  aus  seiner  Kontinuität  gelöst,  auch 
er  verliert  gleich  der  Drüse  an  Volumen  und  koUabirt,  so  dass  man 
schließlicb  nur  noch  die  zusammengefaltete  Kernmembran  erkennt. 
Diese  Thatsachen  im  Verein  mit  der  früher  erwähnten  morphologischen 
Übereinstimmung  von  Plasma  und  Kern  machen  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  auch  der  Kern  an  der  Produktion  des  Eiweißes  sich  betheiligt. 
Korze  Zeit,  nachdem  derProoess  der  Absonderung  beendet  ist,  bietet 
sidi  dem  Beobachter  ein  Bild,  das  von  der  frfüiern  Struktur  wenig  mehr 
erkennen  lässt  Ein  buntes  Durcheinander  von  Kernen,  Fragmenten  des 
Plasmanetzes,  der  Basalmembranen  und  von  zurückgebliebenem  Eiweiße 
erfüllt  den  Raum ,  der  früher  die  Zellen  barg.   Die  einzige  Hindeutung 
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auf  den  ehemaligen  Ort ,  an  welchem  die  Drüsenzellen  standen ,  liegt  io 
der  Anwesenheit  der  Bindegewebshülle.  Unberührt  von  allen  Verände- 
rungen blieb  eine  Schicht  von  Zellen ,  die  sich  am  Grunde  der  Bileiter- 
wand  vorfindet ;  sie  repräsentirt  die  Ersatzzellen,  welche  bald  nach  der 
Absonderung  sich  entfalten. 

Es  sind  hier  eine  Reihe  von  Beobachtungen  zusammengestellt,  die 
sämmtlich  an  gehärteten  Präparaten  gemacht  wurden,  da  es  leider  zu 
schwer,  ja  sogar  vielfach  unmöglich  ist,  am  frischen  Objekte  sich  von 
der  absoluten  Richtigkeit  der  Thatsachen  zu  überzeugen.  An  dem  That- 
sächlichen  ist  also  nicht  zu  zweifeln ;  dagegen  dürfte  die  Beantwortung 
der  Frage  noch  Gegenstand  des  Streites  sein,  ob  der  eben  geschildert« 
Prooess  der  EiweiBabsonderung  der  Wirklichkeit  entspricht,  oder  mit 
andern  Worten,  ob  die  ZerreiBung  der  Membran  Produkt  der  natürlicben 
Entwicklung  oder  der  Einwirkung  der  Gh  romsäure  und  des  Alkohols  ist*? 

Dass  Reagentien  im  Stande  sind,  ähnliche  Erscheinungen  hervorzu- 
rufen, habe  ich  beobachtet,  als  ich  ein  Stück  eines  wenig  entwickelten 
Eileiters  in  verdünntes  Glycerin  legte.  Nach  wenig  Stunden  quoll  der 
Eileiter  mächtig  auf,  aus  den  beiden  Schnittstellen  trat  eine  gallertige 
Masse  von  Eiweiß ,  die  bei  mikroskopischer  Untersuchung  gequollene 
Kerne  nebst  Resten  des  Plasmanetzes  ergab.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  durch  die  ttbergroBe  Spannung,  welche  das  quellende  Eiweiß  auf 
die  Zellmembran  ausübte,  eine  ZerreiBung  derselben  verursacht  wurde. 
Der  Einwand,  dass  man  es  dort  mit  Quellung  zu  thun  hatte,  während  in 
unserem  Falle  es  sich  um  Kontraktion  handelt  (denn  der  gehärtete  Ei- 
leiter ist  an  Volumen  geringer  als  der  frische],  verliert  seine  scheinbare 
Wichtigkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Chromsäure,  die  hier  lar 
Härtung  verwandt  wurde,  nach  innen  äuBerst  langsam  eindringt^  so 
dass  sich  die  äußerste  bindegewebige  Eileiterwand  schon  etwas  kontr»- 
hirt  hat,  schon  hart  geworden  ist,  wenn  auf  das  EiweiB  noch  kein  Rea- 
gens  eingewirkt  hat.  Es  wäre  immerhin  nicht  undenkbar,  dass  bei 
einem  so  entstehenden  Drucke  eine  Membran,  wie  sie  diejenige  der  £)- 
weiBzellen  zur  Zeit  der  Reife  ist,  zerreiBen  und  der  Inhalt  ausfließen 
könnte.  Als  ich  das  abgelegte  EiweiB  von  Bufo  untersudite  und  hierin 
keine  Spur  von  einem  Kern-,  resp.  Netzfragmente  fand,  war  ich  zo  der 
Ansicht  geneigt,  dass  doch  vielleicht  das  EiweiB  sich  absondere,  ohne 
dass  desshalb  die  Zellmembran  zerreiBen  müsse.  Wäre  nicht  das  Nächst- 
liegende, anzunehmen,  dass  das  EiweiB  einfach  durch  die  Membran 
diffundire?  Wir  werden  uns  bald  überzeugen,  dass  diese  Anscfaaumu! 
eine  irrige  ist,  indem  die  EiweiBabsonderung  in  Wahrheit  mit  dem  Zu- 
grundegehen der  Zelle  in  innigem  Zusammenhange  steht.  Wie  wdlteo 
wir  uns  erklären,  dass  die  Membran  kurz  vor  der  Absonderung  des  Ei- 
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wejfies  so  äußerst  hinfällig  wird?  Ist  es  in  diesem  Stadium  ja  kaum 
mehr  möglich ,  eine  Zelle  zu  isoliren ,  ohne  sie  zu  beschädigen  I  Was 
sollte  das  wirre  Bild  bedeuten,  welches^  nach  der  Absonderung  sich  uns 
zeigt,  woraus  wollte  man  die  Existenz  der  wandständigen  unentwickel- 
ten Zellen  erklären?  Alle  diese  Umstände  sind  beweiskräftig  genug 
dafür,  dass  weder  eine  Diffusion,  noch  eine  Absonderung  durch  Becher- 
Zellen  stattfindet.  Am  meisten  entspricht  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen der  Untergang  der  Zelle. 

Mehrere  Wochen  nach  der  Laichzeit  gewahrt  man  an  Kröten  von 
einer  wandständigen  Zellwucberung  gar  nichts  mehr;  ein  neuer  DrUsen- 
koroplex  ist  an  die  Stelle  des  alten  getreten ,  allein  die  Epithelzellen 
kommen  weder  an  Zahl ,  noch  an  Größe  denen  der  eben  ausgestoBenen 
Drüsen  gleich.  Wenn  ich  nicht  irre,  geht  auch  ein  Theil  der  binde- 
gewebigen Septen  mit  zu  Grunde,  so  dass  von  der  Eileiterwand  her 
nicht  nur  das  Drüsenepithel ,  sondern  die  ganze  Drttse  mit  ihrer  Um- 
gebung erneuert  wird.  Obwohl  keine  Spur  von  altem  EiweiB  mehr  vor- 
handen ist,  siebt  man  fast  das  ganze  Lumen  der  neugebildeten  Drüse 
erfüllt  von  degcnerirten ,  gelblich  aussehenden  Massen ,  die  zuweilen 
noch  Andeutungen  an  eine  vergangene  Struktur  erkennen  lassen ;  sie 
sind  meiner  Überzeugung  nach  die  Reste  der  früheren  EiweiBdrUsen. 
Viel  deutlicher  bietet  sich  der  Anschauung  der  Process  des  Zellener- 
saUes  an  dem  Eileiter  von  Triton.  An  fast  jedem  Präparate  sah  ich  alle 
Ubergangsstadien  von  den  eben  an  dem  Grunde  der  bindegewebigen 
Falte  entstehenden  bis  zu  den  vollkommen  ausgewachsenen,  mitFUmmer- 
kleid  besetzten  Zellen. 

Bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  EiweiB  difiiindiren  könne 
oder  nicht,  haben  wir  einen  ziemlich  sichern  Anhalt  in  den  Resultaten 
der  Difiiisionsversuche.  Wir  haben  die  Tbatsache  kennen  gelernt,  dass 
Colloidsabstanzen  durch  eine  thierische  Membran  nie  hindurchwandern, 
wahrend  dies  die  Krystalloidsubstanzen  stets  thun.  Sind  auch  in  neue- 
rer Zeit  gewisse  EiweiBkörper  zum  Krystallisircn  gebracht  worden, 
so  steht  es  doch  fest,  dass  das  Eiweiß  im  gewöhnlichen  gallertartigen 
Zustande,  ja  selbst  wenn  es  krystallisircn  könnte,  eine  so  unbedeutende 
Wanderungsgeschwindigkeit  besitzt,  dass  dieselbe  hier  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  Es  dürfte  der  Einwand  ungerechtfertigt  sein,  dass  wohl 
ein  Unterschied  zu  machen  sei  zwischen  Diffusion  todten  EiweiBes  durch 
todte  Membranen  und  Wanderung  lebenden  EiweiBes  durch  lebende 
Membranen.  Der  Satz,  welchen  ich  oben  ausgesprochen,  gelte  ja  nur 
für  den  ersteren  Fall,  ich  sei  daher  keineswegs  berechtigt,  dieselben 
auch  auf  lebende  Objekte  auszudehnen.  Nun  sind  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung der  EiweiBtröpfchen  Quellungserscheinungen  beobachtet  wor- 
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den.  In  der  Physiologie  aber  gilt  der  Satz :  Der  Inhalt  einer  Zelle  kann 
nur  dann  durch  Imbibition  fremde  Flüssigkeiten  aufnehmen ,  kann  nur 
dann  quellen,  wenn  die  Lebensthätigkeit  der^ Zelle  gestört  ist.  Wenn 
wir  auch  die  zur  Sekretion  reife  Zelle  nicht  gerade  als  todt  bezeichnen 
wollen,  so  können  wir  ihr  doch  eben  so  wenig  volle  Lebensthätigkeit 
vindiciren.  Es  dürfte  meiner  Meinung  nach  der  Schluss  nicht  zu  ge- 
wagt sein,  dass  eine  Wanderung  so  betrSichtlicher  Eiweißmassen  durch 
eine  Zellmembran  hindurch  nicht  stattfinden  kann. 

Fassen  wir  die  gewonnenen  Resultate  zusammen,  dann  darfleo  die- 
selben etwa  folgendermaßen  lauten :  Die  Drtlsenepithelzelle  besteht  im 
Allgemeinen  aus  einem  netzartig  verzweigten  Plasma,  welches  zwiscbeo 
seinen  Maschen  eine  große  Anzahl  von  Eiweißtröpfchen  birgt.  Anfangs 
klein  und  stark  lichtbrechend,  nehmen  dieselben  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung allmählich  an  Größe  zu ,  sie  verlieren  in  demselben  Maße,  io 
welchem  sie  wachsen,  ihr  Lichtbrechungsvermögen ,  sie  quellen.  Auf 
diese  Weise  entsteht  ein  Druck  sowohl  auf  die  Zellmembran,  wie  auf 
den  Zellinhalt,  durch  welchen  ähnliche  Erscheinungen  bedingt  sind, 
wie  schon  Ghun  sie  an  den  Glanzzellen  der  Rippenquallen  beobachtete: 
Die  Zellmembran  dehnt  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus,  während 
innerhalb  derselben  die  Eiweißtröpfchen  gegenseitig  sich  polyedriscb 
abplatten  und  alles  zwischenliegende  Gewebe  auf  ein  Minimum  zu- 
sammenpressen. Ist  die  Drüsenepithelzelle  auf  dem  Stadium  der  Reife 
angelangt,  so  giebt  die  Membran,  welche  bis  dahin  immer  dünner  und 
hinfctlliger  geworden  ist,  dem  innern  Drucke  nach,  sie  platzt,  und  das 
Eiweiß  strömt  fadenartig  aus  der  Zelle  hervor.  Jedenfalls  nimmt  auch 
der  Kern  an  der  Produktion  des  Eiweißes  Theil. 

Bau  der  Bweißdrüsen  bei  beschappten  Amphibien  und 

Vögeln. 

Wenn  wir  uns  früher  überzeugen  konnten,  dass  die  schwanzlosen 
nackten  Amphibien  trotz  der  verschiedenen  Anordnung  der  Drüsen- 
Zellen  bezüglich  des  Baues  derselben  vollkommen  unter  sich  überein- 
stimmen ,  so  dürfte  schon  dies  als  eine  Hindeutung  darauf  anzusehen 
sein,  dass  auch  die  beschuppten  Amphibien  eine  analoge  Struktur  der 
Kilcilerdrüsenzellen  besitzen  mögen.  Konnten  wir  einerseits  bei  Triton 
von  eigentlichen  Drüsen  gar  nicht  reden  (denn  die  Eileiterwand  ist 
ziemlich  regelmäßig  mit  großen ,  eiwoißabscheidenden  Zellen  besetzt), 
sahen  wir  andererseits  bei  Fröschen  und  Kröten  die  Drüsenzellen  in  ein 
wohlgeordnetes  System  von  neben  einander  liegenden,  geradverlaufendeo 
Schläuchen  verpackt,  so  lässt  sich  doch  immer  die  Thatsache  konstatiren, 
dass  der  Bau  der  Drüsenzellen  derselbe  bleibt. 
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Bei  beschoppien  Amphibien  und  Ytfgeln  erscheinen  die  Drüsen 
als  Einstülpungen  von  der.  inneren  Eileiterwand  her.  Diese  Einstül- 
pungen, welehe  suerst  becherförmig  gestaltet  sind,  wachsen  allmählich 
xo  Scheuchen  heran ,  welche  unter  vielfachen  Krümmungen  und  Win- 
dongen  die  bindegewebige  Unterlage  kreuz  und  quer  durchsetzen.  Am 
vollkommensten  hat  sich  der  Übergang  von  ursprünglichem  Eileiter- 
epithel in  Drttsenepithei  (welches  nebenbei  bemerkt  niemals  flimmert) 
bei  Pelias  Berns  erhalten.  Man  ist  in  der  That  häufig  nicht  im  Stande 
zu  entscheiden,  ob  man  Eileiter-  oder  Drüsenepithel  vor  sich  hat.  Ähn- 
liche Verhältnisse  finden  sich  bei  Coronella  und  Goluber,  nur  scheint 
hier  neben  der  mehr  r^elmäBigen  Anordnung  der  Drüsenschläuche 
auch  das  Drttsenepithei  etwas  modificirt  zu  sein.  Hit  Sicherheit  habe 
ich  beobachten  können,  dass  die  Drüsenschläuche  von  0,025  mm  Durch- 
messer sich  gabeln,  so  dass  sich  hierdurch  der  Umstand  erklärt,  dass 
tu  einem  verbältnismäfiig  reichen  Drüsenpolster  nur  wenig  Ausfüh- 
ningsgange  vorhanden  sind. 

Am  aufbUigsten  ist  der  Unterschied  der  beiden  Arten  von  Epithel- 
zellen  hei  den  Yögeln.  Wenn  hier  die  Verhältnisse  versteckter  sind, 
als  bei  den  Amphibien,  so  liegt  dies  an  der  Kleinheit  des  Objektes. 

Es  sei  erwähnt,  dass  alle  angeführten  Beobachtungen  an  gehärteten 
Präparaten  gemacht  wurden. 

Die  nächste  Aufgabe  würde  nun  sein,  zu  entscheiden,  ob  bei  be- 
schuppten Amphibien  und  Vögeln  bezüglich  der  Struktur  der  EiweiB- 
drüseniellen  dieselben  Verhältnisse  obwalten.  Wiederum  giebt  uns  der 
oben  erwähnte  Tropfen,  welcher  bei  Behandlung  des  Objektes  mit  Rea- 
genUen  entsteht,  einen  ziemlich  sichern  Anhalt.  Eben  dieser  Tropfen 
konnte  klar  erkannt  werden  bei  Goluber  und  Coronella ,  bei  den  VOgeln 
dagegen  nur  andeutungsweise;  Pelias  kann  desswegen  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen ,  da  das  untersuchte  Objekt  auf  einer  sehr  frühen  Ent- 
wicklungsstufe sich  befand.  Das  Suchen  nach  einem  Kernnetze  blieb 
lange  erfolglos.  Zwar  schien  der  Zellinhalt  gekOrnelt,  auch  waren  bis- 
weilen kleine  Fädchen  zu  sehen,  allein  mit  Sicherheit  ein  Netz  nachzu- 
weisen, war  mit  den  zunächst  mir  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  unmilg- 
ücb.  Als  sich  mir  aber  Gelegenheit  bot.  Schnitte  von  Eileitern  mit  einer 
SsiBKKT'schen  Ol-Immersion  prüfen  zu  können ,  da  bestätigte  sich  das 
Vorhandensein  eines  Plasmanetzes  auch  bei  den  beschuppten  Amphibien 
und  Vögeln. 

Dass  im  Eileiter  der  Vögel  eine  sehr  drüsenreiche  Schicht  existirt, 
war  schon  Mickbl  von  Hbhsbach  ^  bekannt    Er  schreibt :  d  Im  Uterus- 

'  Mkul  TOR  HzirtnACH ,  Die  Bildung  der  für  partielle  Farchang  bestimmten 
Bier.  Diese  Zeitschrift.  III.  Bd.  4851.  p.  419. 
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hörn  ist  die  Schleimhaut  bei  trächtigen  Hennen  sehr  dick  und  wulstig, 
dichtgedrängte,  von  zähem  Sekret  erfüllte  keulenförmige  Follikel ,  Glan- 
dulae utriculares ,  bedingen  das  Hervortreten  vieler  dicker  Palten.  In 
diesen  Drüsen  bildet  sich  durch  Auflösung  weicher,  kömiger  Epithelial- 
Zellen  ein  feinkörniger  EiweiBschlamm ,  den  man  in  grofien  Tropfen 
ausdrücken  kann  ^a.  Letdig  dagegen  sieht  beim  Kanarienvogel  Eiweifi- 
drüsen  nicht  mit  Sicherheit;  wohl  aber  sind  während  der  Legzeit  alle 
Epithelzellen  prall  mit  Eiweißkügelchen  gefüllt. 

Landois  dagegen  schließt  sich  in  der  Hauptsache  wieder  Mbckel 
an,  nur  wird  mir  nicht  recht  klar,  was  er  meint  mit  den  Worten :  iDie 
Drüsen  liegen  unter  dem  Flimmerepithel  so  eingebettet,  dass  bis  in  die 
Höhle  des  Eileiters  sowohl  in  dem  kleinzelligen  Gewebe,  wie  auch  in 
dem  Epithel  ein  Gang  offen  gehalten  wird ,  durch  den  das  Eiweifi  ge- 
langen kann««  Warum  schreibt  Landois  nicht  einfacher:  Es  sind 
Drüsen  mit  einem  Ausführungsgang  vorhanden!?  Dieser  Umstand, 
so  wie  der,  dass  die  Drüsen  in  ihrer  ersten  Anlage  vollständig  geschlos- 
sen und  auch  später  noch  überall  von  kleinen  Drüsenzellen  ini  Innern 
ausgefüllt  sein  sollen,  macht  den  Eindruck,  als  wären  die  wahren  Ver- 
hältnisse hier  nicht  erkannt  worden.  «Diese  Ueinen  Zellen,«  sagt 
LAifDOis  weiter,  »stehen  der  Untersuchung  hindernd  im  Wege.  Durch 
Einwirkung  von  Kali  kann  man  sie  leicht  zerstören ,  worauf  die  Drüsen 
scharf  hervortreten. « 

Eine  noch  wunderlichere  Ansicht  scheint  Blasios  über  den  Bau  der 
Eiweifidrüsen  zu  haben.  Er  beschreibt  sie  als  »längliche  oder  runde 
Follikel  mit  centralem  Gang.  Zur  Zeit  der  Absonderung  verschwinden 
nach  seiner  Ansicht  die  Zellcontouren  mehr  und  mehr  und  der  ganxc 
Inhalt  der  Zelle  erfüllt  gleichmäßig  den  Raum  der  Drüse«.  Durch 
Platzen  der  Basalmembran  soll  dann  das  Eiweiß  nach  außen  gelangen. 
Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  Drüsen  betrachtet  werden  als 
Schläuche  oder  Blasen,  die  überall  geschlossen  sind,  denn  waruin  sollte 
die  Drüsenhülle  platzen,  um  den  Inhalt  zu  entleeren,  wenn  ein  Aus- 
führungsgang vorhanden  ist? 

Die  Lösung  des  Räthsels  ist  eine  sehr  einfache.  Aus  Blasics*  Ab- 
bildungen geht  deutlich  hervor,  dass  er  die  Querschnitte  der  zu  einem 
Drüsen polster  verschlungenen  DrÜsenschUiuche  falsch  gedeutet  hat,  und 
dies  hat  seinen  Grund  in  der  schon  früher  erwähnten  spärlichen  Zahl 
von  Ausführungsgängen. 

1  Leuckaht  schließt  sich  dieser  Darstellung  an  und  bezieht  sich  ausdröcklicb 
aar  die  von  ihm  zur  Kritik  der  MKCiEL'scheo  Angaben  angestellten  ünlersuchaogeo. 
Art.  Zeugung,  p.  892. 
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Nach  meinen  Erfahrungen  entstehen  die  EiweiBdrttsen  der  Vögel, 
specieil  die  des  Raben  (corvus  corone),  durch  Einstülpung  des  Epithels. 
MiUe  Marx  ist  die  Anlage  der  Drttsen  sehr  gut  zu  erkennen ;  man  sieht, 
wie  aaf  einem  Querschnitt  einer  Eileiterfalte  etwa  von  20  Punkten  aus 
nach  innen,  der  Bindegewebsunterlage  zu,  das  Epithel  sich  einsenkt 
und  so  eine  deutlich  nach  außen  offene,  becherförmige  Höhle  bildet. 
Abgesehen  von  den  durch  Druck  bedingten  Veränderungen  ISsst  das 
Mikroskop  einen  Unterschied  zwischen  den  Zellen  des  ursprünglichen 
Epithels  und  denen  der  eben  entstandenen  drüsigen  Einstülpungen 
oicbt  wahrnehmen. 

Eine  Basalmembran  ist  schon  hier  deutlich  zu  sehen.  Nach  kurzer 
Zeit  sieht  man  die  anfangs  länglichrunden  Zellkomplexe  immer  weiter 
nach  innen  wuchern,  es  entsteht  ein  Schlauch,  der  aber  nie  nach  außen 
hin  sich  abschließt.  Hat  der  Schlaudi  die  ganze  Länge  vom  Epithel  bis 
lom  bindegewebigen  Septum  durchwachsen ,  so  biegt  er  um ,  da  er  an 
demselben  einen  Widerstand  zu  finden  scheint  und  wächst  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  sich  vielfach  schlängelnd,  weiter. 

Auf  diese  Weise  entsteht  das  für  Vögel  so  charakteristische  Drüsen- 
Polster.  Das  äußerst  spärliche  Auftreten  von  Ausfilhrungsgängen  (ein 
Querschnitt,  der  sechs  Zotten  getroffen  hatte,  zeigte  deren  nur  zwei) 
lässt  yennuthen ,  dass  die  Schläuche  nicht  einfach  verlaufen ,  sondern 
sich  gabehi ,  und  in  der  That  sind  solche  gegabelte  Schläuche  mehrfach 
wahi^eDommen  worden.  Der  Einwand  dürfte  nicht  ungerechtfertigt 
sein,  dass  die  Anzahl  der  Ausführungsgänge  im  entwickelten  Eileiter 
der  Anzahl  der  Anlagen  nicht  entspricht ,  da  in  der  Anlage  gegen  4  5 
Drüsenöflnungen  auf  dem  Querschnitt  einer  Zotte  zu  beobachten  sind. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  jedenfalls  darin,  dass  mit  der  Enlr- 
wicklung  des  Eileiters  auch  die  Fläche  bedeutend  sich  vergrößert,  nach- 
dem die  Drttsen  sämmtlich  angelegt  sind ;  durch  interstitielles  Wachs- 
ibnm  rücken  dann  die  Drüsen  aus  einander. 

Die  Raben  zeigen  zwischen  den  einzelnen  Schläuchen  eine  noch 
ziemlich  entwickelte  bindegewebige  Zwischensubstanz,  besonders  aber 
sind  auch  die  Basalmembranen  sehr  deutlich  wahrnehmbar.  Anders 
ist  es  bei  Huhn  und  Hausente,  hier  ist  die  Drüsenmasse  unter  dem 
Plimmerepithel  so  dicht  verfilzt,  dass  es  nur  auf  äußerst  feinen  Schnitten 
gelingt,  die  Drüsenelemente  deutlich  zu  unterscheiden.  Daher  mag  es 
gekommen  sein,  dass  einige  Forscher,  und  unter  ihnen  auch  Stricker, 
die  Existenz  von  Drttsen  im  Eileiter  der  Vögel  leugnen.  Wäre  es 
^ohl  denkbar,  dass  die  Ungeheuern  Eiweißmassen ,  wie  sie  das  Huhn 
prodaoirt,  allein  von  dem  einschichtigen,  einfachen  Gylinderepithel 
des  Eileiters  abgesondert  werden  könnten?    Darf  es  uns  doch  nicht 
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wundern,  dass  bei  Huhn  und  Hausente  die  Drüsen  viel  massenhafter 
vorhanden  sind ,  als  bei  Raben  und  andern ,  nur  wenig  Eier  legenden 
Vögeln. 

Wie  schon  erwähnt,  sieht  Lardois  die  EiweiBdrttsen  erftlUt  mit 
kleineren  Zellen ,  die  ihm  bei  der  Untersuchung  frischer  Objekte  sehr 
hinderlich  waren. 

Die  »Uterindrttsen«,  sagt  Landgis,  »sind  von  kleinen  Zellen  er- 
füllt«; allein  eine  Beschreibung  derselben  giebt  er  nicht,  jedenCalls  weil 
er  sich  über  ihre  Natur  noch  nicht  klar  ist.  Dass  kleine  Zeilen  in  der 
That  nicht  vorhanden  sind,  beweisen  gehartete  Präparate,  ferner  das 
Verhalten  der  zellenähnlichen  Gebilde  gegen  Kalilauge.  Warum  werden 
denn  bei  Zusatz  jenes  Reagens  die  großen  Zellen  deutlicher,  während 
die  kleinen  gans  und  gar  verschwinden?  Sicher  hatte  Lardois  nidits 
Anderes  vor  sich ,  als  die  Eiweißkttgelchen ,  von  denen  bereits  vorher 
gehandelt  wurde. 

Blasius  beobachtete  dasselbe  wie  Landois,  nur  drückt  er  sich  vor- 
sichtiger aus,  indem  er  nicht  von  Zellen,  sondern  von  Molekülen  spricht, 
die  er  allerdings  schon  für  EiweiBktfrperchen  hält. 

Präparate  aus  dem  Eileiter  der  Unke,  welche  mit  Osmiumsäore 
behandelt  sind,  zeigen  ganz  ähnliche  Bilder,  wie  sie  sich  an  gehärteten 
Vogeleileitern  ergeben.  Der  feinere  Bau  des  Kernes  schiieBt  sieh  voll- 
kommen an  die  früher  beschriebenen  Kemstrukturen  an.  Um  die  bis- 
weilen in  mehrfacher  Anzahl  vorhandenen  unregelmäfiig  ooDtouriiten 
Kernktfrperchen  herum  befinden  sich  nur  wenige  größere  helle  Stellen, 
welche  sicher  den  größeren  Tropfen  im  Kern  der  EiweißseUe  der 
Krtfte  an  die  Seite  zu  setzen  sind.  Zwischen  ihnen  gewahrt  nsan  deat- 
lieh  Plasmastränge,  welche  vom  Kernkörperchen  aus  verfolgt  werden 
können. 

Bemerkangen  inr  Abiondernng  des  Eiweißes  bei  beschappten 

Amphibien  and  Vögeln. 

In  den  geschichtlichen  Bemerkungen  des  vorigen  Absdinittes  wor- 
den bereits  die  Ansichten  von  Mbgul  von  Hbmssagh  und  Blasios  er- 
wähnt; es  wurde  femer  gezeigt,  dass  ihre  Beobachtungen,  obwohl  sie 
nicht  richtig  gedeutet  wurden,  sich  mit  den  an  den  nackten  AmphibieD 
erlangten  Resultaten  recht  wohl  in  Einklang  bringen  lassen.  Alle  Thal- 
Sachen  sprechen  dafür,  dass  Amphibien  und  Vögel  im  Bau  der  EiweiS- 
drüsenzellen  übereinstimmen,  sollte  man  daher  nicht  vermuthen,  dass  auch 
in  beiden  Fällen  die  Art  der  Absonderung  des  Eiweißes  eine  ähnliche  sei*^ 
Das  »  Zerlaufen  der  Eiweißdrüsen  a,  das  vermeinte  Platzen  der  Drüsen- 
htllle ,  die  Existenz  der  kleinen  Eiweißkügelchen  in  den  DrOsenzelien, 
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ihr  Verhalten  gegen  46procentige  Kalilauge;  alles  dies  muss  uns  in 
unserer  VemuiUiung  bestäAen. 

Der  Gttte  des  Herrn  Professor  Dr.  Raubjir  verdanke  ich  ein  Präpa-^ 
rat  aus  dem  Eileiter  einer  Hausente^  welches  über  dem  Gylinderepithel 
eioe  ganz  ansehnliche  Schicht  von  faserigem  Sekret  zeigte  ohne  dass  an 
den  einzelnen  Zellen  auch  nur  eine  Spur  von  Veränderung  wahrnehm- 
bar ist.  Das  BUd  war  ganz  dazu  geeignet ,  die  Ansicht  zu  erwecken, 
dass  hier  eine  kontinoirliche  Absonderung,  wie  sie  namentlich  von 
MagendrOsen  bekannt  ist,  vor  sich  gehe,  oder  mit  andern  Worten, 
dass  diese  Absonderungsweise  von  Eiweiß  mit  der  der  Amphibien 
nicht  im  Einklang  stehe.  Wenn  wir  auch  nicht  behaupten  können,  ob 
das  faserige  Sekret  gerade  Eiweiß  sei,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass 
dasselbe  an  der  Bildung  des  Eies  participirt;  es  wtlrde  sich  nur  darum 
bandek,  festzustellen,  in  welcher  Weise  dies  geschieht. 

Ehen  so  wenig  wie  wir  annehmen  dürfen,  dass  das  Sekret  der 
Kalluchale  die  Entstehung  giebt,  so  wenig  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
die  Fasern  sich  einfach  mit  dem  aus  den  Drüsenschlttuchen  kommen- 
den Eiweiß  mengen,  ym  mit  diesem  eine  homogene  Masse  zu  bilden. 
So  bleibt  uns  denn  nur  noch  die  Möglichkeit,  in  den  Gylinderepithel- 
Zellen  den  Herd  für  die  Bildung  der  Schalenbaut  und  der  die  verschie- 
denen Eiweißschichten  trennenden  Membranen  zu  sehen.    Wie  viel 
mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  doch  diese  Auffassung  gegenüber  denen 
von  Bau,  Megssl  und  Anderen  I    Welch  komplicirte  Processe  müssten 
im  Ei  sich  abspielen,  sollte  die  Schalenhaut  eben  so  durch  Gerinnung 
entstanden  sein,  wie  künstlich  erzeugte  Eiweißmembranen,  und  wie 
nodi  viel  unbegründeter  ist  Mbgkjbl's  allerdings  schon  vielfach  zurück- 
gewiesene Behauptung,  dass  die  Schalenbaut  der  Vogeleier  der  menseh- 
licben  Becidna  an  die  Seite  zu  setzen  seil    Vergleicht  man  unter  dem 
Mikroskop  die  Fasern  der  Schalenhaut  mit  den  eben  aus  dem  Gylinder- 
epithel ausgetretenen,  so  wird  man  an  der  Identität  beider  Objekte 
nicht  mehr  zweifeln  können.   Wenn  wir  wissen,  dass  die  Schalenhaut 
ihre  definitive  Dicke  im  unteren  Theile  des  Eileiters  erhält,  werden  wir 
begreifen,  dass  hier  gerade  neben  den  Längsfalten  auch  noch  Querfalten 
auftreten. 

Die  erste  Anlage  der  Eiweißdrüsen  fällt  bei  den  Krähen  Mitte 
Hän,  wenn  eben  die  Eier  des  Ovariums  sich  zu  entwickeln  beginnen. 
Es  muss  hierbei  ganz  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  zu  dieser 
Zeit  außer  den  neu  entstehenden  keine  Eiweißdrüsen  vorhanden  sind, 
dass  sie  sämtlich  sich  neu  bilden.  Dieser  Umstand  setzt  voraus,  dass 
die  frfkher  vorhanden  gewesenen  Drüsen  zu  Grunde  gegangen  sein 
müssen.    Der  Meinung,   dass  diese  Beobachtungen  etwa  zufällig  an 
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jungen  Tbieren  gemacht  seien  j  an  denen  zum  ersten  Male  die  Drüsen 
sich  bilden,  ist  entgegenzuhalten,  dass  auch  altere  Individooi  dasselbe 
zeigen  K  Es  dürfte  biemach  mit  Recht  behauptet  werden,  dass  nach 
jedem  Jahre,  ja  sogar  wahrscheinlich  nach  jeder  Bronstperiode  die 
Drüsen  sich  rückbilden,  um  dann  yon  Neuem  sich  Tom  l^pithel  her 
einzustülpen.  Näheren  Aufschluss  über  die  Art  der  Rückbildung  geben 
uns  spätere  Stadien. 

An  einer  Krähe ,  die  drei  Eier  bereits  abgelegt  hatte  und  eins  noch 
im  Eileiter  barg,  zeigten  sich  im  Drflsenepithel  Veränderungen :  Einige 
Cylinderzellen  zeichneten  sich  dadurch  vor  anderen  aus,  dass  der  Kern, 
welcher  bisher  immer  rund  erschien,  sich  länglidi  auszog,  die  re^i- 
mäBigen  Contouren  verlor  und  an  Volumen  zunahm.  Die  lU^Hdikeit, 
diese  Veränderungen  als  Folge  von  Reagentien  anzusehen ,  ist  desshalb 
ausgeschlossen,  weil  an  jüngeren  Stadien,  die  genau  in  derselben  Weise 
behandelt  waren ,  dergleichen  nie  wahrgenommen  wurde.  Recht  wohl 
vereinigt  sich  diese  Beobachtung  mit  jener  an  den  Drüsenzellen  einer 
Krähe,  welche  bereits  40  Tage  gebrütet  hatte:  Die  Drüsenschläucbe 
waren  hier  nicht  mehr  so  scharf  begrenzt,  aber  noch  weniger  waren 
es  die  darin  sich  findenden  Zellen^  das  Epithel  hatte  sich  deutlich  von 
der  Basalmembran  abgehoben ,  der  Kern  war  weniger  scharf  contou- 
rirt,  kurz  das  ganze  Bild  war  ein  verwischtes,  es  zeigte  deutliche  Sporen 
des  Unterganges.  Ja  noch  mehr:  Nirgends  (ich  konnte  die  Präparate 
noch  so  vorsichtig  behandeln)  war  das  das  Lumen  des  Eileiten  be- 
grenzende Gylinderepithel  auch  nur  auf  geringe  Stredten  mit  dem 
bindegewebigen  Theile  der  Längsfalte  mehr  in  Zusammenhang.  Nor 
in  kleinen  faltigen  Einbuchtungen  befanden  sich  noch  spärliche  Reste 
davon,  aber  auch  sie  hatten  sich  bereits  von  ihrer  Unterlage  abgehoben. 
Von  wo  aus  dann  später  das  neue  Epithel  entsteht,  ist  mir  räthsdbafl, 
aber  dennoch  können  wir  angesichts  dieser  Thatsachen  keinen  Zweifel 
mehr  darüber  hegen ,  dass  das  Drüsen-,  wie  auch  das  Gylinderepithd 
einer  weitgreifenden  Degeneration  anheimfällt. 

Amphibien  wie  Vögel  zeigen  somit  bezüglich  des  Baues  der  Ei- 
weiBdrüsen  und  der  Absonderung  des  Eiweifies  vollkommene  Überein- 
stimmung. 


Vorstehende  Arbeit  wurde  gefertigt  auf  dem  zoologischen  Institnt 

^  Schon  LiucKART  hebt  hervor  (Art.  Zeugmig  p.  87t),  dass  die  Biwaifidrüses 
bei  Vögeln  and  bescbappten  Amphibien  (Eideohsen)  wahrend  der  Bransiperiode 

zwar  vorhanden  sind,  in  der  Zwischenzeit  aber  fehlen. 
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la  Leipiig  unter  der  treffliehen  Leitung  meines  hochverehrten  Lehrers 
Herrn  Geb.  Hofrath  Professor  Dr.  Lbugkart.  Es  drängt  mich,  an  dieser 
Stelle  meinen  Gefühlen  tiefster  Verehrung  und  wärmsten  Dankes 
gegen  meinen  großen  Lehrer  Ausdruck  zu  geben.  Ich  kann  nur  mit 
Freuden  bekennen,  dass  Herr  Geh.  Hofrath  Lvuckart  ein  lebhaftes 
Interesee  an  meiner  Arbeit  genommen  und  mir  stets  mit  Rath  hilfreich 
xnr  Seite  stand. 

Leipzig,  im  Oktober  1880. 


SrUlning  der  Abb'ildnngen. 


Tafel  XZVn. 

Fig.  4.  stück  eines  KrOteneUeiters  in  Ghromsäure  gehttrtet.  a,  ungestörtes 
nasmaDetz ;  6,  gestörtes»  zerrissenes  Plasmanetz ;  c,  ausfließendes  Eiweiß. 

Fig.  i.  Dessgleichen  nur  näher  von  der  Eileiterwand  genommen ,  wo  die 
I>rüseDzellen  sehr  eng  an  einander  gepresst  erscheinen. 

Fig.  8.  Kern  vergrößert. 

Fig.  4.  Drüse  aus  einem  Froschelleiter,  in  Osmiumstture  gehttrtet.  a,  Drüsen- 
zelleo;  b,  Kerne;  d,  verengte  Stelle,  welche  zugleich  unteres  Ende  des  Drüsen- 
Bchlanches  ist;  c,  Flimmerzellen;  e,  Eileiterwand. 

Fig.  5.  Drüsenzelle  frisch  aus  dem  Eileiter  genommen ;  Stadium  kurz  vor  der 
Absoodemng.  a,  CoUoidkügelchen ;  6,  Kern. 

Fig.  6.  Dessgleichen  nach  Einwirkung  schwacher  Reagentien.  Die  Golloid- 
kfigelcben  sind  nur  noch  in  geringer  Zahl  koncentrisch-schalig  angeordnet.  Dem 
Kern  b  gegenüber  befindet  sich  ein  großer  Tropfen ,  das  Produkt  der  zusammen- 
geflossenen CoUoidkügelchen. 

Fig.  7.  Dessgleichen  nach  Einwirkung  von  Essigsäure.  Alle  CoUoidkügelchen 
sind  Tenchwunden,  vom  Kern  aus  erstreckt  sich  ein  Netz  d. 

Fig.  8.  Quetschpräparat.  Die  Membran  der  Drüsenzelle  ist  durch  Druck  ge- 
platzt,  die  CoUoidkügelchen  sind  dadurch  frei  geworden,  während  das  eigentliche 
Plasma  sich  nach  dem  Kern  hin  kontrahirt  hat. 

Fig.  9.  Bin  Kern  isolirt,  neben  dem  Kemkörperchen  noch  stark  lichtbrechende 
CoUoidkügelchen  zeigend. 

Fig.  40.  Stück  eines  Eileiters  von  Corvus  corone.  —  Stadium  von  Ende  März. 
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Das  Epithel  wachort  eben  in  die  bindegewebige  Unterlege  hinein  nnd  bildet  so  die 
Anlagen  der  Drüsen. 

Fig.  4 1 .  Ausgebildete  Drüsen  im  Lttngs-  und  Querschnitt ;  bei  a  theilt  sich  eio 
Drüsenschlauch  in  zwei.  Corvus  corone. 

Fig.  4t.  Drüsen  von  Gorvns  corone  kurz  nach  der  Absonderung  des  EiweiBei. 
Das  Eileiterepithel  ist  bei  a  abgestreift. 

Fig.  48.  Stück  des  Eileiters  der  Hansbenne  wahrend  der  Biweißebsondenmg. 
a,  Drüsenpolster;  6,  Epithelzellen  des  Eileiters,  welche  das  faserige  Produkte  ab- 
sondern. 
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Der  Bau  der  Sti{;men  bei  den  Insekten. 

Voo 
Oskar  Krancher  aus  Schneeberg. 


Mit  Tafel  XXVHI  und  XXIX. 


TroUdem  schon  seit  langer  Zeit  die  Athmnog  der  Tbiere  Gegen- 
stand der  eingeb'endsten  Eeobacbtungen  gewesen  ist,  und  auch  die 
dabei  in  Betracht  kommenden  Organe  vielfach  untersucht  worden  sind, 
hat  doch  bisher  die  Tracfieenathmung  der  Insekten  nur  wenig  Berück- 
stchligang  gefunden.  Wohl  haben  viele  Forscher,  und  darunter  finden 
wir  die  Namen  der  berühmtesten  Größen  der  Jetztzeit ,  diesen  Gegen- 
stand berührt  und  auch  Manches  in  Betreff  der  Tracheenathmung  unter- 
sucht, doch  giebt  es  immer  noch  viele  Punkte,  die  berücksichtigt  zu 
werden  verdienen,  bevor  vnr  ein  Gesammtbild  des  Ganzen  erhalten. 

Im  vorigen  Jahre  durch  meinen  hochverehrten  Lehrer,  den  Herrn 
Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  R.  Lbuceart  auf  dieses  Gebiet  aufmerksam 
gemacht,  habe  ich  mich  seit  dieser  Zeit  befleißigt,  die  Athmungsorgane 
der  Insekten  so  viel  als  möglich  e.iner  genaueren  und  eingehenderen  Be- 
trachtung zu  unterziehen.  Vor  Allem  richtete  ich  mein  Augenmerk  auf 
den  Bau  der  Stigmen  und  den  bei  der  Athmung  so  wichtigen  Tracheen- 
verscbiussapparat.  Die  aus  meinen  Untersuchungen  hervorgehenden 
Resultate  nun  sind  es,  welche  ich  in  dieser  Arbeit  niederlege.  Bevor  ich 
jedoch  dieselben  mittheile,  sei  es  mir  gestattet,  einen  kurzen  Oberblick 
tlber  die  Untersuchungen  der  früheren  Forscher  zu  geben. 

Geschichtliches. 

Obwohl  es  eine  ganze  Reihe  von  Forschern  ist,  die  der  Tracheen- 
athmung ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  so  ist  doch  die  Lilteratur 
über  den  Bau  der  Stigmen  und  den  damit  verbundenen  Quelschapparat 
eine  nicht  allzugroBe. 

£«ii«ehriil  f.  wisMiuieli.  Zoologie.  XXXY.  Bd.  34 
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AusTOTELBs  (1]  ^  War  der  Ansicht,  dass  die  Insekten  überhaupt  nicht 
athmeten,  trotzdem  er  oft  genug  beobachtet  hatte^  dass  dieselben  starben, 
sobald  sie  mit  Ol  vollständig  bestrichen  wurden.  Er  nahm  eine  den 
Thieren  eingepflanzte  Luft  an,  die  im  Körper  hin  und  her  bewegt  würde, 
eine  Ansicht,  die  in  ähnlicher  Weise  auch  von  PLiifros  vertheidigt  wurde. 
Erst  späteren  Forschem  war  es  vorbehalten,  über  diesen  Punkt  einiges 
Licht  zu  verbreiten.  Zu  diesen  zählen  besonders  Malpigbi  (3),  Swaiiei- 
DAH  (2j ,  Lyonbt  (4) ,  ScBBBLB,  SpALLANZANi,  Yauqublin,  Ellis  uud  Andere, 
welche  das  enorme  Athmungsbedürfnis  der  Insekten  erkannten  und  den 
Versuch  machten ,  die  eingeathmete  und  wieder  ausgestoßene  Luft  so- 
wohl quantitativ  als  auch  qualitativ  zu  bestimmen.  Besonders  wiesen 
dieselben  durch  Versuche  nach ,  dass  die  Insekten  zwar  einige  Zeit  in 
unathembarer  Luft  aushalten  können,  und  dass  eine  Wasserstoff-  oder 
Kohlensäureathmosphäre  ihnen  nicht  so  schädlich  ist,  wie  den  Wirbel- 
thieren,  dass  dieselben  aber  doch  schließlich  in  dieser  zu  Grunde  gingen. 
Einmal  darauf  aufmerksam  gemacht,  sollte  man  bald  zu  weiteren  Resul- 
taten gelangen.  Man  entdeckte  die  Offnungen ,  durch  welche  die  Luft 
in  den  KOrper  aufgenommen  wird.  Ich  erwähne  hier  zunächst  SwAim- 
DAX  (2),  der  die  Stigmen  bei  zahlreichen  Insekten  nachwies,  selbst  unter 
schwierigen  Verhältnissen,  wie  beispielsweise  bei  Palingenia  iongicauda, 
bei  der  dieselben,  wie  er  selbst  sagt,  außerordentlich  klein  seien. 
RftAUHUR  (5)  und  db  Gbb»  (6)  lieferten  eine  ganze  Reihe  von  Abbildungen 
verschiedener  Bniststigmen  und  sprachen  auch  bereits  die  VermnthaDg 
der  Gegenwart  von  Luftlöchern  am  Abdomen  aus.  Lvonbt  (4)  war  der 
eigenthttmlichen  Ansicht,  dass  bei  den  Raupen  nur  ein  mechanisdies 
Eindringen  der  Luft  in  die  Tradieen  stattfinde ,  nnd  sttttste  sich  dabei 
auf  das  Resultat  eines  Versuches,  der  dafin  bestand,  dass  er  die  StigmeD 
mit  Seifeowasser  bestrieb ,  um  zu  seilen ,  ob  kleine  Btasohen  auf  den« 
selben  entständen.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall  war,  so  vrar  neeh  seiner 
Ansicht  obiger  Satz  yollkommen  gerechtfertigt.  Diesem  schloss  sieb  an- 
fangs Auch  TaBTiaABws  (7)  an  j  der  sich  direkt  auf  Ltohit's  Versuch  he 
rief;  später  aber  anderer  Meinung  wurde,  indem  er  hervorhob,  dass  die 
Stigmen  des  Hiolerieibes  besonders  in  der  Ruhe,  die  der  Bmsl  aber 
insbesondere  im  Fluge  aus*  und  eioafthmeAen.  Auch  stellte  er  Versuche 
durch  Bestreichen  mit  Ol  an,  um  dadurch  die  Existeni  einer  wirkliobea 
Athmung  zu  beweisen.  Gurt  Sprbitgbl  (8)  giebt  in  seinem  Werke  eine 
ganze  Anzahl  der  schönsten  Abbildungen  von  Stigmen,  welche  die  sorg- 
samen Beobachtungen  dieses  Forschers  kennzeichnen.  So  seigt  er  uns 
unter  Anderem  die  Stigmen  der  Larve  des  NashornkttferSi  erkittrt  soicbe 

^  Die  in  Uammem  eingeschlosseoen  Zahlen  beziehea  sich  auf  die  NrnnmerB 
des  der  vorliegenden  Arbeit  am  Ende  beigefügten  Litteratunrtfrzelebnisaes. 
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von  der  Poppe  von  Smerintbus  populi  und  Libeilula  depressa  tind  führt 
sogar  die  der  Larve  von  Dytiseus  marginalis  vor. 

In  einer  kleineren  Abhandlung  von  Rbncobr  (9)  aus  dem  Jahre 
4817  finden  wir  bereits  einige  Andeutungen  ftber  das  VerschlieBen  der 
Stigmenöflhungen,  einen  Vorgang ,  den  derselbe  besonders  an  Raupen, 
die  er  unter  Wasser  hielt ,  Gelegenheit  nahm  zu  beobachten.  Ebenso 
konnte  er  das  Atbmen  der  Insekten  dadurch  nachweisen ,  dass  er  beob- 
achtete ,  wie  beim  Eindringen  der  Luft  in  die  Trachee  der  Bauch  der- 
selben anschwoll,  bei  dem  Auspressen  aber  zusammenfiel. 

Eine  weitere  fiereicherung  unserer  Kenntnisse  Über  die  Athmungund 
die  Athmungsorgane  der  Insekten  datirt  von  Buuibister  (40) ,  der  die  ver- 
schiedenen Arten  der  SUgmen  in  recht  anschaulicher  Form  beschreibt  nnd 
auch  von  dem  Verschluss  der  Tracheen  einige  Kenntnis  hat,  indem  er  sagt : 
tDie  Stigmen  sind  mit  eigenen  muskulösen  Vorrichtungen  versehen, 
welche  den  Eingang  Offnen  und  verschließen,  So  dass,  nach  Willkür  des 
Thieres,  bald  Luft  durch  dieselben  in  die  Rohre  dringen,  bald  der  Zu- 
gang ganz  abgehalten  werden  kann,  a 

Doch  der  eigentliche  Tracheenverschlussapparat   war   ihm   ent- 
gangen; begreiflich,  da  derselbe  eine  nur  sehr  unbedeutende  GroBe  be- 
sitzt.   Bei  Oryctes  lässt  Buihbistei  den  dicht  an  das  Stigma  gerückten 
Verscblussapparat  direkt  auf  das  Stigma  wirken,  allerdings  in  etwas 
unkorrekter  Weise ;  denn  nicht  das  Stigma  wird  durch  jenen  Quetsch- 
apparat verschlossen,  sondern  die  Trachee,  die  an  das  Stigma  sich  an- 
setzt.   Deshalb  hat  auch  LiLifDoia  diesen  Apparat   ganz   richtig  den 
Tracheenverschlussapparat   genannt.     Die    Stigmen    bezeichnet    Bur- 
Mzism  ganz  richtig  als  Spalten  oder  kleine  runde  Öffnungen,  die,  an 
den  Seiten  der  Leibesridgel  gelegen,  theiis  von  einem  eigenen  Homringe 
umgürtet  werden ,  Iheils  üuch  von  der  ttuBeren  KOrperhaut  selbst  ge- 
bildet sind.    Ein  Jahr  naoh  BurMbistbr  erschien  die  von  Okbn  (44)  ins 
Deutsche  übersetzte  » Einleitung  in  die  Entomologie  et  von  Kirbt  und 
Spbugb  (44),  worin  ein  gaiKtes  Kapitel  der  Athmung  der  Insekteh  gewid- 
met ist.    Hier  wird  bereits  auf  den  komplicirten  Bau  der  Luftlöcher 
Bücksicht  gmommen,  indem  dieselben  mit  einem  Munde  verliehen 
werden,  der  vermöge  seiner  Lippen  geschlossen  und  geöffnet  werden 
könne.    Dass  überdies  auch  die  Idee  eineö  Tracheenverschlussapparates 
ziemlich  deutlich  hervortritt,  erkennt  man  an  dem  Satze : 

»Das  Thier,  wo  diese  Organe  mit  Lippen  versehen  sind,  hat  ohne 
Zweifel  einen  Muskelapparat,  womit  es  dieselben  Offnen  oder  schliefien 
kann;  dieses  soll  durch  Aufheben  oder  Niederlassen,  oder  vielmehr 
durch  Zusammenziehen  und  Erschlaffen  geschehen.« 

VoD  anderen  zu  jeder  Zeit  ersehienenen  Arbeiten ,  die  theiis  nur 

84» 
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die  Zahl  der  Stigmen  und  ihre  Lage  am  Körper  angeben ,  Iheiis  auch  im 
Allgemeinen  sich  mit  der  Athmung  der  Insekten  befassen,  erwähne  ich 
noch  die  von  Carcs  (42),  Ddfoür  (43),  Gbistäckbr  (44)  und  Pictit  '^\h\. 

Im  Lehrbuche  von  Bbegmann-Lbcceart  (46)  finden  wir  gleichfalls 
einige  recht  interessante  Angaben,  aus  denen  hervorgeht,  wie  weit  die 
Kenntnis  des  QueCschapparates  und  des  Baues  der  Stigmen  bereits  lu 
Anfang  der  fUpfziger  Jahre  sich  abgerundet  hatte.  Seiner  Wichtigkeit 
halber  theile  ich  diesen  Passus  wörtlich  mit.   Er  lautet : 

»Der  Durchtritt  der  Luft  durch  die  Stigmen  ist  dem  Einflüsse  eines 
besonderen  regulatorischen  Apparates  unterworfen ,  der  nur  in  wenigen 
Fallen  vollkommen  zu  fehlen  scheint.  —  Dann  bilden  die  Stigmen  einen 
einfachen  Querschlitz,  beständig  klaffend  und  offen  für  die  durchtreten- 
den Gase.  In  anderen  Fallen  können  die  lippenfiSrmigen  Ränder  durch 
einen  besonderen  kleinen  Muskel  einander  genähert  werden.  Nodi 
häufiger  ist  es,  dass  sich  am  Anfangstheil  der  Trachee  ein  zierlicher 
Muskelapparat  entwickelt ,  der  an  eingelagerte  Homstückchen  sich  fest- 
setzt und  die  Kommunikation  mit  den  Luftlöchern  unterbrechen  kann. 
Zur  Abwehr  fremder  Körper ,  zum  Schutz  vor  Staub ,  Wasser  und  der- 
gleichen ,  sind  die  Lippen  der  Stigmen  sehr  gewöhnlich  mit  einfachen 
oder  befiederten  Haaren  besetzt,  und  etwas  trichterförmig  nach  innen 
gezogen,  wahrend  in  ihrem  Umkreise  ein  fester,  horniger  Ring  sich  aus- 
spannt. € 

In  dieser  Weise  mehren  sich  die  Angaben ,  bis  schliefilich  L.  Lix- 
Dois  (4  7)  mit  einer  genaueren  Beschreibung  des  Quetschapparates  her- 
vortrat. Er  behandelte  zunächst  einige  Pediculinen  und  unterzog  hier 
neben  den  Respirationsorganen  auch  den  Tracheenverschluss  einer 
näheren  Betrachtung,  indem  er  besonders  nachwies,  dass  diese  Yor- 
nchtung  dazu  diene ,  die  Tracheen  in  der  Nahe  der  Stigmen  zu  ve^ 
schlieBen,  und  zwar  mit  Hilfe  eines  kleinen  Muskels,  der  ein  Chitin- 
stabchen  an  dieselbe  andrangt.  Bei  nachlassender  Muskelkontraktion  sah 
er  den  Apparat  durch  die  Elastacitat  der  Ghitintheile  sich  von  selbst 
wieder  öffnen. 

Auf  diesen  so  wichtigen  Apparat  einmal  aufmerksam  gemacht, 
untersuchte  bald  darauf  dessen  Bruder  H.  Landois  (49)  die  Verhältnisse 
bei  den  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der  Lepidopteren,  besonders 
bei  Vanessa  urticae,  die,  wie  er  nachwiefi,  in  allen  drei  Stadien  Stigmen- 
verschlüsse besitzt,  obwohl  dieselben  in  ihrer  Bildung  mannigfach  von 
einander  abwichen.  —  Kurze  Zeit  darauf  erschien  eine  weitere  Mit- 
theilung desselben  Forschers,  in  welcher  er  in  Gemeinschaft  mit  Tbbu5 
auf  den  Bau  der  Stigmen  und  des  damit  verbundenen  Tracheenverschluss- 
apparates  bei  Tenebrio  molitor  naher  einging  (20) ,  und  schliefilich,  nach 
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UntersudiungeQ  einer  größeren  Reihe  von  Insektenspecies  aller  Ord- 
nungen, eine  größere  Abhandlung  über  »den  Tracheen  verschluss  bei  den 
Insekten«  (84).  Der  Werth  dieser  Arbeit  und  die  Wichtigkeit  derselben 
darf  in  keiner  Weise  unterschätzt  vsrerden,  giebt  sie  uns  doch  zuerst  ein 
Gesammtbild  der  großen  Verschiedenheit  dieses  fttr  alle  Insekten  so  wich- 
tigen Apparates  und  seiner  oft  ziemlich  komplicirten  Beschaffenheit.  Auch 
noch  in  einem  später  erscheinenden  Werke  von  L.  Laxdois  (48)  ttber  »die 
Bettwanze  und  verwandte  Hemipterengeschlechterot  widmet  derselbe  ein 
volles  Kapitel  der  Respiration ,  wobei  er  in  ziemlich  eingehender  Weise 
des  Baues  der  Stigmen  und  des  Quetschapparates  gedenkt,  obwohl  er 
dazu  nur  eine  sehr  ungenaue  Abbildung  giebt. 

Ebenso  sind  in  dem  so  berflhmt  gewordenen  Werke  von  H.  Laiidois 
(28)  ttber  den  Stimmapparat  der  Insekten  manche  Andeutungen  über 
den  Bau  der  Stigmen  und  der  mit  diesen  verbundenen  Stimmbänder 
und  Brummringe  niedergelegt. 

Ein  weiteres  wichtiges  Werk  auf  diesem  Gebiete  ist  das  in  neuester 
Zeit  erschienene  Buch  über  die  »Morphologie  des  Tracheensystems«  von 
PAUifiif  (83).  Dasselbe  hat  unser  Wissen  um  einen  bedeutenden  Schritt 
dadurch  gefördert,  dass  es  neben  dem  Tracheensystem  und  den  Tracheen- 
kiemen ganz  besonders  auch  die  Stigmenbildung  in  den  verschiedenen 
Insektengrappen  eingehend  behandelt.  Gleichzeitig  wird  darin  das  Ver- 
hältnis erörtert,  in  dem  die  Stigmen  zu  den  Tracheenkiemen  stehen,  und 
der  Nachweis  geliefert,  dass  beide  Organe  weder  ihrer  Lage  noch  ihrer 4 
Zahl  nach  sich  entsprechen,  also  auch  keinerlei  genetische  Beziehung  zu 
einander  haben. 

Auch  GiABBR  (84)  widmet  in  seinen  » Insekten «  dem  Athmungs- 
apparate  ein  besonderes  Kapitel ,  in  dem  er  verschiedene  wichtige  Mo- 
mente berücksichtigt  und  auch  den  Quetschapparat  in  gebührender  Weise 
erwähnt.  Er  vei^gleicbt  sehr  schlagend  die  Stigmen  mit  Thüren  und  die 
Quetschapparate  mit  Schlössern ,  die  vom  Thiere  selbst  geöffnet  und  ge- 
schlossen werden  können ;  so  dass  letzteres  die  Luftaus- und -einfuhr 
vollkommen  in  seiner  Gewalt  hat. 

Scfaliefilich  bemerke  ich  noch,  dass  Lbuckart  (85  und  86)  die 
Dipterenlarven  auf  ihre  Stigmenbildung  untersucht  hat  und  dabei  zu 
Resultaten  gelangt  ist,  mit  denen  die  meinigen  vollkommen  überein- 
stimmen. Ebenso  ist  noch  Wbishakn  (87)  zu  erwähnen,  der  neben  der 
allgemeinen  Entwicklung  der  Dipteren  auch  zugleich  die  der  Stigmen 
beachtete ,  sowohl  zur  Zeit  der  Bildapg  des  Embryo ,  als  in  der  nach- 
embryonalen Zeit,  bei  den  verschiedenen  Larvenzuständen ,  der  Puppe 
und  der  Imago.  Näheres  hierüber  soll  weiter  unten  erwähnt  werden. 
Die  weitaus  gröfieste  Bedeutung  von  all  diesen  Arbeiten  darf  wohl 
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den  Untersuchungen  von  L.  und  B.  Lanbois  beigelegt  werden.  Durch 
sie  ist  zuerst  ein  genauer  Einblick  in  den  wenn  auch  kleinen,  so  doch 
regelrecht  wirkenden  Mechanismus  dieser  Apparate  und  ihrer  groBen 
Wichtigkeit  geschaffen  worden. 

Allgemeines. 

Bevor  ich  zu  dem  eigentlichen  Thema  meiner  Arbeit  tibergehe, 
sdbicke  ich  einige  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Stigmen  im  Al^e- 
meinen,  tiber  ihre  Lage,  über  Tracheen  verschluss  und  deren  Wichtig- 
keit, sowohl  für  die  Athmung,  als  fttr  den  Flug  des  Insektes,  voraus. 

Als  die  einfachsten  Stigmen,  diejenigen,  welche  man  gleichsam  als 
unterste  Stufe  derselben  hinstellen  könnte,  sind  jene  zu  betrachten,  welche 
nur  eine  Öffnung  oder  Spalte  der  KOrperfaaut  vorstellen.  Dieselbe  kann  je 
nach  Umstanden  rund  oder  elliptisch  sein  und  ist  meist  von  einem  Chitin- 
ringe  umgeben,  der  sicherlich  als  Spange  jener  Öffnung  dient,  um  diese 
vor  dem  Zusammenfellen  zu  schützen.  Dass  natürlich  hier  weder  von 
Lippen,  noch  von  einer  BewegitchkeH  des  Randes  die  Rede  sein  kann, 
versteht  sich  von  selbst.  Derartige  einfeche  LufUtfcher  treffen  wir  m 
sehr  typischer  Form  beispielsweise  bei  den  Wanzen^  nur  kommt  hier 
noch  hinzu ,  dass  das  Stigma  sich  nach  hinten  zu  trichterfbrmig  verengt 
und  die  eigentliche  öfliiung  dann  ziemlich  klein  ist.  Auch  Blockten  die 
Dipteren  hierher  in  so  weit  zu  rechnen  sein ,  als  dieselben  in  ihren  Ab- 
^ominalstigmen  die  gleiche  primitive  Form  zeigen.  —  Oii  tritt  nun  an 
diesen  Stigmen  noch  dadurch  eine  KompKkatioD  auf,  als  über  diese  Öff- 
nung hin  sich  eine  Menge  steifer  Haare  oder  Borsten  erstreoken,  die  dato 
dienen ,  fremde  Körper ,  wie  Staub ,  Wasser  und  dergleiohen ,  vor  dem 
Eindringen  zurückzuhalten.  \6k  erwfihne  hier  die  Stigmen  der  PuKciden. 
Ebenso  sind  im  Inneren  des  Stigmas  oft  Näpfchen  und  Spangen  anzu- 
treffen, die  sicherlich  dazu  bestimmt  sind,  die  öflhuagen  tai  der  Buhe 
offen  zu  erhalten. 

Komplioirter  bereits  gestalten  sioh  diejenigen  Stigmen,  die  mit  Lip- 
pen versehen  sind.  Bubmeistbr  (40)  rechnet  zu  diesen  Formen  als  unlersle 
Stufe  die  Stigmen  der  Orthopteren  und  erwHhnt  besonders  Oryliotalpa. 
Ueselben  stellen  einen  aufgeworfenen,  mit  kupzAi  Haaren  besetzte) 
Rand  der,  dessen  eine  Seite  meist  etwas  hoher  sieht  und  theilweise  über 
die  anderen  hinweggrefft,  so  eine  Art  Deckel  bildend.  Den  Yerschhiss, 
der  bei  diesen  Stigmen  in  Betracht  kommt  und  fest  mit  denselben  ver- 
wachsen ist,  hat  BuiimisTBR  allerdings  ziemlich  richtig  erkannt,  indem 
er  von  einem  kleinen  Muskel  spricht,  der  von  einem  hornigen  Yorspmog 
des  unteren  Lippenwinkels  entspringt  und  sidi  an  zwei  hornige  Halb- 
ringe  ansetzt ,  die  den  Anfang  des  Luftloches  umgeben,    in  wie  weit 
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dies  korrekt  erscheint,  wird  weiter  unten  einer  eingehenderen  Be- 
^reehuDg  nnterliegen.  Ebenso  sind  die  Stigmen  einiger  kleiner  Cole- 
opteren  hierher  zu  zahlen.  —  Weit  komplioirter  aber  gestalten  sich  diese 
Stigmen  dadurch ,  dass  an  den  oben  genannten  Lippen  sich  mehr  oder 
weniger  verzweigte  Haare  ansetzen,  die  dann  entweder  unabhängig 
and  isolirt  von  einander  sind ,  wie  bei  den  meisten  Käfern  und  vielen 
SehmetteriingeD,  oder  durch  ihre  feine  Verzweigung  unter  einander  eng 
verfilit  sind,  so  dass  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung  nicht  von  ein- 
ander zu  unterscheiden  sind. 

Diese  Art  der  Stigmen  findet  sieb  grt^Btentbeils  bei  den  Larven  der 
Lepidopteren.  Oft  sind  auch  die  Haare  durch  Querfortsätze  mit  einander 
verwachsen ,  so  dass  sie  dem  Auge  als  ein  Sieb  entgegentreten ,  wie  es 
gleicbfalte  viele  Larven  der  Lepidopteren  und  eine  groSe  Anzahl  der 
Coieopteren  erkennen  lassen.  Wozu  dieses  feine  Haarnetz  in  den  Stig- 
men sich  befindet  ist  leicht  zu  ersehen ;  es  dient  als  Seihapparat  der  in 
die  Trachee  auisunehmenden  Luft,  um  den  fremden  Körpern  den  Eintritt 
in  die  Lufträume  so  versperren.  Dieses  Haarfilter  ist  oft  sehr  schön  aus- 
gebildet, und  bietet  dem  Beobachter  oft  die  prächtigsten  Bilder.  Ich 
verweise  hier  auf  die  Stigmen  der  Coieopteren,  besonders  unseres  Dytis- 
CQS  maiginalis. 

Als  wmHer^  Form  der  Stigmen  tritt  uns  ferner  diejenige  entgegen, 
welche  makroskopisch  ziemlich  kreisrund  erscheint,  bei  näherer  Be- 
traehtOBg  aber  am  einem  sehr  breiten  Rande  und  ensem  koncentrtschen 
IfittektadK  besteht.  Dies  Stigma  erscheint  ziemlieh  kempticirt  und  sein 
Bau  ist  einsig  und  aliein  durch  Längs-,  Quer-  und  Flächenscfanitte  zu 
ergründen.  Eine  derartige  Form  zeigen  die  Larven  der  Lamellicornier. 
BvuuHSRa  hal  den  Bau  dieses  Stigma  vollkommen  miss verstanden. 
Was  er  lllr  die  eigentliche  Öffnung  des  Stigma  ansah,  ist  nur  eine 
stärkere  Chitrnanihäufiing ,  die  als  Ansatz  des  Muskels  dient.  Weiteres 
wird  sieb  später  an  geeigneter  Stelle  finden. 

Bine  besondere  Form  von  Stigmen  ist  auch  diejenige,  bei  der  sich 
aber  die  äufiere  öflbung  nach  innen  zu  ein  ChHinnäpfoben  hinwegwölbt, 
an  dessen  einer  Seite  dann  cKe  Trachee  ihren  Ursprung  nimmt.  Bierher 
gehören  besondersf^  Stigmen  der  Hymenopteren,  wohl  auch  zum  Theil 
die  der  PuKdden. 

Endlich  erwähne  ich  noch  die  Stigmen  der  Dipterenlarven  und 
^pen,  die  sieh  aus  einer  Anzahl  von  Einzelstigmen  zusammensetzen, 
röhrenförmig  nach  unten  laufen  und  sieh  dort  zu  einer  gemein scbafl- 
lieben  Traebee  vereinigen ,  der  die  einzelnen  Böbren,  besonders  an  den 
vorderen  Stigmen^  wie  Finger  an  der  Hand,  aufsitzen. 

So  k<Minen  wir  also  f  oljgende  Bauptt^^pen  der  Stigmen  unterscheiden : 
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I.  StigmoD  ohne  Lippen : 

a)  Das  einfachste  Stigma  ist  ein  Loch,  um  das  herum  sich  ein 
Chilinring  legt  (Acanthia). 

b)  Das  Stigma  ist  aus  einer  Reihe  von  Einzelstigmen  ausammen- 
gesetzt,  die  meist  von  einem  gemeinsamen  Ghitinnnge  um- 
geben sind  und  deren  röhrenförmige  Fortsätze  sich  nach 
unten  zu  einer  Trachee  vereinigen  (Larven  und  Puppen  der 
Dipteren). 

IL  Stigmen  mit  Lippen : 

c)  Die  Lippen  stellen  einfach  gebaute,  spärlich  behaarte  Chitin- 
Wülste  vor  (Gryllotalpa) . 

d)  Die  Lippen  sind  meist  dachförmig  nach  innen  zulaufend  und 
zeigen  eine  üppige  Behaarung,  die  nicht  selten  zu  eioeiD 
engen  Filznetz  zusammengepackt  ist  (Coleopteren ,  Lepi- 
dopteren) . 

e)  Das  ziemlich  runde  Stigma  zeigt  an  der  einen  Seite  ein  nadi 
dem  Centrum  vorspringendes  Mittelstück  (Larven  derLamdli- 
cornier) . 

Was  die  Anzahl  der  Stigmen  bei  den  verschiedenen  Thieren  aobe- 
trifil,  so  ist  diese  eine  stets  variirende.  Sogar  in.den  verschiedenen  Eot- 
wicklungsstufen  treten  uns  hier  die  größten  Mannigfaltigkeiten  entgegen. 
Es  ist  darum  ziemlich  schwierig,  hierüber  bestimmte  Gesetze  und  Regeln 
aufzustellen.  Palmen  (23)  hat  in  seinem  Werke  diesen  Gegenstand  in 
einem  besonderen  Kapitel:  »Die  Formentypen  des  unvollständig  ge- 
schlossenen Tracheensystems  bei  den  Insektenlarven«  eingehend  behan- 
delt. Das  vollständig  geschlossene  Tracheensystem  belegt  er  mit  dem 
Namen  apneustisch,  das  ganz  offene  aber  mit  dem  Namen  holopneustisck; 
die  dazwischen  liegenden  zwölf  Formentypen  nennt  er  dann  hemi- 
pneustisch.  Letztere  Gruppe  besitzt  wieder  verschiedene  Unterab- 
theilungen,  sei  es,  dass  die  Stigmen  am  Thorax  einfadi  und  am  Ab- 
domen vollzählig  vorhanden  sind  (p^pneustisch),  sei  es,  dass  nur  das 
Abdomen  (metapneustisch)  oder  nur  der  Thorax  (propneustisdi)  je  eis 
Paar  Stigmen  aufzuweisen  hat,  oder  sei  es  schließlich,  dass  Thorax  und 
Abdomen  zugleich  je  ein  Paar  Stigmen  besitzen  (amphipneustisch). 

Der  Hauptsache  nach  unterscheiden  wir  zweierlei  Arten  von  Stigmen, 
nämlich : 

i)  Die  Thorakalstigmen ,  meist  als  zwei  Paare  vorhanden,  jedocb 
oft  auch  nur  in  einem  Paare  vertreten. 

2)  Die  Abdominalstigmen,  die  in  verschiedener  Zahl  am  Hinterleibe 
vorhanden  sind. 

Wie  bereits  erwähnt,  trifift  man  die  Thorakalstigmen  meist  in  zwei 
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Paaren  an,  sei  es  Dan,  dass  diese  am  Pro-  und  Metathorax,  sei  es,  dass 
sie  amMeso-  und  Metathorax  ihre  Lage  haben.   Noch  nie  aber  hatte  man 
bis  jetzt  gefunden,  dass  Stigmen  am  Pro-  und  Mesothorax  zugleich  vor- 
kommeo ;  vielmehr  schloss  stets  das  Vorhandensein  von  Luftlöchern  am 
ersten  Brnstringel  eine  Anwesenheit  solcher  am  zweiten  aus  und  umge- 
kehrt.  Die  allgemeine  Gtütigkeit  dieses  Satzes  wird  jedoch  widerlegt 
durch  das  Yorbandensein  von  Stigmen  am  Pro-,  Meso-  und  Metathorax 
bei  den  Puliciden.    Das  erste  Stigma  des  Thorax  ist  allerdings  etwas 
schwierig  aufzufinden,  und  dies  mag  wohl  auch  der  Grund  des  leichten 
Cbersehens  desselben  gewesen  sein ;  verfolgt  man  jedoch  die  Trachee 
in  ihrem  Längsstamme ;  so  virird  man  sohlieBlich  auch  dies  Stigma  auf- 
finden.   Dasselbe  ist  von  einer  stärkeren  Ghitinspange  umgeben  und 
meist  unter  der  Kopfkrause  des  Flohes  verborgen.   Es  ist  dies  aber  der 
einzige  bekannte  Fall,  in  dem  Stigmen  zugleich  an  allen  drei  Brustringeln 
der  Imago  auftreten.   Dieses  Umstandes  thut  auch  Taschbnbbrg  (28j  in 
seinem  neu  erschienenen  Werke  über  die  Fltthe  gebührend  Erwähnung* 
Was  die  Abdominalstigmen  anbetrifft,  so  ist  deren  Anzahl  in  den 
verschiedenen  Gruppen  eine  sehr  verschiedene.    Als  Norm  lässt  sich 
hinstellen,  dass  dieselbe  die  Zahl  von  neun  Paaren  nicht  überschreitet, 
wie  denn  überhaupt  die  größte  Zahl  von  Stigmen  bei  den  Hexapoden 
über  zehn  Paare  nicht  hinausgeht.   Dieselben  liegen  meistentheils  zwi- 
schen zwei  Abdominalringeln,  können  jedoch  auch  bis  auf  die  Mitte 
derselben  vorrücken.    GröStentheils  trifil  man  sie  dem  Büdien*  ange- 
nähert, und  stets  symmetrisch  an  beiden  Seiten  der  Bingel ;  doch  finden 
sie  sich  gelegentlich  auch  mehr  oder  weniger  nach  der  Bauchfläche  zu, 
wie  dies  beispielsweise  bei  den  Pediculinen  zu  ersehen  ist.   Die  mehr 
oder  weniger  versteckte  Lage  der  Stigmen  korrespondirt  meist  mit  der 
verschiedenen  Lebensweise  der  Thiere.   Solche  Insekten,  die  in  staubi- 
ger Loft  sich  aufhalten  oder  vielleicht  gar  auf  den  Aufenthalt  in  der 
Erde  angewiesen  sind,  tragen  ihre  Athemlöoher  am  meisten  versteckt, 
wie  dies  bei  den  meisten  Käfern  und  wohl  allen  Hymenopteren  der  Fall 
ist  [vergliche  hierzu  Bbr6iunn-Lbuckart  (46)].   Bei  den  ersteren  liegen 
sie  io  den  dünnen  Verbindungshäuten  zwischen  je  zwei  Ringen,  bei  den 
letzteren  am  oberen  Rande  der  Segmente ,  so  dass  sie  beim  femrohr-- 
artigen  Obereinanderschieben  der  Abdominalsegmente  vollkommen  be- 
deckt werden ,  ohne  dass  die  Zufuhr  der  Luft  deshalb  gänzlich  abge- 
schlossen wäre.    Bei  den  Käfern  sind  sie  außerdem  nodi  von  den 
schützenden  Flügeldecken  überlagert.   Anders  gestaltet  sich  dies  bei  den 
Insekten ,  die  einer  reineren  Athmosphäre  angehören ,  wie  wir  dies  bei 
den  PuUdden,  Pediculinen,  Acanthiaden  und  ähnlichen  Formen  antrefifen. 
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Hier  liegen  die  Stigmen  frei  auf  der  KiHperoberfläobe ,  indem  sie  mehr 
oder  weniger  weil  in  die  einzelnen  Segmente  hinein  vorrQcken. 

Finden  sich  die  Stigmen  frd  und  ohne  jegliche  Bewehrung  am  Ab- 
domen, dann  sind  dabei  andere  Momente  maßgebend,  durch  welche 
ein  Eindringen  von  fremden  Körpern  in  die  Traohee  verhindert  wird. 
In  solchen  Psllen  ist  vielleicht  der  Kdrper  selbst  sehr  dicht  behaart,  ^ie 
bei  den  meisten  Dipteren  und  Neuropteren,  wohl  auch  vielen  Lepidople- 
ren ,  oder  es  stellt  das  Stigma  entweder  einen  schmalen  Spalt  vor,  der 
durch  eine  AncabI  von  randständigen  Haaren  überdeckt  ist,  wie  es  viele 
Orthopteren  zeigen,  oder  es  ist  das  Innere  des  Stigma  dnrdi  eine  ttppige 
Wucherung  von  Haaren  zu  einem  dichten  Filter  für  die  Luft  geworden, 
wie  solches  den  meisten  Insekten  zukommt.  So  sehen  wir,  dass  auch  io 
dieser  Hinsicht  ein  jedes  Thier  dem  Medium,  in  dem  es  sich  aufhslt, 
vollkommen  angepasst  ist. 

Hinter  der  äußeren  Stigmenttffnung  Hegt  nun  mehr  oder  weniger 
weit  entfernt  der  Tracheen  Verschlussapparat,  mit  dem  sidi,  wie  be- 
merkt, besonders  H.  Landois  und  Treleh  beschäftigt  haben.  Derselbe 
besteht  der  Hauptsache  nach,  gleich  den  Hartgebilden  der  Traohee  uod 
des  Stigmas ,  aus  Chitin ,  und  setzt  ein  Gebilde  zusammen ,  an  dem  wir 
v\et  Theile  unterscheiden  können,  wie  ich  das  in  den  folgeoden  Unter- 
suchungen des  Weiteren  aus  einander  setzen  werde.   Diese  sind : 

1 )  der  Versehlussbttgel, 

2)  der  Yerschlussbebel  oder  Yersobhisskegel, 
B)  das  Yerschlussband, 

4)  der  Yersehlussmuskel. 

Die  ersten  drei  Theile  sind  ohitinisirt;  sie  amgeben  das  TraeheeiH 
röhr  ringCürmig  und  sind  gelenkartig  mit  einander  verbunden.  Der  Ycr- 
sehlussbOgel  besitzt  meist  eine  halbmondfbrmige  OestaH  und  nmq)aont 
gewöbnlieh  die  eine  Hällle  des  Tracheenrohres.  Auf  der  anderen 
treffen  wir  das  Yerschlussband,  das  durch  allerhand  YorrielitaBgen, 
den  Yersohhisflibebel  oder  Kegel  vorstellen ,  gegen  den  YersoMussbUget 
angedruckt  wird.  Dieser  Hebel  zeigt  sieb  raeistontheils  als  ein  sebwacber 
Chitinstab,  der  den  Yerschluss  bewerksidligt ;  er  kann  aber  »uofa,  recbl- 
winkttg  gebogen,  zu  einem  typisch  ausgeprägten  Hebel  werden,  wie  bei 
den  Lepidepteren,  o(ter  er  kann  in  Form  von  zwei  Kegeln  aafireteDy  die 
mit  ihrer  Basis  gegen  den  YersoMussbügel  hin  drucken. 

Der  Yerschluss  wik^d  durch  die  Kontraktion  von  Muskeln  bewirkt, 
wührend  die  Öffnung  durch  die  Elaslicitilt  der  Chitin tkeUe  selbst  erMgt 
Im  Zustande  der  Ruhe  ist  natOrlicb  der  Apparat  getfflhet,  so  dass  die 
Lttfk  In  den  Treeheen  ebne  Hindernis  mit  der  äußeren  Luft  kommwaictri 
Der  Yersehlussmuskel  besteht  im  Großen  und  Ganzen  aus  einer  mehr 
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oder  minder  belrftohtlichen  Anzahl  von  Fasern,  die  allesammt  gut  quer- 
gestreift sind  und  nach  Karminfärbung  ihre  Kerne  ziemlich  prttgnant 
hervortreten  lassen.  Meist  ist  der  Ansäte  des  Muskels  nun  so,  dass  sich 
das  eine  Ende  desselben  an  den  Yerscblusskegel  befestigt,  während  das 
andere  Ende  an  den  Verschlussapparat  selbst^  und  hier  wohl  stets  an 
den  yerschlussbttgel  sich  inserirt.  Doch  findet  man  auch  Falle ,  wo  das 
andere  Ende  des  Muskeks  an  die  Hypodermis  sich  anheftet.  Hat  aber, 
wie  bei  MeMoDtha,  der  Verschlussapparat  zwei  Hebel  aufzuweisen,  so 
verbindet  natürlich  der  Muskel  diese  beiden  unter  einander  und  bewirkt 
durch  kr^ge  Kontraktion  einen  festen  Verschluss  der  Trackee.  Man 
darf  jedoch  niobt  glauben,  dass  dies  die  einsige  Art  der  Tracheenver- 
sdilOsse  sei.  Unser  Apparat  zeigt  vielmehr  einen  auBerordentlioh  ver^ 
sehiedenen  Bau.  Von  den  obeu  beschriebenen  Hebeln  abgesehen,  er- 
aoheint  er  bald  in  der  Form  von  Klappen  (Sirex),  bald  als  Pinzette 
fPulex),  bald  auch  als  ein  Ring  (Larve  von  Dipteren)  mit  daran  sitzendem 
Ringmuskel,  oder  ala  Ring,  welcher  einfach  zusammengezogen  wird 
iThorakahtigmeo  der  Dipteren),  wie  dies  bei  den  einzelnen  Ordnungen 
und  Arten  genauer  erörtert  werden  soll.  Aber  so  viel  sei  schon  hier 
gesagt,  dass  TracheenverschlussappaFate  keinem  Insekte  fehlen,  wenn 
sie  auch  bei  einigen  Arten  minimalf  ausgebildet  sind.  Ja  selbst  ein  jedes 
Stigma  besital  den  Quetschapparat.  Hinter  dem  totzieren  beginnt  dann 
erst  die  eigeDtUche  Traohee  mit  ihrer  spiratigen  Zeichnung  und  ihrer 
Ästelung. 

Auf  die  Frage,  wie  man  skh  jenen  Tracheen  verschlussapparat 
enistanden  denke»  konnte ,  mochte  icti  folgende  Antwort  geben  :  »Der- 
selbe sielll  nichts  weiter  vor,  als  eine  lokal  yerdlekle  Stelle  der  Spiral- 
f^ser  der  Tracbee,  die  sich  schließlich  in  jene  Tbeile  umgestaltet  hat.« 
Leid^  sind  gerade  über  diesen  Paukt  noch  keine  Untersuchungen  ge- 
macht worden ,  obwoU  es  recht  lohnend  sein  würde ,  ihn  ifem  Gegen- 
stand einer  eingehenderen  Untersuchung  zu  wählen.  Meine  iehauptung 
sMttst  sieh  darauf,  dass  bei  dem  primitivBten  Versobhissapparate,  wie 
wir  ihn  bei  den  Larven  der  Dipteren  «nd  bei«  Mehlwurme  vor  Augen 
haben ,  die  ganze  Traehee  an  jener  Stelle  von  einem  aus  sahlreieheu 
Ghitinsehiiohten  besiehenden  Ringe  umgeben  ist,  der  elAev  verdickten 
SpiraHaser  nicht  unShnKch  tat .  Selbst  die  kompNcirterea  Apparate  lassen 
jene  ZusaaraieDselsung  oft  noch  deutlich  erkennen,  so  dasa  man  fest  der 
Ansicht  werden  konnte,  als  sei  der  Versehlussbttgel,  bei  dem  dies  vor* 
zugsweise  der  FM  ist,  aoa  lauter  einzelnen  Tracheenspiralen  zusammen- 
geleinH.  Darob  eine  groBere  lokale  Chitinablagerung  bildeten  sich  dann 
die  daasit  sosamnenhOngenden  stärkeren  Gbitintheile,  wie  sie  unain>dea 
Verscblusskegeln  in  mannigfacher  Form  entgegentreten. 
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Das8  die  VerschlassiDuskelo  von  Nerven  versorgt  werden,  hat 
H.  Landois  in  seiner  Abhandlung  über  TracheenverschlOsse  liemlich 
deutlich  an  der  Cossusraupe  und  bei  Melolontha  nachgewiesen,  so  dass 
ich  glaube,  hier  einer  weiteren  Beachtung  dieses  Punktes  enthoben 
zu  sein. 

Welch  hohe  Bedeutung  die  Tracbeenverschlussapparate  für  die 
Alhmung  der  Insekten  und  ebenso  fUr  deren  Flug  vermögen  haben,  hat 
schon  Landois  (24)  angedeutet;  doch  glaube  ich  diesen  so  wichtigen 
Punkt  hier  nicht  ohne  Weiteres  Übergehen  zu  dürfen. 

Die  Tracheen  durchlieben  den  KOrper  der  Insekten  in  der  mannig- 
lachsten  Verzweigung,  und  verastein  sich  an  den  Organen,  an  die  sie 
herantreten,  bis  zu  den  feinsten  Capillaren.  Doch  ist  an  allen  Steilen 
ihre  Struktur  eine  gleiche ,  indem  sie,  wie  besonders  Ghun  (29)  nach- 
gewiesen hat,  überall  aus  einer  cbitinigen  Spiralhaut  bestehen,  über  die 
sich  eine  kernhaltige  Zellschicht,  die  äußere  PeritonealhüUe,  ausbreitet. 
Da  nun  aber  die  Tracheen  vermöge  ihrer  Struktur  durchaus  nicht  dam 
geeignet  sind,  die  Luft  in  sich  selbst  fortzubewegen,  dieselbe  aber  bis 
in  die  letzten  Endigungen  der  Trachee  eintreten  muss,  um  dort  deo 
Oxydationsprocess  zu  erfahren,  so  müssen  Momente  vorhanden  sein, 
welche  die  Luft  zwingen ,  bis  dahin  vorzudringen.  Deren  giebt  es  eine 
ganze  Reihe,  sei  es  die  Körperbewegung,  welche  eine  Verengung  und 
Ausdehnung  der  Trachee  veranlasst,  sei  es,  dass  Tracheen  in  Muskel- 
fasern liegen  und  so  bei  deren  Kontraktion  verengt  und  erweitert  wer- 
den, sei  es  sogar,  wie  Lardois  angiebt,  dass  der  Blutstrom  oder  die  Be- 
wegung von  Muskeln,  die  den  grtffieren  Tracheenstämmen  aufliegeD. 
dabei  ins  Spiel  kommen.  Aber  alles  dies  vermag  nicht  in  der  Weise  in 
wirken ,  wie  es  der  Tracheenverschlussepparat  thut.  Fdilte  dieser,  so 
konnte  das  Thier  überhaupt  nicht  athmen  und  wäre  somit  unfilhig,  in 
leben.  Ohne  Tracheen  verschluss  würde  das  Thier,  wollte  es  athmen, 
die  Luft,  welche  in  den  KOrper  eingesogen  wird,  stets  wieder  durch  die 
ontsprechende  Geg^abewegung  ausstoBen :  nie  würde  dieselbe  bis  m 
den  feinsten  Verästelungen  vordringen.  Tritt  aber  der  TracbeenTer- 
Schlussapparat  in  Wirkung ,  und  die  Tracheen  sind  mit  Luft  gefüllt,  so 
wird  die  Luft  durch  Zusammenziehen  des  Körpers  und  der  damit  ve^ 
bundenen  Verengerung  der  Tracheen  wohl  oder  übel  bis  in  die  feinsteo 
finden  derselben  gedrängt,  wo  der  Gasaustausoh  in  ausgiebigsier  Weise 
erfolgen  kann.  Beim  Offnen  sämmtlicher  Verschlussapparate  wird  dano 
die  Luft  durch  Körperbewegung  und  Zusammenschiebung  des  Abdo- 
mens, durch  Laufen  oder  Fliegen,  groBlentheiis  wieder  entfernt,  bis  die 
Operation  von  Neuem  beginnt.  Wir  sehen  also,  weich  groBe  Wichtig- 
keit der  Verschlussapparat  für  die  Athmung  hat. 
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Aber  von  nicht  minder  großer  Bedeutung  ist  er  auch  fttr  die  Flug- 
bewegnng  des  Insektes,  weil  ja  wahrend  des  Fluges  die  Respiration  eine 
gesteigerte  ist.  Kurz  vor  dem  Fluge  werden  die  Tracheen  und  die  damit 
theilweise  verbundenen  Tracheenblasen  mit  Luft  vollgepumpt,  um  ein- 
mal ein  Reservoir  für  die  gesteigerte  AthmungsthaUgkeit  abzugeben,  und 
ferner  auch,  um  den  Körper  spedfisch  leichter  zu  machen.  Dieses  VoU- 
pumpen  kann  man  sehr  deutlich  bei  Maikäfern  beobachten ,  die  kurz 
vor  ihrem  Abfluge  ruckweise  Bewegungen  machen  und  dann  gleichsam 
in  die  Luft  hinaus  springen.  Alles  das  aber  konnte  natürlich  nicht  statt- 
finden, wenn  die  Tracheenverschlüsse  fehlten,  denn  nur  mit  Hilfe  der 
letiteren  wird  die  einmal  eingesogene  Lufl  in  das  Innere  der  Tracheen 
gequetscht,  bis  dieselben  und  die  damit  zusammenhangenden  Blasen 
gleichsam  von  Luft  überfüllt  sind. 

Dass  die  Stigmen  wirklich  als  Eiitfuhröffnungen  der  Luft  dienen, 
lässt  sieb,  wie  es  viele  altere  Forscher  und  auch  Landois  gethan  haben, 
am  leichtesten  experimentell  dadurch  nachweisen,  dass  man  einfach  die 
Stigmen  mit  Ol  verklebt,  wobei  das  Thier  schlieBlich  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  wegen  Mangel  an  nOthiger  Luft  zu  Grunde  geht.  Am  besten 
zu  diesen  Zwecken  eignen  sich  natürlich  nackte  oder  nur  sehr  spärlich 
behaarte  Raupen,  wie  Sphinx  ligustri,  Cossus  ligniperda  und  dergleichen, 
da  man  deren  Stigmen  sehr  deutlich  erkennen  kann  und  nicht  in  die 
Lage  kommt,  einige  derselben  zu  übersehen. 

Bevor  ich  nun  zu  demjenigen  Abschnitte  übergehe,  welcher  eine 
specielle  Darstellung  meiner  Untersuchungen  enthalt,  erwähne  ich,  dass 
alle  folgenden  Beobachtungen  im  hiesigen  zoologischen  Institute  ge- 
macht worden  sind,  und  zwar  unter  der  persönlichen  Leitung  meines 
hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Geheimen  Hofrathes  Professor  Dr. 
R.  LipcKAiT.  Ich  glaube  darum  hier  den  günstigsten  Platz  gefunden  zu 
bähen,  diesem  meinen  verehrten  Lehrer  meinen  wärmsten  und  innigsten 
Dank  auszusprechen,  sowohl  für  die  gütige  Leitung  und  den  thatigen 
Beistand  bei  der  Praparation  und  Untersuchung ,  als  auch  für  die  un- 
ermüdliche Hilfe,  die  er  mir  stets  angedeihen  lieS,  und  für  die  Güte, 
mit  welcher  derselbe  mir  bei  oft  eintretendem  Mangel  aus  den  Yor- 
lütben  des  zodogisdien  Institutes  das  geeignete  Material  überließ  und 
es  ermöglichte ,  Arten  zu  untersuchen ,  die  für  mich  sonst  schwierig  zu 
erlangen  gewesen  waren. 

Bei  den  nun  folgenden  Detailangaben  werde  ich  so  verfahren,  dass 
ich  die  einzelnen  Species  nach  den  von  Clacs  (30)  in  seinem  Lehrbuche 
aufgestellten  sieben  Ordnungen  betrachte,  zunächst  aber  dieselben  in 
übersichtlicher  Weise  hier  zusammenstelle. 
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Hoxapoda. 

L  Rhynchota,  Schnabelkerfe: 
4]  Aptera  oder  Parasitica  : 

Pediculus  capitis,  Haemaiopinus  suis,  Pbthirius  pubis. 

2)  Phytopthires : 

3)  Gicadaria : 

4)  Hemiptera: 
Acanthia  lectularia. 

H.  Diptera,  Zweiflügler: 
4)  Aphaniptera: 

Pulex  irritans,  P.  canis,  P.  avium. 

2)  Pupiparae: 

MeLophagus  oviouS)  Anapera  pailida. 

3)  Brachycera: 

Musca  vomiloria,  M.  domestica,  Sarcopbaga  carnaria^Oestros 
bovis,  Gastinis  equi. 

4)  Nemocera: 

III.  Lepidopteren,  ScbmeljarliDge : 
4)  Microlepidopteren : 

2)  Geomeirioa: 

3)  Noctuina: 

4)  Bombycina: 

Euprepia  (Raupe),  Bombyx  mori,  Gossus ligniperda  (Raupe). 

5)  SphJngina: 

Macroglossa  stellatarum,  Sphinx  euphorbiae  (Rai^>e),  Sme- 
rinUius  populi  (Poppe),  S.  tiliae  (Raupe),  S.  ocellau 
(Raupe  und  Imago) . 

6)  Rhopalooera: 

Vanessa  Jo  (Raupe),  Pieris  brassioae. 

IV.  Orlhopieren,  Geradflttglert 

4)  Thysanura: 

5)  Orthoptera  genuina : 

Forfioula  auriottlaria,  Gompbooorus,  Gryllotalpa  vulgaris« 
Gryllus  campestris. 

3)  Orthoptera  pseudo-Neuroptera : 
Aeschna  grandis,  Libelkda  vii^go. 

V.  Neuroptera,  Netzflügler: 

4)  Planipennia: 

Rhaphidia,  Panorpa  oommuBia,  Ghrysopa  peria. 
i)  Trichoptera: 
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VI.  Coieopteren,  Käfer: 
4)  Cryplotetramera : 

Cocciaella  septempunctaia. 

2)  Cryptopoitamera : 

Lina  populi,  Hyiobius  abieiis. 

3)  Heteromera : 

Mek>^  prosoarabaeus. 
i)  Pentamera: 

Ganibaris  dispar,  Elaier  murinus,  Geotrup^  steroorarius, 
MeloloQiha  vulgaris  (Lanre  and  Imago),  Orycles  nasi« 
comis,  Osmodenna  eremita,  Silpha  obscura^  Necropho«» 
rus  vespillO;  Hydrophilus  piceus,  Dytiscus  marginalis, 
Garabus  auratos,  G.  nemoralis,  Cicindela  campestris. 
VII.  Hymenoptereo,  Hautflügler: 

4)  TerebraDtia: 

Sirex  gigas  (Larve  und  Imago) . 

5)  Entomophaga : 
3)  Aculeata: 

Formica  rufa,  Vespa  vulgaris,  Y.  crabro,  Bombus  terrestris^ 
Apis  mellifioa. 

Shynchota. 

Was  zunächst  die  Litteratur  dieses  Abschnittes  anbetrifft;  so  sind 
hier  besonders  die  beiden  Arbeiten  von  L.  Landois  (4  9,  20]  zu  erwähnen, 
welche  die  Stigmen  und  den  Yerschlussapparat  der  Pediculinen  und  der 
Bettwanze  behandeln. 

Die  Stigmen  der  Pediculinen  erscheinen  alioi  wenigstens  bei  den 
von  mir  untersuchten  Arten,  in  Form  eines  mehr  oder  minder  großen 
Uichterformigea  Näpfchens,  mit  einer  kleineren  Öffnung,  die  nach  außen, 
und  einer  größeren^  die  nach  innen  zu  gelegen  ist.  Besonders  typisch 
tritt  dies  uas  bei  Phthirius  pubis  entgegen.  Die  äußere  Öffnung  bildet 
ein  ziemlich  kleines  Loch ,  das  zu  der  inneren  trichterförmigen  Weite 
meist  etwas  exoentrisch  liegt.  Es  ist  von  einem  schwachen  Gbitinringe 
amgebeoi  der  als  Spange  ftlr  die  Öffnung  dient. 

Am  Körper  der  Ltase  kann  mM  überhaupt  sieben  Paar  Stigmen 
Terfinden,  von  denen  das  erste  Paar  am  Thorax  gelegen  ist,  während 
die  anderen  den  Abdomen  angehören.  Wie  bereits  früher  gesagt,  ceigt 
das  Bmslstigma  einen  etwas  abweichenden  Bau  und  ist,  was  besonders 
hervorzuheben,  größer  als  die  des  Abdomen.  Alle  Stigmen  sind  unter 
einander  durch  dentlicb  sichtbare  Tracheenstämme  verbunden ;  die  bei« 
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den  letzten  haben  einen  starken  Querstamm  zwischen  sich,  der  die  Ver- 
bindung der  beiden  Langsstämme  am  Hinterende  des  Ktfrpers  vermittelt. 
Von  diesen  Stammen  zweigen  sich  andere  ab,  die  schiieBlich  als  feine 
Ästchen  und  Gapillaren  an  die  Organe  herantreten.  Der  hier  ttberall 
sich  vorfindende  Verschlussapparat  der  Trachee  liegt  oft  ziemlich  weit 
vom  Stigma  entfernt. 

Ähnlich  gestalten  sich  die  Verhaltnisse  bei  den  anderen  Abtheilungen 
der  Rhynchoten ,  wie  beispielsweise  bei  den  Acanthiaden ,  nur  dass  bei 
diesen  die  jttuBere  Öffnung  die  groBere  und  die  innere  die  kleinere  und 
engere  ist,  so  dass  das  Stigma  hier  vollkommen  die  Form  eines  Trichters 
annimmt.  Auch  liegt  hier  der  Verschlussapparat  dem  Stigma  weit  näher, 
als  bei  den  Lflusen. 

Betrachten  wir  jetzt  die  einzeln  untersuchten  Species ,  und  iwar 
zunächst: 

Pediculus  capitis. 

Wie  bereits  gesagt  besitzt  die  Kopflaus  ^  wie  auch  alle  anderen^ 
sieben  Paare  Stigmen,  von  denen  das  vordere  dem  Thorax  angehört  und 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Beinpaare  seine  Lage  hat,  also  wohl 
dem  Prothorax  zuzurechnen  ist.  Es  zeichnet  sich  durch  GroBe  uod 
eigenthttmliche  Form  aus,  die  von  der  der  Abdominalstigmen  wesenüicb 
abweicht.  Auf  Querschnitten  tritt  es  als  ein  nach  innen  zu  verlaufender, 
zipfelartig  sich  verengender  Raum  entgegen,  der  fluBerlich  von  der 
Körperhaut  kuppelartig  überwölbt  ist  und  eine  eigenthümliche  Quer- 
streifung  zeigt.  Im  Inneren  sind  an  den  Wandungen  zahlreiche  Haare 
angesetzt,  die  nach  allen  Richtungen  hin  auseinander  stehen  unddO) 
besten  auf  guten  Querschnitten  zu  beobachten  sind.  Rings  um  jenefl 
zipfelartigen  Anhang  findet  sich  eine  ziemlich  starke  GhitinhUlle,  welche 
jedenfalls  dazu  dient,  den  Querschnitt  des  Trichters  stets  offen  za  er* 
halten.  Derselbe  ist  von  eigenthttmlichen  Spiralleisten  durchzogen,  die 
jedoch  nicht  unter  sich  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind,  sondern 
Ghitinringe  vorstellen,  die  auf  der  einen  Seite  nicht  geschlossen  sind, 
vielmehr  von  einem  Spalte  durchsetzt  werden  ^  der  sieh  über  die  gaoie 
Lange  hinzieht  und  fast  den  Glauben  erwecken  kann,  als  habe  man  es 
mit  einem  engen  Gange  in  der  Trachee  zu  thnn.  Theil weise  sind  diese 
Spiralleisten  auch  ganz  unregelmaBig  vertheilt  und  dann  zu  einem  ve^ 
worrenen  zellenartigen  Netze  verbunden.  Da,  wo  die  eben  besprocheoe  | 
Ghitinhülle  endigt,  setzt  sich  die  Trachee  an,  die  in  Form  eines  dttniH  j 
hautigen  Rohres  ohne  weitere  Struktur  bis  an  den  Tracheenverschluss- 

1  Eine  gleiche  Bildung  ist  —  bisher  der  einzige  Fall  dieser  Art,  von  Leücxart  8b 
Tracheenftiden  gewisser  Heuschrecken  l)eobachtet.  Waghek's  Zootom.  Bd.  11.  p.  S^ 
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apparat  sieb  verfolgen  lässt.  Dieser  tritt  uns  als  ein  elliptischer  Ring 
entgegen,  welcher,  dunkler  piginentirt,  als  das  anliegende  Rohr,  um  den 
bei  Weitem  groBten  Theil  der  Trachee  herumgelegt  ist.  Da  nun ,  wo 
dieser  Ring  ofiTen  ist  und  nur  eine  dttnne,  kaum  erkennbare  Ghitinlamelle 
die  Lippen  desselben  verbindet,  befindet  sich  ein  Muskel,  welcher  den 
Enden  ansitzt.  Die  Wirkung  desselben  besteht  darin,  dass  er  den  ohne- 
hin  nur  engen  Ring  schlieBt  und  die  Trachee  damit  unwegsam  macht. 

Von  oben  betrachtet  erscheint  das  Stigma  als  Scheibe ,  in  welcher 
meist  etwas  excentrisch  die  sehr  kleine  Öffnung  liegt,  die  von  einem 
schwachen  Ghitinringe  umgttrtet  ist.   Um  die  Öffnung  herum  ordnet  sich 
eine  Reihe  radiärer  Strahlen,   die  nach  innen  zu  verlaufen.    Anders 
aber  gestalten  sich  die  Abdominalstigmen,   die  in  sechs  Paaren  sich 
finden  und,  was  besonders  von  den  letzten  beiden  Paaren  gilt,  bis  an 
den  Seitenrand  vorrücken.   Ihre  Form  ist  die  eines  umgekehrten  Trich- 
ters^ dessen  hinterer  Theil  also  der  weitere  ist.   Die  äußere  Öffnung  ist 
ziemlich  klein  und  von  einem  zierlichen  Chitinringe  umgeben,  dem  die 
dem  Hautskelett  der  Insekten  so  oft  zukommende  zellenförmige  Zeich- 
nung eigen  ist.  Der  Innenraum  des  Trichters  ist  mit  einer  Menge  Haaren 
versehen,  so  dass  das  Ganze  einem  Filter  gleicht ,  in  dem  die  Luft  von 
den  Staubpartikeln  gereinigt  wird.    Nachdem  das  Näpfchen  seine  größte 
Weite  erreicht  hat,  zieht  es  sich  plötzlich  zu  einer  sehr  engen  Röhre  zu- 
sammen, an  der  in  nicht  allzugroßer  Entfernung  der  Quetschapparat 
liegt.    Auch  an  diesen  Stigmen  stellt  derselbe  einen  mehr  oder  minder 
deutlichen  Ghitinring  dar,  welcher  die  Trachee  einschntlrt  und  auf  der- 
selben sich  spaltet,  indem  der  eine  Theil  desselben  nach  dem  Kußeren, 
der  andere  nach  dem  inneren  Theil  der  Trachee  zu  verläuft.  Die  Trachee 
erfährt  dabei  eine  deutlich  hervortretende  Knickung,  so  dass  der  Raum 
ftlr  die  bindurchtretende  Luft  beträchtlich  verengt  ist.  Wird  die  Knickung 
um  ein  Weniges  verstärkt,  so  muss  ein  vollkommener  Verschluss  er- 
folgen.   Wie  aber  ein  solcher  herbeigeführt  wird ,  habe  ich  lange  Zeit 
vergebens  zu  erforschen  gesucht,  da  ich  trotz  aller  angewandten  Metho- 
den von  einem  Muskel  nichts  entdecken  konnte.    Lanbois  spricht  in 
seinem  Werke  über  die  Pediculinen  von  einem  Chitinstäbchen,  das  den 
Verschluss  bewirke ;  doch  habe  ich  bei  Pediculus  capitis  auch  mit  den 
stärksten  Vergrößerungen  keine  Spur  eines  derartigen  Gebildes  ent- 
decken können.    Nur  Phthirius  pubis  und  Haematopinus  suis  zeigen  ein 
solches.    Ob  und  wie  weit  somit  unsere  Untersuchungen  betreffs  dieses 
Punktes  aus  einander  gehen,   muss  ich  vorläufig  dahin  gestellt  sein 
lassen;  doch  leuchtet  es  ein,  dass  ein  Muskel  hier  nicht  unbedingt  noth- 
wendig  ist.    Wenn  das  Thier  durch  Körperzusammenziehung  die  Luft 
in  die  äußersten  Enden  der  Tracheenverzweigungen  treiben  will,  so 

Z«ltMknft  f.  wUmumIi.  Zoologie.  XXXT.  Bd.  S5 
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werden  die  Tracheen  ohne  Zweifel  in  andere  Lage  kommen,  so  dass  eine 
Knickung  der  Trachee  eintritt  und  den  Verschluss  herstellt. 

Haematopinus  suis. 

Den  oben  beschriebenen  Verhältnissen  tthnliche  sind  auch  bei  diesem 
Thiere  zu  finden,  bei  dem  die  Präparalion  übrigens  weniger  schwierig 
ist,  da  die  KtfrpergröBe  nicht  unbeträchtlich  gewachsen,  und  die  Lage 
der  Stigmen  durch  stark  pigmentirte  Ghitinstellen  deutlich  hervortriu. 
Auch  hier  zählen  wir  sieben  Stigmen,  von  denen  das  vorderste  dem 
Thorax  zuföllt  und  am  Grunde  des  zweiten  Beinpaares,  also  am  Meso- 
thorax,  liegt.  Wie  bei  der  vorigen  Art  zeichnet  sich  dasselbe  vor  den 
anderen  durch  seine  GrOfie  aus.  Es  hat  eine  trichterförmige  Gestalt  lud 
äuBerlich  einen  stark  gewölbten,  länglich  ovalen,  wulstigen  Chitinriog, 
der  die  bekannte  zellig-strahlige  Zeichnung  aufweist.  Die  äuBere  Öff- 
nung ist  nicht  allzugroB  zu  nennen,  jedoch  keineswegs  so  klein,  wie  bei 
den  übrigen  Pediculinen.  Nach  innen  zu  setzt  sich  das  Stigma  in  eine 
strahlig-streifige,  wenig  tiefe  Höhlung  fort,  welche  unten  mit  dem  hier 
sehr  deutlich  hervortretenden  Verschluasapparate  ihren  Äbschluss  findet. 
Selbiger  stellt  einen  starken,  tief  schwarzen,  länglidi  ovalen  Ghitinrisf 
vor,  der  sich  vollkommen  an  die  eine  Seite  der  Trachee  anschmiegt, 
nach  der  einen  Seite  hin  ziemlich  stark  zapfenfbrmig  sich  auszieht  nod 
dort  mit  dem  Verschlusshebel  gelenkartig  verbunden  ist.  Letzterer  stellt 
ein  der  Länge  des  ausgezogenen  Ringes  entsprediendes  Ghitinstäbcfaeo 
vor,  das  sehr  deutlich  erkennbar  ist.  Zwischen  dem  Stäbchen  und  dem 
Ghitinringe  zieht  sich  die  Trachee  hindurch,  welche  erst  hinter  diesem 
Verschlussapparate  ihre  regelmäßige  Spiralstruktur  zeigt. 

Das  freie  Ende  des  Ghitinbebels  und  das  freie  Ende  des  langge- 
zogenen ovalen  Ringes  sind  nun  durch  einen  schwadien  Muskel  mit 
einander  verbunden,  welcher  bei  seiner  Kontraktion  beide  Qütintbeik 
einander  nähert  und  dann,  nach  Pinsettenarl,  einen  voHkonunenen  Ver- 
schluss der  Trachee  herstellt. 

Nicht  sehr  von  diesen  Sügmen  verschieden  sind  die  des  Abdomois. 
Zwar  sind  dieselben  viel  kleiner,  als  die  thorakalen,  doch  seig^i  bvA 
sie  jenen  wulstfdrmigen  Rand  mit  seiner  eigenthtlmlich  zelligen  Tb»- 
lung  und  die  tief  nach  hinten  gehende  sipfelarlige  Tute.  Letztere  ähnelt 
dem  Theile  des  Stigma  der  Kopflaus,  welcher  direkt  hinter  der  äuBemi 
öfihung  am  Thorax  nach  innen  zu  gelegen  ist»  indem  er  ebenfalls  jene 
nicht  geschlossenen  Spiralringe  zeigt,  die  ich  bei  jenem  bereits  erwähnt 
habe.  Doch  treten  dieselben  hier  deutlicher  hervor  und  geben  so  dco 
Ganzen  ein  zieriiches  Aussehen.  Das  Innere  ist  mit  einem  Walde  vos 
Haaren  besetzt,  der  hinten,  wo  sich  jener  Theil  verengt,  natürlich  viel 
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dichter  erscheint,  als  an  der  vorderen  Seite«  Wo  die  eigenthtlmliche, 
stark  chitiDisirte  Bildung  aufhört,  vereinigt  sich  die  Trachee  zu  einer 
auBerordentlichen  Feinheit,  und  dort  ist  es,  wo  der  Quetschapparat  zu 
Sachen  ist.  Derselbe  tritt  in  der  Weise  auf,  dass  auf  der  einen  Seite 
der  Trachee  ein  ziemlich  langes,  dunkelbraunes  Ghitinstäbchen  auf- 
liegt, dessen  freies  Ende  knopfartig  angeschwollen  ist.  Die  andere  Seite 
der  Trachee  zeigt  einen  ziemlich  kräftigen  Ghitinslreifen ,  der  sich 
längs  der  Trachee  hinzieht  und  dem  Hebel  gegenttbpr  in  ein  breiteres 
Blättchen  sich  umwandelt.  Zwischen  diesem  und  dem  freien  Ende  des 
eigeatlichen  Hebels  spannt  sich  ein  zarter  Muskel  aus,  der  sich  nur  aus 
einigen  Fasern  zusammensetzt  und  schon  durch  geringe  Kontraktion  ein 
Verschließen  der  dort  ohnehin  nur  engen  Trachee  bewirkt,  indem  der 
längere  Hebel  dabei  gegen  den  C hitin vorsprung  der  anderen  Seite  ge- 
drückt wird. 

Phthirius  pubis. 

Die  Stigmen  der  Filzlaus  sind,  wie  der  gesammte  Athmungsapparat, 
deutlich  zu  erkennen ,  da  die  Spiralen  der  Tracheen  wenigstens  in  den 
Haoptstämmen  durch  ihre  Pigmentirung  deutlich  herrortreten.  Da  hier- 
von L.  LAimois  In  Band  XIV  dieser  Zeitschrift  auf  Tafel  I  eine  sehr  gute 
Abbildung  gegeben  hat,  wird  es  nicht  nöthig  sein,  näher  darauf  einzu- 
gehen. 

Phthirius  pubis  hat,  wie  alle  Lause,  sieben  Paar  Stigmen,  von 
denen  das  erste  dem  Prothorax  zukommt,  sich  aber  von  den  anderen, 
die  sämmtlich  am  Abdomen  sich  vorfinden,  weder  durch  seine  Größe 
noch  durch  seinen  Bau  wesentlich  unterscheidet.  Auffallenderweise  ent- 
sprechen aber  die  Stigmen  des  Abdomens  den  Leibesringeln  hier  keines- 
wegs, denn  die  drei  vorderen  liegen  so  dicht  beisammen,  dass  man  sie 
nicht  gQt  auf  Leibesringel  zurttckftthren  kann. 

Was  die  Gestalt  der  Stigmen  anbetrifft,  so  sind  sie  denen  von  Pedi- 
culus  capitis  gleich  gebaut,  indem  sie  ausnahmslos  jene  umgekehrte 
Trichterform  besitzen,  die  sie,  wie  Landois  sehr  richtig  sagt,  einer 
Bitttheoknospe  nicht  unähnlich  macht.  Die  äußere  Öffnung  ist  sehr  klein^ 
liegt  la  der  inneren,  bedeutend  weiteren,  meist  excentrisch  und  ist  von 
einem  braunen,  mit  zelliger  Struktur  versehenen  Chitinringe  umgeben. 
Von  diesem  aus  erstreckt  sich  auf  der  ziemlich  starken  ChitinhUlle  des 
Trichters  entlang  eine  verworrene  Zeichnung,  welche  dem  Ganzen  eine 
oberflächliche  Ähnlichkeit  mit  einem  Reisigbtlschel  giebt.  Im  Inneren 
sitzen  dann  eine  große  Menge  ziemlich  straffer  Haare,  die  besonders  bei 
starker  Vergrößerung  sehr  deutlich  hervortreten.  Sie  stehen  meist  bunt 
durch  einander  und  wenden  sich  nach  allen  Richtungen  hin,  so  dass  sie 
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eine  Art  engen  Filzes  bilden,  in  dem  die  Luft  bei  ihrem  Durchpassiren 
jegliche  fremde  Substanzen  absetzen  muss.  Landois  spricht  von  46  bis 
i  8  Haaren,  die  er  besonders  auf  Flftcbenansichten  von  innen  gefunden 
habe.  Dies  muss  ich  insofern  korrigiren,  als  wohl  einige  Haare  sich 
durch  bedeutendere  Größe  auszeichnen ,  diese  aber  durchaus  nicht  als 
Besonderheiten  hervorzuheben  sind ,  da ,  wie  schon  gesagt ,  die  ganze 
innere  Flache  dicht  mit  Haaren  besetzt  ist.  Nach  innen  zu  verengt  sieb 
dann  das  Napfchen  ziemlich  plötzlich  zu  einem  ganz  dttnnhautigen  engen 
Gang,  in  dem  gleichfalls  noch  eine  Anzahl  Haare  ihren  Sitz  bat.  Oft 
kann  man  an  jenem  Gange  auch  eine  zarte  Ringelung  und  Streifung 
beobachten.  Später  verengt  sich  diese  Röhre  immer  mehr,  um  sich 
scblieBlich  wieder  an  der  Ursprungsstelle  der  eigentlichen  Trachee  zu 
erweitem.  Dort  nun,  wo  die  stärkste  Verengung  der  Trachee  sidi  findet, 
liegt  der  Tracbeenverscblussapparat.  Derselbe  ist  sehr  klein  und  für 
den  ersten  Augenblick  fast  unverständlich.  Nur  bei  sehr  starker  Ter- 
gröBerung  kann  man  sich  ein  Bild  jener  künstlichen  Vorrichtung  machen. 
Man  erkennt  dann  zunächst  einen  kleinen  Hebel,  der  die  Starke  einer 
Chitinspirale  in  der  Trachee  nicht  viel  überschreitet,  dalbr  aber  eine 
maBige  Lange  besitzt,  gekrümmt  erscheint  und  am  freien  Ende  etwas 
angeschwollen  ist.  Selbiger  sitzt  der  einen  Seite  der  Trachee  an  jener 
ganz  verengten  Stelle  auf,  wahrend  ihm  gegenüber  an  der  anderen 
Seite,  ganz  ahnlich  wie  bei  Haematopinus  suis,  ein  kleiner  Chitinknoten 
liegt.  Ein  diesem  Apparate  angepasster  kleiner  Muskel  verbindet  dann 
das  freie  Ende  des  Hebels  mit  dem  Chitinknoten  und  bewirkt  bei  ff- 
höriger  Eontraktion  einen  vollkommenen  Scbluss  der  dünnhäutigen 
Trachee.  —  L.  Landois  behauptet,  dass  der  Muskel  dieses  Apparates  am 
Chitinpanzer  des  Körpers  angeheftet  sei;  welche  Lange  müsste  dann 
aber  dieser  Muskel  im  Vergleich  zum  Apparate  selbst  besitzen,  da  dodi 
diese  ganze  Quetscheinrichtung  ein  ziemliches  StüdL  von  der  äußeren 
Öffnung  entfernt  liegt  I 

Acanthia  lectularia. 

Suchen  wir  uns  zunächst  über  die  Zahl  der  Stigmen  bei  der  Bett- 
wanze zu  Orientiren,  so  finden  wir  ein  Paar  thorakaleund  sieben  Paar 
abdominale.  Die  ersteren  liegen  am  Mesothorax  und  zeichnen  sich  vor 
den  anderen  wieder  durch  eine  hervorragende  GröBe  aus.  Da  sie  aber 
im  Übrigen  den  Abdominalstigmen  in  jeder  Beziehung  gleichen ,  so  be- 
schranke ich  mich  darauf,  hier  die  Gestalt,  die  Form  und  den  Bau  dieser 
letzteren  zu  erörtern.  Dieselben  sind  nicht  groß  und  liegen,  abweichend 
von  dem  Verhalten  der  anderen  Insekten,  am  Bauche.  Sie  besitzen  einen 
tief  braun  pigmentirten  wulstigen  Ring,  der  sich  nach  innen  zu  triditer- 
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förmig  verengt  und  an  der  engsten  Stelle  die  eigentliche  Stigmenöffnung 
zeigt,  die  zu  der  äußeren  großen  Spange  etwas  excentnsch  gelegen  ist 
und  eine  kleine,  ellipsenförmige  Gestalt  hat.  Weiter  nach  hinten  zu 
setzt  sich  dann  die  Trachee  fort,  welche  an  ihrer  spiraligen  Zeichnung 
deutlich  zu  erkennen  ist.  Diese  erweitert  sich  sofort  ziemlich  bedeutend 
und  tritt  dann  mit  den  Längsstammen  in  Verbindung,  zugleich  Zweige 
an  die  Organe  abgebend.  Dicht  hinter  der  verengten  Stigmenöffnung 
liegt  nun  der  Verschlussapparat,  der  uns  in  sehr  einfacher  Form  ent- 
gegenti'itt.  Er  besteht  aus  einem  einfachen^  hohlen  Hebelarm  von  kräf- 
tiger Ausbildung  und  eigenthümlich  gekrümmter,  oft  sogar  ausge- 
schweifter Gestalt,  welcher  sich  an  die  Trachee  ansetzt  und  schließlich 
in  einen  braunen  chitinisirten  Ring  ausläuft,  der  die  Trachee  umfasst 
und  als  eine  minimale  Anlage  des  Yerschlussbttgels  betrachtet  werden 
kann.  An  dem  freien  £nde  des  Hebels  hat  sich,  rechtwinklig  zu  dem- 
selben, ein  Muskel  entwickelt,  der  aus  circa  40 — 4S  Fasern  besteht  und 
nach  Färbung  des  Präparates  mit  Pikrokarmin  sehr  deutlich  hervortritt. 
Das  AuBenende  desselben  inserirt  sich  mit  ziemlich  breiter  Fläche  an 
der  Hypodermis  des  betreffenden  Körperringels.  Die  Wirkung  dieses 
Apparates  ist  leicht  verständlich.  Sobald  sich  der  Muskel  kontrahirt, 
muss  der  Hebel  diesem  Zuge  folgen ,  womit  eine  Drehung  und  theil- 
weise  Knickung  der  Trachee  verbunden  ist. 

Was  die  Zeichnung  anbetrifft,  die  L.  Landois  vom  Stigma  der  Bett- 
wanze und  dem  damit  verbundenen  Tracheenverschlussapparate  giebt, 
so  ist  diese  etwas  primitiv  und  unverständlich,  indem  sie  zeigt,  dass  die 
Hohlräume  des  Hebels  und  der  Trachee  direkt  mit  einander  kommuni- 
ciren.  Dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall;  vielmehr  bildet  der  Hebel  mit 
dem  Chitinringe,  welcher  die  Trachee  umgiebt,  ein  völlig  selbständiges 
Gebilde.  —  Dass  das  Stigma  der  Wanzen  vollkommen  unbewehrt  ist, 
hängt  mit  der  Lebensweise  der  Thiere  zusammen ;  dieselben  finden  sich, 
wie  bekannt,  größtentheils  nur  an  solchen  Orten,  wo  reine  und  staub- 
freie Luft  die  Hauptbedingung  ist,  nämlich  in  der  Nähe  der  Menschen. 
Eine  Seihung  der  Luft  würde  unter  solchen  Umständen  ziemlich  unnöthig 
sein,  um  so  mehr,  als  die  außerordentlich  feine  Öffnung  durch  geringe 
Drehung  des  Hebelarmes  zu  einer  äußerst  minimalen  Spalte  verengt  wird. 

Dipteren. 

Die  Stigmen  der  Dipteren  besitzen  mit  wenigen  Ausnahmen  (meist 
Thorakalstigmen)  sehr  viel  Ähnlichkeit  unter  einander.  Wie  bei  den 
Rhynchoten  erscheinen  dieselben  im  Großen  und  Ganzen  als  einfache 
Offnungen  I  die  allerdings  bei  dem  einen  oder  anderen  Thiere  noch  mit 
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feinen  Haaren  in  geringer  Zahl  überspannt  sind.  Es  gilt  dies  nament- 
lich  von  den  kleineren  Stigmen  des  Abdomens,  wahrend  die  des  Tborai 
nicht  bloB  durch  ihre  Größe  und  einen  reichen  Besatz  mit  verzweigten 
Haaren  sich  auszeichnen,  sondern  oftmals  auch  eine  nicht  ganz  leicht  zu 
verstehende  Konstruktion  besitzen.  An  diesen  Stigmen  will  H.  Lahbois 
auch  einen  Stimmapparat  entdeckt  haben.  Ob  aber  und  wie  weit  der- 
selbe Recht  hat,  kann  ich  nicht  sagen.  Ich  habe  freilich  all  die  von  ihm 
beschriebenen  Vorrichtungen  angetroffen,  mochte  aber  trotzdem  weit 
eher  jene  Chitinringe ,  welche  Landois  als  Brummringe  beschreibt,  als 
zum  Yerschlussapparat  gehörig  in  Anspruch  nehmen.  Dass  an  jeneo 
Ringen  sich  gardinenartige  Häute  befinden,  welche  Landois  StimmbäD- 
der  nennt ,  kann  ich  durchaus  nicht  verneinen ,  allein  es  ist  mir  sehr 
zweifelhaft,  ob  diese  in  der  beschriebenen  Weise  in  Betracht  kommeD. 
Ebenso  und  vielleicht  noch  eher  konnten  auch  die  Härchen  in  deo 
Stigmen  bei  der  Vibration  als  mit  betheiligt  gedacht  werden.  So  viel  \sx 
jedenfalls  sicher,  dass  die  Stimme  schwindet,  wenn  man  einem  Insekte 
die  Oberflache  des  Körpers  einOlt  und  nur  die  Stigmen  offen  lässt  Mao 
konnte  darauf  hin  fast  vermuthen,  dass  die  Stimme  der  Fliegen  durtii 
die  Vibration  der  am  Körper  so  zahlreich  angebrachten  Haare  bewiiit 
werde. 

Was  femer  den  Quetscbapparat  der  Dipteren  anbetrifft,  so  ist  dieser 
meist  ein  ziemliches  Stück  von  der  StigmenOffnung  entfernt  und  stets  da 
angebracht,  wo  die  Trachee  eine  bedeutende  Verengung  zeigt.  Er  be- 
steht aus  einem  oder  zwei  Hebeln  und  zeigt  einige  Ähnlichkeit  mit  dem 
der  Pediculinen.  —  Da  diese  Thiere  ihrer  Lebensweise  nach  vollkommeoe 
Luftinsekten  sind,  so  ist  der  Quetschapparat  für  sie  von  enormer  Wichtig- 
keit und  von  relativ  bedeutender  Ausbildung. 

Die  Stigmen  haben  ihre  Lage  zu  zwei  Paaren  am  Thorax  und  io 
verschiedener  Zahl  (zu  vier  bis  acht  Paaren)  am  Abdomen.  Sie  liegen 
sämmtlich  mehr  der  dorsalen  Seite  zugewendet,  als  der  ventralen,  ood 
stets  an  beiden  Seiten  des  Leibes. 

Pulex  irritans  und  P.  canis. 

Da  die  Stigmen  beider  Thiere  sich  wenig  von  einander  unterschei- 
den, so  behandle  ich  beide  zusammen,  indem  ich  jedoch  daraufhinweise, 
dass  das  Stigma  von  P.  canis  seiner  SiuBeren  Gestalt  nach  fast  kreisrood 
erscheint,  während  das  von  P.  irritans 'länglich  oval  ist  und  oft  noch  an 
beiden  Seiten  eine  leichte  Einkerbung  zeigt.  Freilich  ist  dies  letztere 
nicht  bei  allen  Stigmen  der  Fall  und  meist  nur  an  den  vordersten  ood 
hintersten  Abdominalstigmen  aufzufinden. 

Was  die  Anzahl  der  Luftlocher  anbetri&l,  so  trefien  wir  am  Tboras 
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drei  und  am  Abdomen  sieben  Paare  an,  also  die  gröBtm($glichste  Zahl, 
die  (iberhaapt  bekannt  ist,  indem  alle  Segmente  außer  dem  Kopfe  und 
dem  letzten  Abdominalringel  damit  versehen  sind.  Wie  schon  oben  er- 
wähnt, sind  die  Flöhe  die  einzigen  Insekten,  bei  denen  alle  drei  Tbora- 
kalsegmente  Stigmen  tragen,  während  bei  den  übrigen  Arten  deren  nur 
zwei  gefunden  werden,  indem  sonst  das  Vorhandensein  von  Stigmen 
am  ersten  Brustringel  deren  Existenz  am  zweiten  ausschließt  und  um- 
gekehrt (PALMtH,  23) .  Was  nun  die  Lage  der  Stigmen  an  den  thorakalen 
Segmenten  betrifft,  so  finden  wir,  dass  die  beiden  ersten,  also  das  des 
Pro-  und  Mesothorax ,  dicht  am  Grunde  der  beiden  vorderen  Beinpaare 
angebracht  sind ,  wfihrend  das  dritte  Paar  weiter  nach  dem  Rücken  zu 
gelegen  ist  und  somit  ziemlich  vereinzelt  dasteht.  Alle  drei  unterschei- 
den sich  durch  wenig  bedeutende  Größe  von  denen  des  Abdomens, 
stehen  aber  im  Übrigen  denselben  betreffs  ihres  Baues  gleich.  Ich  habe 
übrigens  lange  gesndit,  bevor  ich  das  Stigma  des  ersten  Brustringels 
aoffand,  da  dasselbe  vermöge  der  Homleistchen  nnd  Chitinringel  ziem- 
lich schwer  zu  erkennen  nnd  meist  noch  von  der  am  Kopfe  des  Flohes 
sich  befindenden  Krause  überdeckt  ist.  Einmal  mit  der  Lage  desselben 
bekannt  geworden ,  konnte  ich  es  auch  bei  allen  anderen  Arten  nach- 
weisen. —  Die  Stigmen  des  Abdomens  schließen  sich  bald  in  einer  regel- 
recht geordneten  Reihe  direkt  an  das  Metathorakalstigma  an  (Pulex 
avium),  bald  beginnen  sie  auch,  wie  bei  P.  canis,  auf  einer  weit  tiefer 
gelegenen  Stelle  und  ziehen  sich  nun  in  gerader  Linie  bis  zum  letzten 
Ringel  hin,  so  dass  das  Metathorakalstigma  dann  ganz  außerhalb  jener 
Reihe,  fast  an  der  Rttckenkante  seines  Ringels,  zu  liegen  kommt.  Das 
^tite  Stigma  ist  gleichfalls  nicht  leicht  nachzuweisen,  da  es  am  Rande 
eines  siebartigen  Ansatzes  gelegen  ist.  Am  besten  findet  man  es  noch, 
wenn  man  den  Lauf  der  Trachee  nach  außen  verfolgt. 

Betreflb  des  Baues  der  Stigmen  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dass 
bei  den  Flöhen  dieselben  trichterförmigen  Vertiefungen  existiren,  die 
fast  allen  Dipteren  eigen  sind.  Äußerlich  zeigt  das  Stigma  einen  schmalen, 
aber  oft  sehr  schwarz  pigmentirten  Ghitinring,  der  die  Öffnung  umgiebt 
und  äußerlich  eine  Reihe  von  unverzweigten  straffen  Haaren  tragt,  deren 
Zahl  zwischen  sechs  und  zehn  schwankt.  Nach  innen  zu  zieht  sich  der 
Ring  zu  einem  Trichter  zusammen,  der  unten  in  eine  sehr  niedliche 
Ueine  Öffnung  austeuft,  an  die  sich  ein  bimförnüges  Säckchen  ansetzt. 
Dieses  ist  an  der  einen  Seite  mit  einer  zweiten  Öffnung  versehen,  von 
der  dann  die  eigentliche  Trachee  ihren  Ursprung  nimmt,  die  sich  zu- 
nächst in  ziemlich  weit  von  einander  gelegenen  Spiralwindungen  stark 
erweitert,  um  sich  dann  vrieder  zu  verengen.  An  dieser  Stelle  nun  ist 
es,  an  der  man  den  Tracheenverschlussapparat  findet.   Noch  weiter  nach 
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iDoen  zu  erweitert  sich  die  Trachee  wieder,  bis  sie  sidi  schliefilidi  in 
der  bekannten  Weise  verästelt. 

Der  Quetschapparat  besteht  aus  zwei  kleinen  Hebeln,  welche  aa 
ihrem  einen  Ende  schamierartig  in  einander  eingelenkt  sind  and  an  der 
Unterseite  der  Trachee  sitzen,  während  das  andere  Ende  knopüartig  an- 
geschwollen ist.  Die  beiden  Köpfchen  dienen  dem  Yerschlussmuskel  als 
Ansatzstellen ,  so  dass  derselbe  die  beiden  Hebelchen  mit  einander  ver- 
bindet ^  die  Trachee  also  vollständig  von  diesen  drei  Theilen  umgebeo 
ist.  Der  Muskel  ist  sehr  zart  und  nur  aus  einigen  wenigen  FäsercheD 
zusammengesetzt.  Trotzdem  aber  verrichtet  er  seinen  Dienst  in  sehr 
vollkommener  Weise ,  denn  wenn  sich  derselbe  auch  nur  um  ein  Ge- 
ringes kontrahirt,  wird  ein  vollkommener  Verschluss  der  Trachee  be- 
vdrkt,  da  ja  dieselbe  in  dem  Winkel  liegt,  in  dem  die  beiden  Hebelcbeo 
zusammenstoBen.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  Vorriditung  zu  than, 
wie  sie  uns  am  einfachsten  in  der  gewöhnlichen  Quetschpinzette  vor 
Augen  gefuhrt  wird. 

Die  Länge  der  Hebelarme  variirt  bei  den  verschiedenen  Thiereo, 
die  mir  zur  Untersuchung  vorlagen,  nur  insofern,  als  dieselben  bei  der 
einen  Art  etwas  länger,  bei  der  anderen  etwas  kürzer  sind ;  gewöhnlidi 
auch  sind  dieselben  posthornartig  gebogen.  Dabei  wird  man  zuweilen 
finden,  dass  der  eine  Hebelarm  immer  etwas  kleiner  ist,  als  der  andere; 
und  zwar  ist  es  stets  der  nach  hinten  zu  gelegene,  der  eine  stärkere 
Ausbildung  zeigt. 

Von  den  Pupiparen  konnte  ich  durch  gütige  Vermittelung  meines 
Freundes  G.  Ribhm 

Melophagus  ovinus 

untersuchen.  Diese  durch  ihre  Lebensweise  interessante  Lausfliege  be- 
sitzt im  Ganzen  neun  Paar  Stigmen,  von  denen  zwei  dem  Thorax  und 
die  übrigen  dem  Abdomen  zugehören.  Dieselben  liegen  sämmtlich  am 
Rücken ;  nur  die  beiden  letzten  Paare  rücken  so  weit  nach  der  Seite  bin. 
dass  man  sie  wohl  eher  als  ventrale  in  Anspruch  nehmen  könnte.  Die 
Stigmen  selbst  sind  ziemlich  groB  und  lassen  allesammt  einen  sehr 
eigenthümlichen  Bau  erkennen.  Es  sind  besonders  die  Thorakalstiginen. 
die  sich  vor  den  übrigen  durch  GröBe  und  absonderlichen  Bau  in  solchem 
MaBe  auszeichnen,  dass  sie  besonders  betrachtet  werden  müssen. 

Sie  liegen  am  Pro-  und  Metathörax^  sind  von  gleicher  GröBe  und 
gleicher  eiförmiger  Gestalt.  Ihr  Rand  besteht  aus  einem  Ghitinringe,  der 
nach  außen  zu  heller  wird  und  nach  und  nach  in  der  umgebenden  Körper- 
haut verschwimmt,  an  seiner  inneren  Seite  aber  tief  schwarz  erscheint. 
Das  Stigma  selbst  nun  zieht  sich  eierbecherartig  nach  innen ,  was  be- 
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sonders  an  Quer-  und  Längsschnitten  deutlich  hervortritt,  und  hat  in 
seinem  Inneren  einen  förmlichen  Wald  von  vollkommen  unverzweigten 
straffen  Haaren ,  welche  radiär  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte  zu  ge- 
riditet  sind,  um  dort  mit  ihren  Spitzen  über  einander  zu  greifen  und  so 
ein  gutes  Filter  abzugeben.  Die  innere  Ofifnung  des  Näpfchens  liegt  voll- 
kommen koncentrisch  und  ist,  entspechend  der  Grüße  des  Stigma,  nicht 
gerade  klein  zu  nennen.  Aufschnitten  nun,  die  rechtwinklig  auf  die 
Fiädie  jenes  Stigma  ausgeführt  sind,  tritt  uns  der  Weiterverlauf  der 
anhängenden  Trachee  deutlich  entgegen.  Dieselbe  macht  zunächst  eine 
ganze  Menge  Pältelungen  und  sackartiger  Ausbuchtungen,  gleichsam  als 
sei  sie  durch  Zusammenziehung  des  Körpers  in  sich  selbst  hinein  ge- 
schoben worden.  In  ihrem  Inneren  ist  sie  mit  Stacheln  ausgestattet,  die 
sicherlich  nur  zurückgebildete  Haare  vorstellen.  Hinter  einem  sehr  an- 
sehnlichen Sacke  verengt  sich  die  Trachee  dann  plötzlich  zu  einem 
dünnen  Gange,  und  hier  nun  ist  die  Stelle,  wo  der  Tracheenverschluss- 
apparat  su  suchen  ist.  Da  derselbe  aber  mit  dem  der  Abdominalstigmen 
übereinstimmt  und  sich  einzig  durch  eine  dem  Stigma  entsprechende 
kräftigere  Ausbildung  hervorthut,  so  verweise  ich  auf  die  weiter  unten 
folgende  Beschreibung. 

Was  die  Abdominalstigmen  anbelangt,  so  weichen  diese  in  ihrem 
Baue  bedeutend  von  dem  der  eben  beschriebenen  ab.  Auf  der  äuBeren 
Fläche  erscheinen  sie  fast  kreisrund,  von  einem  tief  pigmentirten  Chitin- 
ringe  umgeben,  der  auch  hier  nach  und  nach  in  die  hellere  Körperhaut 
übergeht.  Von  der  Außenöfihung  aus  erstreckt  sich  nach  innen  ein 
eierbecherartiges  Näpfchen ,  das  auf  Querschnitten  genau  dieselbe  Ge- 
stalt zeigt,  yne  wir  sie  oben  bei  den  thorakalen  Stigmen  existiren  sehen. 
Auf  der  Flächenansicht  bemerkt  man  zunächst  zwei  größere  Spangen  in 
Form  von  Ghitinringen,  die  im  Inneren  des  Stigma  liegen,  während 
fast  genau  im  Gentrum  des  Kreises  eine  kleine  Öffnung  als  heller  Fleck 
sich  abhebt,  umrahmt  von  dunklerem  Chitin.  Um  über  die  Bildung 
genauer  mich  zu  verständigen,  fertigte  ich  Querschnitte  an,  und  die  er- 
langten Resultate  waren  für  mich  geradezu  Überraschende.  Jene  Spangen» 
die  sich  dem  Auge  auf  FlächenbOdem  als  Ringe  kund  thun,  sind  nichts 
Anderes,  als  näpfcbenartig  auftretende  Hervorwölbungen,  von  denen 
die  eine  in  der  anderen,  oder  besser  gesagt,  die  eine  unter  der  anderen 
sich  erhebt.  Ein  jedes  der  zwei  Näpfchen  oder  Glocken  ist  in  der  Mitte 
der  Wölbung  von  einem  Loche  durchbohrt,  so  dass  wir  im  Ganzen  drei 
Stigmenöffnungen  antreffen ,  die ,  auf  der  Flächenansicht  ganz  gleich- 
mäBig  über  einander  liegend,  den  oben  erwähnten  hellen  Fleck  b^ 
dingen. 

Weiter  nach  innen  zu  erkennt  man  die  nur  wenig  gefältelte  Trachee, 
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welche  sich  schliefilich  ganz  bedeutend  verengt  und  dort  dem  Yer- 
schlussapparat  zum  Ansatz  dient.  Erst  hinter  diesem  beginnt  die  Spiral- 
Zeichnung  der  Tracbee. 

Der  Yerschlussapparat  besteht  bei  allen  Stigmen  von  Meiophagus 
aus  einem  einzigen,  weit  von  der  Öffnung  entfernt  liegenden  Hebel- 
arme^ der  durch  seine  posthomartig  gekrümmte  Gestalt  sehr  an  den- 
jenigen bei  Haematopinus  suis  erinnert.  Das  obere,  freie  Ende  ist 
schaufelfDrmig  verbreitert  und  dient  dem  Muskel  als  Ansatzstelle,  welcher 
sich  mit  seinem  anderen  Ende  an  einen  kleinen  Ghitinvorsprung  an- 
heftet, der  jenem  Hebel  an  der  Trachee  gegenüber  steht.  Die  Wirkung 
des  Muskels  ist  somit  leicht  ersichtlich.  Sobald  Kontraktion  stattfindet, 
wird  jener  Hebel  gegen  den  kleinen  Ghitinansatz  gedrückt,  die  zwiscbeo 
beiden  liegende  Trachee  zusammengequetscht  und  der  Verschluss  der- 
selben bewirkt.  Somit  haben  wir  es  auch  hier  mit  einer  deutlidieD  Pin- 
zettenvorrichtung zu  thun. 

Anapera  pallida. 

Dieses  Insekt,  welches  mir  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  vor- 
lag, erinnert  in  seiner  ganzen  äußeren  Stigmenbildung  vollkommen  an 
die  Museiden.  Die  Thorakalstigmen  sind  groQ ,  viel  großer  als  die  des 
Abdomens,  und  zwar  sind  die  des  ersten  Ringels,  genau  wie  bei  Mosca 
vomitoria,  langgezerrt,  nach  unten  spitz  zulaufend,  während  die  obere 
Seite  breiter  sich  gestaltet,  so  dass  das  Ganze  einem  sehr  spitzwinkligen 
gleichseitigen  Dreiecke  nicht  unähnlich  ist.  Das  andere  thorakale  Stigma 
ist  mehr  elliptisch.  Beide  sind  sowohl  durch  eigene  innere  Behaarung 
als  auch  durch  eine  solche  am  ganzen  Thorax  vor  dem  Eindringen  frem- 
der Körper  geschützt.  Was  die  Abdominalstigmen  anbelangt,  so  sind 
diese  sehr  klein,  tragen  an  ihrer  Außenseite  einen  schwarzen  Ghitinhog 
und  in  ziemlicher  Entfernung  von  der  äußeren  Öffnung  den  Quetsdi- 
apparat.  Überdies  ähneln  sie  in  einer  solchen  Weise  den  Stigmen  der 
Museiden,  dass  ich,  was  den  Bau  derselben  anbetrifft,  einfach  auf  diese 
letzleren  verweise.  Als  einziger  Unterschied  kann  nur  der  gelten,  dass 
bei  Anapera  auch  die  Abdominalstigmen  im  Inneren  mit  Haaren  besetit 
sind,  was  bei  den  Museiden  nie  zu  finden  ist;  und  femer  der,  dass  die 
innere  Behaarung  der  Thorakalstigmen  eine  sehr  einfache,  wenn  nicht 
gar  spärliche  ist,  während  die  der  Museiden,  besonders  von  Musca  vomi- 
toria, eine  überaus  reiche  genannt  zu  werden  verdient. 

Von  den  nun  folgenden  Brachyceren  habe  ich  eine  ganze  Reibe 
untersucht  und  überall  gleiche  Verhältnisse  angetrofiTen.  Auch  bei  den 
Larven,  wenigstens  der  Musdden,  stimmte  der  Bau  im  Großen  und 
Ganzen  überein.    Die  Puppen  zeigten  stets  zwei  größere  Stigmen  am 
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Abdomen  und  zwei  kleinere  am  Prothorax.  Dem  Entwicklungsgange 
folgend  werde  ich  zunächst  die  Larve,  dann  die  Puppe  und  schließlich 
die  Image  der  Museiden  einer  Betrachtung  unterziehen,  um  hieran  dann 
noch  eine  kurze  Darstellung  der  Stigmen  bei  den  Larven  einiger  Oestri- 
den  zu  reihen. 


Larven. 

Musca  vomitoria. 

Die  Larven  der  Museiden  besitzen  im  Ganzen  zwei  Paar  Stigmen, 
von  denen  das  eine  kleinere  Paar  zu  beiden  Seiten  des  Prothorax  liegt, 
wSihrend  das  andere,  das  bereits  makroskopisch  sehr  deutlich  hervor- 
tritt ,  am  letzten  Leibesringel  seine  Lage  hat.    BetreflEs  der  Entstehung 
der  Stigmen  verweise  ich  auf  die  bereits  im  Eingange  erwähnte  Arbeit 
von  WnsMiLifif  (87),  aus  der  wir  entnehmen,  dass  die  Stigmen  in  der 
dritten  Entwicklungsperiode  des  Embryo  als  zwei  wulstförmige,  relativ 
große  Höcker  sich  bilden,  die  sich  bei  fortschreitendem  Wachsthume 
des  Embryo  mehr  und  mehr  verkleinem,  bis  sie  schließlich  in  der  Mitte 
einen  Ghitinring  erhalten,  welcher  sich  zu  einer  Spalte  erweitert  und 
so  das  Stigma  bildet.    Dies  sind  die  Abdominalstigmen,  die  auf  dem 
Rücken  des  zwOlfteft  Segmentes  liegen.    Dieselben  besitzen  aber  an- 
fangs, wie  zuerst  von  Lbdckart  nachgewiesen  ist,  der  uns  die  merk- 
wtlrdige  Metamorphose  dieses  Apparates  kennen  lehrte,  nur  eine  Öff- 
nung.  Gelangt  das  Thier  zur  ersten  Häutung,  dann  finden  wir  das 
Stigma  in  der  Weise  umgewandelt,  dass  dasselbe  statt  jener  einen  Spalte 
deren  zwei  zeigt.   Gleichzeitig  hat  sich  aber  noch  ein  anderes  Paar  von 
Stigmen  gebildet,  das  den  ersteren  entgegengesetzt  das  Yorderende  der 
Larve  einnimmt.   Die  Stigmen  entstehen  dadurch,  dass  ein  dort  befind- 
liches Tracheenästchen  zur  Haut  sich  hinzieht,  kolbig  anschwillt,  mit 
der  flypodermis  in  Verbindung  tritt ,  Chitin  ablagert  und  bei  der  Häu- 
tung nach  außen  durchbricht.    Dasselbe  unterscheidet  sich  in  seiner 
Größe  und  in  seinem  Baue  ganz  bedeutend  von  ddm  des  Hinterendes. 
Nach  der  zweiten  Häutung  ändert  sich  das  hintere  Paar  der  Stigmen 
wiederum,  und  zwar  derartig,  dass  die  Zahl  der  Spaltöffnungen  auf 
drei  steigt,  die  dann  bis  zur  Yerpuppung  persistiren. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  beschrieb  LBOGKAmT  (25)  schon  früher  die 
Verbältnisse  bei  der  Larve  von  Melophagus  ovinus,  indem  er  zeigt,  dass 
die  Larve  dieser  von  mir  oben  angezogenen  Lausfliege  anfangs  jederseits 
gleichfjEiUs  ein  einfieiches  Stigma  aufweist,  und  zwar  von  so  geringer  Größe, 
dass  es  früher  gänzlich  übersehen  wurde.  Dieses  eine  Stigma  soll  sich 
nach  Lbcgkart  nun  bei  der  nächsten  Häutung  sogleich  in  drei  dicht  neben 
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einander  liegende  Stigmen  verwandeln ,  die  sich  je  mit  einem  brauDen 
Chitinringe  umgttrten.  Dabei  wäre  dann  also  die  Stufe,  wo  zwei  Stig- 
men innerhalb  eines  Ringes  auftreten,  bei  Melophagus  ovinus  über- 
sprungen. Die  Stigmen,  welche  wir  bei  den  Muscidenlarven  am  Pro- 
thorax angetroflfen  haben ,  fehlen  hier  gänzlich.  Sie  werden  audibei 
der  Entwicklungszeit  der  Larve  (in  der  mütterlichen  Vagina)  ohne 
Nutzen  sein. 

In  dem  der  zweiten  Häutung  folgenden  Stadium  hatte  ich  Gelegen- 
heit;  eine  Anzahl  Musealarven  untersuchen  zu  können. 

Die  Abdominalstigmen  erscheinen  hier  bereits  in  ihrer  definitiven 
Form,  indem  sie  vor  Allem  einen  deutlich  hervortretenden  Chitinring  von 
fast  runder  Form  zeigen,  innerhalb  dessen  sich  die  drei  oben  erwähnten 
langgestreckten  und  stark  chitinisirten  Offnungen  vorfinden.  Dieselben 
liegen  dicht  neben  einander  und  sind  insofern  eigenthümlich  gebaut, 
als  die  Ränder  derselben  durch  eine  Menge  Queranastomosen  überbrückt 
sind,  so  dass  sie  ganz  das  Ansehen  eines  Siebes  erhalten*  Eine  jede 
dieser  Spalten  setzt  sich  nach  innen  zu  in  einen  der  Form  entsprechen- 
den Gang  fort,  bis  sich  die  drei  Röhren,  genau  so,  wie  es  Lbuckait  tod 
Melophagus  ovinus  beschreibt ,  in  kurzer  Entfernung  von  der  äußeren 
Öffnung  zu  einer  einzigen  Trachee  vereinigen,  die  gewöhnlich  dort  eine 
bedeutende  Weite  erreicht.  Doch  ist  sie  ohne  jegliche  Spiralzeichnnng, 
bis  sich  schlieBlich  noch  weiter  nach  innen  zu  eine  Stelle  findet,  welche 
sich  durch  die  dunklere  Chitinanhäufung  auszeichnet  und  den  Quetsch- 
apparat bildet.   Erst  hinter  diesem  erscheint  die  Spirale  in  der  Trachee. 

Anders  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Thorakalstigma.  Dieselben 
sind  im  Vergleich  zu  den  oben  genannten  ziemlich  klein  und  bestehen 
aus  einer  ganzen  Reihe  von  einzelnen  separirten  Luftlöchern,  welche 
sämmtlich  in  eine  gemeinschaftliche  Trachee  münden  und  meist  n 
sieben  bis  neun  zusammen  liegen.  Rei  M.  vomitoria  bilden  sie  einen 
Halbbogen,  der  dem  Auge  ein  reizendes  Rild  darbietet.  Rei  staiker  Ver- 
gröfierung  tritt  uns  ein  jedes  Einzelstigma  als  ein  Chitinring  entgegen, 
welcher  an  der  einen  Seite  nicht  vollständig  geschlossen  erscheint.  Der- 
selbe entsendet  nach  der  Mitte  schwache  Chitinstäbchen,  die  unter  ein- 
ander dicht  verbunden  und  verwachsen  sind;  jedoch  lassen  sie  in  der 
Mitte  einen  langen,  aber  äußerst  engen  Querspalt  offen,  der  zur  Einfabr 
der  Luft  dient.  Dadurch,  dass  diese  Öffnung  ungeheuer  klein  ist,  denn 
mit  625facher  Vergrößerung  erscheint  sie  als  kaum  erkennbarer,  beller 
Streifen,  wird  es  fremden  Körpern,  und  sei  es  noch  dem  kleinsten  Stäub- 
chen,  außerordentlich  schwer  werden,  in  das  Lumen  der  Trachee  einia- 
dringen.  —  Nach  innen  zu  setzt  sich  dann  die  vereinigte  Trachee  ein 
ziemliches  Stück  als  undurchsichtiges,  stark  chitinisirtes  Rohr  fort,  bis 
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endlich  eine  Stelle  sich  findet,  wo  jene  Ghitinmasse  zu  einem  Wulste 
sich  Yerdickt,  welcher  den  Quetschapparat  repräsentirt.  Derselbe,  genau 
so  eingerichtet,  wie  bei  den  Abdominalstigmen ,  stellt  einen  starken 
Chitinring  vor,  der  die  Trachee  vollkommen  umgürtet  und  aus  einer  An* 
sabl  von  einzelnen  Spiralen  zusammengesetzt  ist.  Dieser  Ring  zeigt  an 
zwei  gegenüber  liegenden  Stellen  eine  Einbiegung,  wodurch  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  einem  Scharniergelenk  entsteht.  Um  ihn  herum  legen 
sich  zur  Hälfte  Muskeln,  welche  an  einem  kleinen  nach  hinten  zu  führen- 
den Ansatzstücke  sich  hinziehen  und  an  der  Trachee  selbst  ihren  Ansatz 
finden.  Soll  diese  verschlossen  werden,  so  kontrahirt  sich  der  Muskel, 
die  eine  Hälfte  des  Ringes  schlägt  sich  nach  der  anderen  Hälfte  zu  vor, 
beide  nahem  sich  und  bewirken  dadurch  eine  Zusammenquetschung  der 
Trachee,  so  dass  der  Verschluss  ein  vollkommener  ist.  Die  ganze  Vor- 
richtung erinnert  sehr  an  die  so  vielfach  im  Gebrauche  befindlichen 
Ratten-  and  Fuchsfallen. 

Musca  domestica. 

Äbniich  wie  bei  der  eben  beschriebenen  Larve  liegen  die  Verhält- 
nisse auch  hier,  weshalb  ich  mich  kürzer  fassen  kann.  Der  einzige 
Unterschied  findet  sich  in  der  äuBeren  Erscheinung  der  Stigmen ,  und 
zwar  derjenigen,  welche  am  Abdomen  liegen.  Hei  diesen  treffen  wir  die 
drei  Offnungen  als  drei  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  des  Kreises 
hinziehende  Strahlen  an,  die  jedoch  nicht  gerade  sind,  sondern  sich,  ähn- 
lich den  Speichen  in  manchen  Schwungrädern,  posthornartig  krümmen. 
In  den  Räumen  zwischen  den  Oflfhungen  sowohl,  wie  um  das  ganze 
Stigma  hemm,  ziehen  sich  dunkelschwarze,  ziemlich  breite  Ghitinla- 
mellen,  welche  dem  Apparate  bei  makroskopischer  Betrachtung  ein 
Schwanes  Aussehen  verleihen,  so  dass  derselbe  auf  der  weifien  Haut  der 
Larve  in  Form  von  zwei  dunklen  Punkten  deutlich  hervortritt.  Die  Quer- 
anastomosen  zwischen  den  Rändern  der  Offnungen  sind  weit  zahlreicher 
und  verlaufen  direkt,  selten  oder  gar  nicht  unter  sich  zusammenhängend. 

Ich  mache  auf  diese  Verhältnisse  ganz  besonders  aufmerksam,  da 
dieselben  bei  einer  systematischen  Unterscheidung  beider  Fliegenlarven 
sehr  gut  verwendet  werden  konnten.  Der  gleiche  Unterschied  findet 
sich  bei  den  Puppen  vor,  zu  denen  ich  jetzt  übergehe. 

Puppen. 

Musca  vomitoria. 

Auch  die  Puppe  dieser  Fliege  zeigt  zwei  Paare  Stigmen  (nicht,  wie 
Weisuhn  fälschlich  angiebt,  nur  eines),  in  ihrer  Lage  denen  der  Larven 
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entsprechend,  indem  auch  hier  das  groBere  Paar  dem  Abdomen  und  das 
kleinere  dem  Prothorax  zukommt.  Ebenso  stimmt  der  Baa  im  Allge- 
meinen mit  den  Stigmen  der  Larve  ttberein,  nur  dass  hier  Alles  viel 
stärker  chiUnisirt  ist.  Die  drei  Spalten  sind  durch  starke,  dunkelbraan 
bis  schwarz  erscheinende  Chitinspangen  von  einander  getrennt,  and  die 
darüber  hingespannten  Stäbchen  bilden  ein  weit  dichteres  Maschennetif 
als  bei  der  Larve.  —  Nach  innen  zu  entsenden  die  Öffnungen  je  einen 
kurzen  Kanal,  der  mit  dem  anliegenden  schließlich  zu  einem  einzigeo^ 
der  Trachee,  zusammentritt.  In  geringer  Entfernung  vom  Stigma  liegl 
der  Quetschapparat,  in  Form  des  von  der  Larve  her  bereits  bekannleo 
Ghitinringes.  —  Die  Thorakalstigmen,  die  ganz  am  vorderen  Ende  des 
Körpers  gelegen  sind,  zeigen  denselben  Bau,  wie  bei  der  Larve.  Sie  er* 
scheinen  in  Form  eines  lang  gezogenen  Ghitinringes,  aus  dem  heraus  die 
ganze  Schar  der  Einzelstigmen  auf  fingerförmigen  Fortsätxen  hervor- 
ragt. Diese  vereinigen  sich  nach  unten  zu  einer  einzigen  Tradiee,  welche 
in  nicht  allzuweiter  Entfernung  vom  Stigma  den  bereits  bekanDteo 
Tracheenverschlussapparat  trägt.  —  Die  Untersuchung  dieses  Stigma 
ist  übrigens  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  die  dadurch  bedingt  wer- 
den, dass  sowohl  das  Stigma  selbst,  wie  auch  die  dasselbe  umgebendeo 
Theile  sehr  stark  chitinisirt  sind  und  bei  einer  starken  VeiigrOfierung  das 
ohnehin  schon  dunkle  Gesichtsfeld  in  solcher  Weise  verfinstern,  dass 
von  einer  eingehenderen  Analyse  kaum  die  Rede  sein  kann.  Besser  ge- 
lang mir  dies  bei 

Musca  domestia. 

Die  Stigmen  der  Puppe  dieser  Fliege  sind  ganz  eben  da  gelegen,  wie 
bei  M.  vomitoria ;  auch  zeigen  sie  eine  ganz  ähnliche  Bildung  und  Grtffie. 
Was  zunächst  die  beiden  Abdominalstigmen  anbetrifik,  so  bilden  diese 
in  ihrer  äufieren  Form  einen  stark  geschwungenen  Halbbogen,  der  unten 
durch  ein  gerades  Ghitinstück  verbunden  ist.  Von  diesem  aus  erstredl 
sich,  ähnlich  wie  bei  den  Stigmen  der  Lamellicornierlarven,  einstaii 
gefärbtes  unpaares  Mittelstück  in  das  Stigma,  dessen  peripherischer 
Theil  durch  zwei  starke  Ghitinstrahlen ,  die  von  dem  Mittelstüok  aus- 
gehen, in  drei  Theile  zerlegt  wird,  welche  den  drei  bereits  besprochenen 
Offnungen  der  Larve  entsprechen.  Diese  sind  nun  von  Ghitinstäbcben 
und  deren  Verzweigungen  so  dicht  durchsetzt,  dass  sie  ein  ganz  enges 
Netz  vorstellen ,  in  dem  nur  einige  dunklere  Stäbchen  sich  deutlicher 
abheben.  Es  leuchtet  ein,  dass  ein  derartiges  Netz  ein  Sieben  der  Loü 
in  solch  ausgezeichneter  Weise  gestattet,  dass  auch  nicht  das  kleinste 
Stauhöhen  in  die  Trachee  zu  gelangen  vermag.  Nach  hinten  setzt  sidi 
das  Stigma  direkt  in  die  Trachee  fort,  an  der  in  geringer  Entfemnofi 
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vom  Stigma  der  Ring,   welcher  das  YerschlieBen  derselben  bewirkt, 
sichtbar  ist. 

Die  Tborakalstigmen  sind  ganz  in  derselben  Weise  gebaut,  wie  bei 
der  Poppe  von  M.  vomitoria ,  nur  dass  dieselben  wegen  der  helleren 
PigmentiniDg  des  Chitins  deutlicher  zu  erkennen  sind,  so  dass  ihr 
fingerförmiger  Bau  sehr  httbsch  hervortritt.  Die  einzelnen  Luftlöcher 
liegen  in  einem  Halbbogen  dicht  neben  einander,  ganz  wie  bei  der  Larve, 
und  sind  auch  in  derselben  Weise  gebaut,  nur  dass  sie  durchaus  chiti- 
nisirt  sind.  An  ihrer  AuBenfläche  sendet  ein  stärkerer  Ghitinring  Stäb- 
chen nach  der  Mitte  zu,  die  unter  einander  eng  verbunden  sind,  jedoch 
in  der  Mitte  noch  einen  langen  schmalen  Spalt  erkennen  lassen ,  der 
zum  Durchtritt  der  Luft  dient.  Sehr  gut  erkennt  man  auch  hier  die 
röhrenförmigen  Fortsatze,  welche  nach  innen  führen  und  sich  dort  zu 
einer  einzigen  Trachee  vereinigen. 

Imago. 

Die  Stigmen  des  ausgebildeten  Insektes  treten  uns  in  verschiedener 
Gestalt  entgegen,  je  nachdem  sie  am  Thorax  oder  am  Abdomen  sich  vor- 
finden. Ihre  Zahl  beträgt  an  ersterem  zwei  und  an  letzterem  fünf  Paare, 
und  nicht,  wie  Wkismann  (27)  fälschlich  angiebt:  vier.  W^ährend  nun 
die  des  Hinlerleibes  äußerst  klein  sind  und  in  ihrem  Baue  sehr  genau 
unter  einander  Übereinstimmen ,  erscheinen  die  des  Thorax  groß  und 
von  absonderlicher  Gestaltung.  In  einiger  Beziehung  sind  aber  auch  die 
beiden  Tborakalstigmen  wieder  verschieden.  Übrigens  werde  ich,  da 
tf.  vomitoria  und  M.  domestica  nur  um  ein  Geringes  von  einander  ab- 
weichen, deren  Bau  zusammen  behandeln  und  die  einzelnen  Unter- 
seheidungsmerkmale  an  geeigneter  Stelle  hervorheben. 

Betreffs  der  Tborakalstigmen  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  beide 
ihre  Lage  am  Pro-  und  Metathorax  haben.  Wenn  Wbiskann  behauptet, 
dass  der  Prothorax  bei  keinem  ausgebildeten  Insekte  Stigmen  trage,  so 
verweise  ich  einfach  auf  die  Arbeit  von  PuMtn  (%3),  welcher  diesen 
Satz  dahin  korrigirt,  dass  der  Prothorax  nur  dann  kein  Stigma  trägt, 
wenn  der  Mesothorax  mit  einem  solchen  versehen  ist.  Ausgeschlossen 
bleibt  aber  nicht,  dass  der  Prothorax  Stigmen  tragen  kann,  wenn  diese 
am  zweiten  Brustringel  fehlen. 

Das  prothorakale  Stigma  ist  von  beiden  Bruststigmen  bei  M.  vomi- 
toria das  kleinere,  bei  M.  domestica  wohl  eher  das  grdBere  zu  nennen. 
Es  ist  von  länglich  ovaler  Gestalt;  indem  die  eine  Seite  mehr  spitz,  die 
andere  mehr  abgerundet  erscheint.  ÄuBerlich  ist  es  von  einem  starken 
Chitinrande  umgeben,  der  nach  dem  Inneren  zu  flächenhaft  eine  Menge 
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Haare  entsendet,  so  dass  dadurch  wieder  ein  Filter  hergestellt  ist.  Die 
Haare  sind  bei  M.  vomitoria  sehr  stark  verzweigt  und  reichen  weit  über 
einander  hinweg,  während  sie  bei  der  Stubenfliege  nur  sehr  spärlich 
auftreten  und  seltener  Verzweigungen  gestatten.  Das  Stigma  selbst  zieht 
sich  nach  hinten  trichterförmig,  oder  besser  gesagt  dachförmig,  za* 
sammen,  indem  es  schlieBlich  an  der  engsten  Stelle  einen  Ghitinriog 
erkennen  lässt,  der,  analog  der  Form  des  Stigma,  gleichfalls  in  die 
Länge  gezogen  ist.  Derselbe  bildet  unten  eine  dünne  Lamelle,  ^während 
er  an  der  oberen  abgerundeten  Seite  mit  seinen  seitlichen  Theilen  nicht 
zusammentritt,  sondern  getrennt  bleibt.  An  dieser  Stelle  ist  es,  wo  sich 
ein  Muskel  inserirt,  welcher  sich  von  da  fächerförmig  nach  oben  aas- 
breitet und  sich  schließlich  mit  seiner  breitesten  Seite  an  den  Winkel 
eines  Ghitinvorsprunges  des  Thorax  anheftet.  Zwischen  jener  äufieren 
Öffnung  und  dem  eben  besprochenen  Chitinringe  befindet  sich  noch  ein 
anderer  weniger  deutlicher  Ring,  der  wohl  nur  als  Spange  dient,  dainit 
das  Stigma  nicht  in  sich  zusammenfällt.  Dieser  Ring  erweitert  sich  an 
der  oberen  Seite  des  Stigma  flächenhaft  und  bildet  dort  eine  ziemlidi 
weite  Öffnung;  durch  die  der  bereits  genannte  Muskel  hindurchtntt. 
Dieser  ganze  Apparat,  an  dem  noch  zwei  weichhäutige  Bänder  zu  er- 
wähnen sind,  welche  nach  dem  inneren  Lumen  der  Trachee  vorspringeo, 
wird  von  Landois  als  Stimmapparat  gedeutet  und  in  ganz  gleicher  Aus- 
bildung auch  am  Metathorakalstigma  beschrieben.  Mein  Bedenken  hier- 
gegen habe  ich  bereits  im  Eingange  hervorgehoben.  Ich  finde  in  diesem 
Apparate  nichts  weiter,  als  eine  Einrichtung  zum  Tracheen  verschluss. 
Wirkt  nämlich  der  Muskel  in  Folge  einer  Kontraktion,  so  werden  die 
beiden  Hälften  des  Ghitinringes  angezogen,  so  dass  sie  einander  sieh 
nähern  und  die  Luft  absperren.  Bei  vollständigem  Verschlusse  reichen 
schon  die  oben  erwähnten  zwei  häutigen  Lamellen  hin,  die  etwa  noch 
offen  bleibende  Spalte  zu  verschließen.  Dass  der  Apparat  noch  weiter 
dazu  diene,  die  Stimme  zu  erzeugen,  kann  ich  weder  behaoplen,  nod 
in  Abrede  stellen. 

Das  zweite  Bruststigma,  welches  am  Metathorax  li^if  ist  bei  M. 
vomitoria  das  größere,  bei  unserer  Stubenfliege  das  kleinere.  Es  hat 
eine  ähnliche  Form,  wie  das  soeben  beschriebene,  ist  aber  weniger  lan^ 
und  um  so  breiter.  Eine  genaue  Abbildung  giebt  H.  Lakdois  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Stimmapparate  in  dieser  Zeitschrift  Band  XTÜ, 
Taf.  X,  Fig.  9,  so  dass  ich  mich  auf  diese  hier  beziehen  kann.  Das 
Stigma  zeigt  äußerlich  einen  starken  Chitinrand,  an  dem  zwei  im- 
gleiche  Lippen  sitzen,  von  denen  die  eine  kleinere  beweglieh  znseiB 
scheint,  während  die  größere  festsitzt.  Beide  bestehen  aus  einer  Meo^ 
starker  Haarstäbchen,  welche  sich  oft  theilen  und  mit  einer  Unzahl  voo 
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Baarea  beseM.  sind,  so  dass  ein  dicht  verfilztes  Haarnetz  entsteht;  In 
dieser  Weise  treffen  wir  es  bei  M .  vomitoria  an.  Bei  M.  domestica  ist 
die  Behaarung  eine  ziemlich  geringe^  Die  Haare,  welche  über  die 
äufiere  Öffnung  hinwegsleheU)  sind  meist  nur  sehr  wenig,  verzweigt  und 
stellen  somit  eine  nur  wenig  schützende  Decke  für  die  Traohee  dar. 
Doch  muss  man  dabei  noch  die  Behaarung  des  Thorax  in  Betracht 
»eben,  unter  der  diese  Stigmen,  und  eben  so  die  vorderen,  derart 
versleckt  liegen,  dass  man  dieselben  erst  genauer  erkennt,  wenn  man 
die  Haare  entfernt  hat.  —  Nach  innen  zu  setzt  sich  die  Trachee  an, 
welche  sich  gleichfalls  verengt  und  in  geringer  Entfernung  vom  Stigma 
genau  denselben  Apparat  tragt,  den  wir  an  den  prothorakalen  Stigmen 
einer  eingehenderen  Behandlung  unterworfen  haben.  Der  Muskel  setzt 
sich  gleichfalls  in  einer  winkligen  Ghitinspange  fest  und  bewirkt  durch 
seine  Kontraktion  einen  Schluss  der  Ofihung. 

Die  Abdominalstigmen  der  Fliegen  sind  in  fünf  Paaren  vorhanden, 
die  allesammt  an  den  Seiten  des  Hinterleibes  liegen  und  ihrer  außer- 
ofdeotlichefi  Kldnheit  halber  leicht  zu  übersehen  sind.    Uire  Form  ist 
eine  mehr  oder  weniger  runde  bis  ovale  ^  oft  auch  etwas  in  die  Langfe 
gelogen.  Äufierlich  stellen  die  Stigmen  einen  tief  schwarzen  Pigmentring 
ohne  jegliche  Behaarung  vor ,  der  sich  nach  innen  au  in  die  Trachee 
fortsetzt,  um  sich  schließlich,  ein  ziemliches  Stück  von  der  ttußeren 
Öffnung  entfernt,  zu  verengen.    An  dieser  Stelle  hat  der  Verschluss- 
apparat seine  Lage.   Bis  hierher  hat  die  Trachee  eine  sehr  unregelmäßige 
SpiralzeichnuDg  aufzuweisen,  die  sich  weiter  noch  dadurch  auszeichnet, 
dasa  die  einzelnen  Spiralen  nach  innen  zu  eine  ganze  Menge  kurzer 
SCacfaehi  entsenden,  deren  Zweck  mir  ziemlich  unklar  ist,  da  sie  wohl 
schwerlieh  daxu  dienen,  den  etwa  eingesogenen  Staub  zurückzuhalten. 
Wie  bereits  erwähnt  sitzt  an  jener  Stelle,  wo  sich  die  Trachee  etwas 
verengt,  der  Traeheenverschlussapparat,  und  erst  hinter  diesem  beginnt 
sich  die  Trachee  zu  verzweigen  und  ihre  regelmäßige  Spiralringelung 
aozunehmea.    Der  Quetschapparat  tritt  uns  hier  vor  Allem  deutlich 
durch  seinen  Verschlussbttgel  entgegen,  welcher  die  Trachee  zur  großen 
Hälfie  umgiebt.   Derselbe  ist  besonders  bei  M.  vomitoria  sehr  stark  aus- 
gebildet, und  wegen  seiner  dunklen  Pigmentirung  leicht  sichtbar.  Die 
andere  Hälfte  der  Trachee  umgiebt  ein  schwacher  Chitinstreifen,  der 
auf  beid«!  Seiten  mit  dem  Yerschlussbügel  zusammenhangt  und  wohl 
mit  dem  Yerschlussbandchen  identisch  ist.   Auf  diesem,  etwas  nach  der 
Seit^^erückt,  sitzt  der  Verschlusshebel,  der  eine  zapfenförmige  Gestalt 
besitzt  und  gleichfalls  deutlich  hervortritt.   Dieser  Hebel  trägt  an  seiner 
Spitze  einen  Muskel,  der  mit  seinem  anderen  Ende  an  der  Hypodermis 
des  Körpers  ansitzt,  durch  Kontraktion  den  Hebel  anzieht  und  dadurch 
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den  Verschlossring  in  der  Weise  verengt ,  dass  er  xa  einem  langgeio- 
genen  engen  Ovale  wird.  Hierbei  wird  das  Bändohen  gegen  den  BQgel 
gedrückt  und  der  Verschluss  bewerkstelligt. 

Bei  M.  domestica  redudrt  sich  jener  Yerschlossbttgel  anf  ein  weit 
kleineres  ChitinknOpfchen,  während  hingegen  der  Verschlusshebel  er- 
beblich größer  sich  gestaltet,  als  bei  M.  vomitoria.  Derselbe  ist  ttberdies 
an  seinem  freien  Ende  knopfartig  verdickt.  Der  Verschluss  findet  in  der 
Weise  statt,  dass  der  an  diesem  Knöpfchen  und  an  der  Trachee  an- 
sitzende Muskel  dem  Hebel  eine  geringe  Drehung  ertheiit,  wodurch  der- 
selbe gegen  das  ihm  gegenüber  stehende  Gbitinblttttchen  gedrückt  wird. 

Bei  anderen  Fliegenarten;  wie  beispielsweise  bei  Sarcophaga  car- 
naria,  habe  ich  die  gleichen  Verhältnisse  angetroffen ,  weshalb  ich  hier, 
um  mich  nicht  zu  wiederholen,  darüber  hinweggehe. 

Oestriden-Larven. 

Aufmerksam  gemacht  durch  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Lbuckut 
auf  die  sonderbare  entoparasitische  Lebensweise  der  Oestriden-Larveo, 
beschloss  ich ,  auch  diese  Thiere  in  die  Reihe  meiner  Betrachtungen  lo 
ziehen;  und  gerade  hier  zeigten  sich  die  auffallendsten  Formen  unter 
allen  bisher  betrachteten  Stigmen.  Zwar  konnte  ich  nur  Gastrus  eqoi 
und  Oestrus  bovis  untersuchen,  doch  erhält  man  bereits  durch  sie  ein 
Bild  von  der  sonderbaren  Athmung,  die  diesen  Thieren  eigen  ist. 

Schon  ScHiöDBE  VAN  DER  KoLK  (34)  uud  nach  ihm  Schbibie  (38)  und 
BaAOBR  (33)  haben  in  ihren  Arbeiten  über  Oestriden-Larven  und  Imsgo 
die  Respiration  dieser  Thiere  berücksichtigt  und  die  Stigmen  in  ziemlidi 
eingehender  Weise  beschrieben ,  doch  weichen  meine  Untersuchung^ 
von  denen  oben  genannter  Forscher  in  verschiedenen  Punkten  ab. 

Die  Stigmen  scheiden  sich,  wie  bei  den  meisten  Dipteren-Larven, 
in  zwei  Paare,  von  denen  das  eine  grOBere  am  letzten  Abdominalringel 
in  Gestalt  einer  breiten  Platte,  der  sogenannten  Stigmenplatte,  weldie 
fast  den  ganzen  hinteren  Theil  des  Abdominalringels  bedeckt,  seine  Lage 
hat.  Diese  Platte  ist  groB;  makroskopisch  deutlich  wahrzunehmen,  und 
mit  beiden  Stigmen  versehen,  wobei  sie  entweder  noch  die  zwei  HäUteo 
erkennen  lässt  (Oestrus  bovis) ,  oder  nicht  (Gastrus  equi) . 

Das  andere  Stigmenpaar  liegt  am  Thorax,  und  zwar  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Mundtheile.  ÄuBerlich  ist  es  kaum  wahrzunehmen,  da 
es  meist  tief  in  der  Haut  verborgen  liegt.  Nur  durch  Auseinandersiibefi 
der  begrenzenden  Falten  kann  man  die  Stigmen  als  dunkle  Punkte  er« 
kennen.  Dass  sie  aber  offen  sind,  beweisen  die  Tracheen ,  welche  an 
sie  herantreten.    Doch  bemerkt  Sghusbr,  dass  sie  wohl  nur  äofierst 
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selten  zum  Athmen  verwendet  werden  dttrften,  da  die  StigmenOffnongen 
in  Ermangelang  jeder  verschlieBenden  Vorrichtung  klafften  und  somit 
stets  durch  Schleim  verstopft  seien. 

Castros  equi. 

Ww  bereits  bei  den  früher  beschriebenen  Dipteren*Larven  erwähnt 
wurde,  besitzen  aach  die  der  Pferdebremse  die  Fähigkeit;  die  Stigmen- 
platte tief  nach  innen  einzuziehen,  wodurch  dieselbe  dann  von  den  sich 
hervorwulstenden  Hautfalten  überdeckt  wird.  Deshalb  ist  sie  auch  an 
Spiritosexemplaren  äuBeriich  nicht  oder  doch  nur  sehr  wenig  sichtbar. 
An  Stelle  derselben  erkennt  man  nur  eine  lange  quere  Spalte ,  durch 
jene  oben  und  unten  sich  findenden  Hautwülste  gebildet,  unter  denen 
die  Stigmenplatte  gelegen  ist.  Sehr  gut  kann  man  diese  Verhältnisse 
auf  Querschnitten  erkennen ,  welche  parallel  der  kürzeren  Achse  der 
Stigmenplatte  angefertigt  werden. 

Nach  Braüza  sollen  diese  Wülste  den  Zweck  haben ,  die  Stigmen- 
platte von  dem  Magenschleime  der  Pferde  zu  befreien  dadurch,  dass  sie 
beim  Zurückziehen  der  Platte  einfadi  darüber  hin  wegstreichen.  —•  Die 
Stigmenplatte  ist  einer  Ellipse  nicht  unähnlich  und  enthält  beide  Stig- 
men, welche  nur  durch  eine  von  der  einen  Seite  bis  in  die  Mitte  vor- 
springende Einbuchtung  von  einander  getrennt  werden.  Jedes  einzelne. 
Stigma  besteht  aus  drei  bereits  von  früher  her  uns  bekannten  Einzel- 
stigmen, welche  sich  in  kühnem  Schwünge  über  die  ganze  Breitseite  des 
Stigma  hin  erstrecken.  Ein  jedes  Einzelstigma  ist  aber  wieder  durch 
zahlreiche  kleine  Ghitinstäbchen  in  eine  groBe  Anzahl  von  Fächern  ge- 
theilt,  die  sich  nach  auBen  zu  kugelig  vorwölben  und  an  ihrer  äuBersten 
Wölbung  je  eine  kleine  Einbuchtung  tragen.  Offenbar  hat  diese  Bildung 
den  Zweck,  die  in  geringer  Menge  im  Magen  vorhandene  respirable  Luft 
in  großer  Oberfläche  mit  den  Organen  der  Aufnahme  in  Berührung  zu 
bringen. 

Didit  hinter  diesen  Längsspalten  sttfBt  man  auf  ein  auBerordentlich 
enges  und  fein  verzweigtes  Haarfilznetz  von  fast  schwammiger  Be- 
schaffenheit, das  die  Spalten  von  beiden  Bändern  her  im  Inneren  voll- 
kommen überdeckt,  so  dass  auch  nicht  das  kleinste  Wassertheilchen 
durchzudringen  vermag.  AuBerdem  tritt  noch  ein  zweiter,  hiervon  voll- 
kommen getrennter  Filz  in  der  Luftkammer  auf,  welcher  die  ganze 
Stigmenplatte  im  Inneren  überzieht  und  besonders  hinter  den  einzelnen 
Offnungen  dicht  entwickelt  ist.  In  dieser  Form  besitzen  die  inneren 
Bespirationsorgane  einen  vollkommenen  und  intensiven  Schutz  vor  dem 
Eindringen  fremder  Stoffe. 

Nach  innen  zu  setzt  sich  an  jedes  einzelne  Stigma  die  Trachee  an, 
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sieh  jedereeita  in  zwei  und'SchlieBlioh  in  Tier  eimelDe  Äate  gabelt, 
welche  den  Korper  seiner  ganzen  Lttng0  nach  durchziehen  und  durch 
diese  Syminetrie  auf  Querschnitten  schon  makrodbopisch  ein  redit  hfib- 
sches  Bild  geben. 

Von  den  acht  großen  Tracheenstammen  zweigen  sich  zahlreiche 
kleinere  StKmmchen  und  EanMchen  ab,  von  denen  jedes  an  seinem  Ende 
eine  groBe  Blase  trfigt,  die  in  gewisser  Beziehunf^  mit  der  TracheeneDd- 
zelle  identisch  ist  und  von  ScHidnn  van  dib  Kolk  »LangenbUlscheDf 
genannt  wird.  In  dieser 'Blase  Itfst  sich*  die  Trachea  quastenibnnig  sa 
immer  feiner  werdenden  Ästchen  auf,  so  dass  scttliefilich  die  Enden  Dor 
noch  als  feine  Streifchen  zu  erkennen  sind.  Aufierdem  enthdU  sie  in 
sich  einen,  besonders  bei  KarminIMrbung  deutlich  hervortretenden,  Zell* 
kern,  in  dem  drei  bis  vier  Kemkörperchen  deutlich  zu  erkennen  sind. 
Aus  dieser  sonderbaren  Einrichtung  der  inneren  Respirationsorgane  geht 
hervor,  dass  es  sich  hier  um  eine  enorme  PlHchenvergröfierung  handelt, 
die  es  gestattet,  mit  grttfiester  Sicherheit  auch  die  kleinste  Menge  Sauer- 
stoff aus  der  im  Magen  sich  vorfindenden  Luft  aufzunehmen. 

Die  beiden  Thorakalstigmen  finden  sich  zu  beiden  Seiten  derMoad- 
theile,  am  zweiten  Leibesringel,  und  stellen  einen  nach  auBen  gewOlbteo 
glockenfbrmigen  Zapfen  vor,  an  den  sich  im  Inneren  die  Tradiee  an- 
schlieBt.  Dieser  Zapfen  ist  an  seiner  AuBenseite  mit  zahlreichen,  wirr 
durch  einander  liegenden  OfEnungen  versehen,  die  je  eine  elliptische 
Form  besitzen  und  von  sechs  bis  acht  straffen  Härchen  flberdeckt  wer- 
den. Innerlich  ist  Glocke  und  Trachee  mit  einem  Filz  dicht  verzweigter 
Haare  ausgestattet,  der  auch  hier  einen  Seihapparat  vorstellt  und  be- 
sonders an  der  Stelle  sich  didit  gestaltet^  wo  die  eigentiiche  Trachee  mit 
ihrer  spiraligen  Zeichnung  beginnt.  Ebenda  zeigt  dieselbe  auch  eine 
Einschnürung,  an  der  man  wohl  versucht  sein  könnte,  den  Verschluss' 
apparat  zu  vermuthen ;  doch  wage  ich  hierüber  kein  bestimmtes  Drtheil, 
da  ich  keine  frischen  Exemplare  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Ebeo- 
sowenig  gelang  es  mir  irgend)  einen  besonderen  Yerschluasapparat  bd 
den  Abdominalstigmen  zu  entdecken.  Vielleicht,  dass  derselbe  durch 
die  Hautfalte  ersetzt  ist ,  welche  sich  beim  Zurttdtziehen  über  die  ge- 
sammte  Stigmenplatte  hinweglegt. 

Etwas  anders,  jedoch  immerhin  sehr  tthnlich,  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  bei 

Oestrus  bovis. 

Die  Stigmen  bilden  auch  hier  eine  gröBere  Platte,  welche  am  letzten 
Leibesringel  ihre  Lage  hat.  Doch  sind  beide  vollkommen  von  einander 
getrennt  und  frei,  ohne  jeglichen  Wulst,  so  dass  sie  dem  Auge,  zumal 
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sie  auch  sehr  dirokerpignienlirt  sind,  deutlieh  sichtbar  werden.  Sie 
besitsen  die  Form  eines  HaU)kreises  und  liegen  mit  ihren  Breitseiten 
einander  tngekehrt,  so  dass  das  Ganze  einer  Ellipse  nicht  unähnlich  ist. 
Ein  jedes  Stigma  lasst  nahe  dem  Rande,  wo  beide  zusammenstoBen, 
einen  hellen  runden  Fleck  erkennen/  der,  gleich  dem  Stigma,  von  einem 
dunklen  Gbitinrande  umgeben  ist  und  leicht  fOr  eine  Luft^Ofibung  ge- 
halten werden  konnte.  Dem  ist  aber  durchaus  nicht  so,  denn  jener 
Flec^  steHt  nur  eine  Vertiefung  der  Stigmegplatte  vor,  die  unten  durch 
eine  diehte  Ghitinmembran  abgeschlossen  ist.  BiAun  (33)  nennt  dies 
die  falsche  StigmenOflnung  und  Schbiue  (32)  ist  der  Ansicht,  dass  dies 
ein  Oberhleibsel  von  Bildungen  aus  früheren  Larvenstadien  sei,  in  denen 
die  Stigmen  lange  röhrenförmige  Anhange  vorstellen.  So  viel  aber  ist 
gewiss,  dass  diesen  Vertiefungen  jegliche  Funktion  bei  der  Bespiration 
abgeht. 

Von  diesen  vermeintlichen  Offhungen  gehen  radienfbrmig  starke, 
mannigüadi  verzweigte  Strahlen  nach  der  Peripherie  des  Halbkreises  hin, 
welche  sich  tief  in  das  Innere  der  Traohee  hinein  fortsetzen.  Auf  Flächen- 
and  Qnerschnitten  erkennt  man  bei  starker  VergrOBerung,  dass  es 
rOhrenbrmige  Kanäle  oder  eigentlich  vielmehr  Rinnen  sind,  welche  in 
ihrem  Inneren  mit  einem  auBerordentlioh  zarten  und  dichten  Haarfilz 
ansgeUeidet  sind.  Man  hat  es  in  diesen  Gebilden  mit  den  eigentlichen 
Oflfnangen  des  Stigma  zu  thun,  durch  welche  die  Luft  in  die  Trachee 
eingeftlhrt  whrd.  Von  diesen  Kanälen  hängen  gewöhnlich  mehrere  unter 
einander  zusammen.  Ebenso  tragen  dieselben  meist  noch  eine  ganze 
Anzahl  seitlicher  Ausbuchtungen.und.Zweige.  Sie  Offnen  sich  nach  innen 
zu  direkt  in  die  Trachee  und  bilden  in  dieser  drei  von  einander  ge- 
trennte Äbtheilungen,  die  von  dunkelbraunen  Chitinringen  umschlossen 
werden.  Wir  sehen  somit  auch  hier  das  Stigma  in  drei  Einzelstigmen 
zerfallen  1. 

ÄuBerlich  ist  über  beide  Stigmen  eine  starke  Chitinhaut  gespannt, 
die  von  zahlreichen  Offnungen  durchbrochen  ist.   Letztere  werden  von 

'  In  einem  noch  höheren  Grade  ist  das  der  Fall  bei  einer  Oestriden-Larve  ans 
der  Dasselbenle  eines  Menschen,  die  Herr  Dr.  FALZEirsTKiir  an  der  Lorenzoküste  ge- 
tammelt  nnd  dem  Herm  Professor  Lbückabt  geschenJct  hat.  Es  ist  dieselbe  Art, 
welcbe  Cqqobrel  (Ann.  soc.  ent.  France.  T.  II.  p.  95  n.  784)  vom  Senegal  beschrie- 
ben hat.  Die  Stigmenplatten  dieser  Larve  bestehen  —  wie  Herr  Professor  LzüciAaT 
mir  zeigte  —  je  ans  vier  Abtheil nngen,  von  denen  eine  zur  Aufnahme  des  oben  be- 
schriebenen hellen  Fleckes  bestimmt  ist,  die  drei  anderen  aber  Je  ein  geschlängeltes 
langes  Stigma  enthalten,  das  nach  dem  Außenrande  hin  gelegentlich  einen  kleinen 
blioddannartigen  Fortsatz  abgiebt.  Die  vorderen  Stigmen  sind  weit  vollständiger 
entwickelt,  als  bei  den  früher  betrachteten  Arten,  und  zeigen  jederseits  sechs  läng- 
liche Öffonngen,  die  sehr  bald  in  eine  sackartige  Tracheenerweiterung  hineinfahren. 
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einem  feinen  Haarnetz  ttberdeckt  und  fOhren  in  engen  Gängen  zu  den 
oben  beschriebenen  radienfdrmigen  Rinnen,  die  eigentlich  erst  dorcfa 
diese  Überbrttckang  zu  Kanälen  werden.  Diese  OShnngen  haben  viel 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen,  die  uns  von  den  Thorakalstigmen  von 
Gastnis  equi  her  bekannt  sind,  nur  dass  sie  sich  durch  bedeutendere 
Größe  auszeichnen.  —  Hinter  jener  Stelle,  wo  die  radienförmigen  Kanäle 
in  die  Trachee  münden,  zeigt  sich  an  letzterer  ein  dunkler  Streifen,  der 
dieselbe  ringförmig  umgiebt.  Es  ist  leicht  denkbar,  dass  dies  der  Ter- 
schlussapparat  der  Abdominalstigmen  ist,  zumal  es  mir  nicht  gelungeo 
ist,  eine  andere  Verschlussvorrichtung  zu  entdecken. 

Zwischen  beiden  Stigmen  bemerkt  man  bei  äußerer  Fläcbenansidit 
noch  eine  dritte  Öffnung.   Es  ist  diejenige  des  Afters. 

Die  Thorakalstigmen  finden  sich  im  Unterschiede  von  denjenigen 
bei  Gastrus  equi  auf  einer  wenig  dunklen  Platte  vereinigt.  Sie  sind 
klein ,  von  einem  breiten  Chitinringe  umgeben  und  tragen  auf  ihrer 
äußeren  Öffnung  eine  dünne  Membran,  die  von  zahlreichen  kleinai 
Löchern  durchbrochen  ist,  welche  direkt  in  die  Tradiee  ttberfOhren. 
Letztere  schließt  sich  je  an  ein  Stigma  an.  Trotzdem  aber  ist  es  fraglich, 
ob  jene  Stigmen  bei  der  Athmung  Verwendung  finden,  da  auch  hier  die 
Hautfalte,  in  der  dieselben  verborgen  liegen,  immer  voUstäpdig  mit 
Schleim  verstopft  ist,  so  dass  die  Luft  schwerlich  bis  zum  Stigma  selbst 
vorzudringen  vermag. 

Wir  gelangen  jetzt  zur  lU.  Ordnung  der  Insekten,  zu  den 

Lepidopteren. 

Um  über  die  Stigmen  dieser  Thiere  und  ihren  Bau  zu  einem  end- 
güitigen  Resultate  zu  kommen,  wird  es  gerathen  sein,  wie  bei  den  Mus- 
eiden ,  in  genetischer  Weise  zu  verfahren ,  zunächst  also  die  BaupeD, 
hierauf  die  Puppen,  und  schließlich  die  Schmetterlinge  einer  genaueren 
Betrachtung  zu  unterwerfen.  Genau  in  derselben  Weise  behandelt  auch 
H.  Landois  (19)  die  Tracheenverschlüsse  bei  den  Lepidopteren. 

Die  Form  der  Stigmen  ist  bei  allen  eine  sehr  ähnliche,  indem  die- 
selben überall  ein  längliches  Oval  vorstellen.  Auch  vertiefen  sie  sich 
meist  nach  innen  zu  dachförmig  und  tragen  dann  an  der  am  meisten 
verengten  Stelle  den  Quetschapparat.  Dieser  ist  in  den  drei  Entwick- 
lungsstufen nicht  allzu  verschieden ,  was  Landois  als  merkwürdig  her- 
vorhebt, und  besteht  immer  aus  einem  Hebelarme,  der  auf  einem  laog- 
gezogenen  ovalen  Ringe  oder  überhaupt  einem  doppelarmigen  Gebilde 
rechtwinklig  aufsitzt.  Überdies  liegt  der  Verschlussapparat  immer  dicht 
hinter  dem  Stigma,  ohne  jedoch  mit  demselben  in  irgend  welcher  Weise 
verwachsen  zu  sein. 
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Baupe. 

Von  den  Raapen  habe  ich  eine  ganze  Anzahl  untersucht  und  im 
Grande  genommen  immer  denselben  Bau  gefunden.  Die  wenigen  Fälle, 
iD  denen  derselbe  abweichend  erschien ,  werde  ich  besonders  berttck- 
sichtigeD,  sonst  aber  mich  behufs  Erläuterung  der  Stigmen  besonders 
an  die  Raupe  von  Gossus  ligniperda  halten ,  da  ich  die  Luftlöcher  der- 
selben einer  sehr  eingehenden  Betrachtung  unterzogen  habe. 

Was  sunSchst  die  Zahl  derselben  anbetrifil,  so  belauft  sich  dieselbe 
bei  allen  Raupen  auf  neun  Paare.   Hierunter  verstehe  ich  nur  die  wirk- 
lich offenen  Stigmen.  Von  ihnen  gehört  das  vorderste  und  größere  dem 
Prothorax,  während  die  anderen  acht  Paare  dem  Abdomen  zufallen. 
AuBerdem  aber  finden  sich  am  Meso-  und  Metathorax  noch  zwei  soge- 
nannte verschlossene  Stigmen ,  bei  denen  wohl  vom  inneren  Tracheen- 
stamme  aus  ein  Ast  jederseits  nach  der  Körperhaut  zu  verläuft,  welcher 
auch  den  Üblidien  Yerschlussapparat  trügt,  aber  von  einer  äufieren  Off- 
nang  keine  Bede  ist.  —  Die  Form  der  offenen  Stigmen  im  Allgemeinen 
ist  eine  länglich-ovale.    Äufierlich  treffen  wir  einen  ziemlich  dunklen 
Cbitinrand,  welcher  sich  meist  oben  ttber  die  Öffnung  des  Stigma  hin- 
wegschlägt und  nach  unten  zu  dachförmig  sich  verengt,  was  besonders 
an  Qoerschnitten  deutlich  hervortritt.    In  einer  gewissen  Tiefe  nun  er- 
blickt man  auf  der  Flächenansicht  eine  dicht  verfilzte  Masse,  auf  der  si(di 
lauter  kleine  Köpfchen  erheben,  die  mit  Stacheln  dicht  besetzt  zu  sein 
scheinen.    In  der  Mitte  zieht  sich  ein  schmaler,  langer  Spalt  hindurch, 
welcher  die  eine  Lippe  von  der  anderen  trennt.    Um  nun  über  jene 
Filzmasse  und  überhaupt  den  Bau  des  Stigma  definitive  Gewissheit  zu 
erlangen,  fertigte  ich  Quer-  und  Längsschnitte  an  und  erhielt  dadurdi 
insofern  ein   unerwartetes  Resultat,  als  die  fast  unverständlich  mir 
entgegentretende  Filzmasse  als  eine  Unsumme  von  Haaren  sich  ergab, 
welche  in  ungleicher  Höhe  stehen  und  ihre  Köpfchen  sämmtlich  nadi 
oben  richten.    Dabei  sind  die  Haare  so  lang,  dass  die  Köpfchen  fast  in 
eine  Ebene  zu  stehen  kommen,  ein  Umstand,  auf  den  schon  das  Flächen- 
bild hinweist.   Die  Haare  selbst  stellen  kleine  Ghitinstäbchen  vor,  die  an 
ihrem  Ende  oft  gegabelt  sind  und  eine  ganze  Menge  von  Nebemhaaren 
tragen,  wie  das  besonders  in  ausgiebiger  Weise  an  den  Köpfchen  der  Fall 
ist.   Dadurch  nun,  dass  diese  Stäbchen  sehr  dicht  und  in  verschiedenen 
Etagen  ttber  einander  stehen  und  die  dichte  Behaarung  verfilzt  und 
verworren  ist,  erhält  das  Ganze  das  oben  erwähnte  eigenthttmliche  Aus- 
seben.   Derjenige  Theil  des  Stigma,  welcher  die  soeben  besprochenen 
Haare  ti^gt,  und  überdies  nach  innen  zu  etwas  vorgewölbt  ist,  setzt  sidi 
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darüber  hinaus  noch  in  liemlich  unveiHnderter  Weise  fort,  bis  er 
lieh  sich  bedeutend  verengt  und  mit  dem  Tracheenverschlussapparat 
sich  verschließt.  Erst  hinter  dem  Qnetschhahn  beginnt  die  Tradiee  sidi 
zu  theilen. 

Bei  einigen  anderen  Raupen  gestalten  sich  die  eben  bescfariebeiieD 
Verhältnisse  etwas  anders.  Meist  nttmlich  sieben  sich  die  Stigmen  nicht 
so  tief  dachförmig  nach  innen,  wie  es  bei  Cossus  der  Fall  ist,  sondern 
bilden  zur  äußeren  Körperhaut  nur  eine  geringe  Vertiefung.  Was  aber 
die  Haare  anbelangt,  so  sind  dieselben  mit  ihren  QuerfortsätKU  meisl 
eng  verwadisen  und  zu  einer  fein  durchlöcherten  Platte  geworden,  durch 
welche  die  Luft  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gesiebt  wird.  Derartige 
Verwachsungen  betreffen  aber  nicht  nur  die  oberen  Haare,  sondern  alle, 
so  viel  deren  in  mehrfacher  Stufe  über  einander  stehen.  Ein  Bild  hier- 
von kann  man  natürlich  nur  auf  Quer-  und  Flächenschnitten  erhalten, 
wie  ich  solche  von  verschiedenen  Raupen  besitze.  Zu  dieser  Art  der 
Stigmen  zählen  die  von  Sphinx  euphorbiae,  von  allen  Euprepia-ArtcB, 
Smerinthus  ooellatus,  Sphinx  tiliae,  Sphinx  ligustri  und  dergleichen 
mehr,  ßei  Bombyx  mori  findet  sich,  wie  auch  bei  den  beiden  zuerst 
genannten,  ein  stai^er,  schwarz  pigmentirter  Chitinring  um  das  Stigma. 
Die  Haare  sind  hier  nicht  verklebt,  sondern  frei ,  in  drei  bis  vier  Etagen 
über  einander. 

Die  Stigmen  der  Raupen  einiger  Tagschmetterlinge,  als  Vanessa  Je, 
V.  urticae  und  Piäris  brassicae,  sind  allesammt  nach  demselb^i  Typus 
gebaut;  auch  ihre  Haare  sind  mehr  oder  weniger  verfilzt,  stehen  aber 
meist  nur  in  einer  Fläche  zusammen.  Rei  Vanessa  Jo  sind  sie  vermüge 
eingelagerten  Pigmentes  intensiv  schwarz  gefärbt.  Ebenso  ist  an  diesen 
Stigmen  keine  Vertiefung  wahrzunehmen;  der  dasselbe  umgebende 
dunkle  Rand  setzt  sich  vielmehr  unmittelbar  in  die  diitinOse  Oberhaut 
des  Insektes  fort.  Dicht  hinter  dem  Stigma  liegt  da,  wo  die  Trachea  an 
den  Seiten  bedeutend  komprimiit  ist,  der  Quetsohapparat,  welcher  in 
seinen  Grundformen  bei  allen  von  mir  untersuchten  Raupenspecies  der- 
selbe war.  Er  besteht  aus  den  im  Eingange  erwähnten  vier  Restanä- 
iheilen,  von  denen  vor  Allem  der  Verschlussbügel  Reachtong  verdient^ 
da  derselbe  bald  als  ein  sehr  deutlicher,  bald  auch  als  ziemlich  sohwadMr 
Ghitinstreifen  mehr  als  die  Hälfte  der  Tradiee  umgiebt.  Rei  einigen 
Raupen,  besonders  denen  der  oben  erwähnten  Tagschmetterlinge,  zeig( 
dieser  an  seinem  unteren  Ende  eine  Theilung  in  zwei  Äste,  von  denen 
der  eine  sich  der  Trachee  der  Länge  nach  anschmiegt,  während  ief 
kürzere  sich  nach  der  anderen  Seite  um  die  Trachee  herumwendet.  Bei 
anderen  Raupen,  als  bei  Cossus,  Smerinthus  populi,  Rombyx  mori,  tritt 
derselbe  als  ein  einfach  gebogener  Chitinstab  auf. 
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An  das  obere  Ende  des  BQgels  seist  sich  dann  der  Tersohlusshebel 
fest,  der  seiner  eigenthümlichen  Gestalt  wegen  hier  besonders  bescbrie- 
ben  werden  muss.  Derselbe  stellt  in  vielen  Fällen,  wie  fast  allgemein 
bei  den  Larven  der  Tagschmetterlinge ,  einen  einfachen  Ghitinstab  vor, 
der  oben  an  den  Verschlussbttgel  gelenkartig  angesetzt  ist,  unten  aber 
einen  rechtwinklig  dazu  gebogenen  Hebelann  tragt.  Doch  ist  dieser  erste 
Ghitinstab  bei  den  Raupen  der  Bombycinen  und  Sphinginen  durchgängig 
doppelt,  seiner  Gestalt  nach  einem  lang  gezogenen  Ringe  ähnelnd.  Der- 
selbe zeigt  zwischen  seinen  beiden  Schenkeln  eine  mehr  oder  weniger 
breite  Spalte,  bei  Rombyx  mori  eine  solche  von  außerordentlicher  Enge. 
Das  rechtwinklig  angesetzte  Stück ,  der  eigentliche  Hebelarm ,  ist  ver- 
schieden lang  und  zeigt  an  seiner  Dmbiegungsstelle  eine  bedeutende 
Anschwellung,  während  er  selbst  Anfangs  dünn  ist  und  nach  dem  freien 
Ende  hin  sich  verdickt,  oft  sogar  tellerförmig  verbreitert  oder  mit  einigen 
Zapfen  aasgestattet  ist.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Verschlussbttgel 
nnd  dem  Hebel  stellt  das  Verschlussband  her,  das  seinen  Ansatz  an  der 
Umbiegongsstelle  des  Hebels  hat,  an  der  zu  diesem  Zwecke  oft  noch  eine 
kleine  sapfenforroige  Veiiängerung  angebracht  ist.  Dieses  Rändchen  ist 
verschieden  konstruirt,  indem  es  theils  seiner  Dttnne  und  Zartheit  halber 
kaum  zu  erkennen  ist,  wie  bei  Gossus  ligniperda,  theils  aber  auch  sehr 
deutüch  hervortritt,  wie  bei  Bombyx  mori.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass 
ich  besonders  bei  Gossus  ligniperda,  und  ebenso  auch  bei  vielen  anderen 
Raupen,  gefunden,  habe,  dass  die  bisher  genannten  Theile  des  Quetsch- 
apparates, und  vomehmlioh  der  Hebelarm,  mit  einer  dicken  Hypodermis- 
Schicht  flberUeidet  sind. 

Der  Muskel,  der  den  Quetschapparat  bewegt,  ist,  wie  ich  wenigstens 
bei  Cossus  und  Rombyx  mori  gefunden  habe,  ein  doppelter.  Der  eine 
Tbeil  erstredLt  sidi  vom  Hebelarm  nach  dem  unteren  Theile  des  Ver- 
sefahnabUgds  und  hat  durch  seine  Kontraktion  ein  Annähern  des  Hebels 
und  Bändchens  an  den  Rttgel  zur  Folge,  wodurch  der  Verschluss  zu 
Stande  kommt.  Der  andere  Muskel  aber  bewirkt  gerade  das  Gegentheil, 
also  ein  öflben  des  Apparates.  Er  sitzt  auf  der  anderen  Seite  dem  Hebel 
an  und  heftet  sich  mit  seinem  «weiten  Ende  an  die  Hypodermis  des  be- 
treflbnden  Leibesringels  fest.  Er  hat  eine  ziemliche  Länge  und  kann 
dnrcb  seine  Kontraktion  leidit  ein  OShen  der  Trachee  hervorrufen. 
Liimois  spricht  in  seiner  Abhandlung  nur  von  einem  Muskel,  nämlich 
dem,  der  der  Hypodermis  ansitzt,  und  den  er  ftllschlich  zum  Schliefier 
des  Apparates  macht.  Dass  er  den  anderen  Muskel  übersehen  hat,  findet 
seine  Erklärung  darin  ^  dass  derselbe  ziemlich  schmal  und  klein  ist  und 
nur  aus  einigen  Fasern  besteht.  —  Ob  das  gleiche  Verhältnis  auch  bei 
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den  Raupen  der  Tagsohmeiteiiinge  wiedeAehrt,  halle  ich  bisher  keine 
Gelegenheit  nachprüfen  in  können. 

Pappe. 

Die  Stigmen  der  Schmetterlingspuppen  sind,  wie  bei  den  oben  be- 
schriebenen Puppen  der  Musciden,  durchaus  chitinisirt.  Sie  stellen 
fluBerlich  einen  stark  gewulsteten  Rand  vor,  welcher  sich  nach  ioDen 
zu,  ähnlich  der  Raupe,  dachförmig  verengt  bis  zu  einer  schmalen  LSngs- 
spalte,  welche  dann  direkt  in  die  Trachee  führt.  Der  zwischen  dem 
äußeren  Ringe  und  jener  Öffnung  liegende  Theil  zeigt  einen  eigentbam- 
lichen  Rau,  indem  auf  ihm  allerhand  Lftngsfurchen  sich  hinziehen,  die 
an  ihren  Rändern  eine  Unsumme  von  feinen  Spitzchen  tragen.  Dies 
setzt  sich  so  fort  bis  zur  inneren  Öffnung,  an  der  wir  schliefilich  eioeo 
Kranz  von  Zähnen  vorfinden,  welche  wiederum  mit  kleineren  Zähncbeo 
und  Härchen  bedeckt  sind.  Dieselben  haben  eine  solche  Stellung,  dass 
der  Zahn  der  einen  Seite  stets  in  eine  Lücke  der  anderen  Seite  zu  li^eo 
kommt,  wodurch  die  Öffnung  eine  sehr  enge  wird.  Nach  innen  so 
schließt  sich  die  Trachee  an ,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stigma 
den  Verschlussapparat  trägt.  Derselbe  ist  ganz  nach  dem  Vorbilde  des- 
jenigen der  Raupe  gebaut  und  zeigt  nur  insofern  einten  Unterschied, 
als  er  seines  bedeutenden  Pigmentgehaltes  halber  meist  deutlicher  her- 
vortritt. Femer  konnte  ich  hier  nur  einen  Muskel  konstatiren,  der  aber 
nicht,  wie  Landois  bei  Vanessa  urticae  gefunden  haben  will,  sich  an  der 
Hypodermis  der  Haut  anheftet,  sondern  der  den  Kopf  des  Hebels  mit 
dem  unteren  Ende  des  Verschlussbügels  verbindet. 

Was  schliefilich  die  Zahl  der  Stigmen  bei  der  Puppe  anbetrifil,  so 
beläuft  sich  dieselbe  nur  auf  acht  Paare,  von  denen  ein  Paar  dem  Thorai 
und  sieben  Paare  dem  Abdomen  zuzuzählen  sind.  Ich  habe  hi^^auf  be- 
sonders Smerinthus  populi,  S.  ocellatus  und  eine  kleine  Eule  untersucht 
und  fand  überall  dieselben  Verhältnisse.  Landois  beschreibt  die  Eio- 
richtung  des  Stigma  der  Puppe  von  Vanessa  urticae,  und  auch  diese 
stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  oben  behandelten  Uberein.  Auch  hier 
bildet  das  Stigma  einen  länglich  ovalen  Ring ,  der  sich  nach  innen  in 
lauter  einzelne  Zähne  fortsetzt.  Dieselben  sollen  an  der  einen  Seite 
stärker  entwickelt  sein,  als  an  der  anderen,  und  zugleich  noch  vier 
Reihen  feiner  Härchen  tragen,  die  den  Zweck  haben,  Staubtheilcben 
von  dem  Inneren  der  Trachee  zurückzuhalten.  Der  Ring  steht  nach 
hinten  zu  mit  der  Trachee  in  Verbindung  und  trägt  in  ziemlidier  Nähe 
des  Stigma  den  Verschlussapparat,  der  dem  von  mir  beschriebeoeo 
ganz  gleich  gestaltet  ist. 
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Imago. 

Audi  bei  den  Schmetterlingen  sind  die  Stigmen  ihrer  äußeren  Form 
nach  längliche  Ovale.  Der  Ghitinring,  der  sie  umgiebt;  ist  an  der  einen 
Seite  etflrker  entwickelt,  als  an  der  anderen,  und  trägt  hier  oftmals  sogar 
eine  Reibe  feiner  Spitzen  und  Stacheln,  wie  ich  dies  besonders  bei 
Smerinthos  populi  angetroffen  habe.  Der  andere  Rand  ist  nicht  so  stark 
ausgebildet  und  hebt  sich  nur  wenig  von  der  chitinisirten  KOrperhaut  ab. 
Tod  dieser  Seite  aus  virird  das  Stigma  von  dadiziegelfOrmig  Aber  einan«- 
der  liegenden  Schuppen  bedeckt,  welche  das  Eindringen  von  Staub- 
partikelchen verhindern.  Gleichzeitig  kommt  dabei  noch  die  oft  sehr 
bedeutende  Behaarung  des  Leibes  in  Betracht.  —  Macroglossa  stellatarum 
besitzt  eine  ganze  Reihe  ziemlich  lang  vorstehender  Haare,  die  unter 
einander  durch  Queranastomosen  verbunden  und  durch  unzählige  feine 
Harcben  dicht  verfilzt  sind.  Dieselben  haben  ihren  Stand  an  derjenigen 
Seite  des  Stigma ,  welche  keine  Schuppen  an  der  Aufienseite  trägt,  so 
dass  also  die  Schuppen  und  verfilzten  Haare  sich  gegenseitig  von  beiden 
Seiten  er^nzen. 

Nach  innen  zu  schließt  sich  wieder  das  Tracheenrohr  mit  der 
Quetscbvorrichiung  an ,  an  der  wir  auch  hier  einen  mehr  oder  minder 
deutlichen  Yerschlussbttgel  erkennen,  der  besonders  bei  Macroglossa 
stellatamm,  Bomhyx  mori,  Smerinthus  populi  und  S.  ocellatus  deutlich 
in  die  Augen  fällt.  Bei  Vanessa  urticae  soll  derselbe  nach  Laivdois  durch 
die  Tracheenintiroa  vertreten  sein,  die  an  dieser  Stelle  wulstartig  aufge- 
trieben wäre.  Ich  untersuchte  Pieris  brassicae,  fand  den  Bügel  hier  aber 
in  seiner  typischen  bogenförmigen  Gestalt.  Oft  ist  derselbe,  ähnlich  wie 
bei  manchen  Raupen,  an  seinem  Unterende  gegabelt;  so  dass  sich  dann 
der  eine  Theil  um  die  Trachee  herumlegt,  während  der  andere  Theil 
nach  außen  homfärmig  vorsteht.  —  An  den  oberen  Fortsatz  des  Yer- 
schlnssbflgels  setzt  sich  der  Yerschlusshebel  fest,  welcher  dieselbe  Form 
zeigt,  die  bereits  bei  der  Raupe  und  Puppe  erwähnt  vnirde,  nur  dass 
der  der  Trachee  anliegende  Theil  desselben  zwischen  seinen  beiden 
Armen  oft  nur  eine  sehr  geringe  Spalte  erkennen  lässt.  Den  vollkommenen 
Schluss  dieses  Ringes  um  die  Trachee  stellt  schließlich  das  Verschluss- 
bändchen  her ,  welches  bald  als  dünnhäutige  Lamelle  auftritt  und  des- 
halb oft  nur  sehr  wenig  sichtbar  ist,  bald  aber  auch  durch  dunklere 
Färbung  deutlicher  hervortritt,  wie  ich  es  bei  verschiedenen  Spedes  be-^ 
obachten  konnte.  Es  sitzt  an  dem  Winkel  des  Yerschlusshebels  an  und 
heftet  sich  mit  seinem  anderen  Ende  an  den  Yerschlussbügel. 

Das  letzte  Glied  dieses  Apparates  bildet,  wie  gewöhnlich,  der 
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Muskel,  welcher  in  der  Weise  angebracht  ist,  dass  er  sich  iwischen  der 
knopffOrmigeD  Anschwellung  des  Hebelarmes  und  dem  unteren  Ende 
des  Yerschlussbttgels  ausspannt.  Seine  Wirkung  ist  leicht  einsusehen, 
denn  in  Folge  der  Kontraktion  wird,  wie  bei  der  Raupe  und  Puppe, 
einfach  der  Hebel  in  Verbindung  mit  dem  Bandchen  dem  Yerschlii»- 
bttgel  genfihert  und  die  dazwischen  liegende  Trachee  zuaammeDge- 
quetscht.  In  der  Mitte  zeigt  der  Muskel  oft  eine  stärkere  Anschwellung, 
wie  es  besonders  bei  Pieris  brassicae  und  nach  Lahiiois  auch  bei  Pieris 
rapae  der  Fall  ist  Betreflb  der  Lage  des  Verschlussapparates  im  Körper 
des  Insektes  sei  nur  so  viel  erwähnt,  dass  der  Hebel  stets  an  der  Hinter- 
Seite  des  Stigma  gelegen  ist,  indem  der  gegabelte,  resp.  ringfiNmige 
Arm  also  stets  nach  oben  zu  liegt,  wie  in  den  frtlheren  Zustünden. 

SdilieBlich  erwähne  ich  noch;  dass  ich  in  letzter  Zeit  ein  eben  aos- 
geschlflpftes  Bäupchen  von  Smerinthus  oceliatos  auf  ihre  Stigmen  luo 
untersuchte.  Ich  fand  hier  alle  neun  Paare,  wie  bei  der  ausgebildeteB 
Raupe,  bereits  getfflhet;  während  aber  das  Bruststigma  und  die  beideo 
letzten  des  Abdomens  sich  durch  bedeutende  GroBe  aoszeidmeten,  tr>- 
ten  die  anderen  ihrer  auBerordentlichen  Kleinheit  halber  bst  ganz  su- 
rUck.  Von  dem  feineren  Baue  und  der  Haarbekleidung  konnte  ich  noch 
nichts  entdecken,  nur  bemerkte  ich  äuBerlich  einen  deutlieh  hervor- 
tretenden Ghitinring  und  dicht  hinter  dem  Stigma  den  Quetscfaapparat, 
der  bereits  in  diesem  Stadium  seine  definitive  Form  angenommen  hatte.  — 
Es  wäre  jedenfells  sehr  interessant,  die  Metamorphose  der  Stigmen  bei 
den  verschiedenen  Häutungen  der  Raupe  zu  untersuchen,  wobei  sieb 
dann  möglicherweise  ähnliche  Komplikationen  herausstellen  werden,  wie 
wir  solche  bei  den  Dipterenlarven  antreffen. 

Orthopteren. 

Auch  bei  diesen  Thieren  lässt  sich  ein  gemeinsamer  Bau  der  Stig- 
men und  des  damit  verbundenen  Tracheenversohlaasapparates  siebt 
verkennen. 

Die  ersteren  stdlen  ttberall  eine  einfache,  sehr  lang  ausgezogeoe 
Spalte  vor,  die  zu  beiden  Seiten  einen  au^eworfanen  Ghitinrand  zeigt, 
der  sich  schlieSlich  tiefer  nach  innen  zu  in  zwei  Klappen  fortsetzt,  welche 
das  Stigma  fOr  den  ersten  Augenblick  als  ziemlidh  groB  erseheineo 
lassen .  Der  Quetschapparat  ist  meist  direkt  mit  dem  Stigma  verwacbseo 
und  gleicht  einer  Pinzetteneinrichtung,  welche  durch  einen  zwischen 
den  Klappen  angebrachten  Muskel  wirkt.  Die  Bildung  ist  bei  allen  tod 
mir  untersuchten  Orthopteren  so  übereinstimmend,  dass  ich,  ak  icb 
Forficula  auricularia  untersuchte  und  in  einigem  Zweifel  vrar,  zu  wdcber 
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OrdnoDg  dieselbe  gehtfre ,  doch  sofort  aus  deoi  Baae  der  Stigmeu  ev- 
kennte,  dass  sie  in  die  Nahe  der  Grillen  lu  stellen  sei.  Genau  so  gio- 
stalten  sich  andi  die  Brustatignien  der  Libellen,  die  aomit  naeh  ihrer 
Stigmenbildung  unter  allen  Umstanden  au  den.  Orthopteren  und.  niohi 
zu  den  Nenropteren  an  zahlen  sind. 

Betrachten  wir  lunttchst  die  Stigmenbildung  bei 

Gryllotalpa  vulgaris. 

Dieselbe  zeigt  im  Ganzen  neun  Paar  Stigmen,  von  denen  die  bei- 
den vorderen  dem  Thorax,  die  übrigen  aber  dem  Abdomen  zufallen. 
Erstere  sind  am  Meso-  und  Metathorax  gelegen.  Die  Stigmen  des  vor-» 
deren  Paares  sind  bei  Weitem  die  größeren.  Sie  stellen  je  einen  fast 
zwei  Millimeter  langen  Spalt  vor,  der  senkrecht  zur  Längsachse  des 
Thieres  an  den  Seiten  des  betrefienden  Brustringels  gelegen  ist.  Die 
beiden  Bänder  sind  wulstartig  aufgeworfen,  httngion  an  dem  unteren 
Winkel  zusammen  und  schlagen  sich  oben  tiber  einander  hinweg,  bis  sie 
als  gebogene  Ghitinstabchen  schlieBlich  in  der  Ktfrperhauft  verlaufen. 
Nach  innen  zu  entsendet  die  eine  Httlfte  eine  ganze  Reihe  senkrecht 
diesem  Rande  aufsiicende  einfache  Haare,  während  die  andere  Hälfte 
deren  nur  eine  sehr  spärliche  Zahl  aufweist.  Der  Quetschapparat  ist 
eng  mit  dem  Stigma  verw^acbsen,  indem  er  sich  vom  Rande  aus  nach 
unten  als  eine  schwache  Chitinlamelle  fortsetzt,  an  die  sich  dann  die 
Trachee  ansdiliefit.  Da,  wo  die  Ränder  sich  als  gekrümmte  Ghitinstab- 
chen über  einander  hinwegschlagen,  tritt  diese  Lamelle  zurück,  so  dass 
sie  gleichfaUs  in  jenem  Chitinstäbchen  endigt.  Das  eine  dieser  Stäbchen 
verläuft  direkt  in  der  Körperhaut  des  Insektes,  während  das  andere  sich 
erst  Ober  dieses  hinwegkrümmt  und  nun,  gleichsam  als  Hebel  fungirend, 
an  der  Krümmung  selbst  den  Ansatzpunkt  für  den  Muskel  abgiebt. 
Letzterer  breitet  sich  von  dort  fltcherartjg  nach  oben  zu  aus,  in  derselben 
Weise,  wie  es  oben  von  den  Thorakalstigmen  der  Museiden  beschrieben 
ist.  Mü  seinem  breiten  Ende  inseriri  sich  derselbe  an  einer  verdickten 
Steile  der  Körperbaot.  Seine  Wirkung  ist  leicht  zu  erklären  und  sehr 
effektvoll,  denn  sobald  sich  derselbe  in  seinen  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  ausstrahlenden  Muskelfasern  zusammenzieht,  wird  die 
unbewehrte  Seite  des  Stigma  und  die  daran  sich  ansetzende  Lamelle 
gegen  die  bewehrte  Seite  mit  ihrer  nach  innen  verlaufenden  Chitinla«- 
meUe  gezogen,  so  dass  ein  Schluss  unvermeidlich  ist. 

Betreffs  des  zweiten  Thorakalstigma  erwähne  ich »  dass  dieses  in 
seinem  Baue  vollkommen  mit  denen  des  Abdomens  übereinstimmt,  wes- 
halb ich  eine  specielle  Beschreibung  desselben  nicht  für  nöthig  erachte. 
Es  zeichnet  sich  nur  durch  seine  bedeutende  Größe  vor  den  Abdominal 
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Stigmen  aus,  welche  sich  übrigens  ihrerseits  gleichfalls  derart  aoUr- 
scheiden,  dass  das  erste  Stigma  am  kleinsten  erscheint,  die  übrigen 
aber  nach  hinten  zu  mehr  und  mehr  wachsen,  bis  schliefilich  das  leute 
Stigma  beinahe  die  GrtfBe  des  metathorakalen  erreicht« 

Was  die  sonstige  Bildung  dieser  Stigmen  anbetrifft,  so  finden  wir 
auch  an  ihnen  zwei  Klappen,  von  denen  die  eine  weit  größer  ist,  als  die 
andere.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  erscheint  ein  langer  Spalt,  der 
von  beiden  Seiten  her  durch  kurze  straffe  Haare  bedeckt  wird,  die  den 
erhabenen  Randern  des  Stigma  au&itzen.  Dieselben  ziehen  sich  Doch 
etwas  nach  innen  hinein  und  mögen  wohl  dazu  bestimmt  sein,  der  Loft 
als  Seiher  zu  dienen.  Am  hinteren  Theile  des  Stigma,  und  zwar  an 
den  beiden  Seiten  der  Klappen ,  erhebt  sich  je  ein  stark  gefllrbter  Fort- 
satz ,  zwischen  denen  sich  ein  Muskel  ausspannt.  Derselbe  besteht  aus 
einer  Anzahl  von  Muskelfasern,  die  zusammen  ein  ziemlich  ansehnlidies 
Muskelbttadei  vorstellen.  Eine  Kontraktion  desselben  bewirkt  ein  Zu* 
sammenziehen  der  beiden  Rttnder  der  Klappen,  wodurch  dann  die  da- 
zwischen befindliche  Trachee  in  der  Weise  verengt  wird,  dass  an  einen 
Durchtritt  der  Luft  nicht  zu  denken  ist. 

Nur  wenig  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei 

Gryllus  campestris. 

Auch  hier  finden  wir  im  Ganzen  neun  Paar  Stigmen ,  von  denen 
die  zwei  vorderen  sich  auf  Meso-  und  Metathorax  vertheilen,  wahrend 
die  anderen  dem  Abdomen  angehören.  An  den  mesothorakaien  Stagmeo 
treffen  wir  dieselben  Verhältnisse,  wie  bei  der  Maulwurfsgrille,  weshalb 
ich  mich  auf  eine  nähere  Erörterung  nicht  weiter  einlasse.  Etwas  ab- 
weichend aber  gestalten  sich  die  des  Abdomens  und  die  des  drillen 
Brustringels.  Was  zunächst  ihre  GröBe  anbetrifft,  so  nimmt  dieselbe 
nach  dem  dritten  und  vierten  Abdominalstigma  hin  ab;  um  im  siebenten 
wieder  bedeutender  zu  werden.  Ihrer  ftuBeren  Form  entsprechend  trefien 
wir  zun&chst  zwei  groBe,  braun  chitinisirte  Platten  von  halbkreiafilnniger 
Gestalt ,  welche  an  der  AuBenseite  gleich  der  sie  umgebenden  Körper- 
haut mit  starken  Haaren  besetzt  sind.  Da,  wo  die  beiden  Platten  mit 
ihren  Breitseiten  an  einander  stoBen ,  wulsten  sie  sich  etwas  nach  dien 
empor,  so  einen  tief  schwarzen  Ghitinring  bildend,  der  die  Stigmen- 
Öffnung  umgiebt.  Derselbe  ist  an  seinen  beiden  Seiten  von  verecbiedenef 
Bildung,  denn  wahrend  die  eine  Seite  eine  Menge  steif  vorstehender 
Haare  zeigt,  welche  das  Sieb  des  Stigma  vorstellen,  ist  die  andere  voll- 
kommen unbewehrt  und  senkt  sich  schräg  nach  innen. 

Dieser  letztere  Theil  zeigt  eine  aus  lauter  Sechsecken  bestehende 
netzförmige  Zeichnung,  wie  man  sie  oft  an  Stigmenrandem  beobachlei. 
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Nach  der  einen  Seite  su  lauft  dieser  Rand  in  einen  stai^  angeschwollenen 
Zapfen  aas,  welcher  in  sich  eine  Öffnung  trägt,  so  dass  das  Ganze  einem 
Nadelöhr  nicht  unähnlich  wird.  Dieser  Zapfen  dient  zur  Anheftung  des 
Muskels,  der  sich  mit  seinem  anderen  Ende  an  einen  größeren  Vorsprung 
der  gegentlher  liegenden  Klappe  ansetzt  und  nun  durch  seine  Kontraktion 
die  eine  Klappe  unter  die  andere  hinzieht  und  dadurch  einen  intensiven 
Schluss  der  Trachee  bewirkt. 

In  ganz  gleicher  Weise,  wie  bei  den  bisher  beschriebenen  Arten, 
sind  aach  die  Stigmen  beiGomphocerus  eingerichtet.  Jedoch  sind 
dieselben  aufierordentUch  klein  und  darum  auch  schwieriger  zu  unter- 
suchen. Der  einzige  Unterschied  liegt  darin ,  dass  sich  der  Zapfen  bei 
diesen  Heuschrecken  zu  einem  ganz  bedeutenden  Hebel  entwickelt,  an 
dem  dann  ein  Muskel  sitzt,  der  sich  in  der  bekannten  fächerartigen  Yer- 
breiterang  an  die  Hypodermis  der  Körperhaut  ansetzt  und  nun  durch 
seine  Kontraktion  den  ohnehin  schon  engen  Spalt  des  Stigma  vollständig 
abschlieBt. 

Aach  die  Stigmen  von  Forficula  auriculariasind  ganz  Inder* 
selben  Weise  gebaut;  wie  bei  der  Feldgrille;  nur  darin  findet  sich  eine 
Verschiedenheit,  dass  der  SchlieBmuskel  nicht  an  die  Körperhaut,  son- 
dern einen  plattenartigen  PortsaUs  des  Stigma  selbst  sich  ansetzt. 

Betrachten  wir  nun  die  Verhältnisse  bei  den 

Libellen, 

von  denen  ich  schon  oben  gesagt  habe,  dass  sie  ihrer  Stigmenbildung 
halber  zu  den  Orthopteren  gezählt  werden  mttssen.  Gleich  diesen  tragen 
sie  auch  neun  Stigmen,  am  Thorax  zwei  Paare  und  am  Abdomen  deren 
sieben.  Die  des  Thorax  venheilen  sich  auf  den  Pro-  und  Mesothorax  und 
zeigen  einen  eigenthümlicben,  unter  einander  ziemlich  tibereinstimmen- 
den  Bau.  Da  ich  besonders  das  Stigma  des  Mesothorax  untersucht  habe, 
so  gebe  ich  von  diesem  eine  nähere  Beschreibung,  die  zunächst  Aeschna 
grandis  entlehnt  ist,  aber  auch  für  andere  Libellen,  zum  Beispiel  Libel- 
lula  virgo,  in  derselben  Weise  passt. 

Das  Stigma  stellt  äuBerlich  einen  tief  schwarzen ,  ziemlich  breiten 
Ghitinring  vor,  der  die  Offnungen  umrahmt  und  nach  seiner  Innenseite  zu 
regelmäßig  gebuchtet  erscheint.  Zugleich  entsendet  er  über  die  Stigmen- 
fläche eine  Menge  einfacher,  peitschenförmiger  Haare,  die  allerdings  nur 
eine  sehr  geringe  Abwehr  für  die  Staub'partikelchen  bilden.  Nach  innen 
zu  verengt  sich  das  daran  schlieBende  Tracheenrohr  genau  wie  bei  den 
Dipteren,  und  trägt  schlieBlIch  an  der  am  stärksten  verengten  Stelle 
einen  ziemlich  kräftigen  Chitinring,  der  an  der  nach  außen  liegenden 
Seite  zu  jener  den  Orthopteren,  und  besonders  Gryllus,  eigenen  nadel- 
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OhrfOrmigen  VerdiohnDg  anschwilit.  Die  andere  Seite  ist  hiervon  vdl- 
kommen  frei  und  seigi  nur  eine  ttber  den  Ghitinrand  vorBtebende  dunkle 
Klappe.  Dabei  sind  beide  Seiten  der  Trachee  gefältelt  und  mit  einer 
großen  Zahl  von  Stacheln  besetzt,  die  aa  ihrem  Grunde  unter  einander 
durch  dunkle  Leisten  verbunden  sind,  so  dass  das  Gänse  mehr  oder 
weniger  eine  zellenförmige  Zeichnung  repräsentirt.  Dieser  ganse  Appa- 
rat stellt  den  Quetschapparat  vor.  Der  dabei  in  Betracht  kommende 
Muskel  zeigt,  wie  wir  das  auch  bei  den  bisher  beschriebenen  Thorakal- 
stigmen  fast  stets  gefunden  haben,  eine  fächerförmige  Ausbreitung,  indem 
er  sich  an  eine  direkt  ttber  dem  Stigma  liegende  sehr  stark  und  deutlich 
hervortretende  Chitinspange  ansetzt.  Der  Muskel  selbst  besteht  nun  aus 
zwei  Abtheilungen,  von  denen  eine  jede  gewissermaßen  einen  beson- 
deren Muskel  bildet.  Der  eine,  welcher  zugleich  der  größere  ist,  setil 
sich  an  die  nadelohrfbrmige  Anschwellung  an  und  bewirkt  durch  seine 
Kontraktion  ein  Strafhiehen  des  in  die  Trachea  eingelageiien  Chitin- 
streifens. Das  andere  kleinere  Muskelbttndel  hingegen  inserirt  sieb  an 
der  bereits  erwähnten  Klappe  und  bewirkt  durch  sein  Zusammenziebeo 
ein  Annähern  der  Klappe  nach  jenem  Chitinstreifen  hin.  Kontrahiren 
sich  beide  Muskeln  zugleich,  so  muss,  da  jetzt  beide  Ghitingebilde  ein- 
ander genähert  werden,  auf  alle  Fälle  ein  Schluas  der  sich  nach  hinten 
ansetzenden  Trachee  erfolgen.  Das  prothorakale  Stigma  ist  mehr  in  die 
Länge  gezogen  und  stellt  einen  Spalt  von  nahezu  zwei  Millimeter  vor. 
Da  dasselbe  von  Landois  (82)  bereits  in  ziemlich  eingehender  Weise  be- 
schrieben worden  ist,  besonders  des  Schwirrapparates  halber,  der  darin 
sich  vorfinden  und  aus  einer  Menge  zarter  Uäutchen  bestehen  soll,  die 
durch  festere  Chitinzäbne  von  einander  getrennt  sind,  so  verweise  ich 
auf  diese  Beschreibung. 

Die  Abdominalstigmen  zeigen  einen  sehr  breiten,  langen  Ghitinringr 
der  in  der  Mitte  eine  lange  enge  Spalte  besitzt,  welche  die  Stigmenöff- 
nung vorstellt.  Diese  zieht  sich  näpfehenförmig  nach  innen  und  ist  mü 
einer  Unsunune  von  feinen  Haaren  ausgestattet,  die  den  Staub  der  Loft 
zurückhalten.  Das  Näpfchen  verengt  sich  schließlich  ganz  zu  einer  engen 
Querspalte,  an  weldier  der  Quetschapparat  seine  Lage  hat.  Da  derselbe 
besonders  an  einer  kleineren  Libelle  sehr  deutlidi  hervortrat,  so  lege  idi 
diesen  meiner  Betrachtung  zu  Grunde. 

Um  die  Trachee  herum  legt  sich  der  Verschlussbttgel ,  der  auf  der 
einen  Hälfte  ziemlich  breit  und  dunkel  ist,  während  er  auf  der  anderen 
als  eine  nur  schwache  Ghitinspange  entwickelt  ist,  der  ich  darum  audi 
den  Namen  Verschlussbändchen  beilegen  will.  Diesem  sitzt  ein  kleiner 
Hebel  auf,  der  durch  einen  Muskel  mit  dem  Verschlussbügel  in  Verbin- 
dung steht.   Kontrahirt  sich  derselbe,  so  wird  der  Hebel  mit  dem  Band- 
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eben  gegen  den  VersGhlussbttgel  hin  gedrückt,  die  Trachee  wird  zu- 
sammengepresst  und  dadurch  der  Verschluss  hergestellt.  Wir  erkennen 
10  dem  hier  sich  findenden  Verschluss  einen  ziemlich  einfachen  Mecha* 
Dtsmos,  ähnlich  jenem,  den  wir  später  auch  bei  den  Coleopteren  vor- 
finden werden. 

Bei  Aeschna  grandis  ist  der  Verschlussapparat  der  Abdominalstigmen 
genau  so  wie  an  den  Stigmen  der  Brust. 

« 

Heuropteren. 

Da  mir  von  der  Ordnung  der  Neuropteren  im  Ganzen  nur  zwei 
Species  vorlagen ,  so  muss  ich  mich  auch  bei  der  Schilderung  im  All- 
gemeinen auf  einige  wenige  Bemerkungen  beschränken.  Bei  den  von 
mir  untersuchten  Arten  besitzen  die  Stigmen  nur  eine  unbedeutende 
Gröfie.  Sie  tragen  SuBerlich  meist  nur  an  der  einen  Seite  einen  schärfer 
bervortretenden  Ghitinring,  während  die  andere  Seite  dachförmig  sich 
nach  innen  zieht,  gewöhnlich  auch  durch  eine  sehr  starke  Behaarung  aus- 
gezeichnet ist.  Hinten  sohlieBt  sich  dann  die  Trachee  an,  die  ganz  dicht 
am  Stigma  eine  geringe  Verengung  erkennen  lässt,  da  hier  der  Quetsch- 
apparat  gelegen  ist.  VSTas  die  Zahl  der  Stigmen  anbetrifft,  so  fand  ich 
allgemein  neun  Paare  vor,  von  denen  zwei  dem  Thorax  angehören, 
während  die  ttbrigen  sieben  dem  Abdomen  zufallen.  Die  Thorakal- 
stigmen  vertheilen  sich  so,  dass  das  größere  Paar  dem  Prothorax  ange- 
hört, während  das  kleinere  am  Metathorax  liegt.  Da  die  Stigmen  der 
beiden  von  mir  untersuchten  Arten  in  anderer  Beziehung  von  einander 
abweichen,  so  unterwerfe  idi  sie  getrennt  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung. 

Panorpa  communis. 

Wie  bereits  erwähnt,  finden  wir  am  Thorax  zwei  Stigmen  vor,  von 
denen  das  prothorakale  länglich  oval  erscheint  und  an  den  Breitseiten 
dachförmig  sich  nach  innen  verengt.  Diese  beiden  Ränder  sind  ziem- 
lich dicht  mit  einer  Reihe  von  Haaren  besetzt,  welche  über  die  innere 
Ofinung  berOber  greifen  und  dem  Staub  Einhalt  gebieten.  Da,  wo  das 
Stigma  sieb  am  meisten  verengt  und  der  Übergang  in  die  Trachee  statt- 
findet, liegt  jederseits  ein  Ghitinstä beben.  Beide  stehen  unten  in  Zu- 
sammenhang und  dienen  an  der  oberen  Seite,  ohne  hier  in  einander 
fiberzugeben,  einem  fächerartig  sich  ausbreitenden  Muskel  zum  Ansatz, 
der  mit  seiner  Breitseite  an  die  Hypodermis  der  Körperhaut  sich  befestigt. 
Durch  seine  Kontraktion  bewirkt  er  ein  Annähern  beider  Ghitinlamellen 
und  damit  ein  Zusammenquetschen  der  dazwischen  liegenden  Trachee. 
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Das  metathorakale  Stigma  ist,  wie  bereits  früher  erwähnt  wurde, 
nierenfbrmig  gestaltet.  Die  eine  Seite  zeigt  einen  staii^en  Ghitinhaib- 
ring;  der  sich  nach  innen  zu  in  die  Trachee  fortsetzt,  während  die 
andere  Seite  eine  schräg  nach  innen  zu  geneigte  Ghitinlamelle  bildet, 
die  mit  einem  dichten  Haarnetze  versehen  ist.  Auch  der  äußere  Rand 
des  Stigma  ist  jederseits  mit  einer  Menge  mehr  oder  minder  langer 
Haare  bewachsen ,  die  an  der  Chitinlamelle  bis  in  den  Grund  des  Stig- 
ma hinein  sich  fortsetzen  und  somit  einen  echten  Seihapparat  fär  die 
Luft  vorstellen.  Dort  nun,  wo  die  Trachee  mit  ihrer  spiraligen  Zeichnung 
hervortritt,  ist  die  Lage  des  Quetscbapparates,  der  auch  hier  eine  sehr 
einfache  Form  hat.  Von  einem  besonderen  Verschlussbttgel  ist  Nichts 
zu  sehen ;  selbiger  wird  vielmehr  durch  den  nach  innen  sich  fortsetzen- 
den Ghitinrand  der  einen  Stigmenseite  repräsentirt.  Diesem  gegenflber 
steht  auf  einer  etwas  stärker  hervortretenden  Spirale  des  Tracheenrohres 
der  Hebel,  der  im  Vergleich  zum  Stigma  selbst  eine  ziemlich  bedeutende 
GroBe  besitzt.  Das  äußerste  Ende  dieses  Hebels  ist  mit  dem  dunkel  ge- 
färbten Stigmenrande  durch  einen  Muskel  verbunden,  der  bei  seiner 
Kontraktion  einen  Verschluss  in  der  Weise  bewirkt,  dass  er  den  Hebel 
gegen  den  Stigmenrand  hin  drückt.  In  fast  ganz  gleicher  Weise  sind 
auch  die  Stigmen  des  Abdomens  gebaut,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  dieselben  äußerst  klein  sind  und  dadurch  der  Untersuchung  einige 
Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Doch  habe  ich  auch  von  diesen  Stig- 
men die  schönsten  Bilder  mit  deutlich  sichtbaren  Muskeln  erhalten. 

Sehr  ähnlich  sind  die  Stigmen  bei 

Bhaphidia. 

Bei  dieser  Species  ti*effen  wir  die  Stigmen  des  Prothorax  von  nieren- 
formiger  Gestalt,  während  alle  Übrigen  länglichen  Ovalen  gleichen.  Doch 
stimmen  sie  alle  in  ihrem  Baue  mit  denjenigen  von  Panorpa  überein, 
weshalb  ich  es  für  unnöthig  erachte,  diese  einer  besonderen  Betrach- 
tung zu  unterwerfen.  Nnr  der  Tracheenverschlussapparat  mag  hier  be- 
sondere Erwähnung  finden,  da  derselbe  sich  durch  seine  eigenthttmlicbe 
Gestalt  beträchtlich  von  denen  der  vorher  besohriebeiien  Art  unter- 
scheidet. Vor  Allem  trefifen  wir  einen  deutlichen  VerschlussbOgel  an, 
der  sich  durch  seine  mächtige  GrOBe  scharf  abhebt  und  in  der  Mitte  «ne 
schwache  Einbuchtung  zeigt.  Mit  demselben  steht  auf  der  einen  Seite 
der  Verschlusshebel  gelenkartig  in  Verbindung,  der  sich  durch  öne 
eigenthtlmlich  dreieckige  Gestalt  und  wellenförmige  Biegung  ausseidinet 
und  an  der  anderen  Seite  durch  das  Verschlussbändchen  mit  dem  Ver- 
schlussbttgel zusammenhängt.    Der  Muskel,  der  die  freie  Spitze  des 
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Hebels  mit  dem  Yerschlussbttgel  verbindet,  bewirkt  durch  seine  Kon- 
traktion eine  kraftige  AbschlieBung  der  Tracbee. 

Am  gestaltreichsten  unter  allen  Insekten  sind  in  Betreff  ihrer  Stig* 
menbildung  die 

Coleopteren. 

Die  Mannigtaltigkeit  in  der  Bildung  dieser  Tbeile  spricht  sich  eben 
so  wohl  in  der  Form,  wie  in  der  Organisation  aus  und  betrifft  in  gleicher 
Weise  die  eigentlichen  Stigmen  wie  den  Quetschapparat.  Der  äußeren 
Form  nach  könnte  man  wohl  zwei  Arten  der  Stigmen  unterscheiden, 
nänüich: 

4)  die  länglich  ovalen,  welche  die  weitaus  verbreitetsten  sind, 
2)  diejenigen,  welche  noch  ein  koncentriscbes  Mittelstttck  zeigen. 

Sie  liegen  entweder  in  gleicher  Höhe  mit  der  Eörperhaut  des  Thieres, 
oder  senken  sich  etwas  dachförmig  nach  innen  zu  ein ;  doch  ist  das 
letztere  nur  wenig  von  Bedeutung.  Mit  alleiniger  Ausnahme  von  Lina 
populi  sind  dieselben  auch  allgemein  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen 
Haaren  besetzt,  welche,  wie  bei  den  Raupen ,  einen  wirksamen  Seih- 
apparat vorstellen.  Die  Haare  sind  entweder  nur  einfache  Borsten  oder 
oftmals  verzweigte,  starke  Ghitinstabchen ,  die  dann  gewöhnlich  noch 
dicht  mit  Härdiien  besetzt  sind.  Zum  Beleg  verweise  ich  auf  die  Stigmen* 
haare  des  Dytiscus  marginalis.  In  anderen  Fällen  sind  dieselben  auch 
durch  zahlreiche  Querbalken  unter  einander  zu  einem  Netze  verbunden, 
ttber  das  sich  dann  gewöhnlich  noch  eine  dttnne,  siebartig  durch- 
brochene Hantlamelle  ausspannt ,  welche  die  Luft  beim  Einströmen  zu 
passiren  hau 

Was  die  Tracheenverschlussapparate  anbetrifft,  so  kann  man  drei 
Kategorien  unterscheiden : 

4)  Stigmen,  bei  denen  der  Verschluss  der  Trachee  nur  durch  einen 
einfachen  Hebel  bewerkstelligt  wird, 

2)  Stigmen,  die  einen  Doppelhebel  besitzen, 

3)  Stigmen,  bei  denen  der  Verschluss  in  ganz  besonderer  Weise 
durdh  Anneben  eines  ringförmigen  Chiünstreifens  an  ein  koncentriscbes 
MitlelslOck  erzeugt  wird. 

An  allen  Verschlussvorrichtungen  der  Coleopteren  sind,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  unter  3  erwähnten  Stigmen ,  die  im  Eingange  erwähnten 
vier  Bestandtheile  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildet ,  so  dass  man 
ttber  die  Wirkung  des  betreffenden  Apparates  nie  in  Zweifel  sein  kann. 
Was  schlieBlich  noch  die  Lage  und  Zahl  der  Stigmen  betrifft,  so  sei  be- 
merkt, dass  man  bei  den  Coleopteren  im  Ganzen  gleichfalls  neun  Paare 
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findet,  von  denen  zwei  Paare  dem  Thorax  upd  sieben  Paare  dem  Ab- 
domen zukommen.  Die  der  Brust  zeichnen  sich  stets  durdi  ihre  be- 
deutendere Größe  aus,  sind  aber  betreffs  ihres  Baues  genau  so  konstruirt, 
wie  die  Abdominalstigmen.  Gerade  dadurch  aber  eignen  sidi  dieselbeo 
oft  sehr  gut  zum  Studium  besonders  bei  solchen  Thieren,  bei  denen  die 
Hinterleibsstigmen  nur  bei  stärkerer  YergröBerung  vollständig  sich  ana- 
lysiren  lassen. 

Von  Larven  dieser  Ordnung  untersuchte  ich  diejenigen  von  Melo- 
lontha  vulgaris,  Oryctes  nasicomis,  Hydrophilus  piceus  und  Dytiscas 
marginalis,  die  ich  zunächst  einer  eingehenderen  Behandlung  unterziebe. 

Larven. 

Melolontha  vulgaris^ 

Die  Larve  des  Maikäfers  besitzt  neun  Paar  Stigmen ;  jedoch  gebort 
hier  nur  ein  Paar  dem  Thorax  an,  während  sich  die  übrigen  acht  Paare 
auf  das  Abdomen  vertheilen.    Ihre  GröSo  weicht  nur  sehr  wenig  von 
einander  ab,  und  ihr  Bau  ist  bei  allen  ein  gleicher,  weshalb  sich  meine 
Beschreibung  auf  alle  beziehen  wird.    Das  Stigma  ist,  wie  flberhaupi 
bei  den  Larven  sehr  vieler,  wenn  nidit  gar  aller  Lamdlicomier,  aus- 
gezeichnet durch  ein  GhitinstUok,  welches  sich  vom  Bande  aus  nach  der 
Mitte  zu  vorschiebt,  dessen  Natur  aber,  besonders  von  BmunisTa,  voll- 
kommen missverstanden  ist,  indem  derselbe  in  diesen  Vorsprang  die 
eigentliche  Öffnung  des  Stigma  verlegte,  was  aber  vollkommen  irrig 
ist.    Durch  dieses  Mittelstttck  erhält  vielmehr  das  Lumen  des  Stigma 
eine  wurst-  oder  Q-fbrmige  Krümmung,  welche  von  zahlreichen  Chitin- 
Stäbchen  durchzogen  ist,  die  das  unpaare  Mittelstück  mit  dem  äuBereo 
Ghitinrande  verbinden.    Die  Stäbchen  sind  wieder  durch  zahlreiche 
Queranastomosen  unter  sich  verbunden  und  stellen  somit  ein  Gitter  dar, 
über  di|3  schließlich  noch  eine  feine  Haut  mit  zahlreichen  äufierst  kleinen 
Offnungen  ausgespannt  ist.   Es  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  es  hierdureb 
auch  den  kleinsten  Staubtheilchen  unnMSglich  gemacht  ist,  in  das  Innere 
der  Trachee  zu  gelangen,  denn  jene  Offnungen  sind  erst  mit  sehr  starker 
YergrOBerung  erkennbar.    Welchen  Werth  nun  aber  das  Mittelstack 
selbst  für  das  Stigma  hat,  erfuhr  ich  durch  Querschnitte,  die  dasselbe 
gut  getroffen  hatten.    Sie  zeigten,  dass  der  Vorsprang  im  Inneren  eine 
Höhlung  enthalte,  in  der  ein  Muskel  gelegoi  ist,  und  zwar  der  Verschluss 
muskel  des  Quetschapparates.    Der  letztere  ist  von  ziemlidi  eintachem 
Bau,  indem  er  nur  eine  lokale  Verdickung  der  Trachee  in  geringer  EnW 
fernung  vom  Stigma  vorstellt.   Diese  reicht  um  das  ganze  Stigma  herum 
und  biegt  sich  auf  den  beiden  unteren  Seiten  des  unpaaren  Mittelstttckes 
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in  Gestalt  eines  stärker  bervorlretenden  Ghitinwulstes  Dach  aufwärts, 
wo  beide  mit  dem  unpaaren  Mittelslück  verschmelzen.  An  jener  Stelle, 
wo  die  UmUegung  erfolgt  und  die  beiden  Äste  sich  am  meisten  einander 
nahenn,  sind  dieselben  durch  ein  deutlich  erkennbares  Ghitinbändchen 
verbunden,  an  das  der  Muskel  mit  ziemlich  breiter  Fläche  sich  anheftet, 
wahrend  das  entgegengesetzte  Ende  im  Inneren  des  Vorsprunges  sich 
iDS^rt,  und  zwar  an  der  oberen  Stelle,  wo  ein  kleiner  Ghitinzapfen 
vorspringt,  der  durch  zahlreiche  Fältelung  und  mannigfache  Vorsprtlnge 
eine  geeignete  Insertionsstelle  abgiebt.  Die  Wirkung  dieses  so  eigen- 
thttmlich  gestalteten  Apparates  ist  nicht  eben  schwierig  zu  übersehen. 
Eine  Kontraktion  des  Muskels  muss  das  Bttndchen  anziehen  und  damit 
audi  die  beiden  Umbiegestellen  des  um  die  Trachee  liegenden  Chitin- 
ringes,  wodurch  jener  gegen  das  unpaare  Mittelstack  gepresst  wird,  so 
dass  ein  Eindringen  von  Luft  in  die  Trachee  fortan  unmöglich  ist.  Die 
Trachee  setzt  sich  dicht  an  das  Stigma  an  und  zieht  sich  im  Inneren 
längs  des  unpaaren  Vorsprunges  hin,  so  dass  der  Muskel  nicht  im  Inneren 
der  Trachee,  sondern  noch  außerhalb  derselben  liegt. 

Genau  dieselben  Verhältnisse  traf  ich  an  den  großen  Stigmen  der 
Larve  und  Imago  eines  Nashornkäfers,  auf  die  ich  somit  nicht  noch  ein- 
mal zurückzukommen  brauche. 

Dytiscus  marginalis. 

Da  die  Larven  dieses  Käfers  sich  im  Wasser  aufhalten,  so  glaubte 
ich  in  deren  Stigmenbildung  eine  ganz  besondere  Eigentbümlichkeit 
vorfinden  zu  können;  und  ich  sollte  mich  auch  nicht  getäuscht  haben. 
Die  äußere  Form  der  Stigmen  markirt  sich  als  ein  ziemlich  dunkler  Ring, 
von  dem  aus,  wie  man  auf  Querschnitten  erkennt,  eine  dünne  Lamelle 
nach  vom  sich  vorwölbt,  die  in  der  Mitte  eine  sehr  kleine  Ofifnung  trägt. 
Nach  innen  zu  setzt  sich  der  äußere  Chitinring  direkt  in  die  Trachee 
fort,  die  sich  mehr  und  mehr  erweitert  und  auf  der  ganzen  Strecke  eine 
verworrene  Spiralzeichnung  erkennen  lässt.  Das  Innere  ist  mit  einem 
dichten  Pilz  von  Haaren  besetzt.  Schließlich  hört  jedoch  diese  Zeichnung 
plötzlich  auf,  die  Trachee  wird  weichhäutig  und  komprimirt  sich  nach 
zwei  Seiten  hin  sehr  stark,  hier  den  Quetschapparat  tragend.  Derselbe 
besteht  aus  einem  Verschlussbügel,  der  die  Trachee  zur  Hälfte  umgiebt, 
während  die  andere  Seite  vom  Verschlusshebel  und  Bändchen  umgürtet 
wird,  wodurch  der  Ring  geschlossen  ist.  An  der  dem  Hebel  gegenüber 
liegenden  Seite  trägt  der  Verschlussbügel  einen  Zapfen,  der  mit  dem 
Hebel  in  einer  Muskelverbindung  steht. 

Ahnlich  finden  wir  die  Verhältnisse  auch  bei  der  Larve  von 
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Hydrophilus  piceus. 

Hier  ist  die  äoBere  Form  des  Stigma  insofern  abweichend,  als 
letzteres  mehr  eine  nierenformige  Ofihong  in  sich  einschliefit,  weldie  an 
ihrem  Rande  von  einer  ganzen  Anzahl  von  Haaren  bedeckt  ist,  durd 
welche  die  Öffnung  formlich  verstopft  wird.  Von  hier  ans  zieht  nnn  die 
Trachee  mit  wenig  deutlicher  Spiralseichnung  nach  innen  zunSichst  bis 
an  den  Quetschapparat  hin,  der  übrigens  weniger  weit  abliegt,  als  bei 
Dytiscus  marginalis.  Letzterer  gleicht  demjenigen  der  soeben  beschrie- 
benen Larve  fast  ganz  genau,  nur  dass  der  Hebel  weit  kräftiger  und  der 
ganze  Apparat  viel  schwSrzer  ist.  Erst  weiter  nach  innen  zu  erhält  die 
Trachee,  die  sich  dabei  ziemlich  stariL  erweitert,  ihre  typische  Spiral- 
zeichnung. 

Die  ganze  Bildung  des  Stigmenapparates  (Lange  und  Behaarung  des 
Ansatzrohres,  Enge  der  Öffnung)  repräsentirt  offenbar  eine  hübsche  An- 
passung an  das  Wasserleben. 

Imago. 

Lina  populi. 

Das  Stigma  dieses  rothen  Blattkäfers,  äuBerlich  von  einem  Chitio- 
ringe  umgeben ,  verengt  sich  nach  innen  zu  trichterfbrmig  und  ist  an 
seinem  Rande  vollkommen  unbewehrt.  Die  nach  innen  zu  sich  fort- 
setzenden Ränder  zeigen  die  bei  vielen  Insekten  bereits  erwähnte  zellen- 
förmige Struktur.  Die  Trachee,  die  an  dieselben  sich  ansetzt,  trägt  den 
Verschlussapparat  dicht  hinter  dem  Stigma.  Derselbe  ist  aus  zwei  Hebeln 
zusammengesetzt,  die  von  verschiedener  Größe  sind  und  unter  sieb 
durch  einen  Muskel  verbunden  werden,  bei  dessen  Kontraktion  die  Basis 
der  beiden  Hebelarme  gegen  den  hier  wenig  deutlich  sich  abhebenden 
Verschlussbügel  andrückt  und  auf  diese  Weise  den  Verschluss  herstellt. 
Das  Ofinen  des  Apparates  wird ,  wie  bei  allen  anderen  hier  in  Betradit 
kommenden  Verschluss  Vorrichtungen,  durch  die  Elasticität  der  Gbitin- 
theile  selbst  bewirkt. 

Hylobius  abietis. 

Bei  diesem  kleinen  Rüsselkäfer  ist  die  äufiere  Ofifhung  von  einem 
hervorgewulsteten ,  länglich  ovalen  Chitinringe  umgeben ,  der  vermdge 
seiner  eigenthümlichen,  ringsum  sich  findenden  Querstreifung  wie  aus 
lauter  einzelnen  Stücken  zusammengesetzt  erscheint.  Nach  innen  la 
verengt  sich  die  Öffnung  um  ein  Weniges,  in  sich  eine  Menge  einfacher 
Haare  tragend,  welche  beim  Durchstreifen  der  Luft  alle  fremden  Körper 
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zurQcklialten.  Dicht  hinter  dem  Stigma  sitzt  der  Verschlussapparat; 
dessen  starker  und  kräftiger  Bttgel  deutlich  hervortritt.  Derselbe  be- 
sitzt  eine  ziemliche  Breite  und  ist  sehr  dunkel  pigmentirt.  In  gleicher 
Weise  hat  auch  der  Verschlusshebel  an  allen  Stigmen  eine  kräftige  Aus- 
bildung. Beide,  Verschlusshebel  und  Verschlussbtigel,  lassen  zwischen 
sich  nur  eine  geringe  Spalte  und  werden  diese  natürlich  vollkommen 
scblieBen,  sobald  der  Verschlussmuskel,  welcher  zwischen  dem  Hebel 
und  einem  zapfenartig  vorspringenden  Theile  des  Verschlussbttgels  sitzt, 
in  Wirkung  tritt. 

Meloe  proscarabaeus. 

Das  ovale  Stigma  ist  von  einem  festen,  tief  schwarzen  Chitinringe 
umgeben.  Nach  innen  setzt  sich  derselbe  in  eine  sich  verengende  hellere 
Chitinlamelle  fort,  die  durch  ihre  scharf  begrenzten  hexagonalen  Zellen 
besonders  ausgezeichnet  ist.  An  der  inneren  Öffnung  sitzen  eine  groBe 
Anzabl  quer  durch  einander  stehender,  unverzweigter  Haare,  die  den 
Filter  des  Stigma  repräsentiren.  Dicht  hinter  dem  Stigma  liegt  der  Ver- 
scblossapparat,  der  gleichfalls  durch  seine  tiefe  Schwärze  auffällt.  Die 
eine  Hälfte  der  Trachee  wird  von  einem  halbmondfttrmig  gebogenen  Ver- 
schlussbttgel  umgeben,  der  ebensowohl  durch  ein  Gelenk  mit  dem  Ver- 
scklosshebel  verbunden  ist,  wie  er  andererseits  um  die  Trachee  sich 
heramlegt  und  durch  das  Bändchen  mit  dem  Hebel  in  Berflhrung  tritt. 
Letzterer  hat  eine  eigenthttmliche  Gestalt  und  erinnert  an  den  Drtlcker 
des  Telegraphen,  indem  der  Kegel  fast  endständig  sitzt,  während  der 
Hebel  selbst  sich  stabfOrmig  ausdehnt^  um  mit  dem  Bttgel  in  Artikulation 
treten  zu  kGonen.  Der  Muskel  verbindet  nun  einfach  den  Kegel  dieses 
Hebels  mit  dem  Ende  des  Verschlussbttgels  und  bewirkt  auf  diese  Weise 
bei  der  Kontraktion  ein  Annähern  des  ersteren  an  diesen.  Zum  Schluss 
erwähne  ich  noch  den  Umstand,  dass  der  Verschlusshebel  sowohl,  wie 
auch  der  Bttgel  an  ihren  Innenseiten  gleichfalls  mit  Haaren  besetzt  sind, 
die  offenbar  dazu  dienen,  die  etwa  durch  das  äuBere  Haarfilter  hindurch 
gedrungenen  Staubtheilchen  zurttckzuhalten. 

Elater  murinus. 

Wie  bei  den  anderen  Käfern,  so  stellen  auch  die  Stigmen  des  Schnell«- 
käfers  einen  länglich-ovalen  Bing  vor,  der  an  seinen  beiden  Seiten  mit 
vorstehenden  und  besonders  an  den  Köpfchen  reich  verzweigten  Haaren 
versehen  ist.  Der  Band  zieht  sich  als  ein  dttnnes  Häutchen  mit  schwacher 
dachförmiger  Verengung  nach  innen  und  trägt  in  nur  geringer  Tiefe  den 
Quetsehapparat,  der  aus  zwei  kleinen  Kegelchen  besteht,  welche  beson- 
ders an  den  Bruststigmen  sehr  prägnant  hervortreten.    Dieselben  sind 
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durch  einen  Muskel  mit  einander  vert>unden  ond  werden  bei  Kontraktion 
desselben  mit  ihrer  Basis  gegen  den  an  der  anderen  Seite  der  Trachee 
sich  vorfindenden  Yerscblussbttgel  gedrückt,  wodurch  der  Verschlaa 
hergestellt  ist.  Während  diese  Kegel  am  Bniststigma  ziemlich  gleiche 
Größe  besitzen,  sind  dieselben  an  denen  des  Abdomens  von  verschie- 
dener Ausbildung,  indem  hier  der  eine  als  sehr  kräftiger  Yerschlnsshebel 
auftritt,  der  andere  aber  ein  nur  minimales  Htfckerchen  vorstellt. 

Geotrupes  stercorarius. 

Die  Form  der  Stigmen  beim  Mistkäfer  ist  eine  vollkommen  gleich- 
mäßig elliptische,  bedingt  durch  einen  tief  dunkelbraunen  Ghitinnogf 
der  das  Ganze  umgiebt.  Derselbe  sendet  nach  der  Mitte  der  Offiiung  tu 
eine  ganze  Reihe  von  mehr  oder  minder  starken  Ghitinstäbchen ,  dk 
unter  einander  durch  Queräste  zu  einem  engen  Netze  verbunden  siad 
und  an  der  Außenseite,  genau  wie  bei  der  Melolonthalarve^  in  eine  dflniie 
Haut  verlaufen,  die  das  Ganze  bedeckt  und  eine  große  Menge  der  fein- 
sten Poren  zeigt.  In  der  Mitte  jedoch  bleibt  ein  enger,  welienftanig 
gekrümmter  Spalt  frei;  der  die  eigentliche  Öffnung  des  Stigma  bildet 
und  mit  einer  Unzahl  von  feinen  Härchen  bewehrt  ist.  Der  ChitinriDg 
zieht  sich  nach  innen  in  die  Trachee  aus,  die  sich  sofort  sehr  stark  so- 
sammenpresst  und  an  dieser  Verengung  den  Verschlussapparat  trägt. 
Derselbe  besteht  aus  dem  bekannten  halbmondförmig  gebogenen  Ver- 
schlussbttgel,  der  die  eine  Seite  der  Trachee  als  dünner  Ghitinstreifen 
umgiebt.  An  dem  einen  Ende  steht  derselbe  mit  dem  Verschlusshebel 
in  Verbindung,  der  hier  insofern  einige  Abweichung  zeigt,  als  auf  dem 
eigentlichen  dunkleren  Kegel  noch  ein  kleinerer  von  heller  Farbe  auf- 
sitzt. Den  vollständigen  Verschluss  dieses  Ringes  bildet  schlieBlich  dis 
Bändchen.  Der  Muskel  endlich  sitzt  mit  seinem  einen  Ende  an  den 
Kegel  und  dem  darauf  sitzenden  Kegelchen  fest,  während  das  andere 
Ende,  anstatt  wie  bei  den  anderen  Goleopteren,  sich  dem  Verschlos»- 
bügel  anzuschließen,  ausnahmsweise  an  der  Hypodermis  des  betreffendeD 
Leibesringels  sich  inserirt.  Dadurch  aber  wird  die  WiriLung  des  Ve^ 
Schlussapparates  in  keiner  Weise  benachtheiligt,  denn  eine  Kontraktioo 
des  Muskels  wird  auch  hier  das  Zusammenquetschen  der  Trachee  be- 
wirken. 

Melolontha  vulgaris. 

Die  Stigmen  des  Maikäfers  ähneln  in  vieler  Beziehung  denen  des 
eben  beschriebenen  Geotrupes,  nur  dass  die  eine  Lippe  weit  breiter  ist, 
als  die  andere.  Wie  dort,  so  zieht  auch  hier  zwischen  den  beiden  Uppeo 
ein  Spalt  hin,  nur  dass  derselbe  eine  bedeutendere  Weite  zeigt,  mit  der 
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dann  natflrlich  auch  eine  slärkere  Behaarung  Hand  in  Hand  geht.  Eben- 
so treffen  wir  die  von  den  Ghitinstäbchen  und  ihren  Verzweigungen  aus- 
gehende poröse  Haut,  die  das  Chitinnetz  überzieht.  Der  dicht  hinter 
dem  Stigma  gelegene  Tracheenverschlussapparat  besteht  aus  einem  stark 
vortretenden  YerschhissbOgel,  der  die  Trachee  sichelförmig  umgiebt  und 
auf  der  anderen  Seite  mit  zwei  großen  Hebeln  in  Verbindung  steht,  die 
durch  den  starken  Verschlussmuskel  unter  einander  verbunden  sind. 
Durch  die  Kontraktion  des  aus  vielen  Fasern  bestehenden  Muskels  wird 
die  ßasis  beider  Hebel  gegen  den  Bügel  gedrückt  und  der  Verschluss 
beigestellt.  Lässt  die  Kontraktion  nach;  so  öfihet  sich  der  Apparat  ver- 
möge der  Elasticität  der  Chilintheile,  besonders  wohl  des  gekrümmten 
Verscblussbügels.  Im  Inneren  des  Tracheenrohres,  direkt  vor  dem 
Qoetschapparate,  ist  um  die  Öffnung  des  Stigma  herum  ein  dunkler 
CbitiDbalken  ausgespannt,  der  eine  zarte  Streifung  hat  und  von  Landois 
mit  dem  Namen  Brummzunge  belegt  ist.  Dieselbe  ist  an  der  einen  Seite 
mit  der  Trachee  verwachsen  imd  ragt  auf  der  anderen  Seite  frei  in  die- 
selbe hinein.  Es  ist  übrigens  durdiaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dieselbe  beim  Ein-  und  Ausströmen  in  vibrirende  Bewegung  versetzt 
wird  and  das  Brummen  des  Maikäfers  erzeugt.  —  Die  Größe  der  Stig- 
men ist,  wie  gewöhnlich  bei  den  Insekten ,  eine  ziemlich  verschiedene ; 
jedoch  ist  der  Bau  und  der  Verschlussapparat  überall  der  gleiche. 

In  ganz  derselben  Weise  ist  auch  das  Stigma  von  Osmoderma  ere- 
mita  und  der  damit  verbundene  Quetschapparat  mit  seinen  zwei  Hebeln 
gebaut,  weshalb  ich  auf  dieses  hier  nicht  naher  eingebe. 

Silpha  obscura. 

Auch  bei  den  Aaskäfern  treffen  wir  einen  ähnlichen  Bau  der  Stigmen 
an,  wie  bei  den  letztbeschriebenen  Arten.  Das  ovale  Stigma  wird  von 
einem  gleicbgestalteten  Ringe  umspannt,  welcher  schwach  sich  vertieft 
und  mit  starken  Chitinhaaren  besetzt  ist,  welche  die  mannigfachste  Ver- 
zweigung und  feinste  Behaarung  zeigen.  Ohne  unter  einander  verkittet 
oder  verwachsen  zu  sein,  lassen  dieselben  in  der  Mitte  einen  spalt- 
förmigen  langen  Raum  frei,  der  durch  die  daselbst  zusammenstoßenden 
Haare  noch  bedeutend  verengt  wird.  Nach  hinten  zu  sitzt  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Stigma  der  stark  ausgebildete  Verschlussapparat,  wel- 
cher am  meisten  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  von  Meloä  hat  und  darum 
keiner  besonderen  Beschreibung  bedarf.  Nur  so  viel  sei  noch  erwähnt, 
dass  auf  dem  sehr  großen  Verschlusskegel  noch  ein  sehr  kleiner  Kegel 
hakenftrmig  aufsitzt,  der  zum  eigentlichen  Ansatz  des  Muskels  be- 
stimmt ist. 
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wenig  hervortretenden  Verschlussbügely  welcher  an  der  einen  Seite 
geienkartig  mit  dem  Verschlusshebel  verbunden  ist,  wahrend  die  andere 
Seite  erst  mittels  des  Bandchens  einen  Schluss  jenes  Ringes  om  die 
Tracbee  herstellt.  Der  Kegel  zeigt  eine  eigenthttmliche ,  mannigbch 
gebogene  Gestalt  und  tragt  an  seiner  Spitze  den  Yerschlussmuskel,  wel- 
cher mit  seinem  anderen  Ende  mit  der  Trachee  verbunden  ist. 

Dass  die  Thorakalstigmen  eines  Insektes  durch  bedeutende  GiOBe 
sich  auszeichnen,  ist  eine  Erscheinung,  die  wir  fast  überall  bei  diesen 
Thieren  antreffen;  dass  aber  Abdominalstigmen  jene  enorme  GröBe  aof- 
weisen,  erscheint  als  eine  sehr  auffallende  Eigenthttmlichkeit.  Ich  habe 
dieselbe  bis  jetzt  nur  bei  diesem  einzigen  Käfer  aDgetroffen.  Doch  hängt 
dies  eng  mit  der  Lebensweise  des  Wasserschwimmkafers  zusammen; 
denn  bei  seinen  Bewegungen  im  Wasser  nimmt  er  meist  eine  solche 
Stellung  eiU;  dass  das  Abdomen  nach  der  Wasseroberflache  zu  gerichtet 
ist.  Die  unter  den  Flügeldecken  haftende  Luft  wird  hierbei  stets  nach 
dem  höher  gelegenen  Räume  zu  streben,  wo  also  die  beiden  groBeo 
Abdominalstigmen  sich  finden,  die  nun  ihrer  bedeutenderen  Gröfie  halber 
die  Luft  auch  in  grOBerer  Menge  aufzunehmen  vermögen. 

Carabus. 

Von  den  Garabiden  untersuchte  ich  sowolil  Carabus  auratasals 
auch  C.  nemoralis  und  gelangte  bei  beiden  zu  sehr  übereinstimmen- 
den Resultaten.  Der  aufiere  chitinöse  Rand  ist  ziemlich  breit,  hat  eine 
langlich-ovale  Form  und  zeigt  sehr  deutlich  jene  zellige  Struktur,  die 
bereits  mehrfach  erwähnt  wurde.  Nach  innen  zu  stehen  in  geringer 
Tiefe  eine  Menge  feiner,  dicht  verfilzter  Haare,  durch  die  ein  umso 
wirksamerer  Filter  hervorgebracht  wird,  als  dieselben  selbst  wieder 
äußerst  dicht  behaart  erscheinen  (vgl.  die  Stigmenhaare  von  Dytiscas 
marginalis)  •  Dicht  hinter  dem  Stigma  sitzt  dann  der  Verschlossapparst, 
der  in  ganz  gleicher  Weise  gebaut  ist,  wie  wir  ihn  l>ei  Dytiseus  margi- 
nalis gefunden  haben.  Nur  betrefiEs  der  Verschlussk^el  finden  sA 
einige  Unterschiede,  die  der  Erwähnung  l>edttrfen,  insofern  nämlich  der 
Kegel  von  C.  auratus  durch  seine  bedeutende  GröBe  ausgezeichnet  ist, 
wahrend  der  Hebel  von  G.  nemoralis  weit  kleiner  erscheint  und  auf  sA 
noch  ein  kleines  helles  Zäpfchen  sitzen  hat,  das  zur  Insertion  des  Ter- 
Schlussmuskels  dient. 

Cicindela  campestris. 

Die  Stigmen  des  Sandkäfers  stellen  kleine  ovale  Ringe  vor,  die  io 
kurzer  Vertiefung  ringsum  eine  gleichmaßig  dichte  Behaarung  zaigeo. 
An  die  beiden  Breitseiten  des  Stigma  setzen  sich  gleichgeataltete  drei- 
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eckige  Cbitinplaiten  an ,  welche  dem  Stigma  in  der  KOrperhaut  einen 
festen  Halt  geben.  Nach  innen  zu  setzt  sich  das  Stigma  in  die  Trachee 
fort,  welche  kurz  hinter  demselben  den  Tracheenverschlussapparat  trägt, 
der  zu  den  einhebeligen  Yerschltlssen  gehört  und  zum  Ansatz  des  kräf- 
tigen Muskels  einen  stark  ausgebildeten  Kegel  zeigt. 

Aus  all  dem  voranstehend  Hitgetheilten  ersehen  wir,  dass  die 
äufiere  Gestalt  der  Stigmen  bei  allen  Coleopteren  ein  und  dieselbe, 
nämlich  eine  länglich  ovale,  ist.  Die  Art  und  Weise  der  Behaarung  und 
die  bedeutendere  oder  geringere  Ausbildung  des  Verschlussapparates 
hängt  ganz  und  gar  mit  der  Lebensweise  der  Thiere  zusammen.  Die* 
jenigen  Käfer ,  welche  meist  in  staubiger  Luft,  auf  dem  Erdboden  oder 
wohl  gar  in  der  Erde  leben ,  zeigen  eine  ziemlich  starke  Behaarung  der 
Stigmenränder,  während  diejenigen,  welche  mehr  an  ein  Luftleben  ge- 
wöhnt sind,  derselben  weniger  bedürfen,  dafür  aber  jenen  für  das  Flug- 
vermögen  so  wichtigen  Quetsohapparat  in  bedeutenderer  Ausbildung 
zur  Schau  tragen. 

Zum  Schloss  unserer  Betrachtung  kommen  wir  nun  zu  der- 
jenigen der 

Hymenopteren. 

• 

Diese  letzte  Gruppe  der  Insekten  zeigt  in  Anbetracht  der  uns  hier 
interessirenden  Organe  besonders  unter  den  Aculeaten  eine  ziemliche 
GleichmäBigkeit,  insofern  nämlich  das  Stigma  bei  diesen  Thieren  nach 
innen  zu  einen  näpfchenförmigen  Anhang  zeigt,  welcher  der  Trachee 
ihren  Ansatzpunkt  giebt. 

Auch  die  von  mir  untersuchte  Sirex  gigas  zeigt  hiervon  einige  An- 
deutung, doch  ist  das  Näpfchen  nur  sehr  wenig  deutlich.  —  Der  Tracheen- 
verschlussapparat besteht  an  allen  Stigmen  aus  zwei  Hebeln,  welche  mit 
einander  durch  einen  schwachen ,  wenige  Fasern  enthaltenden  Muskel, 
verbunden  sind ;  nur  bei  Sirex  gigas  ist  derselbe  von  äußerst  kräftiger 
Bildung. 

Obgleich  die  Anzahl  der  Stigmen  bei  den  verschiedenen  hierher  ge- 
hörigen Insekten  manche  Verschiedenheit  zeigt,  so  ist  doch  der  Thorax 
stets  mit  zwei  Paaren  versehen,  einem  vorderen,  das  dem  Prothorax, 
und  einem  hinteren,  das  dem  Hetathorax  angehört.  Die  Stigmen  des 
Abdomens  sind  allesammt  auf  dem  oberen  Halbbogen  des  betreffenden 
Ringels  angebracht  und  stets  von  dem  übergreifenden  freien  Rande  des 
vorherliegenden  bedeckt,  so  dass  ihnen  schon  hierdurch  ein  ziemlicher 
Schutz  zu  Theil  wird.  Ein  Weiteres  wird  bei  den  einzelnen  Arten  selbst 
erörtert  werden. 
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Sirex  gigas. 

Larve. 

Was  mich  an  diesem  Thiere  in  hohem  Grade  überraschte,  ist  sowohl 
der  eigen tbttmliche  Bau  des  Stigma  als  anch  der  damit  zusammeo- 
hangende,  ganz  sonderbar  gestaltete  Tracheenverschlussapparat.  Äußer- 
lich erscheint  das  Stigma  bei  makroskopischer  Betrachtung  als  eio 
gleichschenkliges  Dreieck ,  mit  einer  nach  oben  gekehrten  Spitze ;  allein 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  erkennt  man,  dass  die  dreieckige 
Form  durch  zwei  große,  schwarze,  geriefte  Klappen  bedingt  ist,  die 
wiederum  dreieckige  Gestalt  haben  und  ihre  Hypotenusen  einander  zu- 
kehren, so  dass  zwischen  ihnen  ein  langer  Spalt  bleibt.  Um  über  den 
Bau  des  Stigma  vollkommen  klar  zu  werden ,  fertigte  ich  eine  Anzahl 
Flächen-  und  Längsschnitte  an,  und  durch  diese  wurde  ich  dann  auch 
bald  mit  dem  hier  vorliegenden  Mechanismus  vollständig  vertraut.  Bei 
Flächenschnitten  erhielt  ich  meist  auf  den  vierten  oder  fünften  Schnitt 
eine->recht  klare  Ansicht  des  eigentlichen  Stigma,  welches  demnach  erst 
hinter  den  beiden  Klappen  gelegen  ist.  Dasselbe  erinnert  in  seinem 
Baue  an  das  Stigma  der  Cossusraupe  und  stellt  zwei  Lippen  vor,  die 
aus  dicht  verfilzten  Haaren  bestehen,  wie  es  bereits  bei  Gossus  be- 
schrieben worden  ist.  Auch  hier  stehen  diese  Haare  keinesw^egs  nur 
in  einer  Ebene,  sondern  in  mehreren  Etagen  über  einander,,  was  man 
besonders  daraus  ersieht,  dass  man  oft  zwei  bis  drei  derartige  Schnitte 
hinter  einander  erhalten  kann.  Das  Stigma  verengt  sich  dacfafbrniig 
nach  innen  und  setzt  sich  hinter  dem  Seihapparat  direkt  in  die  Trachee 
fort.  Erst  auf  Längsschnitten  wurde  mir  übrigens  die  Bedeutung  jener 
das  Stigma  bedeckenden  Klappen  klar.  Diese  stellen  nämlich  nichts 
Anderes  vor,  als  den  Yerschlussapparat,  der  freilich  eine  sehr  absonder- 
liche Form  besitzt.  Bereits  auf  einer  Flächenansicht  bemerkt  man  am 
unteren  Ende  einen  durch  die  helle  Chitinhaut  durchschimnoemden 
unpaaren  Fortsatz,  der  wohl  mit  dem  Stigma  in  Zusammenhang  lu 
stehen  schien,  dessen  Dasein  mir  aber  lange  unerklärlich  blieb,  bis  ich 
schließlich  seinen  Zusammenhang  mit  den  beiden  bereits  oben  erwähn- 
ten Klappen  deutlich  erkannte.  Dieser  tritt  in  der  Weise  zu  Tage,  dass 
die  beiden  Klappen  an  ihren  äußeren  Rändern  mit  dem  darunter  liegen- 
den Chitinringe  des  Stigma  eng  verwachsen  sind.  Der  Stigmenrand 
setzt  sich  schließlich  da ,  wo  die  schmale  Seite  des  Dreiecks  sidi  be- 
findet, also  an  der  Unterseite  des  Stigma,  jederseits  in  eine  starke 
Chitinspange  fort,  welche  sich  schließlich  in  jenem  Zapfen  vereinigeii 
und  diesen  nun  die  Rolle  eines  Yerschlusshebels  spielen  lassen.    Der- 
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selbe  ist  nach  unten  m  spitz  aasgezogen ,  im  Inneren  hohl  und  steht 
mit  einem  Moskel  in  Verbindung,  der  mit  seinem  unteren  Ende  an  der 
Ktfrperhaut  des  betreffenden  Leibesringels  festsitzt.  Die  Wirkung  des- 
selben äufiert  sich  darin ,  dass  mit  der  Anziehung  des  Hebels  zugleich 
eine  Anziehung  der  beiden  damit  zusammenhängenden  Klappen  er- 
folgt;  so  dass  die  Schließung  des  Stigma  unausbleiblich  ist.  Der  ganze 
Mechanismus  erinnert  sehr  deutlich  an  den  unserer  Fensterladen. 


Image. 

Weitaus  anders  gestaltet  sich  nun  das  Stigma  bei  dem  ausgebilde- 
ten Insekt,  bei  dem  wir  zwei  Paar  thorakale  und  acht  Paar  abdominale 
Stigmen  antreffen.  Die  des  Thorax  sind  sehr  einfach  gestaltet  und 
ahnein  denen  der  Bienen.  Sie  stellen  einen  ISinglich-ovalen  Ring  vor, 
der  sich  nach  innen  zu  direkt  in  die  Trachee  fortsetzt,  welche  dicht 
hinter  der  äoSeren  Öffnung  den  Quetschapparat  tragt.  Da  derselbe  sich 
von  dem  der  Abdominalstigmen  nicht  wesentlich  unterscheidet,  so 
braache  ich  denselben  hier  nicht  speciell  zu  beschreiben.  Was  nun 
diese  Abdominalstigmen  betrifft,  so  treten  dieselben  dem  Auge  äuBer- 
lieh  gleicbfolls  als  enger  Spalt  entgegen.  Aber  sie  bilden  zunächst  nach 
innen  zu  eine  stärkere  Chitinerweiterung ,  welche  dann  ihrerseits  erst 
seitlich  in  die  Trachee  Übergeht.  Der  Yerschlussapparat  findet  sich 
dicht  hinter  der  äufieren  StigmenOffnung  und  erinnert  in  seiner  Aus- 
bildung sehr  an  den  der  Coleopteren.  Um  die  eine  Hälfte  der  Trachee 
legt  sich  ein  fast  gerader  Verschlussbügel ,  der  nur  an  seinem  Ende 
etwas  gebogen  ist  und  jederseits  einen  durch  Gelenk  damit  verbun- 
denen Hebel  trSgt.  Zwischen  beiden  Hebeln  ist  das  YerschlussbSlnd- 
chen  ausgespannt.  Im  Vergleich  mit  dem  Stigma  selbst  zeigen  die 
Hebel  eine  ziemlich  bedeutende  Größe.  Auch  der  dazwischen  liegende 
Muskel  ist  von  kräftiger  Entwicklung. 

Die  Aculeaten 

sind,  wie  bereits  erwähnt,  die  ausgezeichnetsten  Vertreter  derjenigen 
Stigmen,  welche  an  der  Öffnung  nach  innen  zu  ein  Ghitinnäpfchen 
tragen.  Ich  untersuchte  besonders  Formica  rufa,  Vespa  crabro,  Bom- 
bus  terrestris  und  Apis  mellifica  und  kam  bei  allen  diesen  Formen  zu 
last  übereinstimmenden  Besultaten,  weshalb  ich  sie  hier  auch  zu- 
sammen behandle  und  nur  die  Abweichungen  besonders  anfilhren 
werde. 

Die  Stigmen  der  genannten  Arten  besitzen  s8mmtlich  nach  auBen 
SU  eine  ovale,  oder  wie  bei  den  Bienen,  mehr  runde  Öffnung,  welche 
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sich  wenig  deutlich  von  der  Kdrperhaut  des  Thieres  unterscheiden  bsst, 
da  sie  nur  von  einem  sehr  feinen,  schwach  pigmentirten  Ghiiinrioge 
umgeben  wird.  Der  äußere  Eingang  in  das  Trache«[irohr  ist  voll- 
kommen  unbewehrt,  außerordentlich  klein  und  nur  theilweise  von  den 
federförmigen  Haaren  des  K()rpers  fiberdeckt.  Nur  bei  den  Ameisen 
traf  ich  einen  etwas  starker  hervortretenden  Ghitinring  an,  einen  Hing 
überdies ,  der  sich  nach  innen  zu  noch  einmal  wiederholt  und  dabei  an 
Weite  um  einiges  zunimmt.  Nach  innen  setzt  sich  die  Öffnung  an  den 
Abdominalstigmen  in  ein  Ghitinnäpfchen  fort,  das  mit  einer  Unmenge 
von  feinen  Haaren  versehen  ist.  Dasselbe  sitzt  schräg  in  der  KOrper- 
haut,  und  zwar  so,  dass  der  dadurch  gebildete  spitse  Winkel  nach  dem 
Kopfe  zu  sich  öffnet,  das  Stigma  also  nach  hinten  lu  steht,  wie  man  dies 
sehr  gut  an  Schnitten  beobachten  kann.  Sehr  deutlich  erkennt  man  an 
diesen  auch  die  innere  Behaarung  und  eine  lamellenartige  Oberwfilbang 
der  äußeren  Öffnung.  Das  Hinterende  des  Näpfchens  wird  von  einem, 
direkt  in  die  Trachee  sich  fortsetaenden,  starken  und  dicht  behaarten 
Ghitinringe  gebildet,  mit  dem  der  Tracheenverschlussapparat  in  inniger 
Verbindung  steht.  Letzterer  ist  in  der  Weise  eingerichtet,  dass  der  Ter* 
schlussbttgel  desselben  durch  den  unteren  starken  Band,  der  an  der 
Tracheenansatzstelle  sich  findet,  repräsentirt  wird,  während  obenaof 
der  Trachee,  diesem  also  gegenüber,  zwei  an  Gestalt  und  Größe  sehr 
verschiedene  Kegel  sich  vorfinden,  die  an  ihrer  Basis  durch  eine  dtlnne 
Lamelle,  das  Verschlussbändchen ,  unter  einander  verbunden  sind. 
Beide  Hebel  sind  sowohl  bei  Apis,  wie  auch  bei  Bombus  und  Vespi 
hohl,  bei  Formica  aber  solide,  vielleicht  in  Zusammenhang  damit,  dass 
erstere  als  Luftinsekten  leichter  und  sparsamer  gebaut  sind.  —  Von  den 
beiden  Hebeln  ist  der  eine  stets  größer,  auch  durch  seine  eigenthdmlidi 
vorgeschobene,  abgerundete  Nase  leicht  von  dem  anderen  xu  unter- 
scheiden, zumal  dieser  nur  eine  kleine  einfache  Hervorwölbung  vor- 
stellt. Nur  bei  Formica  rufa  gestalten  sich  die  Verhältnisse  anders, 
indem  hier  der  eine  Kegel  eine  dem  Kegel  des  Tracheenverschlosses 
von  Dytiscus  marginalis  ähnliche  Gestalt  hat,  während  der  andere  nor 
durch  ein  einfaches  Höckerchen  repräsentirt  ist. 

Ganz  in  derselben  Weise  ist  auch  der  Quetschapparat  der  Thon- 
kalstigmen  gebaut.  Beide  Hebel  werden  durch  einen  schwachen ,  nur 
wenige  Fasern  enthaltenden  Muskel  verbunden,  der  im  AugenUieke 
der  Kontraktion  die  Basis  beider  Hebel  gegen  den  Verschlussbflgel  hin 
drückt. 

Um  so  auffälliger  erscheint  es,  dass  den  Thorakalstigmen  jede  Spur 
des  oben  beschriebenen  Näpfchens  abgeht.  Landois  irrt,  wenn  er  das 
Gegentheil  behauptet  und  angiebt,  dass  die  Stigmen  des  Thorax  (bei 
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Bombos  terrestris]  von  denen  des  Hinterleibes  nur  insofern  abweichen, 
als  ihre  »aBere  Offldung  mehr  balbmondfönnig  sei  und  größere  Dimen- 
sionen besitaee. 

Daneben  beschreibt  Landois  mit  diesen  Stigmen  noch  einen  eigen- 
thümlichen  Ap|>arat,  vermöge  dessen  unsere.  Thiere,  ähnlich  den 
Dipteren,  fähig  sein  sollen,  eine  Stimme  zu  erzeugen.  Er  lässt  den- 
selben aus  zwei  Ghitinhautchen  gebildet  werden,  welche  mit  der  einen 
oberen  Seite  am  äußeren  Stigmenrande,  mit  der  anderen  aber  an  der 
unteren  Seite  des  Näpfchens  angeheftet  sind.  Ich  habe  bei  allen  Acu- 
leatenspedes,  sowohl  der  Biene.,  wie  der  Hummel  oder  Hornisse,  Ge- 
legenheit gehabt,  diese  sogenannten  Brummbänder  zu  beobachten,  kann 
aber  in  Betreff  ihrer  Natur  nur  wiederholen,  was  ich  von  den  Dipteren 
oben  geäußert  habe.  Bei  Bombus  und  Vespa  erscheinen  dieselben  mehr 
gardinenartig  herabhängend,  während  sie  bei  Apis  mellifica  sich  zu 
einem  einzigen  Bande  vereinigen ,  das  halbmondförmig  um  die  Öffnung 
herum  greift. 

Schluss. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  das  oben  Erörterte  zurück,  dann 
mOssen  wir  eingestehen,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Stigmen ^  sowohl 
in  Rttcksicbt  auf  deren  Bau ,  vne  auch  in  Anbetracht  ihrer  Form ,  eine 
unerwartet  große  ist.  Die  Hofihung,  aus  den  Verhältnissen  der  Stig- 
men und  des  damit  verknüpften  Tracheenverschlusses  systematische 
Folgeningen  zu  ziehen,  muss  an  der  großen  Verschiedenheit  vollkommen 
scheitern.  Je  mehr  aber  der  morphologische  Werth  derselben  zurück- 
tritt, desto  augenscheinlicher  wird  es,  wie  bedeutungsvoll  der  Bau  durch 
Anpassungen  der  mannigfaltigsten  Art  beeinflusst  ist. 

Übrigens  weiß  ich  sehr  wohl,  dass  meine  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiete,  so  umfassend  sie  sind,  doch  noch  weit  davon  entfernt 
bleiben,  den  Gegenstand  zu  erschöpfen.  Ich  hoffe,  dieselben  bei  spä- 
terer Gel^enheit  weiter  zu  führen  und  mein  Thema  dann  zu  einem 
befriedigenderen  Absdilusse  zu  bringen. 

Die  Methode,  der  ich  mich  bei  meinen  Arbeiten  bediente,  ist  eine 
ziemlich  einfache.  War  es  mir  zunächst  nur  um  den  Zusammenhang 
der  einzehien  Ghitintheile  zu  thun ,  dann  kochte  ich  den  Theil  des  In- 
sektes, an  dem  die  Stigmen  zu  suchen  sind,  einfach  in  zehnprozentiger 
Kalilauge.  Nach  dem  Auswaschen  wurde  das  Wasser  durch  Alkohol 
entfernt,  das  Objekt  in  Nelkenöl  aufgehellt  und  das  Präparat  in  Kanada- 
balsam eingeschlossen.  Wollte  ich  den  am  Quetschapparat  befindlichen 
Huskel  erhalten,  dann  färbte  ich  zunächst  das  ganze  Objekt  in  einer 
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Solution  von  Pikrokarmin,  sog  den  Überschuss  dordi  Wasser  und  ver- 
dünnten Alkohol  aus ,  präparirte  die  umliegenden  Muskeln  hinweg  und 
brachte  das  so  erhaltene  Objekt  auf  die  oben  beschriebene  Weise  schlieS- 
lich  in  Kanadabalsam. 

Bei  Schnitten  bettete  ich  meine  |in  Alkohol  geharteten  Objekte  stets 
in  Paraffin  ein,  dem  ich  je  nach  der  Harte  des  Objektes  mehr  oder 
weniger  Rindstalg  zufügte.  Da  ich  gewöhnlich  vor  dem  Einbetten  ent- 
wässert und  aufgehellt  hatte,  so  blieb  mir  dann  nur  noch  übrig,  die 
erhaltenen  Schnitte  mittels  Benzin  vom  Paraffin  zu  befreien  und  dano 
sofort  in  Kanadabalsam  einzuschlieBen.  —  Den  Versuch,  in  Seife  ein- 
zubetten ,  lieB  ich  bald  wieder  fallen ,  da  die  Löslichkeit  der  Seife  in 
Alkohol  eine  weit  langsamere  ist,  als  die  des  Paraffins  in  Benzin,  die 
Schnitte  aber  bei  längerem  Liegen  in  Alkohol  zum  grOBten  Theil  aas 
ihrer  natürlichen  Lage  gebracht  wurden. 

Auf  diese  Weise  bin  ich  in  den  Besitz  einer  großen  Menge  hflb- 
scher  Präparate  gekommen,  die  der  voranstehenden  Darstellung  und  den 
beigefügten  Zeichnungen  zu  Grunde  liegen. 

Leipzig,  am  S3.  Juni  4880. 
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Erkllning  der  Abbildongeii. 

Durchgehende  Bezeichnungen : 

6,  Verscblusabttgel ;  o,  Stigmenöffnung ; 

h,  h',  VerBchluashebel ;  r,  äußerer  Chilinring ; 

tb,  Verschluseband ;  vr,  Verschlussriog ; 

m,  Verschlttssmuskel ;  k,  W,  Verschlusskegel. 
<r,  Tracbee ; 

1  Nr.  47—22  finden  sich  in  dieser  Zeitschrift.  Jahrg.  4864  und  4868. 
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Fig.  4.  Stigma  mit  Venchlnssapparat  von  Acanthia  lectnlaria.  Vergr.  6S5. 
Fig.  2.  Erstes  Abdominalstigma  von  Haematoplnns  suis.  Vergr.  995. 
hf  Verscblusshebel,  mit  Hypodermis  umgeben ; 
a,  vorderer  Theil  der  Tracbee  mit  nicbt  vollständig  gescblossenen  Spini- 
ringeln. 
Fig.  8.  Querscbnitt  eines  Stigma  von  Pblbirias  pnbis.  Vergr.  625. 

«I,  inneres  CbitinnMpfchen,  stark  mit  Haaren  besetzt. 
Fig.  4.  Erstes  Tboraltalstigma  von  Melopbagus  ovinns.   Vergr.  118.  laßere 
Ansicht. 

Fig.  5.  Qnerscbnitt  durch  das  Tborakalstigma  von  Melopbagus  ovinus.  Ver- 
größerung 118. 

f ,  sackartige  Ausbuchtungen ; 
hf,  Haarfilter  des  Stigma. 
Fig.  6.  Abdominalstigma  mit  Verschluss  von  Melopbagus  ovinus.  Vergr.  (58. 
Ansicht  von  innen. 

Tf  r',  f'^  im  loneren  sich  zeigende  Chitinringe ; 
a,  unregelmäßig  geringelte  Tracbee  vor  dem  Quetschapparate. 
Fig.  7.  Querschnitt  durch  das  Abdominalstigma  von  Melopbagus  ovinus.  Ve^ 
größerung  158. 

r,  r',  r^,  die  sich  auf  Flttchenschnitten  zeigenden  Chitinringe ,  hier  als 

Näpfchen  sich  kund  gebend ; 
a,  unregelmäßig  geringelte  Trachae,  mit  geringer  Fältelung. 
Fig.  8.  Abdominalstigma  mit  Verschluss  von  Musca  vomitoria.  Vergr.  118. 
0,  drei  einzelne  Öffnungen,  die  unten  in  die  Tracbee  münden ; 
vr,  Verschlussring  mit  daransitzendem 
m,  Verseht  ussmuskeK 
Fig.  9.  Protborakales  Stigma  mit  Verscblussapparat  von  Musca  domestica.  Ver- 
größerung 1 1 8.  Ansicht  von  innen. 

ch,  Ghitinspange  des  Körpers,  an  die  sich  die  Breitseite  des  Venchlos»- 

muskels  anheftet; 
6r,  Verschlussring,  nach  LAvdois:  Brummring; 
hi,  Hautlamelle,  welche  als  Stimmband  ftingirt. 
Fig.  4  0.  Metntborakalstigma  mit  Verschlussapparat  von  Musca  domestica.  Ver- 
größerung 1 1 8.  Ansicht  von  innen.  (Die  Bezeichnung  ist  wie  bei  voriger  Figur.) 
Fig.  11 .  Abdominalstigma  (Stigmen platte)  der  Larve  von  Gastrus  equi.  Vergr.  t1. 

0,  drei  einzelne  vielfach  gefächerte  Öffnungen. 
Fig.  IS.  Querschnitt  durch  die  Stigmenplatte  von  Gastrus  equi.  Vergr.  SO. 
hf,  Haarfliter  des  Stigma,  äußerst  zart  gebaut ; 

tb,  Tracheenbläschen,  in  dem  sich  die  Tracheen  auflösen,  gewissermsBeo: 
Tracbeenendzel  le . 
Fig.  48.  Stigmenplatte  der  Larve  von  Oestrus  bovis.  Vergr.  18. 

a,  Öffnung  des  After. 
Fig.  1 4.  Querschnitt  durch  das  Stigma  der  Raupe  von  Gossus  ligniperda. 

hf,  Haarfilter  des  Stigma;  h,  Schnitt  durch  den  Verschlussbügel;  h,  ScboiU 
durch  den  doppelarmigen  Verschlusshebel ;  hy,  Hypodermis.  —  Die^^ 
Schnitt  zeigt  sehr  deutlich  die  Trichterform  des  Stigma. 
Fig.  15.  Stigma  der  Raupe  von  Cossus  ligniperda  mit  Verschlussapparat.  Ver- 
größerung  48.  Ansicht  von  innen. 
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m,  m',  die  beiden  Verscblossmuskel ;  h,  der  Verscblossbebel,  der  an  der 
oberen  Seite  doppelarmig  sieb  gestaltet   Die  übrigen  Bezeichnungen 
wie  bei  Fig.  14. 
Fig.  46.  Stigma  der  Poppe  eines  iLleinen  Nachtscbmetterlinges.  Vergr.  69. 
Fig.  47.  TracheeDverschlossapparat  der  Raupe  von  Bombyx  mori.  Vergr.  91. 
m,  der  Scbliefimuskel ;  m%  der  Mnslcel  lum  öflkien ;  Ay,  Hypodermis,  am 
Hebel  sieb  findend. 
Fig.  48.  Stigma  mit  Verscblussapparat  von  llacroglossa  stellatarum  (Schmetter- 
liog).  Vergr.  448. 

hft  Haarfliter,  das  bier  durcb  Querverbindungen  der  einzelnen  Haare 
siebartig  siob  gestaltet. 
Fig.  49.  Stigma  mit  Verschluss  von  Smerinthus  populi  (Schmetterling).   Ver- 
gröOeroDg  48.  Von  innen  gesehen. 

X,  Schuppen,  die  äußerlich  dachziegelartig  über  das  Stigma  gedeckt  sind. 
Fig.  10.  Zweites  Tborakalstigma  von  Aeschna  grandis.  Vergr.  448. 

cht  Chitinspange  am  Thorax,  als  Ansatzstelle  des  Muskels  dienend;  m, 
Muskel  des  Verschlussringes  t^ ;  m',  Muskel  der  Versohlussklappe  vk, 
Fig.  14.  Erstes  Atidominalstigma  von  Gryllotalpa  vulgaris.   Vergr.  69.  Innere 
Ansicht. 

vk  und  vVf  die  beiden  Klappen,  die  an  den  Seiten  des  Stigma  gelegen  sind ; 
ti  und  v^t  G bitin vorsprünge,  an  denen  der  Muskel  sich  ansetzt. 
Fig.  11.  Abdominalstigma  mit  Verschluss  von  Panorpa  communis.  Vergr.  196. 
Fig.  13.  Abdominalstigma  mit  Verschlussapparat  von  Raphidia.  Vergr.  196. 
Fig.  14.  Stigma  mit  Verschluss  von  der  Larve  des  Dytiscus  marginalis.  Ver- 
größerong  69. 

a,  von  unregelmäßigen  Spiralringelungen  durchzogene  Trachee,  innerlich 
stark  behaart. 
Fig.  15.  Querschnitt  durch  das  Stigma  von  Melolontha  vulgaris.  Vergr.  69. 
Man  erkennt  hier  die  feine  Verzweigung  und  das  Auslaufen  der  Haare  In 
oben  genannte  zarte  Haut. 
Fig.  16.  Brost-Stigma  mit  Verschlussapparat  von  Elater  mnrinus.   Vergr.  69. 
Innere  Ansicht.  Beide  Seiten  sind  mit  zierlichen  Härchen  besetzt. 

Fig.  17.  Stigma  mit  Verschlussapparat  von  Meloä  proscarabaeus.  Vergr.  91. 
Sogar  der  Verschlussapparat  zeigt  hier  eine  dichte  Behaarung. 
X,  deutlich  hervortretende  zellige  Zeichnung  der  nach  innen  sich  trichter- 
förmig verengenden  Seitenwände  des  Stigma. 
Fig.  18.  Stigma  mit  Verschlussvorrichtung  von  der  Larve  von  Melolontha  vul- 
garis. Innere  Ansicht. 

vr,  Verschlussring,  sich  um  die  Trachee  herumlegend ;  vb,  Verschluss- 

bändchen,  Jenen  Ring  unten  verbindend ;  m,  Verschlussmuskel ,  der 

sich  an  einen  Chitinvorsprung  a  im  unpaaren  Mittelstück  um  ansetzt. 

Die  über  das  Stigma  gespannte  Haut  zeigt  unzählige  feine  Poren. 

Fig.  19.  Längsschnitt  durch  ei)en  genanntes  Stigma,  wo  das  unpaare  Mittelstück 

genau  in  der  Biitte  getroffen  ist. 

Hierdurch  wird  das  innere  dieses  Mittelstttckes  und  der  Ansatz  des  Muskels 
veranschaulicht.  Die  Bezeichnung  ist  die  von  Fig.  18. 
Fig.  80.  Abdominalstigma  mit  Verschlussapparat  von  Dytiscus  marginalis.  Innere 
Ansicht. 

r,  äußerer  Rand  des  Stigma  mit  zeitiger  Zeichnung;  cAA,  Chitinhaare. 
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Fig.  84.  Zw«i  GhlÜDhaare  aas  dem  sechsten  Abdominalstigma.  Vergr.  89S. 

r,  Stigmenrand ;  kh,  Körperbaot. 
Fig.  St.  Stigma  mit  Verschlassapparat  von  Geotrupes  stercorarius.  Vergr.  91 

k,  Versoblnsskegel  mit  darauf  sitzendem  Kegelchen. 
Fig.  SS.  Lttngsschnitt  des  Stigma  der  Lanre  von  Sirex  gigas.  Vergr.  IIS. 

kl,  über  das  Stigma  gedeckte  Klappe ;  Ir,  Lnftraum,  wo  sich  das  Stigma 
nach  unten  zu  verengt ;  hf,  Haarfilter. 
Fig.  S4.  FiKchenscbnitt  des  Stigma  der  Lanre  von  Sirex  gigas.  Veiigr.  SS. 

Siebe  die  Bezeichnung  der  vorigen  Figur. 
Fig.  S5.  Stigma  mit  Verschluss  der  Imago  von  Sirex  gigas.  Vergr.  418. 

Man  erkennt  hier  nur  eine  geringe  Andeutung  eines  NHpfcbens. 
Fig.  86.  Al>domina1stigma  von  Pormica  rufe.  Vergr.  895.  Deutliches  NSpfcheo. 

r*,  zweiter  Ghitioring  hinter  der  Öffnung,  dem  NÜpfchen  zugleich  eioe  ge* 
ringe  Einbuchtung  ertheilend. 
Fig.  87.  Thorakales  halbmondförmiges  Stigma  von  Bombus  terrestris.  Ver- 
größerung 48. 

Das  Stigma  wird  von  federfOrmigen  Haaren  des  Thorax  bedeckt. 
Fig.  SS.  Abdominalstigma  von  Apis  melliflca.  Vergr.  S98.  Äußere  Ansicht 

sbt  die  beiden  um  die  Öffnung  des  Stigma  liegenden  Hautlamellen,  welche 
Lanbois  die  Stimmbänder  genannt  hat. 


RefinoB  der  lertOBs-BraBdt'seheii  HohrtlrarieB. 

Von 

Dr.  Hnlittrt  LmtirifiTf 
Diroktor  der  naturwissensehaftlichen  Sammlnngen  in  Bremen. 


B^i  der  Bedeutung,  welche  J.  F.  Bkandt's:  »Prodromus  descrip- 
tionis  animaliuoQ  ab  Henrico  Mertensio  in  orbis  terrarnm  circamnaviga- 
tione  observatorum ;  Fascic.  I.  Petropoli  1835«  für  die  Entwicklung  der 
Systematik  der  Holothurien  gehabt  hat,  wurde  es  schon  wiederholt  als 
ein  Obelstand  bezeichnet,  dass  die  BiAiiDT'sohen  Diagnosen  in  den 
wenigsten  Fällen  zu  einer  sicheren  Wiedererkennong  der  von  MiaTBifB 
beobachteten  Formen  ausreichen.  loh  muss  es  desshalb  dankbar  an- 
eikennen,  dass  mir  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  dessen  Sohne, 
Herrn  Professor  Aliiandbr  Bbandt  in  ChariLow ,  die  von  seinem  Vater 
zur  Aofstellang  des  Prodromus  benutzten  MBiTiNs'schen  Zeichnungen 
und  Manuskripte,  so  wie  femer  von  dem  Direktor  der  Petersburger 
Sammlnng,  Herrn  Akademiker  Dr.  Stbaüch,  die  noch  vorhandenen  Mit« 
nB6*schen  Originalexemplare  zum  Zwecke  einer  Bevision  der  Mbktbns* 
BBAinDT'schen  Arien  anvertraut  vsrurden. 

Die  Besultate  meiner  Untersuchungen  lassen  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dass  von  den  noch  in  IteaPBz's  Holothuriensystem  (4868)  auf- 
geführten BBAHDT'schen  Gattungen  die  drei  folgenden:  Oncinolabes, 
Liosoma  und  Aspidochir,  so  wie  die  auf  die  erste  derselben  von  Sbmpbb 
gegründete  Familie :  Oncinolabidae  gestrichen  werden  mllssen ;  dass 
femer  von  den  S3  BiAHBT'schen  Arten  nur  6,  nttmlich:  Guoumaria 
(Cladodactyla  Br.)  albida,  C.  nigricans,  Stichopus  chioronotttS>  St. 
(Diploperideris  Br.)  sitchaensis,  Holothuria  sordida  und  H.  tigris  be- 
stehen bleiben,  dass  aber  von  den  47  übrigen  46  mit  Arten  identisch 
sind,  welche  früher  oder  spttter  von  anderen  Autorön  unter  anderen 
Namen  beschrieben  sind,  wahrend  die  47.  (Aspidochir  Mertensii  Br.) 
sich  als  eine  ungenügend  charakterisirte  Ghirodota  (oder  Synapta?)-Art 
heraussleltt.    In  der  Anordnung  der  folgenden  die  einzelnen  Arten 
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besprechenden  Bemerkungen  folge  ich  dem  von  Sbmpbr  aufgestellten 
Systeme.  Vollständige  anatomische  Untersuchungen  der  Originalexem- 
plare  konnten  bei  dem  Erhaltungszustande  und  der  Schonungsbedürftig- 
keit  derselben  nicht  vorgenommen  vi^erden. 

I.  Synaptidae. 

4)  Oncinolabes  fuscescens  Br.  =  Synapta  Beselii  Jttger. 

Litteratur: 

a)  OnciDolabes  fuscescens  Brandt,  Prodr.  4885.    p.  48.  —  Oncinolabes 

fuscescens  Br.,  Sblenka,  diese  Zeitschrift.  Bd.  XVII.  4867.  p.  844.  —  Od- 
cinolabes  fuscescens  Br.,  Semfbb,  Holotburien.  4868.  p.  85,  B88,  S67. 

b)  Synapta  Beselii  Jäger,  de  Holothuriis.   4888.  p.  45.   Tab.  I.  —  SyoaptB 

Beselii  Jag.,  Sbmpbh,  Holotburien.  4868.  p.  44,  880,  864—865.  Taf.  I;  Taf. 
VI,  Fig.  5—7,  40;  Taf.  VU,  Fig.  4,  8,  9;  Taf.  Vm,  Fig.  44 ;  Taf.  XXXß, 
Fig.  4  0.  SsiipBa  zieht  ooiit  vollem  Rechte  die  Formen  Synapta  Aatrolabi  Heid 
und  Synapta  Agassizii  Selenka  gleichfalls  zu  S.  Beselii.  Die  übrige  Litte- 
ratur über  S.  Beselii  bitte  ich  bei  Sbmpbb,  1.  c.  p.  864 — 865  nachzusehen. 

Es  liegen  mir  drei  von  Mbrtbns  auf  der  Insel  Ualan  (flstlicbe  Karo- 
linen) gesammelte  Originalezemplare  vor.  Alle  drei  sind  voUstilndig  er- 
halten und  messen  das  eine  450  cm,  das  zweite  69  cm,  das  dritte  63  cm 
Eörperlfinge.  Das  erste  ist  etwas  dunkler  gefärbt  als  es  bei  Syoapta 
Beselii  Jager  gewöhnlich  der  Fall  ist;  die  beiden  anderen  aber  sUmineD 
in  der  Färbung  völlig  mit  typischen  Exemplaren  der  Synapta  BeseUi 
ttberein.  Die  Zahl  der  Tentakel  betrttgt  bei  dam  dunkler  gefilrbteo 
Exemplare  45,  bei  den  beiden  anderen  46.  Die  Tentakel  besitieo 
jederseits  circa  40  Fiederästohen. .  Die  Kalkkörper  sind  bei  den  drei 
Exemplaren  ganz  dieselben,  es  sind  4  mm  groBe  Anker  mit  Anker- 
platten  und  kleine  nur  0,042  mm  groAe  Hirseplättchen ;  in  ihrer  Form 
und  Größe  zeigen  sie  die  größte  Obereinstimmung  mit  denjenigen  der 
Synapta  Beselii  Jflger.  Aber  nicht  nur  die  fiuBerlicb  wahmefambareo 
Merkmale  und  die  Kalkkörper,  sondern  auch  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse lassen  keinen  Zweifel  an  der  Identität  von  Oncinolabes  fas- 
oescens  mit  Synapta  Beselii  flbrig.  Es  vnrd  also  die  schon  von  Ssim 
geäufierte  Yermuthung ,  dass  die  Gattung  Ondnolabes  Brandt  sidi  «Is 
eine  Synapta  entpuppen  werde,  durch  die  Untersuchung  der  MBttn»- 
sehen  Originale  zur  Gevnssheit  erhoben.  Sbkpbr  hatte  desshalb  aodi 
seine  provisorische,  nunmehr  hinfällig  gewordene  Familie  der  Ondne- 
labidae  neben  die  Synaptiden  gestellt,  während  Sblbnka  die  auch  ihm 
zweifelhafte  Gattung  Oncinolabes  bei  den  Dendroohiroten  unterm- 
bringen  versucht  hatte ;  Sblbhka  ist  dazu  offenbar  durch  die  Bemerkung 
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BiAHVT^s  veranlasst  worden:  »ob  pedum  disposiiionem  quinquefariam 
Oncinolabes  quasi  genas  medinm  inter  Synaptas  et  Caciunariasc 

In  der  MstnNs'schen  Abbildung  besitst  das  Thier  eine  Länge  von 
etwa  460  cm  bei  einer  durchschnittlichen  Dicke  von  3  bis  3,5  cm.  Dem 
HiETnrs'schen  Manuskripte  entnehme  ich  die  folgenden  Notizen :  Außer 
dem  von  Brandt  angegebenen  Fundorte  Oalan  beobachtete  Msrtkns  die 
Synapta  Beselii  auch  auf  den  übrigen  von  ihm  besuchten  Karolinen, 
femer  auf  Guahan  (Marianen)  »einzeln  auf  dem  Boden  der  Lagunen«. 
»Die  Farbe  variirt,  wenn  sie  sich  auch  meist  in  denselben  Farben- 
tauen  bewegt.«  »Die  Bewegungen  des  Thieres  gehen  durch  ab- 
wechselnde blasenftormige  Anschwellungen  der  Haut  vor  sich.«  Der 
Mund  ist  mit  45  langen  zurttckziehbaren  Tentakeln  besetzt;  die  Neben- 
astehen  befinden  sich  »in  einer  bestandigen  Bewegung,  bald  erscheinen 
sie  etwas  ausgestreckt,  bald  mehr  oder  weniger  eingezogen«.  »Es  exi- 
stirt  hier  keine  Spur  eines  Respirationsbaumes.  Zwei  lange  Eierstocke, 
die  hart  am  Magen  (so  nennt  Msetbus  den  vom  Wassergefoßringe  um- 
gebenen Theil  des  Darmes)  entspringen  und  ihre  sekundären  Bttndel  ent^ 
sendend  fast  durch  die  ganze  Lttnge  des  Thieres  verlaufen,  c  »Der  Darm 
madit  durch  die  ganze  Lange  des  Thieres  drei  Windungen,  c 

Die  Veranlassung,  welche  Brandt  zu  der  Aufstellung  des  Genus 
Oncinolabes  führte,  liegt  in  der  von  Mertbns  in  seinem  Manuskripte 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  von  ihm  beobachteten  Thiere  »den 
fünf  Radien  entsprechend  Langsreihen  von  füBchenartigen  Gebilden  a  be- 
sitzen. Diese  Ansicht  ist  aber,  wie  die  Untersuchung  der  MsRTBNs'schen 
Originale  zeigte,  eine  irrthttmliche. 

2)  Oncinolabes  mollis  Br.  =  Synapta  glabra  Semper. 

Litteratur : 

a)  Oncinolabes  mollis  Brandt,  Prodr.  48SS.  p.  49.  —  Oncinolabes  mollis 
Hr.,  SzLBSiA,  diese  Zeitschrift.  XVll.  Bd.  4  SS?,  p.  144.  —  Oncinolabes  mol- 
lis Br.,  Sbhfib,  Holothurien.  4  808.  p.  S5,  S68. 

b}  Synapta  glabra  Semper,  1.  c.  p.  49,  S65.  Taf.  II,  Taf.  IV,  Fig.  8. 

Originalexemplare  von  Oncinolabes  mollis  Br.  existiren  leider  nicht. 
Die  Art  ist  von  Brahdt  auf  Grund  der  MntTBxis'schen  Abbildung  und 
Beschreibung  aufgestellt;  Mutbhs  selbst  bemerkt  in  seinem  Manu- 
skripte: »leider  konservirte  sie  sich  nicht  hinlänglich  in  Branntwein  um 
mit  Erfolg  xu  einer  anatomischen  Untersuchung  benutzt  werden  sn 
kennen  «.  Mbitbhs  trennte  diese  Art  von  Oncinolabes  füscescens  (=  Sy- 
napta Beselii),  mit  der  sie  sonst  nahe  verwandt  sei  wegen  der  »fast 
gallertartigen  Konsistenz  t;  allerdings  sei  auch  die  Farbe  abweichend, 
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doch  sei  diese  ja  auch  bei  der  anderen  Art  zahlreichen  ModifikatioDen 
unterworfen.  »Man  ftthlt  kaum  aufieriich  die  kleinen  Widerhttkdien, 
mit  denen  die  Haut  besetzt  ist.«  iloh  fand  sie  nur  einmal  in  dem  Hafen 
von  Caldera  de  Apra  (Insel  Guahan)  ausg^treckt  auf  dem  Rasen,  des 
eine  Alge  dort  auf  dem  koralligten  Grunde  bildet. «  Weitere  Angaben 
macht  Mbbtbns  nicht.  In  der  Abbildung  giebt  er  ihr  45  Tentakel  und 
eine  Körperlange  von  ungefähr  445  cm  bei  3,5  cm  Dicke. 

Vollständig  überzeugend  Iflsst  sich  allerdings  der  Beweis,  dass  Od- 
cinolabes  moUis  mit  Synapta  glabra  Semper  identisch  sei,  nicht  f&hren. 
Da  es  keine  Originalexemplare  der  Oncinolabes  moUis  giebt  und  Mn- 
TBNS  auch  in  seinem  Manuskripte  nur  die  vorhin  mitgetheiiten,  für  die 
Artbestimmung  sehr  unzulänglichen  Angaben  macht,  so  wird  Ontm- 
labes  molHs  wohl  niemals  ganz  aus  ihrer  zweifelhaften  Existens  herauf- 
kommen. Sicher  aber  ist  auch  diese  Art  eine  Synapta  und  fUr  ihre 
Vereinigung  mit  S.  glabra  Semper  spricht  der  Umstand ,  dass  Mbiths 
die  Anker  äufieriich  kaum  fohlen  konnte ;  dieselben  sdieinen  also  hier 
so  wie  es  Sbhpbr  von  seiner  S.  glabra  angiebt,  tief  in  der  Haut  zu 
liegen ;  auch  die  grofien  Tuberkel ,  welche  Mbatbits  auf  den  InterradieD 
des  Körpers  zeichnet ,  verweisen  diese  Form  in  die  Nähe  von  S.  Beselü 
und  S.  glabra. 

3)  Ghirodota  rufescensBr.  rrsGhirodota  variabilis  Semper. 

Litteratur. 

a)  Ghirodota  rufescens  Brandt,  Prodr.    4835.   p.  59.  —  Ghirodota  rnfes- 

cens  Br.,  Gbübb,  Müller's  Archiv.  4850.  p.  442.  —  Ghirodota  rofesoens  Br.« 
GsmE,  Middbkdokff's  Reisen.  II,  4.  4864.  p.  85,  86,  88.  —  Ghirodota  nksr 
cens  Hr.,  Sblbrka,  diese  Zeitachrift.  XVII.  Bd.  4867.  p.  867.  —  Ghirodot« 
rufescens  Br.,  Sbhpbb,  Holothurien.  p.  88,  265. 

b)  Ghirodota  variabilis  Semper,  Hoiothurien.  4868.  p.  20— 24,  284— Sil 

267;  Taf.  V,  Fig.  6,  7,  9—44 ,  49;  Taf.  VI,  Fig.  44 ;  Taf.  VIII,  Fig.  5,  6; 
Taf.  XXXIX,  Fig.  45. 

Die  Untersuchung  des  einen  Origfnalexemplares ,  welches  eine 
Länge  von  4  07  mm  (ohne  die  Tentakel)  besitzt,  erstreckte  sich  sunSdisl 
auf  die  Kalkktfrper  der  Haut.  Die  Kalkrftdehen  haben  eine  durchsehniU- 
liehe  GrOfie  von  0,4  mm;  aufier  ihnen  kommen  in  geringer  Zahl  aod) 
stäbchenförmige,  0,036  mm  lange  Kalkkörper  vor;  beide  Arten  von  Kalk* 
ktfrpem  gleichen  völlig  denjenigen ,  welche  Snpsa  auf  seiner  Tafel  V, 
Fig.  6,  7,  9 — H  von  Ghirodota  variabilis  abbildet.  Das  Thier  besiut 
4  8  Tentakel ,  von  denen  ein  jeder  mit  ungefilhr  24  Fiederästcben  be- 
setzt ist.  An  allen  drei  Mesenterien  fand  ich  zahlreiche  ziemlich  lang- 
gestreckte bäumchentormige  Gruppen  von  Wimperorganen,  die  gam 
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flbereilwtiminten  mit  der  Abbilduog,  welche  SsHm  (1.  c.  Tafel  VI, 
Fig.  44)  von  denselben  Organen  seiner  Ghirodota  variabilis  giebt. 

Das  von  Mbrtbns  abgebildete  Exemplar  bat  eine  LSnge  von  32  cm. 
MniiNS  zeichnet  nar  45  Tentakel,  giebt  aber  in  seinem  Manuskripte 
die  Tentakelzahl  auf  45  bis  20  an.  Er  beobachtete,  dass  die  Piederttst- 
chen  der  Tentakel  eingezogen  werden  können.  Nach  der  MsRTBBrs'schen 
Abbildang  der  inneren  Organe  ist  die  vordere  Schlinge  des  Darmes 
etwa  Y0  der  Körperlange  vom  Yorderende  des  Thieres  und  die  hintere 
ScfaliDge  fast  Y2  d^r  Körperlänge  vom  Hinterende  entfernt.  » Der  Eier- 
stock ist  ungemein  lang,  unter  dem  Kalkring  entspringend,  stark  ver- 
zweigt, t  Interessant  ist  die  Stelle  des  MBRTBifs'schen  Manuskriptes ,  in 
welchem  er  von  den  Wimperorganen  an  den  Mesenterien  spricht;  er 
sagt:  »Kein  Respirationsbaum,  statt  desselben  am  Gekröse  zahlreiche 
kleine  Gylinder,  wie  wir  sie  schon  ganz  ahnlich  in  der  Holothurie  Nr.  6 
bemerkt  haben.«  Unter  dieser  Holothurie  Nr.  6  ist  Liosoma  sitehaense 
Br.  verstanden.  Bei  Besprechung  dieser  letzteren  Form  werden  wir 
auf  die  eben  angeführte  Stelle  des  MERTSNs'schen  Manuskriptes  zurück- 
kommen. In  seiner  Zeichnung  giebt  Mbrtbns  40  PoLi^sche  Blasen  an.  — 
Er  fand  die  Thiere  unter  Steinen  am  Strande  von  Boninsima. 

4)   Aspidochir  Mertensii  Br.  =  Ghirodota  sive 

Synapta  sp. 

Litteratur: 

Aspidochir  Mertensii  Brandt,  Prodr.  4885.  p.  46. —  ÄBpidoohir  Mertensii 
Br.,  SmPBon,  Boston  Joura.  Nat.  Bist.  Vol.  6.  4867.  p.  534.  —  Aspidochir 
Mertensii  Hr.,  Selbrka,  diese  Zeitschrift.  XVU.  Bd.  4867.  p.  S09.  —  Aspi- 
dochir Mertensii  Br.,VKiiHiLL,Tran8act.Connect.Acad.  Vol.I.  4867.  p.835.— 
Aspidochir  Mertensii  Br.,  Sbmper,  Holotharien.  4868.  p.  77,  276. 

Buin>T  stellte  diese  Holothurie  als  Vertreter  einer  besonderen  Gat- 
tung zu  den  mit  Fflfichen  und  Lungen  ausgestatteten  Formen.  Bei 
SiLBinu  und  Sbmpbk  finden  wir  die  Gattung  Aspidochir  auf  Grund  der 
BtAflfDr'sdien  Angaben  in  die  Familie  der  Aspidochiroten  eingereiht. 
Eine  genaue  Erwttgnng  alles  dessen  aber,  was  Mbrtbns  in  seinem  Manu- 
skripte und  seinen  Abbildungen  über  die  in  Rede  stehende  Art  mit- 
theilt, fahrt  mich  zu  einer  wesentlich  anderen  Auffassung.  Die  Origi- 
oalexemplare  von  Aspidochir  Mertensii  exisüren  allerdings  nicht  mehr 
und  es  muss,  da  auch  die  MsRTBifs'schen  Angaben  dafür  nicht  aus* 
reichrad  sind,  einstweilen  unentschieden  bleiben,  ob  Aspidochir  Mer- 
tensii mit  irgend  einer  anderen  bekannten  Art  identisch  ist  oder  nicht. 
Was  aber  die  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Gattung  anbelangt, 
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so  glaube  ich  beweisen  oder  doch  hdchst  wahrscheinlich  machen  lu 
können,  dass  Aispidochir  mit  der  Gattung  Ghirodota  (oder  Synapta?)  ver- 
einigt werden  muss. 

Brahdt  behauptet  das  Vorhandensein  von  in  fünf  Reihen  ange- 
ordneten Fufichen.  Aus  dem  ÜEATiNs'schen  Manuskripte  geht  aber  her- 
vor, dass  MiETBNs  die  Fttßchen  niemals  gesehen  hat  und  nur  mit  einer 
gewissen  Vorsicht  von  deren  Existenz  spricht.  So  sagt  er  das  eine  Mal: 
»nur  mit  Mtthe  unterscheidet  man  auf  seiner  (des  Thieres)  Oberfläche 
die  fünf  Reihen  sehr  kleiner,  fast  nur  aus  stigmenartigen  Punk- 
ten bestehenden  Fttße,  die  am  stark  angeschwollenen  Halse  des 
Thieres  fehlen  c  Und  an  einer  zweiten  Stelle  drückt  er  sich  folgender- 
maßen aus :  »ich  würde  diese  Art  unbedingt  für  die  Holothuria  inhae- 
rens  Müll.  (=  Synapta  inhaerens]  halten,  waren  die  den  Füficheo 
entsprechenden  Punkte  nicht  in  fünf  Reihen  gestellte.  Auch  in 
seiner  Abbildung  giebt  Mkrtbus  keine  FüBchen  an,  sondern  nur  kleine 
dunkle  Pünktchen,  die  mir  entweder  nur  Pigmentflecke  oder  vielleicht 
auch  die  Andeutungen  von  RädchenpapUlen  zu  sein  scheinen. 

Es  geht  femer  aus  dem  MBRTiNs'schen  Manuskripte  hervor,  dass 
Aspidochir  Mertensii  die  fünfte  Holothurienart  war,  welche  von  ihm  auf 
seiner  Reise  untersucht  wurde.  Die  vier  vorhergehenden  Arten  waren 
echte  Dendrochiroten  und  Aspidochiroten.  Es  ist  ganz  begreiflieb,  dass 
MzRTBNS,  als  ihm  die  erste  Synaptide  unter  die  Hände  kam ,  zunädist 
versuchte  auch  bei  ihr  alle  die  Organe,  die  er  bei  den  vorher  unter- 
suchten Holothurien  kennen  gelernt  hatte,  also  auch  die  Fußchen  qikI 
den  Respirationsbaum  wiederzufinden.  Seine  Abbildung  zeigt  ein 
Thier  vom  Habitus  der  Ghirodoten  und  Synapten  und  er  selbst  hat  die 
große  Ähnlichkeit  mit  Synapta  inhaerens  richtig  herausgefühlt.  Biaxdt 
stellt  freUich  auch  die  Synapta  inhaerens  zu  den  ftlßigen  Lungeobolo- 
thurien  I 

Daraus,  dass  ihm  der  anatomische  Bau  der  Synaptiden  völlig  Dea 
war,  lässt  sich  auch  verstehen,  dassMiiTxifs  über  die  Wimperorgane 
und  das  Fehlen  des  Respirationsbaumes  nicht  sofort  zu  einer  ricbtigeD 
Auffassung  gelangte.  In  seinem  Manuskripte  findet  sich  die  Stelle. 
»Das  Respirationsorgan  konnte  man  beinahe,  der  unbedeutenden  Aus- 
bildung seiner  einzelnen  theile  wegen,  übersehen.  Es  unterscheidet 
sich  auffallend  von  den  bisher  untersuchten  dadurch,  dass  es  keifleo 
besonderen  freien  Baum  bildet,  sondern  vermittels  eines  Gekröses  ao 
die  Haut  befestigt  ist.  Fünf  Stamme,  den  fünf  MuskelinterstitieB 
entsprechend,  kann  man  unterscheiden,  die  äußersten  Enden  bildeo 
BlSischen. «  Ich  kann  mir  diese  Äußerung  von  Mkrtens  nur  durch  die 
Annahme  verstandlich  machen,   dass  er  hier  zum   ersten  Male  die 
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WimperbMnmchen  der  Mesenterien  einer  Chirodota  oder  Synapta  ge- 
sehen hat.  Stotsig  kann  nur  der  Umstand  machen,  dass  Mbetbns  in 
jedem  der  fünf  Moskelinterstitien  jene  Organe  beschreibt.  Nun  ist  aber 
gerade  in  diesem  Punkte  seine  anatomische  Abbildung  sehr  unbe- 
stimmt gehalten  und  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Mbitbns  in  diesem  Punkte  geirrt  hat,  um  so  mehr  als  Mbktbns,  wie  wir 
spater  sehen  werden,  auch  der  Cucumaria  miniata  ftilschlich  ftlnf  Mesen- 
terien luschreibt. 

Auch  die  folgenden  Notizen,  die  ich  dem  MiRTSirs'schen  Manu- 
skripte entnehme,  stehen  im  Einklänge  mit  meiner  Ansicht,  dass  Aspi- 
dochir  eine  Synaptide  ist:  »das  Thier  ist  regenwurmartig «.  »Zwölf 
Tentakel«,  die  nach  der  Abbildung  den  Habitus  der  Ghirodoten-Ten- 
takel  haben.  »Knochenring  um  den  Speisekanal.  Am  Magen  wurm- 
formige  kleine  Anhange«  (damit  meint  Meetbns  entweder  Steinkanttle 
oder  PoLi'scbe  Blasen).  »Der  Darmkanal  misst  nicht  vollkommen  zwei- 
mal die  Lange  des  Thieres.  Eierstock  Terzweigt«  (Insertion  desselben 
nach  der  Abbildung  dicht  hinter  dem  Kalkringe ;  die  einzelnen  Schlauche 
dick,  meist  dreimal  getheilt).  »Den  Muskeln  fehlt  der  accessorische 
Apparat«  (Mbetbhs  meint  damit  die  von  den  Langsmuskeln  sich  ab- 
spaltenden Retraktoren,  die  er  bei  den  vorher  untersuchten  Gucumarien 
stets  gefunden  hatte).  Das  von  Mbrtbns  abgebildete  Exemplar  hat  eine 
Länge  von  63  mm  und  eine  durchschnittliche  Dicke  von  6  mm.  Er  fand 
die  Tbiere  unter  Steinen  und  im  Sande  am  Strande  von  Sitcha.  Aus 
einer  Bemerkung  des  MzRTBifs'schen  Manuskriptes  geht  endlich  noch  her- 
vor, dass  dem  Thiere  ein  eigentliches  Ankletten  an  die  Finger  wie  bei 
den  meisten  Synapta-Arten  nicht  eigen  ist. 

5)  Liosoma  sitchaense  Br.  =  Ghirodota  discolor  Eschsch. 

Litteratur : 

a]  Liosoma  sitchaense  Brandt,  Prodr.  1885.  p.  58.  —  Liosoma  sitchaense 
Hr.,  SnMPflov,  Boston  Joarn.  Nat.  Bist.  Vol.  6.  4857.  p.  585.  —  Liosoma 
sitchaense  Hr.,  Sblehka,  diese  Zeitschrift.  XVIL  Bd.  4867.  p.  858.  —  Lio- 
soma sitchaense  Br.,  Vbikill,  Transact.  Connect.  Acad.  Vol.  I.  p.  815.  — 
Liosoma  sitkaense  Br.,  SniPia,  Holothnrien.  4888.  p.  44,  868. 

b;  Chirodota  discolor  Eschscholtx,  Zoolog.  Atlas.  4819.  Heftn,  p.  48; 
Taf.  X,  Fig.  1.  —  Cbirodola  discolor  Eschsch.,  Giübb  in  Middbndobff's  Reise. 
Bd.  II,  Theil  4.  4854.  p.  85—42.  Taf.  IV.  —  Chirodota  discolor  Eschsch  , 
Stiüpsor,  Boston  Joarn.  Nat.  Bist.  Vol.  6.  4  857.  p.  518.  —  Chirodota  dis- 
color Eschsch.,  Selbrea,  diese  Zeitschrift.  XVIL  Bd.  4  867.  p.  866.  —  Cbi- 
rodola discolor  Eschsch.,  Vebbill,  Transact.  Connect.  Acad.  Vol.  I.  4867. 
p.  815.  -—  Chirodota  discolor  Eschsch.,  Sbmpbb,  Holothnrien.  4868.  p.  167. 

Originalexemplare  existiren  nicht.  Dem  MBRTBNs'sche^  Manuskripte 
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eDlnehme  kh  die  folganden  Angaben :  »In  Sitfilia  nur  sehr  selten.  Fast 
darchsichlig,  man  unlerscheidel  wenigstens,  wenn  man  das  Thier  gegen 
das  Licbl  hült,  die  inneren  Organe.  Yen  FllBen  keine  Spur.  Die  Haut 
ist  mit  kleinen  schwarzen  Punkten  sahireich  besetst.  Mund  mit  M 
schildförmigen  Tentakeln.  Magen  mit  wurmformigen  Anhangen  beaebt 
(damit  meint  M oitirs  oflenbar  Steinkanale  oder  Pou'sche  Btasen) .  Dann 
kaum  einundeinhalbmal  die  Länge  des  Thieres  messend.  Ovarien  am 
vorderen  Abschnitt  des  Darmes,  verzweigt. t  In  der  AUMldung  sind 
deutlich  kurze  Retraktor-Muskeln  angegeben. 

Ober  das  >  Respirationsorgan  c  bemerkt  Mbstihs:  »Respiratioos- 
organ  nicht  baumibrmig,  besteht  nur  aus  BISschen,  die  an  ein  GekrOse 
geheftet  sind,  welches  in  allen  ftanf  Muskelinterstitien  aufsteigt«  und  an 
einer  späteren  Stelle  hebt  er  hervor,  dass  er  »diese  Tbeile  nicht  habe 
deutlich  erkennen  ktanen«.  Ähnlich  wie  bei  Aspidochir  kann  ich  mich 
auch  bei  Liosoma  an  der  Hand  der  MsiTtiis'schen  Beschreibungen  ood 
Abbildungen  nicht  davon  überzeugen,  dass  hier  wirklich  ftanf  Mesen- 
terien vorkommen,  namentlich  wenn  ich  mir  vergegenwttrtige,  dass 
Mimraiis  auch  der  Gucumaria  miniata,  wovon  ich  Originalexemplare 
untersuchen  konnte,  fUschlich  fünf  Mesenterien  zuschreibt.  Biahst 
schreibt  in  seinem  Prodromus  in  der  Diagnose  seines  Genus  Liosoma: 
»Respirationis  organa  quinquepartita,  subarborescentia,  interstitüs  eor- 
poris  inter  muscnlos  longitudinales  relictis  mesenterii  ope  affiza.t  In 
seinem  handsohrifUichen  Entwürfe  zu  dem  Prodromus  aber,  welcher 
mir  gleichfalls  vorliegt,  heifit  es  in  besserer  Cbereinstimmung  mitdsr 
MsiTms'schen  Beschreibung :  »Respirationis  Organum  e  vesioulis  name- 
rosissimis  omentis  inter  ronsculos  longitudinales  obviis  afBxia  oompe- 
situm.  c  Ich  kann  die  MimnNs'sohe  Beschreibung  und  Abbildung  nur 
dann  verstehen,  wenn  ich  annehme,  dass  die  »Blfischent,  aus  wekbeo 
er  das  Respirationsorgan  bestehen  ISsst,  die  Wimperorgane  einer  Chiro- 
dota  oder  Synapta  sind ,  um  so  mehr  als  er  selbst  die  Wimperorgaoe 
der  Ghirodota  nifescens  Br.  als  »ganz  ähnlich«  mit  denjenigen  des  Lio- 
soma sitchaense  Br.  bezdchnet. 

Aus  einer  Yergleichung  mit  den  von  Eschsgholtz  und  Gaoai  ge- 
gebenen Beschreibungen  der  gleichfalls  von  Sitcha  stammenden  Chinh 
dota  discolor  Eschsch.  bin  ich  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  Liosoma 
sitchaense  Br.  dieselbe  Art  ist.  Und  was  die  Gattung  Liosoma  anbe- 
langt, so  scheint  mir  dieselbe  audi  dann,  wenn  meine  Zusammeo- 
stellung  des  Liosoma  sitchaense  Br.  mit  der  Ghirodota  discolor  Eschsch. 
sich  als  nicht  zutreffend  erweisen  sollte,  keinerlei  ExistenzberechtiguD^ 
zu  haben.  Denn  erstens  habe  ich  vorhin  gezeigt,  dass  Mbrtbics  an  der 
flu*  die  Gattung  Liosoma  typischen  Art  die  von  BaAimT  zur  Gharakteri* 
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stik  der  GattoDg  benutsten  Langen  ttberhaupt  nioht  konstatirt  hat. 
Zweitens  aber  ist  die  Gattung  Liosoma  auch  dann  nicht  haltbar,  wenn 
man  dieselbe  nur  für  die  einzige  andere  bis  jetzt  beschriebene  Art  : 
Liosoma  arenicola  festhalten  will.  Diese  letztere  von  Stimpson  4857 
aufgestellte  Art  gehört  offenbar,  wie  aus  der  von  ihrem  Autor  gegebenen 
Beschnoibang  (1.  c.  p.  585 — 5S6)  hervoi^eht,  in  die  Gattung  Molpadia. 
(Ober  die  Diagnose  der  Gattung  Molpadia  cf.  SbmpbK;  1.  c.  p.  233.) 

n.    Bendrochirotae. 

6)  Cladodactyla  (Polyclados)  miniata  Br.  =s  Gucumaria 

fallax  Ludwjig. 

Litteratur : 

Cladodactyla  (sobgen.  Plyclados)  miniata  Brandt,  Prodr.  i8S5.  p.  44. 
—  Pentacta  miniata  Br.,  Stimpsof,  Boston  Journ.  Nat.  Hist.  Vol.  6.  4857. 
p.  516.  —  Gucumaria  miniata  Br.,  Sklivka,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd. 

4867.  p.  850.  —  Pentacta  miniata  Stimps.,  VbrbilLi  Transact.  Connect« 
Acad.  Vol.  I.  4867.  p.  815.  —  Gocumaria  miniata  Br.,  Sbufbi,  Holothurien. 

4868.  p.  58,  370.  —  Gucamaria  albida  Selenka,  diese  Zeitschrift. 
XVn.  Bd.  4867.  p.  850.  Taf.  XX,  Fig.  409.  —  Gucumaria  fallax  Lud- 
wig, Beiträge  zur  Kenntnis  der  Holothurien.  Würzburg  4874.  p.  44. 

Eine  grttBere  Anzahl,  von  denen  zwei  einer  näheren  Untersuchung 
unterworfen  worden,  li^en  mir  vor.  Dieselben  haben  eine  schmutzig 
braungelbe  Farbe.  Die  Kalkktfrper  stimmen  ganz  überein  mit  denjeni- 
gen der  froher  nach  Exemplaren  des  Lübecker  Museums  beschriebenen 
Cacomaria  fallax.  Endscheibchen  der  Püfichen  fehlen  ganz  oder  sind 
nidimentär  in  Gestalt  von  einigen  zerstreut  in  der  Saugscheibe  liegen- 
den, kUnen,  onregelmäftigen  Gitterstttoken.  Beide  Exemplare  besitzen 
drei  Pou'sche  Blasen  und  zahlreiche  kleine  Steinkanäle  rings  am  Wasser- 
gefitfiringe.  Der  Kalkring  ist  sehr  schwach  entwickelt.  Am  After 
finden  sich  fünf  kleine,  radiär  gestellte  Kalkplatten.  Die  Basis  der  un- 
getheilten  Geschlechtsschläudie  liegt  ungefähr  in  der  Längsmitte  des 
Thieres,  eben  dort  entspringen  auch  die  Retraktormuskel  des  Schlund* 
kopfes. 

Dem  HiETiirs'schen  Manuskripte  entnehme  ich  die  folgenden  An- 
gaben: »Das  Thier  ist  in  Sitcha  häufig,  eingegraben  im  Meeressande 
unter  hohlliegenden  Steinen.  Hier,  den  Kranz  des  Mundes  nach  allen 
Seiten  ausgebreitet,  wartet  es  seiner  Beute.  In  einiger  Entfernung  von 
dem  Munde  traf  ich  oft  auf  die  hervorragende  Spitze  des  Schwänz- 
endes, die  an  einer  anderen  Stelle  aus  dem  Sande  hervorragte.  Die 
Farbe  ist  rein  mennigroth.   FüBchen  in  fünf  Reihen,  die  sich  nach  vom 
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in  der  glatten  Fläche  des  Halses  verlieren.  Zehn  sehr  ramOse  Tentakd. 
Haut  dick ,  fast  lederartig.  Darm  misst  etwa  sechsmal  die  Lange  des 
Thieres.  Der  Kalkring  fehlt,  ist  aber  durch  ein  sehniges  Gebilde  ange- 
deuiet.  Die  einzelnen  Geschlechtsschläuche  haben  fast  vierfache  Körper- 
lange.   Der  Eiergang  mündet  zwischen  den  Tentakeln. « 

In  der  Abbildung  giebt  MsaTiHs  dem  Thiere  eine  Länge  von 
48,5  cm  und  eine  Dicke  von  4  cm.  Auch  die  Radiärmuskel ,  welche 
rings  um  die  Kloake  von  dieser  zur  KOrperwand  treten ,  werden  von 
Mbbtbns  abgebildet  und  beschrieben.  CuviBR^sche  Organe  werden  vod 
Hbrtbns  weder  in  seiner  AbbilduDg  noch  auch  in  seiner  BeschreibuDg 
angedeutet;  die  beiden  von  mir  untersuchten  Exemplare  ermangeln  der- 
selben sicher. 

Der  Habitus  der  Weingeistexemplare  eHnnert  sofort  an  Gucumaria 
frondosa  und  die  HBiTBNs'schen  Angaben  im  Verein  mit  dem  Ergeb- 
nisse meiner  Nachuntersuchung  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die 
Cladodactyla  miniata  Beandt's  iu  den  Formenkrets  der  Gucumaria  fron- 
dosa gehört.  Sbhpbr  rechnet  hierhin  (1.  c.  p.  236)  4)  seine  Guoumana 
califomica ,  i)  eine  noch  uobeschriebene  Art  aus  Java ,  3)  seine  Cuco- 
maria  japonica  und  4)  die  eigentliche  Gucumaria  frondosa.  So  wenig 
wie  Sbhpbb  wage  ich  an  dem  geringen  mir  vorliegenden  Materiale  eine 
Entscheidung  darüber ,  ob  diese  4  Formen  besser  als  Varietäten  oder 
als  besondere  Arten  aufzufassen  sind.  Es  rouss  aber  audi  die  Gucu- 
maria albida  Selenka,  die,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  nicht  wie 
Sblbrka  glaubte  mit  BsAimT^s  Gladodactyla  albida  identisch  ist,  in  dos 
Pormenkreis  der  Gucumaria  frondosa  mit  einbegriffen  werden;  ja  ich 
bin  sogar  der  Ansicht ,  dass  die  SsLBinu'sche  Gucumaria  albida  nur  ein 
junges  Exemplar  der  Gladodactyla  miniata  Br.  ist.  Sicher  ist  die  früher 
von  mir  beschriebene  Art  Gucumaria  fallax  mit  der  BEAKur'schen  C. 
miniata  identisch.  Von  den  vier  von  Sbmpbb  unterschiedenen  Formen 
scheint  mir  die  G.  japonica  der  G.  miniata  am  nächsten  eu  stehen. 
Alles  in  Allem  halte  ich  also  die  Gladodactyla  miniata  Br.  für  eine  mit 
Gucumaria  albida  Selenka  (non  Brandt)  und  Gucumaria  fallax  mihi  iden- 
tische, der  Gucumaria  japonica  Semper  nahestehende  Form  aus  deo 
Formenkreise  der  Gucumaria  frondosa  Gunn. 

In  dem  MBSTBNs'schen  Manuskripte  finde  ich  noch  zwei  Stellen,  die 
Beachtung  verdienen.  Die  erste  derselben  lautet:  »Am  sehr  spitzen 
Schwanzende  erblickt  man  bei  vollkommener  LebensäuSening  des 
Thieres  fünf  kleine  gabelige  Fortsätze,  a  Auf  diese  Stelle  und  die  enlr 
sprechende  Abbildung  von  Mbbtbns  bezieht  sich  auch  der  Passus  in  der 
BzAifDT'schen  Diagnose:  »circa  anum  appendices  quinque  furcatae  Stella- 
tim  positaea.    An  den  Spiritusexemplaren  habe  ich  mich  vergeblid) 


Rerisiott  der  Hertens-BraDdt'Mlieik  Uolotharien.  585 

bemüht,  diese  gabeligen  Fortsätze  wieder  la  finden.  Aas  der  Mbrtbiis- 
sehen  Abbildung  geht  aber  hervor,  dass  dieselben  am  Ende  der  FüB- 
chenreihen  stehen  und  wahrscheinlich  nur  durch  eine  Bifurkation  aus- 
gezeichnete Füfichen  sind.  Dass  FüBchen  mit  gegabelter  SpiUe  bei 
Cucumarien  vorkommen  kttnnen  ist  zwar  meines  Wissens  bis  jetzt  noch 
nicht  bekannt.  Indessen  beobachtete  ich  wahrend  eines  Aufenthaltes 
in  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  derartige  FtfUe  bei  der  gemeinsten 
Mittelmeer-Art:  Cucumaria  Planci  v.  Marenzeller. 

Die  andere  Stelle  der  MBKTEns'schen  Aufzeichnungen  bezieht  sich 
auf  die  Mesenterien  bei  Cucumaria  miniata.  Hbrtbns  spricht  hier  die 
irrthttmliche  Meinung  aus,  dass  von  allen  fllnf  Muskelinterstitien  Mesen- 
terien an  den  Darmkanal  herantreten.  Bei  dem  Nachweise,  dass  die 
Gattungen  Aspidochir  und  Liosoma  Synaptiden  seien,  haben  wir  ge- 
sehen, dass  Mbrtbns  dort  gleichfalls  fünf  Mesenterien  annimmt.  Die  Cu- 
cumaria miniata  ist  von  ihm  früher  untersucht  worden  als  Liosoma  und 
Aspidochir  und  seine  Behauptung ,  dass  diesen  beiden  Gattungen  fünf 
Mesenterien  zukommen,  scheint  mir  daher  nur  ein  Nachhall  des  bei 
Cucumaria  einmal  begangenen  Irrthumes  zu  sein. 

7)    Gladodactyla  (Polyclados)  nigricans  Br.  =  Cucumaria 

nigricans  Sel.enka. 

Litteratur : 

Ciadodactyla  (subgen.  Polyclados)  nigricans  Brandt,  Prodr.  1895. 
p.  44.  —  Peatacta  nigricans  Er.,  STiMPaoiv,  Boston  Jonrn.  Nat.  Bist.  Vol.  6. 
48S7.  p.  6t6.  -«-  Gocamaria  nigricans  Br.,  Sti.ZHEA,  diese  Zeitschrift.  XVII. 
Bd.  4867.  p.  150.  —  Pentacta  nigricans  Stimps.,  Vbiaill,  Transact.  Gonnect. 
Acad.  Vol.  1.  4  867.  p.  825.  —  Gucumaria  nigricans  Br.,  Simpb»,  Holotbu- 
rien.  4868.  p.  58,  870. 

Auch  diese  Coeumaria,  von  welcher  mir  eine  gröfiere  Anzahl  Ori- 
ginalexemplare vorliegen,  gehiht  in  den  Formenkreis  der  Cucumaria 
Crondosa  Gunner.  Die  Kalkkörper  besteben  in  äußerst  unregelmäßig 
auf  ihrer  ganzen  Oberflache  bedomten  verschieden  langen  Ralkstäben, 
die  ich  indessen  nur  in  der  Baut  des  Biviums  finde ,  in  der  Haut  des 
Triviums  aber  vermisse.  Die  Füßchen  besitzen  keine  Eodscheibchen. 
Es  sind  zehn  Tentakel  vorhanden,  von  welchen  die  zwei  ventralen 
kleiner  als  die  ttbrigen  sind.  Schon  Meetbits  bemerkt  in  seinem  Manu- 
skripte, dass  die  Fttßchen  »sparsam,  fast  wechselsweise  in  fünf  Beihen« 
stehen.  Am  Wassergefäßring  eine  Pou'sche  Blase,  im  dorsalen  Mesenterium 
ein  kleiner  Steinkanal.  Kalkriog  ist  nicht  vorbanden.  Die  Geschlechts- 
schläuche sind  ungetheilt,  von  etwa  ^s  Körperlänge;  sie  inseriren 
eben  so  wie  die  Betraktormuskeln  ungefähr  auf  der  Grenze  zwischen 

2«itickiift  1  «iiMüMli.  Zoologie.  XXXY.  Bd.  89 
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dem  ersten  und  sweiten  Drittel  der  KOrperMoge.  Das  von  MniTira  al^ 
gebildete  Exemplar  hat  eine  Länge  von  6,2  em  und  eine  Dicke  yoo 
4,2  em;  die  mir  vorliegenden  Exemplare  bewegen  sieh  in  denselben 
GrOßenverbaltnissen.  Im  Leben  sind  die  Thiere  graoachwttnlioh  mit 
violettem  Schimmer,  die  Tentakel  fast  braunschwara;  die  Weingeist- 
Exemplare  sind  schmatEig  braungelb.  Diese  Art  ist  aasgezeiohnet  dnrcfa 
den  Besitz  CuTiBa'scher  Organe,  die  indessen  bei  einseinen  der  von  mir 
untersuchten  Exemplare  fehlen,  bei  anderen  vorhanden  sind. 

Stihpson  hat  im  Jahre  1864  eine  Pentacta  piperata  aus  dem  Pugei 
Sound  leider  nicht  ausftlhrUch  genug  beschrieben  (Prooeed.  Acad.  Nai. 
Scienc.  Philadelphia  1864.  p.  164),  von  welcher  ich  vermotheo  mochte. 
dass  sie  mit  Cucumaria  nigricans  identisch  ist.  Seine  Beschreibung  isi 
so  kurz,  dass  ich  sie  hier  wiederholen  will:  »Pentaota  piperata.  AK 
lied  to  P.  frondoss.  Body  ovate,  smooth  and  glabrous,  of  a  yellowish 
color,  speckled  and  spottet  with  black.  Suckingfeet  retraoted  in  oor 
specimens,  not  numerous  and  arranged  in  live  irregulär  rows.  Tao- 
tacula  Short  and  broad,  ramose.  Length  (contracted)  l^s  ^^^- «  hnM 
0,8  inch.c 

8]    Cladodactyla  (Holigoclados)  albida  Br.  ==:  Cucumaria 

albida  mi.  (non  Selenka).  . 

Litteratur : 

Gladodaelyla  (sul^gen.  HoHgoolados)  aiblda  Brandt,  Ptadr.  4ISS. 
p.  44.  —  Pentaeta  elMds  Br«,  Snamow,  Baataa  Jeafo.  Nat^  Bltt.  Vol.  l 
48S7.  p.  KtS.  *—  Pentacta  aH^Ma  Stiaifs.,  ViauLL,  Itaiisact.  GonnaeL  Acai. 
Vol.  I.  48^7.  p.  tflS. 

Originalexemplare  dieser  Art  liegen  nicht  mehr  vor.  Die  Mnii!»- 
sehe  Abbildung  stellt  ein  fS  cm  langes,  in  der  Mitte  2,3  cm  dides 
Individuum  dar.  Er  fand  die  Thiere  in  SitAa  am  Ufer  im  Meereasaode. 
Aus  den  Zeichnungen  und  Notizen  von  Ihnrrkirs  geht  ttbcn*  den  Bm 
des  Thieres  Folgendes  hervor:  Der  Körper  ist  an  bcfiden  Enden  sie»- 
lieh  gleichmäßig  sugespitzt.  Die  Pflfiehen  stehen  paarweise  in  ftaf 
Reihen,  in  jeder  Reihe  zählte  er  etwa  f  40  Paare.  Dte^  befden.itie  Baut 
zusammensetzenden  Membranen  haben  nnr  geringen  Zusemmenhao;. 
Die  Quermuskel  der  Körperwatrd  sind  nur  sehr  schwach  ausgebüdei. 
An  der  Kloake  beschreibt  er  cRe  radiSren  zur  Körperwand  trelendefl 
Muskelbttndel.  Die  Retraktoren  iuseriren  Y4  vom  Yorderende  (bei  m- 
gezogenem  Scblundkopfe.  Die  GescblechtsschlSuche  sind  ungelbeitt,  v<m 
halber  bis  %  Körperlänge  und  inrseriren  ^s  vom  Vorderende.  »Der 
Eiergang  mttndet  zwischen  den  Tentakeln  nadi  aufien,  ein  kleines  WM- 
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eben  zeigt  die  Stelle  an.a  Mbrtins  beschreibt  ferner  einen  im  dorsalen 
Mesentedutn  festgelegten  Steinkanal,  über  dessen  währe  Nator  er  aller- 
dings nicht  im  Klaren  ist.  CuviBR'sche  Organe  scheinen  bei  dieser  Art 
nicht  vorhanden  zu  sein. 

Aus  einem  Vergleiche  dieser  lilBRTBNS^schen  Angaben  Über  Clado- 
dacty)a  albida  Br.  mii  den  Angaben  Sblbiika^s  folgt,  dass  die  von 
ScuRKA  damit  idenlifioirte  Form,  die  ieb  vorlun  schon  bu  Gucumaria 
miniata  tog,  mit  Cladodactyla  albida  Br.  nicht  tnsammengehtfrt. 

Es  scheint  mir  ziemlich  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  spJItere  Unter- 
suchungen die  Zusammengehörigkeit  der  Cucumaria  albida  mit  der  von 
Stihpsob  (Prooeed.  Aoad.  Nat.  Scienc.   Philadelphia  4864.    p.  461)  aus 
dem  Puget  Sound  beschriebenen  Pentacta  popuHfer  dartbun  werden. 
STniKoiv's  Besohreibubg,  die  ich  hier  wiederhole,  steht  nirgends  in 
Widerspruch  mit  den  lÜBtiTBKs'schen  Angaben  über  Cucumaria  albida. 
tPentacta  populifer.    Body  thick-fusiform  in  shape.    Surface  entirely 
eovered  with  miilate^  perforated,  polygonal,  oafeareoiis  plates,  eaek  plate 
haviog  iram  iwenty-five  to  forty  holes ,  and  being  armed  wilb  a  atiarp 
undio  or  ipme  at  tfie  moi^e  of  ita  ooler  surface«   Sucking-feet  small^  of 
modenite  iengdi,  very  numarous,  #Dd  arranged  in  five  regulär  douMe 
n>w8,  eitendiDg  frora  orfe  extreDiity  of  the  body  to  ihe  edier.  Tetitftcala 
ten ,  eigth  large  and  tw6  small ;  Ihe  large  onea  of  elongaled  form ,  and 
shaped  iike  LomiMMy  poplar  irees  ^opuhis  dilatata),  braücbiiig  nearly 
frttn  the  baae;  branohe»  sborl.   The  anall  tentacl^  are  plAoed  togeiher, 
and  are  vinate ,  not  a  Math  part  as  long  aa  Ib^  aÜHtn*  •  Lengtk  of  ttae 
largesl  apaciniM  S  iwh. ;  uaottl  ledgUi  ttom  I  lo  4  Vi  ^^^*   '*  ^  fönnd 
in  the  eireiiflriittoral  Ufüh.a   HfervorbebM  mochte  lob  im  Verglcmft  wm 
der  betdndere»  BeBcbiMbiitig^  wielehe  Smtpsoir  Mer  deil  Tenlakrtn 
seiner  PMOadlä  piperäta  widmet,  ddas  aueb  Mirtima  die  TeMakel  von 
Gocomaria  aibfcla  tttdera  aoUlderi  «nri  zeichiiet  ab  dtejenfgen  der 
Goctiaiaria  mtaiata  und  C  nijsdcBiia  mict  »war  in  aiiier  Weise,  4lls  ifieb 
ganz  mit  der  Mn^eiiMien  SchUderuiig  vereioban-ev  lasst.   Bbardt  tat 
das  Yeriwiteo  der  Tentakel  bei  Caoümafiar  dlbida  etncraeKs  und  O. 
tniniata  und  €.  nigrieaw  so^  dttfoh  die  Aufstellnng  iweier  fcoaon«^ 
deren  Ontef^tm^e»)  OHgeclados  (Bhuim  scIiraSbt  dteCi  HoKgooiadoa) 
und  Poiydados ,  ausgedrQckl.    Die  Tentakel  der  Dntergattong  Polyda-^ 
dos  (€.  mhiiaie^  G.  iiiglica«s)  beschreibt  er:  vtenftaoula  pinnata,  pinnia 
ramosb,  ramis  et  ilamulis  divisiat;  diejenigen  der  Untergattung  (Migo- 
ciados  (G.  albida)  aber:  »tetitacula  auperbarfn  panlisper  ditotata,  sim-- 
pHciter  et  irregnleiriter  pinnata,  ptnmi  denticulatis«. 
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9)  Guvieria  sitchaensis  Br.  =P8olus  Fabricii  Ltttken. 

Litteratur : 

a)  Guvieria  sitchaeasis  Brandt,  Prodr.   4885.  p.  47 — 48.  —  Guvieria  sit- 

chaensis Br.,  StimpsoRi  Boston  Journ.  Nat.  Hist.  Vol.  6.  1857.  p.  535.  —  Gu- 
vieria sitchaensis  Br.,  Selbrea,  diese  Zeitscfarifl.  XVII.  Bd.  4867.  p.  S4J. 
—  Psolus  sitkaensis  Br.,  Sbkpbi,  Holothurien.  4868.  p.  68,  t7i.  —  PboIus 
sitchaensis  Duj.  et  Hupe,  Verbill,  Transact.  Gounect.  Acad.  Vol.  I.  1867. 
p.  325. 

b)  Guvieria  Fabricii  v.  Düben  u.  Koren,  öfversigt  af  Slcandin.  Echinod. 

Vetensk.  Akad.  Handliogar.  (4844)  4846.  p.  846.  —  Psolus  Fabricii  Lütken, 
Oversigt  over  Grönl.  Echinod.  Kjöbenh.  4857.  p.  48—45.  —  Psolus  Fabricir 
T.  Düben  u.  Koren,  Sbmpbb,  Holothurien.  4868.  p.  6i,  S7t.  Dort  ist  aocfa 
die  übrige  flUere*  Litteratur  citirt.  —  Paolos  Fabricii,  v.  BtABBBXBLLBB, 
Gölent.,  Echinod.  und  Wttrm.  d.  österr.-ungar.  Nordpol. *Exped.  Wien  4877. 
p.  82. 

Mbrtbns  fand  diese  Art,  von  welcher  leider  keine  Originalexempiare 
mehr  vorhanden  sind,  in  8itcha  an  Steinen.  Sie  safien  so  fest,  dass  es 
ihm  nnr  mit  Mühe  gelang  sie  unversehrt  abxultfsen.  Aus  den  Abbil- 
dungen und  dem  Manuskripte  von  Mbstbhs  geht  zweifellos  hervor,  dass 
die  Art  ein  echter  Psolus  ist,  was  noch  von  Vbrull  (I.  c.)  besweifeh 
wurde.  Die  MsHTiNs^sche  Abbildung  stellt  ein  Individuum  von  5,2  cm 
Länge  und  3,5  cm  Breite  dar.  Die  Farbe  des  Rttokens  ist  siegelroth, 
die  des  Bauches  weifilich  mit  Rosaschimmer,  die  der  zehn  gleichmafiig 
entwickelten  Tentakel  karmoisinrotb.  Die  Schuppen  des  Körperrttckens 
zeichnet  Mbrtbus  groB  mit  gerundetem  freiem  Rande,  also  ähnlich  wie 
sie  bei  Psolus  Fabricii  gestaltet  sind.  Die  Ftlfichen  stehen  in  der  Jfn* 
TBHS^sohen  Zeichnung  ringsum  an  der  Bauchflache  in  zwei  Reihen,  am 
Vorder-  und  Hinterende  aber  dichter;  ttber  die  LXngsmitte  der  Bauch- 
seite erstreckt  sich  vom  Vorderende  nach  dem  Bioterende  eine  aufge- 
lockerte, stellenweise  nur  einzdiige  Fttßchenreihe ,  ahnlich  wie  es  Lur- 
nur  (1.  c.  p.  13)  von  jungen  Exemplaren  des  Psolus  Fabricii  beschreibt. 
Aus  der  MsRTBNs'schen  Beschreibung  lassen  sieh  folgende  anatomische 
Verhaünisse  entnehmen :  Am  WassergefilBringe  befindet  sich  eine  ver^ 
haltnismafiig  grofie  PoLi'sche  Blase  und  ein  sehr  gewundener  Stein- 
kanal.  »Fünf  Retraktoren  sind  vorhanden,  wie  bei  allen  HolothuneQ 
mit  verzweigten  Tentakeln,  c  Die  Lange  des  Darmes  beträgt  etwa  6 
Mal  die  des  ganzen  Thieres.  Die  Kloake  ist  mit  starken  Muskelfasern  an 
die  KOrperwand  angeheftet.  Die  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  nnver- 
astelten  dünnen  Röhren,  die  eine  Länge  von  7,5  cm  erreichen. 

Schon  LüTKBN  hat  (1.  c.  p.  45]  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 
Guvieria  sitchaensis  Br.  identisch  mit  Psolus  Fabricii  sei  und  icb  kann 
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mich  dieser  Ansicht  nur  anschließen,  indem  ich  hinzufüge,  dass  ich  das 
von  MnTBifs  zu  seiner  Abbildung  und  Beschreibung  benutzte  Thier  fttr 
ein  junges  Exemplar  von  Psolus  Fabricii  halte. 

40]   Cladolabes  limaconotos  Br.  =  Orcula  limaconotuis  m. 

Litteratur : 

Cladolabes  limacoDotos  Brandt,  Prodr.    4885.   p.  57 — 58.  —  Holothuria 
limaconotus  Rr.,  Selekka,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd.  1867.  p.  881. 

Selehka  vereinigt  die  BRAiiDT^sche  Gattung  Cladolabes  mit  der  Gat- 
tung Holothuria,  obschon  ihr  Brandt  ausdrücklich  baumfbrmige  Tentakel 
zuschreibt  und  gerade  auf  sie  seine  Gruppe  der  Dendrochirotae  gründet, 
welch  letztere  allerdings  bei  Brandt  einen  viel  engeren  Umfang  hat  als 
bei  den  späteren  Autoren.  In  Semperas  Holothurienwerk  finde  ich  die 
Art  Cladolabes  limaconotos  Br.  nirgends  erwähnt,  Sehper  vereinigt  aber 
die  Gattung  mit  der  Gattung  Thyone,  stellt  sie  also  richtig  zu  den  Den- 
drochiroten. 

Aus  der  Petersburger  Sammlung  liegt  mir  ein  schlecht  erhaltenes 
Exemplar  vor,  welches  von  der  ÜERTENs'schen  Reise  herrührt  und  wel- 
ches ich  wegen  der  Übereinstimmung  mit  der  MsRTENs'schen  Abbildung 
nur  fttr  ein  Originalexemplar  von  Cladolabes  limaconotus  halten  kann. 
An  demselben  konnte  ich  zunächst  konstatiren,  dass  nicht  zwanzig  Ten- 
takel, wie  Brandt  angiebt,  vorhanden  sind,  sondern  nur  fünfzehn. 
Brandt  entnahm  seine  Angabe  offenbar  dem  Manuskripte  von  Mbrtens, 
wo  aUerdings  von  zwanzig  Tentakeln  die  Rede  ist.  In  seiner  Abbil- 
dung zeichnet  aber  Hertens  nur  fünfzehn  Tentakel.  Dieselben  sind 
an  dem  mir  vorliegenden  Individuum  in  der  für  die  Gattung  Orcula 
Troschel  charakteristischen  Weise  angeordnet,  es  wechseln  nämlich  fünf 
kleinere  mit  fünf  Paar  größeren  ab.  In  der  Haut  kann  ich  keine  Kalk* 
körper  finden,  auch  entbehren  die  Füßchen  der  Endsoheiben.  Die  Füß- 
chen sind  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  ohne  bestimmte 
Reihenstellung  vertheilt.  Mbrtens  zeichnet  am  Wassergefößringe  neun 
verschieden  große  PoLi^sche  Blasen  und  ziemlich  kurze,  zwei-  bis  drei- 
mal getfaeilte  Genitalschläuche.  Er  fand  die  Thiere  auf  Boninsima,  so 
fest  in  den  Steinritzen  angesogen,  dass  man  sie  kaum  losreißen  konnte. 
Das  von  Mbrtens  abgebildete  Exemplar  hat  eine  Länge  von  28  cm  und 
eine  Dicke  von  3,6  cm. 

Die  in  Rede  stehende  Art  scheint  mir  am  nächsten  verwandt  zu 
sein  mit  der  von  mir  beschriebenen  Orcula  tenera  (cf.  Beiträge  zur  Kennt- 
nis der  Holothurien.  4874.  p.  49.  Fig.  24). 
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m.  AapidoeliixotM. 

11)    Diploperideris  sitchaensis  Br.  =  Stichopus 

sitchaeDsis  oi. 

Litteratur : 

Diploperideris  sitchaensis  Brandt,  Prodr.  4835.  p.  52.  —  Holothnria  sit- 
chaensis Br.,  Stimpsom,  Boston  Journ.  Nal.  Bist.  VoL  6.  4857.  p.  5S4. - 
Holothuria  sitchaensis  Br.,  Selenea,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd.  1867. 
p.  844.  ^  Diploperideris  sitchaensis  Br.  (Bolothuria?),  Vbemll^  Transact. 
Connect.  Acad.  Vol.  1.  4867.  p.  825.  —  Holothuria  sitkaenais  Br.,  Seefii. 
Hololburien.  4  868.  p.  87,  278. 

Brandt  stellt  diese  Art  ganz  richtig  zu  seiner  Gruppe  der  Hetero- 
podes.  Selbnka  aber  und  Sbvpbr  geben  ihr  ohne  jeden  ersichtUcbeo 
Grund  eine  andere  Stellung,  ersterer  bei  seiner  Gruppe  B :  Homoiopodes 
(Unterabtheilung  der  Gattung  Holothuria),  letzterer  in  der  dritten  seiner 
in  der  Gattung  Holothuria  angenommenen  Gruppen  :  Sporadipus. 

Wie  aus  den  doppelten  Geschleoblsorganen  und  der  Reihenstellong 
der  BaucbfüBchen  hervorgeht,  ist  die  vorliegende  Art  in  die  GattoDg 
Stichopus  zu  stellen.  Das  eine  mir  vorliegende  Orlginalexempiar  ist 
9  cm  lang  und  2,5  cm  breit.  Die  unentwickelten  Geschleohtsorgane  and 
die  im  Vergleich  zu  der  lisiTSNs'schen  Abbildung  geringe  GroBe  zeigen^ 
dass  es  ein  junges  Thier  ist.  Es  besitzt  einen  langen  Steinkanal,  der  in 
mehreren  Windungen  rechts  am  dorsalen  Mesenterium  festgelegt  ist. 
In  der  Haut  fand  ich  nur  eine  Art  von  KalkkOrpem,  nfimlich  ans  vier 
kurzen  StHben  zusammengesetzte  »Sttthlchen«,  denen  aber  die  Scheiben 
vollständig  fehlen ;  die  vier  StSlbe  sind  nur  nahe  ihrem  inneren  Ende 
durch  einen  kurzen  queren  Fortsatz  mit  einander  verbunden,  an  ihre» 
ttuBeren  Ende  laufen  sie  in  zwei  bis  drei  kurze  Spitzen  aus. 

Mbrtbns  beschreibt  nach  auBen  von  den  tO  Tentakeln  erst  eiaei 
Kranz  von  »füBchenähniichen  Pahlernt,  dann  einen  gefransten,  nng- 
fbrmigen  Hautkragen.  Er  schildert  femer  eine  lange,  zwei*  bis  drei- 
mal eingeschnürte  PoLi'sche  Blase.  Nach  seiner  Abbildong  bild«B  die 
GeschlechtsschlSuche  jederseits  vom  dorsalen  Mesenterium  ein  BOscbel; 
die  einzelnen  Schläuche  sind  hs^ufig  getheilt  und  zeigen  hinter  einander 
gelegene  Anschwellungen. 

Mertbns  bemerkt:  »Das  Thier  wird  in  Sitoha  roh  gegessen.  G^ 
ruch  unangenehm  penetrant  ammoniakalisch,  in  Weingeist  wird  dieser 
unangenehme  Geruch  noch  schlimmer.« 
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49)    Siichopus  chloronoios  Br. 

Litteratur : 

Stichopos  (subgeD.  Perideris)  chloronotos  Brandt,  Prodr.  4835.  p.  50. 
—  Stiebopas  chloronotns  Br.,  Szlenia  ,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd.  1867. 
p.  845—84«.  Taf.  XVII,  Fig.  98-94  ;  Taf.  XVHI,  Flg.  SS.  —  SUchopiM 
cUorosolas  Br.,  Siimia,  Holoihorieo.  488S.  p.  74,  S75. 

Aus  einer  Unter^uchuBg  der  mir  vorliegenden  Originalexemplare 
folgt,  dass  Sblettka  ganz  das  Richtige  getroffen  hat,  als  er  die  Brandt- 
scbe  Art  in  der  ihm  von  den  Sandwich-Inseln  und  von  Zanzibar  vor- 
liegenden Stichopus-Form  wieder  zu  erkennen  glaubte.  Die  MERTBNs'sche 
Beschreibung  stimmt  gleichfalls  mit  der  SsLBNKA'schen  Uberein,  nur  muss 
man  sich  gegenwartig  halten,  dass  die  von  Mertens  richtig  erkannten 
baumartig  getbeilten  Gescblechtsschlauche  von  Selrnka  irrthttmlich  als 
SleinkanSlIe  beschrieben  sind.  In  der  MBRTBNs'schen  Zeichnung  sind 
zwei  Pou*sche  Blasen  und  ein  einziger  kleiner  Steinkana!  angegeben. 
CuviBR^he  Organe  scheinen  bei  dieser  Art  niemals  vorzukommen.  Das 
von  Hertens  abgebildete  Exemplar  hat  eine  LSlnge  von  25  cm,  eine 
Breite  von  5  cm,  die  Weingeistexemplare  sind  kleiner. 

13)  Holotburia  (Thelenota)  grandis  Br.  =  Stichopus 

ananas  Semper. 

Litteratur : 

a)  Holotburia  (subgea.  Tholeoota,  sect.  Platysoma)  graodts  Brandt, 

Prodr.  4885.  p.  58 — 54.  —  Holotburia  graodis  Br.,  Selerea,  diese  Zeitscbr. 
XVII.  Bd.  4867.  p.  88S.  —  Holotburia  grandis  Br.,  Semper,  Holothurien. 
4868.  p.  98,  879. 

b)  Trepang  ananas  Jäger,  Dissert.  de  Holothuriis.    4888.    p.  94.   Tab.  III, 

Fig.  4 .  —  Holotburia  ananas  Quoy  et  Gaimard,  Voy.  de  TAstrolabe.  T.  IV. 
Paris  4888.  p.  440—446.  PI.  VI,  Fig.  4—8.  —  Holotburia  (subgen.  Thele- 
nota, sect.  Camarosoma)  ananas  Br.,  Prodr.  4885.  p.  58.  —  Holotburia 
ananas  J8g.,  Seleuxa,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd.  4867.  p.  8tS— 8S8.  -^ 
Stichopns  ananas  Semper,  Holothurien.  4868.  p,  15,  975. 

Originalexemplare  der  BiAifDT'scben  Art  giebt  es  zwar  nicht  mehr, 
jedocb  lässt  <üe  Verglekhung  der  MuxxNs'scben  Abbildung  mit  einem 
woblerbaltenen  Exemplare  des  Stichopus  ananas ,  welches  mir  aus  dem 
Leydener  Museum  vorliegt,  sofort  die  Identität  beider  Formen* erkennen. 
MiRTiiis  hebt  in  seinem  Manuskripte  die  bedeutende  GrdBe  hervor, 
welche  diese  Art  erreichen  kann  und  giebt  ihr  in  seiner  Abbildung  eine 
Unge  voD  etwa  50  cm  und  eine  Breite  von  ii  cm.  Aus  der  Mbrtbns- 
sehen  Beechreibuog  erscheinen  mir  folgende  Notizen  mittheilenswerth : 
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20  Tentakel.  Tentakelampullen ,  der  Größe  des  Tbieres  entsprechend^ 
sehr  groB.  Die  » Schlundkraase «  (Sbmpbr)  beschreibt  Msrtbns  als  ein 
drüsiges  Organ ,  welches  den  Darm  umgiebt.  PoLi^sche  Blasen  sind  in 
großer  Zahl  vorhanden,  bilden  ein  Bttndel  und  sind  bald  einfach,  bald 
getheilt  Die  Geschlechtsorgane  sind  lange  and  vielfach  verästelte 
Schläuche.  Sblbnka  hat  bei  Holotburia  ananas  v^ie  auch  bei  Sticbopus 
chloronotus  die  Geschlechtsschlauche  irrtbttmlicb  fttr  Steinkanale  gehal- 
ten. Aus  der  HBRTBNS^schen  Abbildung  erkennt- man  auch  deutlich, 
dass  die  Geschlechtsorgane  zwei  Büschel  bilden,  ein  Umstand,  der 
Sbmpbr  mit  Recht  veranlasst  hat,  den  Trepang  ananas  Jager  zur  Gattone 
Stichopus  zu  stellen.  Mbrtens  beobachtete  an  dieser  Art  auch  die  Re- 
spirationsbewegungen des  After:  »Der  After  öffnet  und  schließt  sich 
abwechselnd,  saugt  Wasser  ein  und  lässt  es  fahren.«  Femer  macht  er 
die  Bemerkung:  »Alle  Eingeweide,  namenUich  auch  die  Geschlechts- 
organe, besitzen  eine  dunkel  purpurrothe  Farbe;  in  Branntwein  ent- 
wickelt sich  dieselbe  auf  eine  sehr  lebhafte  Weise  und  könnte  gewiss 
technische  Verwendung  finden. «  Diese  lebhafte  Färbung  der  Eingeweide 
heben  auch  Qcot  und  Gaimard  hervor  und  Ähnliches  findet  sich  bei 
Phyllopborus  uma  Grube  aus  dem  Hittelmeere.  Schließlich  möchte  ich 
noch  erwähnen ,  dass  Mbrtbns  auch  schon  die  in  den  Lungen  dieser  Art 
schmarotzende  Fierasfer-Art  gekannt  hat.  In  seinem  Manuskripte  fiode 
ich  darauf  bezüglich  die  folgende  interessante  Stelle:  »In* den  drei 
Exemplaren ,  die  ich  untersuchte,  fand  ich  in  jedem  ein  und  mehrere 
lebende  Gymnothoraces,  die  mir  nicht  im  Darm,  der  ganz  mit  Saod 
angefüllt,  sondern  in  der  Höhle  des  Bespirationsbaumes  zu  wohn^i 
schienen.« 

44)    Holotburia  (Hicrothele)  dubia  Br.  =  Mttlleria 

lecanora  Jäger. 

Litteratur : 

a)  Holotburia  (subgen.  Microtbele)  dubiaBrandt.  Prodr.  4885.  p.Si.— 

Holotburia  dabia  Br.,  SblerkAi  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd.  4867.  p.  134.  - 
Holotburia  dubia  Br.,  Sbmper,  Holotburien.  4868.  p.  9S,  S79. 

b)  Mülleria  lecanora  Jttger,  Dlssert.  de  Holotburiis.   4888.  p.  48.  Tab.  II. 

Fig.  2.  —  HUIleria  lecanora  Jtfg.,  Silbmka,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd. 
4867.  p.  812.  —  MüUeria  lecanora  Jtfg./SsMPBB,  Holotburien.  4868.  p. 'S 
bis  W,  «76.  Taf.  XXX,  Flg.  7 ;  Taf.  XXXV,  Fig.  %. 

MsRTBifs  ist  der  Meinung,  diese  Art  sei  nur  eine  Farben varietfit der 
folgenden  (Holotburia  maculata  Br.  =  Mülleria  nobilis  Selenka).  Sein« 
Abbildung  stellt  ein  Exemplar  von  S5  cm  Länge  dar,  weiches  histeo 
8  cm,  vorn  5  cm  breit  ist.    Ober  die  Färbung  bemerkt  er:   »Die  Zeicb- 
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DODg  sah  ich  auch  bei  dieser  sehr  wechseln,  GrundtoD  immer  gelblich. 
Das  WeiB  war  sehr  oft  sparsam  vertbeilt,  manchmal  nur  in  einzelnen 
UeiDOD  Punkten  am  Afterende,  manchmal,  obgleich  selten,  fehlten  auch 
diese.«  Auch  Ssiipbr  hebt  die  Veränderlichkeit  in  der  Färbung  dieser 
Holothorie  hervor.  Aus  der  HsRTSNs'schen  anatomischen  Abbildung 
erhellt,  dass  das  Thier  nur  eine  ventral  gelegene  ziemlich  groBe  Poli- 
scbe  Blase  besitzt,  ferner,  dass  die  Geschlechtsschläuche  nur  ein  Bündel 
bilden,  lang  und  oftmals  getheilt  sind.  Sbmpbr  bemerkt  von  Httlleria 
lecanora:  »Da»  Wundemetz  der  Gefäfie  bildet  kleine  blattartige  Lappen, 
die  fast  drttsig  aussehen«;  dies  Verhalten  ist  in  der  MsRTiNs'schen  Zeich- 
nung in  unverkennbarer  Weise  angedeutet. 

MiRTiNS  erwähnt  auch  einen  Parasiten  dieser  Art:  »Der  Darm 
dieser  Holothurie  war  angeftlllt  mit  einem  lebenden  Eingeweidewurm. « 
Leider  beschreibt  er  diesen  Wurm  nicht  weiter.  Doch  ist  es  mir  höchst 
wahrscheinlich,  dass  Mbrtbns  hier  denselben  Wurm  beobachtet  hat,  den 
Sempki  (1.  c.  p.  400)  unter  dem  Namen  Anoplodium  Schneiden  aus  dem 
Darme  derselben  Holothurienart  anführt. 

45]  Holothuria  (Microthele)  maculata  Br.  =Mü1ieria 

nobilis  Selenka. 

Litteratur : 

a]  Holothuria  (subgen.  Microthele)   maculata   Brandt,  Prodr.    4885. 

p.  64.  —  Holothuria  maculata  Br.,  Sblbrka,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd. 
4867.  p.  881.  —  Holothuria  maculata  Br.,  Sbmpbr,  Holothurien.  4  868.  p.  Oi, 
119. 

b)  Mülleria  nobilis  Seieoka,  diese  Zeitschrift.   XVH.  Bd.  4867.  p.  848.  Taf. 

XVU,  Fig.  48--H5.  —  MUUeria  nobilis  Sei.,  Simpbb,  Holothurien.  4868.  p. 
76, 176. 

Es  existirt  kein»  Originalexemplar  der  BRAimr'schen  Art  und  aus 
dem  MiKTBifS^schen  Manuskripte  geht  hervor ,  dass  Letzterer  überhaupt 
kein  Exemplar  konservirt  hatte.  Msrtbns  beobachtete  das  Thier  nur  ein 
einziges  Mal  unter  Steinen,  hatte  aber  nicht  einmal  Gelegenheit  eine  um- 
fassendere anatomische  Untersuchung  vorzunehmen.  Er  macht  nur  die 
Angabe,  dass  die  Geschlechtsschl&uche  sehr  verzweigt  sind  und  dass 
das  Thier  20  Tentakel  besitzt.  Aus  der  Abbildung;  welche  ein  25  cm 
langes,  7  cm  breites  Exemplar  darstellt,  geht  hervor,  dass  auf  dem 
Bauche  FüBchen,  auf  dem  Rücken  Papillen  stehen ,  beide  ohne  Reihen- 
stellung. 

Farbe ,  Habitus  und  die  von  Mbrtbns  hervorgehobene  groBe  Ähn- 
lichkeit mit  der  vorhergehenden  Art  veranlassen  mich,  die  Holothuria 
maculata  Br.  für  identisch  mit  Mülleria  nobilis  Selenka  zu  halten. 
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46)   Sporadipus  (Golpochirota)  ualanensis  Br«  sx 
Holothuria  marmorata  Semper. 

Litteratur : 

a)  Sporadipua  (subgen.  Golpochirota)   oalaneDais  Brandt,   Prodr. 

1885.  p.  46.  —  Holothuria  ualensiaBr,,  Selekea,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd. 
4867.  p.  841.  —  Holothuria  ualensis  Er.,  Ssam,  Holothurien.  1868.  p.  87, 
278. 

b)  Bohadsehia  marmorata  Jager,  Diasert^  de  Hololhurifs.  4638.   p.  18bii 

19.  — Babadaobia  marmorata  JMg.,  Brarot,  Prodr.  488S.  p.  5a.  —  Bohid- 
schia  marmorata  Jag.,  Selbnka,  diese  Zeitschrift.  XVU.  Bd.  1867.  p.  StO.- 
Holothuria  Braodtii  Seleoka,  dieseZeitschr.  XVlI.Bd.  1867.  p.M9. 
—  Holothuria  marmorata  Jag.,  Semper,  Holothurien.  1868.  p.  79,  277. 
Taf.  XXX,  Fig.  1 0 ;  Taf.  XXXV,  Pig.  ». 

Sbhpbe  fuhrt  unter  den  Synonymea  von  Holotburia  mannoraU 
(Jflg.  sp.]  auch  auf:  Sporadipus  maculatua  Brandt,  Prodr.  p.  46— -47. 
Sbhpbr  folgte  darin  dem  Voi^nge  SBLSiiKA'a,  welcher  Sporadipus  macu- 
latus  Br.  fOr  identisch  mit  seiner  Holothuria  Brandtii  hält,  welch  letztere 
von  Sbmpbr  als  identisch  mit  H.  marmorata  (Jag.  ap.)  erkannt  worden 
ist.  Sporadipus  maculatus  Br.  gebiH*t  indessen,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  nicht  hierher,  sondern  ist  identisch  mit  Sbhpbr's  Holothuria 
arenicola. 

An  den  mir  vorliegenden  Originalexemplaren  finde  ich  die 
Kalkkörper  ganz  so  gebildet  wie  sie  Sblenka  von  seiner  Holothuria 
Brandtii  beschreibt.  Der  After  der  beiden  Exemplare  ist  deutlich  (flof- 
atrahlig. 

Das  von  Mbrtbiis  abgebildete  Thier  hat  eine  Lange  von  93  cm  und 
eine  Breite  von  7  cm.  Er  fand  die  Thiere  ganz  bedeckt  vom  Sande  in 
den  Lagunen  von  Ualan.  Wenn  berührt  schössen  sie  milcbweiße, 
klebende  Faden  aus  dem  After,  in  welchen  Mbbtbns  »Angriff»*  oder 
Vertbeidigungswaffen  erkennen  zu  opitlssen«  glaubt.  Die  folgenden  Noti* 
zen  sind  seiner  Beschreibung  entnommen :  Thier  durchaus  cylindrisch 
rund,  lässt  keinen  Bauch  oder  Rücken  unterscheiden.  Der  ganze  KOrper 
ist  mit  FüBen  bedeckt,  die  aus  der  gerunzelten  Oberfläche  hervorbrechen 
und  mit  einem  schwarzen  Saugnapf  versehen  sind.  Die  Farbe  variirt 
bald  braun  in  verschiedenen  Schattirungen  gefleckt^  bald  gelb  und  braus 
gemischt.  Mit  dem  Zeigen  der  20  Tentakel  ist  das  Thier  «ehr  geixig. 
Konsistenz  des  Thieres  derb.  Kalkring  von  bedeutender  Entwicklung. 
Darm  dreimal  so  lang  als  der  Körper.  Geacblechtsscblaunhe  verzweigt. 
An  der  Kloake  zahlreiche  lange  GüTUR'scbe  Org^e.  Die  Zeichoung 
von  Mbatbiis  lasst  am  Wasaergefäfiringe  eix^  ventrale  PoLi'ache  Blase, 
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iwei  StainkaDale  am  doraalen  Mesenterium  und  die  Sefalundkrause  er* 
kennen. 


47)  Sporadipus  (Aoolpos)  maoulatus  Br.  ssz  Holothuria 

arenicola  Semper. 

Litteratur : 

a]  Sporadipus  (subgen.  Acolpos}  maculatus  Brandt,  Prodr.  4885.  p.  46 

bis  47. 
bj  Holothuria  arenicola  Semper,  Holothuri^n.  1868.  p.  84,  277.  Taf.  XX^ 

Taf.  XXX,  Fig.  48;  Taf.  XXXV,  Fig.  4. 

Die  KalkkOrper  des  mir  vorliegenden  Originale&emplares  stimmen 
eben  so  wie  der  Habitus  völlig  Uberein  mit  Sempera  Holothuria  arenicola^ 
In  der  MnTEivs'scben  Abbildung  ist  das  Tbier  weißiieb  mit  Rosascbimmer 
[»cameum«*BEAin>T)  und  mit  unregelmäßig  zerstreuten  kleinen  rothen 
Flecken,  welcb  letztere  aber  an  dem  Spiritusexemplar  ein  entscbiedenes 
Braun  zeigen,  abnlich  wie  in  der  SsMPSR'scben  Abbildung.  Das  von 
Meetbns  abgebildete  Individuum  bat  eine  Länge  von  circa  3S  cm  und 
ist  kaum  2,5  cm  dick.  Hertens  fand  die  Tbiere  in  Boninsima  zur  Zeit 
der  Ebbe  am  Strande  unter  Steinen  im  Sande  vergraben«  Mkr^tens  giebt 
zwanzig  sehr  kleine  und  kurze  Tentakel  an,  eine  kleine  Pou'sche  Blase. 
Ferner  beobachtete  er,  dass  der  Qarm  nur  etwa  zweimal  die  Länge  des 
Thieres  misst  und  dass  die  Geschleohtssohläucbe  mehrmals  getheilt 
sind.  Er  zeichnet  auch  die  Tentakelampullen,  aber  keine  Cu vier' sehen 
Organe. 

48)  Stichopus  (Gymnochirota)   leucospilota  Br.  = 
Holothuria  vagabunda  Selenka. 

Litteratur : 

a)  Stichopas  (snbgen.  Gymnophirota)  leucospilota  Brandt,   Pro4r. 

4885.  p.  54.  —  Stiebopus  leucospilota  Br.,  Selenka,  diese  Zeitschrift.  XVII. 
Bd.  4867.  p.  820.  —  Stichopos  leucospilota  Br.,  Semper,  Holothurien.  4868. 
p.  74,  275. 

b)  Holothuria  vagabunda  Selenka,  dieseZeilsohrift.  XVIl.Bd.  4867.  p.  8M. 

Tai  XIX«  Fig.  75 — ^76.  —  Holothuria  vagabunda  Sei.,  Srmpsii,  Holothurien. 

486S.  p,  84,  248,  277.  Taf.  XXI. 

Zv^ei  schlecht  erhaltene  Originalexemplare  lassen  mich  an  der  Iden- 
tität des  Stichopus  leucospilota  Br.  mit  Holothuria  vagabunda  Selenka 
nicht  zweifeln.  Die  Kalkkörper  der  Haut  stimmen  ganz  Uberein  mit 
Sblbiou's  Beschreibung.  Das  von  Hertens  abgebildete  Exemplar  ist 
circa  28  cm  lang  und  i  cm  dick ;  er  giebt  aber  an ,  dass  die  Größe  der 
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Thiere  gewöhnlich  kleiner  sei.  Seinem  Manuskripte  und  seinen  Zeich- 
nungen entnehme  ich  folgende  Angaben :  Die  Thiere  werden  von  den 
Insulanern  als  Nahrungsmittel  sehr  geschätzt.  Die  Farbe  d  variirt  in  den 
verschiedenen  Schattirungen  von  braunviolett,  der  Rttckai  ist  meist 
braun  mit  weifien  Flecken,  aus  welchen  die  Rückententakel  sich  er- 
heben. Die  Bauchflache  hat  ein  fast  marmorirtes  Aussehen. a  »Das  Thier 
ist  ziemlich  weich  und  sehr  delikat.  Nicht  genau  in  Acht  genommen 
sucht  man  es  vergebens ^  es  ist  ganz  aufgelöst.«  Eierstock  zwei  Zoll 
hinter  dem  Kalkring,  seine  Schläuche  deutlich  ein-  bis  zweimal  gethdit. 
Ein  Steinkanal.  Eine  PoLi^sche  Blase.  CuviBa^sche  Organe  sind  vorhan- 
den. Mbrtbns  giebt  22  Tentakel  an,  während  das  eine  der  mir  vorliegen- 
den (dem  anderen  fehlt  das  Vorderende)  die  normale  Zahl  von  20  Ten- 
takeln besitzt. 

49)  Holothuria  (Microthele)  affinis  Br.  =  Holothuria 

atra  Jäger. 

Litteratur : 

a}  Holothuria  (subgen.  Microthele)  affinis  Brandt,  Prodr.  4835.  p.  56. 
—  Holothuria  affinis  Br.,  Selbnka,  diese  Zeitschr.  XVH.  Bd.  4  867.  p.  834.— 
Holothuria  affinis  Br.,  SEVPBa,  Holothnrien.  4868.  p.  9S,  980 — ^854. 

b)  Holothuria  atra  Jäger,  Dissert.  de  Holothnriis.  4888.  p.  89.  —  Holo- 
thuria floridana,  PouaTAL^s,  Proc.  Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  4854.  p.  4  t — 43.  — 
Holothuria  floridanaPourt.,SBLEHXA,  diese  Zeitschrift.  XVU.Bd.  4867.  p.3S4 
bis  886.  Taf.  XVIII,  Fig.  47—80.  —  Holothuria  atra  Jtfg.,  Sempek  ,  Holo- 
thurien.  4868.  p.  88,  850,  878.  Taf.  XXVIII. 

Schon  Sbmpbr  hat  die  Ähnlichkeit  der  Holothuria  affinis  Br.  mit  der 
H.  atra  Jäger  bemerkt.  Ich  konnte  mich  an  einer  gröBeren  AniaU 
MBRTBNS^scher  Originalexemplare  von  der  Identität  beider  Formen  Ober- 
zeugen. Die  Kalkkdrper  stimmen  überein  mit  Sblbnka's  Beschreibung 
und  Abbildung,  eben  so  stehen  die  anatomischen  Verhältnisse  im  Ein- 
klang. Mbrtbns  selbst  beobachtete  folgende  anatomische  Verhältnisse: 
Sechs  kleine  PoLi'sche  Blasen.  Zehn  Steinkanäle,  von  denen  vier  auf 
.der  linken  Seite ,  die  sechs  anderen  auf  der  rechten  Seite  des  dorsalen 
Mesenteriums  ein  Bttschel  bilden.  Basis  der  Geschlechtsschläudie  etwa 
3  cm  hinter  dem  Kalknnge;  die  Geschlechtsschläuche  selbst  sind  ge- 
theilt.   GuYiBR'sche  Organe  fehlen. 
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20)  Holothuria  (Microthele)  aethiops  Br.  s»  Holotharia 

pulla  Selenka. 

Litteratur: 

a)  Holothuria  (subgen.  Microthele]  aetbiopsBrandt,  Prodr.  1885.  p.  55. 

—  Holothuria  aethiops  Br.,  Selenka,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd.  4867. 
p.  384.  —  Holothuria  aethiops  Br.,  Semper,  Holothurien.  4868.  p.  9t,  250 
bis  S5I . 

b)  Holothuria  pulla  Selenka,  diese  Zeitschrift.   XVII.  Bd.    4867.   p.  836. 

Taf.  XVIII,  Fig.  54.  —  Holothuria  pulla  Sei.,  Sbmpse,  Holothurien.  4868. 
p.  91,  «79. 

Originalexemplare  dieser  Art  konnte  ich  unter  den  mir  aus  der 
Petersburger  Sammlung  geschickten  Holothurien  nicht  auffinden.  Mer- 
TI98  hebt  hervor,  er  habe  diese  Art  anCänglich  fttr  identisch  mit  der 
vorhergehenden  gehalten ,  bis  nähere  Untersuchung  ihn  vom  Gegentheil 
belehrt  habe.  Der  Hauptunterschied  von  der  vorhergehenden  Art  liegt 
in  der  Anwesenheit  der  CuviBR'schen  Organe.  Hertens  bemerkt:  »Das 
Thier  stdBt  klebende  FSiden  aus  dem  After«  und  zeichnet  dieselben  auch 
deutlich  in  seiner  anatomischen  Abbildung. 

24)  Stichopus  (Gymnochirota)  cinerascens  Br.  = 
Holothuria  pulchella  Selenka. 

Litteratur : 

a)  Stichopus  (subgen.  Gymnochirota)  cinerascens  Brandt,  Prodr. 
4815.  p.  54.  — Stichopus  cinera$cen8  Br.,  Sblbhea,  diese  Zeitsdirifl.  XVII. 
Bd.  4867.  p.  849.  —  Slicbopus  cinerascens  Br.  (non  Grube),  Sempek,  Holo- 
thurien. 4868.  p.  74,  S75. 

h)  Holothuria  pulchella  Selenka,  diese  Zeitschrift.  XVII.  Bd.  4867.  p.  SSO. 
Taf.  XVIII,  Fig.  64—63.  —  Holothuria  pulchella  Sei.,  Seidpei,  Holothurien. 
4868.  p.  89—90,  «78. 

Zwei  Originalexemplare  des  Stichopus  cinerascens  Br.  konnte  ich 
untersudien  und  daran  die  Identität  dieser  Art  mit  Holothuria  pulchella 
SsLEHKA  feststellen.  Dieselben  besitzen  20  Tentakel ;  3  Poli* sehe  Blasen ; 
4  Steinkanäle  rechts  und  einer  links  am  dorsalen  Mesenterium,  die 
sämmtlich  frei  herabhängen.  Die  Kalkkörper  der  Haut  sind  dieselben^ 
welche  Selbuka  von  seiner  Holothuria  pulchella  beschreibt.  Die  Bauch- 
füBchen  lassen  eine  sehr  undeutliche  Anordnung  in  drei  Reihen  er- 
kennen. Darm  und  Geschlechtsorgane  fehlen  den  mir  vorliegenden 
Exemplaren.  Aus  dem  MERTSNs'schen  Manuskripte  geht  hervor,  dass 
die  Gescblechtsschläuche  verhältnismäßig  kurz  und  mehrmals  getheilt 
sind.    MsETSHs  giebt  auch  nur  eine  PoLi'sche  Blase  an;  indessen  hat 
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schon  Sbhpbr  (1.  c.)  auf  die  Unbeständigkeit  in  der  Zahl  der  PoLi'schen 
Blasen  gerade  auch  bei  dieser  Art  hingewiesen.  »Die  Subetanx  des 
Thieres  ist  ^hr  weich. «  Nach  Sblbnka  sollen  CoTnR'sche  Organe  fehlen; 
JMbrtbns  aber  bemerkt:  »Die  Thiere  besitzen  in  sehr  hohem  Grade  die 
Fähigkeit  aus  ihrem  After  klebrige  Fäden  auszusenden,  die  einen  Dardh 
messer  von  etwa  4  V2  Linien  haben  und  hohl  zu  sein  scheinen,  a  Hög* 
licherweise  hatten  die  von  Sblbnka  untersuchten  Exemplare  beim  Fange 
sich  ihrer  GuYiBR'schen  Organe  entledigt.  Ober  das  Vorkommen  der 
Thiere  bemerkt  Mbrtbns:  »nidit  ganz  häufig  auf  Doninsima  tymäm 
Steinen,  die  zur  Zeit  der  Ebbe  wasserentbaltende  Räume  zwisdMai 
sich  haben«.  Das  von  Mbrtbns  abgebildete  Exemplar  hat  eine  Länge  von 
23  cm,  eine  Breite  von  S — 3  cm,  und  ist  hinten  stärker  TcrjOngfr  als  vorn. 

32)  Bolothuria  (Microtbele)  sordidaBr« 

Litteratür: 

Holothuria  (snbgeti.  Microtbele)  sordlda  ^r^ndt,  Prodr.  4SS5.  p.  55. 
—  HoldthuriAMrdidaBr.fSBLfeirBA, diese Zetfidirift.  XVII.Bd.  fS6t.  p.S3(. 
-^  Holotboria  eordida  Br.,  SbMKr,  Holothttriea.  4 IM.  p.  »S,  S79. 

Es  gelang  mir  nicht  Originalexemplare  dieser  Art  mit  Sicherheit 
unter  den  mir  aus  der  Petersburger  Sammlung  geschickten  Holotburien 
wieder  zu  erkennen.  Auch  auf  Grund  de^  fitBArm^^hen  Beschreibaog 
und  Abbildung  ist  es  mir  nicht  tntfgliöh  die  Üolothuria  sordida  Br.  auf 
irgend  eine  andere  bekannte  Holothurie  zurttckzufilhren.  Dieselbe  wird 
also  einstweilen  als  besondere  Art  stehen  bleiben  mUssen. 

Die  UmmfrtfisAe  Abhildoüg  giebt  dem  TMre  ^kM  Linge  vod 
34  cm  und  eine  Breite  vod  9  cm.  Seiner  Beschreibung  entnehme  ich 
die  folgenden  Notizen :  80  Tentakel.  Gestalt  plump,  steif.  Rttcken  and 
Bauch  deutlich  unterschieden.  Auf  dem  Bauche  unragelmäfiig  ver- 
theilte  »FttBchen«;  auf  dem  Bücken  kurze  »TentdLelc.  »FüBchencuDd 
)) Tentakel«  mit  weißer  Spitze.  Haut  sehr  dick  und  knorpelhart.  Eio 
im  dorsalen  Mesenterium  festgelegter  Sleinkanal.  Darm  dreimal  so  Uo; 
als  der  tLOrper.  Geschlechtsschläuche  inseriren  dicht  hinter  dem  Bing- 
kanal ,  sind  sehr  lang  und  mehrmals  getheift.  tiuYiBR^sche  Organe  siDd 
vorhanden. 

23)  Holothuria  (tticrothele)  tigrfs  Br. 

Litteratür : 
Bolothuria  (subgen.  Microtbele)  tigrisBrandt,  Prodr.  4885.  p.  53. 

Auch  diese  Art  kann  ich  mft  keiner  «nderen  bekannten  Holotborie 
identiffoireiE» ;  auch  von  hier  Kegt  mir  keiiä  Orfginalexefliptar  V6r.  Dodi 
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ist  dieselbe  jedenfalls  nicht  identisch  mit  der  von  Selbiika  (diese  Zeit- 
schrift, XYII.  Bd.,  4867,  p.  333]  als  Holothuria  tigris  Br.  beschriebenen 
Form,  welche  nach  Sbhpbr  (Holothurien,  4868,  p.  79 — 80)  zu  Holo- 
thuria seabra  Jager  gehtfrt. 

Wie  aus  den  Aufzeichnungen  von  Mbrtbiis  hervorgeht,  hat  der- 
selbe überhaupt  kein  ganz  heiles  Exemplar  erhalten  und  auch  keines 
konservirt.  In  seiner  Zeichnung  giebt  er  ihr  eine  Länge  von  45  cm 
und  eioe  Brviie  von  40  em.  Seitie  Notixen  sind  sehr  dUrftig.  Aus  den- 
selben geht  nur  hervor,  dass  das  Thier,  wenn  es  maltraitirt  wird,  seine 
Eingeweide  fahren  Ittsst,  dass  es  20  Tentakel  l)esitzt  und  dass  die  Ge- 
schlechtsschläuche mehrmals  getbeilt  sind« 

Bremen,  80.  Januar  4884. 


Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bydradiniden-Oattiing  lidea  Bnxeliu. 

VOD 

F«  Kdnike  in  Bremen. 


Mit  Tafel  XXX,  Flg.  1—6. 


A.   Oetchichtliehe  Einleitimg. 

0.  F.  MüLLBR  ^  fuhrt  in  seiner  Zoologiae  danicae  prodromus  anler 
Begleitung  einer  kurzen  Diagnose  eine  Hydrachna  orbiculata  auf.  Die- 
selbe wird  dann  später  von  ihm  ein  wenig  genauer  beschrieben'. 
Dieser  Beschreibung  geht  die  der  Hydrachna  elliptica  Müller'  vorauf, 
welche  nach  meiner  Prüfung  indess  von  der  obigen  Species  nicht  ver- 
schieden ist.  Müller  erachtete  die  beiden  vermeintlichen  Arten  als  ein- 
ander sehr  nahe  stehend;  das  ersieht  man  aus  dem  Umstände,  dasser 
sie  in  seinem  System  unmittelbar  auf  einander  folgen  Iflsst.  Doch  man 
kann  auch  aus  seinen  bezüglichen  Beschreibungen  ihre  Identität  über- 
zeugend nachweisen.  Ich  will  nur  die  auffallendsten  übereinstimmen- 
den Merkmale  daraus  hervorheben : 

Hydr.  elliptica.  Hydr.  orbiculata. 

vCoerulea.  c  »  Yiolaoea. « 

»Dorso  incisura  elliptica. «  »In  peripheria  incisio  circularisalba.f 

»Ac  macula  inter  oculos  fulva  ver^  »Pone  oculos  macula  fulva,  inter 

sus  medium  dorsi  in  angularem       eosdem  aca  latere  extemo  puno- 

producta . «  tum  album .  t 

»Margoposticussetisrarisprostanti-  »Margo  posticus  setis  prostantibos 

bus.«  raris  cingitur. « 

1  Zoologiae  danicae  prodromas.  Havniae  4776.  p.  490.  n.  3266. 
3  Hydrachnae,  quas  in  aquis  Daniae  palustribas.  Lipsiae  4784.  p.  65.  tab.  VII, 
fig.  8  und  k, 

3  Ibid.  p.  54.  tab.  VII,  fig.  4  und  9. 
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Ftlr  die  Uentiittt  beider  Species  spricht  auch  Müllbr's  Angabe 
bei  Hydrachna  elliptica:  »medio  dorsi  tria  puncta  pallida  tranversim 
posita  aegre  viaibilia.«  Ein  gleiches  Merkmal  giebt  Müller  fireilich  bei 
seiner  Hydr.  orbiculata  nicht  an,  doch ,  wie  mich  dttnkt,  aus  dem  ein- 
fachen  Grande,  weil  er  es  bei  ihr  nicht  erkannt  hat.  Für  die  Richtig- 
keit dieser  Annahme  spricht  Müllbi's  Notiz  bei  Hydr.  elliptica :  » Yariat 
ahsque  serie  macularum  et  punctorum  dorsi.«  Daraus  geht  hervor,  dass 
er  besagtes  Merkmal  —  es  handelt  sich  nämlich  um  mehr  oder  weniger 
deutlich  erkennbare  Haarpapillen,  die  niemals  fehlen  —  auch  zuweilen 
bei  Bydrachna  elliptica  nicht  bemerkte. 

M^LLBi's  Gröfienangabe  der  Hydr.  orbiculata  ist  geringer  als  die  der 
Hydr.  elliptica ;  daraus  darf  man  fast  schlieBen,  dass  in  der  unter  jenem 
Namen  angeführten  Wassermilbe  das  männliche  Geschlecht  beschrieben 
sei.  Indess  Ist  dies  eine  bloBe  Vermuthung.  So  viel  aber  scheint 
meines  Erachtens  festzustehen ,  dass  die  beiden  McLLBa'schen  Namen 
Dur  eine  Species  bezeichnen.  Da  nun  Hydrachna  elliptica  MttUer  der 
Hydrachna  orbiculata  Mttll.  voraufgeht,  so  wird  auch  dieser  Name  zu 
Gunsten  jenes  fallen  mflssen. 

0.  F.  Müller  glaubt,  s^ine  Hydr.  elliptica  sei  wahrscheinlich  syno- 
nym mit  Acaras  aquaticus  maculatus  de  Geer :  »Haec  eadem  ac  Acarus 
maculatus  aquaticus  de  Geer,  m6m.  vol.  7.  p.  147.  t.  9,  fig.  43,  esse 
videtur  K  « 

GoBZB  stellt  in  seiner  Obersetzung  des  ns  GsBR^schen  Werkes: 
»Memoire  sur  Thistoire  des  insectes«  Hydrachna  elliptica  Müll,  bestimmt 
als  Synonym  zu  Acarus  aquaticus  maculatus  de  Geer  3.  Das  beruht  in- 
dess auf  einem  Irrthum,  denn  von  der  db  GBBR'schen  Species  heiBt  es 
p.  61 :  iDer  KOrper  ist  dunkelbraun,  roth  schattirt,  mit  einem  großen 
rothen  BUckenfleck  an  der  Kopfseite.«  Diese  Angaben  passen  nicht 
im  entferntesten  auf  Hydrachna  elliptica  Mttll.,  vielmehr  auf  das  Weib- 
cben  zu  Arrenurus  caudatus  (de  Geer)^. 

'  0.  F.  MOllbb,  Hydracbnae  etc.  p.  54. 

*  AbhaodhiDgen  zur  Geschichte  der  Insekten  ans  dem  Franiösischen  übersetzt 
▼on  Gom.  Nürnberg  478S.  Bd.  VII.  p.  6K  tab.  IX,  fig.  43  und  44. 

'  Cau.  DB  Gbbr  beschrieb  nnd  bildete  ein  Arrenurus -Männchen  ab»  das  er 
Acanis  aqoaticas  candatus  nannte  (Abhandinngen  zur  Geschichte  der  Insekten. 
Bd.  VII.  p.  58.  tab.  IX,  Fig.  4).  Da  ihm  die  frappanten  Geschlechtsnnterschiede 
zwischen  littnnchen  nnd  Weibchen  der  gegenwärtigen  Gattung  Arrenurus  Dugös 
unbekannt  blieben ,  so  drängte  sich  mir  die  Frage  auf,  ob  jener  eiakte  Beobachter 
das  viel  häufigere  Weibchen  lu  Airenurus  caudatus  (de  Geer)  nicht  gesehen  habe  I 
Ohne  große  Mühe  —  de  Gibr  kannte  nur  zwei  Wassermilben  aus  dem  Genus 
Arrenurus  —  fand  ich  seinen  Acanis  aquaticus  maculatus  als  solches  heraus. 
Zeiteekxift  f.  winenieli.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  40 
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P.  KsAiini  hält  seine  Nesaea  elllpitca  ^  für  syinnym  mil  HydvachDa 
ellipiica  IMdter.  Diese  ADnakme  glliuiM  lek  dafdi>  AnfithruDg  aoes 
einzigett  HbmeDtes  als  ekie  imge*  zvrttdcweiseii  z«  feianeo.  Falls  slBr 
lieh  Hydrachoa  ettrplica  eine  Aiisb«MMaBg  am  Tiertea  GKede.  des  letitn 
Fofies,  welches  Meriioal  bei  der  Nesaea  eHiptk»  .▼orhaadeH  isl,  fteslle, 
so  wurde  O.  F.  M^levk,  (isssen  ExaklHai  ia  der  Beobachtung  tther  aUen 
Zweifel  erheben  ist,  dieselbe  erkannt  md  aveh  UUÜGb  dargsitdh 
haben,  wie  er  salches  bei  Hydradma  nodata  und  H.  lüMpeaMttU.  in 
WirkKcbkeit  that.  Nesaea  ellipffiea  Kram,  isl  naoh  meinen  Beebachtoo- 
gen  das  männliche  Geschlecht  zu  Nesaea  aiirea  Kram.  >.  NaoUbm  ich 
mir  ttber  dieses  Punkt  TöUig  klar  geworden  war,  erkannte  \A  die 
Uentität  Yon  Nesaea  aurea  Kraai.  mit  Nesaea  variabUis  Koch  ^,  in  wa- 
cher Aaaieht  ick  mieh  ia  ÜbereinsliminiMiic;  mit  Herrn  C.  J.  Niciu 
befinde ,  der  mir  die  fragliche  Hydrachaide  unter  dem  Nemen  Nesaea 
poldna  Koch  *  zaznsenden  die  Güte  hatte.  Es  ist  aber  letztere  synoap 
mit  Nesaea  variabilis  Koch ,  weldbe  Thataache  mir  G.  J«  Ifamuii  be- 
stätigte, indem  er  mir  aehrieb :  »Dass  unter  N.  puh^a  und  variabilis 
kein  wesentlicher  Unterschied  ist,  glaube  ich  auckc  C.  L.  Koch  bildet 
nua  zu  seiner  Nesaea  variabUis  sowohl  als  auch  N.  pulcbra  die  N.  el- 
llptica  Kram,  als  männliches  Geschlecht  ab,,  wodurch  ich  mich  in  meiner 
oben  bezeichneten  Auffassung  vergewissert  halte. 

Von  den  alteren  Autoren  sind  noch  M.  Listbr^  und  FABiicnis*  la 
erwähnen  I  von  welchen  jener  die  beiden  betreffenden  MüLLBi'scbeo 
Namen  unverändert  aufführt,  während  dieser  an  deren  Stelle  Trombi- 
dium  ellipticum  und  Tromb.  orbiculatum  setzt.  In  dem  9  Systeroa  anl- 
liatorumcc  zählt  Fabeigius  die  beiden  Namen  vermulhlich  in  seinem  g^ 
gründeten  Genus  Atax  auf.  Ich  war  nicht  in  der  Lage,  mich  hiervon 
zu  überzeugen ,  da  das  fragliche  Werk  weder  auf  der  Bremer  Stadt- 
bibliothek noch  auf  der  » königlichen  Universitätsbibliothek«  in  GöttingeQ 
zu  haben  war. 

C.  L.  KoGB  fand  Hydrachna  elliptica  Hüll.,  trotzdem  er  sich  viel 
mit  den  Wasseracarinen  beschäftigte,   —  er  verzeichnet   etwa  4 SO 

i  Wibgmahk's  Arch.  fflr  Naturgeachickle.  4875.  Bd.  L  p.  $94— lOt.  Tef.  Vlil 
Fig.  14  a  oad  b. 

s  Ibidem.  I87S*  Bd*  I.  p^  SOS.  Taf.  DL,  Fig.  47. 

a  DmitschL  Cmstaceen  elc.  Heft  S.  Taf.  7  oad  S. 

«  Ibidem.  Hefl  8.  Taf.  a  md  40. 

ft  Nalorsescbichta  der  Spinoen,  ntcb  dessen  Handachrift  aber  aam  Druck  be- 
fördert und  mit  neuen  Zusätzen  versehen  vod  J.  A.  G*  Goub.  Quedlinbuiis  4791 
Nr.  485  und  48S. 

8  BBAemologia  systematicft.  üafiniee  479a.  Tem,  II.  p.  405^.  n.  BS  nod  M. 
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Arten  1  ^  nicht  «of.  Er  glaobte  ^  freilich  in  seiüem  Arrenvini^ 
dliptictts'  asfgefandeii  in  hab^a ,  v^n  welcher  HydraehftMe  er  jededlr 
selbst  gesteht "^  9  Die  MeLLift'sche  Milbe  pae^t  in  Hinsicht  der  Pärbttflg 
Dor  hflibfregs,  wenigstei»  ist  sie  mii«  noehf  nicht  vlelettfarbig  und  illil 
mlen  Puniiten  an  den  Augen  Torgeltdminen.«  Er  berichtet  fem^ 
fkber  sie:  »In  der  Gestalt  mit  der  vorhergeftienden  Art  Qbereinkdtth- 
tteid.c  Leteiera  Miii>e  ist  aber  Arrennrus  chforophaeatof  Koch,  vefn 
welciMf  er  nieini:  »Sehr  tvahrsoheiidich  das  Weib  zu  der  vorhergeheft^ 
den  Ait,c  also  ra  Arrenitrus  integrator  (MUti.) ,  welche  Meinung  ich  dureliH 
aus  theile.  Ich  glaube  auch  nieht  fehl  zu  gehen ,  wenn  ich  Arrenwrus 
ellipticus  Koch  ebenfalls  als  das  Weibchen  zu  Arrenurus  integrator  in 
ÄDspruch  nehme,  denn  solch  unerbeblidie  Uillerschiede  in  der  Filrbung, 
wie  Koch  sie  zwischen  den  zwei  fraglichen  Hydrachniden  hervorhebt, 
habe  ich  häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Erst  nach  einem 
Verlauf  von  fiise  achtzig  Jahren  nach  dem  Bekanntwerden  von  Hy- 
dracbna  efiipiica  Mtiller  wurde  wieder  über  diese  berichtet.  R.  M.  Kkü- 
mres '  traf  sie  nSmlich  in  Schweden  an  und  gründete  für  sie  mit  F\tg 
and  Reeht  das  eigne  Genus  Midea.  Er  determinirte  unser  Thierchen 
als  Hidea  orMcufata  (BMH.).  Nach  obiger  Ausführung  wird  es  dagegen 
in  Zukunft  Miden  elliptica  (Müll.)  zu  nennen  sein. 

Durch  dett  BFydrachnologen  C.  J.  Neümax  in  Skara  (Schweden]  wurde 
ibr  Yorkommen  durdi  zwei  Verzeichnissi^  in  Schweden  konstatirt^. 


B*  Beadbrnibnng,. 

Genus  Mideaf  ttruzelius. 

Der  Körper  ist  kreisrund  bis  oval,  granulirt,  überall  mit  weitläufig 
stehenden  Borsten  besetzt  und  auf  der  dorsalen  Seite  mit  dem  »Rücken- 
bogen«^  versehen.  Üie  Palpen  sind  mäßig  lang;  ihr  viertes  Glied  ist 
stark  verlängert  und  dünn.  Die  Füße  erreichen  kaum  die  Kdrperlänge; 
die  zwei  Hinterpaare  zeigen  Tange  Scbwimmhaare;  jede  der  beiden 
Krallen  eines  Fußes  ist  an  der  Basis  blattförmig  erweitert  und  mit  einem 

^  Ob«nioiitde»Ar«hiiiöeiwsrttems.  Mttmherg  «987-^4860.  He*  HI,  p.  7^-116. 
Tat  1— IV. 

'  Deutschlands  Crustaceen,  Myriapoden  und  Aracbniden.  Nürnberg  4  885  bis 
4844.  Heft  48.  Taf.  4  4. 

*  BtfSkrifniDg  Ofver  Hydradinider  som  fdrekomma  inom  Sk&ne.  Lund  4854. 
p.  80.  tab.  m,  flg.  S— 7. 

*  öfversigt  af  KengL  Vetenskaps-^AkademieDt  Ftfrhandthigar.  4870,  p.  40B>bia 
440  und  4875,  p.  400—404. 

8  Ich  adoptire  die  von  C.  £..  Koch  innerhalb  der  Gattung  Arrenurus  treffend  an- 
gewandte Bezeichnung. 

40* 
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langen  spitzen  Haupihaken  versehen,  der  einen  kttnern,  innern,  sUunpf 
endenden  Nebenbaken  besitzt;  das  Endglied  des  dritten  FuBpaar» 
beim  Männeben  bat  eine  Auszeichnung.  Die  Epimeren  liegen  eng  zu- 
sammen; das  erste  mit  einander  verwachsene  Paar  schliefit  das  am 
Grunde  zusammenverscbmolaene  Maxillenpaar  ein ;  jede  freie  Maxiihr- 
spitze ist  gekniet  und  besitzt  am  Knie  eine  einCache  messerfbrmige,  im 
vordem  Drittel  pltftzlich  gebogene  Mandibel.  Die  Epimeren  scfaliefieo 
einen  grofien  Genitalhof  ein ;  die  Geschlechtsöffnung  ist  von  zahlreicbeD 
Geschlechtssaugnäpfen  umgeben.  Die  beiden  nahe  susammengerQekta 
Doppelaugen  stehen  entfernt  von  einander. 

Species  Midea  elliptica  (Müller). 

a.   Mas  et  Femina. 

Der  Körper  ist  kreisrund  bis  oval,  fast  halbkuglig  und  aberall  — 
einschließlich  Füße,  Palpen  und  Epimeren  —  granulirt  (Fig.  4);  die 
KOrperhaut  ist  daher  derb ;  die  dorsale  Körperseite  zeigt  einen  groBai 
Rttckenbogen  (Fig.  \  s)^  der  die  Form  des  Körperumrisses  bat  und  so- 
mit eine  Ellipse  bildet.    Die  Farbe  ist  meergrün,  jedoch  sind  FoBe, 
Palpen  und  Epimeren  heller,  zwischen  den  Augen  bemerkt  man  einen 
konstant  auftretenden ,  weit  rückwärts  verlängerten  großen  gelblicheD 
Fleck  (Fig.  \  m).   Die  ganze  Körperfläche  —  auch  die  Epimeren  —  sind 
mit  zerstreut  stehenden  Borsten  besetzt;  der  RüdLon  zeigt  zwei  AuSen- 
reihen  großer  und  zwei  Innenreihen  kleiner  —  mit  je  vier  —  Haar- 
papillen;   ein  Paar  auffallend   großer  Haarwarzen   mit  langen  lateral 
auf  ihnen  inserirten  Borsten  liegt  jederseits  des  hintern  Genitalfeldes 
(Fig.  2  p) ;  eben  so  finden  sich  je  zwei  rechts  und  links  vom  Anus,  von 
denen  die  größere  diesem  am  nächsten  liegt.    Die  Palpen  sind  mafiig 
lang ;  die  drei  ersten  Glieder  sind  kurz ;  das  Basalglied  ist  schwach,  das 
zweite  in  seinem  vordem  Theile,  das  dritte  im  hintern  stark ;  das  vierte 
Glied  kennzeichnet  sich  durch  seine  außerordentliche  Länge  und  sehr 
geringe  Dicke  (Fig.  4  p) ,  das  Endglied  ist  recht  kurz  und  endigt  stumpf; 
das  vierte  Glied  besitzt  auf  der  Unterseite  einen  kleinen  Zahn  ^.    Die 
Füße  sind  kaum  von  Körperlänge  und  nehmen  von  vom  nach  hinten 
progressiv  an  Länge  zu  (Fig.  4];  das  vierte  Fußpaar  ist  an  der  vordem 
Außenecke  der  vierten  Epimere  inserirt ;  die  beiden  hintern  Fufipaare 
sind  mit  langen  Schwimmhaaren  besetzt  (Fig.  4);  die  sechs  Fufiglieder 
differiren  hinsichtlich  der  Länge  nicht  auffallend,   doch  ist  die  Coxa 
(Grundglied)  am  kürzesten  und  der  Tarsus  (vorletztes  Glied)  am  läng- 

1  Dieses  Merkmal  erkannte  ich,  nachdem  die  Thierchen  zwei  Tage  io  4Spro- 
centiger  Kalilauge  gewesen  waren. 
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Sien  (Fig.  4^;  jede  der  beiden  gleichen  Krallen  eines  PuSes  ist  am 
Grunde  blattförmig  erweitert  (Fig.  5)  und  mit  einem  langen,  spitzen, 
gewundenen  Haupthaken  bewaffnet  (Fig.  5  a),  welcher  einen  innem, 
kflnem  gleich  breiten,  vom  stumpf  gerundeten  Nebenhaken  besitzt 
(Fig.  5  b) .  Die  Epimeren  sind  dicht  zusammengerückt  (Fig.  S) ;  die 
drei  vorderen  Paare  weisen  nur  eine  geringe  Breite  auf;  die  vierte 
flüftplatle  ist  am  größten ,  hinten  breit,  doch  abgerundet  endigend ;  bei 
dem  ersten  Plattenpaar  ist  keine  Orenzlinie  zu  erkennen;  dasselbe 
schliefit  das  bis  etwa  zur  Mitte  mit  einander  verwachsene  Maxillenpaar 
(Fig.  2  fnm)  ein ;  die  Maxillarspitzen  (das  sogenannte  Rostrum)  sind  ge- 
kniet und  tragen  am  Knie  (Fig.  6  a)  eine  einfache  messerförmige  Man- 
dibel,  die  sich  im  vordem  Drittel  plötzlich  krttmmt  (Fig.  6  6).  Die 
MundOflhung  befindet  sich  an  der  Stelle,  wo  die  Verwachsung  der 
Maxillen  beginnt;  vor  derselben  stehen  auf  jeder  Maxillarspitze  zwei 
kr9iftige,  mehrfach  gekrümmte  Borsten  (Fig.  2).  Das  sehr  groBe  äufiere 
Genitalorgan  ist  grüfitentheils  von  den  Goxalplatten  eingeschlossen 
(Fig.  2  g) ;  viele  kleine  Geschlechtssaugnäpfe  auf  langer  schmaler  Platte 
umgeben  die  GeschleditsOSnung.  Die  zwei  groBen  nahe  zusammenge* 
rückten  Doppelaugen  stehen  nahe  am  vordem  Körperrande  entfernt  von 
einander  (Fig.  4). 

Midea  elliptica  (Müll.)  ist  bei  Bremen  nicht  häufig^;  ebenso  ist  sie 
nach  O.  F.  Müllir  in  Dänemark  selten;  in  Schweden  ist  sie  dagegen 
nacb  C.  J.  Nbcman  allgemein  verbreitet 2. 

b.   Mas. 

Der  dritte  Fuß  ist  bezüglich  verkürzt'  und  merklich  verdickt 
(Fig.  4  e);  das  0,447  mm  lange  Endglied  dieses  FuBes  zeigt  an  der 
innero  Seite  eine  lange  Ausbuchtung  (Fig.  4)  und  ist  in  eine  nicht  un- 
bedeutende Spitze  ausgezogen,  welche  an  ihrem  zugerundeten  Ende 
eine  Borste  trägt  (Fig.  4  c) ;  am  vordem  Ende  der  Bucht  sind  auf  einer 
besondem  Flache  drei  kurze  außerordentlich  dicke  Dornen  inserirt 
(Fig.  4  d) ,  am  hintem  Ende  dagegen  zwei  ungleiche  Krallen,  von  denen 
die  eine  sehr  kräftig,  die  andere  schwach  ist ;  die  große  Kralle  ist  ein- 
fach, an  der  Basis  besonders  stark  und  etwas  oberhalb  derselben  plötz* 

1  Mir  sind  bei  Bremen  nur  zwei  Fundstellen  (ein  Graben  auf  dem  Stadt- 
Werder  und  ein  kleiner  Wasserkolk  binter  der  Hakenbarg}  bekannt  geworden. 
Bei  Bamburg  traf  icb  ein  li&nnchen  in  den  sogenannten  Lehmkublen  in  Höbe- 
loft  an. 

2  G.  J.  Neumaii  theilte  mir  brieflicb  mit:  »Die  Art  ist  hier  sehr  allgemein.« 

z  Vergleiche  die  später  folgende  Maß-Tabelle,  welche  ergiebt,  dass  der  dritte 
tnänoliche  FnB  verbttltnlsmüßlg  kürzer  ist  als  der  entsprechende  weibliche. 
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lieb  gekrOmmi  m^  ibna  Spilve  «abr  I^ng  aucgi^z^igM  (Fig.  ^  a] ;  die 
Ueine  Kri)ll6  besitot  m  der  Nabe  der  Spitze  e«i  iooeree  NebeiifSihDeboD, 
ist  ihrer  fjßüzen  Länge  nach  dOnn  uod  waaiger  gabagw  (Fig*  4  b)  • 

Die  äuBere  Fläcbe  des  fienüalfeldes  hebt  8»efa  4lirvib  hellem»  Fir- 
buDg  voo  der  K^H'p^rbaut  ab,  ifi  aber  aoost  von  dieser  nicht  versohle- 
den ;  es  finden  sioh  auf  ibr  kleinere  Gmppm  Papillen,  a\if  4enen  Haare 
eingelenkt  sind  (Fig.  3  a) ;  nach  innen  wird  der  lluSere  Tbeil  des  Ge- 
aeUechtsbofes  dnroh  aine  nn^^eibehrt  acfalttaseUeehftMoige  Gbitinlsisle 
begrenti,  welebe  Viom  einen  beaenders  starken  Boesn,  der  »ad^  imm 
einen  kolossalen  ChitwaapCen  riditet,  antbult;  an  die  Ghilinieinle  selseii 
aiok  einwärts  die  grofien  SchamlippeD  an,  «nf  denen  vom  «eehs  V» 
0,0144  mm  iaa  Durobmesser  halt^ide  (QeniMiflaiignI&pfe  (Fig.  3  s]  and 
bjnteo  auf  saugnapfttbnlicben  Fapillen  mil  0,0048  mm  Durcbmoeaer  viele 
ftiemlicb  lange  Haare  sieben.  Neben  der  0,40  mm  langen  Genitalipske 
ist  auf  jeder  fisile  etwa  in  der  Mitte  des  Geaehieebtafiridea  eine  Cbitiik 
klappe  eingelenkt  (Fig.  9  v] ;  diese  Sexualklappan  bilden  ei»  mit  der 
Spitse  nach  außen  geriebtetos  Snsieok  mit  langer  Grundlinie ;  die  vcm^ 
dere  Seite  desselben  iat  fast  gerade,  während  die  hintere  tief  am^M^ß 
gebogen  ist;  an  der  Baeis  liegen  auf  jeder  GenifelUappe  aecbs,  av 
0,008  mm  messende  Saugnäpfe  (Fig.  3  A);  auBerdem  iai  dieselbe  oaisD 
und  oben  mit  jcablpeicben  auf  kleinen  Waraen  eingelenkien  Baaren,  die 
an  der  Spitze  der  Klappen  am  dichiesten  stehen,  besalat. 

c.   Femina. 

Der  große  ovale  Geschlechtshof  ist  gesäumt  von  zwei  0,036  mm 
breiten  siobeHönnig  gebogenen ,  an  den  beiden  Buden  aioh  niöht  be- 
röhrenden  Platten,  von  welobas  jede  bis  dveizöbn  hhiien  gedrängt 
stehende  GenitaihaftnUpfe  von  0,04S8  mn  Durcbmeaser  enthahen  und 
zwei  sehr  breite  Schamlippen  einsobUefien. 

0.  Nachträgliche  Bemerknxi|^n. 

Der  eigentlinhe  Zweck  dieser  Arbeit  besteht  dam ,  daa  MiondisD 
unserer  Speeies  bekannt  au  aaaeben,  welches  nmiftsa  Wisseae  bis  dslo 
noch  nicht  beschrieben  worden  ist.  Freilich  zweifelt  C.  J.  Nicsah  ao 
der  richtigen  Bestimmung  des  fraglichen  Tbiercbena,  denn  als  loh  iho 
meinen  Fund  zur  Kenntnis  brachte ,  aohriab  «r  mir  zurllok :  •  Da  Sie 
sagen,  dass  8te  das  männiiebe  Geschlecht  zu  Mklea  gefonden  hd[>en,  se 
bin  ich  fast  geneigt,  daran  zu  zweifeln,  weil  es  mir  niemals  gelungen 
ist,  einen  äußern  Unterschied  der  beiden  Gescblecbter  zu  finden.  ^ 
Art  ist  hier  sehr  allgemein  und  ich  habe  hunderte  untersncbt ;  einsMl 
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liabe  iob  cw^  in  K»piid9(ion  aagelrofiiro  «ad  aofier  da«  Mkroskop  ^e- 
hndd^  aber  sie  warea  «loaBder  völlig  gleich.    VieUeiclit  iat  das  von 
Ibiwn  angeAroffeiie  Thier  eise  Larve  im  aweiien  Stadium  oder  eine  neue 
Art. «   AnfilDglich  hielt  ich  es  gleichfalls  für  eine  neue  Species,  wurde 
aber  von  meinem  Irrihum  im  Spfitsommer  vorigen  Jahres  befreit,  indem 
ich  nämlich  eine  vortreSliche  Arbeit  von  G.  Hallse  in  Bern  ^  zu  Gesicht 
bekam,  in  welcher  endlich  die  von  Philippi^  sehr  oberflächlich  und  un- 
kenntlich beschriebene  Fontarachna  pünctulüm,  die  einzige  marine  Hy- 
drachnide,  welche  bis  auf  die  Gegenwart  bekannt  geworden  ist,  exakt 
beschrieben  und  abgebildet  wurde.   Beim  Anblick  der  die  ILa.LER^sche 
Arbeit  begleitenden  Gesammtabbildung  der  Meeresmilbe  wölke  ich  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  derselben,  namentlich  hmsichtlich' des  Genitalfeldes, 
mit  meiner  als  Midea-Männchen  bekannt  gemachten  SüBwassermilbe 
erkennen.    Hierdurch  angeregt  wurde  das  Thierchen  für  mich   der 
Gegenstand  einer  eingeheBden  Besobttftigung,  deren  Resultat  das  be*- 
kannt  gemachte  war.    Auf  eine  Vergleichung  desselben  mit  dem  weib- 
lichen Geschlecht  von  Midea  elliptica  ^MüU.)  führten  mich  namentlich 
der  groiBe  hellgelbe  Fleck  *aüf  dem  Rü'cketi,  die  meergrüne  Farbe  und 
die  zwei  Paar  groBen  Haarpapillen  beiderseits  des  Genitalhofes.   Wenn 
Nsram  meint,  das  betreffende  Thier  sei  ein  Larvenzustand,  so  darf  ich 
diese  Termuthiing  als  unwesentlich  stillschweigend  übergehen.    Viel 
wichtiger  ist  der  Umstand,  dass  er  einmal  zwei  Mideen  in  Kopulation 
gesehen  und  bei  der  darauf  folgenden  Untersuchung  derselben  keinerlei 
UDteracbiede  zwischen  den  angeblichen   verschiedenen  Geschlechtern 
gefunden  haben  will,  selbst  keine  GröBendifferenz,  wie  ich  nach  seinen 
oben  dtirten  Worten  annehmen  muss,  und  die  doch  so  allgemein  bei 
den  unterschiedenen  Milbengeschleohtern  und  ganz  besonders  bei  den 
Hydracfantdeo  vorbanden  ist.    Sollte  der  von  Nbüman  beobachtete  Fall 
auch  wirklich  eine  Kopulation  gewesen  sein?    War  es  nichi  vielmehr 
ein  Spiel-  oder  Raufakt,  der  gar  nicht  selten  auch  bei  verschiedenen 
Species  oder  Genera  angehdrigen  Thierchen  wahrgenommen  werden 
kann.   Falls  meine  letzte  Annahme  richtig  wäre,  so  bliebe  doch  immer 
noch  eins   rStbselbaft.     Naeh  Nbdjun    ist  Midea  elliptica    (MüU.)   in 
Schweden  allgemein  verbreitet,  und  er  hat  hunderte  von  Exemplaren 
untenncht;   trotzdem  fand  er  das  eigentliche  Midea -Männchen  nach 
meiner  Meinung  nicht.   Diesem  Umstände  stehe  ich  rathlos  gegenüber. 
Dessenungeachtet  zwingt  mich  das  Heer  von  tlbereinstimmenden  Merk- 
malen der  zwei  vorliegenden  Thiercben,  worüber  hauptsächlich  die 

^  WonumlB  AreiitT  für  Matungeseh.  4800.  Bd.  i.  p.  a65--sa4.  Tat  XVII. 
^  Ibidem.  4840.  Bd.  I.  p.  494^498.  Taf.  IV,  Fig.  4  and  ft. 
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gemeinsame  Beschreibong  fQr  das  Mflnnchen  und  Weibchen  Zeognis  ab- 
legt; zu  der  Ansicht  ihrer  Zusammengehörigkeit.  FUr  dieselbe  scbeiot 
mir  auch  noch  folgende  Maßangaben  enthaltende  Tabelle  ^  zu  plaidireo : 


Minnelieii 


Wtibckti 


Länge  des  Körpers 

Größte  Körperbreite 

Länge  des  ersten  Fußes 

Länge  des  zweiten  Fußes 

Länge  des  dritten  Fußes 

.Länge  des  yierten  Fußes 

Länge  der  Palpen • 

Länge  des  vierten  Palpengliedes 

Entfernung  der  Augen 

Länge  der  Maxillen ■ 

Größte  Breite  der  mit  einander  yerwachsenen  Haxillen 

Länge  des  Genitalfeldes 

Größte  Breite  des  Genitalfeldes 

Länge  der  Genitalöffnung 

Entfernung  des  Anus  vom  Genitalhof 


0,648  mm 

0,549 

0,86 

0,45 

0,468 

0,63 

0,18 

0,072 

0,462 

0,09 

0,054 

0,408 

0,462 

0,447 

0,408 


0,7 

0,6 

0,403 

0,486 

0,84 

0,678 

0,207 

0,09 

0,48 

0,406 

0,068 

0,246 

0,474 

0,4  89 

0,408 


mm 


Diese  Tabelle  weist  ziffermäBig  eine  durchaus  proportionale  Bil- 
dung homologer  Organe  der  beiden  in  Rede  stehenden  Thierchen  nach. 
Freilich  ergiebt  sich  für  den  dritten  Fuß  kein  gleiches  Verhältnis,  denn 
während  derjenige  des  Männchens  nur  die  4, Ölfische  Länge  von  dessen 
zweiten  Fuße  hat,  verhalt  sich  der  dritte  Fuß  des  Weibchens  zu  seinen) 
zweiten  Fuße  wie  4 , 1 H  . . .  zu  4 .  Diese  Abweichung  kann  jedoch  nicht 
auffallen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  der  dritte  Fuß  des  M8oo- 
chens  mehr  in  der  Dicke  als  in  der  Länge  entwickelt  ist  und  dass  außer- 
dem gerade  dieser  Fuß  es  ist,  der  die  geschlechtliche  AuszeichnoDe 
besitzt.  Wenn  femer  die  GenitalOShungen  hinsichtlich  ihrer  Länge  an- 
verhältnismäßig differiren,  so  kann  das  meines  Erachtens  auch  nicfai 
Wunder  nehmen ,  da  die  Sexualorgane  dieser  beiden  Geschlechter  im 
Allgemeinen  recht  auffallende  Unterschiede  darbieten^. 

Wenn  ich  mir  erlaubte,  die  Midea- Diagnose  des  R.  M.  Bmoziucs 
auszubauen,  so  sei  entschuldigend  bemerkt,  dass  ich  durch  die  KcDDi- 
nis  des  Männchens  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  dieselbe  prSciser  ab* 

1  Diese  Mesaungen  wurden  ausgeführt  mit  Hilfe  des  Oculannikrometers  mit 
5  mm  in  50  Theilen  bei  dem  Objektiv  BB  und  dem  dritten  OcuUr  eines  Z&iss'scbea 
Mikroskops. 

2  Falls  Jemand  wünscht ,  sich  von  der  Zusammengehörigkeit  der  zwei  nick 
in  dieser  Arbeit  beschäftigenden  Thierohen  ad  oculoa  zu  ttbeneugeii»  4eai  lieht  eis 
Präparat  gern  zu  Dienste. 
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rafiissen.   Behafs  etwaiger  Vergleiohu&g  möge  die  Diagnose  des  Bitisa- 
uns  hier  Platz  finden : 

»Corpna  subrotundom ,  granulatum,  mai^ine  pilis  vel  setis  raris 
instructo.  Palpi  longi,  articulo  secnndo  et  iertio  crassiuscalis,  quarto 
longiori,  attenuato,  quintopanro,  acutiusculo.  Pedes  longiuseuli,  duo 
paria  anteriora  pilia  raris,  dao  posteriora  piiis  longissimis ,  fasciculatim 
apici  qnarti,  quinti  et  sexti  artiouli  affixis,  instmeta«  Oculi  duo  di- 
8tantes.t 

Bei  der  Gattung  Midea  teilt  in  manchen  Bezieliungen  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Genus  Arrenurus  Dngte,  so  wie  mit  Azona 
Krämer  auf  ^  C.  L.  Koch  würde  vielleicht  die  Midea  elliptica,  wenn  er 
sie  ^rklich  aufgefunden  hatte ,  zu  dem  Geschlecht  Arrenurus  gestellt 
haben,  was  mir  Axona  versioolor  (Mttller)  beweist  >,  welche  schon  allein 
wegen  des  Mangels  einer  Scherenbildung  der  Palpen  dem  fraglichen 
Genus  nicht  zugerechnet  werden  darf.  Dm  die  Bebauptmig  der  Affini- 
tat obiger  drei  Gattungen  zu  begründen  sei  hier  des  ihnen  ausschMeß- 
lidi  eigenen  »Bttckenbogens«  erwtthnt,  welcher  zuweilen  ans  einer 
Ellipse,  aber  meistens  aus  einem  hinten  offenen  Bogen,  besteht  und  durch 
weiche  Haut  gebildet  wird  und  sich  hierdurch  von  der  derben,  granu- 
lirten  Kl^rperoberflSche  deutlich  abhebt.  KnAion  fasst  diesen  Büoken- 
bogen  als  Grenzlinie  zwischen  einem  »Bücken-  und  Bauchpanzer«  auf. 
Gegen  die  Auflfossung  von  zwei  Panzern  wflre  am  Ende  nichts  einzu«^ 
wenden;  dass  KaAma  aber  das  Stück  der  Kttrperhaut,  welches  bei  einer 
grofien  Anzahl  Arrenurusspecies  nebst  der  ventralen  Ktfrperseite  den 
grOBien  Theil  des  lüokens  bedeckt,  Baucdipanzer  heifit,  das  will  mir 
nicht  ganz  korrekt  erscheinen. 

In  der  obigen  Gattungs-Diagnose  gab  ich  an,  dass  bei  Midea  das 
erste  Epimerenpaar  mit  einander  verwachsen  sei.  In  diesem  Punkte 
befinde  ich  mich  im  Widerspruch  mit  Biuzklius,  der  in  seiner  oben 
naher  signalisirten  Monographie  auf  der  dritten  Tafel  bei  Figur  5,  welche 
das  Weibdlien  unserer  Midea  elhptica  (Müll.)  darstellt,  deutlich  eine 
Naht  beim  ersten  Coxalplattenpaar  zeichnet.  Ich  habe  indess  eine  soldie 

*  Mit  vollem  Recht  hat  P.  Kiambz  für  die  Hydracbnide  unter  der  ehemaligen 
BezeicfaDiiDg  Arreounis  versioolor  (Müll.)  elo  selbständiges  GeaQS  gegründet  uod 
zwar  Axooa  (WiisjiAini's  Archiv  für  Natorgesch.  4S76.  Bd.  I.  p.  810).  Allerdings 
ibat  er  insofern  einen  Fehlgriff,  als  er  die  eine  in  Frage  kommende  Species  für 
Deu  hielt,  indem  er  sie  —  ihrer  herrlichen  blfiulichgrünen  Farbe  wegen  —  Axona 
▼iridis  Kram,  taufte. 

s  Obersicht  des  Araehnideosyst.  Heft  II.  p.  34  und  Deutschi.  Crustac,  Myrisp. 
und  ArschD.  Heft  4S*  Taf.  46  und  47. 

s  WizeiUNii's  Archiv  für  Naturgesch.  4875.  Bd.  I.  p.  S64  und  265. 
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niemals  erkeiuMii  ktene»,  selhfi  «tebt  )»i  deo  der  KaKraaeeralMD  ans- 
gesetzten  Exemplaren. 

R.  M.  BsüiBLius  fli(gt  fermr  vod  des  HaaAibrio  der  Midee  (p.  36): 
» Mandihkma  iikim  foUfcumligt  den  af  A%»x. «  Eil»«  ToUkommeDe  Ober- 
eiDstimoiuDg  tri£Bt  iodeas  our  in  Bezug  A«f  dm  Art  der  Biegung  der- 
selbcffi  zu;  im  Übrigen  zeigen  «iob  neriüiclie  UnleracUode.  Bei  <ka 
Mandibeln  des  Atax  erassip«»  (Müll.)  erketoe  ioii  eine  deotfiebe  Qua- 
wellung  an  der  Basis,  die  ich  bei  der  Midea-Mandibel  vermisse*  Aufih 
untersokeidet  sieh  jene  von  dieser  dadurch,  di«s  nie  scbarfqpitsig  aus- 
läuft, wSkrend  die  letdere  —  wie  aiis  Figur  6  ensiohllieh  ***>  mehr  steinpf 
endigt. 

Aus  meiner  ebigen  Besohreibung  der  Speeies  §ek4  hervor,  dm 
das  Midea-Manncken  sowohl  als  daa  -Weibehen  einen  grofieo,  gelblicli 
weifien  Fleek  besitzi ,  der  —  vom  am  SiMrporrande  beginnend  —  ä«h 
weit  rückwärts  erstrackt  und  sich  dadimsh  vor  jlhntinben  Hecken  bei 
andern  Wassermilben  kennaeichnet,  dass.  er  härwtiflhtlicb  4er  Gröfie  so 
wie  der  Farbe  nioht  variirt.  Ob  derselbe  duroh  ein  Bxkreiionsorgan 
bedingt  ist,  wage  ich  nteht  ztt  bebauen»  Wahrscbeiniidi  iat  das  alle^ 
dings.  Da  die  Haut  bei  Midea  eMipiica  derb  und  daher  weniger  durdh 
scheinend  ist,  so  wird  eine  Enüeemng  des  betreffionden  OrgßOB  keine 
sehr  in  die  Aug^n  fallende  VarandeniBg  in  der  GrOfie  und  Ffirbung  dtf 
Flecks  henrorrufsn  können.  Bei  Hydracbniden  mit  byalfner  KdrperhBOl 
wird  dagegen  bekanntlMb  eine  solche  Veränderlichkeit  beobachtet. 

Die  geeebleciitHche  Ausseiehnung  des  Midea-Mtoncbens  beaieht 
nächst  dem  eigpnilitindioheD  Genitalhofe  in  einer  DmUldnng  des  Bod^ 
gliedes  am  dritten  Fuße.  Dasselbe  besitzt  eine  AudNK^iang,  wiese 
manche  Resaea^Männchen  am  vierten  Gliede  des  leisten  Fiiftes  aufwciseo. 
Attfier  diesen  Ausschnitt  des  End^edea  beben  die  beiden  Krallen  it$r 
selben  eine  Veränderung  erfahren,  weiche  Thataacbe  auch  bei  Männohs 
anderer  Gattungen  in  ähnlicher  Weise  zur  Erscbetfmng  koBwat.  Uk  er» 
innere  beispielsweise  an  das  Eingangs  dieser  Arbeit  erwähnle  Münncbea 
zn  Nesaea  variabilis  Koch^  das  außer  dem  Ansaohnitt  am  vierten  Gliede 
des  vierten  Fußes  noch  ein  verkürztes  Endglied  am  dritten  Fußpaare 
hat,  welches  nur  mit  einer  einzigeni  niobt  normal  gebUdeteo  Kralle  he- 
wafltaet  Ist.  Ebenso  besitzi  Nesaea  nodata  (Moll.)  ein  kolbig  vierdickttf 
Endglied  am  dritten  Fuß,  das  auch  nur  eine  umgebildete  Kralle  anfweist 
Das  Genitalfeld  des  Midea-Vänncbens  differirt  von  dem  des  Weib- 
chens ganz  erheblich.  Am  frappantesten  zeigt  sich  dies  in  dem  Vor- 
handensein von  GesehlQcdhtsUappen,  Etwas  Ähnlichem  bin  ich  aoter 
den  Hydrachniden  im  Obrigen  noch  nicht  begegnet*  Man  fragt  nck 
unwillkürlich ,  welchem  Zwecke  die  durdi  eine  schOne  Form  sidb  aa^ 
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MiohneBdeii  Klappen  dienen  aottehlai.  Es  drtagte  sieh  mir  Anfangs  dier 
Gedanke  auf,  «ie  ktHuitan  daxu  gebraodit  werden,  die  Genitaltfnung 
geitn^eüg  «a  ^erechliefiMi,  dooh  «weilte  mir  das  naoli  einiger  Überlegung 
nicfat  reefat  einleudilen,  indem  ich  vergäbe  na  naeh  einevi  yißmünüif/m 
Grunde  eines  solfdi^i  VeracAilussea  suchte.  Daes  dieselben  aU  Penis 
fmgiireii  kdoBten,  ist  auoh  nidit  wefal  denklnr.  Am  wiakraebeinlicheten 
will  es  mir  wegen  der  auf  den  SexuailLlappan  verbandenen  UaftnJIpfe 
^8<Aeinen,  dass  jene  ein  besonders  ansgebiideier,  bei  decn  Akt  <der 
Begatumg  eine  Beils  spielender  Saugapparat  sei.  Man  witd  darüber 
wegen  dw  ßchwieri|^t  geeigneter  Beobaobtung  so  bald  nieht  ins  Klare 
komnaen. 

Im  AnsoUoss  bieran  mttohte  ieb  nodb  auf  «insn  Wideraprueb 
KaAMnt's  mit  GLAPAitos  konmien  und  zwar  in  Betreff  der  napf&rmigeii 
Gebilde  im  Genitalhof ,  die  unter  den  Hydraehniden  se  sehr  verbreitet 
sind.    Dieaelben  werden  von  GlapasIii«  fttr  Saugnfipfe  gehalten ,  gegen 
welche  Antfasauag  Kiaur  polemieiit^,  indem  er  sagt,  es  sei  nnwefar- 
seheinHeh,  iless  dieselben  im  Allgemeinen  als  8augnttpfe  fungirlen,  man 
mOsse  vielmehr  «nnebmen,  data  sie  zur  Zeit  der  Begattung  in  Gebrauob 
trMen,  wogegen  aber  wieder  die  zu  diesem  Zweok  ungeeigmefte  Anerd- 
mmg  deraeiben  bei  dem  Genus  Arreaurus  epräohe.    Die  Annahme  von 
8aiigD9pfen  kann  dnrch  diese  fteituiig  allein  -^  das  ist  meine  Meinung  -^ 
njohi  unbedingt  widerlegt  werden.    Bei  Arnsnurns  kann  freüich  ?<mi 
einem  Gebrauch  der  in  Frage  stehenden  Organe  keine  Rede  sein,  denn 
während  bei  den  Weibchen  nur  verkümmerte ,  in  der  Rückbildung  be- 
bgriffene  Genitalnäpfe  sich  vorfinden,  sind  bei  den  Männchen  solche 
überhaupt  nicht  vorhanden.    In  Betreff  dieses  Mangels  scheint  jedoch 
anderweitig  fttr  einen  Ersatz  gesorgt  zu  sein ,  was  aus  folgender  Beob- 
achtung erhellt :   Am  12.  August  vorigen  Jahres  erblickte  ich  in  meinem 
Hydrachnidengefafi,  in  welchem  ich  eine  grOBere  Anzahl  Wassermilben- 
arten  beisammen  habe,  zwei  Arrenunis-Species^  anscheinend  in  Kopu- 
lation begriffen.    Ich  fing  ^asBaer  mittels  einer  Glasröhre  und  that  es 
unter  das  Mikroskop ,  ohne  dass  die  Vereinigung  der  beiden  Thierchen 
gelüst  wurde.    Das  Männeben  machte  die  größte  Anstrengung,  eine 
Trennung  zu  bewerkstelligen,  was  ihm  jedoeh  nicht  gelang,  selbst  nicht 
als  ich  einen  Tropfen  Alkohol  unter  das  JDeckglas  brachte,  in  Folg9 
deeeen  die  Bewegungen  beider  Mühen  lebhafter  wurden.   Bie  hafteten 
mit  [der  ventralen  Körperseite  durch  einen  zähflfissigen  Schleim  an  ein«- 
afider,  in  welobem  Zustande  ich  sie  nun  in  einem  mikroskopischen 
Dauerpraparate  besitze.  leb  vermutbele  in  dem  weißlichen  Schleim  den 
Samen ;  doch  vennoehte  ich  weder  Spermatophoren  noch  Spermatozoon 
1  Wneiuini's  Archiv  fttr  Katarsesefa.  4675.  Bd.  I.  p.  268  und  269. 
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zu  erkeoMD.  Daher  habe  ich  annehmen  zu  düifm  geglaubt,  dieser 
Schleim  sei  bei  dem  in  Betracht  kommenden  Genus  das  AnhefUmgs- 
mittel  bei  der  Kopulation  und  zwar  der  Ersatz  für  die  verkttmmerten 
SexualsaugnSpfe.  Kiambe  filhrt  an  genannter  Stelle  weiter  aus,  dass  er 
eine  Blase,  wie  sie  CLAPiRftDB  bei  den  Geschlechtsnäpfen  angebe,  nidit 
habe  aufzufinden  vermögen,  und  dass  eine  solche  da  nicht  vorfaaDdeo 
sein  könne,  »wo  gar  keine  Porentfffnung  in  dem  Napf  bemerkbar«  sei, 
wie  z.  B.  bei  Limnesia  maculata.  Auch  sei  das  Heraustreten  einer  Blase 
aus  den  winzigen  LOchem,  wie  die  Ofifhungen  mancher  Napfe,  nidit 
wahrscheinlich.  Es  bleibe  mithin  nichts  Anderes  ttbrig,  als  die  frag- 
liehen  Gebilde  als  »besonders  gestaltete  Porenöffnungen a  zu  betrachteD. 
In  Rttcksicht  auf  diese  Reflexionen  möchte  ich  mir  erlauben  zu  fragen, 
ob  es  gar  so  unwahrscheinlich  sei;  dass  aus  einem  winzigen  Loch  äne 
winzige  Blase  heraustrete ,  und  ob  Kkamsr  diejenigen  Napfe  ohne  be- 
merkbare Oflhung  auch  als  »besonders  gestaltete  Pörenöffnongenc  an- 
sehe ?  Gegen  die  KiuaBa'sefae  Auffassung  glaube  ich  auch  mit  Recht  das 
Midea-Männchen  ins  Feld  führen  zu  können.  Dasselbe  besitzt  bekannt- 
lich auf  den  Gesohlechtsklappen  Genitalnttpfe ,  welche  schon  aus  dem 
Grunde  keine  i» besonders  gestaltete  Porenöffnungen«  sein  können,  weil 
sie  sich  auf  einem  Anhangsorgan  befinden.  Ihre  Position  spricht  meines 
Erachtens  aber  nicht  für  die  Unmöglichkeit  von  Saugnapfen»  Ich  kann 
daher  schließlich  nicht  umhin,  meine  Obereinstimmung  mit  E.  Cupa- 
aliDB's  Annahme  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Bremen,  im  Februar  4881. 


IrUlnuig  d0r  Abbildugen. 


Tafel 

Fig.  1.  Midea  elliptica  <}.  e,  Üactylos  des  dritten  Fußes;  p,  das  verlüngertf 
vierte  Palpenglied;  m»  Rückenfleok;  s,  Rttckeahogen  (4/70). 

Fig.  2.  Epimeren,  Maxillen  und  Genitalhof.  e,  erstes  Epimerenpaar ;  m,  Maiil- 
)en;  g,  Genitalbof;  p,  Haarpapillen  {^/i^i), 

Fig.  8.  Qenitalhof.  a,  ttufierer  Geoitalliol;  i;,  Geschlechtskiappe ;  b,  Chiüik- 
zapfen;  h,  Geschlechtssaugofipfe  auf  der  Genitalklappe;  s,  Geschlechtssaugo&p^e 
der  Schamlippen  (4/240). 

Fig.  4.  Endglied  des  dritten  Fußes,  a,  kleine  Kralle  mit  Nebenhakohen ;  6,  grofie 
Kralle;  c,  Endgliedspitze  mit  Borste;  d,  drei  Dornen  (4/44  0]. 

Fig.  5.  Normalkralle,   a,  Haupthaken;  6,  Nebenhaken  (4/750). 

Fig.  e.  Haziilarspitse.  o,  Maxillarknie ;  h,  Mandtbel  (4/7ee). 
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Von 
F«  K5ilke  in  Bremen. 


Mit  Figar  7  auf  Tafel  XXX. 


A.  Eiiileiteiide  Bemerkungen. 

Es  sind  verschiedene  Arbeiten  des  4878  verstorbenen  Professors 
H.  Lkbbit  publicirt  worden ,  welche  zum  Gegenstande  die  Wasseraca- 
rinen  der  Fauna  des  Genfer  Sees  haben,  deren  Erforschung  die  Wissen- 
schaft Herrn  Professor  F.  A.  Forbl  in  erster  Linie  verdankt.  Die  erste 
erschien  4874  und  enthielt  in  sehr  ausführlicher  Behandlung  Campo- 
gnatfaa  Foreli  Lebert  ^.  In  einer  in  demselben  Jahre  veröffentlichten  Arbeit 
»Über  den  Werth  und  die  Bereitung  des  Chitinskeletes  der  Arachniden 
für  mikroskopische  Studiena^  beschrieb  Lbbbrt  seine  von  Campognatha 
Foreli  angefertigten  vortrefflichen  Ghitinskelete,  welche  leider  abhanden 
gekommen  zn  sein  scheinen,  denn  sie  haben  sich  brieflichen  Mittheilungen 
der  Herren  Forbl,  Hallbr  und  Nbdman  zufolge  trotz  der  vielseitigen  Be- 
mühungen dieser  Herren,  dieselben  zu  erlangen,  nicht  auffinden  lassen. 
Weniger  eingehend  als  die  Campognatha  Foreli  behandelte  Lbbbrt  seine 
Campognatha  Schnetzleri  '.  Die  Hauptarbeit  erschien  1 879  mit  4  9  grOfiten- 
theils  ab  neu  beschriebenen  Species  ^. 

Lbbbrt  lieB  sich  allzusehr  von  der  Idee  beherrschen,  dass  die 
Wassermilben ,  welche  der  Lac  L6man  (Genfer  See]  in  einer  solch  be- 
trächtlidien  Tiefe  von  S5— 300  m  berge,  neu  seiend.    Er  hat  sich  in 

* 

^  Bnllattn  de  la  Soci6t6  V^ndoise  des  Sciences  natorellee.  Vol.  XIII.  No.  7t. 
1874.  p.  64—94.  pl.  I  et  U. 

*  Sitningsberichte  der  kalserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Bd.  69. 
Ablhlg.  I.  p.  645^659.  Taf.  III,  Fig.  95—88. 

3  Ball.  See.  Vand.  des  Scienc,  nat.  Vol.  XV.  No.  80.  4878.  p.  609—506. 

«  Bnll.  Soc.  Vaud.  Vol.  XVI.  No.  89.  4879.  p.  897-— 876.  pl.  X  et  XI. 

^  Lbbbri  unterscheidet  drei  Hydracbniden-Fannen  im  Genfer  See:  4)  »la  fanne 
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Folge  dessen  wohl  ttber  die  vorhandene  Litteratur  hinweggesetzt;  man 
begreift  sonst  wahrlich  nicht,  wie  es  möglich  war,  dass  er  längst  be- 
kannte Formen  neu  benannte. 

Der  Zweck  meines  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist  der,  eine  kleine  Vor- 
arbeit zu  liefern  zu  einer  nochmaligen  gründlichen  Bearbeitung  der 
LsBBRT'schen  Wasser-Acarinen ,  welche  von  dem  eben  so  tflchtigen  als 
eifrigen  Acarinologen  Dr.  G.  Hallbr  in  Bern  vorgenommen  werden  wird. 
Wenn  f d»  es  wage ,  die  MerAtifteimtig  ehfgef  HydMclifride»  Lst^tefs  zn 
versuchen ,  so  stütze  ich  mich  vornehmlich  auf  den  Besitz  eines  reich- 
haltigen Vergleichsmaterials.  Meine  Hydrachniden- Kollektion  umfasst 
nahezu  60  Arten,  welche  Zahl  vermufMM  relbhlich  die  Hälfte  der  euro- 
päischen Species  ausmacht.  G.  L.  Koch^  zählt  freilich  mehr  als  180 
Arten  auf,  die  jedoch  auf  etwa  y^  zusammenschmelzen  dürften,  da  er 
in  zahlreichen  Fällen  nachweisbar  Jugendformen  beschrieb  und  auch  auf 
die  von  Innern  Organen  herrührenden  und  desshalb  auBerordentlich 
variablen  FleckenzeichimgflB  au  aArOewiofat  legte.  Koch  sammelte  recht 
eifrig  und  vielseitig  in  Baiem,  also  im  Gebirgslande,  während  sich  mein 
Sammlungsgebiet  hauptsächlich  auf  die  weitere  Umgebung  Bremens, 
also  auf  das  Tiefland  beschränkte  3.  Trotzdem  bieten  sich  keine  nennens- 
werthen  Unterschiede  in  den  beiderseitigen  Species.  Vielmehr  besitie 
ich  alle  charakteristischen  Arten  Koch's.  Desshalb  habe  ich  annehmen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  die  Gebirgsteiche  und  Seen  nichts  Wesent- 
liches vor  denen  des  Flachlandes  voraushaben  und  dass  ferner  die  g^ 
graphische  Verbreitung  bei  den  Wassermilben  keine  erhebliche  Rollt 
spiele.  Ich  werde  in  dieser  meiner  Ansicht  bestärkt  durch  eine  brief- 
liche Notiz  des  schwedischen  Hydrachnologen  Herrn  G.  J.  Neumak  in 
Skara,  der  mir  auf  die  Äußerung  jener  Ansicht  erwiederte :  »  Auch  hier 
stimmt  die  Gebirgsfauna  so  ziemlich  mit  der  der  Ebene  überein.  c 

An  dieser  Stelle  mOchte  ich  noch  auf  einige  allgemeine  Punkte  od- 
gehen,  in  denen  Lbbbbt  altem  Autoren  gegensätzlich  gegenüber  steht 
Lbbbbt  sieht  die  Epimeren  (Hüftplatten)  als  Fußglieder  an  '.  Ich  mdcbte 
mich  durchaus  zu  Gunsten  der  Ansicht  des  exakten  Forschers  Professor 
E.  CLAPARtoB  aussprechen,  der  die  Epimeren  als  nicht  zu  den  FoBen 
gehörig  und  letztere  als  sechsgliedrig  betrachtet^.  Die  Palpen  fasst  Laut 

littorale«  (Seeoborflttche  Ma  sa  einer  Tiefe  Ton  S  m),  B)  »la  lauae  profonde«  (Ttefe 
▼on  20 — 800  m)  und  8)  »la  faune  parasite«. 

^  Oberaicht  des  Araehaidea-flytlafiis.  Ntlraberg  4S4B.  p.  4--8e.  Taf.  I-4V. 

s  Ich  fischte  auch  auf  dem  Elm,  einem  4 COS'  hoben  nördäehea  Ansiänfef  d» 
Harzes,  ia  mehreren  Teicfaoa,  fand  indess  keine  mir  oadvekannte  Spedaa. 

9  Bull.  Sog.  Yand.  Vol.  XIU.  No.  7i.  p.  &8. 

«  Diese  Zeitoehrift  Bd.  XVill.  4a€8.  p.  454. 
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ab  8eoh3g}Jeilrig  auf  ^.  loh  schlage  jedoek  v^^  an  ikr  AirffMSuog  dar 
Fünfgliedrigkeil  decselbm  fcAUufa^ltn^  mdem  oaeiDelfeifluDg  dahin  geht, 
dass  Liuet's  Palpenbasalglied  ein  Theil  der  sogenannten  Unterlippe  (der 
mit  einander  verwachsenen  liaKillan)  seL  Das  fragliche  Glied  ist  eben 
so  wenig  za  den  Palpen  zu  rechnen  als  die  Epimeren  zu  den  Fußen. 

In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Augen  bei  den  Wassermilben  spricht 
Ldbrt^  seine  Übereinstimmung  mit  ClapabIdb^  und  Mbhgh^  aus,  dass 
ttämiicb  jene  Thierchen  vier  Augen  besitzen .  GLAFAftfci»  erwähnt  bei  Atax 
fionsi  Clap.^  zwei  Doppelaugen  mit  je  zwei  Linsen.  G.  L.  Koch  ^  dagegen 
schreibt  aeineft  Hygrobatideti,  wekher  Familie  aueh  das  Genus  Atax  an- 
gehdrti  nur  zwei  Augen  zu*  Diese  Meinungsdifferenz  rtthrt  daher,  dass 
bei  den  meialen  Wasaermilben  die  vier  Augen  gruppenweise  zu  je  zweien 
nahe  an  einander  rttcken,  wodurch  somit  die  zwei  als  eins  erscheinen. 
Ich  iheüe  selbstrerstttndlich  die  Auflassujo^  der  drei  enteren  Autoren '', 

Lkurt  erzählt^,  dass  Fobil  im  Konslanzer  See  eine  SchkciLe  ge- 
funden habe,  bei  weicher  in  einer  Höhlung  eine  Gruppe  von  45  Hydrach- 
niden  dicht  bei  einander  gewesen  sei.  £r  filgt  dann  hinzu ;  »Se  parta- 
^aieni-eUea  lä  une  pn>ie,  ou  bien  ötaient-elles  immobiles  au  repos  dans 
ce  r^dnit,  o'eat  ce  qu'iln'ötait  pas  possible  d'ölueider.c  Nach  meinen 
Erfakriingen  mnsa  das  Erstere  der  Fall  gewesen  sein.  Ich  habe  uHmlich 
wiederholt  gesehan,  dass  mehrere  Wasaermilben  an  einem  Thierchen 
zehftea.  In  einem  Falle  beobachtete  ieh ,  dafis  Nesaea  nodata  (MfiUer) 
eine  D^ibnide  anfiel  und  tödlele  ^  worauf  aich  eine  ganze  Gesellschaft 
Milben,  Cyctopiden  und  Cypridan  zum  Schokause  einstellte.  Ein  anderes 
Mal  bemerkte  iob,  daas  eiee  Menge  kleinerer  Hydrachniden  mit  vereinten 
Krtfflea  mie  bei  weitem  gri»ftere  Eybirs  exlendens  (Mtüler)  ttberwtfltigte 
und  verzehrte.  Niemals  hatte  ich  aber  Gelegenheit  zu  beobachten^  daae 
viele  WaaaerouUMn  BOttBig  und  in  dumpler  Beachauliebkeil  bei  einander 

■ 

<  Bull.  B&c.  Vaud.  Vol.  Xm.  p.  7lff.  und  p.  84. 

z  Ibtesm.  p,  f Sfl.  Bod  pw  »4. 

a  JXeae  Zeitschrift.  Bd.  XVIIL  p.  408. 

^  Professor  Mkngb  in  Danzig  war  Lbbezt  bei  dem  Stadium  dar  Campognatha 
Foreli  Lebert  behilflich. 

0  CLAPAiiDB  spricht  freilich  die  Ansicht  nicht  dfrelct  aas,  als  hatten  die  Wasser- 
Aesrlnen  vier  Aagen ;  indem  er  aber  zwei  Doppelaagen  bef  Afax  annimmt,  bei  wel- 
cher Geltang  Koch  inr  zwei  Augen  eriwnnt  haben  wUi,  eotsiAeidet  sieb  Janer  Autor 
für  die  Vierttagigkeit  dar  In  Rede  stehenden  Tbiere. 

0  Übers,  des  Arachnidensystems.  Heft  III.  p.  7. 

7  O.  F.  Müller  giebt  bei  seiner  Hydracbna  umbrata  (Hydrachnae,  quas  in  aqnis 
Daniae  palostrfbus.  Lipsiae  4784.  p.  88)  sechs  Augen  an.  Diese  Beobachtung  be- 
mht  jedoch  auf  einer  Täuschung»  die  bei  der  UnvoUkommenbeit  der  Instrumente 
des  vorigen  Jahrhunderts  durchaus  erklärlich  ist. 

8  BolL  Soc.  Vaud.  VoL  XUI,  p.  64. 
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saSen.   Das  liegt  eben  nidil  im  Wesen  der  Raubthtere,  und  mit  solohen 
hat  man's  doch  bekanntlieh  in  den  Hydradiniden  bu  Ihun. 

B.   Specieller  Theil. 

I.   Campognatha  Foreli  Lebert. 
Fundort:  »faune  profonde«. 

F.  A.  FoRiL  fahrt  diese  Species  in  seinen  »Faunistischen  Studien  ia 
den  SOBwasserseen  der  Sohweis « ^  unter  dem  Namen  Lemania  Foreli 
Lebert  auf  und  giebt  lur  Aufklarung  dieses  Umstandes  bald  darauf  bei 
Gelegenheit  der  Veröffentlichung  der  zweiten  Hydrachniden- Arbeit 
Lbbbbt's^  die  Notiz,  die  Namenanderung,  die  Folge  eines  Irrthams 
LzanT's,  der  den  anftinglichen  Gattungsnamen  in  einer  andern  Thier- 
klasse  vergeben  wähnte,  was  nicht  der  Fall  gewesen,  sei  zu  redressirai 
und  die  Bezeichnung  Campognatha  beizubehalten. 

G.  L.  KocB^s  inkorrekte  Bezeichnung  »Rttckenstigmenc  sdieint  in 
erster  Linie  die  Schuld  daran  zu  tragen,  dass  Lsbbrt  nicht  im  Stande 
war,  das  Thier,  oder  richtiger  die  unter  obigem  Namen  beschnebeoen 
Thiere,  in  eine  der  bestehenden  Genera  unterzubringen.  Koch  bezeich- 
nete mit  jenem  Namen  die  auf  dem  Rücken  der  Wasseracarinen  befind- 
lichen Haarwarzen,  auf  denen  er  die  Haare  oder  Borsten  nicht  erkannte. 
Lbbbrt  dagegen  glaubte  ^  jener  Autor  belege  mit  dem  fraglichen  Nameo 
die  Geschlechtshaftnapfe  um  die  Genitaloilhung,  was  auBer  einigen  ao- 
dem  Stellen  besonders  deutlich  aus  folgenden  Worten  hervorgeht:  >les 
stigmates  dorsaux  de  Koch  seraient  61oign6s  les  uns  des  autres,  tandis 
que  nous  les  trouvons  trks  rapprochto  et  ventraux  au  milieu  presque  de 
Tabdomenc^ 

Lbbret  folgt  darin  der  falschen  Auffassung  GLAPAianB^s,  der  sidi  is 
seiner  musterhaften  Arbeit  »Studien  an  Acariden«  folgendermaBen  auBert: 
»Die  Saugnapfe  nennt  er«  (Koch)  »Rackenstigmen,  eine  jedenfalls  irrige 
Benennung  nicht  nur  beztlglich  der  Funktion,  sondern  auch  in  Betreff 
der  Lagerung  4.« 

P.  Kbahbr  urtheilt  in  seiner  Arbeit  »Neue  Acariden t  über  Camp<h 
gnatha  Foreli  Lebert  wie  folgt:  »Ein  Blick  auf  die  ihm  beigegebeneo 
Tafeln  I  und  II  genOgt,  um  zweierlei  sofort  klar  zu  machen ,  nämlich 
dass  völlig  verschiedene  Thiere  unter  demselben  Artnamen  beschriebefi 
sind,  —  man  vergleiche  Fig.  4  und  5,  Tafel  I  —  und  dass  diejenige  Art» 
welche  wahrscheinlich  das  Hauptmaterial  abgegeben  hat,  und  zu  welcher 

1  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXX.  Sappl.  4878.  p.  886. 

3  Bull.  Sog.  Vaud.  Vol.  XV.  No.  80.  4878.  p.  802. 

>  Ibidem.  Vol.  XIII.  No.7i.  4874.  p.  9S.     «  Diese Zeitschr.  Bd.XVlII.  p.447. 
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die  beigegebene  Tafel  II  sehr  deutliche  Abbildangen  bringt,  eine  echte 
Limnesia  ist.  Es  ist,  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  möglich,  dass  durch 
die  etwa  misslungenen  Zeichnungen  des  vierten  Fufipaares  in  den  Figu- 
ren 2,  3,  4,  6  der  ersten  beigegebenen  Tafel  das  charakterisUsohe  Kenn- 
zeichen der  Gattung  Limnesia  verwischt  ist,  die  bekanntlich  an  diesem 
FaBpaare  keine  Krallen  oder  höchstens  nur  winzige  Andeutungen  davon 
bat,  wie  sieLzBZRT  auch  weiterbin  angiebt.  Sollten  diese  Figuren  aber  treu 
sein,  so  gehören  sie,  wie  gesagt,  nicht  zu  demselben  Thier  wie  Abbil- 
dung 5,  wozu  auch  die  ziemlich  merkliche  Verschiedenheit  in  der  GroBe 
und  Anordnung  der  SaugnSpfe  zwischen  beiden  Arten  von  Abbildungen 
stimmig«  Kramib  glaubt  in  den  durch  die  Figuren  4  und  5  der  ersten 
Tafel  dargestellten  Thieren  verschiedene  Species  erblicken  zu  müssen. 
Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Doch 
sollte  KiAHBE  auch  bedacht  haben,  dass  Figur  4  nach  einem  Cbitinskelet 
angefertigt  worden  ist,  welches  bei  der  Kali-Maceration  vom  vierten  FuB 
auf  der  rechten  Seite  zwei  und  auf  der  linken  Seite  sogar  fttnf  Endglie- 
der verloren  hat!  Die  letztern  sieht  man  vorn  transversal  in  der  Figur 
liegen.  Figur  4  stellt  somit  auch  aufs  bestimmteste  eine  Limnesia  dar, 
und  zwar  geben  die  beiden  Abbildungen  4  und  5  meines  Erachtens  die 
zwei  Geschlechter  derselben  Species  wieder.  In  Bezug  auf  die  Figuren 
2,  3  und  6  vermuthet  Krahbr  nach  meiner  Überzeugung  richtig,  dass 
dieselben  einer  anderen  Art  angehören  als  Fig.  5.  Jene  drei  Abbildungen 
stellen,  so  weit  ich  recht  urtheile ,  eine  und  dieselbe  Species  dar  und 
zwar  Hygrobates  longipalpis  Hermann  2.  Mit  diesem  Urtheil  stehe  ich 
keineswegs  allein;  vielmehr  ist  G.  J.  Nbüiun  zu  demselben  Resultat  ge- 
kommen. Derselbe  theilte  mir  in  einem  Briefe,  datirt  vom  40.  Januar 
dieses  Jahres,  Folgendes  mit :   »Ich  habe  aus  der  Schweiz  von  Professor 

i  WuGHAini's  Archiv  für  Naturgesch.  1879.  Bd.  I.  p.  7  und  8. 
s  Es  ist  notbiwendig,  dass  ich  hier  einige  synonymische  Bemerkungen  einschalte. 
Ich  glaube  ntfmiicb  in  der  Uydrarachna  longipalpis  Hermann  (Memoire  apt^rologique, 
par  J.  F.  Hbuuzii,  pobliö  par  F.  L.  Hzuumi.  Strasbourg  1804.  p.  55.  pl.  lU,  fig.  4 
et  pl.  IX,  fig.  P)  die  Hygrobates  rotundatus  Koch  (Deutschlands  Crustaceen»  Myria- 
poden  and  Aracbniden.  Heft  X.  Fig.  15  und  46)  mit  für  mich  absoluter  Gewissheit 
wieder  erkannt  zu  haben.  Die  letitere  wurde  durch  R.  M.  Bruiilius  (Beskrifning 
öfver  Uydracbnider  som  ftfrekomma  inom  Sklne.  Lund  1 864.  p.  87 — 89.  tab.  IV, 
fig.  4)  ziemlich  gut  beschrieben  und  abgebildet  (die  Lagerung  der  Genitaisaugnfipfe 
giebt  freilich  die  Abbildung  falsch  wieder;  dieselben  liegen  nicht  hinter  einander,. 
sondern  in  Dreiecksform»  so  dass  die  zwei  letzten  sich  neben  einander  befinden)» 
Aaf  die  oben  bezeichnete  Identität  führte  mich  hauptsächlich  die  abgebildete  Palpe 
auf  planche  IX»  fig.  P  bei  Hebmanr,  welche  zu  meinem  Erstaunen  sogar  den  Zaha 
unterselts  am  vordem  Rande  des  zweiten  Tastergliedes  zeigt.  Dieses  zuverlässige 
Merkina]  gabP.  KiuiiBa  Veranlassung,  unsere  Species  Nesaea  denisia  Kram,  zu  heißea 
(WiECMAivn's  Archiv  für  Naturgeschichte.  1875.  Bd.  1.  p.  804.  Taf.  VIII,  Fig.  18). 
Z«iifle1irift  f.  wiBsensch.  Zoologie.  XXXY.  Bd.  44 
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FoREL  Gampognatha  Forali  lebendig  erhalten  und  sie  mehrere  Wachen 
aufbewahrt.  Dieses  eben  hat  mich  in  Stand  geaelzt  m  konstaliren,  dass 
dieses  Geschlecht  kein  neues  ist^  sondern  Hygrabales  ^.c  Von  Fig.  6  der 
ersten  Tafel  sagt  LniaT :  »La  coloralion  ainsi  que  tout  Fhabitus  de  Dotre 
hydrachnide  se  trouve  repr^sent6  dans  la  fig.  6^.c  Diese  AbbildaDg 
nebst  den  Figuren  3  und  6  B  ist  es  in  erster  Linie  gewesen,  die  mich 
auf  die  oben  bezeichnete  Identität  führte.  Figur  6  giebt  die  Gestalt  (bst 
kreisrund)  von  Hygrobates  longipalpis  Herrn.,  so  wie  auch  deren  PärboDg 
und  die  spärliche  Behaarung  der  FoBe  (eigentliche  Schwimmkaare  fehleo 
fast  gänzlich]  vortrefflich  wieder.  Figur  3  ^eigt  die  ventrale  RfirperseHe 
und  die  Gestalt  und  Lagerung  der  Epimeren,  die  keine  AhweickuD^B 
von  denen  der  Hygr.  longipalpis  bieten.  Leider  zeigt  die  letitgenanDie 
Abbildung  das  Genitalfeld  nicht,  was  ich  mir  dabin  erkläre,  dass  dieselbe 
nach  einem  die  Kalimaoeration  bestandenen  Exemplar  angefertigt  wurde. 
Ich  empfinde  das  Fehlen  desselben  um  so  schmerzlicher,  als  es  mir  nicht 
vergönnt  war,  Tafel  il,  welche  —  nach  der  Erklärung  derselbeD  lu  nr- 
theilen  —  äuBerst  interessant  und  instruktiv  ist,  zu  Gesiebt  su  be> 
kommen,  weil  dieselbe  in  dem  mir  zu  Gebole  stehenden  Bande  des 
Bulletin  de  la  Soci^tö  Yaudoise  fehlt.  Fig.  6  B  auf  Tafel  I  sl^t  eine  T<n 
Professor  Mingb  gezeichnete  Palpe  dar,  die  wegen  des  Mangeis  eiaes 
charakteristischen  senkrecht  zur  Längsachse  stehenden  Zapfens  an  zwei- 
ten Palpengliede  nicht  einer  Limnesia  angeboren  kann.  Dieselbe  giebi 
im  Gegentheil  in  trefflicher  Ausführung  eine  Hygrobates«-Palpe  wieder, 
die  sich  durch  das  Vorhandensein  eines  mit  Ztthncben  betetiten  Böcken 
an  der  vordern  Kante  des  untern  zweiton  Tastorgliedes  ansseidiDel: 
das  dritto  Glied  ist  untorseito  ebenfalls  gezähnelt. 

Interessant  wäre  es,  sich  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  um 
welche  Limnesia  es  sich  handle,  die  in  Gemeinschaft  mit  Hygr.  longipal- 
pis als  Gampognatha  Foreli  beschrieben  ist.    Limnesia  maculata  (MUIer 

1  Da  die  Barechtigong  des  Genus  Hygrebates  von  P.  KMiMta  neglrt  woriea  ist, 
80  mochte  ich  mich  an  dieser  Stelle  -*  anf  meine  epeclenea Gründe  werdfe  Idmi^ 
stene  zuriückitommen  —  für  dessen  Beibehaltung  erlihieen,  indem  leb  mieh  vor  4er 
Hend  auf  einen  Aassprueh  dessellMn  Aotors  berofe,  #en  man  \m  seiner  Arbeit  »Bei- 
trag vor  Natnrgeschichte  der  Hydraehniden «  (Wnc«.  Archiv  f.  Netorgeaeb.  I9T5. 
Bd.  L  p.  8i4)  findet;  »Andere,  wie  Limnesia,  Nesae»  nnd  Hygrobates  sind  dmA 
H.  R.  BftVZBLiüs'  Arbeiten  in  den  Bereich  geoaner  Bestioimiieg  gerückt  nnd  Ddsea 
k>eibehalten  werden.«  In  derselben  Monographie  Kiamm*»  liest  oEmn  wenige  Mea 
später  (p.  888)  auffallenderweise  eine  Stelle,  welche  zu  jener  konirttr  siebt:  >I^ 
Genus  Hygrobates  Koch  wird  wohl  kaum  von  N^esaea  zu  trennen  sein.«  Aaf  die»« 
Notiz  und  die  weitere  Ausführung  beruft  sich  Krambs  in  seine*  »Gmndzilgeaztf 
Systematik  der  Milben«  (Wisaa.  Archiv  f.  Naturgesch.  4S77.  Bd.  I.  p.  MS). 

8  Bull.  Sog.  Yaud.  Vol.  XIII.  p.  SS. 
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und  L.  liiBtrioniea  (Hermann)  ktf onen  allein  wegen  der  hocbrothen  Körper* 
brbe  nicht  in  Betracht  kommen.  Yen  den  mir  bekannten  Speeies  dieser 
GattQog  Mit  mein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  Limneaia  oalcarea  (Mttll . )  ^ 
Ich  bin  indeas  zu  meinem  Bedauern  nioht  in  der  Lage,  das  betreffende 
Thter^en  in  natura  mit  Lbbbrt's  Beschreibung  und  Abbildung  zu  ver* 
gleichen,  da  ich  die  Hydraohnide,  welche  man  im  Frühjahr  bei  Bremen 
häufig  antrifft,  gegenwartig  nicht  im  Besitz  habe.  Ich  muss  es  daher 
bei  einer  Vermuthung,  deren  Richtigkeit  jedoch  viel  für  sich  hat,  be- 
wenden lassen. 

Dem  Sachkundigen  wi^d  sich  gewiss  die  nahe  liegende  Frage  auf- 
drangen, wie  es  komme,  dass  Lbbbrt  zwei  so  sehr  von  einander  ab- 
weichende Formen  als  eine  Speeies  angesehen  habe.  Man  bedenke  indess, 
dass  LnmT  —  kein  Hydradineloge  —  in  der  Campognatha  Foreli  die 
erste  Hydraohnide  sab.  Er  glaubte  irrthttmlicherweise  bei  manchen 
Organen  und  Merkmalen  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass  sel- 
bige höchst  variabel  seien,  was  man  aus  Folgendem  zur  Genüge  ersieht : 
»Nous  voyons  en  outre,  de  plus  en  plus,  que  des  caract^res  en  apparence 
d'importance  majeure,  tele  que  la  ooloration,  le  dessin,  les  articles  termi- 
naux  des  jaoBbes  le  nombra  des  (daqi^es  fixatrices  de  Taire  genitale,  ont 
one  assea  grande  latitude  de  variabililö,  pour  que  Von  ne  doive  pas  trop 
se  presser  de  multiplier  les  eap^s^.«  Auf  die  Färbung  glaubte  Lbbbbt, 
indem  er  hierin  auch  ClapabAdb  folgte,  durchaus  kein  Gewicht  legen  zu 
dürfen.  Bs  ist  ftreiKoh  wahr,  dass  sich  bei  manehen  Arten  in  dieser  Be- 
ziehung ein  aufiaUendes  Variiren  benlerkbar  macht,  doch  ntdht  in  dem 
UmCamge  wie  Lwbbt  anfänglich  voraussetzte.  Bei  weitaus  den  meisten 
Speeies  ist  die  Farbe  konstant,  so  dass  sie  auch  Berücksichtigung  finden 
darf  und  moss  '•  Mit  »le  dessin  t  meint  Lbbbbt,  was  ich  annehmen  darf, 
vorzugsweise  die  Rttckenflecke,  bei  welchen  die  Behauptung  einer  »grande 
latitude  de  variabiHt^  ■  allerdings  fast  absolut  zutrifft.  Freilich  gtebt  es 
auch  in  dieser  Beziehung  Ausnahmen,  z.  B.  bei  Midea  eMptica  (Müll.), 
welche  einen  groBeo  weiBlichen  konstaaden  Fleck,  der  sich  weit  rück- 

1  0.  F.  MOLipa,  Hydrachoae  quas  in  aqaU  Qaaiaa  pftlostribaK  Upsise  4 TS«, 
p.  78.  tab.  14,  flg.  5.  *  Bull.  Soc.  Vaad.  VpU  XIU.  p.  89  et  90. 

8  Ware  beispielsweise  Krab»  der  Ansiebt,  dass  die  Farbe  keine  BerttcksicbtigaDg 
▼erdiene,  nicht  allzusehr  zugeneigt  gewesen,  so  hatte  es  ihm  wahrlich  nicht  schwer 
fallen  können ,  seinen  Arrenurus  tricuspldator,  von  welchem  er  berichtet  (Wiegh. 
Arch.  U  Natorgesch.  4878.  Bd.  I.  p.  818.  Taf.  IX,  Pig.  S4  e-><4:  »Allerdings  ist  die 
Farbe  nicht  übereinstimmend  mit  der  von  M.  R.  Bsozelius  beobachteten.  Vielmehr 
ist  rte  donkelgran,  wie  hei  allen  hier  beobachteten  Arrenurus- Arten«  richtig  als 
Arrennnis  macnlator  (Müller)  ze  determintreo,  welcher  sich  dnrcfa  seinen  langen 
und  massigen  KOrperanhang  vor  allen  andern  und  gant  besonders  vor  Arr.  tricns- 
ptdator  (Müller)  merklich  ansieiehnet. 

44* 
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warte  erstreckt,  besitzt  ^  Was  die  »artides  terminaux  des  jainbes«  an- 
langt, so  setze  ich  voraus,  dass  Lbbbbt  dabei  namentlioh  die  BewaffiiaDg 
der  Fttße,  also  die  Krallen,  im  Sinn  bat.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  ent- 
wickelt er  ebenso  in  diesem  Punkte  eine  irrige  Ansicht,  denn  nur  inner- 
halb des  Genus  Limnesia  ist  das  pfriemenartige  Endglied  des  vierteo 
Fußes  ohne  deutliche  Krallen.  Es  ist  bei  den  Wassermilben  ganz  all- 
gemein eine  unverkennbare  Stabilität  in  der  Krallenbildung  zu  beob- 
achten. Mit  der  großen  Veränderlichkeit  in  der  »nombre  des  plaqoes 
fixatrices  de  Taire  genitale«  hat  LzEBaT  bis  zu  einer  gewissen  Grenie 
Recht.  Denn  sind  Sexualhaftnttpfe  in  großer  Anzahl  vertreten ,  so  ist 
letztere  innerhalb  derselben  Species  nicht  immer  gleich.  Obersteigt  aber 
ihre  Zahl  nicht  42,  so  ist  diese  ausnahmslos  konstent'.  Ich  verweifle 
bei  diesem  Punkte  auf  eine  bezügliche  unantastbare  Stelle  GLAPAAftDi's, 
welche  er  in  den  erwähnten  »Studien  an  Acariden«  ausspricht'.  Der 
Lage  des  Genitalfeldes  legte  LsBEar  ebenfalls  keinen  Werth  bei,  was  aus 
folgender  Äußerung  zu  ersehen  ist:  »Les  deux  hanches  triangulaires 
divergent  en  bas  et  en  dehors  et  montrent  dans  un  intervalle  Paire  gtoi- 
tale  ou  Torgane  qui  renferme  les  plagues  fixatrices,  et  entre  elles  aa 
milieu,  Touverture  genitale ;  quelquefois  <m  trouve  cet  organe  plus  bas, 
mais  jamais  aussi  en  arri^re  que  GlapabAdb  Findiqoe  et  le  fignre  pour 
PAtex^.c  Wahrend  bei  Limnesia  der  Geschlechlahof  durch  die  drei- 
eckigen vierten  Epimeren  von  drei  Seiten  eingeschlossen  wird,  liegt  der- 
selbe bei  Hygrobates  longipalpis  Koch  in  bedeutender  Entfernung  von 
ihnen.  Außer  diesem  Unterschiede  in  den  Geschlechtetheilen  jener  bei- 
den Wassermilben  findet  sich  noch  der,  dass  bei  Limnesia  jederaeits  der 
GenitalOffnung  drei  GeschlechUhaftnäpfe  hinter  einander  gelagert  sind, 
'wahrend  dieselben  in  gleicher  Anzahl  bei  Hygr.  longipalpis  so  liegen, 
dass  die  zwei  hintern  sich  neben  einander  befinden.  Lbbbbt  erkennt 
somit  auch  die  Lagerung  dieser  in  Rede  stehenden  Sexualgebiide  nicht 
als  Artmerkmal  an. 

Bei  den  Ghitinskeleten  von  Limnesia  will  Lbbbbt  den  vierten  FoB 
alsachtgliedrig  erkannt  habend  wahrend  nach  der  Beobachtung  der 
altem  Autoren  die  Ftlße  der  Wassermilben  nur  sechs  Glieder  zahlen. 
Rechnet  man  von  den  acht  LBBEBT^schen  Fußgliedern  eins,  nämlich  die 
Epimere,  zurück,  so  bleibt  immer  noch  eins  zu  viel.    Um  mir  über 

1  Ob  dieser  Fleck  von  dem  Exkretioosorgan  herrtthrt,  vermag  Ich  nicht  xn  ent- 
scheiden. 

3  Bei  Ataz  crassipes  (Müll.)  sind  noch  oie  mehr  nie  weniger  als  4B  Geschlecfcts- 
saugnttpfe  jederseits  der  GenitalOffnung  beobaobtet  worden. 

3  Diese  Zeitschria.  Bd.  XVIII.  p.  447. 

«  Bull.  Soc.  Vaud.  Vol.  XIH.  p.  86.  »  ibidem,  p.  8S. 
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diesen  Widerspruch  Klarheit  zu  verschaffen,  ließ  ich  Limnesia  nigra 
Krämer^,  welche  der  in  dieser  Arbeit  bereits  erwähnten  Limn.  calcarea 
fMttlLj  auBerordentlich  ähnelt,  die  Kali-Maceration  bestehen.  Ich  er- 
kannte darauf  das  Thier  so,  wie  die  Figuren  4  und'5  der  ersten  Lbbert- 
sehen  Tafel  es  zeigen.  Ohne  große  Mühe  Überzeugte  ich  mich,  dass 
Lnsar  geirrt  hat.  Ein  flüchtiger  Blick  lässt  allerdings  eine  scheinbare^ 
winzige  Coxa  am  hintern  Winkel  der  letzten  Hoftplatte  erkennen.  Bei 
genauerer  Einstellung  der  Mikrometerschraube  entpuppt  sich  aber  dieses 
FuBglied  als  die  Insertionsstelle  des  Fußes. 

Professor  Forbl  behauptet,  dass  die  Hydrachniden  der  »faune  pro- 
fondet  nicht  schwimmen  könnten^.  Im  Gegensatz  dazu  äußert  sich 
Lebibt  folgendermaßen :  »J^ai  remarqu^  qu'elles  s'abstenaient  de  nager, 
lorsqu^elles  pouvaient  marcher  ais^ment  ^.c 

Durch  diesen  Satz  wird  Hygrobates  longipalpis  Koch  hinsichtlich 
ihrer  Fortbewegungsweise  vortrefflich  charakterisirt.  Obgleich  sie  im 
Stande  ist,  sich  schwimmend  ziemlich  schnell  fortzubewegen,  so  wird 
ihr  doch  das  Schwimmen  wegen  des  Mangels  an  langen  Schwimmborsten 
recht  beschwerlich  fallen.  Ihr  Gang  ist  meistens  langsam  und  schleppend, 
doch  marschirt  sie  zeitweise  auch  recht  schnell. 

IL   Gampognatha  Schnetzleri  H.  Lebert^ 

Fandort:  »la  faune  profondea. 

Biese  Art  zu  identificiren  bin  ich  außerstande.  Einzelne  von  ihrem  Au- 
tor signalisirte  Merkmale  sind  mit  denen  der  Hygrobates  longipalpis  (Herm.) 
übereinstimmend,  beispielsweise  die  Lage  der  drei  jederseits  der  Genital- 
Öffnung  liegenden  GeschlechtssaugnSlpfe  in  Dreiecksform  (p.  503] ,  welche 
mir  außer  bei  Hygr.  longipalpis  nur  noch  bei  Nesaea  lutescens  (Herm.)^ 

*  WiEGn.  Arch.  f.  Naturgesch.  4879.  Bd.  I.  p.  9. 

'  Bull.  Sog.  Vand.  Vol.  XIII.  p.  63.  3  ibidem,  p.  64. 

*  Diese  so  wie  alle  folgenden  Species  findet  man  bescbriebeD  in :  Bull.  See.  Vaud. 
des  Sc.  Dat.  4S79.  No.  St.  p.  880—877.  pl.  X  et  XL  Es  wird  sich  die  Angabe  der 
in  meinem  Text  bezeichneten  Seiten  und  Figuren  auf  diese  soeben  signalisirte  Ar- 
beit von  Lebbrt  beziehen. 

^  Ich  glaubte  einige  synonymische  Notizen  zu  dieser  Species  geben  zu  mUssen. 
Sie  wurde  unter  der  Bezeichnung  Hydrarachna  lutescens  von  J.  F.  Hermarn  (Möm. 
aptör.  p.  57.  pl.  VI,  fig.  7)  unzureichend  beschrieben  aber  gut  abgebildet,  so  dass 
es  ÜcGis  (Ann.  scienc.  tom.  I.  Ss^r.  4884.  p.  446  et  447)  meines  Erachtens  gelang, 
sie  wieder  zu  erkennen ;  lelxterer  stellte  sie  zu  dem  von  Fabiicius  gescbaifenen  und 
von  ihm  in  engere  Grenzen  eingeschlossenen  Genus  Atax.  C.  L.  Kocn  (Deutschlands 
Crust.,  Myriap.  und  Arachn.  Heft  37.  Fig.  4  3)  wies  derselben  einen  Pialz  in  seiner 
Gattung  Hygrobates  an,  während  P.  Kbaiier  (Wiegm.  Archiv  für  Naturgesch.  4875. 
Bd.  I.  p.  80S.  Taf.  VIII,  Fig.  4  0)  sie  in  dem  ihr  angemessenen  Geschlecht  Nesaea 
unterbrachte,  freilich  unter  neuem  Artnamen ;  er  nannte  sie  Nesaea  trinotata  Kram. 
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und  Nesaea  iripunctala  Krämer  ^  bekannt  ist.  Die  meisten  LEUHT'schen 
Angaben  passen  indess  nicht  auf  Hygr.  longipalpis.  Man  sdieint  es  viel- 
mebr  mit  einer  charakteristischen  Species  za  tbun  zu  haben,  welche  aber 
wegen  der  GesUlt  der  Epimeren  und  der  Position  des  Genilalhc^  sich 
nicht  im  zuständigen  Genus  befindet.  In  Betreff  dieser  beiden  Punkte 
kongruirt  sie  mit  der  Gattung  Limnesia,  der  sie  indess  wegen  des  Mangeb 
eines  senkrecht  zur  Längsachse  stehenden  Heckers  am  zweiten  Palpen» 
gliede  nicht  angehören  kann. 

III.   Hygrobates  nigro-maculatus  H.  Lebert. 

Wegen  der  »absenoe  de  dent  au  3*  article«  (p.  343)  der  Palpen  — 
dem  zweiten  Gliede  der  übrigen  Autoren  —  hat  man  es  in  dieser  Lbsut- 
schen  Species  nicht  mit  einer  Limnesia  zu  thun,  was  die  »6  disqoes, 
3  de  chaque  cot^  de  la  fente  genitele«  vermuthen  lassen  konnten. 
Sflmmtliche  von  Lbbbbt  angegebenen  Merkmale  passen  vielmehr  auf 
Hygrobates  und  zwar  auf  Hygr.  longipalpis,  die  er  in  einem  groBeo 
Exemplar  vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint.  Man  vermisst  in  der 
Diagnose  nur  die  Beschreibung  der  Epimeren,  um  seiner  Sache  absolot 
gewiss  sein  zu  können. 

IV.  Limnesia  variegata  Lebert.   V.  Limnesia  tricolor  Lebert. 

VI.  Limnesia  tessellata  Lebert.    VII.  Limnesia  triangularis 

Lebert.    VIIL  Limnesia  crassidiformis  Lebert. 

Fundort  sämmtlicher  Limnesia-Arten :  i>la  faune  littorale«. 

Ich  bin  fast  geneigt,  mich  vorläufig  eines  Urtheils  darüber ,  ia  vne 
weit  diese  LBBBBT'schen  Limnesia-Arten  berechtigt  seien,  zu  enthalteB, 
kann  aber  nicht  umhin ,  meine  Meinung  dahin  auszusprechen,  dass  es 
mir  gewagt  erscheint ,  neue  Limnesia-Species  zu  machen ,  da  alle  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Arten  einander  so  sehr  ähneln.  Als  gute  Formeo 
betrachte  ich  Limnesia  maculata  (Mttll.),  L.  histrionica  [Herm.]  undL. 
calcarea  (Müll.),  wahrend  ich  alle  andern  bekannt  gemachten  als  Syno- 
nyme, resp,  als  Varietäten  derselben  ansehen  mochte.  Limnesia  undo- 
lato  Kramer  2  kennzeichnet  sich  allerdings  im  Gegensatz  zu  den  obigen 
drei  Arten  durch  nur  zwei  Genitelsaugnäpfe  jederseits  der  Geschlecbts- 
Offnung,  indess  bleibt  bei  derselben  noch  festzustellen,  ob  sie  nicht  etwa 
ein  Jugendzustand  sei;  mir  ist  es  wenigstens  trotz  der  größten  Be- 
mühungen niemals  gelungen,  bei  ihr  die  Geschlechter  bu  uoterseheideD. 

Zu  Limnesia  calcarea  (Mttll.)  stelle  ich  Limnesia  undulate  (Mali.)  io 
Obereinstimmung  mit  C.  L.  Koch  als  Synonym.    Dieser  Autor  sagt  in 

i  Wib«h.  Arch.  f.  Natorgesch.  487S.  Bd.  I.  p.  80B-*I04.  Taf.  VIII,  Fig.  41 
*  Ibidem.  Bd.  I.  p.  t4t  u.  848.  Taf.  IX,  Fig.  SO. 
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der  Beschreibung  der  Limn.  ondolala  (Müll.):  »Sehr  wahrscheinlich  ge- 
hören Hydr.  fnscaia  und  Hydr.  calcarea  Mllller  als  Abarten  hierher  ^  In 
Betng  auf  die  Hydr.  foscata  möchte  ich  abweichender  If^nung  sein :  ich 
halte  dieselbe  fitr  eine  Jugendfonn  xa  Limneaia  maculata  (Müll.).  Ich 
bin  geneigt,  auch  Limnesia  nigra  Kramer ^  für  identisch  mit  Limn.  cal<- 
carea  zu  halten  und  zwar  sehe  ich  sie  als  ein  kleines  Individuum,  resp. 
als  eine  Jugendfonn  im  fünften  Stadium  nach  CLAP^atoB  an.  Auch  ist 
meiner  Ansicht  zufolge  Limn.  pardina',  welche  durch  die  Qüte  ihres 
Autors,  des  Herrn  C.  J.  NzcHAif,  in  meinen  Besitz  gelangle,  mit  L.  cal- 
carea synonym.  Zu  meinem  Leidwesen  habe  ich  aus  den  bereits  an 
eJDer  andern  Stelle  angeführten  Gründen  eine  Vergleichung  mit  der  von 
mir  als  Limn.  calcarea  (Müll.)  bestimmten  Wassermilbe  nicht  vornehmen 
können. 

FaUs  überhaupt  nur  eine  gute  Art  unter  den  fünf  Limnesia-Arten 
Libbit's  sein  sollte,  so  bime  dieserhalb  Limn.  tricolor  in  Frage.  In  Be^ 
treff  der  vier  andern  erscheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  4A^ 
selben  saimmtlich  mit  Limn.  calcarea  (Müll.)  identisch  seien. 

IX.   Neumania  nigra  H.  Lebert. 

Fundort:  i^ia  faune  littorale«. 

Figur  5  auf  Tafel  X  —  das  Genitalfeld  dieser  Wassermilbe  dar- 
stellend —  gab  mir  die  erste  Yeranlassong,  obige  Species  mit  Atax* 
spinipes  (Müller)  zu  vergleidien,  welche  Vergleichung  das  Ergebnis 
hatte,  dass  ich  die  beiden  für  identisch  halte.  In  dieser  Ansicht  be- 
stärkten mich  ganz  besonders  folgende  Angaben  Lbbbat's  (p.  358): 

4)  >Les  quatre  paires  de  pattes  sont  terminöes  par  des  crochets, 
en  forme  de  demi-lune,  epais  ä  la  base,  sans  dents. « 

2)  »Le  membre  est  fort,  surtout  dans  les  premiers  articles;  il  est 
couvert  de  soies  natatoires  fortes,  assez  longues,  courtes  en  haut. « 

3)  »Lea  poils  des  pattes,  courts  et  forts,  sont  garnis  da  petita  poila 
secondaires,  surtoot  ä  rextrennl^. « 

Was  die  mondsichelförmigen  Krallen  ohne  Nebenbaken  anlangt,  so 
sind  mir  solche  nur  innerhalb  des  Genus  Atax  bekannt  geworden  und 
wiederum  nur  bei  der  einen  Species  Atax  spinipes  (Müll.).  Die  Krallen 
von  Atax  crassipes  (Müll.)  und  At.  Bonzi  Clapar^e  besitzen  einen  auBe« 
ren  winzigen  Nebenhaken,  wahrend  sich  diejenigen  des  Atax  ypsilo- 
phorus  (Benz)  durch  einen  innern ,  dem  Haupthaken  in  der  Größe  nicht 

<  DeolschL  Grast.,  Myriap.  u.  Aracbn.  Heft  6.  Fig.  ik. 

*  Wneii.  Archiv  f.  Natorgescb.  4879.  Bd.  I.  p.  9.  Taf.  I,  Fig.  t. 

3  öfversigt  af  KoDgl.  Vetenskaps  Akademiens  Yerhandlingar.  4S74.  p.  409. 
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nachstehenden  Nebenhaken  kennzeichnet  i.  Das  zweite  Gitat  aus  LnuT'i 
Beschreibung  bezieht  sich  auf  den  VorderfuB,  welcher  durch  die  Diele 
seiner  Grundglieder  sowohl  als  auch  durch  die  auf  stark  entwickelten 
Haarpapillen  inserirten  Borsten  charakteristisch  ist.  Die  dritte  Lebut- 
sehe,.  Bemerkung  erwähnt  gefiederte  Borsten,  welche  ich  bis  jetzt  nur  bei 
Atax  spinipes  gesehen  habe. 

Meines  Erachtens  muss  somit  sowohl  Lbbbrt's  Gattung  als  auch  die 
Art  fallen  2. 

X.   Neumania  alba  H.  Lebert. 

Fundort:  »la  faune  littorale«. 

Lbbbht^s  Beschreibung  dieser  Species  ist  allzu  dttrftig,  als  dass  man 
im  Stande  wäre,  ein  positives  Urtheil  über  deren  etwaige  Berechtignng 
zu  fällen.  Die  Beschaffenheit  der  Krallen  spricht  dafür,  dass  maDS 
nochmals  mit  Atax  spinipes  (Müll.)  zu  thun  habe:  »alles  sont  toutes 
quatre  termin^es  par  des  crochets  ä  une  dent,  passablement  recourb^« 
(p.  360) .  Trifil  diese  Yermuthung  zu,  so  hatte  Lbbbbt  zweifelsohne  eine 
ziemlich  ausgewachsene  Jugendform,  das  fünfte  Stadium  CLAPiifcDES 
vor  sich. 

XI.   Arrenurus  tuberculatus  H.  Lebert. 

Fundort:  »la  faune  littorale«. 

Der  Beschreibung  dieser  Art  sind  freilich  Abbildungen  beigegebeo 
worden,  dennoch  fühle  ich  mich  auBer  Stande,  dieselbe  zu  identificireo. 
weil  wir^s  in  ihr  mit  einem  Arrenurus-Weibchen  zu  thun  haben.   Es  ist 

i  Vgl.  diese  Zeitschr.  Bd,  XVnj.  Taf.  XXXII,  Fig.  8—4 0  u.  Taf.  XXXIU.  Fig.  <« 
>  Es  möge  hier  noch  eine  synonymische  Notiz  Platz  finden.  Atax  spinipes  (Müll.i 
istdorch  P.  Krämer  Atax  coeroleus  (Wiegh.  Arch.  f .  Näturgeseb.  4875.  Bd.I.  p.294ff. 
Taf.  VIII,  Fig.  6)  und  Atax  loricatus  (daselbst,  p.  t95.  Taf.  VIII,  Fig.  6)  in  der  Weise 
abgebildet  nnd  beschrieben,  dass  auch  die  Gestalt  der  Bpimeren  und  das  GenitalfeM 
Berücksichtigung  fanden.  In  Folge  dessen  dürfte  fernerbin  eine  falsche  Detenni- 
nation  der  fraglichen  Species  wohl  schwerlich  wieder  vorkommen.  Dass  F.  Krai» 
in  den  durch  die  zwei  Figuren  6  und  6  auf  Tafel  VIII  dargestellten  Thierchen  rvei 
verschiedene  Species  erblicken  will ,  darin  kann  ich  ihm  nicht  beipflichten.  Di«  io 
Rede  stehenden  Figuren  sehen  freilich  verschieden  aas,  doch  hfitte  bei  ihnen  mit 
leichter  Mühe  eine  größere  Ähnlichkeit  erzielt  werden  können,  wenn  bei  Fig.  6  aocb 
die  Haarpapillen  eingetragen  wären.  Die  Abweichung  in  der  Lage  der  6enitalb6(€ 
so  wie  hinsichtlich  der  Breite  der  Schamlippen  rührt  nach  meinen  Brfahningen  toa 
dem  verschiedenartigen  Druck  des  Deckglases  her.  Es  ist  mir  passirt,  dass  ich  bei 
demselben  Individuum  die  Lage  des  erwähnten  Organes  beobachtete  wie  es  Fig.  $ 
zeigt  und  gleich  darauf  wie  es  die  fünfte  Figar  angiebt.  Im  ersten  Falle  sah  ich  dif 
von  P.  Krämer  bei  der  letzteren  Figur  neben  die  Saugnapf  platten  eingetrageoen  Ellip- 
sen mit  Centrum  als  Drüse  am  hintern  Körperrande  and  erkannte  in  denselben  eis 
Analogen  zu  denen  von  Atax  crassipes  (Müll.). 
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die  Mtfglichkeii  nicht  aasgeschlossen,  dass  sie  das  weibliche  Geschlecht 
zu  der  foIgendcD  Species  repräsentirte ;  der  Fundort  spricht  wenigstens 
nicht  dagegen,  denn  bei  beiden  wird  als  solcher  die  »r^gion  littorale  du 
lac  L^man,  ä  Morges«  verzeichnet. 

XII.   Arrenurus  biscissus  H.  Lebert 

ist  identisch  mit  Arrenurus  sinuator  (MüU.j^.  Die  diesbezügliche  Abbil- 
dung Libbbt's  (pl.  X,  fig.  7)  stellt  das  Männchen  dar  und  ist  eine  wahre 
Karrikatur  und  hat  mir  in  Folge  dessen  bei  der  Deutung  wenig  genützt; 
ich  habe  in  erster  Linie  die  um  Vieles  bessere  Beschreibung  zu  Raihe 
ziehen  müssen.  Der  äußere  Umriss  dieses  Arrenurus-Männchens  wird 
bereits  durch  den  Autor  der  Art  bildlich  korrekter  dargestellt  als  durch 
LiBEET  und  bei  Weitem  besser  noch  durch  C.  L.  Koch  2.  Wie  mangel- 
haft Lebbrt's  Abbildungen  sind,  davon  überzeugt  man  sich  leicht  durch 
eine  Yergleichung  des  separat  gezeichneten  Körperanhanges  (Fig.  7  a] 
mit  dem  der  Gesammtabbildung  (Fig.  7) . 

Figur  7  a  bringt  ein  Mittelzäpfchen  des  KOrperanhanges  zur  An- 
schauung, welches  von  den  altem  Schriftstellern  weder  abgebildet  noch 
erwähnt  wird.  Dasselbe  wurde  durch  mich,  sobald  ich  einen  leichten 
Druck  auf  das  Thierchen  ausübte,  erkannt. 

Wenn  ich  in  so  bestimmter  Weise  proponire,  die  obige  Species 
Lbbebt's  gedeutet  zu  haben,  während  ich  über  die  vorhergehende  nicht 
einmal  anzugeben  im  Stande  war,  ob  diese  das  weibliche  Geschlecht  zu 
jener  sei  oder  nicht,  so  hat  das  seinen  Grund  einestheils  darin,  dass  mir 
die  Kenntnis  des  eigentlichen  Weibchens  noch  abgeht  und  andemtheils 
darin,  dass  die  Determination  der  Arrenurus- Weibchen  überhaupt 
äufierst  schwierig  ist. 

XIII.   Nesaea  magna  H.  Lebert. 

Fundort:  »la  faune  liltorale«. 

LiBKiT  giebt  zu  dieser  Art  freilich  eine  Gesammtabbildung,  doch 
leider  nur  von  der  Rückseite  des  Thierchens,  so  dass  dieselbe  zum  Er- 
kennen der  Species  wenig  nützt.  Man  ist  daher  hauptsächlich  auf  die 
Beschreibung  angewiesen.  Über  den  Genitalhof  der  Hydrachnide  be- 
richtet Lbbbmt  (p.  365):  »L^aire  genitale  n'est  pas  cironscrite;  au 
milieu  de  Fabdomen  ii  y  a  de  chaque  cot6  une  paire  de  disques  juxta- 
pos^s.«  Diese  Angabe  allein  ist  aber  hinreichend,  um  zweierlei  klar  zu 
machen  y  dass  man^s  nämlich  mit  einer  charakteristischen  Species  zu 
thun  hat  und  dass  dieselbe  mit  Nesaea  binotata  Kramer  ^  zu  identificiren 

^  0.  F.  Müller,  Hydrachnae  etc.  p.  77.  tab.  6,  flg.  6. 

^  Deutschlands  Crustaceen  etc.  Heft  4B.  Taf.  24. 

^  WiBCM.  Archiv.  4879.  Bd.  I.  p.  4  4.  Taf.  I,  Fig.  5  o— c. 
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isi^.  Dem  PrioriUitoreoht  sufolge  ist  Kiuan's  Nomenklatur  fOr  die  obige 
Wassermilbe  beiiubehalten. 

XrV.   Nesaea  lutescens  H.  Lebert. 

Fundort:  i»1a  faune  profonde«. 

Figur  9  b  auf  Tafel  X,  den  Genitalhof  dieser  Species  darstelleDd, 
hat  die  gröBte  Ähnlichkeit  mit  einer  Zeichnung  Kkambr^s  ^.  Des  letztem 
Abbildung  gehört  der  Nesaea  reticulata  Kram,  an,  von  welcher  ich  ver- 
muthe,  dass  sie  mit  der  LBBBRT^schen  Art  identisch  ist.  Leider  habe  ich 
auf  eine  eingehende  Yergleichung  verzichten  müssen,  da  ich  Nesaea  reti- 
culata ,  die ,  beiläufig  bemerkt ,  eine  große  Verwandtschaft  zu  Nesaea 
striata  Kram,  aufweist,  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne.  Falls  sich 
meine  obige  Yermuthung  als  richtig  bestätigen  sollte,  so  mttsste  in  die- 
sem Falle  Lbvbrt^s  Nomenklatur  der  KiAiiBR'schen  schon  aus  dem  Grunde 
das  Feld  räumen,  weil  es  bereits  eine  Nesaea  lutescens  (Hermann)  giebt 

XY.   Atax  ypsilophora  Bonz. 

Diese  Schmarotzermilbe  wurde  von  Lxbbrt  in  Anodonta  anatina  L. 
gefunden  und  richtig  determinirt  ^. 

^  P.  KüAMSii  hat  seine  Species  erheblich  kenDtlicher  beschriebeD  und  abgebildet 
als  es  von  Lbbebt  geschehen  ist.  —  Da  jener  Autor  nar  das  Mtinnchen  kennt,  so  er- 
laube loh  mir  za  bemerken,  dass  ich  auch  das  Weibchen  auffand.  Die  Species  isl 
bei  Bremen  sehr  verbreitet  und  häufig.  Vielleicht  dürfte  es  auch  von  brteresae  «in, 
la  erwähnen,  dass  ich  im  Zwischenahner  Meer  im  Großhersogtbam  OUSeoborg 
außer  der  Nesaea  nodata  (Müll.)  auch  unsere  Nesaea  binotata  Kram,  in  größerer 
Anzahl  antraf. 

*  W1E6M.  Archiv  f.  Naturgesch.  1870.  Bd.  I.  Taf.  I,  Fig.  d. 

a  B.  Clapab&di  neigte  der  Ansicht  lu,  dass  Anodonta  und  Unio  —  Jede  Gattnag 
für  sich  —  ihren  besondem  Schmarotzer  besfliSen  und  zwar  jene  den  Atax  ypsilo* 
phorus  (Bonz)  und  diese  den  Atax  Bonzi  Ctapar^de.  "P.  J.  yah  Bbhbdeit  halte  freilick 
den  Fund  des  letztgenannten  Muscbelparasilen  in  Anodonta,  den  er  Irrthttmlicber- 
weise  für  Atax  ypsilophorus  (Bonz)  hielt,  bekannt  gemacht  (»Reclierclies  sur  Thistoire 
naturelle  et  le  developpement  de  l'Alax  ypsilophora«  in :  Mem.  de  TAcadömie  roy«le 
de  Belgique.  4  848.  tom.  XXIV),  welche  Thatsache  indess  von  CLAPAakDS  in  Zweifel 
gezogen  wurde  (diese  Zeitschr.  Bd.  XVIII.  p.  450).  BkssELS  wies  dbnn  experimeD- 
teil  nach,  dass  die  zwei  Schmarotzer-Species  sich  nicht  auf  eine  der  fragüdMi 
Muschelgattangen  beachrttnkten,  sondern  wechselaeittg  in  beiden  tm  finden  setei 
(Bull,  de  TAoad.  royale  des  Sc.  de  Belgique.  4869.  Ilser.  toro.  XXYII.  p.  171. 
Noch  ehe  ich  Kenntnis  von  Bessbls'  Versuch  bekam,  konstatirte  ich  das  VorkomineD 
von  At.  Bonzi  Clap.  in  Anodonten  und  zwar  bei  Anodonta  cygnea  L.,  welchen  Faul 
ich  Herrn  P.  J.  vah  Beveden  in  Louvain  brieflich  mittheilte. 

Atax  ypsilophorus  fand  ich  ausschließlich  in  Anodonten  und  zwerr  faiu^  io 
Anodonta  cellensis  var.;  In  einem  Falle  zählte  ich  S2  ausgewachsene  Individoeoio 
einer  Muschel. 

Während  von  At.  crassipes  (Müll.)  nach  den  Untersuchungen  CLAPAiinB's  nur 
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XYI.   Aiax  crassipes  Koch. 

Fundort:  »lac  Löman,  25  m  de  profoodeur,  devant  Morgest. 

Wood  gleich  die  Gesamoatabbildung  Figur  40  der  Tafel  4 1  den  Atax 
crassipes  (Mttll.)  nur  mangelhaft  darsielU,  so  überzeugt  doch  der  Genital« 
hof,  welchen  Figur  40  a  derselben  Tafel  wiedergiebt,  dass  man's  mit 
obiger  Hydrachnide  su  thun  hat. 

XVII.   Pachygaster  tau-insignitus  H.  Lebert. 

Fundort:  »lac  L^man,  25  m  de  profondeur,  devant  Morgea«. 

Das  von  Lxbert  geschaffene  Genus  Pachygaster  ist  meines  Brachtena 
berechtigt;  auch  ist  die  Speeies,  so  weit  ich  es  zu  beurtbeilen  im  Stande 
bin,  neu.  Wie  mir  scheinen  will,  bin  ich  im  Besitze  derselben ;  wenig- 
stens passt  Lbbsrt's  besttgliohe  Beschreibung  auf  sie;  auch  ist  ihr  Geiii* 
talhof  durchaus  so,  wie  es  Fig.  44a  auf  Tafel  XI  angiebu  Ich  habe  mir 
erlaubt  eine  Abbildung,  welche  die  Gestalt  der  Epimeren  und  die  Lage 
des  Genitalhofs  veranschaulicht,  beizngeben  (Fig.  7)^ 

die  Lanre  in  Moschelo  schmarotzend  angetroffen  wird,  gelten  At.  ypsilophonis  und 
At.  BoDZi  für  exclusive  Parasiten.  Es  wird  daher  von  einigem  Interesse  sein,  wenn 
ich  über  den  letztern  zu  berichten  in  der  Lage  bin ,  dass  ich  denselben  in  großen 
Exemplaieo  drei  Mal  an  verschiedenen  Plltzea  freilebend  fand.  Er  ist  trotz  des 
Pirasitismas  ein  tilchtiger  Schwimmer  geblieben ,  nicht  so  At.  ypsilophonis.  Ich 
halte  diesen  Schmarotzer  bereits  seit  dem  27.  Oktober  vorigen  Jahres,  also  länger 
als  drei  Monate,  freilebend  in  einem  Gefäß  mit  Wasser,  doch  habe  ich  ihn,  trotzdem 
seine  Föße  reichlich  mit  Schwimmhaaren  besetzt  sind ,  niemals  schwimmen  .  son- 
dern stets  nur  unbeholfen  kriechen  gesehen.  Aus  dem  Besitz  von  Schwimmhaareft 
darf  man  wohl  schließen ,  dass  auch  diese  Speeies  die  Fähigkeit  des  Schwimmens 
besessen  habe.  Wenn  das  der  Fall  war,  so  ist  man,  däucht  mir,  weiter  zu  schließen 
berechtigt,  dass  At.  ypsilophorus  schon  länger  dem  Schmarotzerthum  ergeben  sei 
als  At.  Bonzi.  Aus  dem  Umstände,  dass  der  letztere  freilebend  vorkommt,  ist  meines 
Erachtens  ein  Gleiches  für  den  ersteren  zu  folgern.  Man  wird  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  man  beioi  Fischen  nach  Hydrachniden  darauf  achtet,  auch  At.  ypsilophorus 
auf  dem  Grunde  von  Gewässern ,  welche  Anodonten  aufzuweisen  haben,  antreffen. 
^  P.  KiAMER  schuf  in  seinen  •  Grundzügen  zur  Systematik  der  Milben  «  (Wiigh. 
Archiv  Tür  Naturgesch.  4877.  Bd.  I.  p.  140)  das  Hydrachnidengenus  Sperchon,  zu 
welchem  er  später  eine  Speeies  —  Sperchon  squamosus  Kram.  —  bekannt  machte 
WizGM.  Archiv.  4879.  Bd.  I.  p.  t— 5.  Taf.  I,  Fig.  4  a-^).  Es  ist  in  Bezug  auf  die 
Lage  der  Genita Isaugnäpfe  eine  frappante  Ähnlichkeit  dieser  Gattung  mit  Pachygaster 
Lebert  nicht  zu  verkennen,  doch  erinaert  Sperchon  durch  die  dreieckige  Gestalt  der 
vierten  Bpimere  und  das  Vorhandensein  eines  Hockers  am  zweiten  Palpeagliede  zu 
sehr  an  Limnesia,  als  dass  ich  zu  behaupten  wagte,  beide  Genera  seien  identisch.  Zur 
Klarlegung  dieses  Punktes  ist  jedenfalls  eine  Vergleichung  der  beiden  betreffenden 
Speeies  in  natura  erforderlich,  welche  mir  nicht  möglich  war,  da  ich  Sperchon  squa- 
mosus nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne. 
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XVIII.   Piona  accentuata  H.  Lebert. 

Fundort:  »la  faune  littorale«. 

Die  der  Beschreibung  beifolgende  Abbildung  zeigt  diese  Milbe  von 
der  Rttckseite  und  ist  daher  zum  Bestimmen  nicht  dienlich.  Die  wenigen 
durch  Lebert  angegebenen  Merkmale  passen  auf  Nesaea  nodata  (Müll., 
die  ich  in  derselben  Färbung  —  die  Art  variirt  von  gelblich-grau  bis 
hochroth  —  im  Zwischenahner  Meer  antraf.  Bei  den  hell  gefärbten  und 
fast  hyalinen  Individuen  ist  eine  »aire  genitale  non  visible«  (p.  374];  ein 
Genitalhof  ist  aber  dennoch  vorhanden ;  es  stehen  nämlich  viele  Sexuai- 
saugnapfe  in  kreisförmiger  Anordnung  jederseits  am  hintern  Ende  der 
Schamlippen.  Ich  darf  ein  für  obige  Identi6cirung  ungünstiges  Momeot 
nicht  verschweigen.  Lbbert  wäre,  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  vor- 
ausgesetzt, das  ttuBerst  charakteristische  Männchen  unbekannt  gebliebes. 
Wenn  man  sich  indess  vergegenwärtigt,  dass  das  männliche  Geschlecht 
bei  den  Wassermilben  allgemein  in  geringerer  Anzahl  vertreten  ist  ais 
das  weibliche,  so  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  ihm  jenes  entgangen  sei. 

XIX.    Brachipoda  paradoxa  H.  Lebert. 

Fundort:  »la  faune  profonde«  (25  m). 

Die  die  Beschreibung  dieser  Hydrachnide  begleitende  Figur  43  auf 
Tafel  XI  stellt  das  männliche  Geschlecht  von  Axona  versicolor  (Müll.)  in 
getreuer  Abbildung  dar.  Die  ausführliche  Diagnose  wäre  vollständig 
zu  entbehren,  um  seiner  Sache  positiv  gewiss  sein  zu  kOnneo;  es 
sprechen  schon  allein  die  Anhängsel  des  letzten  Fußpaares  und  das  ver- 
dickte vierte  Paipenglied  dafür. 

Bei  dieser  Species  muss  es  auffallen,  dass  Lebert  des  viel  häufigereo 
Weibchens  nicht  erwähnt,  ein  Umstand  mehr,  der  dafür  spricht,  dass 
die  Deutung  der  vorhergehenden  Art  richtig  ist. 

Bremen,  im  Februar  1884. 


Erkllnmg  der  Abbildung. 


TaMZXZ. 

Fig.  7.  Epimeren  und  Genitalhof  von  Pachygaster  tan-insignttus  Leb. 
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Von 

0.  Bfltdelill, 

Professor  der  Zoologie  in  Heidelberg. 


Mit  Tafel  XXXI. 


Nachfolgende,  kleine  Arbeit  verdankt  denselben  Umständen  ihre 
Entstehung,  welchen  auch  die  vor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  veröffent- 
lichte Untersuchung  über  Gregarinen  entsprungen  ist.  Das,  was  ich  in 
dieser  letzteren  zur  Entschuldigung  des  Charakters  der  Abhandlung,  im 
Hinblick« auf  ihre  Entstehungsumstande,  hervorzuheben  mir  erlaubte, 
gilt  daher  in  gleichem  Maße  auch  bezüglich  der  vorliegenden  Publikation, 
so  dass  ich  Weiteres  zu  ihrer  Einftthrung  nicht  bemerke. 

Aus  denselben  Gründen,  welche  ich  auch  bei  Gelegenheit  der  Gre- 
garinenuntersuchung  geltend  gemacht  habe,  geheich  auch  hier  nicht  näher 
auf  das  Historische  des  behandelten  Gegenstandes  ein ;  im  Ganzen  ist 
darüber  auch  wenig  zu  sagen ,  da  die  Fischpsorospermien ,  seit  sie  Job» 
MüLLim  entdeckt  hatte,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  nur  sehr  wenig 
in  Anspruch  nahmen,  weniger  wohl  als  sie  es  verdient  haben. 

Bemerkenswerthere  Untersuchungen  über  diese ,  den  eigentlichen 
Gregarinen  gewöhnlich  näher  angeschlossene  Organismen  haben  seit 
J.  MüLLBi  nur  Letdig,  LiEBERKüarf,  Balbiahi  und  in  neuester  Zeit  Gabriel 
angestellt  1.  Bezüglich  dieser  letzteren  Arbeit  bemerke  ich  hier  gleich, 
dass  ich  sie  erst  nach  Beschluss  meiner  Untersuchungen  zu  Gesicht  be- 
kam ,  ich  also  nicht  mehr  im  Stande  war^  sie  bei  der  Untersuchung 
selbst  zu  verwerthen.    Gerade  im  Hinblick  auf  die  GABRiBL'sche  Arbeit 

1  Lkti»i6,  Archiv  für  Anat.  ond  Physiologie.  4854.  p.  324—288.  —  Lieberkühn, 
Archiv  für  Anat.  und  Physiologie.  4854.  p.  4—24  und  p.  849 — 868.  —  Balbiaki, 
Compt.  rend.  Acad.  des  sc.  T.  57.  p.  457 — 464.  —  B.  Gabriel»  Berichte  der  schles. 
Qpsellsch.  f.  d.  J.  4879.  p.  26—88. 
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dürften  jedodi  meine  Mhlheilangen  nichi  ohne  Interesse  sdn,  da  sie  Id 
einer  Reibe  Punkten  in  sehr  abweichenden  Ergebnissen  gelangen. 

Die  sogenannten  Fischpsorospermien  oder  Myxosporidien  (wie 
ich  diese  Organismen  ans  weiter  unten  bervonuhebenden  GrOodeo  n 
nennen  vorschlage)  sind  parasitische  Gebilde,  welche  im  Fischbirpcr 
eine  sehr  weite  Verbreitung  besiisen.  Namentlich  Bujiuin  hat  auf  ihre 
weite  Verbreitung  durch  eine  groBe  Anxahl  Organe  des  Rschkaq)« 
hingewiesen.  Es  sind  PiasmaUunpen  oder  U»gef  goslwxfcta  wurstfiir- 
mige  Plasmagebilde,  welche  entweder  frei  in  Höhlungen  des  Körpers  oder 
in  das  Gewebe  eingebettet  angetroffen  werden.  Ob  sie  sich  snweüen 
auch  frei  auf  der  auBeren  Haut  vorfinden,  wie  dies  aus  einer  Bemer- 
kung DuiAinuf^s  ^  und  aus  den  Mitth^ilnngen  LmnKüm's  hervonogeiieo 
scheint,  halte  ich  nicht  für  ausreichend  erwiesen ,  wenn  gleich  dies,  in 
Anbetracht  ihres  freien  Auftretens  in  Körperhöhlen,  wie  Gallenblase, 
Harnblase,  Leibeshöhle,  nicht  von  vom  berein  in  Abrede  gestellt  werden 
kann.  Diejenigen  Myxosporidien  aber,  welche  sich  nicht  selten  an  deo 
Kiemen  unserer  SttBwasserfische  in  Gestalt  weiBer  Pusteln  oder  Wi- 
chen finden,  und  zum  Tbeil  eine  nicht  unbeträchtliche  Gröfie  erroiches, 
li^en  nicht  frei  auf  der  Haut,  sondern  stets  unterhalb  der  Epidermis, 
wie  gleich  noch  genauer  zu  schildern  sei«  wird.  Ich  gebe  aof  dieses 
Verhalten  etwas  naher  ein,  weil  mir  scheint,  dass  die  früheren  ^rbeileo 
dasselbe  siemlich  unklar  gelassen  haben. 

Die  von  mir  untersuchten  Myxosporidien  der  Fischkiemen  staDUD- 
ten  hauptsächlich  von  Gyprinoiden  her,  jedoch  vermag  ich  die  Arte& 
nicht  näher  anzugeben ,  da  ich  größere  Quantitäten  ^  ausgeschnitteoer 
Kiemen  nach  den  fraglichen  Parasiten  durchsuchte.  SämmtUdie  ge- 
fundenen Myxosporidien  zeigten  eine  so  große  ÜbereinstimmuDg  i^ 
Bau  ihrer  Sporen,  dass  ich  keine  specifischen  Unterschiede  zu  ter- 
zeichnen  habe.  Ich  fand  sie  ausschließlich  an  den  KiemenblSttcbeQ 
selbst,  ein  von  ihnen  mit  Vorliebe  aufgesuchter  Ort,  wie  dies  ja  aodi 
aus  den  früheren  Untersuchungen  schon  bekannt  ist.  Sie  erscheiDefl 
hier  als  im  auffallenden  Licht  weiße  Pusteln,  von  gewöhnlich  läoglicb' 
ovaler  Gestaltung  und  bis  zu  i — 3  mm  Länge,  und  treiben  bei  stärkerer 
Entwicklung  das  platte  Kiemeoblättchen  sackartig  auf.  Bei  genaoeier 
Untersuchung  möglichst  frischer  Kiemen  stellt  sich  nun  leicht  heraos« 
dass  diese  Myxosporidien  nicht  etwa  äußerlich  den  KiemenbläUdieD 
anhaften,  dass  sie  auch  nicht  in  die  Epidermis  eingebettet  sind,  sonderD 
noch  unter  dieser  ihren  Sitz  haben,  ja  dass  die  Gefäße  der  Kieoeo- 

t  Eist  nat.  das  helmiathes.  p.  644. 

s  Zum  Theü  slammteo  die  Myxosporidien  von  Sqaalii»  oephalas  and  U^ 
flnyiaUlis  her. 
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• 
biältchcQ  äeBerlioh  vod  den  Myxosporidien  ihren  Verlauf  nebmen.   Ihre 

EtttwieklttDgsstäite  ist  demoaeh  die  Bindegewebsschioht,  welche  sich 
zwischen  die  beiden  Epidermislagen  des  flachen  KiemenblfiUchens 
einschiebt,  in  welcher  oberOSchlich  das  su-  und  abfahrende  Gefäß  des 
KiemenUflttchens ,  so  wie  die  Kiemenkapillaren  ihren  Verlauf  nehmen 
nnd  in  welcher  weiterhin  das  Knorpelstilbcheik  eingebettet  ist,  weiches 
das  Kiemenhiätloben  stützt.  Von  dieser  Lagerung  der  Myxosporidie 
kann  man  sich  schon  leicht  durch  äuBerliohe  Betrachtung  des  Kiemen- 
blsttchens  (tberzeugen ;  man  bemerkt  dann,  dass  die  querverlaufenden 
Kapillaren,  welche  das  zu-  und  das  abführende  Gefäfi  in  Verbindung 
seilen,  die  Myxosporidie  äußerlich  umgürten  (Fig.  8d].  Querschnitte 
durch  ein  solches  Kiemenblfittchen  sammt  Myxosporidie  zeigen  gleich«- 
seitig,  dass  die  Myxosporidie  den  Knorpelstab  beiderseitig  umfasst  und 
umlagert  und  bestütigen  die  Umgürtung  derselben  durch  die  Kiemen- 
kapiUareo.  Wenn  die  Myxosporidie  eine  ansehnlichere  Große  erreicht, 
treibt  sie  natürlich  das  Kiemenblattcben  mehr  und  mehr  auf,  und  da  die 
queren  Kapillaren  sie  ringtHrmig  umgürten  und  ihrer  Ausdehnung  einen 
Wideistand  entgegensetzen,  so  quillt  die  Plasmamasse  der  Myxospori- 
die bniefasackartig  zwischen  den  Kapillaren  hervor  (Fig.  88) .  Der  Ge- 
samnUnmrias  der  Myxosporidie  wird  dann  ein  vielfach  gelappter  oder 
eigentlich  gefalteter.  Aus  einigen  weiteren  Beobachtungen  an  sehr  an- 
sehnlichen derartigen  Myxosporidien  scheint  mir  dann  femer  hervorzu^ 
gehen,  dass  schließlich  durch  fortgesetztes  Waohsthum  der  Myxosporidie 
die  hemmenden  Kiemenkapillaren  gesprengt  werden,  woraus  sieh  die 
anregdrallßigeii  Blutextravasate,  welcbe  ich  in  Umkreis  großer  Myx(H 
sporidien  antraf,  erklären,  wahrend  gleiehaeiUg  die  umgürtenden  Kapil^ 
laren  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen  waren. 

Die  Myxosporidie  stellt  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  eine 
mehr  oder  minder  ansehnliche  Piasmamasse  dar,  welche  ^teCs  (wenig-^r 
stens  gilt  dies  von  allen  von  mir  untersuditen  Exemplaren,  unter  denen 
swar  aoefa  gewiss  keine  eigentlichen  Jugendformen  waren)  eine  unge* 
heure  Zahl  voRig  ausgebildeter  oder  zum  Theü  noch  in  Entwicklung  be- 
griffener Sporen  einschließt.  Des  Plasma  ist  dicht  erfüllt  von  sehr  feinen, 
donklin  Kümchen  und  lüsst  gewöhnlich  keinen  deutliehen  Unterschied 
swiseben  einer  peripherischen  Ektoplasmalage  und  einem  Entoplasma 
benaerkett.  Nur  auf  feinen  Qaerschnitten  einer  derartigen  Myxosporidie 
trat  eine  äußere,  kömdienfreie,  mflßig  dicke  Plasmaregion  an  gewissen 
Stellen  der  Oberfläche  sehr  deutlich  hervor  und  bot  namentlich  noch 
desshalb  ein  großes  Interesse  dar,  weil  sie  Äußerst  deutlich  und  fein 
radillr  zur  Oberfkiclie  gestreift  erschien. 

Von  Wichtigkeit  erseheint  weiterhin  die  Frage  nach  dem  Vortianden« 
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> 
sein  oder  dem  Fehlen  einer  besonderen  Hfdie  (CystenhOUe)  am  den 

Plasmaleib  der  Myxosporidie.    Eine  solche  Httlie  soll  nach  den  frtthereo 

Forschem  zuweilen  vorhanden  seini  suweiien  dagegen  auch  fehlen. 

Es  gelingt  nnn  durch  vorsichtige  Manipulationen  zuweilen,  die 
Myxosporidie  ganz  unversehrt  aus  dem  Riemenblättchen  herauszulflseD 
und  in  den  beiden  Fällen ,  wo  ich  derart  befreite  Myxosporidien  lu 
untersuchen  Gelegenheit  hatte,  war  auch  eine  deutliche  Halle  voriuiD- 
den  (Fig.  23).  Interessanterweise  zeigte  sich  aber  sofort,  dass  diese 
Htille  nicht  etwa  in  die  Kategorie  der  gewirimlichen  Gystenhttllen  der 
einzelligen  Wesen  gehöre,  speciell  nicht,  denen  der  Gregarinen  sich  ver- 
gleichen lasse,  sondern  plasmatischer  Natur  ist.  Sie  besteht  nämlidi 
aus  hellem ,  sehr  feingranuterem  Plasma ,  in  welches  zahlreiche  kleioe 
Kerne  eingebettet  sind ;  es  gelang  auch  mittels  FSirbung  und  Essigsflare- 
einwirkung  nicht,  Zellgrenzen  um  diese  Kerne  aufzufinden. 

Die  feingranulftren,  mit  deutlicher,  dunkler  Hülle  versehenen  Keine 
weisen  zum  Theil  etwas  unregelm^ige  Umrisse  auf  und  &rben  sicfa 
sehr  intensiv  mit  Alaunkarmin.  Vorerst  dttrfte  es  schwer  sein,  mü 
Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  diese  HttUe  ein  Erzeugnis  der  Myxosporidie 
oder  des  Kiemenblttttchens  darstellt;  gegen  die  erstere  Auffassoog, 
welche  ja  keineswegs  ausgeschlossen  erscheint,  ließe  sich  vielleicht  gel- 
tend machen,  dass  die  Kerne  der  Httlie  etwas  groBer  sind  wie  die  gleidi 
zu  erwähnenden  Nudei  des  Myxosporidienplasmas. 

Nach  den  ttbereinstimmenden  Angaben  der  frtlheren  Foradier» 
welche  Gabbrl  neuerdings  für  die  Myxosporidie  der  Hedttbambiase 
bestätigte,  sollen  sich  unsere  Organismen  durch  völligen  Mangel  «d 
Zellkernen  auszeichnen.  Dies  ist  jedoch  unrichtig,  es  iflsst  sich  vielmdir 
geradezu  sagen ,  dass  in  diesem  Fall  der  Wald  vor  Bttumen  nicht  ge- 
sehen wurde.  Das  Plasma  der  Myxosporidien  ist  nUmlich  dicht  erftüit 
von  einer  ungeheuren  Zahl  zwar  sehr  kleiner,  aber  dennoch  recht  deut- 
licher Zellkerne.  Schon  im  frischen  Zustand  treten  dieselben  bei  Unter- 
suchung einer  recht  dünnen  Plasmaschicht  ziemlich  kenntlich  als  matte, 
rundliche  Ktfrperchen  hervor.  Nach  Behandlung  mit  verdünnter  Essi^ 
säure  unterscheidet  man  an  ihnen  recht  wohl  eine  etwas  granolirt  er- 
scheinende,  dunkle  Hülle,  einen  kleinen,  dunklen  Nudeolus  and  hh 
weilen  sogar  recht  sicher  feine  Kernfäden,  welche  von  dem  Nudedits 
nach  der  Hülle  radiär  ausstrahlen  (Fig.  24).  Dies  Verbalten,  im  VereiD 
mit  der  intensiven  Tinktionsfähigkeit,  lässt  es  unzweifelhaft  erscheineD, 
dass  es  sich  thatsäcblich  um  ungeheure  Mengen  kleiner  Zellkerne  ban- 
delt. Eine  weitere  Bestätigung  dieses,  den  früheren  Beobachtungen 
widersprechenden  Befundes  werden  wir  sogleich  noch  in  der  Anwesen- 
heit eines  Zellkernes  in  den  Sporen  erkennen,  während  die  frühere 
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ForschoDg  auch  hier  die  Kerne  vermisste.    Die  Bauweise  der  Sporen 
unserer  Myxosporidien  ist  im  Allgemeinen  schon  ziemlich  eingehend 
siadirt,  ja  schon  von  Jon.  Müllbr  in  vielen  Punkten  richtig  darge- 
stellt worden.    Die  von  mir  untersuchten  Kiemenmyxosporidien  ent- 
hielten, wie  schon  früher  bemerkt,  durchaus  Sporen  von  einer  und 
derselben  Qualität ,  von  ovaler,  ungeschwänzter,  linsenförmiger  Ge- 
stalt (Fig,  1  und  2).    Der  eine  ihrer  Pole  ist  etwas  zugespitzt,  der  an- 
dere dagegen  breit  abgerundet,    Ihre  Httlle  ist  ziemlich  dick,  dunkel 
und  etwas  glänzend  und  lässt  unter  günstigen  Umständen  am  spitzeren 
oder  vorderen  Pol  eine  kurze,  trichterförmige  Einsenkung  ins  Innere 
recht  deutlich  wahrnehmen,  sowohl  von  der  Breite  wie  der  Schmalseite 
(Fig.  5).    Ich  muss  daher  der  Ansicht  BALBiAiifs  zustimmen,  welcher 
an  dem  spitzeren  Pol  eine  Öffnung  der  Schale  beschrieb  und  auch  die 
Abbildungen  Job.  Müllbb's  lassen  zum  Theil  diese  Öffnung  erkennen. 
Wie  durch  die  früheren  Untersuchungen  hinreichend  festgestellt  wurde, 
setzt  sich  die  Schale  aus  zwei,   etwa   schüsselfbrmigen  Hälften  zu- 
sammen (Fig.  6  und  7) ,  deren  auf  einander  befestigte  Bänder  etwas 
rand-  oder  wulstartig  vorspringen.    Hierdurch  wird  dann  ein,  bei  Be- 
trachtung von  der  Schmalseite,  sehr  deutlicher  Wulst  erzeugt,  welcher 
die  Schale  umgürtet.    Balbiani  macht  über  den  feineren  Bau  dieser 
Schalenklappen  sehr  eigenthümliche  Angaben,  die  ich  nicht  zu  bestäti- 
gen vermochte.    Ja  ich  bin  nicht  einmal  in  der  Lage,  auch  nur  anzu- 
deuten ,  um  was  es  sich  bei  jenen  Angaben  gehandelt  haben  dürfte. 
Nach  ihm  sollen  von  dem  erwähnten  Rand  jeder  Schalenklappe,  den 
er  als  eisen  elastischen  Ring  bezeichnet,  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
feine  Filamente  entspringen,  die  für  gewöhnlich  nicht  sichtbar  seien, 
welche  sich  jedoch  zu  gewissen  Zeiten  vom  Rand  abheben  sollen.   Bei 
gewissen  Individuen  sollen  diese  Filamente  sich  dem  Schalenrand  nicht 
anlegen ,  sondern  in  der  Schalenachse  abstehen  und,  sich  in  variabler 
Länge  vereinigend,  den  einfachen  oder  gegabelten  Schwanz  bilden, 
welchen  man  bei  zahlreichen  Myxosporidiensporen  antrifft  (siehe  Fig.  8 
und  9).  —  Von  solchen  Filamenten  habe  ich  nun  niemals  etwas  ge- 
sehen, auch  nicht  nach  Behandlung  der  Schalen  mit  Reagentien  und 
nach  der  Trennung  der  beiden  Schalenklappen  von  einander.  Zuweilen, 
jedoch  im  Ganzen  selten,  fanden  sich  als  Abnormitäten  auch  vereinzelte 
geschwänzte  Sporen  vor,  an  welchen  sich  der  Schwanz  sehr  deutlich 
als  eine  direkte  Fortsetzung  der  Schale  erkennen  lieB. 

Da  ich  jedoch  diese  Formen  nicht  genauer  studiren  konnte,  so  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben,  ob  der  Schwanz  sich  vielleicht  aus  zwei 
Fäden  zusammensetzt,  was  ja  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  er  seinen 
Ursprung  von  der  Randlinie  nimmt,  in  welcher  die  beiden  Schalen- 

Z«itockrift  f.  wiBMnach.  Zoologie.  XXXY.  Bd.  42 
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klappen  zusaiDmenstoBen ,  so  dass  die  Belheiligang  beider  Kbppen 
an  seiner  Erzeugung  möglich  erscheint.  Bezüglich  der  eTentoellen  Deu- 
tung der  BALBUin'schen  Filamente  des  Randwulstes  könnte  ich  nur  an 
eine  Erscheinung  denken ,  die  mir  zuweilen  begegnete  und  welche  ich 
weiter  unten  als  anormales  Hervortreten  der  Faden  der  sogenannten  Pol- 
körperchen besprechen  werde. 

Die  Schalensubstanz  besitzt  eine  recht  ansehnliche  Widerstands- 
fiihigkeit  gegen  Reagentien ;  dennoch  ist  die  Angabe  Balbiani's,  dass  sie 
auch  in  erhitzten  Mineralsauren  sich  erhalte,  nicht  begründet.  Erst- 
maliges Erhitzen  in  koncentrirter  Schwefelsäure  lieB  zwar  die  Scbaleo 
nur  in  ihre  beiden  Klappen  zerfallen,  zerstörte  dagegen  die  sogleid 
zu  erwähnenden  Polkapseln  völlig ;  nochmaliges  Erhitzen  bewirkte  je- 
doch auch  völlige  Zerstörung  der  Schalen. 

Die  Sporenschale  umschlieBt  einen  meist  sehr  zart  wolkig  granu- 
lirten,  plasmatischen  Inhalt,  der  die  hintere  Hälfte  der  Schale  gewoho- 
lich  nahezu  völlig  ausfüllt,  während  die  vordere  Hälfte  fast  gänzlich  vod 
den  so  interessanten  Polkörperchen  eingenommen  wird.  Auch  diese 
sind  sehr  wahrscheinlich  normalerweise  von  einer  zarten  Sdiicbt  des 
plasmatischen  Inhalts  umhüllt;  dies  scheint  wenigstens  daraus  hervor- 
zugehen, dass  man  auf  dem  optischen  Querschnitt  von  der  Piasma- 
masse  der  hinteren  Schalenhälfte  zarte  Hasmafortsätze  zwischen  die 
beiden  Polkörperchen  und  zwischen  sie  und  die  Schale  hinein  yot- 
springen  sieht  (Fig.  4  und  S) ,  jedoch  gelang  es  nicht  eine  zarte  plas- 
matische Umhüllung  im  ganzen  Umkreis  der  Polkörperchen  zu  ver- 
folgen.  Weiterhin  wird  jedoch  eine  solche  Umhüllung  der  Polkörpercfaeo 
auch  durch  ihre  später  zu  besprechende  Bildungsgeschiohte  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Vom  größten  Interesse  ist  die  Bauweise  der  ausgebildeten  Polkör- 
perchen, die  ich  nur  mit  der  echter  Nesselkapseln  zu  vergleichen  weiB. 
Über  GröBe  und  Gestalt  geben  die  Abbildungen  hinreichenden  knt- 
schluss,  auch  sind  diese  Punkte  durch  die  früheren  Untersucher  soh« 
hinreichend  erörtert  worden.  Die  Polkörperchen  sind  von  einer  siemiiek 
dicken,  glänzenden  Wand  gebildete  Kapseln,  in  deren  Innerem  ein 
langer,  blasser  wie  die  Wand  erscheinender  Faden  so  aufgerollt  liegt, 
dass  er  das  Kapselinnere  in  engen  Spiraltouren  völlig  durchzieht.  Dieser 
Bau  der  sogenannten  Polkörperchen  ist  bekanntlich  zuerst  von  BiuEun 
erkannt  worden ,  wogegen  Bbssbls  ^  späterhin  das  gleidifails  von  Bu- 
BiAiTi  zuerst  konstatirte  Ausschnellen  der  SpiralAlden  bestätigte.   Audi 

1  Tageblatt  der  44.  Versammlnng  deutscher  Naturf.  n.  Ärzte  in  Frankftirta.V 
4867.  p.  74. 
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Amt  ScniBiDBR  ^  berichtet  neuerdiDgs,  dass  er  die  BALBuni'sehe  Schilde- 
rung der  Polkörperchen  bestätigen  kOnne. 

Erinnert  nun  die  beschriebene  Beschaffenheit  dieser  Körperchen 
schon  auliallend  an  Nesselkapseln ;  so  wird  diese  Ähnlichkeit  durch  ihr 
weiteres  Verhalten  noch  sehr  vermehrt.  Wie  schon  angedeutet,  springt 
Dämlich  der  Spiralfaden  unter  gewissen  Umstanden,  ähnlich  wie  der 
Faden  genuiner  Nesselkapseln,  hervor,  wobei,  unter  normalen  Verhält- 
nissen, die  Faden  der  beiden  Polkörperchen  durch  die  Öffnung  am 
spitzen  Schalenpol  heraustreten,  als  gerade  gestreckte  oder  geschlän- 
gelte,  blasse  Faden,  welche  etwa  die  vier-  bis  fünffache  Lange  der 
Sporenschale,  dagegen  die  vierzehnfache  Länge  des  Polkörperchens 
erreichen  können.  Die  natttriichen  Bedingungen  dieses  Ausschnellens 
der  Faden  scheinen  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  ermittelt  zu  sein ;  ich 
fand  zwar,  dass  die  meisten  Polkörperchen  der  Sporen,  welche  längere 
Zeit  in  Wasser  aufbewahrt  waren,  ihre  Fäden  ausgeschnellt  hatten, 
dennoch  glaube  ich,  dass  sich  die  wahren  natürlichen  Bedingungen  des 
Hervortretens  erst  bei  genauerer  Kenntnis  der  bis  jetzt  noch  sehr  un- 
sidieren  Entwicklungsverhältnisse  der  Sporen  feststellen  lassen  werden 
und  damit  auch  wohl  erst  die  eigentliche  Bedeutung  und  Funktion  dieser 
interessanten  Gebilde. 

Von  Balbuni  und  den  späteren  Forschem  ist  jedoch  schon  gezeigt 
worden,  dass  namentlich  gewisse  Reagentien  das  Hervortreten  der 
Fäden  sofort  hervorrufen.  Kalilauge,  Glycerin  und,  wie  ich  fand, 
namentlich  auch  koncentrirte  Sdiwefelsäure ,  bewirken  diese  Erschei- 
nung. Am  sichersten  scheint  die  Schwefelsäure  zu  wirken.  Weiter- 
hin genftgt  jedoch  auch  schon  bloBer  Druck,  um  die  Fäden  hervorzu- 
treiben.  Hierbei  ist  jedoch  ihr  Austreten  häufig  ein  anormales ,  sehr 
anregelmäfiiges.  Wahrend  sie  sich  bei  normalem  Hervortreten  gewöhn- 
lidi  nahesu  gerade  gestreckt  völlig  entwickeln ,  bleiben  sie  im  letzteren 
Fall  sehr  hflufig  mehr  oder  minder  spiralig  aufgerollt,  treten  häufig 
audi  nur  zum  Theil  aus  den  Polkörperchen  aus  und ,  was  noch  wich- 
tiger erscheint ,  sie  brechen  nicht  selten  am  hinteren  Rande  der  Pol* 
körperchen  hervor  (Fig.  4S),  während  der  normale  Austritt  stets  durch 
das  etwas  zugespitzte,  nach  der  SporenöSnung  schauende  Ende  des 
KOrperchens  stattfindet,  wobei  dann  die  Fäden  eine  direkte  Fortsetzung 
dieses  Poles  bilden  (Fig.  SO),  wie  dies  ähnlich  ja  auch  bezüglich  des 
NesselCndaas  und  der  Nesselkapsel  gilt.  Mit  dieser  UnregelmäBigkeit 
des  Hervorschnellens  steht  die  des  Austritts  aus  der  Sporenschale  in 
Zusammenhang.    Häufig  ereignet  es  sich  unter  diesen  Umständen,  dass 

t  Areh.  de  Zoologie  «xpMm.  IV.  4S76.  p.  548. 

4«* 
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die  Fäden  gar  nicht  aus  der  Sporenscbale  heraustreten  j  sondern  nur 
ins  Innere  derselben  hervorgetrieben  werden;  sehr  hau6g  werden  sie 
aber  auch,  statt  aus  der  vorderen  Oflhung  auszutreten,  seitlidi  am 
Bande  der  Sporenschale  hervorgetrieben ,  indem  ohne  Zweifel  der  Za- 
sammenhalt  der  beiden  ScbalenUappen  durch  die  Druckwirkung  ge- 
lockert worden  ist  und  zwischen  ihnen  an  beliebigen  Stellen  des  RaDd- 
Wulstes  die  Fäden  hervorgepresst  worden  sind.  Im  Allgemeinen  leigt 
sich  also  in  dieser  Weise,  dass  durch  Druck  sehr  gewöhnlich  kein 
reguläres  Aufspringen  der  Kapseln,  sondern  ein  anormales  Hervor- 
quetschen der  Fäden  zu  Stande  kommt. 

Bei  normalem  Ausschnellen  der  Fäden  zeigen  die  Polkapseln  stets 
eine  sehr  merkbare  Verringerung  ihres  Yolums,  woraus  wohl  der  Schloss 
gezogen  werden  darf,  dass,  wie  bei  den  echten  Nesselkapseln,  der 
Druck  der  gespannten  elaistischen  Kapselwand  die  Ausschnellung  des 
Fadens  hervorruft.  Dass  dieser  Faden  auch  hier  eine  schlauchftfrmigß 
hohle  Einstülpung  des  vorderen  Pols  der  Kapsel  sei,  wie  ja  die  Ana- 
logie mit  den  genuinen  Nesselkapseln  sehr  wahrscheinlich  macht,  llsst 
sich  freilich  bei  der  Kleinheit  der  Verhältnisse  mit  unseren  optischen 
Hilfsmitteln  nicht  entscheiden. 

Von  besonderem  Interesse  erscheint  das  unzweifelhafte  Vorhanden- 
sein eines  Zellkerns  in  der  plasmatischen  Inhaltsmasse  der  Sporeo. 
Häufig  ist  dieser  Kern  schon  in  frischem  Zustand  ohne  Weiteres  als 
kreisförmiger  bis  ovaler,  heUer  Fleck  recht  deutlich  sichtbar  (Fig.  \  n . 
Besser  tritt  er  jedoch  nach  Behandlung  mit  verdttnnter  Essigsäure  oder 
Jodtinktur  hervor  und  zeigt  dann  eine  dunkle,  etwas  granulirt  er- 
scheinende Hülle  (Fig.  8  n]  und  eine  Anzahl  ziemlich  blasser  Granola, 
welche  durch  den  Inhalt  zerstreut  sind.  Leider  setzten  sich  dem  Ver- 
such, den  Kern  zu  ftirben,  sehr  energische  Hindemisse  entgegen,  da 
das  Färbungsmittel  nicht  in  die  Sporenschale  eindrang;  jedoch  kann 
dieser  Umstand  nicht  gegen  die  Kernnatur  des  fraglichen  Gebildes  an- 
geführt werden ,  da  auch  das  Plasma  der  Färbung  widerstand.  Den- 
noch beobachtete  ich  einige  wenige  Fälle  deutlicher  Kerofilrbong  bei 
Anwendung  von  Alaunkarmin. 

So  deutlich  nun  auch  der  Zellkern  häufig  schon  in  firiscbem  Zu- 
stand sich  darstellt,  so  ist  doch  zuweilen  nichts  von  ihm  wahnn- 
nehmen ,  dann  nämlich ,  wenn  sich  die  Piasmamasse ,  wie  dies  ro- 
weilen  bei  zahlreichen  Sporen  der  FaU,  sehr  kondensirt  und  ein  mebr 
oder  weniger  glänzendes  Aussehen  angenommen  hat  (Fig.  3).  Unter 
diesen  Umständen  erscheint  es  erklärlich,  dass  der  Zellkern  sich  dec 
Blicken  entzieht.  Nicht  ganz  sicher  bin  ich  darüber,  ob  sich  zuweilen 
zwei  Zellkerne  finden ;  ich  habe  zwar  mehrfach  Sporen  gesehen,  weld^ 
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dieses  Teriuüten  darzubieten  schienen,  ohne  jedoch  hierüber  %n  völliger 
Gewissheit  tu  gelangen. 

Sehr  konstant  trifft  man  endlich  in  dem  Plasma  noch  zwei  oder 
zuweilen  auch  mehr  stark  lichtbrechende ,  glänzende  Ktfmchen  von 
rundlicher  Form  an  (Fig.  4 ,  S  etc.  k) .  Dieselben  lagern  sich  sehr  ge- 
wöhnlich, jedoch  keineswegs  immer,  ziemlich  symmetrisch,  dipht  an  die 
hinteren  Pole  der  Polkapseln  an.  Wie  bemerkt,  herrscht  jedoch,  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Zahl  wie  die  Lagerung  dieser  Ktfmchen,  keine  durch- 
greifende Regelmäßigkeit,  zuweilen  lagern  sie  weiter  nach  vom  (Fig.  2) 
zwischen  den  Polkapseln,  zuweilen  sind  sie  jedoch  auch  ganz  unregel- 
mäßig durch  das  Plasma  zerstreut.  Diese  Unregelmäßigkeiten  machen 
es  mir  vorerst  sehr  unwahrscheinlich ,  dass  die  BALsiANi'sche  Angabe : 
es  seien  jene  Körnchen  jugendliche  Polkörperchen,  welche  sich  nach- 
träglich zu  solchen  entwickeln  würden,  begründet  ist,  abgesehen  davon, 
dass  ich  niemals  eine  Entwicklungsstufe  dieser  KOrperchen  zu  Pol- 
körperchen beobaditet  habe.  Zwar  habe  auch  ich  einige  seltene  Fälle 
beobachtet,  wo  die  Zahl  der  Polkörperchen  auf  drei  erhöht  war  (Fig.  4  0) , 
ohne  jedoch  hierbei  etwas  zu  beobachten ,  was  mit  der  BALBUin'schen 
Auffassung  hätte  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können. 

Dagegen  beobachtete  ich  bei  längerer  Aufbewahrung  der  Sporen 
in  Wasser  eine  Erscheinung,  welche  mir  zwar  nicht  recht  verständlich 
ist,  die  ich  jedoch  hier  kurz  berichten  will.  In  derartig  aufbewahr- 
ten Sporen  bemerkte  man  nach  einiger  Zeit  nichts  mehr  von  den  ge- 
wöhnlich vorhandenen  beiden  dunklen  Kömchen,  dagegen  sah  man 
nun  an  jedem  ihrer  Polkörperchen  ein  hinteres,  dunkles  Spitzchen 
(Fig.  3),  das  so  ziemlich  die  Stelle  einnahm,  an  welcher  sich  die  er- 
wähnten Kömchen  gewöhnlich  finden.  Es  machte  daher  den  Eindmck, 
als  seien  die  dunkeln  Körnchen  mit  der  Kapselmembran  der  Pol- 
körperchen verschmolzen  und  zu  jenen  Spitzchen  umgebildet.  Doch 
mnss  ich  die  erwähnte  Deutung  bis  jetzt  noch  als  bloße  Vermuthung 
betrachten. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  der  Sporen  in  Wasser  gelang  es  mir 
nicht  ein  Aufspringen  derselben  und  ein  Hervortreten  des  Sporen- 
inhalts in  Gestalt  einer  kleinen  Amöbe  zu  beobachten^  überhaupt  habe 
ich  niemals  ein  solches  Austreten  des  Sporeninhalts  bemerkt ,  wie  es 
von  Lubbekühn  und  Balbiani  berichtet  wird.  Auch  irgend  welche 
weitere  Entwicklungserscheinungen  am  Sporeninhalt  ließen  sich  nicht 
auffinden.  So  natürlich  nun  auch  ein  Entwicklungsgang,  wie  er  von 
den  beiden  obengenannten  Forschem  angegeben  wird,  erscheint,  so 
vermag  ich  doch  gewisse  Zweifel  über  dessen  Statthaben  nicht  zu  unter- 
drücken, Zweifel,  die  sich  weniger  auf  die  mir  nicht  gelungene  Beob- 
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achiuDg  eines  solchen  Processes  grfUiden,  als  vielmehr  auf  gewine 
Überlegungen ,  welche  sich  auf  die  eigenthümlichen  Polkörperchen  be- 
ziehen. 

Diese ,  bei  den  Myxosporidien  so  konstanten  Gebilde  haben  doch 
ohne  Zweifel  eine  besondere  Bedeutung  und  irgend  welche  wich% 
Funktion.  Ganz  zurückzuweisen  dürfte  zwar  die  Auffassung  Balbusi's 
sein,  welcher  in  ihnen  den  Antherozoidien  der  Kryptogamen  vei^gieicb- 
bare,  männliche  Befruchtungselemente  sieht,  denn,  abgesehen  von  der 
allgemeinen  Unwabrscheinlichkeit  dieser  Betrachtung,  die  auch  durch 
thatsächliche  Beobachtungen  nicht  weiter  gestützt  wird,  sind  bis  jetit 
keine  pflanzlichen  Spermatozoidien  bekannt,  welche  sich  in  ihrer  Bil- 
dung jenen  nesselkapselähnlichen  Polkörperchen  vergleichen  lieBen. 

Jedenfalls  haben  jedoch,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  j^oe 
Polkörperchen  eine  wichtige,  noch  zu  ermittelnde  Bedeutung,  die  es 
mir  sehr  wahrscheinlich  macht ,  dass  noch  irgend  welche  wichtige  Vor- 
gänge sich  vollziehen  müssen ,  bevor  der  Sporeninhalt  aus  der  Schale 
in  Gestalt  einer  kleinen  Amöbe  hervortritt.  Denn  dass  diese  Polkörper- 
chen, wie  es  Lieberküan  darstellt,  ganz  und  gar  keine  Rolle  spielten, 
wird  doch  kaum  glaublich  erscheinen. 

Ich  hätte  nun  noch  einiges  über  den  sehr  bedeutungsvollen  Vor- 
gang der  Sporenbildung  zu  berichten ;  da  ich  jedoch  bei  dieser  Form 
jene  Vorgänge  weniger  sicher  zu  ermittehi  vermochte,  so  werde  ich  das 
Beobachtete  erst  bei  Gelegenheit  der  jetzt  noch  zu  betrachtenden  Myxo- 
sporidie  der  Hechthamblase  mittheilen,  bei  der  es  gelang,  diese  Vor- 
gänge genauer  zu  verfolgen. 

Diese  von  Lubbrkchn  entdeckte  und  neuerdings  wieder  fOD 
Gabribl  studirte  Hyxosporidie  eigqet  sich  besser  zum  Studium,  weil  sie 
frei  auf  der  Schleimhaut  der  Harnblase  lebt  und  daher  ohne  Mühe  direkt 
untersucht  werden  kann.  Der  fragliche  Parasit  scheint  sehr  häufig  lo 
sein,  denn  die  drei  jungen  Hechte^  welche  ich  im  Laufe  des  verflc^ 
senen  Decembers  untersuchte,  enthielten  denselben  und  zwar  zwei  da- 
von in  so  erheblicher  Menge ,  dass  die  Wand  der  Blase  geradezu  mit 
einer  dichten  Lage  der  Myxosporidien  bedeckt  war,  welche  eioeo 
orangegelben  Überzug  darstellten,  da  unsere  Parasiten  bekanntüeb 
gelblich  gefärbt  sind. 

Ich  habe  oben  speciell  hervorgehoben,  dass  ich  die  Hechte  im  De- 
cember  untersuchte,  weil  Gabbibl  mittheilt,  dass  während  der  Wioter- 
monate  die  Myxosporidien  nur  spärlich  anzutreffen  sden ,  womit  dk 
angeführten  Ergebnisse  nicht  recht  zu  harmoniren  scheinen. 

Bekanntlich  finden  sich  diese  hüllenlosen,  plasmatischen  Myxo- 
sporidien stets  in  sehr  verschiedener  Größe  und  in  sehr  verschiedeneo 
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Gestaltungen  vor.  Die  UeinereDi  durohsichtigeren,  wenig  körnigen  und 
auch  wenig  gelblichen  Formen,  welche  ohne  Zweifel  die  jugendlichen 
Entwicklungszustände  darstellen,  sind  meist  rundlich;  die  größeren 
dagegen  besitien  im  Allgemeinen  die  schon  von  Ldibbrköhn  geschilderte 
langgestreckt  -  schlauchartige  Gestalt,  ohne  dass  jedoch  diese  Form 
stets  eingehalten  wttrde;  es  finden  sich  vielmehr  auch  plumpe  mehr 
oder  minder  anregelmäfiige  Gestalten,  die  wegen  sehr  mannigfacher, 
unregelmäßiger  Fortsatzbildongen  eine  amöbenartige  Form  darbieten. 
Es  liegt  nun  sehr  nahe,  die  wechselnden  Gestallsverhältnisse  dieser 
Myxosporidien  auf  amöboide  Beweglichkeit  zurückzuführen,  um  so 
mehr,  als  LuDBasoBN  schon  angiebt,  schwache  amöboide  Bewegungen 
derselben  beobachtet  zu  haben.  Dagegen  hat  neuerdings  Gabriel  mit 
großer  Bestimmtheit  das  Auftreten  solcher  Bewegungserscheinungen  in 
Abrede  gestellt  und  namentlich  auch  die  Erklärung  der  wechselnden 
Gestaltungsverhältnisse  mit  Hilfe  derartiger  Processe  zurttckgewiesen. 
Nach  meinen  Erfahrungen  ist  er  jedoch  hierin  entschieden  im  Unrecht. 
Es  rUhrt  dies  wohl  von  der  recht  großen  Empfindlichkeit  unserer  Myxo- 
sporidien  her,  die  bewirkt,  dass  sie  in  relativ  indifferenten  Flüssig- 
keiten, wie  z.  B.  geeigneten  Eiweißlösungen,  häufig  rasch  und  großen- 
theiis  zu  Grunde  gehen  und  niemals  deutliche  Bewegungserschei- 
nungen zeigen.  Durch  diese  Erfahrungen  gewarnt,  untersuchte  ich 
die  Myxosporidien  des  dritten  Hechtes  nur  in  der  Harnflüssigkeit  und 
hatte  denn  auch  die  Genugthuung,  die  deutlichsten  amöboiden  Bewe* 
gungen  wahrnehmen  zu  können.  Bevor  ich  jedoch  genauer  auf  die  Schil- 
derung dieser  Bewegungsvorgänge  eingehe,  dürfte  es  zunächst  am  Platze 
sein,  die  Bildungsverhttltnisse  des  Plasmaleibes  etwas  eingehender  zu 
erörtern. 

An  den  kleineren  und  kleinsten  Formen  ist  von  einer  deutlichen 
Differensining  des  Plasmas  in  Ekto-  und  Entosark  gewöhnlich  durch- 
aas nichts  zu  erkennen;  desto  deutlicher  tritt  jedoch  meist  eine  solche 
Erscheinung  bei  den  größeren  Myxosporidien ,  aber  auch  hier  keines- 
wegs immer  hervor. 

Das  Ektosark  bildet  dann  eine  meist  recht  ansehnlich  dicke  Zone 
uBi  das  sehr  kömige,  gelbliche  Entosark  (Fig.  25— S7),  und  die  Grenze 
beider  Regionen  tritt  gewöhnlich  sehr  scharf  hervor. 

Das  Ektosark  ist  sehr  durchsichtig  hell^  ganz  zart  und  fein  granulirt 
und  enthält  nie  die  für  das  Entosark  zu  erwähnenden,  charakteristischen 
EioschlOsse.  Buckelartige,  plumpe  Fortsätze  oder  faltenartige  Vor- 
spränge, welche  sich,  wie  erwähnt,  von  der  Körperoberfläche  zahl- 
reicher Exemplare  erheben,  werden  ausschließlich  von  solchem  Ekto- 
sark gebildet  (Fig.  87).    Wenn  sich  jedoch  das  eine  Körperende,  wie 
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dies  auch  zuweilen  gefunden  wurde,  in  zwei  oder  drei  ansehnlidie 
Fortsätze  gabelt,  so  betbeiligt  sich  an  deren  Bildung  auch  das  Entosaifc 
gleichmaßig. 

Außer  den  erwähnten,  stumpfen,  unregelmäßigen  Fortsätzen  sendet 
jedoch  das  Ektosark  sehr  häufig ,  wie  schon  Gabaibl  beschrieben  hat, 
eine  Menge  feiner,  haarartiger  Fortsätze  von  geringer  Länge  aus,  die, 
wie  ein  dichter,  borstenartiger  Besatz  die  Oberfläche  gänzlich  oder  nw 
zum  Theil  überziehen.  Diese  Fortsätze  sind  entweder  einfach  borsteo- 
artig  (Fig.  85}  oder  mehr  oder  minder  reich  geweihartig  verästelt 
(Fig.  34),  so  dass  eine,  von  solchen  Gebilden  völlig  ttberdeckte  Myxo- 
sporidie  eine  ziemliche  Ähnlichkeit  etwa  mit  einer  Yampyrella  darbietet. 
Nicht  selten  jedoch  sind  es  nicht  einfache,  haarartige  Fortsätze,  sondeni 
in  der  Quere  um  den  Körper  herumziehende,  zarte  Falten,  weldieim 
randlichen  Schnitt  gesehen ,  das  Bild  solcher  Fortsätze  erzeugen.  Meist 
machen  nun  diese  Fortsatzgebilde  einen  völlig  inaktiven ,  rigiden  Ein- 
druck, scheinen  also  in  dieser  Hinsicht  wesentlich  von  den  eigentlidieD 
Pseudopodienbildungen  abzuweichen.  Dies  ist  auch  Gabubl^s  An- 
sicht, der  es  geradezu  ausspricht,  dass  sie  den  Pseudopodien  der  Protih 
zoän  nicht  vergleichbar  seien,  da  sie  nämlich  wohl  hervorquellen  Je- 
doch nicht  wieder  zurückfließen  könnten.  Dennoch  glaube  ich,  giebt 
es  auch  bei  den  Protozoon  ähnliche  Fortsatsgebilde;  ich  meine  nämiidtt 
dass  die  Büschel  feiner,  borstenartiger  Fortsätze,  welche  das  Hintereode 
der  Amöben  und  amöbenartigen  Organismen  häufig  bekleiden,  sieb 
den  besprochenen  Einrichtungen  unserer  Myxosporidie  ziemlich  nähern. 
Vielleicht  lassen  sich  jedoch  auch  die  kurzen,  Stachel-  oder  börstchen- 
artigen  Auswüchse,  welche  das  Ektosark  gewisser  amöbenartiger  Or- 
ganismen, so  des  Daktylosphaerium  H.  und  L.,  des  GhaetoproteusSt. 
(:=  Dinamoeba  Leidy)  überkleiden ,  gleidifalis  zum  Vergleich  heran- 
ziehen. Auch  diese  Fortsätze  der  genannten  Amöben  und  Vorwandten 
sind  bis  jetzt  ganz  rigid  und  bewegungslos  gefunden  worden. 

Die  Ähnlichkeit  mit  dem  hinteren  Fortsatzbüschel  mancher  AmObeo 
wird  zum  Theil  noch  dadurch  erhöht,  dass  auch  die  Fortsätze  unserer 
Myxosporidie  nicht  selten  auf  eines  der  Eörperenden  beschränkt  sind. 

Vollständig  bewegungslos  sind  aber  die  besprochenen  Gebilde  den- 
noch nicht ;  ich  beobachtete  wenigstens  bei  den  im  Harne  des  Hechtes 
untersuchten  Exemplaren  mehrfach  recht  deutlich  eine  völlig  rfaii^ 
podenartige,  allmähliche  Veränderung  der  Fortsätze;  langsam  wordeo 
einzelne  eingezogen,  daneben  dagegen  neue  entwickelt.  Nach  dieser 
Erfahrung  kann  ich  daher  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  die  beschriebene^ 
Gebilde,  trotz  ihrer  anscheinend  meist  großen  Rigidität,  doch  im  We- 
sentlichen in  die  Kategorie  der  pseudopodienartigen  Fortsätze  gehiiren. 
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Unsere  Myxosporidie  seichnel  sieb  daher  durch  die  FKhigkeit  aas,  so- 
wohl slumpfe,  breite  Fortsatse,  wie  auch  zarte  und  verästelte  entwickeln 
lu  können. 

Im  Bktosark  treten  zuweilen  noch  eigenthttmlidie  Differenzirungs« 
erscbeiDungen  hervor,  wie  man  die  zu  besprechenden  Yerhttitnisse  wohl 
zu  bezeichnen  berechtigt  sein  dfirfte.  Einmal  ist  das  Ektosark  des  einen 
KOrperendes  sehr  gewöhnlich  mehr  oder  minder  deutlich  fein  radiär- 
streifig  entwickelt  und  gleichzeitig  gewahrt  man  an  dieser  ziemlich 
beschränkten  Stelle  keine  scharfe  Grenze  zwischen  Ekto-  und  Entosark, 
während  im  übrigen  Körper  diese  Grenze,  wie  erwähnt,  stets  recht 
scharf  sichtbar  ist.  Bas  betreflTende  KOrperende  glaube  ich  fOr  das- 
jenige halten  zu  dOrfen,  mittels  welchen  die  Myxosporidien  befestigt 
sind.  Weiterhin  zeigt  sich  jedoch  auch  längs  der  beiden  Seiten  des 
mehr  oder  minder  langgestreckten  Körpers  nicht  selten  eine  Art  längs- 
streifiger Differenzirung  (Fig.  87) ,  welche  den  Eindruck  macht,  als  wenn 
eine  Anzahl  mäfiig  dicker,  etwas  dunklerer  Ektoplasmaschichten  zu- 
nächst um  das  Entosark  ttber  einander  geschichtet  wären«  Zwischen 
diesen  dunkleren  Ektoplasmastreifen  bemerkt  man  ganz  helle,  etwas 
röthlidie  Trennungsstreifen ,  deren  optisches  Verhalten  ganz  den  Ein- 
druck einer  Flüssigkeit  macht  und  eine  ähnliche,  hellröthliche  Grenz- 
schicht ist  nicht  selten  auch  zwischen  dem  ganzen  Ento-  und  Ektosark 
zu  beobachten. 

Am  eigenthttmlichsten  jedoch  dttnkt  mich  ein  Verhalten  des  Ekto- 
plasooas ,  das  ich  bei  starker  Abplattung  der  Myxosporidien  sehr  deut- 
lich sab  und  das  ich  nicht  im  Stande  bin,  mir  völlig  zu  deuten,  welches 
mir  jedoch  auch  durchaus  nicht  den  Eindruck  eines  etwa  durch  Ge- 
rinnung oder  auf  eine  andere  Weise  künstlich  hervorgerufenen  Phä- 
nomens machte.  Auch  in  diesem  Fall  (Fig.  S8)  war  zwisdien  Ekto- 
nnd  Entoplasma  eine  sehmale,  hellröthliche  Grenzschicht  deutlichst  zu 
sehen ;  von  dieser  jedoch  verbreiteten  sich  zahlreiche,  in  ziemlich  regel- 
mäBigen  Abständen  entspringende  Ausläufer  durch  das  Ektoplasma, 
welche,  sich  mehrfach  verästelnd  und  unter  einander  anastomosirend, 
bis  zu  der  Ektoplasmaoberfläche  zu  verfolgen  waren.  Das  Ganze  machte 
den  Eindruck,  als  wenn  sich  ein  System  von  mit  heller  Flüssigkeit  erfüll- 
ten Kanälen  durch  das  Ektoplasma  verbreitete.  Natürlich  soll  hiermit 
vorerst  keine  Erklärung  des  nur  beiläufig  studirten  Phänomens  gegeben 
werden.  Das  Entosark  ist,  wie  schon  hervorgehoben,  bei  den  größeren 
Formen  stets  durchaus  kömig  und  gelblich.  Es  rührt  dies,  abgesehen 
von  den  eventuell  vorhandenen  Sporen,  von  einer  dichten  Erfüllung 
mit  fettglänzenden,  schwachgelblichen  Körnchen  oder  Kttgelchen  von 
sehr  verschiedener  GröBe  her ,  welche  auch  wohl  sicherlich  eine  fett- 
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artige  Natur  besitsen ,  da  sie  von  absolutem  Alkohol  v<$Uig  gelöst  wer- 
den. Weiterhin  wird  jedoeh  die  gelblicb-rOthliche  Färbung  des  Ento- 
sarks  noch  dadurch  vermehrt,  dass  sich  in  größerer  oder  geringerer 
Menge  deutliche ,  und  zum  Theil  recht  ansehnliche  HämatoidinkrystaDe 
vorfinden ,  wie  dies  LnunucoHif  und ,  laut  ihm ,  schon  firOher  Miissiim 
gefunden  hat.  Gabuxl  erwähnt  dieser  Krystalle  nicht,  sondern  spricht 
nur  von  einem  gelblichen  Pigment  der  Myxosporidien.  Hervorzuhebeo 
ist  jedoch ,  dass  diese  Krystalle  nicht  frei  im  Entoplasma  sich  finden, 
sondern  innerhalb  der  größeren  Fettkttgelchen  auftreten  (Fig.  34  or-c]. 
Hier  beobachtet  man  sie  von  den  kleinsten  Anfängen  an  bis  zu  be- 
trächtlicher GröBc;  wo  dann  die  Masse  des  FettkOgelchens  nur  noch 
einen  verhältnismäßig  schwachen  Oberzug  des  Krystalls  bildet.  Zu- 
weilen treten  auch  mehrere  Krystalle  in  einem  Fetttröpfchen  auf  uod 
gelegentlich  auch  ein  Konglomerat  kleinster  KrystäUchen.  Wenn  mao 
durch  absoluten  Alkohol  die  Masse  der  Fettkttgelchen  auflöst,  so  bläben 
die  Krystalle  frei  und  unversehrt  zurück. 

Nach  Krystallform  und  Aussehen  besteht  kein  Zweifel,  dass  hier 
wirklich  Hämatoidinkrystalle  vorliegen,  welche  wohl  in  irgend  einer 
Weise  auf  das  Blut  des  Parasitenträgers  zurückgeführt  werden  müssen; 
desshalb  scheint  mir  auch  die  Ansicht  Gabbisl's  wenig  für  sich  iQ 
haben,  welcher  das  gelbe  Pigment  mit  ähnlichen  Pigmentirungen  der 
Myxomyceten  vergleicht. 

Als  letzte ,  jedoch  keineswegs  unwichtigen  Bestandthdle  des  Ento- 
sarks  sind  nun  schließlich  noch  die  auch  hier  in  der  erstaunlichsten 
Menge  sich  findenden ,  kleinen  Kerne  hervorzuheben,  welche  schon  in 
frischem  Zustand  bei  hinreichender  Ausbreitung  des  Protoplasmas  xu 
erkennen  sind,  jedoch  hauptsächlich  nach  der  Färbung  über  jeden 
Zweifel  sicher  hervortreten.  Sie  besitsen  auch  hier  eine  ziemlich  deut- 
liche, dunkle  Hülle  und  einen  granuliiten  Inhalt. 

Bevor  wir  zu  den  Sporenbildungsverhältnissen  übergehen,  dürften 
noch  einige  Worte  über  die  weiteren  Bewegungserscheinungeo  der 
Myxosporidien  am  Platze  sein.  Zunächst  kam  eine  ganze  Anzahl  Exeoh 
plare  zur  Ansicht,  die  am  einen  Ende  des  langgestreckten  Körpers  (ood 
zwar  möchte  ich  vermuthen,  dass  es  das  Anheftungsende  war)  g^im 
helle ;  durchsichtige,  plumpe,  bruchsackartige  F<»tsätse  des  Ektosarb 
aussendeten  (siehe  Fig.  S9  a — c),  welche  im  regsten  Wechsel  sich  ver- 
änderten, wieder  eingezogen  wurden,  während  ein  neuer  Fortsatz  btf- 
vortrat,  so  dass  das  Ganze  das  Bild  der  amöboiden  Bewegung  auf  dis 
schönste  vorführte.  Fig.  %%  a — c  stellt  drei  auf  einander  folgende  Pb*- 
sen  in  der  Bildung  derartiger  Pseudopodien  dar. 

Bei  weiterem  aufmerksamen  Suchen  ließ  sich  jedoch  nun  saA 
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eine  Aniahl  Exemplare  aulBndeOi  deren  geeammter  Leib  in. «war  ziem- 
lich Mger,  jedoch  recht  deutlicher  amöboider  Bewegang  begriffen  war. 
Die  gesammie  KOrpei^estaU  unierlag  dabei  natürlich  fortdauernden  Ver- 
änderungen, ohne  daas  jedoch  eigentliche  Pseudopodien  ausgesendet 
wurden.  Der  ganze  Bewegungsvorgang  ließ  sich  vielleicht  am  ehesten 
dem  einer  sich  trSIge  bewegenden  PelomyiLa  vergleichen. 

Nach  diesen  Erfahrungen  glaube  ich  nicht  mehr  anstehen  zu 
dürfen,  die  mannigfachen  Gestaltungsformen,  welche  unsere  Myxospori- 
die  darbietet,  sämmtiich  als  Ausflüsse  ihrer  amöboiden  Beweglichkeit  zu 
betrachten. 

Auf  einen  Punkt  möchte  ich  noch  kurz  aufmerksam  machen,  es  ist 
dies  eine  Art  der  Befestigung,  welche  ich  bei  den  kleineren  Myxospori-' 
dien  mehrfach  beobachtete  und  die,  im  Hinblick  auf  die  Gregarinen, 
nicht  ohne  Interesse  erscheint.  Man  sieht  nämlich  solche  kleinen  For* 
men  hflufig  an  losgelösten  Epithelsellen  der  Harnblase  derart  befestigt, 
dass  ein  Tbeil  der  Zelle  von  der  Myxosporidie  umfasst  und  eingehüllt 
wird  (Fig.  30) .  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  wenigstens  die 
jugendlichen  Formen  sich,  wie  dies  ähnlich  ja  auch  für  zahlreiche  Gre* 
garinen  erwiesen  ist,  an  einzelnen  Zellen  befestigen. 

Zum  Schluss  meiner  llittheilung  habe  ich  noch  dasjenige  zu  be^ 
richten,  was  ich  über  die  Bildungsgeschichte  der  Sporen  zu  ermitteln 
vermochte,  wodurch,  wie  ich  glaube,  zum  ersten  Mal  einige  nähere 
Aufschlüsse  über  diesen,  auch  in  allgemeiner  Hinsicht  sehr  interessan- 
ten Vorgang  sich  ergeben.  Bis  jetzt  stand  hierüber  nur  so  viel  fest, 
dass  die  Sporen  entschieden  auf  endogenem  Weg  gebildet  werden,  und 
dass  sie  in  hellen  Bläschen  oder  Vacuolen  zur  Entwicklung  gelangen, 
wie  solches  zuerst  Lnnifi  für  die  Myxosporidien  der  Gallenblase  der 
Cbondroplerygier ,  später  LuiBaKöHiv  für  die  uns  hier  beschäftigende 
Form  dargestellt  hat.  Auch  Gabriel  gelangte  bei  seinen  Untersuchungen 
nicht  über  die  Arbeiten  seiner  Votfänger  hinaus ;  er  spricht  sich  dahin 
aus ,  dass  die  Sporen  nicht  aus  einem  integrirenden  Theil  der  Leibes- 
substanz des  mütterlichen  Organismus,  sondern  durch  einen  die  Diffe- 
reniirung  einleitenden  Sekretionsprocess  entstehen. 

Hinsichtlich  der  allgemeinen  Bildungsverhältnisse  der  Sporen  wäre 
zunächst  hervorzuheben,  dass  die  Entstehung  derselben  nicht  an  ein 
besonderes,  erwachsenes  Stadium  der  Myxosporidien  geknüpft  er- 
scheint, sondern  dass  sie  sich  in  den  Myxosporidien  der  allerverschi^ 
densten  GröBen  vorfinden  und  dies  gilt  ja  auch  eben  so  für  die  Myxo- 
sporidien der  Fischkiemen ,  denn  auch  bei  diesen  fand  ich  sowohl  die 
kleinsten  wie  die  ansehnlichsten  Formen  dicht  von  Sporen  erfüllt,  wenn 
sich  auch  hier  die  im  Ganzen  selten  beobachteten  Entwioklungsstadien 
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hauptsSlohlich  in  den  kleineren  Formen  ra  finden  schienen.  Dagegen 
traf  ich  bei  iwei  der  untersuchten  Hechte  nur  in  den  kleinen  rnnd- 
lichen  Jugendformen  Sporen  an ,  wahrend  die  großen ,  schlauchartigen 
Formen  weder  ausgebildete,  noch  in  Entwicklung  begriffene  aufwiesen. 
Stets  war  jedoch  die  Zahl  der  in  solch  kleinen  Myxosporidien  sich  fin- 
denden Sporen  eine  sehr  geringe,  ein  oder  wenige  Paare,  da  ja  die 
Sporen  der  HechUnyxosporidie  stets  paarweise  zur  Entwicklung  ge- 
langen. Gewöhnlich,  jedoch  nicht  immer,  beobachtet  man  um  je  ein 
Paar  der  Länge  nach  dicht  susammenliegender  Sporen  einen  ovalen, 
hellen,  ohne  Zweifel  von  Flüssigkeit  erfüllten  Raum,  der  äuBerlich  mehr 
oder  weniger  deutlich  von  einer  zarten,  dunklen  Hülle  umschlossen 
wird,  die  jedoch  auch  nicht  immer  ganz  deutlich  zu  bemerken  ist. 

Ein  Wort  zunächst  über  den  Bau  der  reifen  Sporen  (Fig.  32).  Die- 
selben besitzen  hier  bekanntlich  eine  sehr  lan^estreckt-spindeUbmiige 
Gestalt,  die  ganze  Spindel  ist  jedoch  etwas  gebogen.  Die  Sporenholle 
ist  deutlich  und  scharf  konturirt,  mfifiig  dick,  dünner  wie  bei  denen  der 
Fischkiemen  und  zeigt  häufig  recht  deutlich  eine  zarte,  schief  zur  Spin- 
delachse veriaufende  Streifung.  Eine  Zusammensetzung  der  Schale  ans 
zwei  Klappen  lässt  sich  nicht  wahrnehmen,  audi  sah  ich  bei  Behand- 
lung mit  koncentrirter  Schwefelsäure  keinen  Zerfall  in  soldie  Klappen 
eintreten.  Ob  die  Spindelenden  feine  ÖChungen  besitzen,  wie  ja  wahr- 
scheinlich, liefi  sich  nicht  entscheiden.  Die  Sporenhülle  ist  fast  fäl- 
lig von  protoplasmatischem ,  stärker  wie  bei  denen  der  FischkienDen 
granulirtem  Inhalt  erfüllt,  der  nur  in  den  Spindelenden  durch  die  bei- 
den Polkapseln  verdrängt  wird,  welche  jedoch  auch  hier  wohl  nodi 
von  einer  zarten,  protoplasmatischen  Schicht  umhüllt  werden  (p) .  Diese 
Polkapseln  zeigen  genau  denselben  Bau  wie  die  der  früher  besproche- 
nen Sporen,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Deutlichkeit  und  dies  gebt 
hauptsächlich  auch  noch  daraus  hervor,  dass  sie  in  gleicher  Weise, 
namentlich  nach  Behandlung  mit  koncentrirter  Schwefelsäure,  ihre 
Fäden  ausschnellen,  die  hier  natürlich  aus  den  beiden  Spindelendeo 
hervortreten  und  etwa  die  zwei-  bis  dreifache  Länge  der  Sporenscbale 
besitzen  (Fig.  33).  Im  Centrum  des  protoplasmatiscben  Inhalts  findet 
sich  ein  meist  recht  deutlicher,  heller  Zellkern  (Fig.  32,  n),  den  idi, 
namentlich  auch  wegen  der  Ergebnisse  der  Bildungsgeschichte  der 
Sporen ,  nicht  anstehe ,  als  echten  Zellkern  zu  bezeichnen.  Nur  selten 
wurden  Deformitäten  dieser  Sporen  gefunden,  von  welchen  ich  haupt- 
sächlich eine  erwähne ,  die  eine  bauchigere  Gestalt  besaß  und  bei  der 
sich  die  beiden  Polkapseln  gemeinsam  in  einem  Spindelpol  neben  ein- 
ander vorfanden. 

Die  Entwidüung  der  Sporen  lieB  sich  bei  dem  dritten  Hecht  stn- 
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diren,  indem  dessen  Myxosporidien  dicht  mit  in  Bildung  begriffenen 
Sporen  erfilllt  waren.  Beim  Zerdrücken  dieser  Myxosporidien,  zum 
Theil  jedoch  auch  schon  im  intakten  Zustand ,  ließen  sich  diese  Bil- 
dungsstofsn  studiren  und  habe  ich  hieraus  nachstehendes  Bild  des  Eni» 
wicUungsganges  kombinirt,  welches  mir  sehr  große  Wahrscheinlichkeit 
lu  besitsen  scheint.  Beim  Zerdrücken  der  Myxosporidien  traten  grofie 
Mengen  blasser,  sehr  wenig  granulirter,  kleiner  Plasmakugeln  hervor, 
welche  sich  jedoch  auch  im  Protoplasma  der  intakten  Myxosporidie  kon- 
statiren  ließen  und  welche  ich  für  die  ersten  Bildungsstufen  der  Sporen 
halten  mnss  (Fig.  35 — 36) .  Jede  dieser  Kugeln  wies  eine  beträchtliche 
Anzahl  heller,  kugliger,  kleiner  Zellkerne  auf  (Fig.  35),  die  schon  ohne 
Behandlung  mit  Beagentien  sehr  deutlich  su  erkennen  waren. 

Die  Zahl  dieser  Kerne  betrug  httufig  sechs^  jedoch,  wie  ich  mich  zu 
erioDem  glaube,  auch  nicht  selten  noch  mehr.  Auf  der  Oberfläche 
eines  Theils  der  Plasmakugeln  war  eine  Membran  nicht  deutlich  zu  er- 
kennen (Fig.  35),  zum  Theil  jedoch  trat  eine  zarte  Umhüllungshaut, 
etwas  von  der  Oberfläche  abgehoben,  recht  deutlich  hervor  (Fig.  36). 
Die  Entstehung  dieser  Plasmakugeln  l&sst  sich  nun  wohl  nicht  anders 
deuten,  als  dass  eine  gewisse  Quantität  des  mütterlichen  Plasmas, 
sammt  Kernen,  zu  einer  derartigen  Kugel  sich  konstituirt  habe.  Die 
Entwicklung  der  Sporen  geht  nun  immer  von  sechskernigen,  von  einer 
zarten  Hülle  umkleideten  derartigen  Kugeln  aus  und  ich  muss  es  vor- 
erst dahin  gestellt  sein  lassen,  in  welcher  Weise  die  mehrkemigen 
Kugeln  sich  zu  solchen  sechskernigen  umbilden.  Das  nächstweitere 
BilduDg^stadium ,  das  nicht  selten  gesehen  wurde  (Fig.  37),  zeigt  uns 
die  Kugel  in  ihrer  zarten,  membrandsen  Hülle  zu  zwei  dreikemigen  zer- 
fallen (Fig.  37).  Jede  dieser  dreikemigen  Kugeln  entwickelt  sich  nun 
zu  einer  Spore,  indem  sich  beide  in  die  Länge  strecken  und  sich  der 
Spiodelgestalt  der  ausgebildeten  Spore  nähern  (Fig.  38);  frühzeitig 
scheint  dann  auch  schon  die  erste  zarte  Andeutung  der  Sporenschale 
auüzulrelen.  Die  drei  Zellkerne  lagern  sich  so,  dass  der  eine  den  Mittel- 
punkt der  Spindel  einnimmt ,  die  beiden  andern  dagegen  in  die  Enden 
rücken.  Während  sich  nun  der  mittlere  Kern  als  Sporenkem  erhält, 
scheinen  die  beiden  andern  gänzlich  zu  schvnnden  und  an  ihre  Stelle 
treten  die  beiden  Polkapseln.  Anfänglich  war  ich  nun  natürlich  sehr 
geneigt,  diese  Polkapseln  direkt  durch  eine  Umbildung  der  beiden 
Kerne  entstehen  zu  lassen,  obgleich  ich  die  Schwierigkeit,  welche  sich 
in  dieser  Beziehung  durch  die  Analogie  derselben  mit  den  Nesselkap- 
seln ergab,  nicht  verkannte.  Genauere  Untersuchung  ließ  jedoch  er- 
kennen, dass  die  Polkapseln  (Fig.  39  und  40  p)  nicht  durch  direkte  Um- 
bildung der  Kerne  hervorgehen.    Etwas  proximal  von  beiden  Kernen 


646  6 

findet  man  nSmlidi  die  Anlegen  der  beiden  Fetkapeehi  in  GolaH 
kleiner,  dunkler,  siemlich  gUlniender  KOrperdien.  Dieselben  med« 
einen  siemlich  soliden  nnd  homogenen  Eindnick.  Daas  sie  etwas  bimer 
den  Kernen  nnd  nicht  etwa  in  denselben  gelagert  sind,  so  wie  über- 
haupt mit  diesen  nicht  in  direkter  Yerbindnng  stehen,  lieB  sich  deotr 
lich  erkennen.  Ober  die  weitere  Entwicklung  dieser  Pdkapseln  habe 
ich  nicht  viel  anzugeben,  sie  nehmen  an  GroBe  lu,  ohne  jedoch  fn- 
nächst  ihre  homogene  Beschaffenheit  au&ugeben  (Fig.  40}  und  hfldra 
sich  hierauf  zu  den  definitiven  Kapseln  um.  Glddizeitig  sdi Windes 
dann  die  beiden  Kerne ,  von  weldien  ich  in  den  ausgebildeten  Sporn 
durchaus  nichts  mehr  zu  entdecken  vermochte. 

Dieser  Entwicklungsgang  der  Sporen  zeigt  uns,  dass  die  f ruberen 
Beobachter  nur  ein  sehr  unklares  Bild  von  diesen  Verlangen  besaBeo, 
indem  sie  die  bellen  Baume,  welche  um  die  ursprünglichen  Plasma- 
bildungskugeln  entstehen,  als  das  Primare  ansahen,  in  welchen  in  nidit 
weiter  aufgeklarter  Weise  die  Sporen  entstünden.  Ich  kann  mich  je- 
doch auch  nicht  völlig  von  der  Vermuthung  trennen,  dass  LnaBUDn 
die  ursprünglichen  Plasmabildungskugeln  selbst  für  Yacuolen  geooiiH 
men  hat.  Gabirl  beschreibt,  zwar  mit  einer  gewissen  Beserve,  ge- 
wisse Weiterbildungserscheinungen  der  reifen  Sporen ,  welche  sieb  io 
der  Harnblase  des  Hechtes  vollziehen  sollen  und  durch  welche  scbUeB- 
lieh  aus  den  Sporen  kleine,  gekümte  Plasmodien  hervorgingen,  die  sidi 
direkt  zu  den  Myxosporidien  weiter  entwickelten.  Ohne  dass  ich  m 
bestimmtes  Urtheil  über  diese,  von  ihrem  Entdecker  bis  jetzt  nur  flttcfa- 
tig ,  ohne  weitere  Belege ,  geschilderten  Erscheinungen  abtugeben  ge- 
dachte ,  kann  ich  doch  die  Vermuthung  nicht  ganz  unterdrOAen ,  dass 
möglicherweise  einige  der  von  mir  oben  geschilderten  BildungsstofeD 
zur  AufsteUung  der  Ansicht  von  einer  derartigen  WeiterentwiiA.lung  der 
Sporen  beigetragen  haben. 

Bevor  ich  die  jetzt  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  Sporen- 
bildung  der  Hechtmyxosporidie  anstellte,  hatte  lA  schon  eine  Bdbe, 
jedoch  nicht  ganz  verstandlicher  Erfahrungen  tlber  die  Bildung  der 
Sporen  bei  den  gesdiilderten  Kiemenformen  gesammelt,  die  jetzt,  aif 
Grund  der  genaueren  Befunde,  wahrscheinlich  eine  andere  Deutung  n 
erfahren  haben,  als  ich  ihnen  zuerst  gab,  und  weldie  dadurdi  eine 
ziemliche  Obereinstimmung  mit  den  Erfahrungen  bei  der  Hechtmyxo- 
sporidie darbieten  würden.  In  der  Protoplasmamasse  einer  Anzahl  ißt 
Kiemenformen  fanden  sich  nttmlich  Körper,  welche  ohne  jeden  ZweiM 
Entwicklungszustttnde  der  Sporen  darstellten.  Dieselben  waren  nabexo 
kuglig,  von  einer  zarten  Membran  umschlossen  und  größer  wie  die 
reifen  Sporen ;  jedoch  deutete  Vieles  darauf  hin ,  dass  sie  durch  die 
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Isolation  aus  dem  Protopiasma  der  Myxosporidie  stark  gequollen  waren, 
darunter  namentlich  auch  der  Umstand ,  dass  sie  rasch  zu  Grunde 
gingen.  Als  Inhalt  gewahrte  man  in  diesen  Körpern  (Fig.  i  i)  stets  drei 
blasse,  nahezu  kuglige,  oder  durch  gegenseitiges ,  inniges  Zusammen- 
rtlcken  zuweilen  auch  etwas  eckige  Gebilde. 

An  einer  Stelle  des  Umfangs  zeigte  die  Membran  häufig  sehr  deut» 
lidi  einen  ziemlich  weiten  Ausschnitt,  eine  Öffnung  (o),  und  es  fanden 
sich  dieser  OfiFnung  stets  zwei  der  Inhaltskugeln  zugelagert,  die  dritte 
dagegen  von  der  Öffnung  abgewandt.  Zu  beiden  Seiten  der  Öffnung  zeigte 
sich  die  Membran  häufig  auf  eine  Strecke  hin  verdickt,  dunkler  und 
starker.  Die  weitere  Beobachtung  lehrte  nun,  dass  die  beiden  der  Öff- 
nung zQgelagerten  Inhaltskugeln  entschieden  in  inniger  Beziehung  zu 
der  Bildung  der  beiden  Polkapseln  stehen,  die  hintere  dritte  dagegen 
keine  weitere  Veränderung  erfuhr.  Ich  fasste  daher  die  Sache  so  auf, 
dass  ich  die  drei  InhaltskOrper  fflr  Plasmagebilde  nahm ,  von  welchen 
die  beiden  vorderen  die  Polkapseln  in  sich  entwickelten,  das  hintere 
dagegen  den  späteren  Plasmainhalt  der  Spore  darstelle.  Die  später 
gewonnene  Erfahrung  bei  der  Hechtmyxosporidie  lässt  mich  jedoch  nun 
vennuthen,  dass  diese  InhaltskOrper  nicht  Plasmagebilde,  sondern  drei 
Kerne  sind,  welche  einer,  die  Hülle  ausfüllenden,  jedoch  wegen  starker 
Quellung  sehr  durchsichtigen  und  daher  übersehenen,  einheitlichen 
PlasmaoMisse  eingebettel  sind.  Halten  wir  diese  AufEassung,  wie  mir 
sehr  wahrscheinlich,  für  die  richtige,  so  ergiebt  sich  eine  ziemliche 
Obereinstimmong  mit  der  Entwicklung  der  Hechtmyxosporidie.  Auch 
hier  haben  wir  drei  Kerne  in  der  Bildungszelle  der  Spore,  von  welchen 
sich  der  hintere  erhält,  die  beiden  vordem  dagegen  mit  der  Ausbildung 
der  Polkapseln  zu  Grunde  gehen. 

Die  Entwicklung  dieser  Polkapseln  selbst  bietet  aber  eine  Reihe 
eigenihttmlicher  Erscheinungen  dar,  welche  jedoch  bis  jetzt  nicht  völlig 
aufzuklären  sind.  Ich  bemerkte  sie  zuerst  als  kleine,  kapselartige  Ge- 
bilde, welche  in  den  vorderen  Kernen  selbst  zu  liegen  schienen 
(Fig.  15).  Bei  etwas  grttfier  gewordenen,  derartigen  Kapseln  konnte 
man  häufig  sehr  deutlich  ein  centrales,  dunkles  Korn  wahrnehmen 
(Fig.  4  6} .  Während  nun  weiter  entviickelte  Polkapseln  zu  beobachten 
^T^aren,  die  noch  im  Inneren  der  Kerne  zu  liegen  schienen  und  einen 
Spiral&den  redit  deutlich  darboten ,  zeigten  dagegen  andere  einen  noch 
sehr  unansehnlichen  Faden  als  eine  äußere  Fortsetzung  der  Kapsel- 
vrand,  also,  so  weit  verständlich,  im  ausgeschnellten  Zustand,  entweder 
noch  als  ein  sehr  feines  und  kurzes  Spitzchen  (Fig.  47),  oder  als  einen 
etwas  längeren ,  im  Kern  hin*  und  hergewundenen  Faden  (Fig.  4  8) ;  ja 
ich  traf  auch  isolirte ,  jedenfalls  durch  Druck  hervorgequetschte ,  der- 
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artige  junge  Kapseln,  welche  schon  einen  redit  ansehnlichen  Faden 
aufwiesen  (Fig.  4  9) .  Wie  gesagt ,  muss  ich  die  nähere  Deutung  dieser 
Beobachtungsergebnisse  vorerst  dahingestellt  sein  lassen,  namentM 
auch  die  nicht  unwichtige  Abweichung,  welche  sich  in  der  Bildungs- 
stätte der  Polkapseln  ergiebt,  wenn  wir  die  obige  AuEhssung  der  drei 
InhaltskOrper  für  richtig  halten :  dass  nämlich  bei  der  Kiemenmyxo- 
sporidie  die  Kapseln,  allem  Augenschein  nadi,  innerhalb  der  beiden 
vorderen  Kerne  ihre  Entstehung  nehmen  K 


Nachdem  ich  hiermit  die  Aufreiohnung  der  Beobaditungsergeb- 
nisse  vollendet  habe,  erlaube  ich  mir  hieran  einige  Betrachtungen  Ober 
die  wahrscheinlichen  Besiehungen  unserer  Myxosporidien  lu  den,  bä 
einer  derartigen  Erwttgung  zunächst  in  Frage  kommenden  Gruppen 
niederster  Organismen  zu  knüpfen. 

Was  die  von  Lbtoig  und  LiBBsaEüaif  betonten  Beziehungen  zu  den 
Gregarinen  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  dieselben  als  keine  ganz  innigen 
zu  betrachten  sein  dürften.  Sowohl  der  Bau  der  ausgebildeten  Myxo- 
sporidie ,  wie  der  der  Spore  ^  und  auch  der  Bildungsgang  dieser  letste- 
ren  scheinen  mir  gleichmäßig  gegen  solche  Beziehungen  zu  sprechen. 
Ich  verkenne  hierbei  zwar  nicht ,  dass  unser  Wissen  von  der  Sporo- 
lation  der  Gregarinen  bis  jetzt  sehr  lückenhaft  und  unvollständig  ist. 
Es  liegen  zwar  einige  Beobachtungen  vor,  welche  das  Vorkommen  der 
Sporulation  bei  gewissen  Gregarinen  auch  im  nicht  encystirten  Zustand 
und  vielleicht  auch  auf  endogenem  Weg  sehr  wahrscheinlich  machen^ 
so  die  mir  recht  zweifelhaft  erscheinende  Beobachtung  GuLPAKtoB's'  an 
Monocystis  capitata  Leuck.  und  eine  Mittheilung  von  Gabriel^  beztiglicb 
einer  Gregarine  aus  Julus,  die  jedoch  zu  unvollständig  ist,  um  bieraos 
etwas  Genaueres  zu  entnehmen.  Gegen  die  Beziehungen  zu  den  Grega-^ 
rinen  spricht,  wie  gesagt,  vorzüglich  der  Sporenbau  und  die  Sporeo- 
entwicklung  der  Myxosporidien,  denn  diese  zeigen  nur  in  den  allg^ 
meinsten  Zügen  Vergleichspunkte  mit  den  Gregarinen.  Vorerst  haben  vir 

1  Die  Vermuthnng,  welche  ich  gerne  acceptirt  hätte,  dass  die  scheinbare  Eift- 
]ageniDg  der  Kapseln  in  die  beiden  vorderen  Kerne  nur  von  einer  dichten  Anlage- 
rung an  diese  herrühre ,  wird  wegen  des  Verhaltens  der  ausgetretenen  Fäden  dei^ 
artiger  Kapseln  unwahrscheinlich. 

2  Gegenüber  den  Differenzen  erachte  ich  die  Ähnlichkeit  im  Sporenbau  beider 
Abtheilungen,  wie  die  gelegentliche  Zweiklappigkeit  und  das  VorkommeD  vt)B 
Schwanzanhangen,  für  wenig  bedeutsam. 

8  Recherches  anat.  s.  les  Annelides,  Turb.,  Opal,  et  Greg.  4864. 
*  Zoologischer  Anzeiger.  UI.  p.  569. 
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wohl  alles  Recht  die  sogenannten  Polkapseln  fttr  besonders  bezeich- 
nende InhaltskOrper  der  Myxosporidiensporen  so  halten ,  und  von  diesen 
hat  sich  bis  jetzt  bei  Gregarinensporen  nichts  auffinden  lassen ;  denn  die 
in  den  Sporen  der  Adelea  von  Aiilft  Scbnbidbr^  entdeckten,  beiden  frag- 
lichen Körperchen  dürften  kaum  den  eigenthttmlichen  Polkapseln  an  die 
Seite  gestellt  werden. 

Diese  Verhältnisse  der  Myxosporidiensporen  scheinen  mir  jedoch 
auch  eben  so  gegen  eine  nähere  Beziehung  unserer  Organismen  zu  den 
Myxom yceten  zu  sprechen.    Denn  so  weit  ich  mich  in  dieser  Hinsicht 
zu  Orientiren  vermochte,  liegen  keinerlei  Nachrichten  tlber  das  Vor- 
kommen soldier  polkapselartiger  Gebilde  in  den  Sporen  der  Myxo- 
myceten  vor.     Schon  oben  habe  ich  betont,  dass  ich  die  gelblichen 
Fettkogeln  und  die  Hamatoidinkrystalle  der  Hechtmyxosporidie  nicht 
für  vergleichbar  mit  den  Pigmenten  der  Myxomyceten  halte ;  die  übrigen 
M>'xosporidien  zeigen  übrigens  nichts  von  einer  Pigmentirung,  mit  Aus- 
nahme derer  der  Gallenblase  der  Chondropterygier,  welche  eine  gelb- 
liche Färbung  aufweisen,  die  jedoch  schon  Lbtbig  auf  eingedrungene 
GallenfarbstofiFe  zurückführt,  wie  es  ja  auch  Gregarinen  giebt,  deren 
Plasma  eine  ähnliche  Färbung  zeigt  wie  die  Wände  oder  der  Inhalt  des 
Darmes,  in  welchem  sie  leben  ^.   Dass  natürlich  auch  die  Myxomyceten, 
namentlich  in  ihren  einfachsten  Formen ,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
den  Myxosporidien  verrathen,  vorzüglich  auch  in  der  ihnen  zum  Theil 
eigenthttmlichen  endogenen  Sporenerzeugung ,  dürfte  nicht  zu  verken- 
nen sein,   doch  findet  sich  eine  solche  Ähnlichkeit  auch  zwischen  den 
Myxomyceten  und  solchen  einfacheren  Sarkodinen,   welche  man  all- 
gemein den  Rhizopoden  einreiht.   Unter  diesen  findet  sich  ein  Organis- 
mus ,  mit  welchem  die  Myxosporidien  speciell  auch  einige  Beziehungen 
zu  besitzen  scheinen,  nämlich  die  interessante  Pelomyxa.    Einmal 
stimmen  sie  mit  dieser  im  Besitz  großer  Mengen  kleiner  Zellkerne  über- 
ein, dann  aber  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Pelomyxa  endogene, 
umhüllte  Sporen  erzeugt ',  die  zwar  auch  nichts  von  Polkapseln  zeigen. 
Gerade  auf  diese  Polkapseln  muss  jedoch  wohl  vorerst  bei  Beurtheilung 
der  allgemeinen  Stellung  unserer  Myxosporidien  einiges  Gevricht  gelegt 
werden.   Nach  Allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  ktfnnen  wir  zu  ihrer 
Vei^leidiung  nur  die  echten  Nesselkapseln  heranziehen,  welche  bis 
jetzt  ausschlieBlich  bei  entschieden  thierischen  Organismen  angetroffen 
worden  sind  und  nach  neueren  Erfahrungen  ja  auch  in  der  Abtheilung 

1  Arch.  zooIog.  expörim.  IV.  p.  599. 

2  Vgl.  hierüber  Schheider,  1.  c.  p.  544. 

s  Vgl.  hierüber  Bütschli,   Stadien  über  die   ersten  Enfvicklungsvorgange. 
Sep.-Abdr.  p.  450. 
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der  ProtoEoen  nicht  fehlen.  Ich  verkenne  zwar  durdiaus  nidit,  dass  auch 
dieses  Kriterium ,  wie  die  anderen ,  welche  nach  und  nach  zur  Greni- 
scheidung  zwischen  dem  thierischen  und  pflanzlichen  Reich  hervor- 
gehoben wurden,  nur  aufgestellt  sein  wird,  um  durch  tiefergehende 
Erfahrungen  umgestürzt  zu  werden.  Da  es  sich  aber  vorerst  dodinar 
um  eine  provisorische  Feststellung  etwaiger  Beziehungen  unserer  Myio- 
sporidien  handelt,  so  dürfte  auch  dieses  Kriterium  einstweilen  zur 
Verwerthung  herangezogen  werden,  bis  vollständigere  Erfahranseo 
über  die  gesammte  Lebensgeschichte  unserer  Organismen  eine  sicherere 
Entscheidung  erlauben.    - 

Ich  möchte  auf  Grund  der  vorstehenden  Betrachtungen  unsere 
Formen  als  von  den  einfacheren  Rhizopoden  sich  ableitend  aufiasseo. 
Den  Rhizopoden  einverleibt  können  sie  jedoch  nicht  werden.  Damit 
wären  denn  aber  auch  die  nachbarlichen  Beziehungen  derselben  zo 
Gregarinen  und  Myxomyceten  nicht  ausgeschlossen,  denn  auch  diese 
beiden  Abtheilungen  weisen  auf  einen  ähnlichen  Ursprung  hin.  Ge- 
rechtfertigt wird  es  aber  erscheinen  unsere  Organismen  als  eine  be- 
sondere Abtheilung  zusammenzufassen,  welche  ihre  Stellung  neben  den 
Gregarinen  einzunehmen  hat  und  ebenso  wohl  auch  gerechtfertigt,  stau 
des  in  Misskredit  gekommenen  Namens  »Psorospermiena  einen  neoeo 
zu  wählen.  Ich  glaube,  dass  der  von  mir  gewählte  Name  »Myxo^ 
rida  «  nicht  ganz  unpassend  sein  dürfte. 

Balbuni  hat  bekanntlich  die  Myxosporidien  für  pflanzliche  Organis- 
men erklärt  und  berichtet  auch  von  eigenthttmlichen  Konjugationaer- 
scheinungen  ihrer  Sporen.  Seine  Auffassung  wird  jedoch  schon  des^ 
halb  keine  ernstliche  Widerlegung  bedürfen,  weil  er  die  Sporen  für  die 
ausgebildeten  Organismen  zu  halten  scheint.  Übrigens  hat  er  auch  seine 
Ansicht  nicht  weiter  begründet. 

Heidelberg,  den  S5.  Februar  1884. 
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ErUinmg  der  Abbildangen. 

Tafel  XXXL 

Fig.  4~i4.  Von  Myxosporidien  der  Kiemen  der  Süßwassercy- 
prinoiden. 

Fig.  4—8.  Sporen  von  der  Breitseite  gesehen,  p,  die  Polkapseln ;  n,  der  Nu- 
cleus;  K,  die  dunklen  Kömchen.  In  Fig.  8  ist  der  Plasmainhalt  der  Spore  etwas 
zusammengezogen  und  ziemlich  glänzend,  daher  der  Kern  nicht  sichtbar. 

Fig.  4  und  5.  Zwei  Sporen  von  der  Schmalseite  gesehen.  Fig.  4  mit  ausge- 
schnellten  Fäden  der  Polkapseln.  Beide  nach  Behandlung  mit  koncentrirter 
Schwefelsäure,  wonach  die  Öffnung  am  spitzen  Pol  besonders  deutlich  hervortritt. 

Fig.  6  und  7.  Aus  einander  gefallene  Klappen  der  Sporen  nach  Behandlung  mit 
koncentrirter  Schwefelsäure. 

Fig.  8t^44.  Abaormo  YoFkMQiBDisse  gosohwänster  Sporen.  Fig.  40  mit  drei 
Polkapseln. 

Fig.  42.  Spore  mit  durch  Druck  hervorgepressten  Fäden  der  Polkapseln. 

Fig.  48.  Spore  mit  in  normaler  Weise  hervorgetretenen  Fäden  der  Pol- 
kapseln.' 

Fig.  44— 48.  Eine  Reibe  von  Entwicklungsstadiea  der  Sporen.  Wahrscheinlich 
stark  aufgequollen. 

Fig.  49.  Eine  noch  nicht  völlig  ausgebildete  Polkapsel  mit  ausgetretenem 
Faden. 

Fig.  SO.  Eine  isolirte  reife  Polkapsel  mit  hervorgeschnelltem  Fade«. 

Fig.  84 .  Kerne  der  Myxosporidie. 

Fig.  n.  Bin  Kiemenblältchenpaar  eines  Cyprinolden,  davon  das  eine  Blättofaen 
mit  einer  Myjiosporidie  (C).  K,  das  Knorpelatäbcben  dieses  Kieme nblättcheps. 

Fig.  88.  Eine  isolirte  kleine  Myxosporidie  mit  ihrer  Hülle. 

Fig.  84.  Sin  Theil  dieser  Hülle  stärker  vergrößert  mU  ihren  Kernen. 

Fig.  85*«-40.   Von  der  Myxosporidie  der  Hechtharnblase. 

Fig.  86 — 37.  Drei  ^ßere  Formen  dieser  Myxosporidie  bei  schwaober  Vep- 
größerung.  Fig.  35  mit  Besatz  von  feinen  haarartigen  Ektoplasmafortsät^en.  Fig.  87 
mit  der  im  Text  (p.  644)  geschilderten,  längsstreifigen  Dififerenzirung  des  Ektoplasmas 
an  den  Seilen. 

Fig.  88.  Kleiner  Theil  des  Randes  einer  größeren  Myxosporidie  mit  der  eigen- 
thümlicben  Differenzirung,  die  im  Text  (p.  644)  näher  geschildert  wurde. 

Fig.  t9  a-p*«.  Drei  auooessive  Stadien  der  Entwicklung  heller,  ektoplaaoialisoher 
Psendopodien  am  einen  ICörperende  einer  gro^n  Myxosporidie. 

Fig.  80.  Kleine  Myxosporidie,  befestigt  an  einer  Epithelzelle  der  Harnblase; 
n,  der  Btodeiu  dieser  Zelle. 

Fig.  84.  Theil  des  Randes  einer  großen  Myxosporidie  mjt  yeiTweigtßn,  geweth- 
artigen  Ektoplasmafortsätzen. 

Fig.  8$.  Isolirte  Spore,  n,  Naoleos ;  f,  Polkapsela. 

Fig.  88.  Spore  oiiiausgftSQhnellten  Jaden  deir  PolkapseUii  nBch.Bel^ndlung  jnit 
koDceDtrirter  Schwefelsäure. 

Fig.  84  a-^.  Vier  der  gelbKeben  Fettkttgelohen  mii  BiDsohlüasen  von  Häma^ 
toidiokrystiiUiBn. 

Fig.  85—40.  Eine  Reihe  Entwicklungsstadien  der  Sporen.  In  Fig.  89  und  40 
ist  nur  Je  eine  Spore  des  Paares  ohne  die,  beide  nmsobüeßende ,  carte  Hüll- 
meBxbraii  dargestellt,  p,  die  sich  entwickelnden  Polkapseln,  daneben  In  Fig.  89 
noch  die  beiden  allmählich  verschwindenden  Nuclei ;  n,  der  bleibende  Nucleus  der 
Spore. 
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Studien  ftber  Bopyriden. 

Von 
Professor  Dr.  B.  KofSBiiiiiin  in  Heidelberg. 

I. 


Gigantione  Moebii  nnd  Allgemeinet  über  die  Mnndwerkseiig» 

der  Bopyriden. 


Hit  Tafel  XXXII  und  XXXUI. 


Über  Bopyriden  habe  ich  bereits  in  meinen  » Zoologischen  Ergeh* 
nissen  einer  Reise  in  die  Küstengebiete  des  rothen  Meeres«  (Malaoostraca, 
p.  108ff.)i,  sowie  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Danzig  (vgl. 
D Tageblatt  der  53.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte«. 
4880.  p.  244)  Einiges  mitgetheilt.  Die  nächste  Veranlassung  zu  den 
bezüglichen  Arbeiten  boten  neue  Formen  dieser  Familie,  deren  eine  ich 
im  rothen  Heere,  deren  andere  Professor  Moebius  bei  Mauritius  gefunden 
hatte.  Die  letztere  in  einem  ausschließlich  der  erythräischen  Fauna  ge- 
widmeten Werke  ausführlich  zu  besprechen,  erschien  unpassend;  io 
dem  Tageblatte  der  Naturforscherversammlung  war  eine  durch  Abbil- 
dungen unterstützte  Ausführlichkeit  unmöglich.  Ich  beschränkte  mich 
also  bezüglich  dieses  Bopyriden  von  Mauritius  bei  beiden  Gelegenheiten 
auf  kurze  Bemerkungen  und  that  das  um  so  lieber,  als  ich  schon  damals 
auf  Ergänzung  einiger  Lücken  während  eines  bevorstehenden  AufeDt- 
haltes  in  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  hoffen  durfte.  Über  soldie 
Hoffnung  hinaus  hat  mir  seitdem  dieser  Aufenthalt  Material  zur  gründ- 
lichen Bearbeitung  der  ganzen  Familie  geliefert,  so  dass  ich  mich  nun 
schon  mit  dem  Plane  trage ,  eine  Monographie  derselben  zu  veröSent- 
lichen.  Ich  würde  es  wohl  sogar  aufgegeben  haben,  der  Monographie 
einen  bruchstückartigen  Artikel  noch  voraufzusenden,  wenn  mich  nicht 
zwei  Gründe  bei  dieser  ersten  Absicht  zu  bleiben  veranlasst  hätten: 

1  Leipzig  4880. 
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erstens  nämlich  die  Überlegung,  dass  ich  bereits  mehrfach  auf  eine 
Arbeit  unter  dem  Titel  der  hier  vorgelegten  hingewiesen  hatte;  und 
zweitens  der  Wunsch,  durch  eine  vorläufige  Mittheilung  bei  meinen 
Fachgenossen  um  Zusendung  ^  des  etwa  in  ihren  Händen  befindlichen 
wohlkonservirten  Materials  zu  werben.  Dies  will  ich  denn  hiermit  aus- 
drücklich gethan  haben  und  bitte  nur  noch,  mir  die  hierorts  gemeinen 
Arten  Jone  thoracica,  Gyge  branchialis  und  Bopyrus  squil- 
larnm  gar  nicht  und  andere  Arten  nur  in  wirklich  leidlichem  Zustande 
zu  senden.  Auch  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  ich  mich  zur  Rück- 
sendung, es  sei  denn  von  Dubletten ,  nicht  verpflichten  kann ,  da  eine 
Untersuchung  ohne  Zergliederung  nicht  möglich  ist. 

Um  mir  auch  in  anderer  Hinsicht  die  Beihilfe  meiner  Fachgenossen 
zu  verschaffen,  sende  ich  ein  Verzeichnis  der  mir  bekannt  gewordenen 
Litteratur  über  Bopyriden  (im  engern  Sinne ;  also  ohne  Cryptoniscus, 
Entoniscus  und  dgl.),  so  wie  der  zu  meiner  Kenntnis  gelangten  Gat- 
tungsnamen und  Wohnthiere  schon  dieser  Arbeit  voraus,  indem  ich 
auf  etwaige  Vervollständigung  der  Listen  durch  die  Gefälligkeit  be- 
lesenerer Forscher  hoffe. 

Verzeichnis  der  Gattungsnamen  der  Familie  der  Bopy- 
riden s.  Str.  (vgl.  KossHANif,  Zool.  Ergebnisse, 

Malacostraca.    p.  448). 

Argeia,  Dana, 

Bopyrus,  Latrbillb, 

BopyroYdes,  Stihpson, 

Gepon,  DcvsRNOT, 

Dajus,  Kb0tbr, 

Gyge,  CoRNALU  und  Pancbri, 

Jone,  Latreillb, 

Leidya,  Corkaua  und  Pangbri, 

Phyllodurus,  Stihpson, 

Phryxus,  Rathkb. 

(Athelges,  Hbssb,  Pleurocrypta^  Hbssb  und  Prosthetes,  Hbssb.) 

Verzeichnis  der  Wohnthiere,  auf  welchen  bisher 

Bopyriden  gefunden  wurden. 

Brachyura.   Gelasimus  pugilator, 

Leptograpsus  rugulosus, 
Metopograpsus  messor^ 

1  Unter  der  Adresse  der  zoologiscbeu  Station  zu  Neapel. 
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BfechyvMra.     Rttppellk  imfNressa, 

PörlüHius  arouatus. 
AnoBorä.      Pagiirti8  sp., 

Porcellana  sp., 

Galathea  squamifera. 
Maorara.        Gallianassa  subterranea  et  4  sp.  ioc, 

Gebia  littoralis  et  1  sp.  ine, 

Crangon  muDitus, 

Nika  edttlis, 

Alpheus  sp., 

Palaemon  squilla,  serraius,  Leaohii,  xiphias, 

PalaemoDetes  vulgaris, 

Pandalus  annuliceps,  borealis,  Montagni, 

Hippolyte,  6  spec. 
Schizopoden.  Mysis,  4  sp.  ine. 

Verzeichnis  der  Litteratur  über  die  Bopyriden  s.  str. 
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sc.  Paris  4772.  toma  U.  p.  29. 
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48.  Hargbr,  Report  U.  S.  Gomm.  fish  «nd  fiaberias.  p.  L  4874. 

49.  Harobr,  Ibidem,  p.  II.  4878. 

20.  Harger,  Proc.  U.  S.  Nat.  Mus.  4  879.  vol.  II. 

24 .   Hesse,  Annales  des  sciences  natnr.  5™*  s6r.  t.  ttt.  t.  IV.  6™«  s6r.  t.  IV. 
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p.  408.  4880. 


Studien  Ober  Bopyriden.  655 

SB.    Kosnujm,  Tageblatt  d.  58.  Vers,  deutscher  Natnrf.  u.  Ante.  p.  244. 
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25.  Kmtir,  Bopyras  abdominalis,  Naturh.  Tijdskrift.   Bd.  III.   4840.  p.  402.  (Isis. 

4844.  Ann.  sc.  nat.  4842.) 

26.  Kmtir,  Yoyage  en  Scandinavie,  Grustacös.  pl.  29. 

27.  KB0Txa,  Monogr.  fremst.  af  slaegten  Uippolytes  nordiske  Arter,  Vid.  selsk. 
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28.  Lamaick,  Hist.  an.  Sans  vertebr.  Y.  p.  464  und  4  65,  4  70. 

29.  Latreille,  Hist.  nat.  crust.  et  ins.  YII.  p.  55. 
80.    Latieilli,  Gen.  crust.  et  ins.  I.  p.  67.  4806. 
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36.  LCtisk,  Cmstacea  of  Greenland.  p.  460.  4875. 

87.  Mbtzgbb,  Nordseefahrt  der  Pomm. 

88.  Mmsms,  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  lY.  vol.  XX  (4877). 

89.  Milke-Edwards,  Hist.  nat.  d.  crust.  III.  p.  280,  282. 
40.  M05TAGU,  Trans.  Linn.  soc.  IX.  p.  4  05. 
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Diagnose  der  Gattung  Gigantione  mihi. 

lUiQoelien  mitsechagliedrigen  Xußeren  ÄDteoneii,  and  deutUeh  seg* 
mentiilem  Pleon^  das  sechs  oval  beatel&rmige  Pleopodenpaare  trügt. 

Weibeben  im  Umriss  fast  kreisrund,  mit  konkaver  RUdLenflttche. 
InDere* Antennen  dreigliedrig,  das  erste  Glied  zu  einem  flaohen  grefien 
Kissen  erweitert,  weiches  je  auf  seiner  Seite  die  Mnndgegend  so  be- 


656  R«  KossmaDD, 

deckt,  dass  nur  die  Mandibelspitzen  aus  einer  vertikalen  Spalte  zwi- 
schen den  beiden  Kissen  hervortreten.  Äußere  Antennen  fttnfgliedrig. 
Beide  Laden  des  Maxiilarfußes  mit  annähernd  kreisförmiger  Kontur,  am 
ganzen  Rande  bewimpert.  Pereiopoden  mit  kurzer  spitzer  Klaue,  an 
dem  vorhergehenden  Gliede  keine  Zahne  oder  Borsten;  BrutbtaUer, 
welche  die  Bruthöhle  völlig  überdecken;  an  den  vier  ersten  Pereio- 
podenpaaren  bildet  sich  am  Coxalgliede  eine  kissenartige  Erhebaog 
aus,  welche,  mit  schuppiger  Cuticula  überzogen,  als  Haftpolster  fungirt 
und  scharf  gegen  die  Bedeckung  des  Rückens  abgesetzt  ist.  An  allen 
Segmenten  des  Pereions  und  Pleons  ragt  jedoch  der  Seitenrand  des 
Rttckenschildes  lappenartig  vor;  diese  Seitenlappen  sind  namentlich  an 
den  mittleren  Segmenten  des  Körpers  sehr  ausgebildet ;  nirgends  sind 
sie  verästelt.  Die  Pleopoden  des  ersten  Paares  stellen  zipfelftormige 
Säcke  dar,  auf  deren  Oberfläche  sich  spärliche  verzweigte  Auswüchse 
zeigen;  die  der  folgenden  Paare  sind  in  ein  vollständiges  Astwerk  auf- 
gelöst, stark  chitinisirt ;  sie  ragen  nicht  über  die  Seitenkontur  des  Kör- 
pers hervor,  so  dass  sie  in  der  Rückenansicht  des  Thieres  nicht  wahr- 
nehmbar sind.  GröBe  des  reifen  Weibchens  4  5  mm.  Wohnthier :  Rüp- 
pellia  impressa  de  Haan.    Fundort:  Mauritius  (Prof.  Dr.  Moebius  ooU.l. 


Dieser  kurzen  Diagnose  möchte  ich  zunächst  diejenigen  Erläute- 
rungen folgen  lassen,  welche  nicht  auf  die  Mundwerkzenge  Benig 
haben.  Um  nicht  zu  viel  auf  andere  Gattungen  und  die  Systematik 
eingehen  zu  müssen  —  mit  einem  Worte,  um  der  geplanten  Mono- 
graphie nicht  vorzugreifen  —  fasse  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  kun. 
Die  Form  der  Pereiopoden  gebt  aus  den  Figuren  8  und  9  deutlicher 
hervor,  als  eine  ausführliche  Beschreibung  sie  schildern  könnte.  Ein 
Vergleich  des  weiblichen  Pereiopoden  (Fig.  8)  mit  dem  anderer  Gat- 
tungen zeigt  uns  ein  relativ  schwaches  Haft  Werkzeug,  dessen  spitie, 
aber  kaum  hervorragende  Klaue  wenig  zur  Fixation  des  Thieres  bei- 
tragen kann  —  was  ja  auch  dem  Aufenthalt  in  der  rings  yerschlossenes 
Kiemenhöhle  eines  Brachyuren  entspricht.  Die  Pereiopoden  des  Männ- 
chens (Fig.  9  in  derselben  YergröBerung,  wie  Fig.  8,  Fig.  9  a  stärker 
vergröBert),  haben  eine  relativ  längere,  gekrümmtere  Klaue  und  das 
vorhergehende  Glied,  welches  die  Muskulatur  für  die  Bewegung  diestf 
Klaue  enthält,  ist  relativ  viel  mächtiger.  Die  Goxae  der  vier  ersten 
Pereiopodenpaare  des  Weibchens  sind  lu  länglichen,  annähernd  lübeo* 
oder  bimfitnnigen  Polstern  aufgobläbt,  welche  sich  scharf  gegen  den 
eigentlichen  Rückenschild  abgrenzen  und  dem  entsprechen,  was  H. 
Militb-Edwaids  in  seiner  Hist.  nat.  des  cnistao6s  bei  den  Arihrostrakea 
als  Epimeren  bezeichnet.   Untersuchungen  an  lebenden  Exemplaren  der 
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nahe  verwandten  Gattung  Cepoo  haben  mich  ttberzeugti  dass  diese  Haft- 
polster  fost  ganz  aus  Muskulatur  bestehen ;  ihre  Cuticula  ist  geschuppt. 
£in6  Bewegung  von  geringem  Ausschlag,  aber  großer  Kraft,  so  wie  die 
starke  Reibung ,  die  it^re  Oberfläche  ausführen  kann ,  macht  sie  fttr  das 
Thier  zu  wichtigen  Werkzeugen  der  Fixation  und  der  Lagenänderung. 
Von  diesen  Polstern  zu  unterscheiden  sind  die  Seitenlappen  des  Rücken- 
schildes.   Bei  einer  nahe  verwandten  Gattung^  Jone,  habeich  durch 
Yei^leichung  verschiedener  Altersstufen  konstatiren  können ,  wie  diese 
Lappen  entstehen.    Das  junge  Thier  ist  sehr  flach  gebaut,  und  die 
Gliedmafien  sind  in  einiger  Entfernung  vom  Seitenrande  des  Thieres  an 
der  Baucbfläche  inserirt.    Es  ragt  also   eine  dem  Mantel  zahlreicher 
Grusiaceen  entsprechende  Rückenhautduplikatur  seitlich  über  die  Coxa 
vor,  welche  durch  die  lotersegmentalzwischenräume  in  einzelne  flügel- 
oder  lappenförmige  Anhänge  getheilt  ist;   diese  entsprechen  demnach 
ungefähr  dem ,  was  H.  MaNB-EnwAims  bei  den  Thorakostraken  als  Epi- 
meren  bezeichnet.    Allmählich  tritt  nun  bei  Jone  die  Coxa  des  Pereio- 
poden  auch  in  der  Rückenansicht  des  Thieres  vor  jenem  Epimerallappen 
in   dem  Intersegmentalausschnitte   zu  Tage,   während  der  Epimeral- 
lappen immer  länger  und  länger  wird.    Ähnlich  verhält  es  sich  bei 
Cepon,  wo  derselbe  Epimerallappen  kurz  bleibt,  auch  durch  Eindringen 
von  Ausläufern  der  Eierstöcke  mehr  gefüllt  und  straff,  minder  lappen- 
ähnlich erscheint,  dagegen  die  Coxa  zu  einem  mächtigen  Polster  an- 
gesdiwollen  sich  in  dem  Intersegmentalausschnitte  gegen  den  Rücken 
empordrängi.    Vergleicht  man  mit  diesen  Verhältnissen   nun  unsere 
Gigantione  (siehe  Fig.  4),  so  ist  es  klar,  dass  wir  in  e  den  Epimeral- 
lappen (sog*  ThorakaQüeme)  der  Gattung  Jone,  in  c  das  Coxalpolster  der 
Gattung  Cepon  wiederflnden,  welches  letztere  vor  dem  ersteren  gegen 
den  RfldLen  emporgedrängt  ist  und  sich  mit  seinem  spitzeren  Hinter- 
ende rückwärts  noch  über  den  Epimerallappen  wegschiebt.    An  eine 
Kiemenfunktion  dieser  Epimerallappen,  hinsichtlich  deren  ich  meine 
Zweifel  schon  a.  a.  0.  ausgesprochen  hatte,  ist  nach  genauer  Prüfung 
lebend«' Exemplare  von  Jone  nicht  zu  denken.  Die  Cuticula  derselben 
ist  scbiq>pig  und  keine  irgend  auffällige  Rlutoirkulation  darin  wahrzu- 
Debmen;  auch  werden  diese  Lappen  von  Jone,  wie  ich  das  a.  a.  0.  ge- 
naaer  beschreiben  werde,  zur  Dichtung  der  in  die  Kiemenhöhle  des 
Wohnthieres  führenden  Spalte  benutzt.    Auch  an  dem  Pleon  der  weib- 
lichen Gigantione  finden  sich  diese  Epimerallappen,  nach  hinten  zu  an 
Länge  ab-,  an  Breite  zunehmend,  vor,  ohne  sich  jemals,  wie  bei  Jone, 
zu  verästeln.    Das  vorderste  Pleopodenpaar  (Fig.  10)  in  seiner  plum- 
peren Gestalt  dient  wesentlich  dazu ,  den  davor  liegenden  Brutblättem 
einen  Halt  zu  geben,  die  darauf  folgenden  Pleopoden  (Fig.  H)  sind 
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reichlich  so  stark  verästelt,  als  bei  Jon  e  und  Cep  on ,  aber  kürzer,  unter 
den  Epimerallappen  verborgen.  Ich  glaube  ihnen  jede  KieinenfaDktkm 
absprechen  za  müssen,  da  sie  dafür  eine  vid  zu  dicke  Cuticula  be- 
sitzen ,  die  überdies  (Fig.  Ha)  ganz  stachlidi  ist.  Sie  dienen  offenbar 
mit  zur  Fixation  des  Thieres ,  mOgen  aber  wohl  auch ,  wie  die  übrigen 
rauhen  Anhttnge  und  Auswüchse  der  Bopyriden ,  durch  den  Reiz,  den 
sie  auf  das  Wohnthier  ausüben ,  einen  stärkeren  Blutandrang  und  da- 
mit reichlichere  Nahrungszufuhr  bewirken.  Schon  hier  will  ich  übrigens 
nicht  verschweigen ,  dass  ich  in  den  Pleopoden  und  verzweigten  Epi- 
merallappen  von  Jone  thatsächlich  eine  sehr  rege  Cirkulation  finde, 
obwohl  auch  dort  die  kräftigen,  stark  chitinisirten  Endklauen  an  ein 
oder  (bei  jüngeren  Thieren)  zwei  Pleopodenpaaren ,  so  wie  die  starke 
Kontraktilität  diese  Organe  vorzugsweise  doch  als  Lokomotions-  nnd 
Fixationswerkzeuge  darthun.  Bei  Gepon  portuni,  wo  die  EndUaoen 
fehlen,  die  Kontraktilität  aber  noch  größer  ist,  als  bei  Jone,  habe  icfa 
bei  Beobachtung  zahlreicher  lebender  Exemplare  verschiedenen  Alters 
nie  eine  stärkere  Cirkulation ,  als  beispielsweise  in  den  Pereiopodes  ge- 
funden. Im  Allgemeinen  werden  wir  also  nur  sagen  dürfen,  dass  die 
Kiemenfunktion  der  Pleopoden ,  die  bei  den  Isopoden  das  Normale  ist 
und  demnach  wohl  auch  bei  den  nähern  Vorfahren  der  Bopyriden  statt- 
hatte, sich  in  so  fem  noch  bei  diesen  erhalten  hat,  als  eben  das  Herz  nacb 
wie  vor  im  Pleon  liegt,  und  dessen  Anhänge  vorzugsweise  reichlich  mit 
Blut  versorgen  kann ;  dass  aber  vielfach  durch  die  starke  Kontraktili- 
tät der  Pleopoden  die  Blutversorgung  und  in  andern  Fällen  durdi  die 
starke  Guticularisirung  die  Sauerstoffresorption  beeinti^htigl  wird  ood 
demnach  jedenfalls  nicht  als  die  Hauptfunktion  der  Pieopoden  betrachtet 
werden  kann.  —  Beim  Männchen  sind  die  Pleopoden  ungeftlhr  eite- 
mig ,  unter  der  Bauchseite  verborgen ,  nur  die  letzten  etwas  gestreckter 
und  hervorragend. 

Ich  gehe  zur  Beschreibung  der  Ifundwerkzenge  über,  wobei  lA 
nicht  unterlassen  kann,  eine  Anzahl  anderer  Gattungen  Bam  genaueRfi 
Veiigleiche  heranzuziehen. 

Was  zunächst  die  Lage  der  HundOflhmig  angeht ,  so  ist  es  für  Gi- 
gant i  o  n  e  charakteristisch,  dass  duroh  stärkere  Wölbung  der  Baochieite 
und  Verkünung  der  Rttckenfläehe  des  Gephaions  die  Mandibeha  vad 
innem  Antennen  bei  Betrachtung  des  Thieres  von  der  RUdLenseite  akbt- 
bar  werden.  Ich  kenne  nur  eine  Garttuog,  bei  der  sidi  dies  TerbaÜeD 
gleichfalls  findet^  nämHch  Phryx  us.  Dort  halt  es  Herrn  Hbssb  zu  der  der 
Einsicht  dieses  Dilettanten  gam  angemessenen  Meinung  venmlasst, 
PhryxuB  trage  seine  Bmthöhle  auf  dem  Rfloken. 

Bei  keiner  andern  Bopyridengattong  finde  idi  die  der  weiblichai 


Stadien  Ober  Bopyriden.  659 

Gigaotione  eigenthttmliohe  Gestalt  und  Lage  der  innera  Antennen  wie- 
der.  Man  vergleiche  die  Handregion  der  Gyge  oder  Jone  (Fig.  4S  und 
14),  und  man  wird  finden,  dass  die  innem  Antennen,  Wenn  schon  etwas 
karxgliedrig ,  doch  im  Allgemeinen  cylindrisch  und  so  itiserirt  sind, 
dass  sie  die  Oberlippe  und  die  noch  weiter  rückwärts  situirten  Mund- 
werkzeuge  völlig  frei  lassen.  Bei  Gigantione  dagegen  (siehe  Fig.  4)  ist 
das  Basalglied  der  Innern  Antennen  ein  großes  Daches  Polster,  in  dessen 
fifiite  die  beiden  andern  Glieder,  ganz  rudimentär,   aufsitzen.    Nach 
vorn  bin  weichen  diese  beiden  Polster  gerade  so  weit  aus  einander, 
dass  sie  den  Mandibelschneiden  den  Durchtritt  gestatten ;  hinter  diesen 
berühren  sie  sich  in  der  Medianlinie  und  Überdecken  somit  die  Unter- 
lippe (die  Paragnathen)  vollständig.    Erst  durch  ihre  Entfernung  ge- 
langt man  zu  einem  Verständnis  der  .eigentlichen  Mundwerkzeuge,  be- 
züglich deren  sich  bei  den  von   mir  untersuchten  neun  differenten 
Formen,  selbst  einschließlich  der  Gattung  Phry  xus ,  eine  solche  Über- 
einstimmung zeigt,  dass  mir  die  Abbildung  dreier  genügend  erschien 
(Fig.  5, 1 2  u.  1 4) .  Überall  finden  wir  eine  in  der  Mitte  durch  kreisförmige 
Ausrandung  redecirte  Oberlippe,  welcher  eine  noch  bedeutend  tiefer 
aosgerandete  Unterlippe  gegenüber  liegt.    In  meinen  d zoologischen  Er- 
gebnissen« (Malacostr.  t.  XI.  Fig.  4  und  i),  habe  ich,  unter  Beifügung 
eines  Fragezeichens,  diese  Unterlippe  als  Maxille  bezeichnet,  und  auch 
im  Text  gesagt,  dass  zwar  dieser  Theii  einer  Unterlippe  vergleichbar 
die  Mundtfffiiung  nach  hinten  abschUeBe ,  aber  wegen  seiner  Analogie 
mit  der  männlichen  G  i  ga  n  ti  on  e  auch  hier  als  Verwachsungsprodukt  der 
Maxlllen  anzusehen  sein  mochte.    Von  dieser  Meinung  bin  ich  zurück- 
gekommen ,  und  halte  das  betreffende  Gebilde  für  die  wirkliche  Unter- 
lippe (Hypestom  ScBt0BTB,  Paragnathen  Claus).   Das  scheinbar  analoge 
Organ  der  männlichen  Gigantione  (Fig.  6  pmx)  ist  nämlich  zweifellos 
h<Hnolo§  mit  dem  eben  so  bezeichneten  Organ  der  männlichen  Jone 
(Pig.  46  pmx)j  vne  schon  ein  Blick  anf  die  Abbildungen  lehrt.    Ein 
Vergieicfa  aber  wiederum  zvdschen  der  männlichen  und  der  jungen 
weiblichen  Jene  lehrt,  dass  bei  dieser  (Fig.  45  pmx)  das  hemologe  Or- 
gan ebeBblls  wiedersufinden  ist,  aber  nicbts  mit  der  weit  davor  liegen- 
den UnlBrlippe  zu  thun  hal.  Andererseits  vntd  ein  Vergleich  der  beiden 
GescUsriiter  von  Jone  und  Gigantione  (Fig.  5,  6, 44,  45, 46)  in  den 
mit  ApH  bezeichneten  Tbeäen  unbedingt  Homologa  eitennen  lassen,  so 
dass  dh  Mitur  derselben  als  Unterlippe  aufier  Zweifel  gesetzt  wird. 
Übrigens  lat  auch  die  Übereinstimmung  in  Form  und  Lag?  mit  dem 
HypoetMD   der  Cymothoa  (vgl.  zoologische  Ergebnisse,  Malacostr., 
tab.  X)  auftollig. 

In  der  OflhMg,  welche  dttrch  die  sich  gegenüber  liegenden  Aus- 
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randuDgen  der  Ober-  und  Unterlippe  gebildet  wird,  erscheinen  die 
Spitzen  der  beiden  Mandibeln.  In  dieser  Hinsicht  stimmen  beide  Ge- 
schlechter bei  allen  von  mir  untersuchten  Formen  überein.  Wesentliche 
Unterschiede  finden  sich  hingegen  bezüglich  der  Form  der  Mandibel- 
spitze.  Diese  ist  bei  den  Weibchen  die  eines  Ldffels,  den  man  sidi 
durch  Torsion  der  Längsachse  windschief  gedreht  denken  kann.  Meine 
Abbildungen  des  betreffenden  Organs  von  Jone  (Fig.  49)  und  Gyge 
(Fig.  20),  namentlich  die  erstere,  zeigen  dies  deutlich  und  sind  auch  in 
so  fern  instruktiv,  als  bei  jener  der  stärkste,  bei  dieser  der  geringste 
Grad  von  Zähnelung  des  LOffelrandes  unter  den  mir  bekannten  Formeo 
zu  finden  ist.  Die  Mandibel  der  Gigantione  (Fig.  5  mnd)  stimmt  fast 
völlig  mit  der  von  Gyge  überein;  höchstens  ist  bei  dieser  der  ViM 
mehr  ausgehöhlt.  —  An  der  mannlichen  Mandibel  ist  solche  Löffelbii- 
düng  gar  nicht  zu  finden ;  ihr  Ende  ist  ein  stumpfer  Stachel,  bei  Gyge 
(Fig.  ii)  ohne,  bei  Jone  (Fig.  S4)  mit  Dömchen  besetzt.  Bei  juogeo 
Weibchen  von  Jone  (Fig.  23)  sieht  das  Mandibelende  dem  des  Männ- 
chens sehr  ahnlich;  nur  ein  leichter  Eindruck  inmitten  der  Dömcheo 
deutet  an,  in  welcher  Weise  daraus  der  Löffel  entsteht.  —  Ganz  deut- 
lich kann  man  sehen,  wie  die  beiden  Mandibellöffel  des  Weibchens  siek 
zu  einem  Rohr  zusammenlegen  können,  während  mich  gelegentliche 
Beobachtung  des  lebenden  Thieres  auch  überzeugt  hat,  dass  die  g^* 
wohnliche  Bewegung  derselben  in  einem  abwechselnden  VorstoBen 
unter  gleichzeitiger  Drehung  der  Mandibel  um  ihre  Längsachse  besteht 
Es  ist  sehr  leicht  einzusehen ,  wie  durch  solche  Benutzung  des  Organs 
die  Guticula  des  Wohnthieres  angeschnitten  wird ;  ist  der  Schnitt  tief 
genug,  so  viird  durch  Zusammenlegen  der  Löffel  ein  kurzes  Rohr  dar- 
gestellt, durch  welches  das  Blut  fast  ohne  Verlust  in  den  Schlund  fliefit; 
dass  auch  durch  die  vordere  und  hintere  Spalte,  die  beide  Löffel  treont, 
kein  Nahrungsverlust  entstehe,  wird  von  der  Ober*  und  Unterlippe  ver- 
hindert, die  diese  Spalten  bedecken.  Eine  schon  in  meinen  »xodogi- 
sehen  Ergebnissen«  wie  auch  in  den  meisten  Abbildungen  zu  diesen 
Aufsatz  angedeutete  Ghitinspange  läuft  von  der  Oberlippe  aus  unter 
jeder  Mandibel  weg  zur  Unterlippe  und  giebt  der  Mandibel  eine  feste 
Führung  in  ihren  Bewegungen.  —  In  welcher  Weise  die  Mandibdn  des 
Männchens  fünktioniren ,  ist  mir  immer  noch  zweifelhaft  Dass  sie  im 
Stande  wären,  die  Guticula  des  Wohnthieres  anzubohren,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich; jedenfalls  aber  würde  eine  vollständige  Ausnutzung  der  her- 
vorquellenden Nahrung  fehlen,  da  kein  Saug  röhr  gebUdet  wird.  Dies 
Bedenken  allerdings  wäre  noch  untergeordneter  Natur,  denn  bei  seiner 
geringen  Gröfie  und  dem  Fehlen  der  Eiproduktion  kann  sich  das  Mäna- 
chen  jedenfalls  mit  geringerer  Nahrungsmenge  begnügen.     Ein  vid 
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gröBeres  Bedenken  finde  ich  bei  Betrachtung  der  Lage,  die  das  Männ- 
chen am  Wohnthiere  einnimmt.  Alle  von  mir  untersuchten  r ei  f e  n  Weib- 
eben  sdmmtlicher  Gattungen  auBer  Phryxus  kehren  ihre  Bauchflache 
gegen  die  Kiemenhöhlendecke  des  Wohnthieres,  bohren  diese  an  und 
bebalten  ziemlich  unverändert  ihre  Lage  bei;   höchstens  findet  man 
gelegentlich  ein  paar  alte  Narben  in  unmittelbarer  Nähe  der  frischen 
Wunde.    Inzwischen  hält  sich  das  Männchen  stets  auf  der  Bauchfläche, 
gewöhnlich  des  Pleons,  des  Weibchens  auf  und  kehrt  diesem  seine 
Bauchseite  und  der  Kiemenhöhlendecke  des  Wohnthieres  den  Bücken 
zu.    Da  seine  MundgliedmaBen  stets  entschieden  bauchständig  sind  (vgl. 
die  Fig.  6,  43,  46,  47^  48),  so  ist  es  demnach  unfähig  aus  irgend  einem 
Theile  des  Wohnthieres  Nahrung  aufzunehmen,  es  sei  denn,  dass  es 
vorher  vom  Weibchen  herunter  wandert.    Ein  solches  Verlassen  des 
reifen  Weibchens  scheint  nun  aber  normal  gar  nicht  vorzukommen. 
Hunderte  von  lebenden  Exemplaren  habe  ich  dem  Wohnthiere  ent- 
nomoien ;  immer  nahm  das  Männchen  die  geschilderte  Stellung  ein  und 
war  nur  mit  größter  Mühe  unverletzt  daraus  zu  entfernen.    Auch  der 
Gedanke,  es  wende  sich  das  Männchen  bei  irgend  welcher  Störung  so- 
gleich zum  Weibchen  und  klammere  sich  an  demselben  fest,  ist  unzu- 
lässig, denn  bei  Callianassa,  meist  auch  Palaemon  und  Gebia,  beson- 
ders aber  bei  Nika  sind  die  KiemenhOhlendecken  so  durchsichtig,  dass 
man  die  Lage  des  männlichen  Schmarotzers  ohne  irgend  welche  Stö- 
mng  desselben  konstatiren  kann.    Es  bleibt  somit  nicht  wahrschein- 
lich ,  dass  das  Männchen ,  wenn  es  in  solcher  Weise  mit  einem  reifen 
Weibchen  vergesellschaftet  ist,    überhaupt  noch  Nahrung   aus  dem 
Wohnthiere  gewinnt.    Dass  es  sich  von  fremden  Substanzen,  die  in  die 
Kiemenhohle  des  Wohnthieres  gelangen,  ernähre,  ist  unwahrscheinlich, 
weil  die  Mundwerkzeuge  durchaus  weder  zum  BeiBen  noch  zum  Kauen 
befähigen.   Endlich  ist  ein  Ansaugen  des  eigenen  Weibchens  überhaupt 
unerhört  und  auch  nicht  durch  den  Nachweis  von  Wunden  an  demsel- 
ben SU  konstatiren. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse ,  so  lange  das  Weibchen  noch  jung 
ist.  Soldie  Weibchen  von  Jone  und  Cepon  habe  ich  fast  immer  ganz 
ohne  Männchen  gefunden;  ist  ein  Männchen  vorhanden,  so  ist  der 
GröBenonterschied  beider  Geschlechter  weit  geringer,  als  wenn  das 
Weibchen  reif  ist;  einmal  habe  ich  in  derselben  Kiemenhohle  Männ- 
eben und  Weibchen  gefunden ,  von  denen  das  erstere  das  letztere  an 
GrOfie  übertraf.  In  diesem  Falle  sowohl  als  auch  immer  dann,  wenn 
ein  unreifes  solitäres  Weibchen  die  Kiemenhohle  bewohnte  (wobei  frei- 
lich nicht  sicher  ist,  ob  nicht  irgend  wo  zwischen  den  Kiemen  des 
Wohnthieres,  entfernt  vom  Weibchen,  ein  männliches  Individuum  ver- 
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borgen  geblieben  ist),  kehrten  die  Schmarotzer  ihre  Bauchseite  den 
Kiemen  zu.  Bedenkt  man  dann  noch ,  dass  in  diesem  Alter  die  Man- 
dibel  des  Weibchens  der  des  Männchens  überaus  ähnlich  ist  (siehe  Fig. 
24  und  23),  so  erscheint  der  Schluss  nicht  sehr  gewagt,  dass  die  Bo- 
pyriden  vor  Eintritt  der  Geschlechtsreife  in  der  Kiemenhohle  des  Wohn- 
tbieres  jedes  Individuum  fUr  sich  leben  und  sich  in  ähnlicher  Weise 
von  dem  den  angebohrten  Kiemen  entfließenden  Blute  ernähren ;  dass 
mit  Annäherung  der  Reife  das  Weibchen  eine  Lage  annimmt,  in  der  es 
den  Kiemen  den  Rücken  zuwendet,  mit  den  loffelfbrmig  gestalieieQ 
Mandibeln  die  Kiemenhöhlendecke  anschneidet  und  in  Folge  vollstän- 
digerer Ausnutzung  der  erbohrten  Nahrungsflüssigkeit  von  nun  an,  trots 
gleichzeitiger gßierprodoktion  ,•  rapid  heranwächst;  das  Männchen  aber 
sich  dem  gereiften  Weibchen  zuwendet,  sich  auf  demselben  fest- 
klammert, die  Nahrungsaufnahme  aufgiebt  oder  nur  höchst  sdten  Behob 
solcher  das  Weibchen  verlässt  und  demzufolge  kaum  noch  erheblidi  an 
Größe  zunimmt. 

Außer  den  Mandibeln  findet  sich  am  Gephalon  der  reifen  Bopyri- 
den  Weibchen  nur  noch  ein  Paar  wohl  entwickelter  Gliedmaßen.  Goa- 
NALu  und  Pavcbri  (Nr.  7  des  Litteraturverzeichnisses)  bezeichnen  sie  als 
»pajo  interne  di  zampe-mascelle«  (inneres  Paar  Kieferfüße) ,  Spbngb  Bats 
und  WssTwooi)  (Nr.  2)  nennen  sie  bald  Mamillen,  bald  MaxillarfüBe; 
ich  selbst  habe  sie  in  meinen  »zoologischen  Ergebnissen c  bereits  ab 
Kieferfuß  angesprochen,  und  meine  weitem  Untersuchungen  haben 
mich  darin  nur  bestärkt.  Sie  als  innere  Kieferfoße  su  bezeichnen  ist 
jedenfalls  unthunlich.  Wir  unterscheiden  bei  Isopoden  ja  ttberhaopt 
nur  ein  Kieferfußpaar,  und  dieses  muss  dem  Gephalon  angehtfrea. 
Schon  Commauä  und  Pancbri  bemerken  richtig,  dass  der  Anhang,  wel- 
chen  sie  den  äußern  Kiisferfuß  nennen,  dem  ersten  freien  Segmente  nach 
dem  Gephalon  (also  dem  Pereion)  angehöre.  Es  ist  dies  aber  einfeeh 
das  von  den  übrigen  Brutblättem  etwas  abweichend  gestalieto  BrotUatt 
des  ersten  Pereiopoden. 

Freilich  ist  damit,  dass  eine  Unterscheidung  von  inneni  oder  äoBeni 
Kieferfüßen  zurückgewiesen  ist,  nooh  nicht  gesagt,  daas  wir  es  bei  dar 
fraglichen  Gliedmaße  überhaupt  mit  /dem  Homologen  des  bopodenkielBr^ 
fußes  zu  thun  haben.  Bliebe  do(4)  immer  nodi  die  Möf^idikmt,  sie 
für  eine  der  beiden  Maxillen  anczusdien ,  wie  dies  Snnrcis  Bati  und 
Wbstwgoi)  inkonsequenterweise  auch  an  einzelnen  Stellen  in  ihrem 
Texte  thun. 

Nur  eine  veiigleichende  Zusamo^enstdlung  versehiedexw  «iim- 
licher  und  weiblicher  Formen  gewährt  uns  einiges  Uehl  aaf  dieeen 
Gegenstand.  DiefiragUche  Gliedmaße  der  weiblichen  Gigantione  {m 
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Fig.  7]  kann  durch  ihre  Form  an  sich  nichts  aufklären«  Aber  sie  ist 
leicht  mit  der  entsprechenden  der  Gyge  (Fig.  26)  und  diese  wieder  mit 
derjenigen  des  Bopyr US  (Fig.  25)  zu  identificiren.  Diese  letztere  be- 
sitzt an  ihrer  Spitze  noch  ein  kurzes  cylindrisches  mit  Borsten  besetztes 
Glied ;  und  zieht  man  nun  noch  die  betreffende  GliedmaBe  der  Jone 
hinzu,  so  tritt  uns  dies  cylindril^che  Endglied  bereits  in  einer  Form  ent- 
gegen, welche  die  Ähnlichkeit  der  ganzen  GliedmaBe  mit  dem  KieferfuBe 
derCymothoa  frappant  macht.  Jüngere  Weibchen  von  Jone  zeigen 
dies  cyliodrische  Endglied  relativ  mächtiger,  den  blattförmigen  Theil 
gegen  das  Endglied  hin  verschmälert;  und  noch  jüngere  (vgl.  Fig.  15) 
lassen  nur  die  cylindrische  GliedmaBe  ohne  jede  blattartige  Verbreite- 
rung der  Basis  erkennen.  In  dieser  Form  aber  findet  sich  die  GliedmaBe 
auch  hei  der  männlichen  Jone  (Fig.  46  pmx)^  mehr  dreieckig  zipfelfor- 
mig  beider  männlichen  Gigant ione  (Fig.  6  pmx)  vor. 

Bei  Jone  nun  findet  man  vor  dieser  GliedmaBe  bei  jüngeren  und 
reifen  Weibchen ,  wie  auch  beim  Männchen  (Fig.  44,  45,  46)  nur  noch 
ein  Paar  deutlicher  GliedmaBenrudimente.  Dieselben  sind  in  den  Ab- 
bildungen mit  tnx2  bezeichnet;  für  die  Richtigkeit  ihrer  Deutung  als 
zweites  Maxillenpaar,  dann  aber  auch  für  die  Richtigkeit  der  Deutung 
der  folgenden  GliedmaBen  als  KieferfuBe,  würde  freilich  ein  gewichtiger 
Grund  erst  vorliegen,  wenn  man  weiter  vorwärts  noch  ein  GliedmaBen- 
rudiment  konstatirte. 

Betracbten  wir  nun  das  Männchen  einer  ebenfalls  auf  Gallia- 
nassa  subterranea  schmarotzenden,  aber  von  Jone  durchaus  ver- 
schiedenen, bisher  unbeschriebenen  Form,- die  ich  vorläufig  Pseu- 
dione  nennen  will  (Fig.  47),  so  ist  an  Stelle  der  vermuthlichen  Kiefer- 
fuBe der  Jone  ein  Paar  Stümmelchen  erkennbar,  die  immerhin  wegen 
der  Endborsten,  die  sie  tragen,  als  Homologa  jener  unverkennbar  sind; 
auch  vor  ihnen,  etwas  nach  auBen,  finden  wir  die  schon  bei  Jone  mit 
fnx2  bezeichneten  GliedmaBenrudimente  wieder.  Noch  weiter  vorn,  im 
Winkel  zwischen  Unterlippe  und  Mandibelstiel ,  erscheint  hier  jederseits 
ein  Wulst,  der  schon  an  sich  einem  GliedmaBenrudiment  sehr  ähnlich 
sieht.  Seine  Deutung  als  solches  gewinnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  wir  noch  das  Männchen  von  Bopyrus  (Fig.  48)  zum  Vergleiche 
hinzuziehen. 

.  Ein  BlidL  auf  die  MundgliedmaBen  der  weiblichen  Gigantione  lässt 
uns  nun  deit  (Fig.  5  mxi)  dasselbe  Rudiment  der  ersten  Mazille  wie- 
derfinden, welches  wir  bei  der  weiblichen  Jone  vermisst  hatten.  Bei 
der  männlichen  Gigantione  bin  ich  im  Zweifel  ob  wir  die  erste  Maxille 
in  r  wiederfinden,  oder  ob  sie  fehlt.  Wäre  r  wirklich  die  erste  Maxille, 
so  müsste  dieselbe  von  der  Innenseite  der  Mandibel  auf  deren  AuBen- 
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Seite  gerückt  sein.  Undenkbar  ist  das  nicht,  denn  bei  der  männlichen 
Gyge  (Fig.  43),  wo  sich  das  stärkste  Rudiment  von  ihr  findet,  verdeckt 
dasselbe  ganz  die  Basis  der  Mandibel  und  ragt  eher  etwas  nach  aoBen, 
als  nach  innen  über  dieselbe  hinaus.  Wir  finden,  wenn  alle  diese  Er- 
örterungen, die  ja  immerhin  nur  Wahrscheinlichkeitsbeweise  liefern 
können,  richtig  sind,  folgendes  Gesammtresultat : 

Die  erste  Maxille  fehlt  häufig.  Am  stärksten  ist  das  davon  erhal- 
tene Rudiment  bei  der  männlichen  Gyge,  wo  es  die  ganze  Mandibelbasis 
deckt.  Deutlich  erkennbar  ist  es  auch  noch  beim  männlichen  Bopyrus 
und  der  weiblichen  Gigantione,  minder  deutlich  bei  der  männlichen 
Pseudione. 

Die  zweite  Maxille  findet  sich  als  kurzer  Stummel  ausnahnaslos 
hinter  der  ersten;  nur  bei  der  männlichen  Gigantione  zeichnet  sie 
sich  durch  Andeutung  einer  Zweigliedrigkeit  aus. 

Der  MaxillarfuB  stellt  beim  erwachsenen  Weibchen  immer  ein 
großes  Blatt  dar,  das  durch  ein  Gelenk  in  eine  vordere  und  eine  hin- 
tere Hälfte  getheilt  ist.  Die  vordere  Hälfte  trägt  zuweilen  noch  einen 
mit  Borsten  besetzten  cylindrischen  (Jone)  oder  lappenfbrmigen  (Bopy- 
rus) Anhang.  Beim  Männchen  ist  der  Maxillarfuß  der  Jone  lang  cylin- 
drisch;  mit  Borsten  an  der  Spitze;  der  der  Gigantione  flach,  gesireckt 
dreieckig,  der  der  Pseudione  ein  Stümmelchen  mit  Borsten  auf  der 
Spitze;  der  der  Gyge  ein  Stümmelchen  ohne  Borsten ;  beim  männlichen 
Bopyrus  scheint  der  MaxillarfuB  ganz  zu  fehlen. 

Die  gegebenen  Abbildungen  ktfnnen  noch  recht  wohl  zur  Erläute- 
rung der  verschiedenen  Ausbildung  der  Antennen  und  Augen  dienen. 
Im  Text  hierauf  einzugehen  spare  ich  mir  fttr  die  in  Angriff  genomoiene 
Monographie  auf. 

Neapel,  den  45.  Februar  4884. 


ErUlning  der  Abbildangeii. 

TM el  ZXZn  and  XXTm, 

BnchBtabenerklttrung:  Ou  erste,  og,  zweite  Antenne;  16,  Oberlippe; 
hpst,  Unterlippe ;  fiuid,  Mandibel ;  flio^,  erste,  moi,  zweite  Maxille ;  pnw,  M«xillar- 
fuß ;  c,  CoxalpoUter ;  e,  Epimerallappen ;  oc,  Auge  ;  r,  zweifelhaftes  Rodiment  der 
ersten  Maxille. 

Fig.    4.   Gigantione  Moebii,  n.  g.  n.  sp.,  Weibeben  vom  Rücken. 

Fig.    S.   Gigantione  Moebii,  n.  g.  n.  sp.,  Weibchen  von  der  Bauchseite. 

Fig.    8.  Gigantione  Moebii,  n.  g.  n.  sp.,  MKnncben  von  der  Bauchseite. 
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Fig.  h.  Gigantione  Moebii,  n.  g.  n.  sp.,  Antennengegend  des  Weibchens. 

Fig.  5.   Gigantione  Moebii,  n.  g.  n.  sp.,  Mundöffnung  des  Weibchens  nach  Ent- 
irnnng  der  UaxiUarfilße. 

Fig.  6.  Gigantione  ^Moebii,  n.  g.  n.  sp.,  Gephalon  des  Männchens  von  der 
Bauchseite. 

Fig.  7.  6igantionelloeW^ib4;.ja.sp,,.M»torfia6l«cht8,  des  Weibchens. 

Fig.  8.   Gigantione  Moebii,  n.  g.  n.  sp.,  Pereiopode  des  Weibchens. 

Fig.  9.   Gigantione  Moebii,  n.  g.  n.  sp.^  Pereiopode  des  Männchens  in  dersel- 
ben  Vergreßerung. 

,Fig.  9a.  Gigantione  Moebii,  n.  g,jD.  sp.,  Pereiopode  des  Männchens  stärker 
vergrößert. 

Fig.  41.  GiganttoaeBloebii,  n.  g.  tu  vpi,  erster  Pleo|K>de  des  Weibchens. 

Fig.  44.  Gigantione  Mo^ii,  n.  g.  n,  sp  ,  dritter  Pleopode  des  Weibchens, 

Fig.  14  a.   Gigantione  Moebii^  n.  g.  n.  sp.,  dritter  Pleopode,  ein  Stückchen  da- 
von stärker  vergrößert. 

'  Fig.  48.   Gyge  branchialls.   Gephalon  des  Weil>chen^  von  der  Bauchseite. 

Fig.  I).  Gyge  branchlalis.  Gephalon  des  Mä&ncbens  von  delr  Bauchseite. 

Fig.  44.  Jone  thoracica.  Gephalon  des  Weibchens  von  der  Bauchseite. 

Fig.  45.  Jone  thoracica.  Gephalon  des  unreifen  Weibchens  von  der  Bauchseite. 

Fig.  46.  Jone  thoracia.   Gephalon  des  Männchens  von  der  Bauchseite. 

Fig.  47.   Pseudione  callianassae,  n.  g.  n.  sp.,  Gephalon  des  Männchens. 

Fig.  48.  Bopyrus  squillarnm.   Gephalon  des  Männchens. 

Fig.  49.  Mandibel  von  Jone  Q  erwachsen. 

Flg.  10.  llandibel  von  Qyge  Q  erwachsan. 

Fig.  94.  Maodibel  von  Jone  j  erwachsen. 

Fig.  SS.   Mandibel  von  Gyge  ^  erwachsen. 

Fig.  S3.   Mandibel  von  Jone  Q  unreif. 

Fig.  S4.   Maxillarfuß  von  Jone. 

Fig.  84  a.   MaxtUarfuß  von  Jone,  Endglied,  stärker  vergrößert. 

Fig.  Si.  HaxlUarfui  von  Bopyrus  Q. 

Fig.  i«.  Maxillarfuß  von  Gyge  Q . 


PS.  Dieser  Artikel  wurde  der  Redaktion  in  den  ersten  Tagen  des  Marx  einge- 
liefert und  bat,  außer  im  Litteraturverzeichnis,  keine  nachträglichen  Zusätze  oder 
Änderungen  erfahren. 

(Anfang  Juni  4  88  4 .)  D.  Verf. 


Ztitoebift  f.  wiMeMCk.  Zoologie.  XXXV.  Bd.  44 


666  B>  KosnuiiDi 


IL 

t 

Bopyxina  Yirbii;  Beitrage  nr  keantiiii  der  Anatomie  iind 

Ketamerplioae  der  Bop  jrideii. 


Mit  Tafel  XXXIV  and  XXXV. 


Kaum  hatte  ich  die  TafBlkorrektur  meines  yorstehenden  Ärtäels 
über  Bopyridea  erhalten,  in  welchem  ich  die  Absicht  bekannt  gab,  eine 
Honographie  der  Bopyriden  zu  veröffentlichen,  als  mir  eine  vorläufige 
Mittheilung  des  Herrn  Rudolf  Walz  Ober  denselben  Gegenstand,  d.  d. 
4.  M^rz  4884,  in  dem  zoologischen  Anzeiger^  Nr.  79,  p.  459,  zu  Ge- 
sicht kam. 

So  wenig  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  in  demjenigen  der 
Individuen,  die  sich  derselben  widmen,  liegen  kann,  dass  ausgereifte 
Arbeiten  mehr  und  mehr  aus  unserer  Litteratur  verschwinden^  um  ivor- 
läuOgen  Mittheilungen t  und  fragmentarischen  » Beiträgen«  Plati  lu 
machen,  kann  ich  nun  doch  nicht  umhin,  jenen  Gedanken  an  eine  Mono- 
graphie zurückzudrängen  und  in  aller  Eile  diejenigen  Resultate  meiner 
Arbeiten  zu  veröffentlichen,  welche  Herr  Walz  in  seiner  vorläufigen  Mit- 
theilung streift.  Denn  falls  dieser  Foi'scher  die  in  letzterer  aufgestellteo 
Ansichten,  wie  wohl  zu  erwarten  ist,  durch  ausführlichere  Dar- 
legung in  Wort  und  Bild  zu  erläutern  sucht  und  seine  Arbeit  vor 
meiner  Monographie  erscheinen  sollte,  so  würde  ich  vermuthlidi  vor  die 
Wahl  gestellt  sein ,  schon  gestochene  Tafeln  zu  kassiren  oder  darin  so 
Manches  schon  von  meinem  Vorgänger  Dargestellte  zu  wiederholen.  - 
Die  moralische  Berechtigung,  trotz  der  vorangegangenen  vorläufigen  Mit- 
theilung  Herrn  Walz'  meinen  Untersuchungen  durch  schleunige  Publi- 
kation den  Anspruch  der  Originalität  zu  wahren,  wird  mir  derjenige  nicht 
absprechen,  dem  es  bekannt  ist,  dass  ich  sowohl  in  den  Notizen  Ober 
Bopyriden ,  welche  mein  Werk  über  eine  Reise  nach  dem  rothen  Meere 
enthält  ^,  als  auch  in  dem  (von  Walz  citirten]  Vortrage  in  der  letztes 
Naturfor^cherversammlung  auf  das  Bevorstehen  dieser  Veröffentlichungen 
hingewiesen  hatte. 

Der  Wunsch,  diese  Mittheilungen  noch  in  den  35.  Band  dieser  Zeit- 
schrift aufgenommen  zu  sehen ,  konnte  nur  bei  Beschränkung  auf  den 
geringsten  Raum  erfüllt  werden;  eben  so  veranlasste  er  mich,  eineAn^ 

^  KossMAHif,  Zool.  Ergebn.  einer  Reise  in  die  Küstengebiete  des  rotben  Meeres. 
Malacostraka,  p.  HS. 
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wabl  meiner  Zeiohmingeii  so  za  kopiren,  dass  sie  mittels  attiographi* 
sehen  Verfahrens  vervielfilltigt  werden  konnten.  Ich  bitte,  ans  diesen 
UmstAnden  das  Skizzenhafte  des  Aufsatzes  herzuleiten,  in  welchem  ich 
auDächst  nur  meine  Untersuchungen  an  dem  auch  von  Walz  gefundenen 
Schmarotzer  des  Yirbius  viridis  Otto  wiederzugeben  trachtete ,  wobei 
einseloe  Beztlge^  auf  andere  Bopyriden  freilich  nicht  ganz  zu  vermeiden 
wareo. 

Unter  den  von  mir  in  Neapel  neu  aufgefundenen  Bopyridenformen 
befindet  sich  auch  der  von  Walz  laut  seiner  obenerwähnten  vorlaufigen 
MittheiloDg  bei  Triest  in  groBer  Häufigkeit  beobachtete  Schmarotzer  des 
Virbius  viridis  Otto.  Aus  Walz'  Worten  scbeint  mir  zu  folgen,  dass  er 
ihn  auch  auf  andern  Grustaceen  gefunden  habe,  obwohl  er  solche  nicht 
namentlich  anführt;  idi  &nd  ihn  auBer  auf  dem  genannten  Wohnthier 
nur  noch  einmal  auf  einer  noch  unbeschriebenen  Yirbius-Art.  Was  die 
Haiufigkeit  anbetriA,  so  steht  es  mit  derselben  gerade  wie  mit  der- 
jenigen aller  Bopyriden ;  weiB  man  einmal  die  Stelle^  wo  einer  gefunden 
ist,  80  kann  mau  an  derselben  ziemlich  sicher  auf  ein  epidemisches  Vor- 
kommen der  Art  rechnen,  während  man  ohne  diese  Kenntnis  wochen- 
lang selbst  nach  den  altbekannten  Speoies  vergeblich  suchen  kann. 

Der  in  Rede  stehende  Schmarotzer  ist  von  der  Gattung  Bopyrus  in 
einigen  wichtigeren ,  gerade  von  Walz  unerwähnt  gelassenen  Punkten 
so  versdiieden,  dass  ich  es  fttr  indicirt  halte,  ihn  zum  Vertreter  einer 
neuen  Gattung,  Bopyrina,  zu  erheben,  deren  Diagnose  hier  folgt. 

Bopyrina  n.  g. 

Innere  Antennen  in  beiden  Geschlechtern  relativ 
kräftig,  namentlich  das  Basalglied,  das  beim  Weibchen 
verbreitert  ist,  mit  dem  fein  gesägten  AuBenrande 
sich  über  die  MuudgliedmaBen  zurücklegt  und  durch 
seine  Bewegungen  die  Epidermis  des  Wohnthieres  an- 
schneiden hilft.  Äufiere  Antennen  beim  ausgewachsenen 
Thiere  auf  einen  Stummel  reducirt.  Pleon  des  Männchens 
mit  einem  deutlich  und  einem  undeutlich  abgesetzten 
Segment;  die  Übrigen  sind  zu  einem  gestreckten  abge- 
stutzten Kegel  verschmolzen.  Pleon  in  beiden  Geschlecht 
tern  nur  andeutungsweise  segmentirt;  beim  Männchen 
ohne,  beim  Weibchen  mit  kurzen  beuteiförmigen  An- 
hängen. Epimerallappen  fehlen.  Erstes  Paar  Brutblätter 
kolossal  entwickelt,  die  übrigen  rudimentär. 

Als  wichtigsten  unter  den  angeführten  Charakteren  sehe  ich  die 
Antennenbildung  an,  welche  bezüglich  der  vorderen  Antennen  eine  An- 

44* 
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Qäberang  an  GiganUon«  derslelli  (dort  nahmen  dieselben .  ehenfeHs  m 
gewissem  Sinne  an  der  Nahningaa^Aiahme  Tfaeil),  wtthrsad  die  Hiokr- 
antennea  bei  allen  ttbrigea  Bopyridloiy  iabw^iehend  yoo  dieser  Fonn^ 
slärker  und  mebrgliedrfger  sind,  als  die  vorderen. 
Die  ArtrDiagnose  würde  folgendermafieii  lavMn : 

Bopyrina  virbii  Walz. 

Weibcbeii  Von  f^reckt  eiftrmigem  Umrisa;  durch  YedLttnung  der 
Segmente  das  Pereiens  auf  dein  einen  Seite  asymmetriaoh.  Das  Kopf- 
Segment  teigt  auf  der  verkürzten  Seile  des  Thteres  einen  kime&  sapfeih 
artigen  Yersprung.  Maxilhrfüfie  ohne  aüjgesetztes  Endglied.  Brut- 
blauer  des  ersten  Paares  ungafthr  gleich  lang,  etwa  yen  hdber  KSrpe^ 
läAge,  so  dass  dasjenige  der  verkürzten  KOrperseite  bis  an  den  Anfaif 
des  PleoDS  heranreicht.  Die  übrigen  BruthlStter  sehr  kurz,  miVgefranstoD 
Rande.  Segmentation  des  Pleons  nur  durch,  an  der.  Ifo^oren  Ktfrpeiseite 
maßige,  an  der  kürzeren  sehr  geringe  Einkerbung^  angedeutet.  AnhaDge 
des  Pleons  .(» Kiemen  c)  vier  Paar  unge&br  eiförmige  fieutd.  Pereio- 
poden  mäSig  stark  mit.  kurzer  aber  spitzer  Klaue.  — 

MSnnchen  sehr  schlank,  erstes  Segment  des  Pleons  deuüicb,  iwei- 
tes  undeutlich  abgesetzt,  die  übrigen  zu  einem  gestreckten  abgestauten 
Kegel  verschmolzen.  Pereiopoden  denen  des  Weibchens  ähnlich,  mii 
etwas  schlankerer  gekrümmterer  Klaue. 

Das  grOBte  Weibchen,  das  ich  fand,  hatte  eine  Lftnge  von  3  diBt 
das  zugehörige  Mannchen  maB  0,6  mm. 


Die  in  obige  Diagnosen  aufgenommenen  Angaben  treffen  nur  Ar 
geschleohtsreife  Individuen  zu.  In  nachfolgenden  Zeilen  soll  ein  Ober- 
blick über  die  Metamorphose  der  SuBeren  KOrperformen  gegeben  werdeo» 

Fraissi  (45,  p.  33)^  nimmt  ao,  dass  unsere  Bopyriden  einen  Wirtbs- 
wechsel vornehmen  und  untenKfaeidet  ein  zweites  LarveDStadiom,  0 
welchem  sie  die  Übersiedlung  vornehmen  sollten,  von  dem  ersten.  Seine 
Begründung  dieser  Ansicht  .stützt  sich  auf  veriehHe  Versuche,  mit  im 
ersten  Larvenstadium  das  definitive  WohnUner  au  infieiren.  Ich  meioer 
dass  ein  solcher  misslungener  Versueh  wenig  beweist.  Solche  jwg^ 
Crustaceenlarven  sind  sehr  empfindlich,  undtthnliohe  Versuche  der  Auf- 
zucht misslingen  gewöhnlich  auch  bei  Krebsen,  die  sicher  keinen  Wirtk»- 
wecibsel  vornehmen,  wie  z.  B.  SaceuHna.  Andererseits  spreoheo  aocb 
gewichtige  Gründe  gegen  jene  Annahme.  2un8chst  der  theotetiscbe, 
dass  der  Wirthsweohsel  seitens  eines  Thieres,  das  im  definitiven  h- 

^  Die  elDgeklamroerten  Nummern  rerwefseo  auf  des  LitteratarvenreicbBi^ 
p.  054  und  65S. 
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Stande  EktoparaBit  ist  (idi  lasse  also  Entonlsoos  auBer  Frage) ,  uner- 
hört wSre. 

Um  Endoparasit  zu  werden,  kann  ea  eines  künstlichen  Transport- 
mittels bedürfeni  das  ein  Zwischenwirth  für  ihn  darstellen  muss ;  oder 
es  kann  ihm  dazu  ein  Bohraf^parat  vonnttthen  sein,  der  ihm  in  der  Ju- 
gend noch  fehlen  ms^.  Aber  um  sich  auf  der  Haut,  immerhin  auch 
unter  einer  Duplikatur  derselben  festzuklammern ,  bedarf  er  nur  des 
ersten  Merkmales  eines  parasitischen  Thieres,  eines  Befestigungsmittels. 
Besitzt  er  das  in  der  Jugend  nicht,  so  wird  er  dieselbe  frei  lebend  ver- 
bringen; besitzt  er  es,  so  begreift  man  nicht,  was  ihn  abhalten  sollte, 
sich  auf  seinem  definitiven  Wirth  anzuklammern.  In  unserm  besonde- 
ren Falle  kommt  nun  noch  dazu,  dass  die  jüngste  auf  dem  definitiven 
Wohnihiere  gefundene  Form  nidit  nur  der  eben  ausgeschlüi^ten  noch 
sehr  nahe  steht,  sondern  auch  speciell  die  Schwimmfüße  dieser  letzteren 
in  nodi  ausgebfldeterem  Zustande  besitzt,  um  dieselben  schon  nach 
einem  geringen  Wachsthume  völlig  zu  verlieren.  Was  liegt  also  näher, 
als  die  Annahme,  dass  die  wenigen  jener  sog.  zweiten  Larvenform  vor- 
ausgehenden Stadien  im  freilebenden  Zustande  durchgemacht  werden, 
wozu  wenige  Hautungen  genügen? 

Ungenauer  erwähnt  resp.  abgebildet  vnirde  diese  zweite  Larven- 
form schon  von  Farrz  Hüllbb  (zu  Bopyrus  [Phryxus]  resupinatus ;  s.  44 , 
p.  59,  tab.  III,  fig.  5] ;  auch  Hbsse  giebt  in  seinen  famosen  Arbeiten  Figuren, 
welche  —  ohne  natürlich  in  den  Details  glaubwürdig  zu  sein  —  auf  dies 
Stadium  bezogen  werden  können.  Von  Gryptonisciden  ist  es  genauer 
bekannt.  Unsere  Abbildung  (Taf.  XXXIV,  Fig.  9  und  fO,  erstere  im 
BfaBstabe  der  Fig.  8,  letztere  stärkei'  vergroBert)  zeigt  die  wesentlichsten 
Details  für  dies  Stadium  der  Bopyrina  virbii.  Gegenüber  der  jüngsten 
Larve  ist  der  gestrelsktere  ROrper,  die  langen  Riechi^den  der  vorderen 
Antenne  und  die  Einschaltung  des  siebenten  Pereiopodenpaares  zu  er- 
wähnen. Das  zweite  Antennenpaar  ist  noch  sehr  lang ;  ein  viergliedri- 
ger  didcer  Schaft  trSgt  eine  ebenfalls  viergliedrige  Geifiel,  an  deren  Ende 
wir  neben  zwei  kurzen  eine  sehr  lange  Borste  finden.  Die  Pereiopoden 
sind  in  diesem  Stadiütn  durch  die  groBte  Ausbildung  der  Haftklaue 
(s.  Flg.  H)  ausgezeichnet;  es  spricht  auch  dies  dafür,  dass  der  Schma- 
rotzer in  diesem: Alter  seinen  Wirth'  aufsucht,  an  dem  er  sich  zunächst 
an  beKidbiger  SteHe  fealklamaiert,  ütä  erst  später  die  besser  schützende 
Kiemenhtfhle  zu  gewinheb .'  In  der  Tfaa  t  fand  ieh  dies  Stadium  mehrfach  noch 
auBerhalb  der  letzteren.  Die  vorderen  Pleopoden  (s.Pig.  42]  sind  denen  der 
jüngsten  Larve,  wiebieFairz  IffiLiBR  von  Entoniscus  (WtegA.  Arch.  186S, 
Taf.  II,  Fig.  4, 4 1 ,  f S)  dargestellt  hat,  noch  sehr  Uhnlich ;  speciell  haben  sie 
noch  den  charakteristischen  schau^elfbrmigen  Außenast  (mit  5  Endborsten) , 
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der  mit  eioemganz  verengerten  Stiel  an  der  ttuBerstenInnenedLe  des  Basal- 
gliedes inserirt  ist,  und  demnach,  imRuhezustand  und  wenn  der  Schwimm- 
fuß  nach  erfolgtem  RuderstoB  wieder  vorgesogen  wird,  quer  an  das 
Basalglied  angelegt  werden  kann,  um  nur  bei  Ausführung  des  Roder- 
stoßes abgestreckt  zu  werden.  An  der  AuBenecke  des  Basalgliedes  ist 
in  diesem  Stadium  auch  ein  Außenast  —  der  vorher  fehlte  —  erkennbar^ 
wenn  auch  In  Größe  und  Beborstung  dem  Innenaste  nachstehend.  Das 
Gaudalgriffelpaar  (Fig.  43)  bat  sich  nicht  verändert.  In  den  Mundorganen 
(Fig.  44)  finden  wir  die  Mandibel  als  eine  noch  sweigliedrige  Siedigi^te 
vor  und  eigenthttmliche  polsterartige  Bildungen  der  BSInder  von  Ober- 
und  Unterlippe  bilden  zusammen  eine  kreisrunde,  saugnapbrtige  Mond- 
scheibe^ durch  deren  Mittelpunkt  die  Mandibelspitsen  hervortreten;  in 
unserer  Abbildung  ist  eine  Httlfte  der  Unterlippe  weggebrochen.  — Das 
nächste  Stadium  (Fig.  8)  zeigt  bei  geringer  Größensunabme  folgende 
Veränderungen:  Verkürzung  der  Geißel  der  äußeren  Antenne ;  Veriust 
der  vorderen  Pleopoden ;  beginnendes  Verstreichen  der  Segmentgrenzen 
des  Pleons,  welche  von  vorn  nach  hinten  abläuft;  Reductrung  der  Gao- 
dalgriffel  auf  einfache  Blätter  mit  kurzen  Börstdien.  —  In  dem  hierauf 
folgenden  Stadium  (Fig.  7)  ist  die  Verschmelzung  des  Pleons  zu  einem 
völlig  unsegmentirten  Sack  vollendet,  an  dem  keine  Spur  einer  Glied- 
maße zu  sehen  ist,  außer  den,  jetzt  nur  noch  ein  Paar  Beutel  darsteUeD- 
den,  Caudalgriffeln ;  inzwischen  bildet  sich  auch  die  runde  Mundscheibe 
zurück,  die  Geißel  der  äußeren  Antennen  verktirzt  sich  mehr  und 
mehr  und  das  Wachsthum  der  Klaue  an  den  Pereiopoden  bleibt  in- 
rttck.  —  Im  nächsten  Stadium  sprosst  in  der  Nähe  der  alten  Caudal- 
griffel  ein  zweites  Beutelpaar  hervor  (Fig.  6),  dem  sich  später  (Fjg.  5), 
von  hinten  nach  vorn  fortsohreitend,  ein  drittes  und  viertes  Paar  ge- 
sellen, bis  ein  schon  tlber  S  mm  langes,  also  dem  erwachsenen  nabe 
stehendes  Thier  eine  reiche  Ausstattung  solcher,  in  ihrer  Anordnoog 
hier  nicht  mehr  deutlich  symmetrischer  Beutel  zeigt  (s.  Fig.  4} . 

Aus  diesen  Thatsachen  erkennen  wir  also,  dass  nur  das  Gaudal- 
griffelpaar  längerei  Zeit  persistirt;  gerade  bei  unserer  Bopyrioa  geht  es 
übrigens  vor  Eintritt  der  Reife  auch  verloren,  wogegen  es  bei  andern 
Formen,  wie  Gyge  im  weiblichen  Gesohlechte ,  bei  Gepon  z«  B.  auch  od 
männlichen  erhalten  bleibt.  Die  tdir^en  Pleopoden  gdien  bei  Bopj- 
rina  gänzlich  verloren ,  und  es  fragt  sieb ,  in  wie  fem  wir  berechtig 
sind,  die  an  ihrer  Stelle  entstehenden  Beutel  mit  ihnen  zu  identifidren. 
Die  Zeitdauer,  in  welcher  jede  Spur  solcher  Anhänge  fehlt,  ist,  nach 
der  Große  zu  urtheilen,  die  das  Thier  bei  Entstehung  des  ersten  Paaies 
erreicht  hat  (Fig.  6,  über  4  mm),  eine  betrttchtlii^e;  auch  auf  Sohniuen 
bemerkt  man  nicht  etwa  bestimmte  Zellgruppen,  die  als  Rudimente  der 
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gescfawandenen  Pleopoden  und  gleichzeitig  als  BildaDgsherde  filr  die 
sea  entstehenden  betrachtet  werden  könnten.  Eine  anatomische  Kon- 
tioDitat  fehlt  also  vöIUg.   In  der  Form  erinnern  diese  Anhänge  ebenfalls 
weder  hier  noch  bei  andern  Gattungen  irgend  wie  an  Gliedmafien.  End- 
lich bemerke  ich,  daas  z.  B.  bei  Cepon  die  ventral  gelegenen  pleo- 
podenartigen  Anhange  ganz  in  derselben  Form  entstehen,  wie  die  augen- 
scheinlich aus  einer  lappenartigen  Ausbreitung  des  Seitenrandes  des 
Segmentes  hervorgehenden  dorsaleren  Anh&nge  des  Pleons,  von  denen 
sie  auch  später  in  nichts  zu  unterscheiden  sind.  Ich  glaube  also,  dass 
wir  besser  thun,  Ausdrucke,  welche  diese  Anhänge  als  Gliedmaßen  be- 
zeichnen, wie  »Pleopoden«,  »Abdominalfüfie«  etc.  zu  vermeiden.   Die- 
selben > Kiemen«  zu  nennen,  wie  dies  Walz  thut,  liegt  bei  Bopyrina 
auch  kaum  eine  Berechtigung  vor.    Wären  sie  aus  dem  Athembedürf- 
nisse  h)9rvorgegangen,  so  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  sie  in  dem  in 
Fig.  4  dargestellten  Stadium  relativ  viel  stärker  entwickelt  sind^  als  in 
dem  erwachsenen.   Ziehen  wir  dagegen  ihre  Bekleidung  mit  einer  schup- 
pigen Caticttla  in  Rechnung  und  erklären  sie  daraufhin  als  Haftorganci 
so  wird  es  verständlich,  dass  sie  entstehen  und  zunehmen  in  dem  Maße, 
als  das  Wachsthum  des  Schmarotzers  und  das  Zurückbleiben  seiner 
Huskel^twicklung  so  wie  demgemäß  auch  seiner  Pereiopoden  andere 
Haftmittel  vortheilbaft  madit;  dass  sie  aber  wieder  zurückgehen,  wenn 
der  Schmarotzer  die  Kiemenhöhle  des  Wohnthieres  auszufüllen  be- 
ginnt und  die  Beengung  des  Raumes,  die  sich  in  seiner  Abflachung  und 
dem  Beginne  der  Asymmetrie  manifestirt,  vollkommen  genügt,  um  ihn 
zu  fixiren.  —  Dass  auch  für  andere  Gattungen  diese  Erklärung  der  in 
Rede  stehenden  Anhänge  als  Haftoiigane  zutrifft,  ist  gelegentlich  schon 
von  mir  erwähnt  worden.    Dass  sie  dabei  nebenher  auch  eine  Respira- 
tionsfunktion  ausüben,  soll  darum  nicht  geleugnet  werden;  stellen  sie 
doch  immer  eine  stärkere,  oft  sehr  bedeutende,  Oberflächenausbreitung 
dar  und  werden  aie  doch  selbstverständlich  auch  von  einem  Blutstrom 
durchzogen. 

In  dem  Stadium,  das  Fig.  4  darstellt,  bemerken  wir  dann  noch  die 
Rückbildung  der  äußern  Antennen ,  deren  Beginn  auf  der  einen  Seite 
bemerkbar  ist.  Auch  die  hinteren  Mundgliedmaßen  beginnen  in  diesem 
Stadium  hervonusprosaen. 

Zur  Erklärung  der  Figuren  4  und  2,  welche  die  erwachsene  Form 
von  Banch  und  Rücken  her  darstellen,  ist  das  Meiste  in  der  Gattungs- 
und Art-Diagnose  gesagt  worden.  Ein  3  mm  langes  eiertragendes  Weib- 
chen besaß  noch  Augenflecke. 

Zwischenglieder  zviischen  der  sog.  zweiten  Larvenform  und  der 
erwachsenen  männlichen  Form  habe  ich  nicht  konstatirt.   Da  aber  selbst 
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das  SUdium,  das  Fig.  7  darstellt,  auf  Setmitten  noch  kerne 
lagen  zeigt,  so  kann  das  nodi  frflhere  Stadiom,  welches  Rg.  8  wieder- 
giebt^  auch  noch  keine  ftuBern  Gesehlechtsunterschiede  aufweisen;  und 
von  diesem  Stadium  xu  dem  in  der  Ifatur  ungefähr  tbea  so  groBeo 
Männchen,  das  in  Fig.  3  abgebildet  ist,  führt  ein  sehr  geringer  Spraag. 
Eine  etwas  weiter  voiigerO^te  Reduktion  der  Antennen ,  Wegfiili  der 
gerade  in  starker  Rückbildung  [begrifFenen  Gaudalgriflfol,  Streckung  d« 
letzten  Segmentes  des  Pleons  und  aus  jener  Larve  ist  das  defioitife 
Stadium  des  Männchens  geworden. 

Über  die  ronere  Organisation  enthalten  die  Schriften  der  meisteii 
Autoren,  die  sich  mit  Bopyriden  beschäftigt  haben,  nichts.  AuBer  der 
vorliegenden  Mtttheilung  von  Wals  geben  besttgUche  Notisen  nur  BAnn 
(45  und  47)  und  Couiaua  und  Pancsu  (7).  YervolktSndigungen  nnd 
Berichtigungen  erscheinen  nach  mancher  Richtung  hin  angeseigt. 

Der  Verdauungstrakt  beginnt  mit  einem  von  Ober*  und  Unterlippe 
so  wie  seitlich  von  den  Mandibeln  begrentten  Raum,  den  Walz,  wie« 
scheint ,  als  Mundhöhle  bezeichnet.  Wenigstens  wflsste  ich  nicht  n 
sagen,  welchen  sonstigen  Abschnitt  Walz  damit  meinen  kann.  Dass  der 
in  Rede  stehende  Raum  aber  sollte  als  Saugpumpe  wirken  können,  haUe 
ich  flu*  unmöglich,  weil  er  in  den  Winkdn  zwischen  Ober-  und  CBte^ 
lippe,  da,  wo  die  Mandibel  sich  einschaltet,  unmCtglidi  hermetisch  ver- 
schlossen werden  kann.  Die^Muskeln  in  der  Umgebung  dieser  » Mund- 
höhle a  dienen  wohl  nicht  einer  Saugbewegung,  sondern  der  Bewegung 
der  Oben-  und  Untertippe.  Dieser  Raum  nun  verengert  sieb  in  eineo 
fast  horizontal  verlaufenden  kurzen  Ösophagus,  der  in  unserer  Abbil- 
dung (Taf .  XXXY,  Fig.  2)  durch  Abtragung  des  Bodens  geMhet ,  eben 
wegen  seines  horizontalen  Verlaufes  etwas  kurzer  erscheint,  als  er  in 
Wahrheit  ist.  Dieser  Ösophagus,  dessen  VorhandenseiB  Rathb  (U. 
p.  8)  leugnete,  Goinalu  und  Paivgiu  (7,  p.  45)  aber  bereits  konstatirt 
haben,  führt  in  einen  beim  erwachsenen  Weibchen  sehr  gerSumigeo 
Magen  (Taf.  XXXV,  Fig.  2,  stom)^  dessen  eigenthttmlicher  Bau  seh» 
von  Ratbo  (45  und  47)  im  Wesentlichen  riöhtig  geschildert  wurde, » 
dass  GoaifALiA  und  PAHCiaf  ntdits  hinzuzutOgen  wossten.  Was  Wau^ 
über  denselben  Neues  vorlMingt  kann  ioh  nicht  bestätigen.  Dass  ertön 
einer  starken  Ghitincuticula  ausgekleidet  sei,  finde  ich  nidit;  dieselbe  M 
vielmehr  überaus  fein ,  wo  sie  überhaupt  ertLenubar  ist;  und  dass  & 


1  Er  irrt,  wean  er  FaAim  de»  Yoraohlbg  antdireibt«  (tiesen  Masen  Gephil«- 
gaster  zu  nennen.  Faaimb  hat  diesen  Ausdmck  nie  gebraucht;  und  Gubd  (Notes ^ 
serv.  h  Thist.  du  genre  Kntoniacus,  joaroal  de  Tanat.  et  phys.  4  878.  p.  087)  schlift 
ihn  nicht  für  den  Magen ,  sondern  fhr  den  Kopf  von  Entoniscus  vor  (» cette  tftt 
m^riterait  plutöt  le  nom  de  cephalogaster«) . 
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schon  von  Rathki  beschriebenen  und  von  Goejulu  und  Puronti  al^e- 
bildeten  ZoUen  des  Magens  ein  von  faserigem  Bindegewebe  «rftdUes  Lu- 
men entbaiten,  muss  ich  ebenfaUs  leugnen,  kh  fand  dieselben  vielmehr 
vollständig  soKd ;  das  Mark  bildet  ein  parenehymatisches  Bindegewebe, 
die  Binde,  wie  Walz  richtig  angiebt,  ein  Gylinderepithel ,  dessen 
Dicke  ich  zu  0,048  mm  maB.  Die  Form  dieses  Magens  wird  mehrfech  als 
kuglig  bezeidinet;  doch  würde  man  ihn  richtiger  pfirsichfbrmig  nennen, 
denn  eine  auf  der  Vorderflttdie  verlaufende  Längsfurche  deutet  auch  hier 
jene  Zwmtheilung  an,  welche  bei  Entoniscus  so^  entschieden  durdige- 
fllhrt  ist.  Wenn  Bjlthkb  (46,  p.  8)  behauptet,  dass  Muskeln,  die  den 
Magen  mit  andern  Organen  verbinden,  gänzlich  fehlen,  so  ist  dies  unrichtig. 
Im  Gegentheii  liehen  zahlreiche  starke  Bttndel  quergestreifter  Muskula- 
tur in  rad^rer  Bichtung  von  der  Magenwand  an  die  Epidermis,  so  dass 
eine  starke  Erweiterung  des  Magenlumens  ohne  Zweifel  im  Belieben  des 
Thieres  steht  Als  Antagonisten  scheinen  Muskelgruppen  zu  vdrken,  die 
im  Bereidie  jener  Längsfurche  schief  von  der  einen  Hälfte  des  Magens  zur 
andern  gehen,  und  durch  ihre  Yerkttrzung  offenbar  eine  Vertiefting  der 
Längsfurcfae,  also  Yeikleinerung  des  Bfagenlumens  bewirken.  Da  von 
irgend  welchen  Kauapparaten  im  Magen ,  wie  schon  Bathkb  bemerkt, 
nichts  zu  finden  ist,  so  kann  die  beschriebene  Muskelausstattung  nur 
eine  Pumptbätigkeit  dieses  Magens  vermitteln,  die  v?ir  oben  der  Mund* 
hoble  abgesprochen  haben.  Mehrfach  haben  frühere  Autoren  sich  bereits 
darüber  ausgesprochen,  ob  die  Ausstattung  des  Magens  mit  Zotten  die 
sekretorische  oder  die  absorbirende  Thätigkeil  desselben  erweise.  Da 
das  Cylinderepithel  der  Zotten  sich  von  dem  des  übrigen  Darmtraktus 
nicht  unterscheidet  und  namentlich  keineswegs  drüseoartig  aussieht,  so 
sehe  ich  keine  Ursache,  eine  sekretorische  Thätigkeit  anzunehmen.  Auch 
entspridil  der  lediglich  absorbirenden  Funktion  dieser  Papillen  der  bisher 
unbekannte  Umstand,  dass  dieselben  nur  beim  Weibchen  mit  Beginn  der 
Eierproduktion ,  also  mit  der  Erhöhung  des  Nahrungsbedürfnisses,  ent-* 
stehen ;  junge  Weibchen  nnd  Männchen  in  jedem  Alter  enibdiren  dieser 
Papillen  bei  sllen  von  mir  untersuchten  Formen. 

Über  den  mittleren  Yeiiaaf  des  VerdaiiungstFaktes  herrscht  in  der 
Liuefttiir  eine  Unklarheit,  welche  auch  ddrch  die  vorläufige  Mittheilnng 
von  Wa&z  nicht  gehoben  scheint.  Beginnen  wir  mit  der  Leber.  CoaVAiu 
und  PiHcm  stetten  dieselbe  bei  Gyge  als  ein  Paar  oylindrispher 
SchlKudie  dar,  die  paraHel  mit  dem  Darme  verlaufen ;  ihre  Kommuni- 
kation mit  dem  Darme  h^en  sie  nicht  gesehen  (7,  p.  47).  BjLfHEB  aber 
(45,  p.  ^  schildert  die  Lebern  des  Bopyrus  als  sieben  getrennte  Paare 
Iraubiger  Drüsen ,  von  denen  jede  eitaen  eigenen  Ausführungsgang 
hat,  der  für  sich  in  den  Darm  mündet.  Walz  endlich  spricht  nur  im 
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Allgemeinen  von  der  gelappten  Gestalt  dieser  Organe  und  von  ihrer 
histologischen  Struktur.  Diese  Angabe  gelappter  Gestalt  nun  triA  Air 
das  Weibchen  von  Bopyrus  xu ,  für  das  Männchen  und  fllr  Gyge  aber 
nicht;  für  letztere  ist  vielmehr  die  DarsteUung  der  italiSnisdben  Pondter 
zu  bestätigen  (s.  Taf.  XXXV,  Fig.  8).  Die  lUTHxx'schen  Angabea  (b- 
gegen  Über  die  Leber  des  Bopyrus,  die  in  unsere  Lehrbtlcher  (s.  Gicn- 
BAOi,  Grundriss  d.  vgl.  Anat.)  ttbergegangen  sind,  sind  ganz  irrig;  aach 
bei  Bopyrus  ist  nur  ein  Leberpaar  voiiianden  (s.  Taf.  XXXV,  Fig.  4;. 
Die  Kommunikation  dieser  Lebern  mit  dem  Darm  stellt  sich  in  der  Weise 
her,  dass  man  eigentlich  eher  von  einer  Binmtlndung  des  letzteren  in 
die  ersteren  sprechen  kann ;  denn  wie  aus  unsem  Abbildungen  (die  ans 
lückenlosen  Serien  von  Flttchenscbnitten  von  0,04,  resp.  0,008  mm  Dicke 
mittels  der  Camera  komponirt  sind)  ersichtlich  ist,  bilden  die  beiiki 
Lebern  eine  weite  Qtterk9mmunikation,  in  welche  von  vom  her  der  m 
dem  Magen  kommende  Mitteldarm  (Taf.  XXXV,  Fig.  2  und  4,  duod}  mOiH 
det,  während  dieser  Mündung  gegenüb^  die  Austrittsstelle  des  Eod- 
darms  (ib.,  int)  liegt.  Demnadi  erscheint  die  morphologische  KontiDoi- 
tat  des  Mitteldarms  mit  dem  Enddarm  durch  die  kolossale  Erweiterofig, 
die  an  der  Einmündungssteile  der  Lebern  stattgefunden  hat,  gewisser- 
mafien  aufgehoben.  Physiologisch  scheint  damit  eine  andere,  nicht  od- 
wichtige  Modifikation  des  Verdauungstraktes  in  Zusammenhang  zu  steheo: 
es  scheinen  nHmlich  die  Lebern  zum  Theil  als  Nahrungsreservoin  n 
dienen.  Dass  durch  den  Milteldarm  Nahrung  —  und  wir  müssen  ja  hier 
an  flüssige  denken  —  direkt  in  den  Enddarm  treten  könne,  ohne  zs- 
nacbst  die  Leberhehlräume  so  gut  wie  vollständig  zu  erfüllen,  ist  offen- 
bar unmöglich.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  auch  histologisch  mit  der 
Leber  gegen  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  hin  eine  Veränderung  vor  sieh 
geht,  welche  ein  Zurücktreten  der  sekretoriscben  Thätigkeit  bekundet. 
Bei  jüngeren  Weibchen  zeigt  die  Leber  noch  entschieden  ein  EpitH 
das  in  vollster  Abscheidungsthätigkeit  ist.  Dasselbe  enthält,  wie  Wau 
(1.  c.)  riditig  bemerkt,  sehr  groBe,  meist  rundUche,  sogar  in  das  Lumeo 
vorspringende  Zellen.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  dieselben  in  jQngeres 
Thieren  fast  regelmäfiig  Vacuolen  enthalten ;  die  mittleren  dieser  ZeUeo 
mafi  ich  zu  0,04  mm.  Taf.  XXXV,  Fig.  6,  jec  zeigt  einen  Querechaitt 
unfern  des  blinden  Endes  des  rechten  Leberscfalauobes  ein^  jugendüdm 
Bopyrina,  woselbst  ein  Lumen  noch  gar  nicht  wahrnehmbar  ist,  ond 
Zellen  bis  zu  einem  Durohmesser  von  0,04  mm  vorkommen.  Aber  aueh 
ein  viel  weiter  vom  durch  den  Thorax  gdegter  Querschnitt  (F^.  7,  fic) 
zeigt  noch  immer  ein  verbältnismäBig  mächtiges,  vacuolenreiches  Epilbd. 
Beim  erwachsenen  Männchen  ist  dasselbe  schon  durchweg  ehdscbicktigT 
auch  arm  an  Vacuolen,  die  Zellen  ab»  doch  noch  rundlich  und  ungleidi 
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an  GröBe,  wie  Walz  sie  schildert.  Gleichwohl  darf  man  diese  Angaben 
nicht  so  sehr,  wie  es  von  Walz  geschehen  ist,  verallgemeinem;  vielmehr 
geht  dies,  bereits  einschichtig  gewordene  Epithel,  mit  dem  zunehmenden 
Alter  bei  Weibchen  allmählich,  und  zumal  gegen  die  Ausmttndung  der 
Lebern  hin  in  ein  Gylinderepithel  über,  das  sich  schlieBiich  von  dem- 
jenigen nicht  mehr  unterscheidet,  welches  den  Darm  auskleidet.  Auch 
die  Berttcisichtigung  des  histologischen  Verhaltens  zwingt  uns  also,  diesen 
Leberschläuchen ,  in  einem  gewissen  Alter  und  auf  einige  Ausdehnung 
hin  zum  mindesten,  eine  Funktion  als  Darmabschnitt  zuzusprechen,  und 
wir  werden  es  Fraissb  nicht  sehr  verübeln  dürfen,  dass  er  (45,  p.  48) 
dieselben  y  wenn  ^chon  ein  Irrthum  dieser  Benennung  zu  Grunde  liegt, 
als  »doppelten  Endblinddarm«  bezeichnet. 

Rathkb  erwähnt  für  Bopyrus  ein  »hepar  superius«  (45,  Taf.]I, 
Fig.  8  d,  p.  40  und  44).  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  damit  wirklich  ein 
Theil  der  Leber  gemeint;  wahrscjiieinlicher  aber  versteht  er  darunter 
jenes  Organ,  welches  Gornalia  und  PAiiGBai  (7,  p.  46,  Taf.  II,  Fig.  5  und 
9,  c)  als  Speicheldrüsen  ansehen.  Die  beiden  italianischen  Forscher  sind 
jedenfalls  im  Irrthum ,  denn  das  von  ihnen  deutlich  abgebildete  Organ 
kann  sdion  desshalb  nicht  für  eine  Speicheldrüse  ausgegeben  werden, 
weil  es  absolut  keine  Ausführungsgänge  hat;  und  istRATHKs's  »hepar 
superius«  mit  den  »ghiandole  salivali«  bei  Cormalu  und  Pancbri  wirklich 
identisch,  so  ist  auch  jene  Benennung  unrichtig.  Letztere  sind  offenbar 
nichts,  als  der  Fettkürper;  histologisch  genau  entsprechend  der  Be*- 
scbreibung,  die  WazBSNfowsKi  im  Zool.  Anzeigr.  III.  Nr.  79  von  dem  Fett-' 
körper  der  Amphipoden  giebt.  Als  FettkOrper  erkannt  hat  diese  Zellen- 
masse schon  WalZ;  wenn  er  auch  dessen  Identität  mit  dem  »hepar  su» 
perius«  Rathu's,  resp.  den  »ghiandole  salivali«  Gornalu's  und  Pangbri's 
übersehen  oder  doch  jedenfalls  nicht  konstatirt  hat.  —  Die  Hauptmasse 
des  FettkOrpers  liegt  bei  erwachsenen  Weibchen  in  der  Umgebung  des 
Mitteidanns ;  doch  zieht  er  sich  auch  um  den  Magen  herum,  uod  bei 
jungen  Weibchen,  namentlich  längs  des  Rückens,  bis  in  die  Gegend  des 
Herzens  hinab.  Seine  Zellen  enthalten  eine  nach  Alter  und  Emährungs- 
zustand  des  Thieres  höchst  wechselnde  Menge  eines  oft  grün  erscheinen* 
den  Fettes ;  sie  geben  an  vielen  Stellen  ganz  unmerklich  in  das  gewöhn- 
liche Bindegewebe  des  Thieres  tlber,  erlangen  aber  an  manchen  Stellen, 
und  namenüicb  in  den  flllesten  jungfräulichen  Stadien  eine  so  auBer» 
ordentliche  Gröfie  (0,4  mm),  dass  jede  von  ihnen  dem  Querschnitte  des 
Banchmarkes  gleichkommt  (s.  Taf.  XXXV,  Fig.  7,  carp.  odtp).  Ich  fand 
sie  bei  solcher  Grdfie  meist  etwas  gestreckt  und  ihren  Kern  von  einer 
Kömermasse  umgeben ,  deren  Hanptausdehnung  mit  der  Richtung  des 
längsten  Zelldurchmessers  zusammenfiel. 
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Von  dem  Enddarm,  deti  auch  Fiaissb  nidit  gründen  zu  haben 
scheint,  da  er  nur  von  einem  »doppelten  EndMinddarm«  spricht,  der 
mit  der  Leber  identisch  ist,  behauptete  Bathkb  (45)  ursprünglich,  dass 
er  am  Anfange  des  Abdomens  münde.  Diese  Behauptung  korrigirte  er 
selbst  (47)  und  mit  ihm  sprachen  auch  GoRifALU  und  Pahceri  die  Ansicht 
aus,  dass  der  Darm  im  letzten  Abdominalsegmente  mttnde.  Auch  die 
Zeichnungen  der  Forseher ,  so  ^ie  Ratakb^s  ausdrackliche  Bemerkong, 
dass  der  Darm  allenthalben  ziemlich  gleich  weit  bleibe  (47,  p.  47)  zeigen, 
dass  dieselben  eine  etwaige  Unterbrechung  desselben  in  seinem  Yerlaofe 
nicht  beobachtet  haben.  Dasselbe  theilt  mir  für  6yge  mtindlich  Herr 
Professor  Ehbrt  mit;  und  ich  selbst  habe  an  keinem  der  untersnchteD 
Bopyriden  eine  Unterbrechung  oder  blinde  Endigung  des  Darmes  wahr- 
genommen. Der  von  Walz  behauptete  Sehwund  des  Afters  bei  Sltero 
Weibchen  ist  mir  demnach  firaglich  und  jedenfalls  mttsste  er  eine  groBe 
Ausnahme  darstellen.  Eine  Faltung  des  Darmes,  wie  sie  Walz  angiebt. 
habe  ich  ebenfalls  bei  Gyge  vermisst;  ich  finde,  wie  die  ttlteren  Antorea, 
dass  der  Mitteldarm  und  der  Enddarm  ein  gleichmSBig  didies,  cylindri- 
sches  Rohr  darstellen,  dessen  0,045  mm  dickes  einschichtiges  Gylinder- 
epithel  nur  ein  geringes  aber  deutlidies  Lumen  lässt.  Das  VortiandeD' 
sein  eben  dieses  Lumens  spricht  auch  einigermaSen  gegen  die  von  Wau 
supponirte  Funktionslosigkeit  dieses  Organes;  zum  mindesten  fehlt  es 
für  dieselbe  an  jedem  Beweise.  Bei  dem  auf  Taf.  XXXIY,  Fig.  4  ab|^ 
bildeten  jungfräulichen  Weibchen  ist  der  Enddarm,  wie  Fig.  6  und  7  aof 
Taf.  XXXY  zeigen  (irU),  genau  so  beschafiTen,  wie*  ich  ihn  beim  erwachse- 
nen Thiere  fand,  und  doch  habe  ich  bei  jenem  im  Leben  eine  Entleeraog 
aus  dem  After  sicher  wahrgenommen. 

Über  die  Lage  des  Herzens  hat  Ratbo  (45,  p.  43,  Taf.  Ol,  Fig.  f 
ganz  unrichtige  Angaben  gemacht,  indem  er  es  unmittelbar  hinter  im 
Magen  im  VordertheOe  des  Thorax  zu  finden  glaubte.  Was  er  dort  Itlr 
das  Herz  angesehen  hat,  ist  mirr  unklar ;  vielleicht  einen  Theil  des  Fett- 
kOrpers.  Sein  Irrthum  und  das  gänzliche  Stillschweigen  CioinALiA's  und 
Pahobm*s  Ober  den  Gegenstand  sind  um  so  auffälliger,  als  am  leboideD 
Thiere  ohne  jede  Zer^iedenmg,  selbst  ohne  Liipe,  das  Im  Pleon  liegende 
Herz  an  seinen  lebhaften  Kontraktienet  sofort  zu  erkennen  ist.  Ke 
WALz'sche  Angabe,  des^  es  im  tweften  Abdominalsegtüenle  Hege,  ist 
richtig,  kann  aber  irrige  Yorsl^ungen  .über  seine  OroBe  erwecken;  deiffi 
sein  Verderrand  findet  sich  gewöhnlich  schon  im  ersten  Segmente  des 
Pleons,  und  es  erstreckt  sich  regelmäßig  bis  in  das  dritte  (Taf.  XHV, 
Fig.  4  und  3,  cor)]  bei  Fehlen  einer  Segmentiriing  des  Pieons,  z.  B.  beim 
Männchen  Ton  Bopyr«is^  füllt  es  fast  idKe  gaüzid  dorsale  Begion  des  Meons 
aus.  Von  den  venösen  Ostien,  die  Walz  erwähnt,  zeigen  mono  t^rSpante 
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hisfaer  nicfals ;  ein  Pericirdiälsifn»  aber  ist  iiatttrUeh  vorfaaBden.  Qaer- 
gestreifte  Ringfasem  in  der  Wand  des  Herzens  habe  ich  nicht  gefimden. 
Selbst  ein  gesohleefatereifes  Weibchen  von  Gyge  zeigt  mir  nur  spindel^^ 
fbnnige,  kernhaltige  Hnskelzellen,  an  denen  ein  vorzugsweise  ringtDrmi- 
ger  Verlauf  nicht  auCf^Uti  Die  Systole  wird  auch  offenbar  vorzngaweise 
durch  feine  Muskelbttndd  hervorgebracht,  die  das  Lumen  des  Herzens 
durchseten ;  ich  bnd  solche  allerdings  erst  bei  reifen  Weibchen,  aber 
es  sind  auch,  erst  dort  energische  Kontraktionen  des  Herzens  wahmehm* 
bar.  Die  Dia^ole  wird  in  ähnlicher  Weise  durch  MuskdbOndel  hervor* 
gebracht,  die  aufien  9n  die  Wand,  geheftet  sind  und  den  Pericardialsinus 
durehsetien.  Diese  äuBeran  wie  jene  innere  Muskeibttndel  bestehen 
ebenfalls  aus  kernhaltigen»  glatten  Spindelzellen.  Die  Aorta,  die  einige 
Seitenzweige  abgiebt,  deren  weiteren  Verlauf  ich  nicht  konstatU't  habe, 
ist  bis  an  den  Magen  hin  deutlich  erkennbar  und  theilt  sich  dort  in  zwei 
denselben  um&ssende  Arterien  (vgl.  Taf.  XXXV,  Fig.  4  u.  6, aor.xi.art). 
Über  das  €entrainervensystem  des  Bopj^rus  hat  Ratrkb  (45,  p.  44, 
Taf.  in,  Fig.  4)  im  Wesentlichen  nur  angegeben,  dass  es  ein  Doppelstrang 
mit  Ganglien  sei,  der  vom  aus  einander  weiche,  um  zwei  Kommissuren 
zu  einem  Oberschiundganglion  zu  senden^  nach  hinten  aber  bis  zum 
Afler,  d.  h. ,  da  Bathki  dessen  Lage  in  jener  Schrift  irrig  annimmt,  bis 
zum  Aniange  des  Pleons  au  verfolgen  sei.  CoaaiXLi  und  Pancbri  (7,  p.  4  7, 
Taf.  U,  Fig.  8)  geben  fttr  Gyge  genauere  Abbildung  und  Beschreibung, 
nach  dei*  ein  Oberschlundganglion  und  sieben  Ganglien  des  Bauchmarkes 
vorhanden  sind,  welches  nicht  über  das  dritte  Thorakalsegment  hinaus- 
gehen soll.  Von  der  Schlundkommissur  geben  sie  eine  unrichtige  Vor* 
Stellung,  die  Walz  korrigirt;  in  der  Tbat  vereinigen  sich  die  beiden 
Schenkel  schon  halbwegs  zu  einem  breiten  Strange,  der  vom  in  der  Mittel- 
linie des  Magens  zu  dem  vor  dem  Mitteldarme  gelegenen  ersten  Bauch- 
ganglion hinabzieht,  und  zwar  in  jener  Längsfurche  des  Magens,  die 
schon  erwähnt  wurde  (Taf.  XXXV,  Fig.  4 ,  3,  4).  Das  Oberschiundgan- 
glion (oer)  ist  nicht  unansehnlich ;  es  giebt  drei  N^rvenpaaren  den  Ur- 
sprung, von  denen,  der  Biohtung  nach  zu  urtheilen,  die  mittleren  beiden 
die  Antennen,  das  Hofiere  die  Mandibeln  oder  die  Augen  versorgt.  Gegen 
die  Annahme,  dass  es  das  Angennervenpaar  sei,  wttrde,  Angesichts  des 
rudimentären  Zustandes  dieser  Sinnesorgane,  wohl  die  Stärke  des  Nerven 
q>recheii.  Die  Schlundkommissur,  welche  ganz  mit  Ganglienzelien  be-r 
kleidet  ist,  sendet  drei  Nervenpaare  aus,  von  welcb^i  Walz  eines  beob^ 
achtet  hat;  vermuthlich  das  zweite,  von  welchem  er  annimmt,  dass  es 
die  Kieferfäfle  versorge.  Basselbe  entspringt  ziemlich  genau  an  der 
Stelle,  wo  die  beiden  Kommissuren  zusammentreten.  Des  vor  ihm  ent- 
springende Paar  dürfte  den  Mandibelnerv  darstellen,  wenn  der  dritte 
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Gerebralnerv  Angennerv  ist.  Das  dritte  Nerrenpaar  der  Schlundkom- 
miSMV  entspringl  am  hinteren  Bande  des  Magens,  ist  siemlich  frä  ond 
scheint  die  Magennniskalatur  zu  versorgen.  Die  Daratelinng,  weiebe 
Wixz  von  der  ttbrigen  Ganglienkette  giebt,  triSi  zunächst  fttr  Gyge  weder 
im  männlichen  nodi  im  weiblichen  Geschlechte  vollkommen  sn.  FOr 
den  weiUichen  Bopyrus  mag  der  Ausdruck  >  Ganglienplatte «  einige  Be- 
rechtigung haben  (s.  Taf.  XXXY,  Fig.  4),  obwohl  auch  dort  auf  QlM^ 
schnitten  zwei  Ungsstrttnge  deutlidi  erkennbar  sind.  Bei  allen  jngend- 
liehen  Exemplaren  aber  (s.  Taf.  XXXY,  Fig.  7}  und  bei  Gyge  auch  bei 
erwachsenen  beider  Geschlechter  entfernt  sich  der  Querschnitt  nur  wenig 
von  der  Kreisform.  Allerdings  bringt  die  YerkOncnng  der  Ganglienkette 
es  mit  sich,  dass  die  hinteren  Thorakalnerven  sich  unter  einem  sdir  ge- 
ringen Winkel  abzweigen,  und  da  dieser  Winkel  von  GangliensolieD  er^ 
fallt  ist;  so  kann  man  (s.  Fig.  5,  gs)  Querschnitte  erhalten ,  die  durch 
seitliche  Verbreiterung  von  der  Kreisform  staik  abweichen.  Darum  den 
gebräuchlichen  AusdrudL  Ganglienkette  oder  Nervenstrang  aufzugeben 
und  von  einer  Platte  zu  sprechen,  ist  wohl  unnOthig.  Auch  die  Yeiior- 
zung  durch  Zusammenrücken  der  Ganglien  hat  Walz  zu  sehr  als  etwas 
Konstantes  und  Charakteristisches  hingestellt.  Bei  Bopyrus  ist  sie  im 
weiblichen  Geschlechte  allerdings  ziemlich  auffällig,  da  das  leiste  Gen- 
glion  etwa  mit  dem  Beginne  des  Enddarmes  auf  gleichem  Querschnitte 
liegt,  und  das  ganze  Bauchmark  kurzer  als  die  Sehlundkommissor  ist 
Aber  schon  fttr  das  Männchen  triflRt  dies  nicht  mehr  zu,  und  bei  Gyge 
erstreckt  sidi  das  Bauchmark  bei  beiden  Geschlechtern  bis  gegen  oder 
selbst  in  das  fünfte  Thorakalsegment.  Absolut  eine  hintere  Grenze  daftlr 
anzugeben  ist  übrigens  nicht  möglich,  da  dieses  Zurückbleiben  des 
Wachsthums  des  Baucbmarkes  natürlich  mit  Zunahme  der  GesammtgroBe 
des  Thieres  eine  immer  auffttliigere  relative  Yerkürzung  ergiebt  Entgegen 
GoBNALiA  und  Walz  finde  ich  übrigens  sowohl  bei  Bopyrus  als  bei  Gyge 
acht  Ganglien  im  Bauchmark,  von  denen  das  letzte  als  Yerschmelznngder 
Ganglien  des  Pleons  angesehen  werden  muss.  Was  von  Walz  ttber  den 
Ursprung  der  Seitennerven  angegeben  wird,  wonach  die  Nerven  des 
vierten,  fünften  und  sechsten  Segmentes  des  Pereions  sich  nicht  aus  der 
»Ganglienplatte«,  sondern  aus  der  Portsetzung  derselben  abzweigen,  und 
ein  eigener  Stamm  für  das  siebente  Segment  fehlen  soll,  so  halte  ich  das 
Alles  filr  irrig.  Wie  Corhalia  und  Parobzi  es  bereits  richt^  dargesteOt 
haben,  sendet  jedes  der  sieben  Thorakalganglien  ein  Nervenpaar  aus,  die 
hinteren  Ganglien  unter  immer  spitzerem  Winkel ;  Coziialu  und  Paücbi 
scheinen  das  vierte  Thorakalganglien  bei  der  Praparation  lädirt  zu  haben, 
in  Folge  wovon  es  zwar  in  der  Abbildung  schwach  angedeutet,  aber 
nicht  geztthlt  ist. 
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Die  Ovarien  sind,  wie  Walz  richtig  bemerkt,  Anfangs  ein  paar  ge- 
rade Schläuche ;  dieselben  knicken  sich  mit  zunehmendem  Wachsthum 
in  zickzackförmiger  Weise  und  es  entstehen  nun,  zunächst  an  den 
Knickungsstellen ,  foUikelartige  Ausstülpungen,  in  denen  vorzugsweise 
lebhafte  Eibildung  stattfindet.  Der  Ovidukt  ist  von  einem  Gylinderepithel 
ausgekleidet.  Die  von  Rathkb  und  von  Cornalia  und  Pancbri  angegebene 
Vereinigung  der  Ovidukte  zu  einem  medianen  Gange,  der  nach  jenem  im 
zweiten  Segmente  des  Pleons,  nach  diesen  im  letzten  Segmente  des 
Pereions  nitlnden  sollte,  ist  unrichtig  (s.  Taf.  XXXV,  Fig.  4).   Wie  Walz 
schon  erwähnt  hat,  münden  weibliche,  wie  männliche  Geschlechtsorgane, 
ohne  jede  Kommunikation  des  rechten  mit  dem  linken,  ganz,  wie  bei 
den  übrigen  Isopoden,  jene  im  fünften,  diese  im  siebenten  Thorakalseg- 
ment.    Die  männlichen  Drüsen  (s.  Taf.  XXXV,  Fig.  3)  wurden  von 
Rathu  (45,  p.  48)  als  dem  Ovarium  einigermaßen  ähnlich,  von  Gornalia 
und  Pancbri  (7,  p.  24)  als  zwölf  verästelte  Drüsen  geschildert.    Beides 
ist  ganz  falsch,  und  ich  weiB  nicht,  wie  die  italiänischen  Forscherin 
dem,  was  sie  fllr  Hoden  halten  (es  können  wohl  nur  Muskeln  der  Pereio- 
poden  sein),  ovale  Spermatozoon  mit  lebhafter  Bewegung  wahrnehmen 
konnten.    In  Wahrheit  sind  die  Hoden  Cylinder  von  fast  genau  kreis* 
förmigem  Querschnitt,  der  dem  der  Lebern  ungefähr  an  GröBe  gleich^ 
kommt;  Ausstülpungen  fand  ich  daran  nicht.   Ein  Belag  platter  Zellen, 
von  dem  ich  zweifelhaft  bin,  ob  er  aus  spindelförmigen  Muskelzellen 
besteht,  oder  nur  ein  Piattenepithel  darstellt,  kleidet  den  Hoden  aus. 
Auch  wenn  derselbe  Spermatozoon  enthält,  findet  man,  wie  Walz  richtig 
angiebt,  in  seiner  ganzen  Länge  einen  dicken  Belag  noch  unreifer  Sper- 
matoblasten an  dem  der  Mittellinie  des  Rückens  zugekehrten  Theile  der 
Wandung. 

Walz'  Angabe,  dass  die  Weibchen  der  von  ihm  angeführten  Bopy- 
riden  (Bopyrus,  Bopyrina,  Gyge,  Phryxus)  Zeit  Lebens  bemannt  seien, 
ist  durchaus  unrichtig.  Die  jüngeren  Weibchen  in  allen  den  Stadien,  die 
ich  in  Taf.  XXXIV,  Fig.  i — 8  abgebildet  habe,  sind  gewöhnlich  unbe- 
mannt. Einmal  fand  ich  ein  junges  Weibchen  von  Jone  mit  einem  Männ- 
chen in  derselben  Kiemenhöhle ;  aber  das  letztere  war  gröBer,  als  das 
erstere  and  saB  weit  von  ihm  entfernt. 

Neapel;  den  4.  Mai  1881. 
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TaftlZXZIT. 
Bopyrina  virbii. 

^^«-    ^  1  Weibchen  ^^°^^'"^***^- 
Fig.    2.J  vom  Rücken. 

Fig.    8.  Männchen  vom  Bauche. 

Fig.    4.  JOngeres  Weibchen. 

Fig.    6.^ 

Fig.    6. 1  Weibchen  in  immer  jüngjaren  Stadieni  alle  in  gleicher  VergrOßeroBg. 

Fig,    7.|      wie  Fig.  4. 

Fig.    8.; 

Fig.    9.  Eben  festgesetzte  Larve,  vielleicht  männlichen  Geschlechtes^  in  gleicher 

Vergrößerung. 

Fig.  4  0.  Dieselbe,  atäcker  vergrttfiart. 

Fig.  44.  Mondtheile  \ 

Fig.  4  9.  Vordere  Pleopoden  I  .  ^  ,. 

p-     1.    t   «  »     ni      ^1      /demselben. 
Flg.  48.  Letzter  Pleopode    | 

Fig.  44.  Pereiopode  / 

Fig.  46.  Mundtheile  des  in  Fig.  8  dargestellten  Stadiums. 

Tafel  XZXY. 

a^  erste,  a^,  zweite  Antenne;  mnd,  Mandibel;  oes,  Ösophagus;  stom,  Bligeo, 
duod,  Hitteldarm;  jec,  Leber;  ln(,  Bnddarm;  an,  After;  cor,  Herz;  aor,  Aorta; ort. 
Arterie ;  eer,  Oberschlundganglion ;  §ri,  g'^  etc. ,  Ganglien  des  Bauchmarkes ;  oi;ar,  Eie^ 
stock;  ovid,  Eileiter;  teat,  Hoden;  vd,  Samenleiter;  muio,  Muskeln;  Hm,  Blntans; 
corp.  adip,  PettkOrper. 

Fig.  4 .  Nerven-  und  Gefäßsystem  nebst  linkem  Bierstock  der  weiblichen  Gyge. 

Fig.  2.  Verdauungsorgane  derselben. 

Fig.  8.  Innere  Organe  der  männlichen  Gyge. 

Fig.  4.  Innere  Organe  des  weiblichen  Bopyrus. 

(Diese  vier  Abbildungen  sind  mit  HÜfe  der  Garnen  ans  Flttcheiiscbniti»' 
Serien  Icomponirt.) 
Fig.  5.  Querschnitt  durch  eine  männliche  Gyge. 

1  Querschnitte  durch  die  in  Taf.  XXXIV,  Fig.  4  abgebildete  Bopyrioi, 
*>     ersterer  in  der  Gegend  des  Herzens,  letzterer  dicht  hinter  demi^ 
^'    'I     ginne  des  Bnddsrmes  geführt. 
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